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IZENDEEN 


Die Pflege eines ſtarken und ſtolzen 
Nationalgefühls ift unfere heilige 
Pflicht, und zumal die Deufichen im 
Auslande können und Sollen Itets willen, 
daß fünfzig Millionen Deutiche bereit 
itehen, deuffche Intereffen und deutiche 


Ehre zu vertreten. Otto von Bismarck 
(geb. 1. IV. 1815). 


Der Mönch. 


Novelle 
von 


Georg von der Gabelentz. 
L 


Ür Sinnichen liegt an fteillem Hange, zwijchen grünen Viehweiden 
und wohlgepflegten Feldern, im Rüden von dunklen Fichten befchirmt, 
ber ftolze Hof des Thomas Pauer. Seine Heinen Fenfter jchauen unter 
dem alterägrauen, jteinbejchwerten Schindeldadhe durch die dicken Mauern 
wie aus tiefen Augenhöhlen auf das reiche Puſtertal hinab. Seit Gene- 
rationen nennt man ihn den Bachhof, und er ift der größte unter ben 
Höfen auf dem Innichberge. 

Bor vielen Jahrhunderten hat der erjte Thomas Pauer die ſchwere 
Holzart dort oben gejchwungen, in wilden Geftrüpp die grauen Fichten- 
und Lärchenftämme gerodet und mit fleißiger Hand in mühſamer Arbeit 
fi) und den Seinen Hof und Heim gegründet. Seitdem ift das Anweſen 
und der Wohljtand der Pauer ftetig gewachſen, und mit diefen hat fich 
auch der Name Thomas von Bater auf Sohn vererbt. Manch wertvolles 
Gerät, zinnene Humpen, kunſtvoll gefchnigte Schränfe und eine große 
Truhe mit eifernen Beichlägen werden als gern betrachtete Zeugen’ diefes 
Wohlſtandes im Haufe aufbewahrt. An ein jedes diefer Dinge knüpfen 
fi für den Befiger vielfache Erinnerungen, und man jchäßt fie wie alte 
Freunde, die man Itebt, weil man mit ihnen von jeher Leid und Freude 
geteilt bat, weil ſchon des Ahnen Auge mwohlgefällig auf ihnen gerubt. 

Ein geweihtes Madonnenbild hängt über der Tür. Unter ſpiegelndem 
Glaſe und mit Silberflitter geſchmückt, ſieht die — im leicht⸗ 
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gefrümmten Arm den blondlodigen Chriftusfnaben haltend, mit holdfeliger 
Miene auf das Zimmer hernieder. Die Großmutter des Befiters hat das 
Bild, Gott weiß woher, aus ferner Gegend von einer mühjeligen Wall: 
fahrt heimgebracht und es zeitlebens wie einen fonderlichen, heiligen 
Schatz gehalten. Ebenfo liebten’3 ihre Kinder und Entel. 

Mehr aber als dies fromme Bildnis wird ein feltiames, fpufhaftes 
Gemälde verehrt, wenngleich die Pauer meinen, nicht der Himmel allein, 
aud der Teufel habe in jenen Zeiten dabei die Krallenfauft im Spiele 
gehabt. Zwiſchen dem gemwaltig dicken Kachelofen und der hinteren Ede 
des MWohnzimmers ſteht's im Halbdunfel auf dem Wandgetäfel. Es ijt 
das im Lauf der Jahrhunderte ſtark nachgedunfelte Porträt eines Mönches. 
Aus dem fchwarzen fchlichten Holzrahmen tritt die Figur, die ein wenig 
unter Lebensgröße ift, nur undeutlich mit ben Umriffen des Kopfes und 
dem Faltenwurfe der groben braunen Kutte hervor. Unter den Ellbogen 
wird Durch die gerade Linie des Rahmens die Geſtalt des Gemalten rücd: 
ſichtslos durchfchnitten. Der Hintergrund ift fat ſchwarz gehalten, und 
das blaffe Geficht allein hebt fich von den dunklen Tönen des Übrigen 
ftärfer hervor. Etwas Starred und Lebloſes liegt in den feinen Zügen. 
Ihre Darftellung ift wohl der geringen Kunft des Malers nicht beſſer 
gelungen, und Dies jchmale Antlig würbe den Bejchauer vielleicht ganz 
gleichgültig laffen, gewänne e8 nicht einen bedeutfamen Ausdrud durch 
die großen, leuchtenden Augen. Wer erfchaute jchon je folche Augen? 
Sie folgen dem Befchauer, wohin er fich auch wendet, fie jehen ihn immer 
mit dem gleichen, ſchwärmeriſchen Blide an. 

Diefe Augen müffen einft von wunderbarer Schönheit gemwejen jein. 
Sie gleichen einem tiefen, unter herabhängenden Tarmenäften träumenden 
See. Sie fcheinen ebenſo unergründlich wie diefer, fie find voller Ge 
heimniffe und Rätſel, und eine Lodung liegt in ihrem Blißen, wie auf 
dem dunklen Wafferjpiegel, wenn fich ein fcheuer Mondjtrahl einjam 
unterm Baumesjchatten darin badet. 

Stundenlang fann man gebannt zu ihnen auffehen. 

Aus diefen Augen redet ein heimlicher Klang ferner, dumpfer 
Lieder, 

Auh Thomas Pauer, der jegige Thomas Pauer, fein Weib und 
fein Gefinde, fie alle ahnen etwas von jenem fernen Klingen. Sie be 
trachten das ehrmürdige Bild mit frommer Scheu, als jtelle e8 einen 
Heiligen dar, und der Bauer, wenn er abends auf der Holzbank am Ofen 
die Pfeife raucht, fohaut gerne träumend zu ihm empor. Er liebt das 
Bild, er würde es um nichts verlaufen. 
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„'s iſt halt unfer Schußpatron,“ pflegt er lächelnd zu jagen, wenn 
ein auf dem Hofe einfehrender Fremder ihn danad) fragt und er nickt 
dem bleichen Mönche zu: „Belt, du meinft e8 gut mit dem Hofe?" 

Sobald aber draußen von den Feldzaden des Haunold der Sturm 
über das weite Tal fliegt, den fchwarzen Wolfenmantel um die Lenden 
geichlagen, und feine Fauſt den nachfchleppenden Mantel über die Fichten: 
wipfel reißt, voll zomiger Ungebuld, daß die Aſte ihn halten wollen, dann 
ftehen die Bauer von der Bank auf und fehren ſchaudernd das Bild mit 
dem Geficht gegen die Wand. Schnell jchlagen fie über Stirn und Bruft 
das Zeichen des Kreuzes. 

Sie fürdhten, der ftille Mönch möchte, vom Wetter erweckt, plößlich 
aus jeinem Rahmen hervortreten und mit lautlofen Schritten durchs 
Zimmer gleiten. 

Dann, jo meinen fie, fann eine dunfle Macht wieder wie einjt 
Gewalt über ihn befommen, und fein Antlig, deffen Nähe noch eben Segen 
brachte, fann zum Fluche werden. So lautet ein alter Aberglaube, er 
bat fich von Bater zu Sohn vererbt, und alle halten an ihm feft. 

Ein Name ift auf der Rückſeite des Bildes mit ſchwarzer Farbe in 
großen jteifen Buchftaben der Leinwand aufgejchrieben: Balthafar von 
Welsberg, dahinter eine Jahreszahl: 1647. 

Folgendes aber ift die Geſchichte des Mönches, und die Sage hat 
recht, die da fündet, des Teufels Tate habe zerjtörend fat ebenjo oft in 
dies Leben hineingegriffen, ald Gotte8 mweifer und milder Finger. 


* * 
* 


Wer zur Zeit, da jenfeit3 über den Bergen im heiligen römijchen 
Reiche der Religionskrieg zu toben begann, aus dem breiten Puitertale 
abbiegendb nach Norden die Schlucht am Gfiefer Bache zum Schlofje Wels- 
berg binaufftieg, mochte wohl oftmals wildes Gejchrei hören und das 
raſche Toben zweier Knaben beobachten. Geſchah folches einem des 
Weges kommenden Bauern, fo ward defjen Antliß fogleich um einige 
Schatten finfterer, denn er konnte, entdedten ihn die Junker von Wels: 
berg, ficher irgend eines Schabernades fein. Zumal der ältere, Kurt von 
Welöberg, ein breitjchulteriger Burfche mit troßigem Munde, ſtarken 
Fäuften und wilden, braunem Haare, machte fich eine Freude daraus, 
aus irgend einem Verſtecke hinter Bäumen oder Felfen hervor durch 
Steinwürfe und Schüffe die Vorüberlommenden zu erfchreden. Er war 
immer der Anftifter des Unheiles, und fein jüngerer Bruder, Balthajar, 
ein lang aufgefchoffener Knabe mit dem gleichen dichten und braunen 
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Haare, begleitete ihn wohl gern bei jeinem Herumjtreifen durch Bufch und 
Wald, hielt ihn aber manchmal ab, wenn des älteren Bo8heit gar zu 
arge Streiche erfonnen hatte. 

Erfuhren die Eltern der beiden durch die zornigen Beſchwerden 
der Gejchädigten von dem Unfuge, fo brach der Vater meift nur in un 
bändiges Gelächter aus und fchidte die Klagenden fluchend oder höhnend 
wieder heim. „Meint Ihr, Hühner fäßen im Horfte des Adlers?“ Die 
Mutter aber, eine ftille, blaffe Frau, tadelte ſcharf ihren Alteſten und 
ſuchte heimlich da8 Unrecht wieder gut zu machen. Gie pflegte dann 
mweinend dem jüngeren mit der jchmalen Hand über das zerzaufte 
Lodenhaar zu jtreichen und ihm in die großen, dunklen Augen zu fehen 
mit der leifen Bitte: 

„Berfprich mir, Balthafar, werd’ nicht, wie dein Bruder und Vater 
geworden find.” 

Mehr ald einmal verſprachs ihr das Kind, aber mehr als einmal 
vergaß der Bube fein Wort. — — 

Jahre vergingen, die Knaben wuchfen mehr und mehr heran, und 
die Zeit formte an ihnen nach ihrer Art. Nun hatten fie längft aufgehört, 
ihre wilden Spiele zu treiben und in den Feldwänden bes Burgberges 
herumzuklettern. 

Beide Brüder waren ſehr verſchiedene Menſchen geworden, und die 
von den Vätern überkommenen Anlagen hatten zur Freude der Mutter 
und zum Lohn ihrer Gebete und Mahnungen bei dem jüngeren einen 
milderen Charakter angenommen. Als babe die Natur fich endlich ein- 
mal an dieſem eifernen, hartherzigen und übermütigen Gefchlechte müde 
gejchafft, jo Hatte fie dem Knaben einen mehr auf das Stille und Nach— 
denfliche gerichteten Sinn verliehen, der ſich aufs Glüdlichjte entwickelte. 
Auch Balthafar liebte ritterliche Waffenübung und Jagd, in denen feine 
Ahnen von jeher fich ausgezeichnet, aber in ganz anderer Weiſe als fein 
Bruder. Es gefchah oft, daß er einen Hirſch oder eine Gemfe verfolgend 
mit Abficht Die deutliche Spur verlor, die Fläffenden Hunde an feine 
Seite zurüdrief und fi) an fonnigem Bergeshang in blühende Alpenrofen 
binlagernd voller Gedanken und ſeltſamer Pläne in die Weite fchaute, 
um erjt jpät am Abend beuteleer heimzufehren. Er nahm dann lächelnd 
den geringfhäßigen Hohn und Wit des Vaters und Bruders auf fich 
und ertrug die verjtändniglofen und jpöttifchen Blicke des alten Jägers. 
Mochten fie reden und fchelten! Ex kannte befjere Freunde und Gefährten 
im Walde, auch jang ihm das Raufchen der Bäume fchönere Lieder, ala 
fie den Kehlen der trunfenen Bauern und Dienftinechte entquollen, und 
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taujend Gejtalten jtiegen aus dem Mebel ber Gießbäche in feinen, 
filbernen Schleiern empor, mit denen er jtundenlang Zwieſprache halten 
fonnte. Was fie ihm fagten, war abjonderlich und weltfremd, und mas 
Balthajar darüber zu Zeiten mit großer, deutlicher Handjchrift nieder: 
ichrieb, hatte mit der harten Profa anderer Schriftitüde wenig gemein. 

So entjtanden im geheimen Märchen und bunte Erzählungen, mit 
leichtformender Hand all’ den Wirklichfeiten nachgebildet, die dem jungen 
Dichter draußen auf den Bergeshalden begegnet waren. Sein lebendiger 
Sinn malte fie aus und gab ihnen glänzende Farbe und Form, jodaß 
der Junker oft felbjt jpäter an ihre Möglichkeit, an ihre Wahrheit glaubte. 

Auf ſolche Art erwuchs in feinem Herzen eine ſchier unendliche Welt 
voll ſchöner und edler Gejtalten, die jede einfame Stunde von neuem gebar 
und reicher ſchmückte. 

In einem Buche jammelte er die taujend flüchtigen und wechſeln— 
ben Bilder, und e8 lag vieled auf Diefen Seiten, von dem die Seinen 
fo wenig Ahnung hatten, wie der alte, geijtliche Herr, der den Jüngling 
unterrichtet hatte. 

Balthafar liebte die reine Welt feiner Träume und hütete darum 
die Buch wie einen Schab. 

Manchmal ſchwoll ihm unter dem Gefpötte derer, die feine Dich: 
tungen verladhten, die Zornader, und fein Stolz bäumte fich auf, daß 
er fogar mit der Fauft an den Degenknopf fuhr, aber mit Gewalt brachte 
er immer wieder fein erregte Herz zur Ruhe. Doch der Zwang, den 
er fich fo oft antun mußte, wirkte wie ein Panzer, er jchloß ihn mehr 
und mehr von den Seinen ab, er umjchnürte und bedrüdte fein Herz. 

„Wohledler Herr,“ jo ſprach einmal der kluge geiftliche Lehrer und 
Begleiter der heranwachſenden Junker zu deren Vater, „Euer Balthafar 
wird eines Tages entweder ein Heiliger oder ein Schlimmer werben. 
Achtet wohl, er verfchließt fein von Haus aus wildes Weſen mit Kraft 
in der eigenen Bruft, und ich muß fürchten, daß die heißblütige Natur, 
lange und mühjam zurüdgedämmt, doch zu gelegener Zeit gemwaltjam 
emporlodern könne. Ihr lacht? Tut das nicht! Seid defjen gewiß, in 
dem Süngling wächſt mehr als ein bloßer Schwärmer, für den Ihr ihn 
zu halten beliebt. Es ijt Feuer und Waſſer in ihm, eine böſe Miſchung 
in einem Topfe, die leicht einmal das Gefäß zerfprengen mag.“ 

„Geht! Ich kenne Eure ängftlichen Sorgen,“ ermwiderte der Vater 
leichthin mit wegmwerfender Handbewegung, „Ihr irrt, Junker Balthajar 
iſt ein Bücherwurm, auch ein Grübler, ein Dichter, wenn Ihr wollt. Aber 
er hat nicht das Mark und die Fauft der Welsberge. Mir jcheint, Die 
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Feder ift ihm lieber und handlicher als der Degen. Gott ſei's geflagt! 
In unferer Zeit ijt das nicht tauglich. Ich wittere etwas von fchlaffem 
Märtyrergeifte in ihm, er hat’ von feiner Mutter.“ 

„Da8 wäre fein Zeichen von Schwäche,“ warf der Lehrer befcheiden 
ein. „Die Kraft zu leiden ift unter gläubigen Naturen oft von wunder: 
barer, jieghafter Stärke. Auch ein Untergehender kann fich den Sieger: 
franz verdienen!“ 

„Unfinn! Sophismen! Laßt mich in Ruh und Euch von des Junkers 
Schrullen nicht anfechten!“ grollte Balthaſar's Vater und rief feinen 
Liebling&hund, eine Brade, zu fich, zum Zeichen, daß er die Geſpräch 
über den Sohn zu beenden wünſche. 

Der Magijter aber fam nicht wieder auf folche Bedenken zurüd, 
er war froh, von feinem Brotherrn nicht noch härter angelaffen worden 
zu fein. — — 

Bon Kindheit an waren Bücher Balthaſar's Freude, und er hatte 
mehr aus ihnen erlemt, ald dem Vater und dem Bruder lieb war, fie 
empfanden beide oft und ungern jeine Überlegenheit. 

„Du wirft noch zu klug, und das macht nicht glüdlih! Bücher: 
weisheit ift leblofer Tand!“ warnte ihn der erftere, denn er fah wohl, daß 
ihm des Sohnes Sinn dadurch; entfremdet wurde. 

„Daß glaub’ ich nicht, daß mich Weisheit unglüdlich machen Tann,” 
erwiderte der Jüngling finfter, „aber wenn auch, was täte e8? Mer 
fönnte in diefer fchlimmen Zeit froh oder glüdlid, fein, er wäre denn 
für alle8 umher blind und taub!” 

Da zuckte der Vater verächtlich mit den Achjeln und jchalt ihn einen 
Toren, der es nicht verftehe, die Welt zu nehmen, mie fie fei, aber ber 
Sohn wich weiterem Streite aus und verließ das Zimmer. 

„Es mag fein, die Welt taugt nichts,“ pflegte der Vater zu jagen, 
„aber dann foll man fich auch nicht mit ihr abmühen.“ — 

Ein Äußeres Erlebnis gab den Anſtoß dazu, daß Balthajar eines 
Tages Degen und Yagdgerät für immer in die Ede jtellte, zornig den 
federgefhmüdten Hut in das Wildwaffer hinabwarf und feine Hunde, 
um fie zu verfchenfen, von der Kette ließ. 

Die beiden Brüder kehrten, als der Abend jchon in den Schluchten 
erwachte, von der Jagd heim und zogen mit Treibern und Hunden an 
einem fleinen Bauernhofe auf dem Eggerberge vorüber. Der ältere war 
in fchlechter Stimmung. Man hatte den gefuchten feilten Hirſch troß 
ftundenlangem Umperftreifen nicht zur Strede bringen können, das zweite 
Mal jchon pürfchte man umfonft. Er ritt in mürrifchem Schweigen an 
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ber Spiße des ermüdeten Zuged. Da fprang eine Ziege des Bauern 
dicht vor dem Reiter jo plößlich über den Steig, daß deſſen Pferd fcheute 
und einen Sat zur Seite machend an einem Steine ftolperte und auf die 
Kniee fiel. Wütend riß der Welsberger dad Roß empor und hebte mit 
lautem Anruf feinen zottigen Hund auf das in den Hof flüchtende Tier. 
„Bad’ zu, Ebbo!" Schon hatte der Verfolger die Ziege fajt erreicht, 
als des Bauern Knabe, der unter der Türe neugierig auf den vorbei» 
fommenden Jagdzug geſchaut hatte, erjchrocen herbeilief und mit einer 
Gerte in findlichem Eifer der Brade den Weg wehren wollte. Der morb: 
gierige Hund aber wandte fih im Nu gegen den Kleinen und feine 
ſcharfen Zähne durch das zerriffene Jäckchen in deſſen Bruft ſchlagend, 
warf er den jammembden Buben nieder. 

Die Jäger lachten anfangs, denn fie glaubten, der Hund werde 
nicht ernjtlich zufaffen und das Kind nur erfchreden. ALS fie aber Blut 
am Maule des Tieres hervorfließen ſahen, liefen fie erfchroden herbei, 
den Hund zurückrufend. Aber noch ehe diejer gehorchen konnte, hatte 
Balthafar, herzufpringend, mit dem filbernen Knaufe feiner Beitjche dem 
mwütenden Tiere einen fo ftarfen Schlag verjeßt, daß e8 verendend neben 
dem ohnmächtigen Knaben zufammenbrah. Dann beugte er fich mit: 
leidig über den erlebten. 

Yet aber rannte die Mutter des Kindes, durch das Gefchrei und 
wütende Gelläff aufmerffam gemacht, auß dem Haufe. Weinend hob fie 
ihren blutenden Liebling auf. Balthafar warf rafch die Peitfche weg und 
mwollte ihr feinen Beiftand anbieten, fie um Verzeihung bitten für das 
Unglüd, das feines Bruder Jähzorn heraufbeſchworen hatte, aber bie 
Frau wandte fich zornfunkelnden Auges nad ihm um und rief ihm über 
die Achjel zu: 

„Geht nur, Junker! Seht Ihr nicht, daß Euer feines adliges Wams 
noch rot und naß ift vom Blute? Pfui über folchen Aufzug! Nein, geht! 
Laßt mid allein mit meinem Finde fertig werden, ich brauch’ niemand!” 

Da trat der Junker ſchweigend zurüd, hob jeine Beitjche vom Boden 
und verließ das Gehöft, während die Schamröte ihm in die Wangen jchoß. 

Draußen aber empfing ihn fein Bruder, der troßig zu Pferde ge 
blieben war, mit harten Scheltworten darüber, daß er feinen bejten Hund 
erichlagen habe, habe doch das Tier nur auf feinen Befehl gehandelt, 
und die Wunden des Knaben feien ficher der Nede und des mweibijchen 
Jammers nicht wert. 

„Warum bift du immer fo rafch und unüberlegt,” grollte er, „nun 
bajt du dir von einem dummen Bauernweibe die Tür weiſen laſſen.“ 
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Balthafar ſchwieg und kehrte, jein Roß bejteigend, dem Schmähenben 
den Rüden. Er hatte eine zormige Antwort auf den Lippen, aber er 
verbiß fi, die Fauft am Peitſchenſtiele ballend, den Ärger und die 
Empörung über jeine® Bruders herzloſe Art, doch über feine Augen flog 
eine dunkle Glut. 

Wenige Tage fpäter jtarb das verwundete Kind, und Balthafar 
fah von jeinem Fenfter aus gedankenvoll dem ſchwarzen Zuge nad), der 
ed in der Ferne des Tale zu Grabe trug. 

Seitdem ward ihm daß tolle Treiben auf dem väterlichen Schloſſe 
noch mehr zumiber, er konnte den Anblic des armen verwundeten Kindes 
und feiner verzweifelten Mutter nicht los werden. Er war ein Fremder 
im väterlichen Haufe und würde e8 ewig bleiben; fo bejchloß er, bie 
bunte Edelmannstracht mit der Kutte zu vertaufchen und fein Haupt der 
Schere zu beugen. Zu Bruned jtand ein Kloſter. 

„Nur nicht wie die andern werden,“ bangte er, „ebenfo wild und 
fündhaft, ebenfo verhaßt unter dem Volke! Könnte man doch Liebe ein- 
taufchen für alle die ſchwere Laft ererbten Haffes!“ 

Der Bater und feine Verwandten redeten ab, als fie feinen Plan 
erfuhren, ja fie fpotteten feines Eifer und feiner Flucht aus dem Leben. 
Aber der Junker blieb feſt. Er lachte überlegen, als ihm der Vater Die 
Hand auf die Schulter legend fagte: „Ein MWelsberg in der Rutte, das 
wird ein luftiges Zmitterding werden! Wolf und Schaf unter einem 
Mantel! Acht’, daß fie nicht einander freffen mögen!“ 

Die Mutter allein gab ihm ihren Segen zu feinem Tun und bieli 
lange zitternd und meinend feine Rechte mit ihren weißen, jchlanten 
Fingern umfaßt. Bald nach des Sohnes Fortgehen warf fie eine Krank— 
beit auf das Siechbett, von dem fte fich nicht mehr erheben ſollte. Mit 
begeifterter Zärtlichkeit hatte fie gerade an diefem Kinde gehangen, das 
fie unter Sorgen aufgezogen. Seine Liebe hatte ihr Mut und Fraft 
gegeben, der andern rauhes Wefen zu ertragen und war ihr ein Troft in 
ihren einfamen Stunden geweſen. 

Allein des Jünglings älteren Bruder ſchien defjen Entfchluß nicht 
zu berühren, er verfuchte mit feinem Worte ihn zu ändern. 

Da Balthafar auf der Burg Abfchied von den Seinen genommen, 
ritt Kurt mit ihm hinab bis vor die Kloftermauer. Es war ein rauber 
Herbittag, und das gelbe Laub rafchelte mißmutig unter den Hufen der 
Pferde. Eine Wetterwand jtand drohend am Himmel. Bor der ver: 
fchlofjenen, bogenförmigen Pforte des Kloſters gaben fich die Brüder zum 
legtenmale die Hand, dann wandte der ältere mit einigen kurzen, ober- 
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flächlichen Worten feinen ſcharrenden Hengjt heimwärts. Er drückte fich 
gegen den beginnenden Regen den breitfrempigen Hut tief in die Stirn, 
und der Wind blies ihm die wehende, feuchte Straußenfeder in den Nacken. 

„Noch iſt niemals ein Welsberg in die Enge des Klofterd gegangen 
und Pfaffe geworden,” murmelte der Reiter vor fich hin, „nun bin ich 
neugierig, wie dem ernſten Schwärmer das trocdene Klofterbrot ſchmecken 
wird. Die Kutte ijt ein verdammt trauriges Kleid für einen Mann, und 
der Hanfitrid eine garitige Schärpe für einen Edlen!“ 

Dann flogen des Reiters Blide aus zufammengefniffenen Augen 
ſtolz über die fernen Hänge und das breite Tal. Dort jener Wald, jene 
Höhe und die herrliche Jagd bis hinauf zu den höchiten Felſen würde 
nun ihm allein zufallen! Nun war er allein der Erbe, wer könnte ihm 
den reichen Befit ftreitig machen? 

„Armer Narı! Weißt du denn nicht, wie luftig das Leben iſt?“ 

Indeſſen des Junkers ſchwarzer, ftarfhufiger Hengſt der Burg wieder 
äauftrebte, die Nüjtern in Erwartung des warmen Stalles dehnend, faßen 
drunten die Mönche im Bruneder Klofter, und ihre frommen Lieder 
mijchten fich mit dem dröhnenden Orgelllange und dem feinen, eintönigen 
Raufhen des Regen, der unaufhörlich an die hohen, mit Legendenbildern 
bemalten Fenſter jchlug. 

Junker Balthafar von Welöberg ward als Bruder Sebald ein- 
gekleidet. — — — 

Donate gingen ind Land, und fie reihten fich zu Jahren aneinander. 
Die Zeiten liefen ihrer Vollendung entgegen, und manche ſchlimme Wand: 
lung hatten ſie in ihrem Gefolge mit fich gebracht. Da wanderten eines 
Morgens im blühenden Kloftergarten, in den von der Höhe die graue 
Veſte der Bifchöfe griesgrämig und gelangweilt hereinjchaute, der Prior 
und Bruder Joſephus, einer der älteften Mönche, zwifchen den niederen - 
Heden auf und ab. 

Der Prior ſprach eifrig und troß feiner Jahre mit lebhaften Hand: 
bewegungen, während jein Begleiter ruhig überlegend zuhörte, die Finger 
in den weiten Armeln der Kutte verborgen. 

„sh babe wohl auch daran gedacht,“ jagte der Prior, auf eine 
Bemerkung des Mönches anfpielend, „gerade Bruder Sebald hinauszu- 
fenden, um mit den Bauern zu reden. Der Krieg, ach, er will nun fchon 
feit faft dreißig Jahren nicht enden, hat fie verrohen laffen. Irrlehrer 
beten fie auf, an allen Orten fangen fie an jogar an der Obrigkeit und 
dem Rechte unferer kirchlichen Privilegien zu rütteln. Mir will e8 jcheinen, 
als fei ein verdberblicher Geift in fie gefahren, einer, der gegen alle gött- 
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lichen und menfchlichen Schranken anrennen möchte. Bruder Sebald ift ein 
kluger, ein fonderbarer Mann. Er hat mir in den vier Jahren, da er unter 
ung weilt, oft Sorge gemadjt und ich geftehe, auch ſchwere Zweifel geweckt. 
Sein Willen und Können find gleicherweife groß, aber wird er auch des 
Kloſters Beites wahren? Er ift, glaubt mir's, ein Unergründlicher, und 
ich zweifle, ob ich feinen wahren Sinn fenne.* 

„sch verjtehe Euer Schwanken recht gut, hochwürdiger Herr,” ant- 
mwortete der Mönch ehrerbietig, „aber Bruder Sebald ift nach meiner 
geringen Meinung nicht weniger eifrig al® andere. Im Gegenteil, feiner 
nimmt feine Aufgabe fo ernjt und jo tief wie er. Keiner von uns allen, 
feid deffen verfichert, ift mehr wie er erfüllt von der hohen Miffton der 
heiligen Kirche. Wohl ift er noch jung, er wird die dreißig nicht über- 
fchritten haben, aber er ftudiert mit einem Eifer, als habe er, ein Greiß, 
nur noch kurze Zeit zur Vollendung feiner Arbeit.” 

„Gewiß,“ warf der Prior ein, „ich gebe das zu. Aber er ift anders 
wie mir, er denkt ganz ander® wie wir. Ich beobachte ihn lange genug, 
er fchreibt und forjcht zu viel, er iſt dadurch ein Grübler und glaubt 
mir, — ein Zweifler geworden. Seht nur manchmal feine Augen an, 
es brennt in ihnen zu Zeiten eine feltfjame Glut. Wißt, er verfaßt in 
einem jorgfältig gefchriebenen Buche Dichtungen von wunderbarer Schön- 
beit, ich ſelbſt überrafchte ihn dabei in feiner Zelle und ließ mir vorlefen. 
Doch fieht er Dinge, die er beſſer nicht fähe, und fingt von Träumen, 
bie er bejfer nicht träumte. Ich hab’ ernitlich bei mir erwogen, ob ich 
die im Grunde doc fündhafte Buch nicht verbrennen follte.e Die von 
Welsberg find ein tolles Gefchlecht, fie verftanden noch nie ihre Leiden- 
fchaften weiſe zu zügeln. Wer mag wiſſen, was uns Bruder Sebald's 
Hirn für gefährlich ungezähmte Gedanken birgt!“ 

Der Mönch antwortete ohne zu zögern mit lauter und überzeugter 
Stimme: 

„Nicht folche, deffen feid gewiß. Ich denfe, jogar die jegensreichiten.“ 

„Oder auch fluchmwürdige, Bruder Joſephus, wer mag jich bei ihm 
auskennen,“ jagte der Prior ruhig die Hand auf den Arm des Begleiters 
legend, „aber ich will heute glauben, daß Ihr recht habt und meine 
Zweifel unbegründet find. Keiner beftgt, jo viel ift ficher, wie Bruder 
Sebald die Gabe tiefer und kluger Rede. Sei's denn, ich werde ihn 
fenden, weiß ich doch, daß er ein warmes Herz im Bufen hat. Das 
allein aber ift beffer und ficherer als jeder Entfchluß und jedes Verfprechen, 
denn es vergißt fich nie. Nun geht und fchickt ihn mir jogleich herab, 
daß ich felbft mit ihm rede.“ 
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Wenige Augenblide jpäter erfchien der Gerufene im Garten. Die 
vier Jahre ftrengen Klojterlebend waren nicht fpurlo® an ihm vorüber: 
gegangen. Wachen und Faften hatten in jein ernjtes, ein wenig bleiches 
und ſtrenges Antlit Falten gegraben. Seine einjt auf Ritten und Jagden 
von der Sonne braun gebrannten Hände waren in der fühlen Kloſterzelle 
weiß geworden, und feine Augen hatten einen büfteren und zumeilen 
iharfen Ausdrud befommen, fie fprachen von Arbeit und Nachdenten. 

Der Prior grüßte ihn freundlich und reichte ihm die Hand. Dann 
fündigte er ihm an, daß er gefonnen jei, ihn, obgleich einen der jüngften 
unter den Brüdern, zu den unrubigen Bauern zu fenden. Gr folle diefe 
beeinjluffen, ihnen predigen, die Abtrünnigen der Kirche wieder zuführen, 
auch diejenigen, die aus Nachläffigleit oder gar böfer Abficht den Zehnten 
nicht entrichtet hatten, mit Ernft an ihre Schuld mahnen. 

Ehrerbietig hatte der Mönch zugehört. Als der Prior geendet, blickte 
Bruder Sebald eine Weile jchweigend zu Boden, dann hob er aber raſch 
wie einer inneren Stimme gehorchend das Haupt und ſtreckte abmehrend 
feine Hände vor ſich: 

„Sendet nicht mich! ch bitt' Euch, hochwürdiger Vater, laßt mic 
auch ferner im Frieden und Schuße des Kloſters verbleiben!” 

Der Prior runzelte die Stirne und fragte erjtaunt, denn er hatte 
eine freudige Zuftimmung erwartet: 

„Nicht Euch? und warum? Keiner taugt beffer dazu als hr! 
Wollt Ihr dem Klofter den erften Dienft weigern, den es von Euch 
fordert?” fjchloß er mit ftrenger und vorwurfßvoller Stimme, denn er 
mar an unbebingten Gehorfam jeiner Mönche gemöhnt. 

Bruder Sebald überlegte lange, neben dem Prior auf und ab 
fchreitend, dann fagte er, und jeine Augen leuchteten bei den eriten Worten: 

„Sch könnte mir in Wahrheit nichts Größeres wünfchen ald dem 
Klofter, nein, der ganzen, elenden, mid; jammernden Menjchheit zu 
dienen! Auch war das von Jugend auf das hohe Endziel meiner fchönften 
Träume — —“ 

Er machte hier eine Pauſe, in tiefen Gedanken vor fich hin blickend, 
während fich des Prior ftrenger Geſichtsausdruck milderte und fein 
Antlig wieder einen gütigen, ja mohlmwollenden Ausdrud annahm. 

„Sch babe viel darüber nachgedacht, feit ich hier bin,” fuhr der 
Mönd fort. „Aber ich glaube, und es ijt bitter da® anzunehmen, ein 
Welsberg taugt nicht dazu. Sendet einen andern." 

„hr taugt nicht dazu? BZweifelt Ihr an Euerm Können? Ihr 
tut Unrecht daran. Wenn einer e8 verjteht mit dem trogigen und 
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ftörrifchen Bauernvolfe fertig zu werden, all diefe Dummheit und dies 
eingewurzelte Mißtrauen zu befiegen, dann muß es Euern reichen, im 
Klofter bracjliegenden Gaben gelingen. hr mißt nicht, wie arg es 
draußen zugeht.“ 

„Leider weiß ich's. Aber ich Tenne auch unfer Gefchlecht," warf 
Bruder Sebald nochmals ein, „ich will Euch die Wahrheit jagen, hoch— 
mwürdiger Herr. Wir find maßlos in allem, was wir tun. ch bin’s 
vielleicht weniger als die andern, aber auch mich treibt eine innere Ges 
malt an, daß ich nach zu vielem ftreben muß. Wir fönnen nicht klein 
fein und uns zeitig begnügen, wir haben den Sinn des Adlers, der über 
MWelsberg in den Felfen horjtet. Kennt Ihr nicht die Gefchichte meines 
Ahnherrn, der in frevelnder Liebe die Hand nach des Raiferd Gattin 
außftredte, und fein Unterfangen mit dem Tode büßen mußte? 

Unjelige find wir, ſollte es anders bei mir fein? Schickſale frallen 
fit) wie Eulengefchlechter an ein morjches Haus. 

Im Herzen fißt un® der nie raftende Wunſch nach Taten, fei e8 
aud; manchmal nur wie bei einigen meiner Vorfahren die Sucht nad 
Kriegsfahrten, nad) Streit und Händeln und armfeligen Siegen über 
fchwächere Nachbarn. 

Sch bin nicht blind, nicht hartherzig. Mir efelte vor diejen an» 
geborenen Trieben, mir graute vor dem Elend um mich ber, und ich 
fürcdhtete mich vor mir jelbjt. Darum floh ich zu Euch, darum wollte ich 
nie diefe ſchützenden Mauern verlaffen. — Aber,“ fuhr er nad) längerem 
Bedenken fort, „da Ihr befehlt, jo ſei es! Ich habe Gehorſam gelobt. 
Doch vergeßt nicht, daß eine Flamme, der man die Tür öffnet, gefährlich 
werden fann. Wünfche und Gedanken gären in mir, und e8 märe viel: 
leicht beffer, fie blieben im Klofter begraben. Wifjet, troß aller Gebete 
und Rafteiungen kann ich mein Blut nicht in Milch verwandeln. Wollt 
Ihr den Blitz jenden, um Licht zu bringen, jo gebt acht, daß er nicht zünde!“ 

Der Prior reichte Bruder Sebald mit fräftigem Drude die Hand, 
die dieſer zögernd ergriff und ohne den Drud zu ermwidern. 

„sch fürchte nichts," fagte der Prior, „denn ich vertraue. Ich weiß, 
daß Eure Klugheit fiher Maß und Ziel im Handeln finden wird, feid 
Ihr doch, jcheint mir’s, im Weſen anderd als die Vorfahren waren. 
Eure Bedenken entipringen Eurem allzu gemwiffenhaften, grüblerijchen 
Sinne, der fi; an Abenteuerlichem gefällt. Ihr werdet's jchon vergefien! 
Ungehindert follt Ihr täglic) das Klofter verlaffen dürfen, um in der 
Gegend umberzumandern. Ich hoffe von Euerm Einfluffe eine Beſſerung 
der fchlimmen um fich greifenden Sitten. Euer Beijpiel mag jo viel 
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wirken als Eure Rede, jeid Ihr doch felbit allen ein Mufter ftrengen, 
chriſtlichen Lebens. Ordnung und Segen werden darum aud) unter Euern 
Tritten feimen, und dem unrubigen Volke wird Eure Hand Frieden bringen. 

Nun geht mit Gott! ch werde Euch die Höfe bezeichnen, die Ihr 
vor allem aufzufuchen habt. Meine Wünfche und mein Vertrauen ge: 
leiten Euch zu jeder Stunde, Bruder Sebald, und ich weiß, Ihr werdet 
mich und in mir die heilige Kirche nicht täufchen.“ 

Mit leichtem, freundlichem Kopfniden entließ der Prior den Mönch, 
und Diejer fehrte langſam in feine Zelle zurüd, ohne wie fonjt in ftiller 
Freude der Blumen zu achten, die fich neben feinen Füßen zum Licht 
emporftredten, eine die andere drängend, eine bunte, duftende Dienge. 

„Schwärmer,“ murmelte der Prior hinter dem Davonfchreitenden 
ber, „dich wird die Welt durch ihre Schalheit heilen!" — — 

Das Vertrauen feines Oberen und deffen gerade auf ihn gefallene 
Mahl jah Bruder Sebald als einen Ruf des Schickſals an. Jetzt fchienen 
fih in ihm alle Kräfte zu fteigern, fein Wille zu wachſen, feine befreiten 
Wünſche breiteten die Schwingen und trugen ihn hoch hinauf zu einem 
Sonnenflug der Träume. 

Zange betete er auf dem harten Boden knieend, dann erhob er fich. 
Er hatte die Aufgabe auf feine Schultern geladen, eine Aufgabe, viel 
größer, als fie der Prior gedacht hatte. 

„sch weiß, was Ihr meint, würdiger Herr,“ redete Bruder Sebald 
zu fich felbft auf feinem Schemel figend und das Finn in die rechte 
Hand geftüßt. „Ihr glaubt ein williges Werkzeug in mir zu finden, ein 
Uhrwerk, dad man aufzieht und das gehorfam, wenn feine Zeit gelommen, 
die Stunden hinausruft. Aber einem Höheren al® Euch weihe ich meine 
Kraft, dem, der alle Menjchen fchuf, ja alle, daß fie fich als Brüder fühlen 
follen! Gott habe ich mein Leben geweiht, in feinem Dienjte will ich leben, 
in feinem und feiner Gejchöpfe Dienft, nicht aber in dem des Klofters! 

Bei feinem heiligen Namen, ich fühle, wie die Kraft, die er mir im 
Gebete gab, durch alle Adern zudt!” 

Der Mönch jprang auf und die Arme verklärten Auges gegen das 
an der Wand hängende Kruzifix, ein Geſchenk feiner Mutter erheben, 
rief er mit lauter Stimme: 

„sh danke dir, du Sohn der Schmerzen, deine Fürjprache hat mir 
geholfen! Gib fortan meiner armen Zunge bie fieghafte Beredtjamleit 
deiner Propheten!” 

Noch einmal überflog Bruder Sebald zu feinen auf dem Eichen: 
tifche aufgeftapelten Büchern zurüdfehrend fein bisherige® Leben. Den 
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Band feiner Gedichte in der Hand blidte er in Gedanken aus dem 
ſchmalen Bogenfenjter feiner Zelle und rief feine Vergangenheit wie auß 
den Schatten eine® dunklen Tales herauf, daß fie feinem Befehle ge 
horchend deutlich und Kar vor ihm ftand. 

Erjt die wilde Kindheit und Jugend, rauhe Spiele, tolles Jagen, 
Sluchen und Hundegefläff um ihn herum und dazmifchen in einfamen 
Stunden ein frampfhaftes Studieren in allerhand Büchern und Schriften, 
ein Haften nad) Wiffen. Zu Zeiten ein müdes Ausruhen neben dem 
ESpinnroden der Mutter, ein lebhafte Laufchen auf deren Erzählungen 
und Märchen. Dann wieder durch Hof und Halle das Poltern und 
Lärmen von Bater und Bruder mit jehmweren Stiefeln, mit allerlei Jagd— 
gerät und derben Scherzen. 

Die Märchengeftalten waren jedesmal entflohen vor den milden 
Männern, aber in des Knaben Herzen blieb ſtets die Sehnjucht nach 
ihnen zurüd. Die Erinnerung haftete wie der Duft einer jeltenen Blume. 

Dann wuchſen feine Anjchauungen, Bruder Sebald entjann fich 
genau der Zeiten, da feine Blide zum erjtenmale die Willfürherrjchaft 
der Großen und Die Leiden der Schwachen erfannt hatten. Da hatte 
die jtarfe Heimatliebe feines Volkes in ihm den Wunfch geboren, dieſem 
eine neue, freiere und glüclichere Zeit zu fchaffen. 

Aber dann waren die Zmeifel an feine Kraft gelommen. Er hatte 
feinen Weg vor fich gejehen und war müde, BZufchauer eines verab- 
fcheuten Treibens der Welt zu fein, Hinter die Mauern des Kloſters 
geflohen. 

Hier in der Stille aber war in jahrelangen Kämpfen der Wunjch nach 
Taten gewachfen, die Zweifel in feine Stärle waren jchwächer geworben. 
Des Priord Vertrauen, jeine entfchiedene Wahl war der Ruf Gottes. 

Spät erſt begab er fi am Abend zur Ruhe, immer in Gedanken 
an den andern Tag, an dem er fein Werf beginnen follte. 

Sein erfter Weg, jo Hatte ihm der Prior befohlen, follte ihn nad 
dem Dorfe Innichen führen und von dort nach dem Faufterhofe hinauf, 
deffen rebellifcher Befier dem Klofter feit Monaten den Zehnten jchuldete. 
Es war wohl ein weiter Weg, aber das gerade war ihm recht, mit der 
Gemwißheit nun oft das Klofter verlaffen zu müffen, fam eine ſtarke Sehn- 
ſucht nach Freiheit über ihn. 

Am folgenden Tage füllte Bruder Sebald eine große Lebertajche 
mit Brot und Wein für die Armen, nahm feinen Stod zur Hand und 
fchnellen Ganges den Klofterhof durcheilend, ließ er ſich vom Bruder 
Pförtner die Inarrende Tür öffnen. 
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„Biel Glüd auf den Weg!" rief ihm diefer mit einem Anfluge von 
Zweifel und Spott nad). 

„Des Glüdes kann ich fchon entbehren,* gab der Mönch ernit zurück, 
‚wünjcht es vor allem den Armen, zu denen ich gehe!” 

Noch war niemand auf, ald er des Ortes enge und holperige Gaffen 
durchichritt. Über dem teilen Hügel träumte noch mit gefchloffenen rot: 
weißen Läden das Hochragende Rajtell. Der Brirener Bifchof pflegte oft 
im Spätfommer in ihm mit zahlreichem Gefolge feine Wohnung auf: 
zufchlagen, wenn drunten im Gtichtale die füdliche Sonne zu heiß her- 
niederbrannte, und das Laub unter dem dichten Staube der Straßen 
grau und unfcheinbar wurde. Dann lebte es jich jchön unter harz- 
duftenden Lärchenmwipfeln, zwifchen jehäumenden Gießbächen und blumigen 
Bergmweiden. 

Der Weg des Mönches führte mitten im breiten und langhinlaufenden 
Tale, deſſen ſteile Ränder der Teppich dunkelgrüner Fichtenwälder in 
großen, reichbewegten Wellen deckte. Dahinter redten fich gleich Rieſen— 
burgen die Felszacken der Dolomiten, bald in ſchlanken Türmen, bald 
in plumpen Baftionen oder wuchtigen Erkern emporjtrebend, alles aber 
zeritört und vermittert. 

Einzelne Schneeflecde hingen an diefen Mauern, als hätten die Burg- 
bervohner weiße Fahnen herausgeftedt. Noch war die Sonne auf ihrer 
Wanderung nicht über die Berge emporgejtiegen, nur die erjten Strahlen 
legten, ihre Ankunft feiernd, goldenen Shmud um die ftolzen Felſen— 
häupter. Zur Seite des ſchmalen und fteinigen Weges tranfen die Gräfer 
bürftend vom frifchen Tau des Sommermorgens, und in ben leije im 
Winde fich wiegenden Feldern rieben blaue Kornblumen und roter Mohn 
fi) die fchlaftrunfenen Augen. Nur die Vögel in den Hafelnußbüfchen 
waren mit frohen Liedern allenthalben ſchon mad). 

Rafchen, Fräftigen Schritte ging der junge Mönch dahin. Freudig 
atmete er die ftarfe und fühle Morgenluft ein, fich ungezwungen feinen 
Gedanken überlaffend. Sie waren vielgeftaltig und unruhig und wechjelten 
in bunter, rafcher Folge, aber jelbjt die ernſteſten hatten heute nichts 
Bebrüdendes mehr. 

Bald mußte zur Linken über einem niedrigen Ausläufer des Egger: 
bergeö der vieredige mit einem Schindeldach gefrönte Turm des väter- 
lichen Schloſſes hervorjehen. 

Sein Bater war bald nad) feiner Mutter geftorben, nun haufte der 
Bruder allein dort oben. Ein unrubiger, herrijcher Mann war aus ihm 
geroorden, hart gegen jein junges Weib und fein Gefinde, hart gegen bie 
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Bauern und feine Hunde. Der Mönch wußte e8 wohl, man hafte im 
Tale fein Gefchlecht von jeher ob jeiner Willlür und feines ftreitfüchtigen 
Wefend. Manches begangene Unrecht und manches heimlich, ohne Sühne 
vergofjene Blut wurde den Welsbergs zugefchrieben. Schwer laftete die 
feit vielen Gefchlechtern angemachfene Schuld des Haufes auf der Burg, 
daß ihre Mauern davon die Riffe und Sprünge zu haben jchienen. 

AB auf fteilem Felfen da8 Schloß finfter über einigen Lärchen- 
gipfeln emporwuchs, wandte der Mönch fich ab, und feine Augen juchten 
mit Abficht in der Weite des grünen Tales nad) den Fleinen Bauernhöfen. 

Dort, wo am Ausgange der Gjiejer Schlucht der Sit feiner Ahnen 
fi) zeigte, lag nun für ihn eine fremde Welt. Unnatur und Gelbjtjucht 
führten in ihr die fchmerzenden Zügel, und er, ein entflohenes Kind dieſer 
Welt, würde fortan ausziehen, fie mit allen Mitteln zu befämpfen. Wie 
ein Wahrzeichen, das von eigennüßiger Kälte und Engherzigkeit redete, 
ftand des Turmes fcharfe, edige Geftalt und ragte der Helm des — 
Daches gegen den leuchtenden, blauen Himmel. 

Bruder Sebald ſchritt aus, als trüge er ein wehendes Banner zum 
Siege, und dennoch kam beim flüchtigen Anblick des väterlichen Schloſſes 
ein Gefühl über ihn, als habe man dort vom Turme aus einen ſcharfen 
Pfeil gegen ihn abgeſchoſſen, deſſen ſchmerzende Spitze ſich in ſeine Bruſt 
gehakt hätte. 

Halb Trauer, halb Bitterkeit beſchlich ihn, den Abtrünnigen, wie 
fein Vater ihn einmal genannt hatte. Hatte er ſich nicht ſelbſt mit 
feinem ganzen Weſen aus dem Boden herausgeriffen, in den er von 
Gott geſetzt worden war, und der ihm hätte Kraft und Nahrung geben 
follen? Doch diefer fchien ihm eine abgejtorbene und tote Wüfte, und fo 
fehr er auch fuchte, nirgends fand er die Hoffnung, daß auf folchem 
Grunde noch einmal ein neues Leben grünen werde. 

Noch eins quälte ihn, daß jein Vater ihm den Eintritt ins Klofter 
niemals verziehen, ja, daß er im Fieberwahn vor feinem Tode dem Rinde 
geflucht hatte, das taub für alle Bitten niemal® wieder den Fuß über 
die Schwelle des Elternhaufes gefegt hatte. 

Nun war der Vater unverföhnt mit ihm geitorben. Auch der Bruder 
hatte fich in einem heftigen Briefe von ihm losgeſagt. 

Mochte er das tun! Was galten die Bande des Blutes? Der 
Mönch wollte felbit eine jcharfe Trennung, nun, da er fich mit Bemußt- 
fein dem Lager der Feinde feines Gefchlechtes zumandte. Um den Bruder 
war es ihm nicht leid, deffen Berachtung, ja feinen Haß würde er leicht 
tragen. Doch eines Ortes gedachte er oft in Wehmut, von dem er fich 
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ja auch für immer getrennt hatte. Das war droben in Welsberg Die 
Kapelle. Neben dem Sarge des Baterd, unter den Särgen der Ahnen 
ftand dort auch der fieferne Schrein, ber fein Teuerftes auf der Welt barg, 
die fterbliche Hülle der milden, frommen Mutter. 

Ein frifcher Wind ftrich leife über die taublinfenden Halme und 
jäte viel filberne Tropfen über den Wegrain. Er wirrte in dem braunen, 
turzlodigen Haare des Wanderers, defjen Sinnen unterbrechend, fo daß 
diefer hinausfah und mit den Augen die Richtung aufjuchte, aus ber 
der leichtfüßige Gefelle herangeflogen war. Da ftanden in blauer Ferne 
am Horizont bemwaldete Berge, und einzelne rofa Wollen hatten fich auf 
ihnen niedergelafjen, große, müde Vögel, ausruhend von morgendlicher 
Fahrt. Welcher Sommermorgen, welch’ frifche Luft! 

Die grüne Weite des Tales rief die Gedanken des Mönchs raſch 
und lodend von den dbüfteren Erinnerungen an Vater, Mutter und Bruder 
hinweg. Das Gefühl der Yreiheit und das Bewußtſein einer großen 
Aufgabe ließen ihn leichter atmen. Die Berge um ihn waren zwar hoch 
und fteil, aber fie bünften ihm heute niedrig neben den jähen Mauern, 
die das Kloſter umfriedeten. 

Sahrelang Hatte er die jtaubige Bibliothef des Kloſters ftudiert, 
hatte viele Stunden in der geborgenen Ruhe und Stille feiner Zelle über 
den Werfen der Gelehrten und Dichter gefeffen und wohl Freude und 
Kurgweil an ihnen gefunden, zu Zeiten aber auch anderes, ſchweres 
Bweifeln und unmilliges Berneinen. 

Doch diefe Welt hatte nach Moder gerochen, und trodenen Ton 
hatten die umgemwenbeten, ſchweren Pergamentblätter von fich gegeben. 
Viel Weisheit war darunter, die auf Kothurnen ftelzte. 

Heute aber liefen lodende Worte mit dem Klingen des Windes 
durch ſchwanke Getreidehalme und rafchelnde Aſte, und diefe Worte 
erfüllten fein Ohr, drangen ihm in Herz und Hirn. 

Sie brachten Kunde von der Welt, die er verlaffen, von einer 
lebendigen, ungebundenen Welt, wie fie im Tale an den Klofterwänden 
vorüberraufchte, eine Welt, die nicht in vergilbten Papieren lag, die ein 
Hecht Hatte an Leben und Streben jedes einzelnen. 

Set war Bruder Sebald dem Prior fogar für feine Sendung 
dankbar, der frifhe Morgen jchien ihm alle Zweifel zerjtreut zu haben. 
Er fühlte nicht den Drud der ſchweren gefüllten Tafche an feiner Schulter. 
Wie leicht ift da8 Wandern dur) Tau und Tag! (Fortfegung folgt.) 


SEE 
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n einem Telegramm an Präfident Roofevelt bemerkte der Kaiſer vor 
furzem, das deutſche Volk fei, wie das norbamerifanifche, ein junges. 

Es ift dies häufig ausgefprochen worden im legten Menfchenalter: „Wir 
Deutfchen find die jüngfte Nation Europas." Scheinbar fteht eine folche 
Behauptung in Widerfpruch mit den Tatfachen der Weltgefchichte. Denn 
wenn wir und erinnern, daß e8 Deutjche waren, welche im vierten und 
fünften Jahrhundert unferer Zeitrechnung das Römerreich zertrümmerten, 
und daß die Begründung des „Heiligen Römifchen Reiches deutfcher 
Nation” um Jahrhunderte der Entjtehung der englifchen und franzöfifchen 
Nationalftaaten voranging, fo werden wir geneigt fein, einer folchen Auf- 
faffung der Entwicdlung Europas zu mwiderfprechen. Otto der Große als 
deuticher König beherrichte Mitteleuropa, bevor e8 ein Engländerreich, 
gejchweige denn ein Großbritannien, und bevor e8 ein einheitliches Frank— 
reich, überhaupt ein Franzofentum gab; und mit demfelben Recht wie 
das jüngfte, fönnte man unjer deutfches Volk das ältefte Europas nennen. 
Troßdem halte ich die im Kaiferlichen Telegramm ausgeſprochene 
Auffaffung für richtig. Es gab im Mittelalter weder eine deutjche Nation, 
noch einen deutfchen Staat; fondern es beruhte die Gefchichte Deutfchlands 
bi8 in die jüngfte Gegenwart durchaus auf den Schickſalen getrennt neben- 
einander gehender und innerlich jehr verfchiedener germanifcher Stämme. 
Erft nad) der politifchen Zujammenzmwingung diefer Stämme, mie fie 
1866 und 1870/71 durch Preußen erfolgte, fonnte die Zufammenfchmelzung 
in eine nationale Raſſe erfolgen, wie fie in den meftlichen Ländern 
Europas bereits feit 3—4 Jahrhunderten ftattgefunden hatte. Bis dahin 
lagen die verfchiedenen Erze, aus denen ein Voll, beffer eine nationale 
Raſſe entfteht, gewiffermaßen unverbunden nebeneinander. Aus Den 
deutfchen Stämmen hätten fich ganz verichiedenartige „Nationen“ bilden 
fönnen. 3.8. hätte fich ganz gut ein Nationalitaat au8 der Verfchmelzung 
der Holländer mit den Weftfalen, Niederfachjen und Dänen; oder ein 
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anderer aus der Verbindung von Schweizern, Württembergern und 
Franken formen lafjen. Die Bayern würden fehr gut eine „Nation“ mit 
Deutſch⸗Oſterreichern und Mitteldeutfchen haben bilden können. Ein oft: 
elbifche8 „Preußentum“ beftand in der Tat. Das alle fam auf den 
Gang der äußeren Geſchichte an. Die Elemente für eine folche verjchieden- 
artige Amalgamierung lagen nebeneinander. Die Ereigniffe von 1866 
und 1870 haben ſie in einen ganz bejtimmten Schmelztiegel zufammen- 
geworfen, und erjt jeit diefer Epoche jet die Bildung einer eigentlichen 
modernen deutfch-nationalen Raſſe an. 

Es mag manchem meiner Lejer jcheinen, als ob dies eine theoretifche 
und jehr unfruchtbare Frage fei. Sie ift e8 aber tatjächlich nicht. Denn 
fie enthält in ſich die Erklärung für die ganz eigenartige Stellung, welche 
unfere Art immer noch auf der Erde hat. Das englifche Weltreich 
beruht weſentlich auf der in fich gefchloffenen angeljächfifchen Raſſe 
und ihrer Kultur, genau, wie dies feiner Zeit der Fall war mit dem 
Römerreich. Ebenſo ift der Franzofe, der Spanier, der Italiener, wo 
immer er auftritt, eine klare, durch Raſſe umgrenzte Perjönlichkeit. 
Eine folche Raffenabftempelung in Erfcheinung und Kultur bat der 
moderne Deutjche noch nicht, und ich glaube jeßt, daß hierin die Urſache 
zu fuchen ift, welcher ich feit etwa einem viertel Jahrhundert nachgefpürt 
babe, für die geringe nationale Widerftandsfähigkeit, welche unfere Nation 
überall auf der Erde in ihren Beziehungen zu fremden Völlern bekundet. 

Es ift doch immer noch fo: Wenn ein Deutfcher eine Engländerin 
heiratet, fo fühlen fich die Kinder mit Vorliebe ald Engländer. Dies 
geht hinauf bis in unfere höchjten Kreife. Wenn ein Ausländer aber 
eine Deutjche heiratet, fo ift dies nicht etwa umgekehrt, fondern dieſe 
geheiratete Deutjche jelbft geht fanatifch in der neuen Raſſe auf. Hier: 
von habe ich täglich Beifpiele in England. Für einen Deutfchen ijt die 
Ausländerin: die Franzöftn, die Spanierin, die Amerifanerin, die Eng- 
länderin; felbjt die Serbin und Aumänin feruell, ceteris paribus, an- 
ziehender, als feine eigene Land&männin. Genau fo ift der „Ausländer“ 
für das deutſche Mädchen ungemein „intereffant”. Der „Foreigner“ in 
England ift im allgemeinen ein armer Teufel, und die Verbindung 
mit ihm gilt al® mesalliance, etwa, als wenn ein Deutjcher eine Hotten- 
tottin, oder eine Deutjche einen Auftralneger heiratete. Umgekehrt gilt 
in unferen erflufiven Kreifen die Engländerin oder Amerilanerin eo ipso 
für heiratsfähig. Unfer Graf oder Garbeoffizier fcheint im „Miß“-Titel 
eine Art Adelsdiplom anzuerkennen. Sie wird geheiratet, auch wenn ber 
Herr Papa Fäffer gerollt oder Schornfteine gefegt hat. Weshalb aber 
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die Tatjache, daß als Geburtsort Hoboken oder Hammerſmith angegeben 
ift, anjtatt Hannover oder Charlottenburg, den geringjten Unterſchied in 
betreff der Standeszugehörigfeit machen follte, entzieht fich meiner be- 
jcheidenen Ginfiht. Es iſt überall dasfelbe: der Deutfche läuft Hinter 
der ausländifchen Schürze ber, während der Engländer und die Eng: 
länderin im allgemeinen inftinftiv nur ihres gleichen anzieht. Dies ift 
das Zeichen edler Raſſe, während die deutjche Fremdenfucht mindermertige 
Rafje, wenn auch nicht gerade mindermwertige Individualität, befundet. 

Da hierauf die ganze Frage der deutfchen Erpanfion, jomit unferer 
Weltpolitif und gefchichtlihen Zukunft beruht, lohnt e8 fich, diefer Tat- 
fache nachzugehen. 

Es erjchien vor kurzem eine anonyme Schrift in Deutfchland: Der 
Kaijer, die Kultur und die Kunſt, in welcher der ſehr richtige Ge- 
danfe ausgeführt wurde, daß zu einer nationalen Weltpolitit in erfter 
Linie die Grundlage einer nationalen Kultur gehört, daß ſolche Kultur 
aber nur von einer Raſſe geihaffen werden kann. Aber eine foldhe 
Raffe läßt fich nicht von heute auf morgen aus dem Boden ftampfen; 
fie muß ſich organifch entwideln. Wir können fie bei Pferden, Hunden, 
Hühnern ufw. züchten; bei unferer eigenen Art können wir nur generell 
die Bedingungen jchaffen, unter denen fie entſteht. 

Houfton Ehamberlain gibt in feinem geiftvollen Werk „Die Grund 
lagen des neunzehnten Jahrhunderts“ fünf allgemeine Geſichtspunkte oder 
Gejege für menfchliche Raffenzüchtung, von denen ich hier nur drei er- 
mwähnen will: 1. Es müffen verjchiedenartige Elemente zufammenftrömen, 
um eine edle Raffe entjtehen zu laffen. 2. Diefe verjchiedenartigen 
Elemente aber dürfen nicht allzu verfchieden fein, font gibt es nicht ver- 
edelte Raffen, fondern Baftarde. 3.8. Europäer mit Negern oder In— 
dianern oder Semiten oder Mongolen veredeln die Raffen nicht, ſondern 
verbaftardieren fie. Dagegen ift die Verbindung verfchiedener Stämme 
einer Art, wie 3. B. der Germanen mit den Romanen oder Slawen bie 
Grundlage veredelnder Raffenentwidlung. 3. Die fo hergeftellte Mifchung 
muß eine Zeitlang gegen außen abgejchloffen bleiben, um eine organifche 
Einheit durch „Anzucht“ (nicht „Engzucht*) zu fchaffen. Dies ift genau, 
wie bei der Tierzüchtung. UÜberhaupt find wir Menfchen felbftverjtändlich 
in jeder Beziehung den Geſetzen der allgemeinen Biologie unterworfen. 
„Was jedes Nennpferd, jeder rein gezüchtete Forterrier, jedes Cochinchina- 
huhn uns lehrt, das lehrt uns die Gejchichte unſeres eigenen Gejchlechts 
mit beredter Zunge“ (Chamberlain, Grundlagen d. XIX. Jahrh. I, 
S. 272). Überall, wo Raffe in den Völkern fich entwickelte, entjtand fie 
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in derſelben Art: zunächſt wurde Blut verſchiedenartiger Stämme ein 
und derſelben Art zuſammengeführt, und dann wurden die Tore nach 
außen geſchloſſen, ſodaß eine gründliche Vermiſchung erfolgen konnte. 
Dadurch entwickelte ſich ein ausgeprägter und klarer Raſſentypus, der 
wiederum zu einer in ſich geſchloſſenen nationalen Kultur führte. So 
entſtand Hellas, jo Rom, jo das Judentum, jo das Angelſachſentum. 
Sicherlich iſt dasſelbe Geſetz auch in Japan und China an der Arbeit 
geweſen. Dieſer Prozeß der innigen Verſchmelzung getrennter und doch 
zugleich verwandter Elemente hat im Deutſchtum erſt ſeit einem 
Menſchenalter, in der Tat ſeit der Schaffung des Deutſchen Reiches angeſetzt. 

Ich würde auf dieſe Anwendung eines theoretiſchen Prinzips an 
fich keinen beſonderen Wert legen, wenn ſie nicht auf einen Schlag die 
Erllärung einer Reihe an fich ſelbſt unverftändlicher Anomalien im 
deutfchen Weſen böte. Jede klar abgegrenzte Raſſe, wie jede Spielart, 
hat nad) Darmwinfchen Grundjäßen die Tendenz, fich zu erhalten und zu 
befeftigen; die einzelnen Individuen einer folchen fühlen fich alſo feruell 
mehr zu einander hingezogen als zu Fremden. Die inftinftive Sucht 
nach dem Ausländifchen, wie fie jo bemerfensmwert unter den Deutfchen 
hervortritt, iſt demnach ein indirefter Beweis, daß wir hier noch feiner 
ausgejprochenen „Raffe” gegenüberftehen. Die typiſche Abjtempelung 
nad Sitten und Gewohnheiten, wie fie fich in Raffenationen entwidelt, 
fehlt in Deutichland. Es gibt eine cuisine frangaise, english cooking ufmw., 
bei uns gibt es höchſtens eine Hamburger, eine Wiener, vielleicht eine 
füddeutfche, ficherlich feine allgemeine deutſche Küche. Es gibt eine fran— 
zöfifche, eine englifche, aber es gibt feine „deutſche“ Mode. E38 gibt feine 
deutſche“ gejellfchaftliche Form, e8 gibt feine deutſche Kunft, und es gibt 
feine allgemeine beutjche Sitte. Der Hamburger ift verfchiedener vom 
Münchener oder Dresdener, ald vom Londoner oder New-Yorker. Da: 
gegen gibt es eine deutſche Wiffenfchaft, deutfche Muſik umd deutfche 
Literatur. Die Grundlagen und weſentlichen Glemente einer beutjchen 
Kultur find vorhanden; aber alles dies muß fchärfer entwidelt und nad) 
außen hin abgejchlofien werden. 

Daß die Deutfchen abfolut das Zeug in fi) haben zu folcher Ent: 
wicklung, zeigt ſich überall da, wo fie in wirkliche Raſſen abftrömen. 
„Der Deutiche hat feinen Sinn für nationale® Yingotum.* Aber, wo 
immer er in fremde Nationalitäten einmündet, ift er e8; iſt e8 wenigjtens 
jein Blut, welches das eigentliche Singotum darftellt. In Großbritannien, 
Nordamerika, Südafrika, Auftralien find Nachlommen deutfcher Eltern die 
beften Bürger und die fanatifchjten Jingos: nirgendwo habe ich aus: 
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geiprocheneren amerilanijchen Patriotismus gefunden, al3 in Chicago und 
Milwaukee; nirgendwo leidenfchaftlichere Hingebung an Südafrika, als 
in King William's Town. Wie geht ed nun zu, daß Deutfche überall 
die außgefprochenjten Patrioten find, nur nicht in Deutfchland jelbit; 
die Hochmütigjten Engländer, die fanatifchjten Franzoſen, die bünfel- 
hafteſten Spanier ausmachen, exflufiv gegen alles Fremde; aber daß fie 
in der Heimat ſtets indolent und anfchmiegfam bleiben? Wo anders wohl 
wäre die Urjache zu finden, als in der Tatjache, daß auch Deutfche die Sehn- 
fucht haben, einer klaren und ausgefprochenen „Raſſe“ anzugehören; daß 
jte aber in ihrer engeren Heimat einjtweilen feine Ausficht dazu fühlen? 

1894 glaubte ich die Urfache der mich geradezu verblüffenden Er- 
ſcheinung der jchnellen Entnationalifirung Deutfcher noch auf einem 
anderen Gebiet fuchen zu müffen. Sch fchrieb damals in meinem Bud): 
Das „Deutſch-Oſtafrikaniſche Schußgebiet”" (S. 5—6): 

„Es iſt eine für uns traurige Tatjache, welche nicht geleugnet werden 
fann, daß fich zum Deutjchtum in der Fremde feiner befennt, der nicht 
dazu gezwungen ift. Wer, auch von deutjchen Eltern, in irgend einem 
fremden Staatsweſen geboren iſt, und fei e8 daß Kleinste und unbebeutenbfte 
Europa's oder über See, zieht es vor, ſich als deſſen Angehöriger aus: 
zugeben; und noch immer fommt es vor, daß fogar deutjche Staatsange- 
hörige eine fremde Nationalität affektieren, weil fie dadurch an Stellung 
vor andern und ihren eigenen Landsleuten zu gewinnen glauben. Schon 
der Ausdrud, der bei uns für eine folche Verleugnung der eigenen 
Nationalität beliebt wird: ſich als Engländer, Holländer, Franzoſe ufw.: 
„aufipielen“, ift fehr fennzeichnend, weil er zugibt, daß die Zugehörigfeit 
zur Fremde für etwas VBornehmered als die deutſche Volksangehörigkeit 
angejehen wird. Dieſe Erfcheinung, welche der Reijende auf der ganzen 
Erde, ja in Deutfchland jelbit, beobachten kann, iſt zunächſt völlig unver- 
jtänbdlich, denn fte ift weder in der Machtitellung des Deutjchen Reiches, 
noch in unferer gejchichtlihen Vergangenheit, noch auch in unjerer 
nationalen Befähigung irgendwie begründet.“ ch glaubte in jener Zeit, 
die Entnationalifierung meiner Landsleute erfolge aus der Gering- 
ſchätzung, welche fremde Völker und wegen unferer ftarfen Proletarier: 
Auswanderung zumenbeten, und welche die vejpeftableren Elemente dem- 
nach veranlaffe, fich jo bald als möglich vom Deutſchtum loszufagen. 
Nichts derart ift der Fall. In der Tat ijt es die ſtärkere Raſſen— 
Anziehung, welche unjere Landsleute fortwährend in fremde Völker 
binüberwirft und welche es verurjacht, daß Deutichland immer noch den 
Kulturdünger für die ganze Welt liefert. 
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Die ungeheuere praftijche, ja politifche Bedeutung des hier behan- 
delten Gegenjtandes tritt aus dem Vorhergehenden klar hervor. Tatfächlich 
birgt jie zum guten Zeil unfere gefamte zufünftige Weltjtellung in fi. 
Auch der ſtärkſte Baum muß bei immer fortdauerndem Berlufte von 
Säften endlich verfümmern; und wenn das Deutfchtum das Abjtrömen 
feiner Volkskraft in fremde Nationen nicht zu unterbrechen im Stande 
ift, kann ed nicht hoffen, jemals die volle nationale Blüte zu erreichen, 
au welcher e8 Durch feine natürliche Befähigung im übrigen fo klar berufen 
it. Solchem Blutverluft nun kann man mit Gefeßgebung und Volksreden 
nicht Einhalt tun, da es fich hierbei um Inſtinkte handelt. Es ift fehr 
billig, zu jagen: „Gedenke, daß du ein Deutfcher bijt,” wenn dem Einzelnen 
diefe Errinnerung nicht die Empfindung bes Stolzes und ber Freude be- 
reitet, jondern eine Duelle des Mißbehagens und der Unluft wird, mie 
dieß der Fall bei fo vielen Deutfch-Engländern und -Amerikanern ift, 
welche an ihre Abftammung gar nicht erinnert fein mögen. Überhaupt 
vermag bie theoretifche Belehrung außerordentlich wenig in diefen Dingen. 
Es handelt fich vielmehr darum, den Nationalinftinkt felbft zu beein- 
fluffen, und das ift nur möglich durch die Züchtung einer harmonifch in 
fich jelbjt ruhenden, Elarer nad) außen abgegrenzten Raffe. In Wirklichkeit 
ift dieſes Verlangen identifch mit dem oft ausgejprochenen Programm, 
daß das deutjche Volk ein „Herrenvolf“ werden müſſe. 

Leider kann biefes Poſtulat bei einem Volk nicht Durch Gefegebung 
oder gar durch Erlaß von oben erfüllt werden. Das englifche Vollblut: 
pferd fonnte bewußt und ſyſtematiſch gezüchtet werden durch Kreuzung 
ausgefucht englifcher Stuten mit arabifchen Dedhengiten und eine daran 
anjegende, nüchtern berechnete „Inzucht“, bei der von Zeit zu Zeit wieder 
arabifches Blut zugeführt wurde. Ahnlich fo wurde der edle Neufund- 
länder durch fühl berechnete Kreuzung des ausdauernden Esfimohundes 
mit dem franzöfifchen Hetzhund gezogen. Solche Erperimente find beim 
Menjchengefchleht untunlich, und auch der gemwaltigjte Autofrat würde 
nit im Stande fein, fie zu erzwingen. In unferer Art herrſcht als 
Fundamentalgeſetz individueller Freiheit und Würde die Ungebundenheit 
der feruellen Auswahl; und der Staat, beziehentlich die politifche Ent: 
wicklung eines Volkes kann höchjtens die Grundlage jchaffen für Die 
Entwidlung einer nationalen Raſſe durch Gründung eines einheitlichen, 
großen Komplexes mit abgefchloffenen Grenzen nach außen, innerhalb 
deifen die Rafjenzüchtung nad) den Gefegen der „natürlichen Zuchtwahl“ 
ſich möglichft ungeftört dur immer erneute Einbuße von außen voll: 
ziehen Fann. 
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Wenn wir uns an die Gefege Houfton Ehamberlains erinnern, jo 
erfennen wir, daß im heutigen Deutfchen Reich die erftie Bedingung, 
nämlich die Zufammenführung getrennten Blutes von einer einheitlichen 
Gefamtart vortrefflich gelöft ift; und daß nur eine Periode der Durch: 
dringung der bislang noch wefentlich getrennten Stämme, mit möglichjter 
Ausichliefung des Frembdländifchen, durch vermehrte Zwifchenheiraten 
awifchen Nord und Süd, und Oft und Weit einzufegen hat. Hierzu ijt 
die politifche Einheit, mit der Befeitigung aller Zollichranten, welche den 
perfönlichen Verkehr zwifchen Angehörigen der verfjchiedenen Reichsteile 
immer fchrantenlofer in Fluß bringt, die natürliche Borbebingung. Weiter 
aber vermag der Staat nicht einzugreifen. Denn bier, wo es fich um 
natürliche Inſtinkte handelt, würde 3. 8. die gejeßliche Erfchwerung von 
Ehen mit Ausländern völlig wirkungslos bleiben. 

Aus diefem Grunde fcheint mir der Berfaffer der oben angeführten 
anonymen Schrift: „Der Kaiſer, die Kultur und die Kunſt“ über das 
Ziel hinauszugreifen, wenn er daß Heil faſt ausſchließlich vom deutjchen 
Raifer erwartet. Eine nationale Kunft kann ebenfowenig willfürlich aus 
dem Boden geftampft werden, wie eine nationale Raſſe. Bielmehr er: 
wächſt auch fie natürlich) aus dem Boden der feruellen Züchtung. Erſt, 
wenn edle Raſſe vorhanden ijt, folgt als ihre jchönfte Frucht die nationale 
Kunſt; ebenfo, wie nur auf der Rafjengrundlage die „barmonifch ſchöne 
Perfönlichteit" gedeiht. Große Perjönlichleiten ohne dieſe Unterlage 
fommen mir vor, wie Wucherpflanzen, welche aus Mijthaufen empor: 
jchießen. Es fehlt ihnen der gefunde Nährboden und das richtige Milieu. 

Nur einmal in der Gejchichte, wie Houjton Ehamberlain dartut, 
ift eine Raſſe par ordre de Mufti gezüchtet: das ijt die jüdifche, welche 
entftand, weil das Gefeh die Anzucht erheifchte durch das Verbot der 
Heirat mit Nichtjuden oder -Jüdinnen. Die hellenifchen und römifchen 
Raffennationen, wie die englifche, entjtanden durch die natürlichen ge: 
jchichtlichen und geographifchen Vorbedingungen, welche zunächſt Stämme 
ein= und besjelben Grundftodes auf einem mejentlich abgefchloffenen ge— 
ſchichtlichen Schauplat zufammenführten und fie dann für eine Zeitlang 
ifolierten, jo daß eine innige Berfchmelzung erfolgen konnte. „Free 
erossing obliterates caracter,* hatte jchon Darwin gejagt. Wenn jolche 
zeitweilige Abjchließung gegen außen überhaupt niemals eintritt, kann 
e8 nicht zu der Befeftigung der Spezial:Eigenfchaften kommen, welche 
das Wejen einer Raſſe ausmachen. Und nur, wenn ſolche Spezieß ent- 
ftanden ift, entwidelt fich der jeruelle Sinftinkt, der auf ihre Erhaltung 
bedacht ijt, und demnach das Verwandte dem Fremdartigen vorzieht 
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für die weitere Blutmijchung im Gegenſatz zum heutigen Durchichnitts- 
Deutfchen. 

Auch in Deutfchland wird fich dies alles natürlich geftalten. Erſt 
dann wird dieſe „jüngfte“ der europäifchen Nationen als folche da fein: 
mit einer flar abgeftempelten Kunft, Tracht und Sitte. Heute ftehen mir 
in allen dieſen Dingen im wefentlichen einem Mifchmafch gegenüber. 
Außer der Sprache und einer Reihe von Untugenden gibt e8 faum etwas, 
was den Deutſchen im Ausland gegen Fremde abjtempelt; und nichts, 
was e3 ihm bejonder8 anziehend machen könnte, gerade Deutfcher zu 
bleiben. Etwa das deutfche Rneipenleben mit jeinem rüpelhaften Ton? 
Er verlernt gar bald den Gefchmad daran in der Fremde. Das, was 
den Engländer immer wieder in die Heimat zieht: das typifch englifche 
Heim, die oft bornierte, aber klar umgrenzte englijche Volksſitte, englifche 
Lebensart, fehlt bei und. Wir Haben Stammeseigentümlichkeiten, 
ſchwäbiſche, niederbeutfche, oberbayerifche Volksſitten; aber feine allgemein 
deutfchen. Wir haben provinzielle Volkstrachten, aber feine deutſchen. 
Nur in einem haben wir etwas in Auftreten und Lebensform, was man 
als typiſch deutſch Heute ſchon bezeichnen Tann, das ift der militärijche 
Zuſchnitt in Haltung und Benehmen, wie ihn das Preußentum in fich 
entwidelt hat. Ohne jede Frage wird die auch als die allgemeine 
Grundlage in die heraufziehende Kultur der national-deutfchen Raffe mit 
binübergenommen werben und wird fie, befonder8 gegenüber den Angel: 
fachien, abftempeln. In ihm find die Tugenden des modernen Deutfchen, 
fowie feine Untugenden am beutlichiten zufammengepreßt. 

Das iſt nicht mehr das Deutfchtum der Goethe und Kant; es iit 
die neue, die „junge“ Raſſe, welche aber die Gedankenarbeit ihrer Väter 
al3 geiftigen Inhalt ihrer Kultur unmittelbar übernimmt. Wie fich dieje 
altdeutfche Stammeskultur, gepfropft auf den feften Stamm ber preußi- 
jchen Staatszucht, in der werdenden bdeutfchnationalen Raffe der Zukunft 
umbilden wird, läßt fich heute nur andeuten. Eines ift Mar und für 
jedermann erfichtlich, daß das „Volk der Denker und Dichter“ in der 
neuen Mifchung fehr praftifch zu werden beginnt. Es ftellt feine ſtarke 
Verftandestraft, die den deutfchen Vorfahren im mwefentlichen das Mittel 
für theoretifche Spekulationen und Träumereien war, mehr und mehr in 
den Dienft des „Lebensmwillens“; und jomit fehen denn die Fremden zu 
ihrer nicht gerade angenehmen Überrafchung, daß die deutfchen „Pedanten* 
mehr und mehr die Führung auf allen Gebieten der praftijchen Bes 
tätigungen nehmen in Induftrie und Erfindungen, in Handel, Schiffahrt 
und Gewerbe. 
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Zu den alten dbeutjchen Tugenden des Fleiße® und der Grünblich- 
feit bringt die preußijche Staatszucht Ordnungsliebe, Disziplin, ftraffe 
Pünktlichkeit Hinzu, und diefe Verbindung von nüßlichen Eigenfchaften 
liefert unferen Induſtrien, unſerem Handel und unferen Reedereien jenes 
unübertrefflicde Menjchenmaterial, mit welchem fie den Wettkampf gegen 
die ganze übrige Welt aufzunehmen vermögen. 

Wenn fomit da® moderne Deutjchtum nüchterner und praftifcher 
al® die vorangegangenen Generationen zu werden begonnen bat und 
ficherlich verbleiben wird, jo brauchen die wejentlich deutichen Tugenden 
unferer großen Haffijchen Periode darüber nicht verloren zu gehen: ich 
meine den ernften Drang nac Wahrheit auch in Dingen, melche einft- 
weilen jenjeit3 der Grenzen des Nüblichen liegen, die Luft am objeltiven 
Forfchen, die Freude am heiteren Spiel der Phantafie, den derben und 
gefunden Lebensgenuß. Mir ift Fennzeichnend für die heraufziehende 
Kulturepoche die Rückkehr zum Stil und felbft zum Manierismus unjerer 
mittelalterlichen Kunſt, das Intereſſe an Hiftorifchen SFeitfpielen und Auf: 
zügen aller Art, ja das Zurücdpendeln zum heidnifchen Germanentum, 
wie e8 z. B. in den Wodansfäulen zu Ehren Bismarcks ſich kundgibt. 
Es iſt ficherlich Feine Gefahr vorhanden, daß der alte ideale Inhalt 
deutjchen Denkens in der „technijchen” Epoche, welche begonnen hat, als 
unnüber Ballaft gleichmütig über Bord geworfen werden wird. Sn all’ 
diefen Seiten des deutſchen Kulturlebens wird allerdings der Kaiſer an- 
regend und fördernd einzugreifen vermögen. 

Freilich bleibt zwwifchen der alten germanifchen Ungebundenheit und 
der neuen Zucht des Staates, welche im jungen Deutfchtum ihre organifche 
Verbindung erleben follen, ein unüberbrüdbarer Reft, der nicht in die 
neue Welt Hineinpaßt. Eine Nation kann nicht gleichzeitig preußifche 
„Strammheit“ und jchranfenlofe individuelle Freiheit in fich verwirklichen. 
Eine Seite hat vor der andern zurüdzutreten, und, wenn ich das „jüngfte 
Deutſchland“ richtig verftehe, jo hat der Staatsgedanke die Geifter und 
Herzen bereits fich ganz zu eigen gemacht. Alles drängt nad) Staats: 
farrieren und GStaatsanftellungen, welche gejtcherte Lebensführung und 
joziale8 Anjehen verjprechen. Dieſe Berufe find überfüllt. Den Kampf 
ums Dajein auf eigene Fauft und Gefahr auf fich zu nehmen, was freilich 
eine ganz andere Art von Mannesmut und Charakter voraugfegt, lieben 
unfere gebildeten Stände weniger und weniger. Bier liegt die große 
Gefahr für die Verfümmerung unferer Art in der Zukunft. Es iſt 
eine große Gefahr für ein Volk, wenn feine Mitglieder abgeneigt werden, 
den Zwang des Staat3dienjte® auf fich zu nehmen, wie das bei den 
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Engländern mehr und mehr hervortritt; aber eine größere Gefahr ift es, 
wenn feine Söhne den Wagemut verlieren, fich eine wirtjchaftliche Exiſtenz 
auf eigene Fauft zu gründen, wenn fie ſich ängſtlich an die Staat: 
frippen hängen, und fie ihren Weg oft nur durch Streberei und Opfer 
an wahrer Manneswiürde zu machen vermögen. Sch Hoffe, daß Die 
größeren Chancen, welche nduftrie und Handel von Jahr zu Jahr 
dem jungen Deutjchen eröffnen, ein heilfames Gegengewicht gegen dieſe 
Sucht nad) Staatsfarrieren abgeben wird. 

Doch, wie gejagt, es lafjen jich hier nur einige bereits in die Er— 
iheinung tretende Eharakteriftila der fommenden deutichen Kulturepoche 
andeuten. Wir dürfen nie außer Acht laffen, daß der Menfchheit im 
Ganzen augenfheinlich große joziale Krifen bevorftehen, von denen jebe 
einzelne nationale Entmwidlung, und insbefondere auch die deutſche bis 
ins Marf getroffen wird. Heute jtehen wir ganz unverkennbar nod in 
der Herausprägung nationaler Raffen. In die Flanke aber bricht immer: 
fort der charakterloje Internationalismus, welcher die Bölferbarrieren 
niederreißen und den großen Völkerbrei fchaffen möchte. Das würde 
zwar nicht das Ende unferer Zivilifation, ficherlih aber würde es den 
Untergang der nationalen Kulturen und mwahrfcheinlih auch die Ver— 
mifchung der nationalen Rafjentypen bedeuten. Wie Kunjt und Geijtes- 
leben fich außerhalb einer nationalen Kultur entwideln oder auch nur 
erhalten können, dafür haben wir nicht ein einziges aufflärendes Vorbild 
in der gefamten Geſchichte der Menfchheit. Bislang mwar jede einzelne 
Kultur national: von Babylon und Memphis, über Athen und Rom 
bis nach Amfterdam und London. Eine internationale Kultur vermögen 
wir nicht einmal zu denken. Dies bemweijt zwar nicht, daß jie nicht mög- 
(ih wäre. Denn die Natur ift unerjchöpflid in ihren Möglichkeiten. 
Aber es muß uns abhalten, einem berartigen, für unfere Begriffe weſen— 
lofen Phantom weiter nachzugehen. 

Eines iſt Har, und mit diefer Bemerkung will ich meine Ausführung 
beichließen, daß der deutjchen Nation, wenn fie ihre Durhbildung zu 
einer Edelraffe ungehemmt durchlaufen kann, eine hervorragende Stellung 
in Ddiefer Welt der Völker, welche wir fennen, zufallen muß. Sie ijt 
reich und tief veranlagt, voll von Keimen auf allen Gebieten menjch- 
lichen Geijtes, fie ift arbeitfam und tapfer, und vor allem bildet fie das 
organijationsfähigfte Menjchenmaterial, welches e8 in Europa gibt. Dies 
find fo jtarfe Realitäten, daß und um ihre Zukunft nicht bange zu fein 
braucht. Es handelt fich nur um ein Mehr oder Weniger an Weltjtellung, 
und dies wird, meiner Anficht nach, weſentlich davon abhängen, mie 
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weit die Herausbildung der freien „schönen Perſönlichkeit“ im preußifch- 
deutfchen Staatswejen möglich bleibt. Ein Volk, welches dem Byzanti- 
nismus zupendelt, würde freilich faum allzu glänzende Ausfichten befiten 
für einen erften Rang unter den Kulturvölkern. Die zweite, geringere 
Gefahr für unſer Volkstum erfenne ich in der internationalen jozialen 
Revolution. Nach beiden Seiten hin könnte eine gefunde wirtfchaftliche 
Kolonialpolitif ein wirkſames Korreftiv für die drohende Verbildung der 
Raffe werden. Aber eine folche Kolonialpolitit hat Deutfchland leider 
nit. So wollen wir hoffen, daß die nationale Konftitution ſtark genug 
ift, die in ihr liegenden Krankheitskeime zu eliminieren und fich zu einem 
jtarfen harmonifchen Organismus auszumachfen. 





»Und immer warteit du, o meine Seele.. .« 


Und immer wartelt du, o meine Seele, 

Auf deinen freund und greifft nicht feine hand? 
Der Abend trifft dich müd, und wach der Morgen. 
Du willft dem freund entgegen über Land, 
Soweit, als Wege um die Erde weilen, 

Die immer fich und nie das Ziel erreilen. 


Und Sitzeit du daheim ſtill, meine Seele, 

Rorchit du doch immer, immer aus dem faus. 

Lang währt die Zeit, doch heimlich läuft die Stunde, 
Ein flüchtig Mäuslein, zu der Tür hinaus. 

Dir blieb das Leben noch das Leben Ichuldig, 

Drum, meine Seele, bift Du ungeduldig — 


So muß es fein. Dies Laufchen, Aufftehn, Warten, 
Dies immer wieder nach der Türe fehn, 
Dies Rand am Auge Suchen in der ferne, 
Dies fragend an dem Walferbrunnen ftehn — 
Auf jedes Glück nach höherm Glücke greifen, 
Aus jedem Leid heraus zum fiimmel reifen. 
fritz Philippi. 





Unfer Verhältnis zur Gelchichte. 
Von 
Rudolf Eucken. 


A' den Berwidlungen des gegenwärtigen Kulturlebens, namentlich 
an dem Mangel einer feften Lebensfongzentration, hat auch unfer 
Berhältnis zur Gefchichte fehwer zu tragen. Am deutlichjten wird das 
an dem weiten Abitande zwiſchen der Fülle des Wiſſens von der Gefchichte 
und dem Mangel an Gewinn für das Leben aus der Gefchichte. Nie 
bat fich eine Zeit fo eifrig und fo gründlich mit der Vergangenheit be- 
ihäftigt wie Die Gegenwart. Die gefchichtliche Betrachtung hat ihr Reich 
in ungeahnter Weife ausgedehnt, indem fich nicht nur die Anfänge ber 
Menfchheit viel weiter zurüdverlegten, jondern auch die Natur vom Welt- 
bau bis in die organifchen Gejtalten ihr gewonnen wurde; zugleich aber 
bat fie alles einzelne in diefem unendlichen Reiche präzifer erfaßt und 
in feiner Eigentümlichfeit gewürdigt, energifcher ift alle Zutat des Beob- 
achters ausgejchieden, reiner als je jteht und der Tatbeftand vor Augen, 
und deutlicher find wir wie unſeres Vermögens jo auch feiner Grenzen 
uns bewußt. So ift un® auch über die Abhängigkeit unferes Lebens und 
Strebens von der Vergangenheit fein Zweifel, wir wiffen, daß wir inner- 
halb eines unermeßlichen Stromes jtehen und in Ja und Nein von feinem 
Laufe abhängen; völlig gebrochen haben wir mit dem Glauben der Auf: 
Märung, daß eine bloße Aufbellung der Begriffe das Leben zur Vernunft 
wenden fönne; wir find davon durchdrungen, daß überall da, wo ber 
lebendige Menſch mit feiner Kraft und Gefinnung in Frage fommt, fich 
die Erfahrung und Erziehung der Gefchichte nicht entbehren läßt. Syft 
e8 3. B. nicht der Mangel einer folchen gejchichtlicden Erfahrung und 
Erziehung, der bei uns Deutjchen fo oft jenen nationalen Sinn, jene 
Sicherheit des nationalen Inſtinktes ſchmerzlich vermifjen läßt, welche 
anderen Völkern über allen Streit der Parteien hinaus als jelbjtver- 
ſtaͤndlich gelten? 

An Anerkennung der Gefchichte und der gefchichtlichen Bebingtheit 
unferes Lebens fehlt es alfo nicht. Aber zugleich zeigen wir uns höchſt 
ungefchictt, mit dem Ganzen des Lebens zum Ganzen der Gejchichte in 
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Beziehung zu treten, dabei zu mefjen und zu mwägen, anzueignen und 
auszujcheiden, einen ficheren Gewinn für daß eigene Sein aus dem zu 
ziehen, was uns die Forfchung in überjtrömender Fülle zuführt. Sa, 
der Fortfchritt des Wiſſens felbft fcheint einer Yaffung ins Ganze und 
einer Übernahme ins eigene Leben direkt entgegenzuwirken. Die uner: 
meßliche Erweiterung de3 gejchichtlichen Gefichtäfreifes, der Einblid in 
da8 Werden und Vergehen der Völker und Aulturen, in das Auf: und 
Abwogen menjchlicher Gejchide jprengt nicht nur den engen Rahmen, 
in den die philofophifche Spekulation die gefchichtliche Bewegung gefaßt 
hatte, fie jcheint für immer eine zufammenfaffende Formel, ja das Suchen 
eines durchgehenden Faden? zu verbieten. Läßt fich aber noch von einem 
Sinn des Ganzen reden, und Fann Die eigene Zeit eine Bedeutung über 
jich felbit hinaus haben, wenn damit aller innere Zuſammenhang mwegfällt? 
Auch die einzelnen Zeiten, Völker, Kulturen können wir uns nicht fo 
leicht naherüden und mit dem eigenen Gireben verbinden, nachdem bie 
mwachjende Genauheit der Forfchung fie nicht mehr als einfache Größen, 
fondern als unendlich verfchlungene Gewebe ſehen läßt, nachdem das 
leibnizifche Wort, daß die Yndividualität die Unendlichkeit in fich trägt 
(Pindividualit& enveloppe l’'infini), auch bier zur Anerfennung gelangt ift. 
Denn jo werden wir bei den gejchichtlichen Gebilden von ganz verfchieden- 
artigen, ja einander mwiderjtreitenden Eindrücken berührt; muß das nicht 
zur Zurüdhaltung unjeres eigenen Lebens, ja unferes eigenen Urteils 
wirken? Mit Recht find wir ſtolz auf Die Objektivität unferer Forfchung 
und der durch ſie gewonnenen Bilder; bereichern und fördern fann uns 
in Wahrheit nur, was wir zunächſt vom eigenen Leben abgelöft und ihm 
entgegengejiellt haben. Nur müßte auch innerhalb eine umfaffenderen 
Raumes eine Wiederverbindung gelingen; fehlt es dafür an Kraft umd 
Geſchick, jo wird die deutlichere Zeichnung der gefchichtlichen Bilder vor- 
nehmlich dahin wirken, ung die Unterfchiede der Zeiten empfinden zu 
faffen, fie wird ein Überfirömen des Lebens von dort zu uns aufs ftärfjte 
erichweren. Die Eröffnung einer folchen inneren Kluft zwifchen und und 
den früheren Zeiten läßt fich aber unmöglich gelaffen hinnehmen, da ein- 
mal dieje Zeiten oder doch Höhepunkte von ihnen fich unmittelbar in 
da8 eigene Leben erſtrecken und diefes Eläglich zu verarmen droht, wenn 
es allein auf fein unmittelbares Bermögen gejtellt wird. Was wird aus 
unferer Religion, wenn wir fie ablöfen von den Anfängen und der Ge 
ihichte des Chriftentumg, was aus der Bildung des Gefchmades und 
der Entfaltung edler Menſchenwürde, wenn uns ein inneres Verhältnis 
zum Altertum verloren geht, was wird aus unferer Erziehung, wenn fie 
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lediglich aus den eigenen Mitteln der Zeit beftritten werden foll? Zeiten 
naiverer Denkweiſe hatten es hier weit leichter ala wir. Ahnen fand fich 
Altes und Neues, Fremdes und Eigenes leicht und raſch zufammen, ſei 
ed, daß die Gegenwart unter die Begriffe und Gefühle einer früheren 
Zeit geftellt, jei e8, daß die eigene Art unbedenklich in die Vergangenheit 
hineingejehen wurde, wie beide namentlich bei der Religion geichah. 
Uns ftellen jet gefteigerte Forfchung und geübtere Reflerion die Unter: 
jchiede grell vor Augen, zugleich aber verbietet das Bedürfnis des Lebens 
zwingend einen völligen Bruch mit der Vergangenheit. Kommt es nicht 
zu irgend welcher Überwindung diefes Gegenfaßes, fo verfällt unſer Leben 
einem peinlichen Widerfpruch: ohne genügende Auseinanderjegung follen 
mir zugleich unterfcheiden und aneignen, jollen wir die ganze Mannig- 
faltigfeit de3 Dargebotenen freundlich aufnehmen, follen wir uns bald 
in diefes bald in jenes hineinleben, mögen wir dabei unter ganz ent— 
gegengefegte Einflüffe geraten. In Wahrheit haben wir es erjtaunlich 
weit gebracht in ber Kunſt, und in andere Zeiten einzufühlen, fie mit 
ganzer Hingebung nachzubilden; aber ift folche gepriejene Vielfeitigfeit 
nit eine Herabfegung des eigenen Lebens zu einem nur halbwahren 
Leben, geraten wir nicht in Gefahr, und felbft Unrecht zu tun, indem wir 
jo eifrig befliffen find, anderen Zeiten ihr volles Recht zu geben? 

Die Gefahren eines folchen Mangel an geiftiger Konzentration und 
einer Auflöfung alles inneren Zufammenhanges der Gefchichte würden 
mweit ſtärker empfunden werden, wenn nicht ältere Gefamtbilder der Ge- 
ichichte bei uns nachmirkten und unferem Denken einen gewiſſen Halt 
gäben. Auch an diefer Stelle erfahren wir die für das ganze Leben ber 
Gegenwart charakteriftiiche Tatjache, daß dies Leben vielfach Anfichten 
und Schäßungen feithält, deren Grundlage aufgegeben ift, ja vielleicht 
mit leidenfchaftlichem Eifer als Irrung befämpft wird. 

Als die Neuzeit in ihrem Beginn die überfonmene Bindung des 
Lebens an die Tradition abfchüttelte und ihr eine zeitlofe Vernunft als 
den wahren Standort des Lebens entgegenitellte, da entjtand zunächft 
die Neigung, alle gejchichtliche Überlieferung und Einrichtung als minder- 
mwertig zu erachten, ja als unvernünftig abzumeifen. Aber bald fand die 
mit der Gefchichte entzmweite Vernunft den Weg zu jener zurüd, man 
begann in der Gefchichte eine Ermeifung der Bernunft zu fuchen, man gelangte 
fchlieglich dahin, jte in ihrem Geſamtbeſtande als die Selbſtentwicklung 
einer Allvernunft zu verftehen. Mochte das in der gewaltfameren Art der 
philofophifchen Spelulation als ein Auffteigen durch Gegenfäße, mochte 
es in der mweicheren der Romantif als ein ftetiges „organifches" Wachs— 
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tum verftanden werben, die gefchichtliche Bewegung erfolgte im Elemente 
der Vernunft, und im fichtbaren Dafein ſchien die lete Tiefe der Dinge 
mit bejeelender Kraft gegenwärtig; eine Gejamtidee hielt bier alle 
Dannigfaltigleit zufammen und ließ den Hauptitandort des Lebens 
weniger innerhalb als über der Folge der Zeiten nehmen. Nun aber 
fam die Wendung des 19. Jahrhunderts zur Welt der unmittelbaren 
Erfahrung, die Verdrängung des Idealismus durch den Realismus, das 
Verblaſſen wie des Pantheismus überhaupt fo auch feiner Deutung und 
Befeelung der Gefchichte. Nun war in ihr fein Plab mehr für innere 
Größen und Mächte, nun mußte der Gedanke einer die Gejchichte von 
innen ber durchwaltenden Vernunft als ein Hirngefpinft außgetrieben 
werden. Aber e8 gelang nicht fo leicht, fich von aller Vernunft der Ge- 
fhichte zu trennen. So fuchte man eine ſolche aus der Erfahrung felbft, 
aus der eigenen Arbeit der Menfchheit zu gewinnen: im Zufammenjchluß 
der Kräfte zur Arbeit, in allmählichem Werben und Wachſen, durch un: 
abläjfiges Anfammeln von Wahrheit und Ausfcheiden von Irrung ſchien 
das menfchliche Dafein ſich mehr und mehr in ein Reich der Vernunft 
zu verwandeln; die Evolution, die fich von innen her nicht mehr be- 
gründen ließ, fchien al das eigne Werk der Erfahrung neue Kraft und 
eine überzeugende Wahrheit zu gewinnen. Das großartige Vordringen 
der Naturwiffenfchaft famt den ftaunensmwerten Triumphen der Technif 
gab ſolchem Gefchichtsbilde eine anfchauliche Nähe. Mochte die wiſſen— 
ſchaftliche Formulierung deffen auf engere Kreife befchränft bleiben, ent- 
fprechende Stimmungen und Strömungen durchfluten das ganze moderne 
Leben. Zuverfichtlich fehen wir einen durchgehenden Fortjchritt, eine 
auffteigende Entwicklung verfündet, den Glauben an einen Gieg bes 
Wahren und Guten auf dem Boden der Gefchichte befannt, objchon es 
an aller inneren Rechtfertigung deffen fehlt; nur ein folder Glaube 
macht es möglich, daß der Menſch fein ganzes Leben und Streben zu- 
verfichtlich in die Gefchichte verlegt, daß die Befriedigung der Menfchheit 
in ihren eigenen Verhältniffen ein vollgenügendes Ziel für alles Streben 
dünkt. Deutlich zeigt fich in folcher Beſchränkung auf das Befinden der 
Menjchheit jene Gejchichtsphilofophie verwachſen mit einer eigentümlichen 
Geftaltung des menjchlichen Lebens. 

Der Kreis diefer Überzeugungen konnte aber nur fo lange befriedigen, 
als ein ſtarker Optimismus die menfclichen Dinge in ein verllärendes 
Licht hob, fie unvermerkt idealifierte.. Das aber ſowohl der Form wie 
dem Inhalt nach. Feſt und ficher fcheint hier jede befondere Zeit in der 
großen Kette der Zeiten zu liegen, ohne Abzug der Ertrag der Vergangen- 
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beit fich der Gegenwart und ihre Arbeit fich der Zukunft mitzuteilen; 
jeder Augenblic darf dann das Bemußtjein haben, daß feine Bemühung 
einen Stein zum großen Bau der Zeiten beiträgt. Wenn aber die 
Gegenwart ihrem Streben nicht fo deutlich eine Richtung vorgezeichnet 
findet, wenn fie vielmehr darüber in große Unficherheit gerät und durch 
ſchwere Konflikte zum Suchen neuer Bahnen getrieben wird, was wird 
dann aus jener zuwerfichtlichen Gefchichtsphilofophie? Und wenn fich mit 
jenen Zmeifeln das von ihr um die Zeiten gejchlungene Band auflöft, 
verwandelt jich dann nicht das Leben in eine Flucht bloßer Augenblide, 
die doch unmöglich bei fich felbft ihr Genüge finden können? Unvermeid—⸗ 
lich wird dann ein völliger Relativismus, deſſen Preißgebung aller durch: 
gehenden Maße und aller inneren Werte das Leben mehr und mehr an 
die Oberfläche treibt und bei ihr fejthält, der dem Menfchen alle Mög— 
lichkeit einer Gegenwirfung gegen das Spiel von Wind und Welle nimmt. 
Ferner ift jener Glaube an die Vernunft der Erfahrung nur möglich bei 
hoher Schäßung des Menfchen, des Menjchen wie er leibt und lebt, nur 
bei Leugnung aller inneren Verwicklungen feines Weſens, nur bei 
einer leichten Gewinnung de Menfchen für die Zmede geiftiger Art. 
Nur bei folcher Überzeugung kann die Arbeit für den Fortfchritt der 
Menſchheit zum Hauptinhalt des Lebens werden und fich unfer Dafein 
ganz und gar in den Strom der Gejdhichte verlegen. Aber die dazu 
erforderliche optimiftijche Auffaffjung des Menfchen mag fich in konven⸗ 
tionellen Phraſen noch immer erhalten, im Grunde ift fie ſtark erfchüttert; 
eben die der Gegenwart eigentümlichen Erfahrungen: das Überwuchern 
der materiellen Intereſſen, die Berwilderung des Kampfes ums Dafein, 
das wachjende Raffinement der Kultur haben fo viel Unerquidliches, ja 
Widerwärtiges am Menſchen erjehen laffen, daß ohne die Möglichkeit 
einer Erhebung über feinen Stand und einer Gegenwirkung gegen diefen 
Stand aller Antrieb des Strebend und aller Sinn des Lebens zu ver- 
jchwinden droht. Unerträglih wird nunmehr die mit der Begrenzung 
auf den Menjchen als bloßes Erfahrungswefen gezogene Schrante, un 
möglich wird e8 jebt, die geiftige Aufgabe feftzuhalten und zugleich den 
Menſchen ganz und gar dem Strom der Gefchichte zu überantworten. 
Nachdem die übliche Verklärung des menſchlichen Dafeins als unmahr 
durchſchaut ift, bleibt nur die Wahl zwifchen einem völligen Verzicht auf 
Vernunft des Leben? und einem Suchen weiterer Zufammenhänge, die 
der Gejchichte einen Sinn geben, ja fie als geijtige erſt möglich machen. 

Darüber nämlich kann fein Zweifel fein, daß die Gefchichte, wie 
fie fi) auf der Höhe der Kultur als menjchliches Erlebnis nm 

Deutihe Menatsicrift. Jahrg. IV, Heft 7. 
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Vorausjegungen in fich trägt, die eine Ummälzung der nächſten Anficht 
der Dinge fordern. Gejchichte in jenem Sinne fommt nicht ſchon dadurch 
zuftande, daß Greigniffe vorgehen und einander folgen, fondern nur 
dadurch, daß diefe Folge überfchaut und erlebt wird; da8 aber fann nie 
aus dem Strome heraus, fondern nur bei Gewinn eines ihm über: 
legenen, übergejchichtlichen Standorts gefchehen. Ein folder Standort 
aber wäre nie zu erreichen, ja auch nur zu erjtreben, wenn nicht eine 
zeitlofe Wahrheit beftände und irgendwie auch innerhalb des Menfchen- 
wejens wirkte. Das Streben des Menfchen würde an erfter Stelle dann 
nicht ſowohl auf eine fpätere Zeit, ald auf diefe zeitlofe Wahrheit gehen; 
erjt damit würde der Menfch eine dem Augenblid überlegene, die Zeiten 
umfafjende wahre Gegenwart gemwinnen. innerhalb der Gefchichte 
ftehend, würde er dann durch das Aufftreben zur Geiftigleit über Die 
bloße Gejchichte binausgehoben, die Gejchichte aber würde ihre Haupt: 
fpannung dadurch erhalten, daß in ihr eine neue Stufe der Wirklichkeit 
durchbräche, deren Anhalt der bloßen Zeit und dem bloß menjchlichen 
Wohlbefinden überlegen wäre. Einen geiftigen Charakter erlangt bie 
Gefhichte nie aus ihren eigenen Zufammenhängen, dafür muß fie eine 
begründende Welt hinter fich haben. 

Die Durchführung defjen verlangt ohne Zweifel wejentliche Wand: 
lungen und Vertiefungen im Anblicd der Welt und in der Geftaltung des 
Lebens; wir haben uns darüber einigermaßen in den „Geiftigen 
Strömungen der Gegenwart” (3. Aufl. 1904) ausgejprochen und gebenfen 
dieſe Probleme weiter zu verfolgen. Hier galt e8 nur zu zeigen, daß 
ung aud die Gejchichte, innerlich und als Ganzes angefehen, wieder 
zum Problem geworben ift, daß bei ihr die Gefahren eines Überwiegens 
ber Erpanfion über die Konzentration des Lebens befonders greifbar 
bervortreten, daß auch hier eine Vernunft und nicht von draußen ent- 
gegenfcheint, ſondern erft durch Anfpannung eigener Kraft errungen 
fein will. 





Bus alter Zeit. 


Vom Ländchen Traumburg-Wolkenfang 
führt in die Welt kein Schienenitrang. 
Gewunden fchleicht, durch fralden ftill, 
Ein Fahrweg, der kaum enden will. 
Beladen ichwankt ohn Mühn und falten, 
Der Landpoit gelber Kutichenkalten. 
€s klingt, der Neuzeit ſchier zum fiohn, 
Durch die Silberne Mondnadht des Poft- 
horns Ton; 
Noch, über verichüttefem Aörfelfpalt 
Quillt würziger fimbeer in Sommer- 
gewalt, 
Noch lebt in tiefer Waldeinfamkeit 
Ein Raunen von griechifcher Götterzeit. 
€s fchritten die Traumburg-Wolken- 
fänger 
Zur Welt hinab als Jahrmarktsgänger, 
Sie brachten Wachholder und Bienen- 
wachs, 
Sie brachten firnwein und weißen Slachs, 
Alräunchen, Zunder und Räucherharze, 
Auch ſchweres Gold in finfterem 
Quarze. 
Sie zogen zur Großitadt fonder Acht 
In frommer, verichollener Vätertracht, 
In Dreilpitz und Knieltrumpf, als Lands- 
knechtsgeftalten, 
Die manchen Zeititurm ausgehalten, 
Sie Schritten voll Sonntagskindermutes, 
Sie fchadeten Keinem und taten viel 
Gutes. 


Doch eines Tags am Weg fich hob 

Der Geift der Neuzeit, ein Cyklop, 

Zwar nur auf einem Auge fichtig, 

Doch in der Steinwurfkunft gewichtig. 

Der rief: ihr Pack, ihr Jahrmarkts- 
wunder, 

Ihr Masken, fort zum $aftnachts- 
plunder. 

Er Ichleuderte Stein und Knittelflug 

Auf jeden, der bunte Kleider trug. 

Den Ratsherrn, fuhren fie zum Schloffe, 

flog mancher Stein an die Gold- 
karoffe. 

Den Ratsherrn ſchien der Zeitgruß 
friſch: 

Komm, Aitrolog, mach reinen Tifch, 

Verkünde du, was dem Kumpan 

Die holde Romantik zu Leide getan? 


Der Aftrolog Iprach: jedenfalles 

Tat den Zerftärern fie nihts — und 
Alles. 

Der Becher, draus unfere Jugend trank, 

Der tiefe Becher, bleibt filberblank. 

Die Grimmen wären gern Kirchen- 
gänger 

Jm Reiche der Traumburg-Wolken- 
fänger. 


Wer Throne ftürmt mit Stock und Stein 
mMöct gerne felber König fein. 
Emil Shönaich-Carolath. 
3* 





Das Eingeborenenproblem in Südweltafrika. 


Von 
einem freunde unferer Zeitichrift in Südafrika. 


er Gedanke, die farbigen Eingeborenen fo unterzubringen bezw. von 

neuem anzufiedeln, daß fie durch Vermehrung nicht zu einem großen, 
Selbftändigfeit beanjpruchenden Volk heranmwachjen können, das unter Um: 
ftänden dem Staat bezw. einer ordentlichen ertenjiven Koloniſation ſowie 
ber weißen Bevöllerung gefährlich werden kann, ferner: die territoriale 
Ausdehnung dieſer der Kolonifation abgeneigten Gingeborenen einzu- 
fchränten und den jo gewonnenen Boden der Kultur zuzuführen und 
endlich, fie mehr und mehr zur Arbeit in der Landmwirtfchaft heranziehen 
zu können, ſowie zur Tätigkeit aus eigenem Antrieb anzuregen, bat die 
Adminiftrationen Südafrila® mieberholt beſchäftigt. Diefem Gedanken 
entfpringt das mit „Native- Problem“ bezeichnete Ziel. 

Aus fehr natürlichen Gründen hat man bier im Süden erreichbare 
Wege bisher nicht gefunden, dieſe Aufgabe zu löfen. Denn die Volfsftämme 
ber Schwarzen find bereit® zu mächtig emporgewachſen, um fie noch ohne 
große Kriege und unerjchwingliche Koften auf getrennte, im Lande zerftreute 
Stationen verpflanzen zu können. Auch binderte die englifche Politif und 
die fortwährenden Kriegsausfichten daran. — Die Bafutos und Swazies 
verfügen über je 40000 fampffähige Männer. Die Zulus find an Zahl 
zwar jchwächer, übertreffen aber alle übrigen Stämme an Kampffähigteit. 
Mit diefen Völfern wird daher nicht weiter mehr anzufangen fein, als 
fie nötigenfall® durch gewaltfamen Austaufc von Ländereien bezw. durch 
Grenzregulierungen auf ein gewiſſes Terrain zu bejchränfen. 

Ganz anders liegt nun aber die Sache in Deutjch- Südmeftafrifa, 
Bechuanaland und Rhodeſia. 

Bejonderd in Deutſch-Südweſtafrika, wo die Eingeborenenbevöffe- 
rung noch nicht zu ftark ift, jegt auch infolge des Aufftandes ihres 
Grund und Bodens enteignet und dadurch geſchwächt wird, läßt fich eine 
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planmäßig durchzuführende Anfiedelung der Eingeborenen gewiß ohne 
große Schmwierigfeiten bemerfjtelligen, da Staatsländereien noch genug 
vorhanden find. 

Es ift deshalb jehr zu empfehlen, daß mit der Wiederanjtedelung 
der befiegten und zurüdfehrenden Eingeborenen unverzüglich nach einem 
beftimmten Plan vorgefchritten wird. ch erlaube mir einen jolchen 
wie folgt anzubeuten: 

Die Baſtards und Hottentotten werden im Süden unferer Kolonie, 
die Hereros im Norden angeftedelt. Zu diefem Zweck werden Stationen 
bezw. Eingeborenendörfer, mindeſtens 6 deutfche Meilen von einander ge: 
getrennt, errichtet. Jede Station erhält ein Areal von zweitaufend 
afritanifchen Morgen. Auf jener Stelle, die Gartenland und Waſſer enthält, 
werden für ungefähr zmweihundert Familien zweihundert Stüde Garten- 
land von je '/, Morgen groß abgemefjen und die Familienhäupter damit 
belehnt für ihre und ihrer Familien Lebenszeit. Der Reit des Areals 
dient als Viehweide 20. Nach dem Tode der Eltern tritt eins ihrer Kinder 
die Erbichaft an, die übrigen finden ein Unterfommen in den neu entjtehen- 
den Dörfern und Städten ald Dienjtboten, wie e8 in Deutjchland ja überall 
auch der Fall ift. — Unter feinen Umftänden aber dürfen diefe Anftedler 
ihr Erbe, womit fie belehnt find, ganz oder teilmeife verfaufen oder 
verpachten, damit nicht die Gefahr entfteht, daß die Eingeborenendörfer 
zu groß und mächtig werben. Jede diefer Stationen erhält einen Miffionar 
und einen auf Vorſchlag des Miffionars, von dem Diftriltshauptmann 
zu ernennenden, gering befoldeten (30 ME. per Monat) Eingeborenen- 
fapitän (Schulzen), der den Mifftonar bei allen Vorkommniſſen unter- 
ſtützt. — Die Eingeborenen find wie die Bienen, fehlt der König, dann 
fliegen fie davon. — Auf jeder Station wird ferner ein Gefchäftsmann 
zugelaffen, der eine beftimmte Standpacht bezahlt, die teild der Miffton 
zugute fommt, teild zur Befoldung des Kapitäns dient. 

Nehmen wir an, daß die 200 Familien einer Station (jede zu 
5 Perſonen gerechnet, 2 Eltern, 2 Kinder, 1 Großmutter) eine Gejamt- 
einmwohnerzahl von 1000 Perfonen ergeben und daß wir jedes Jahr 
6 folcher Stationen errichten, dann haben wir in 20 jahren 120 Sta- 
tionen mit einer Einwohnerzahl von 120000 Köpfen zum größten Vorteil 
unferer Kolonie, zum Heil der Zivilifation und zum Segen der Mifftons- 
kirche untergebracht. — Unter den angeführten Gründen ließen fich aber 
vielleicht auch 10 Stationen jährlich errichten, was eine große Be: 
fchleunigung der Löfung dieſes Problems und fomit einen unberechen- 
baren Gewinn für Kolonie und Vaterland bedeuten würde. Geldopfer, 
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die wir jeßt bringen, werden wir mit Zinfeszinfen in nicht zu langer 
Zeit zurüderhalten. 

Wenn dann überall zwifchen diefen Stationen unfere Koloniften 
angejtebelt werden, jo werden legtere niemals in Verlegenheit um Arbeiter 
fein, Die Eingeborenen aber überall Gelegenheit finden zu Arbeitsverbienft, 
von welcher fie ftet3 gerne Gebrauch machen, um fich und ihre Familien 
beſſer ernähren zu können. Zugleich werden die Eingeborenen aber auch 
durch eine derartige Anftedlung ganz gewiß zu einer freimilligen Gelbit- 
tätigkeit auf ihrem Erbe angeregt, was wiederum ebenjo gewiß einer 
Erziehung zur Arbeit gleichlommt. 

So liegen 3. B. die Verhältniffe auf den Miffiongitationen in der 
Kapkolonie und in Transvaal. Eingeborene der Miffionsftationen werden 
von den Bauern gefucht und den aus andern Dörfern oder Städten ſtets 
vorgezogen, weil fie die SFeldarbeiten beffer verftehen und mehr an Tätig- 
feit gewöhnt find. 

Was nun die Koften der Neuanftedelung der Eingeborenen nad) 
vorerwähntem Plan betrifft, fo kann man diefe wohl unbedenklich als 
gering bezeichnen. 

Die nötigen 2000 Morgen zur Anlegung einer jeden Station gibt 
ber Rolonialfisfus; mo jedoch der Boden bereit in Beſitz von Privat: 
perfonen oder Gejellichaften übergegangen ift, müßte er allerding® wieder 
angefauft werden, was bei den heutigen noch ſehr billigen Preifen auf 
feine großen Schwierigkeiten jtößt. — Das Gouvernement beforgt bie 
Vermeſſung unentgeltlich, und die Eingeborenen bauen fich ihre Pontacs, 
wie fie das gewöhnt find, felbjt. Auch die Mijfion forgt ſelbſt für die 
für den Anfang jehr befcheidenen Gebäude des Miſſionars, zu welchem 
Bwed ihr eine Unterftügung von jeiten de Gouvernements angeboten 
werben könnte. 

Sollten aber die Rojten fich höher belaufen, als man annehmen 
dürfte, dann bleibt doch immer noch der leichter auszuführende Weg 
übrig, daß man nad dem vorangeführten zahlenmäßigen Erempel jchritt- 
weiſe vorgeht, indem man jedes Jahr eine gemilfe Anzahl Stationen, 
fagen wir ſechs bis zehn, errichtet. Aber auffchieben darf man dieſes 
wichtige vitale Problem nicht, denn mit jedem Jahre Zeitverluft werben 
nicht allein die Koften größer, fondern auch die Anfiedelung der Ein- 
geborenen ſchwieriger. 

Den Grund und Boden zur Anfiedelung aller Stationen 
follte man ſchon jet in der ganzen Kolonie rejervieren, jo daß 
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da8 Gouvernement fjpäter durch eine enorme Steigerung der 
Preife nicht zu ſehr betroffen wird. 

Kommt dieſer Plan zur Ausführung, dann iſt eine ftete Beauffichti- 
gung der Eingeborenen ohne Mühe gefichert, eine Erziehung und Über: 
leitung zur Bivilifation, ſowie eine ftetige Anregung zur Arbeit leicht, 
und, was das Hauptjädlichite ift, Die Eingeborenen werben an ihr Erb» 
pachtsgrundſtück gebunden, da8 ihnen lieb und teuer wird, an dem fie 
fefthalten, wie an dem Erbe ihrer Väter. Dies zu erreichen muß unfer 
Ziel jein. — Auch ift als ficher anzunehmen, daß Empörungsgelüfte in 
ihmen nicht wieder erwmachen, beſonders, wenn eine nachfichtige Behandlung 
allgemein Plab greift, was nicht bloß zu wünſchen ift, fondern was mit 
Strenge von jedem Roloniften gefordert werden muß. — — Man hört 
fo oft den Auf „Freiheit und Gleichheit" oder „Gleiches Recht für Alle“; 
man ruft e8 der Regierung, den Höchften im Staat, den Höchften in ber 
Gejellihaft zu. Jetzt ift e8 an den Rufern, die als Koloniften in bie 
Kolonie gehen, dieſe Forderungen den Eingeborenen gegenüber zu erfüllen, 
Nachſicht, Duldjamkeit, Mäßigkeit und Gerechtigkeit zu üben und das 
nun jelbft zu gewähren, was man von denen fordert, an die die Rufe 
ertönen. Wäre e8 überall gefchehen, dann wäre uns vielleicht der Auf: 
ftand erfpart geblieben. 

Ganz abjehen muß man von einer Einrichtung der Eingeborenen- 
Reſervate. Was wäre denn ihr Zweck und wie lange follten fie beftehen? 
Diefe zu gewähren würde faft einem KRolonialverbrechen gleichlommen, 
denn e8 bedeutete nichts anderes, ald Völker im Volke und Staaten im 
Staate zu züchten, die uns einjten® ebenfo unbequem und gefährlich fein 
würden, wie e3 heute die Bafutos, Zulus und Smwaazied im Südoſten 
find. — Nur durch die Ausführung obigen Planes werben die Eingeborenen 
ala Völker für immer verfchwinden, und deshalb erlaube ich mir, noch 
einmal zu jagen: jeßt ift e8 Zeit; jeder Auffchub fommt uns teuer zu 
ftehen, teuer an Koſten, teuer an Widermärtigfeiten und Gefahren. 

Um ein Vorbild anzuführen, dürfte e8 mwünjchenswert fein, mit 
einigen Worten auf die älteften Miffiongjtationen in der Kapfolonie, bes - 
fonder8 die Hermhuter, zurüdzulommen. Zur Zeit, als dieſe angelegt 
wurden, hatte man mit Hottentotten zu tun, die kulturell weit Hinter 
den heutigen Hottentotten in Deutſch-Südweſtafrika zurüditanden. Die 
Herrnhuter Miffionare fiedelten fi” — nicht weit von Kapſtadt — in 
Gnadental, Mamre, Wuppertal ufw. an, fammelten die zerjtreut umber- 
mwohnenden Hottentotten um fich, teilten jedem ein Stüd Gartenland zu, 
bei dem fie ihre Pontaes errichteten, gewährten gemeinjchaftliche Vieh— 
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weide und begannen dann ihre Miffion. Länger denn ein Jahrhundert 
bejtehen und gedeihen diefe Stationen zum Segen des Landes, denn fie 
verjorgen die Bauern in der ganzen Umgegend mit tüchtigen Arbeits- 
fräften. Heute fennt man auf ihnen feine Pontacs mehr; alle Hotten- 
totten find im Beſitz eines von rohen Baditeinen oder gebrannten Ziegeln 
erbauten Haufes, ihre Gärten find mit Objtbäumen bepflanzt und Die 
Frauen bejuchen die Kirche — nad) Herrnhuter Sitte — in prächtigen 
weißfeidenen Umjchlagetüchern.. Die Stationen bejigen gute Schulen, 
ein von einem Miffionar geführtes kaufmänniſches Gejhäft, welches nicht 
allein von den Hottentotten der Station, fondern auch von den Bauern 
der Umgegend frequentiert wird; ferner eine Waffermühle in Verbindung 
mit ſtornhandel ufm. Aus dem Ertrag des Gejchäfts und der Mühle 
wird nicht bloß die Station erhalten, fondern auch Unterjtügungen an 
dag Milfionshaus in Deutjchland abgeführt. Auf all diefen Stationen. 
wird feinem weißen Mann erlaubt, zu wohnen. 





kenzboten. 


Was fchäumt ihr Wellen fo ſchneeig weiß? 
„Wir rannen nieder vom Gletichereis.* 


Was brauft und toft ihr lärmend einher? 
„Wir tragen zu Tal fo frohe Mär.* 


Was wollt ihr melden dem Wielengrund ? 
„Des [enzes Nahen tun wir kund,“ 


So faht ihr den [Lenz von firnenhöh'n? 
„Uns weckte fein heißer Atem, der Föhn. 


Er felber naht vom Süden licht, 
Sonnig leuchtet fein Angelicht. 


Er ftürmt heran, er ift nicht weit. 
Auf, mach’ dich zum Empfang bereit!“ 
Wilhelm Idel. 





Waldgedanken. 
Von 
fritz Lienbard. 


De Wind blättert den Wald auf, lieſt fremde Worte, ſchlägt unwirſch 
das rauſchende Buch zu und fährt ſeiner Wege. 
Wir wollen ihm nicht folgen. Wir wollen dieſe Waldſchrift leſen. 


* * 
* 


Von Kind an haben Feldzüge, Fernfahrten und Abenteuer meine 
Phantaſie in Tätigkeit geſetzt. Sie find wie der Wald: voll Über: 
rafchungen. Sie find Freiheit. Der Wille fteht mitten drin und hat 
Gelbitbejtimmungsredt. 

Nach diefen Helden des Törperlichen Mutes lernt’ ih dann die 
Helden des Geiftes achten. Auch um fie ift Freiheit: fie beftimmen fich 
jelber auf den Schlachtfeldern und Weltmeeren des Dichten und Denkens. 
Sie gehorchen den Gefegen der Ewigkeit, nicht der Gefellihaft. Und ich 
ſchwur, auf alle Vorteile und Vorurteile der bürgerlichen Welt zu ver— 
sichten, um mir nur den einen Ehrentitel eines Freien und Unbefangenen 
zu erringen. 

Sig’ ih nun als Trapper und Wild-Weſt-Jäger am einjamen 
Prärie-Feuer? 


* = 
* 


Wenn ich Arbeiten junger Stürmer lefe — talentvoll, anſprunghaft, 
dithyrambiſch — gut, Freunde, fei'8 Drum! Aber der eigentliche Kampf 
fteht euch erft bevor. Diefer Kampf heißt: in mörberifcher Gleichgültigfeit 
der Ummelt unverbittert und ſchaffensruhig ausharren! Bloß ausharren? 
Nein, aufbauen eine innere Welt. 

Diefe Mannes-Arbeit ift nicht mit Raubtier-Anfprung zu leiften. 
Unfere Gefahr in dem ungeheuren Räderwerk der modernen Gefell- 
ihaft ift da8 Müdemwerben. Daraus fließt VBerdroffenheit; daraus 
Gereiztheit und Lieblofigleit. Der höhere Menſch ftirbt ab. Denn deffen 
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Nahrung ift warme, gute, ftarfe Liebe. Gebt uns ruhige Wärme! 
Gebt uns reine Herzen! Gebt uns göttliche Gedanken! 


* * 
* 


„sch bin bein, 
Du bift mein, 
Dep ſollſt du gewiß fein” ... 


Du innigseinfältig, unübertrefflich Sprücdjlein! So zu einem Men- 
ſchenkind jprechen Dürfen — höchftes Glüd der Erde! So zu Gott fprechen 
dürfen — höchſtes Glüd des Himmelreichs! 


* * 
* 


Der Umgang mit hohen Geiftern bringt ein Leid mit fich: er trennt 
dich von den Gemöhnlichen, die vorher deine Freunde waren und menſch⸗ 
lich diefe Freundfchaft verdienen. Se fteiler dein Weg bergan geht, um 
fo Heiner die Zahl derer, Die dir folgen. So wird jeder Gewinn ein 
Entjagen — und jedes Entjagen ein Gewinn. 

Aber es wächſt dafür etwa andres in dir empor, das jenes Vers 
lieren audgleiht: Güte. Du fchauft feiner und reifer als zuvor in die 
Bufammenhänge. Du achteft in jedem den Funken Gotte8, ob ftark ober 
ſchwach entwideltl. Andere haben eben andere Aufgaben zu erfüllen: 
willft du jagen, daß fie weniger wichtig feien? Haft du dem Geiſte 
nad Fühlung mit ihnen verloren, fo befommt nun dein Herz Arbeit. 

Smmer höher lernt du dies Berbindungsmittel zwifchen Menfch 
und Menfchen ſchätzen. Dieſe fchöpferifche Liebe, gepaart mit Einficht 
und Weitblick, ift deines Lebens befte Frucht — und ihr tätige® Vor: 
bandenfein ift der einzige Ausweis, ob du wirklich gereift bift. 


* * 
* * 


Jedem iſt aus der Fülle deſſen, 

Was da gedeiht in Wald und Heide, 

Jedem ſein Teilchen Gutes bemeſſen. 

Und ſeieſt du ganz verſchüttet vom Leide 

Und ganz verſteckt und gefangen vom Böſen — 
Sorge du nicht und ſei nicht bang! 

Dein Gutes kommt und wird dich löſen. 


Wie fi ein Kind am Blaubeerhang 
Ins blumenumijticdte Lattichblatt 
Köftliche Beeren gefammelt Hat, 
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Und nun das Tellerchen forgjam bringt 

Der Mutter, die ſchwarzen Gewandes ſteht, 
In Witwentrauer die Hände ringt 

Und faft vor ftummem Schmerz vergeht — — 
Siehe, jo fommt mit kindlichem Bitten 

Dein Gutes gefchritten 

Und hält fein Tellerchen, lächelt und jpricht: 
„Nimm die Beeren — meine nicht!” 


= * 
* 


Zwei Kinder trafich am Walbrand, die in ihre thüringifchen Trag- 
förbe Tannenzapfen jammelten. Das Mädchen hatte ein rotes Tuch um 
das ftrohgelbe Köpfchen gebunden und gudte friſch und mwangenbraun 
aus treuherzigen Kinderaugen. Beide barfuß, ärmlich und einfach, be- 
fcheiden in ihren Antworten. Der fchöne, wilde Wald raufchte auf im 
Dftwind, der hell und gut über die fteinigen Hügel fam. Die Luft war 
blank, die Kinder ftanden reizend unter bewegten Bäumen, an ihre ab» 
gejeßten Tragkörbe gelehnt ... 

So „lieb“, wie fie hier fcheinen, wenn einmal ein „Herr“ im Vorbei- 
gehen einige freundliche Worte an fie richtet, find fie nicht immer. Das 
weiß ich. Erfchredend ift unfere heutige Jugend an vielen Orten ver: 
mwüftet. Aber der Menfch ift ein wunderlich zujammengefegtes Wejen: 
es fommt gar viel darauf an, wie etwas oder jemand in ber oder jener 
Stunde auf ihn wirkt. Da verdichtet fi) manchmal ein Blid und ein 
Wort zu einem bleibenden Eindrud. Wenigſtens aber, wenn bu gut zu 
ihm bift, ftrahlt ihn eine Macht an, vor der in diefem Augenblid die 
böfen Dämonen unmächtig zurüdmweichen. 

Wenn e8 einen verderblichen „böfen Blick“ gibt, warum foll es nicht 
auch einen heilbringenden „guten Blick“ geben? — Ein Blid ift bie 
Zufammenfaffung innerer Kräfte: im böfen Blick ſchleudert fich ein 
Borrat von niedrigen Subftanzen in den Betroffenen, der den Blid 
auffängt. Wen aber der gute Blick ftreift und das gute Wort, ben 
läßt er Tüchtiges ahnen, den ftärft er, den läßt er frobgemuter feines 
Weges ziehen. 

* Mr * 

Was laufen mir denn diefe rafchelnden Blätter nah? Was wollt 
ihr denn, ihr lieb⸗luſtigen loſen Gefellen des Vorjahrs? Freut ihr euch der 
Freiheit, nicht mehr gebunden zu fein an ben feften Baum? Bittere Frei: 
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beit, ihr welfen Dinger! Diefe gebundenen da oben in ihrer frifchen Kraft 
überbraujen und überleuchten euch taufendfah! ... 

Sch geh’ im Oftwind durch den hohen Buchenwald, durch fliegende, 
fröhliche Sonnenlichter, durch aufgeblätterte Büfche. Langfam und wuchtig 
beugen fich die Wipfelftämme mit ihren Laubmaffen, ftreifen fich mit den 
Aſten, reiben ihr Holz, ächzen und fnarren. Schauer auf Schauer fliegt 
über die weißgoldne Blumenmiefe, die Landftraße leuchtet, Schatten wan— 
dern groß über den gegenüberliegenden Tannenbergwald. Du enzian- 
blaues Himmeldauge, da8 durch eine Lüde dieſer lichtgrünen Blätterfülle 
berabfchaut! ... 

Da ijt fein Farnkraut am Wege, fein Halm, fein Heidefraut, das 
nicht gefunden würde von den Stößen dieſes fuchenden, aufblätternden 
Windes, der ganze Fluten von taghellem Leben in unſern Wald mirft! 


* * 


* 

Dieſe Mondnächte find zart und groß zugleich. Rehe ſtehen traulich 
bis an die Kniee im Gras, heben ſchuldlos die Köpfe, horchen in Tautlofe 
Ferne. Hinter den Umriffen des Schattengebirges ſäumt noch der Mond; 
aber fein Licht umzittert bereit8 die Randfpigen des Tannenwaldes, in 
deffen Zackengewirr die Mondkugel verftrict fcheint. 

Hier unten umjtehen die ftattlichen Buchen ſchweigend das hoch— 
grafige Tal. Alle Geräufche des Tages haben fich gefammelt in das eine 
Raufhen des Waldbachs. Der Waldbach ift die Stimme diefer Nacht. 

Langſam weicht nun der Schatten des hohen Berges über die Wiefe 
zurüd. Die Nehe ftehen hell. Der Vollmond hat fi vom Gipfel los— 
gerungen und erhebt fich frei und groß über die zauberfchöne Landichaft. 


* 
Erſt wenn dein begehrender Wille 
Tapfer zum Schweigen gebracht: 
Vernimmſt du die Stimmen der Stille, 
Die großen Geſpräche der Nacht. 
* * 


* 

„Was iſt Schönheit?“ So wurde eine Blinde gefragt. „Schönheit 
iſt eine Form von Güte,“ antwortete das Mädchen, dem die Herrlichkeit 
dieſer Welt verſchloſſen iſt. Herrlich Wort! ... 

Ich ſtand auf dem Felſen, den man den „ausgebrannten Stein“ 
nennt — es geht ein uralter Stollen hindurch — und ſah der Sonne 
nach. In innig durchglühten Wöllchen löſte ſie ſich auf, jenſeits Oberhof, 
jenſeits dieſer vielen Wälder. Weißgoldig waren ihre umfliegenden 
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Wölkchen in der Nähe der verfchleierten Sonne, gelbgoldig am entfernteren 
Horizont. Und von unten ber zadten fich die dunklen Tannen in dies 
flüffige Licht. 

Und da, angelicht# der wonnig herüberfchimmernden Buchten und 
Inſeln, die mich durchdrangen mit ihrer himmliſchen Lichtglut, hatte ich 
den Eindrud: „Sa, Schönheit ift eine Form von Güte.“ Dieſes wunder⸗ 
bare Licht fegt fi in mir in Wärme um. Und diefe Wärme in Gut- 
fein. So wirken große und gute Menjchen. 

Den Blick mwendend, ſah ich im Süden das reine Blau des frei« 
gelegten Himmeld. inzelne weiße Streifwolfen irrten über das Ge 
birge, das feucht und verregnet lag, wie abgewafchen und noch nicht 
wieder angejtrichen. In vielfältigen Kammlinien lief das alle® um mich 
ber, mit eigenartigem Emft. Hob ich aber den Blick wieder in jenes 
entzüdende Sonnenland, jo kam e8 wie Lachen über mich, wie Liebe, 
wie Frohfein und Gutjein — wie Poefte, die aufleuchtet aus ben Tiefen 
einer gottestrunfenen Seele. 


* * 
* 


Das Gebäude des Haſſes — der Staat. „Auge um Auge, Zahn 
um Bahn.“ Altes Teftament. 

Das Reich der Liebe — die Poefie. „Sehet die Lilien auf dem 
Felde an!" Neues Teftament. 


x * 
* 


Geheimnis: über die wahre Natur der Sonne können wir nichts 
wiffen. Wir ftehen unter ihrem unmittelbaren Einfluß und find durch 
fie in Flammen geſetzt. Wir können alfo nur ganz fubjeltiv (nämlich 
„irdifch“, planetenhaft befangen) ihre Wirfung auf uns fejtitellen. Um 
über dieſe uns entzündende Kraftmaſſe zu urteilen, müßten wir einen 
dritten Standort innehaben. 


Wunderbare Anziehungskraft der Sonne! Gie zieht diefe Bäume 
aus der Erde empor, langjam, ftetig, wie man ein Fernrohr auseinander: 
zieht. Bis feine Stoffe mehr herauszuziehen find, dann läßt fie die Hand 
vom Baume — und er ſinkt fraftlos in fich zufammen. 

Schöpferiſch ift alfo die Sonne; die Erde aber liefert den Stoff. 
Erde und Sonne müffen in ein Verhältnis treten wie zwei Eleftrizitäten. 
Wie Mann und Weib. 

Wie nun, wenn die Sonne uns ebenfo nötig hätte wie wir die 
Sonne? Wenn die Sonne durch die Zuſammenwirkung ber umfreifenden 
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Planeten erft in Flammen verjeßt würde — mie wir Planeten burch 
die für und alle ausreichende einzige Maffe der Sonne? 

Geſetz der Wechjelbeziehung. Wie zwifchen Menſch und Menfch, 
Herz und Herz, Geift und Geift, Genie und Maffe, Lehrer und Schülern 
— jo zwijchen den Gejtirnen. Sie fegen einander in Flammen. 

* * 


= 

An einem Birkenftämmchen jtand ich heut und fah durch ein fehr 
feines Fernrohr. Das Bäumchen war mit Regentropfen behängt. Zierlich 
drängten fich die runden Tröpfchen — rund mie dein Auge, rund mie 
bie Erde, rund mie die Sonne. 

Ich fchaute nahe und lange in einen diefer feinften Diamanten. Das 
zarte Geäder des Buſches fpiegelte fich darin mit entzüctender Kleinheit. 
Ja, als ich ein bejchriebenes Blatt dahinter hielt, fpiegelten fich in unles- 
barer, aber zu erratender Feinheit die Worte diefes Briefes wieder. Ind 
über dem brach die Abendröte unter dem breit hinmwegziehenden Wolfen- 
bimmel hervor — und alle fieben Farben des Sonnenlichtes wurden von 
meinem Regentröpfchen eingefangen und mir mit Anmut midergefpiegelt. 

Das Weltall mit feinem grenzenlofen Inhalt umfpannen — Tannit 
du nicht. Aber du kannſt Regentropfen fein. Du kannſt das Al in did 
einjcheinen laffen und mit reinem Herzen widerſpiegeln. 

x * 


Unbarmherzig überleben ſich die Verhältniſſe; unwiederbringlich 
altern die Menſchen. Erſchüttert ſtehen wir manchmal ſtill inmitten 
dieſes Entfagen-müffens und ſehen in einem ſtillen Waldweiher ein ernſtes 
Geſicht, das wir kaum als das unſere anerkennen möchten. 

Aber es iſt in uns eine Gegenkraft. Es iſt in uns ſichtende und 
verflärende Erinnerung. Und wenn fie recht geſichtet und verflärt iſt, fo 
heißt fie Dankbarkeit. Wer einmal tief in ein goldig Frauenherz, in 
ein tauflare® Kindergemüt geſchaut und darin im Gpiegelbild Gott 
erfannt bat, der wird nie mehr unglüdlih. Was du in bedeutender ober 
aufmerffamer Stunde in dich aufgenommen haft, geht dir nie mehr ver- 
foren. Das Wertvolle daran verarbeitet fich in dir und wird ein Be 
ftandteil deiner inneren Welt. Und fo haft du dann das räumlich und 
zeitlich Entſchwundene wahrhaft in Beſitz. 

* * 
* 

Manche Menſchen, fürchten ſich vor dem Altwerden. Warum? Sie 
ſollten ſich lieber fürchten vor dem Unreif-bleiben! Wer wahrhaft Leben 
in ſich hat, der kennt dieſe Angſt nicht — denn der wird nicht alt. 
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Aus dem Kind entwicelt fich der Jüngling: aber das Dauernde 
der Kinderjahre, das empfängliche Kinderherz, nimmt er mit in feine 
neue Lebensform. Berliert er e8 aber, jo iſt der Drang in ihm, es 
zurüdzuerobern. Und er wird e8 zurüderobern, ob fpät oder früh. Aus 
dem Jüngling wird der Mann: aber des Yüngling® auszeichnende Kraft, 
die Fähigkeit der Begeifterung, rettet und vertieft er. Zu diefem Beſitz 
aus zwei Lebensaltern erringt fich nun der Mann ein Drittes: abmägende 
und befonnene Rube. 

So ift jedes Lebensalter eine Bereicherung. Der recht gemachfene 
Greiß Tann Kind fein mit den Rindern, ald Yüngling fprühen mit dem 
Yungvolf, als Mann beraten mit Männern. In ſolchem Sinn gibt es 
weder Bergeffen noch Altern, weder Ferne noch Nähe. Alles ift Beſitz, 
alles ijt Gegenmart. 


* * 
* 


Schönes laß’ ich in dieſen Wäldern zurück und laß’ es anderen. 
Scöneres nehm’ ich mit. Den Nachhall reingeftimmter Tage, Gefpräche 
ernjten Berftändniffes, Aufleuchten in blanfen Augen — dies und anderes 
nehm’ ich mit. Es geht in der Innenwelt neue Verbindungen ein, es 
ſchwingt in veränderten Formen weiter — — niemand weiß, wo folche 
Tage enden mögen. Gibt e8 denn ein Ende? Gibt e8 einen Tod? 


Bücherfchau. 


Theodor Schiemann, Deutſchland und die grofze Politik anno 1904. 356 Geiten. 
Berlin, G. Reimer. 6 ME., geb. 7 ME. 


Wir brauchen von dieſer Fortfegung des nunmehr 4. Bandes der belannten 
meifterhaften Wochenüberfichten unferes hochverehrten Mitarbeiter unferen Lefern 
lediglich Nachricht zu geben, daß fie wiederum pünktlich erjchienen ift. Unfere Leer 
wiffen, was fie an politifchem Wiffen und Urteil in diefer Fundgrube für beides 
finden. Möge nun auch in immer weiteren Kreifen dieſe ſchlechthin einzigartige 
Erfcheinung zur äußeren Politik unferer Tage fich als Lehr- und Nachſchlagewert 
einbürgern. D. 9. 





Die Polenfrage in Rufzland. 
Von 
*„* in St. Petersburg. 


De legten blutigen Vorgänge in Ruſſiſch-Polen haben unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit wieder einmal ſtärker auf die Polenfrage, wie ſie ſich im 
Laufe der Jahre gegenüber dem Ruſſiſchen Staat und den Ruſſen geſtaltet 
hat, gelenkt. Ehe ich an die Darſtellung des gegenwärtigen Standes dieſer 
für alles Deutſche ſo hoch bedeutenden Frage herantrete, möchte ich vor— 
ausſchicken, daß es angeſichts der knappen Form meiner Ausführungen 
unpraktiſch wäre, der nationalen Seite einen weiteren Raum zu widmen. 
Denn tatſächlich hat ſich die Bevölkerung des Zartums Polen und des 
Herzogtums Lithauen ſeit dem Aufſtande von 1868 und die ruſſiſche 
politiſierende Welt ſeit dem Tode Alexanders II. derart entwickelt, daß wir 
zu einer annähernd Haren Borftellung der gegenwärtigen nationalen 
Strömungen jenfeit3 unferer Dftgrenze lediglich auf dem Wege durch die 
wirtfchaftlichen und fozialen Verhältniffe hindurch vordringen können. 
infolge dieſes Umftandes könnte der Lefer freilich Leicht zu dem Glauben 
fommen, als jei die Polen-Gefahr nicht jo dräuend, wie fie die Vertreter 
einer energifchen Oſtmarken-Politik darftellen, als fei fie noch in meiter 
Ferne. Dann wäre mein Aufjag umjonjt gejchrieben. Eine Polen-Gefahr 
befteht, und gerade im gegenwärtigen Augenblid iſt fie größer als je zuvor. 
Das alte Rußland, das in der Polenpolitif ſtets als unfer, wenn auch 
häufig unbequemer, Bundesgenofje betrachtet werden konnte, hat abgemirt- 
fchaftet, und ein neues fieht der Geburt entgegen. Dieſes neue Nußland, 
in dem Slavophilen vom Schlage des jungen Sumorin!) die erfte Rolle 
fpielen werden, hat aber feine hervorragenden Sympathien für Deutfchland. 


J. 
Die Polen in Rußland allgemein betrachtet haben ſich wirtſchaftlich 
in der gleichen Richtung entwidelt mie die in Preußen, Sie haben zwar 


1) 4. U. Sumorin ift Herausgeber der feit dem Dezember 1903 erfcheinenden 
Peteröburger Tageszeitung „Ruffj”, die in der Polenfrage eine bedeutfame, führende 
Rolle fpielt. 
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nicht den hohen Stand erreichen können, den heute die preußifchen Polen 
einnehmen, weil e8 ihnen einmal an den Hilfämitteln der modernen 
Kultur mangelt, mit denen der preußifche Staat feine Angehörigen durch 
fein hochentwickeltes Rechtsweſen, durch Lehranftalten aller Art, Wege, 
Poſt uſw. in jo reichem Maße verforgt, weil ferner die ruffiiche Wirt: 
fchaftspolitif die Grenzprovinzen noch mehr vernachläffigt als die des 
Binnenlandes und jchließlich, weil ihnen das gute Beifpiel des deutfchen 
Gewerbetreibenden fehlt. Der Pole kann von den Ruſſen in wirtfchaft- 
licher Beziehung nicht lernen, er könnte fie lediglich belehren. Dennoch) 
müffen wir zugeben, daß ſowohl der Adel wie der polnifche Kaufmanns: 
und Handwerkerſtand fih auch in Rußland fajt durchgehende gehoben 
haben. Das Berdienjt der Polen felbft daran ift aber weit größer al3 in 
Preußen, und wir können aus dieſer Tatjache jchließen, daß die geijtigen 
und moralijchen Kräfte der Polen ganz erheblich zugenommen haben. 

Zum beffern Verjtändnis der ganzen Frage müffen die Polen in 
Rußland territorial eingeteilt werben in folche Lithauens, des 
eigentlihen Zartums und Kleinrußlands. jeder diefer Landes- 
teile hat der Entwicklung der Polen einen eigenen Stempel aufgedrückt 
und in Verbindung mit den verjchiedenen Berufsarten ihre politifchen 
Intereſſen beeinflußt. In Lithauen und Fleinrußland tritt der Groß- 
grumbbefiger, im BZartum der Hanbeltreibende und der Arbeiter politifch 
am meijten hervor. Dort fteht der Adel ifoliert, bier, ſoweit er 
überhaupt in betracht fommt, im engen Zufammenhang mit allen 
anderen Klaffen der Bevölkerung. Es ijt darum auch ganz natürlich, 
wenn die Beziehungen zu den ausländifchen Polen und zur groß 
polnijhen Bewegung in Lithauen und Kleinrußland meit jtärler aus— 
gebreitet jind, als in Polen, wenngleich die oberflächliche Betrachtung 
den Anfchein des Gegenteild erwedt. — Ein folder Anfchein ift wohl 
in erfter Linie auf die Tätigkeit polnischer Angehöriger der freien Berufe 
zurüdzuführen. Dieſe find in den polnifchen Städtchen zahlreicher, als 
in Lithauen und Kleinrußland, bilden aber nur verfchwindend Fleine 
Gruppen gegenüber der andern Bevölkerung. Im allgemeinen betrachtet 
fpielen fie eine ähnliche Rolle, wie in allen andern Ländern; wir werden 
ihrer deshalb Tediglich bei den Parteibildungen zu gedenken haben. 


Sn Lithauen bildet der polnifche Adel, wozu ich auch die Mehr: 
zahl des fatholifchen Lithauifchen Adels zu rechnen wünſche, die 
einflußreichite Schicht der Bevölterung ſowohl wegen feiner Baht, wie wegen 

Deutihe Monatsihrift. Jahrg. IV, Heft 7. 
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feiner guten materiellen Lage, wie jchließlich wegen feiner guten Beziehungen 
zum Klerus. Als Landwirt ift der Adel Erploitateur der billigen Arbeits: 
fraft des überwiegend ftumpfen Lithauers und zwar ſowohl als Befiker 
wie als Verwalter. Allerdings ift dem Adel die ruffifche Regierung wohl 
unabjichtlich zu Hilfe gekommen, als fie mit ihrem ungebildeten und viel- 
fach unehrlihen Beamtenperfonal nicht in der Lage war, die Tätigleit 
und Gntwidlung der lofalen Agrarbanf zu verfolgen. Daher fteht heute 
die „Wilnaer Agrarbank“ vollftändig unter polnifchem Einfluß. Sie 
erhält direkte und indirelte Zufchüffe, ſowohl aus dem ruffifchen Finanz- 
minifterium, wie auch vom Fatholifchen Erzbijchof von Wilna. Sie hat 
in Lithauen im Laufe der legten dreißig Jahre gegen 250 Millionen 
Rubel auf polniſchen Grundbefiß geliehen, von denen gegenwärtig über 
100 Millionen noch jtehen. Inſolge diefes Geldzuftroms find die meiften 
polnifchen Güter jenes Gebietes in relativ hohe Kultur gefommen, und 
die Befiger haben ihren Wirtfchaftsbetrieben Gewerbe und Induſtrie hin- 
zufügen können; Gerbereien und Gchlächtereien ftehen da neben der 
Stärlefabrif und der Brennerei. So hat unmeit der Stabt Wilna Graf 
Anton Tyszkiewiez eine Bäderei neben feiner Mahlmühle angelegt, deren 
Erzeugniffe in der Stadt verhöfert werden und das in deuifchen bezw. 
jübifchen Händen liegende Bädereigemwerbe erdrüden. Anfangs haben die 
Edelleute jih vom händleriſchen Grafen zurückgezogen, heute macht es 
die Mehrzahl von ihnen ebenfo wie er. — Der polnifche Gutsvermwalter, 
der ich zum größten Teil aus denjenigen Familien des Niederabels 
refrutiert, deren Habe nad) den Aufftänden von 1861/68 von der ruffifchen 
Regierung konfisziert wurde, hat den deutſchen faft volljtändig 
verdrängt und erjegt ihn wirtſchaftlich durchaus. Sch habe u. a. 
auch Güter ‚der Lithauifchen Fürften Drudis:Lubedi, die von Polen ver: 
waltet werben, befucht und Einblid in deren Verwaltung genommen, — 
von „polnifcher” Wirtichaft kann da nicht die Rede fein, es find Mufter- 
wirtfhhaften. Und das find nun etwa feine Ausnahmen. Überall, wo 
ih in Wilna, Kowno, Grodno faubere Höfe und gute Leutemohnungen 
fah, da mwirtjchafteten polnifche Verwalter. Wo Auffen oder Deutfche 
Beliger find, Habe ich in den genannten Gouvernements die bedauer- 
lichſte Mißwirtjchaft fonjtatieren müjffen.?) 

) Die beutfchen Befiger in den gen. Bouvernements machen für ihre Notlage 
in erfter Linie die deutfchen Kornzölle verantwortlich. Größtenteil® aber, glaube ich, 
ift mangelnde Energie und Intelligenz die Urfache des Niederganges, denn die 
zuffifche Regierung;ift beftrebt, ihnen zu belfen. In diefer Beziehung ftehen fie befler 
als die Polen. 
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Welche Stellung der lithauifchpolnifche Adel der ruffifchen Regierung 
gegenüber einnimmt, hat er anläßlich der Enthüllungsfeier des Denkmals 
Katharinas II. zu Wilna im Oftober 1904 deutlich bemwiefen. Es be- 
durfte des ganzen perfönlichen Einfluffes des bei den Polen hochgeſchätzten 
Smwjatopolf-Mirsti, um wenigſtens einen „Thee“ zu ftande zu bringen, 
bei dem etwa ein Drittel des Adels erjchienen war. Die Erfchienenen 
werben jeitdem als Verräter der polnifchen Sache boykottiert. Der ruffifchen 
Regierung find diefe Antipathieen Fein Geheimnis gewejen. Darauf allein 
ift der Umftand zurüdzuführen, weshalb Plehwe das Nordmeftgebiet 
nicht mit der modifizierten Sjemftwo, die er dem Südweſtgebiet bejcherte, 
außsftattete, und weshalb die nationale Bewegung unter den Lithauern 
ähnlich der der Eſthen und Letten ſeitens der Regierung unterftüßt wurde. 
Wie ich aus guter Quelle weiß, ging die Regierung mit dem Plane um, 
ipeziell die Grenzen der Gouvernement3 Wilna und Kowno derart zu 
verändern, daß das polnifche Element durch vereinigte Ruſſen und Deutfche 
in die Minderheit fam. Der Plan wanderte mit Plehmes Tode zu den 
Alten. Die Bewegung unter der lithauifchen Bevölkerung ift dagegen 
einen gewaltigen Schritt vorangelommen, als Swiatopolk-Mirski während 
feiner Amtstätigfeit al Generalgouverneur von Wilna die Zulaffung von 
in lithauifcher Sprache gefchriebenen Gebetbüchern und Zeitungen beim 
Heiligen Synod bezw. beim Senat durchgeſetzt hatte. Dadurch ift vor allen 
Dingen der Einfluß der polnifchen Geiftlicheit zugunften der Lithauifchen 
berabgemindert. Wie groß diefer Einfluß war und ift, kann aus der Tat- 
fache gefolgert werden, daß e8 den Geiftlichen im Laufe von drei Jahren ge 
fungen iſt, der ſtark dem Trunk ergebenen Landbevölferung der Gouverne- 
ments Kowno und Wilna den Branntweingenuß vollftändig abzugemöhnen. 

Stäbdtifche Fabrifarbeiter gibt e8 unter den Lithauern verſchwindend 
wenig. Sn den drei Imduftriezentren des Gebiets, Kowno, Wilna und 
Bjalyftof fegen fich die Fabrifarbeiter zufammen aus den einheimifchen 
Juden und Deutfchen und aus eingewanderten Polen, Auffen, Eſthen 
und Letten. Die Juden bilden etwa ein Drittel der Gefamtzahl, doch 
verjchiebt ſich das Verhältnis je nad) den Branchen; fo find in der fehr 
ftart außgebreiteten Leder- und Borftenverarbeitung faft ausſchließlich 
Juden, in der Eiſen- und Mafchineninduftrie faft ausfchließlich Ehriften 
befchäftigt, während in den Manufalturen und in der Holzbearbeitung 
Ehriften und Juden zu gleichen Teilen Verwendung finden. Aus den an- 
gedeuteten Verhältniffen ift unter den Lithauern aud) noch von feiner ſozia⸗ 
Hftifchen Propaganda zu fpüren; wo aber joziale Fragen auftauchen, find fie 
gewiß SFolgeerfcheinungen der ftaatlich fanltionierten nationalen Bewegung. 

4% 
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Die Polen ihrerjeit® haben es verfjtanden, auch in den Städten 
Lithauens die Grundlage zu einem polniſchen Mitteljtande zu 
ihaffen. Das Material dazu boten urjprünglih in Vermögensverfall 
geratene Gut3befiger und Einwanderer aus dem ſtark bevölferten Zartum. 
Bejonders in der Stadt Wilna fpringt uns dieſe Tatfache grell in bie 
Augen. Dort gibt e8 ungeachtet der jüdijchen Konkurrenz eine große 
Anzahl reinpolnifcher Gefchäfte aller Branchen, eine polnifche Bank, die 
„Wilnaer Privat-Handelsbank“, die mit der fchon erwähnten Agrar: 
bank in intimjten Gejchäftsverbindungen jteht und einen tüchtigen 
Handwerkerſtand, fogar ein Hotel „St. George”, in dem der Einfehrende 
entweder polnifch oder franzöfifch zu jprechen hat, wenn er fich den 
Aufenthalt dafelbft nicht verleiden will. 

Großes hat die polnifche Gejellichaft für die Schaffung und Er- 
haltung des Handwerkerſtandes getan. (Das Folgende gilt auch für 
dad BZartum.) So find an allen bedeutenderen Bläßen Handwerksſchulen 
und Gefellichaften für Kleinkredit errichtet worden, die ausfchließlich 
„Ehriften“, d. 5. Polen zu gute kommen, — der orthodoxe Konzeffions- 
Swan fommt nicht in Betracht. Won befonderer Bedeutung find Die 
Kreditgefelljchaften; fie gewähren nicht nur Geldmittel, jondern forgen 
vielfach auch für den Abfa der Waren (u. a. in Wilna, Warſchau, 
Lublin). Der Schuhmacher befommt 3. B. von der Gejellfchaft Leder 
zu Stiefeln geliehen und verpflichtet ſich lediglich im Falle, daß er bie 
Stiefel nicht verfaufen kann, fie im Zentralbureau abzuliefern, das feiner: 
jeit8 den Verkauf übernimmt, dem Handwerker aber neues Material 
liefert. Oder ein Tifchler hat einen Schrank auf Beftellung angefertigt, 
den der Bejteller aus irgend einem Grunde nicht abnehmen will. Die 
Kreditgejellfehaft übernimmt den Schranf, bezahlt zwiſchen 60—80°, 
feines Wertes bei Ablieferung an den Tijchler und den Reſt nach Abzug 
geringer Unkoſten beim Verlauf. Naturgemäß hat das Syjtem jehon an 
verfchiedenen Orten Überproduftion hervorgerufen und zum Nachlafjen 
der Preije geführt. Dennoch fonnte eine große, nad) Taufenden zählende 
Schar von Handwerkern während der nun fchon fech® Jahre in den 
Weitprovinzen anhaltenden Krifis über Wafjer gehalten werben, indeffen 
Ruſſen, Deutjche und Juden an allen Orten finanziell zufammenbrechen. 


* * 
* 


In Kleinrußland hat ſich das polnifche Element nicht in der 
günftigen Weife entwiceln können, wie in Lithauen. Den Grund dafür 
möchte ich in der Abmwefenheit fatholifcher Geijtlichleit finden. Dort wie 
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im jüdlichen Teil Weißrußlands (Pripet:Gebiet) hat der polnifche Edel- 
mann jomwohl gegen die offizielle Orthodorie, wie gegen die ihm feindlich 
gefinnten Ruthenen zu fämpfen. Die fatholifchen Kirchen und Klöfter 
ftehen leer oder find in griechifch-fatholifche Gotteshäufer umgewandelt. 
Das Bauernvolf zeigt fi) von Jahr zu Jahr unter dem Einfluß der 
Propaganda der Narodnifi aufgeregter und anfpruchövoller, und die 
Provinzbehörden greifen lediglich dann rechtzeitig ein, wenn „ruffifcher“ 
Befi in Gefahr ift. Nicht ohne Einfluß ift die Verfolgung der Ruthenen 
in Galizien durch die Polen geblieben. Dadurch ift befonders die Flein- 
rujfifche, vorwiegend demofratifche Sintelligenz abgefchredt worden, mit 
den Polen Hand in Hand zu gehen.?) Sie ijt überdied® augenblidlic 
derartig verbunden mit der moskowitiſchen Intelligenz, daß fie nur wenig 
Intereſſe für polnifche Angelegenheiten zeigt; fie hat ſogar ihre eigenen 
nationalen Wünſche auf den zweiten Plan zu Gunften der allgemeinen 
ruffifchen geſetzt. In Kleinrußland geht der polnifche Adel zurüd. — 
Anders ift e8 mit dem Handelsftande. Die Zahl der polnifchen Firmen 
mehrt fi) von Jahr zu Jahr, aber nicht aus einheimifchen Elementen, 
fondern aus jolchen, die aus dem Zartum abmwandern. 


* * 
* 


Der Unterſchied zwiſchen den eben geſchilderten Verhältniſſen und 
denen im Zartum Polen liegt in deſſen Tendenz, ſich zu einem Indu— 
ſtrielande zu entwickeln, während in Lithauen und Kleinrußland die 
Agrarfrage noch für viele Jahrzehnte im Brennpunkt des allgemeinen 
Intereſſes ſtehen bleiben wird. Solche Tendenz läßt den grundbeſitzenden 
Adel in ſeiner Bedeutung für politiſche Fragen in den Hintergrund 
treten, während der Handel und Gewerbe treibende Mittelſtand in den 
Vordergrund rückt. Ja, es treten ſogar Widerſprüche auf dem Gebiet 
der nationalen Politik ein, die zu Ungunſten des Landadels entſchieden 
werden! Gerade im Zartum laſſen ſich in gegenwärtiger Zeit recht 
intereſfſante Beobachtungen in dieſer Beziehung machen, weil mit der 
Induſtrie auch das internationale Kapital auf den Kampfplatz getreten 
ift. Die Mehrzahl des Adels in Polen ift ftehen geblieben oder zurüd- 
gegangen, was dasſelbe ijt, und lediglich die Großgrundbefiter, die fich 
an der Induſtrie beteiligt haben, find vorangefommen. Dieſe wenigen 
find aber diefelben, die in Pofen und Galizien begütert find, — eine 


9 In Heinruffifchen führenden Kreifen wurde mir die „Rutbenifche Revue“ 
als auägezeichnet informiertes Blatt empfohlen. 
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von Jahr zu Jahr wachjende Zahl; fie interejfteren bier aber nicht. 
Umfo größer ift unjer Intereſſe am Mitteljtande. 

Der polnische Mittelftand im BZartum ift ein Konglomerat aus 
Polen, Deutfchen und Juden und läßt fich bezeichnen durch die Namen 
Januszewski, Szulc und Warszamsfi. Er ift gleich den nicht 
polonijierten Yuden und eingewanderten deutjchen Teilhaber an der ge- 
waltigen Manufakturinduftrie in Lodz und Bjalyjtof, an den Eifen: 
werfen und Kohlengruben von Dombrowa, an den Mafchinenfabrifen 
in Warjchau, Petrikau und Kaliſch; er ijt Teilhaber an den Handels: 
unternehmungen, bie ihre Filialen in Petersburg, Riga, Moskau, Charkow 
und Kijew haben und ſchickt feine Waren überall dorthin, wo der Koſak 
oder das ruſſiſche Finanzininifterium die Wege für den Handel geebnet 
bat, nach Perjien, Zentralafien und Dftfibirien. Seine Söhne läßt er 
jih an allen bedeutenderen Städten des ruffifchen Reichs etablieren als 
Kaufleute, Ärzte und Rechtsanwälte, wo fie dem Ruſſen eine erfolgreiche 
Konkurrenz machen und die Brücde zur unzufriedenen Intelligenz jchlagen. 
Mit einem Wort: der Mitteljtand ift aus den engen Grenzen feines 
Vaterlandes bereit herausgewachſen und wächſt immer weiter und in 
dem Maße heraus, wie fich die einheimifche Produktion hebt, um immer 
engere Fühlung und Verbindung mit Rußland anzulnüpfen. Die ruffifche 
Regierung erfchwert die Entwidlung, indem fie durch Spezialtarife auf 
den Eifenbahnen die Einfuhr polnischer Waren in Rußland behindert. 
Der polnifche Mitteljtand unterhält mit Deutfchen und Juden auf dem 
Boden des Gejchäfts gute Beziehungen; lediglich wo die Konkurrenz einen 
ſcharfen Charakter annimmt, wird die Nationalität zur Geltung gebradt, 
um fich einen Kundenkreis zu fichern. Die gebildeten Juden fühlen jich 
als „Polen” und vermeiden feinen Anlaß, um dies Gefühl zur Schau 
zu tragen. 

Mit der Induſtrie ift in Polen auch der Fabrifarbeiter als eine 
jelbjtändige foziale Schicht eingezogen. Der polnifche Induſtriearbeiter, 
möge er Deutfcher, Pole oder Jude fein, ift im Gegenjag zum xuffifchen 
genau derjelbe Proletarier, wie der wefteuropäifche. Er ift vom Lande 
völlig losgelöft, während das Gros der ruffiichen FYabrifarbeiter noch 
durch Land und Grundbeji in der Landgemeinde Wurzel bat. Doc ift 
die wirtjchaftliche Lage der polnischen Fabrifarbeiter bedeutend jchlechter, 
als die dev wefteuropäifchen. Schuld daran ift in erfter Linie die furcht- 
bare Konkurrenz ſeitens des jüdifchen, unvernünftigen Ausnahmegejeßen 
unterworfenen Proletariat3 und Gejchäftsmannes und das Vorhandenfein 
von Mietsfabrifen in der Manufakturinduftriee Solche Mietsfabrifen 
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machen es ganz Eleinen Leuten möglich, felbjtändig zu produzieren, ober 
mit anderen Worten, jie führen dev Produktion jene Heinen Rapitalien zu, 
die fich eben wegen ihrer Geringfügigfeit bisher fern halten mußten. Ein 
zweiter Borteil ift dann, daß für gemwifje Zeit energijchen Perjönlichleiten 
die Selbjtändigfeit gewährt bleibt. Dennoch find die Nachteile für weite 
Schichten der Bevölkerung jo große, daß bie geringen Vorteile vollftändig 
verſchwinden. Bor allen Dingen iſt das Groß der in Mietsfabriken 
produzierenden Fabrikanten weder durd) Kapitalbeſitz noch durch technifche 
Kenntniſſe, noch durch moralifche Eigenfchaften befähigt, die Rolle des 
Unternehmers zu fpielen. Es find Eintagsfliegen, die meift nur eine 
gute Ronjunktur in der Branche ausnutzen wollen, häufig Schmuggelmare 
verarbeiten und abfolut nur für die Dauer der Konjunktur ein Intereſſe 
für die Aufrechterhaltung des Beiriebes haben. Die Lage der Arbeiter ift 
daher im höchſten Grade unftcher. Sie haben alle Unannehmlichkeiten der 
Fabrik zu erleiden, ohne an den durch die Fabrikgejege gefchaffenen Wohl- 
taten zu partizipieren, da dieſe in der Mietsfabrit feine Anwendung 
finden! Die in Mietbetrieben bejchäftigten Arbeiter jtellen darum eine 
fortwährend fluftuierende, hin und her gemworfene Maſſe dar,*) 

In den lebten Jahren hat auch die Armut des ruſſiſchen Bauern 
und zulegt der unheilvolle Krieg in Dftafien die Lage der polnifchen 
Induſtrie-Arbeiter verjchlechtert. Die Fabriken des Zartums haben ihre 
Betriebe ducchichnittlih um 75%, verringert. Diefe Angaben werden _ 
es glaubwürdig machen, wenn ich behaupte, die gegenwärtigen Aufftände 
in Polen feien auf fozialem und nicht auf nationalem Boden entjtanden, 
Meine Anficht wird aber auch durch einen anderen Grund geftüßt, Die 
niedere Zandbevölferung hat fi bisher am Aufjtande nicht 
beteiligt. Eine Erklärung dafür finde ich in ihrem feit etwa 10 bis 
12 Jahren ftetig wachjendem Wohlitande. Der offizielle Wjeſtnik Finanzom 
(Nr. 15/1904) jchreibt zu diefem Thema: Die bäuerliche Landwirtfchaft 
habe fich in den letzten Jahren ganz beſonders durd) die Sachſengängerei 
der Bevölferung gehoben. Alle ethifchen und fozialen Vorteile für die 
Bevölkerung werden aufgezählt, wie Hebung ihrer Arbeitsfähigleit, des 
Gefichtöfreifes und der Anfprühe. Die Summe der reinen, von den 
Sachfengängern aus Preußen mitgebrachten Erſparniſſe habe nad) ein- 
gehenden Unterfuchungen mindeſtens betragen: im jahre 1900 17,4 
Millionen, 1901 — 19,5 Millionen, 1902 — 18,6 Millionen Marl; wolle 
man auch die aus Amerifa fließenden Gelder rechnen, dann würden 





) Für Bjalyftot näher ausgeführt in Nr. 330 d. St. Petbg. Ztg./1904, 


56 * „*, Die Polenfrage in Rußland. 


21000000 Mark überfchritten. Ym Zufammenhang mit diefer Erwerbs: 
quelle außerhalb des Landes jeien auch die Löhne geftiegen: im Gou— 
vernement Sjumalli um 20°%,, Plod um 45°, und Kaliſch um 60°,,. 
Diefe günftigen mwirtfchaftlichen Verhältniffe geben dem niederen Landvolf 
mehr Selbftändigfeit gegenüber den Einflüffen der Gutsbeſitzer und der 
Geiftlichen, denn ihre Antereffen liegen nicht mehr in der Nähe der— 
jenigen des Großgrundbefißes. 


II. 


Die politiihen Parteien‘) unter den Polen jind in zwei große 
Gruppen zu teilen: Die foziale und die nationale Gruppe Die 
Nationalpolen pflegen den fozialen Parteien feine große Bebeutung bei- 
zumefjen, während ich bei den Sozialen — ich vermeide abfichtlich das 
Wort Sozialiften, weil e8 nur einen Fleinen Teil, nicht aber die ganze 
Gruppe bezeichnen würde — eigentlich durchweg die Anficht gehört habe, 
die Nationalen feien Schädlinge und müßten befämpft werden. Sch 
jelbft mefje den Sozialen die größere Bedeutung für die nächſte und 
fernere Zufunft Polen® bei, weil meine® Erachtens ganz; Rußland 
momentan von fozialen Fragen und nicht von nationalen mwiederhallt 
und meil ſich unter dem Deckmantel fozialer Beftrebungen nationale 
Pläne bei einem durchgehends national fühlenden Volke ganz von jelbit 
bis zur Reife entwiceln können. ch denfe mir, jeder gebildete Pole 
muß den Traum an die Fünftige Größe ſeines Vaterlandes in jeiner 
Bruft tragen, und nur wenige mag es unter ihnen geben, die ſich deſſen 
noch nicht bewußt geworden find. 


Der Boden, auf dem die joziale Bewegung in Polen herangewachſen 
ift, ift die allgemeine mwirtfchaftliche Deprefjion, unter der ganz Rußland 
infolge der übertriebenen Grpanjionspolitif feiner Regierung feit Jahren 
leidet und die Unzufriedenheit, die immer von neuem hervorgerufen wird 
durch die gegen Tatholifche Polen angemwendeten Ausnahmegeſetze. Die 
Ausnahmegejeße haben u. a. auch deshalb eine joziale Rüdwirkung, 
weil fie von den ruffifchen Beamten in erfter Linie gegen die unbemittelten 
Klaffen in Anmwendung gebracht werden, während die befißenden fich 
leicht von ihr frei machen fünnen. Der größte Teil der ruffifchen Be: 
amten treibt in Polen feine nationale Politik, jondern faſt ausfchließlich 


d) Zu den folgenden Ausführungen jiehe auch folgende Nummern der 
Petersburger „Ruſſj“. 118, 188, 298, 319, 321, 323, 333, 336, 342, 345, 346, 349, 
354, 356, 359,366, 370, 373, 380/1904 und 27/1905, 
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egoiftifche Portemonnaie-PBolitit. Ich möchte, nachdem ich eben das Weit: 
gebiet durchwandert habe, aus leicht verjtändlichen Gründen feines der 
fi) täglich mwiederholenden Beifpiele anführen; nur auf eine Gepflogen- 
beit jei hingewieſen, auch weil fie bezeichnend iſt für einen Teil unferer 
Landsleute in Rußland. Den „Polen“ ift es verboten, in Litauen 
Landbeſitz zu erwerben. Infolgedeſſen laffen fie durch einen „Ruſſen“ 
faufen, ſich aber die Hypotheken zujchreiben und zu „Bermwaltern“ 
ernennen. Solche Gefchäfte werden von den Beamten gern „vermittelt“; 
leider aber geben ſich auch Deutjchruffen dazu ber, die es vergeffen zu 
haben jcheinen, daß fie Germanen find, obwohl ihnen ihr Germanentum 
durch preußifche Orden patentiert worden ift. 


Die joziale Gruppe umfaßt neben der polnischen Arbeiter-‘Bartei,‘) 
die jüdiſchen Bunde”) und die jüdifch-polnifche (vielleicht bejjer jüdiſch— 
flavifche) demofratifche Partei.) Diefer Gruppe gehört neben der jtädti« 
jchen Arbeiterjchaft Die gefamte Politik treibende Yudenfchaft, die Mehrzahl 
der polnifchen Kaufleute und die Mehrzahl der polnischen Suriften, Ärzte 
und Schriftfteller an. Die Geiftlichkeit fteht den Sozialen im Innern 
feindlich gegenüber, verfäumt aber feine Möglichkeit, fich ihren Einfluß 
bei der Gruppe zu erhalten. Die Sozialen hingegen fuchen die Geiſt— 
lichfeit nad) Kräften für die Volksbildung außzunugen. Die Bemühungen 
der Geiftlichfeit find biöher nicht ohne Erfolg geblieben; denn felbit die 
organifierten Arbeiter des P. P. S. find heute noch der Kirche nicht 
entfremdet, und Die Geiftlichen haben mit Hilfe der Frauen effektiv 
lange Zeit hindurch vermocht, die Ausjtandsbewegung niederzuhalten. 
Schließlich aber find allgemeine wirtfchaftliche Not und Einflüffe der 
Kampfpartei ftärfer gewejen. Die Macht der Geiftlichfeit hat bei den 
PBanruffen den Glauben hervorgerufen, al8 feien die Unruhen in Polen 
auf von der Geiftlichleit betriebener nationaler Propaganda erwachſen 
(„Moskowskija Wjedomofti” Nr. 8308/1904). Das Gegenteil ift aber der Fall. 
Die Geiftlichen haben entjprechend der Inſtruktion feiten® des „Zentral: 
Komitee der Volksliga“ zu Lemberg vor allem gewarnt, was aud) 
nur den Schein einer nationalen Bewegung geben Fonnte. 


% Polska partia socialystow (P. P. S.). 

) „Der jüdifhe Bund“ und „Borbä“ (Kampf); letztere Partei ift für die 
Propaganda der Tat und bat gegenwärtig in ganz Rußland die Führung der 
anderen fortfchrittlichen Parteien übernommen. 

9) Viele Mitglieder der demofratifchen Partei gehören als Polen der polnifch« 
demofratifchen Organifation in Qemberg, ala Juden dem modernen, nationaljozialen 
Zionismus an; fie find hauptfächlich wohl als Gegner der ruffiichen Regierung vereinigt. 


— — — 
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Rußland jei politifch durch den Krieg nicht genugſam geſchwächt, um 
einen Erfolg für die polnische Sache glaubhaft zu machen; folange 
Deutjchland zu Rußland Halte und umgekehrt, jei an feinen Erfolg zu 
denfen. — 

Die territoriale Ausbreitung der Sozialen befchränft fich im all 
gemeinen auf das Zartum Polen ohne die Gouvernements Lublin und 
Sſuwalki plus den Induſtriebezirk von Bjalyjtol, In Lithauen und 
Kleinrußland, wo der Adel vorherricht und wo ein Fräftiger Antiſemitismus 
unter den Polen lebt, gehen die Juden gegen den Adel mit lithauifchen 
und ruſſiſchen Demofraten Hand in Hand. 


* * 
* 


Die nationale Gruppe ijt einzuteilen in zwei aktive und eine 
paſſive Partei: die All:Polen, die Ugodowee, zu deutſch: Kompro— 
mißler und die Neutralen.?) 

Bon den Allpolen brauche ich nicht viel zu jagen: ihre Ziele jind 
aucd dem deutjchen Leſer befannt. Sie refrutieren fich aus dem reichen, 
in Preußen, Galizien und Rußland gleichzeitig begüterten Adel, der 
durch einen Aufjtand wieder den früheren Einfluß auf die Bevölkerung 
zu gewinnen hofft. Sie haben bis zum Beginn des Krieges gegen 
Japan den Aufjtand gepredigt, für den fall einer friegerifchen 
VBerwidlung Rußland; die freundichaftliche Neutralität Deutfchlands 
hat fie jich aber bejinnen laffen. Sie haben fich darum begnügt, von Krakau 
aus zwei „Erlafje” der „polnifchen Regierung“ zu veröffentlichen, 
in denen e8 der polnijchen Bevölkerung verboten wird, für Die ruſſiſche 
Armee Beihilfen, Spenden uſw. zu geben oder zu jammeln (!). Als 
feitens des Erzbiſchofs von Warjchau die Organifation eines Feldlazaretts 
in Angriff genommen wurde, mußte er es fich gefallen laffen, von Krakau 
aus ein Verräter genannt zu werden. Den Allpolen hat e8 aber wenig 
genußt, denn die gebildeten Demokraten waren für Unterjtüßung der 
Soldaten, um dem vujfifchen Volle ihre Sympathien zu be= 
zeugen. — 


Die wichtigſte Partei ijt diejenige der Ugodbomwee. Wie jchon an— 
gedeutet, bildet fie die national:polnifche Seite der dbemofratifchen jüdifch- 


flavifchen Partei. Ihre Pläne find lediglich zu verftehen im Rahmen 
der panflaviftifchen Ideen. 


) j. a. „Wobec wojny“, eine Stimme aus Warſchau, von Sıwojal, Mratau 
1904 (polnifch). 
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Stärfer als in früheren Jahren hat ſich unter den Fortſchrittlern 
in ganz Rußland der Glaube an eine all-flavifche Staaten-Gemeinichaft: 
die „Bereinigten ſlaviſchen Staaten“ eingeniftet. Auf zwei Wegen 
ift er in die ruffifche Gefellfchaft gefommen. Auf der einen Seite haben 
die Slavophilen das Intereſſe an den außerhalb Rußlands mwohnenden 
jlavifchen Brüdern mwachgehalten, auf der anderen Seite gibt es in 
Rußland viele Menjchen, Die da meinen, das gewaltige Reich könne mit 
Rüdficht auf die in den verfchiedenen Landesteilen verjchiedenen Wirt: 
ihaftsbedingungen nicht mehr lange nach einem einzigen Prinzip be- 
wirtjchaftet werden. Zu feinem eigenen Beften müffe Rußland in 
einzelne autonome Gebiete zerlegt werden, die fich unter Berüdfichtigung 
etwaiger nationaler Sonderheiten völlig felbjtändig rvegierten. Es iſt 
verftändlich, wenn ſolch' eine dee unter den verjtändigen Elementen 
der Polen kräftigen Wiederhall findet. Sie ftellt ein erreichbares Ziel 
vor Augen, Feine Utopie, wie das Ziel der Allpolen, ein „Baterland 
von Meer zu Meer”. Darum haben die Ugodomce ihre politifchen 
Wünfche folgendermaßen formuliert: Daß Zartum Polen nebft 
Galizien’) wird Glied eines großen flavifchen Staatenbundes, 
in dem Rußland (Moskowien) die Hegemonie übernimmt. 
Innerhalb der Grenzen dieſes Staates iſt die polnifche Sprade 
Landesſprache, und Rußland hat fein Recht, ſich in irgend welche 
inneren Verhältniffe des Staates zu mifchen. Natürlich find 
Zollgrenzen zwifchen den einzelnen Staaten unzuläffig. Und 
damit fommt der moderne, händleriſche Pole zum Vorſchein. Dem 
Zartum ift e8 heute mit feiner bochentwidelten Induſtrie nicht mehr 
möglich, ohne Rußland als Hinterland zu eriftieren, oder e8 müßte einen 
eigenen Erporthafen haben, über den es feine Erzeugniffe auf den Welt: 
markt bringen kömte. Die Zurüdgemwinnung Poſens uſw. wird 
lediglich al® eine Frage der Zeit diskutiert; fie würde ſich 
friedlih dur den Broletarier, deſſen Hände die deutſche 
Induſtrie bedürfte, vollziehen. 

Während die Polen das bisher Ausgeführte ziemlich rüdhaltlos in 
der „Ruſſj“ befprechen, hüten fie ſich wohl, ihre innerjten Gedanken und 
MRünfche zu offenbaren. 

Die Polen und wohl jeder Nichtruffe halten die Moskowiter für 
unfähig, die Hegemonie in einem Slavenjtaate auszuüben, weil das 





ı), Galizien würde bei dem bevorftehenden Zerfall Oſterreichs ohnehin zu 
Außland fommen. (!) 


60 * „* Die Polenfrage in Rußland. 


eigentliche Rußland gegenüber den Grenzgebieten mindeften® um zwei 
Menfchenalter in der Kultur zurüdftehe (ich glaube zwei Jahrhunderte); 
eine andere jlavifche Gruppe mit Ausnahme der Polen fäme aber für die 
Führerrolle nicht in Frage. Es handelt ſich für die Polen einftweilen nur 
darum, fich ſelbſt polnifch zu erhalten und fi) die Sympathieen der ruffifchen 
Sntelligenz zu erwerben. Diefe ruffifche Intelligenz kommt aber heute den 
Polen fehr entgegen. Se demokratifcher nun die Forderungen der ruffifchen 
Intelligenz find, umſo beffer, während jeder Verſuch, nationalsrufftfche 
Strömungen in den Vordergrund zu bringen, abgemwiefen werden müfje. 
Darum lernen die Polen überall die Gejchichte ihres Landes und forgen 
für weiteſte Ausbreitung der polnifchen Sprache. Aber aus demfelben 
Grunde halten fie e8 mit den JZuden und mit der internationalen 
jüdifchen Demokratie. Die Juden haben an der ruffifchen und polnifchen 
Spntelligenz ein ähnliches Intereſſe, — fie können lediglich in der Demo: 
fratie gewinnen, jede nationale Strömung oder gar nationalsariftofratifche 
nimmt das Waffer von ihren Mühlen. Darum auc) die ftarfe Agitation 
gegen den Sjemsky Sobor jeitens der jüdiſch-demokratiſchen Blätter. Wie 
bei den Polen, bilden momentan auch bei den Juden fommerzielle Ber: 
bältniffe ein großes Gegengewicht gegen politifche Forderungen. Polen 
fann von Rußland politifch nicht getrennt werden, ohne wirtfchaftlich zu 
Grunde zu gehen; es ift auf Rußland angewiejen. Aber auf den Trümmern 
des alten Rußlands fann fehr wohl ein neues Polen erwachfen. 


* * 
* 


Aus dem oben zufammengejtellten Tatfachenmaterial geht hervor, 
daß die Partei der Allpolen gegenwärtig in den Hintergrund getreten 
ift, während die Ugodomce den meijten Einfluß haben. Die Politik 
der Ugodomce ift ungemein einfach; fie juchen das nationale Gefühl 
unter dem Bolt wachzuhalten, im übrigen laffen fie die Zeit für fich 
arbeiten. Sie wollen feine Wiederaufrichtung des Königtums 
Polen von Meer zu Meer, — fo fagen fie heute —, fie wollen 
eine bejcheidene Republif im mächtigen Slawenbunde fein. 
Dabei ſpekulieren fie aber ganz richtig: „In diefem Slamwenbunde 
find wir Durch unfere Zahl und durch die Kultur unfere® Landes die 
mächtigften, während die Moskowiter infolge ihrer Unkultur trotz ihrer 
Zahl die fchwächlten find. Die Moskowiter werden daher nicht imjtande 
fein, die Hegemonie über die vereinigten Slawen auszuüben, die Rolle 
des Primas wird fomit uns, den Polen, zufallen. Wir haben daher 
allen Grund, die Bemofratifchen Beftrebungen unter den Ruſſen zu 
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unterftügen. — Alles übrige entmwicelt jich logiſch aus den Greigniffen 
von ſelbſt.“ 

In der Möglichkeit einer folchen Entwidlung, die von dem inter: 
nationalen Judentum intenftov gefördert wird, liegt m. E. alle daß, 
was und an der Polenfrage in Rußland interefjiert. Das Intereſſe flaut 
wieder ab, jobald Rußland von der Krankheit der Demokratie genefen, 
jein Heil in der Kraft der ruſſiſchen Nation findet. Einzig ein national- 
moskowitiſches Rußland wird imſtande fein, die Polenfrage in einer 
für Rußland und damit auch für Deutfchland glüdlichen Weife zu Löfen, 
niemal3 der „Allſlawiſche Staatenbund*! 





Aus neuen Büdtern. 


Wenn ich fehe, daß eine große Sache nur durch den Kampf der Parteien 
entichieden werden kann, und der Einzelne vergeblich arbeitet, folange er 
nicht auf eine Seite tritt, foll ich meine Kraft nutlos vergeuden oder untätig 
zufchauen, um dem Streit fern zu bleiben? Jch müßte mich der Untreue 
anklagen. Ich weiß wohl, daß im fiader der Parteien viel gelündigt wird, 
aber Nichtstun ift auch Sünde. €s ift fo bequem, die Rände in den Schoß 
zu legen und mit Wohlgefallen fie betrachten, wie fie fo rein vom Schmuße 
des Welttreibens find. Aber wo bleibt die Liebe, die wirken muß, folange 
es Tag ilt? R. Wimmer. 


Aus: Chriftlihe Gedanken für die Suchenden unferer Zeit. Gefammelt von 
A. Kesler. ]. C. B. Mohr, Tübingen. 3 Mk. 








Der Tanz der Zukwntft. 
Von 


Vietor Blüthgen. 


A": Miß Iſadora Duncan! 

Heute — wir ſchreiben den 19. Februar — hat man in Berlin deinen 
Ruhm totgetanzt: die Schlaftänzerin Madame Magdeleine; in einer Matinee im 
Ihönen Theater des Weſtens. Ein Kind der franzöftfchen Schweiz, in Paris 
verheiratet und Mutter zweier Sprößlinge. 

Aber nein, das wäre zu viel gefagt; ein Ruhm wird ihr bleiben: als der 
Bahnbrecherin für den Tanz der Zukunft. Auch das bedarf der Einfchräntung, 
jagen wir: für eine Tanzkunft, die Zukunft hat. 

Denn das ift ficher: diefe Art zu tanzen, mit der Miß Duncan die gebildete 
Welt überrafcht hat, diefe Bajaderenkunft, die nichts mit den paar hertömmlichen 
Formeln zu tun bat, in denen fich der Tanz der europäischen guten Gefellfchaft feit 
Sahrhunderten bewegt, jo wenig wie mit den vermwidelten Gebilden, zu denen unjere 
Ballettmeifter eine beſchränkte Anzahl feftjtehender erlernbarer Bewegungen und 
Poſen verweben und welche bisher die höhere Tanzkunft ausgemacht, ift höchſt wertvoll 

Neben dem auf feite Formeln abgezogenen tritt auf einmal der freie, der Eigen» 
tanz, der Tanz der jchöpferifchen, perfönlichften Sinfpiration. Er bedeutet etwas, 
worauf man den Finger legen muß: die Übertragung jener Vorwärtsbewegung, 
welche die ganze übrige Kunft ergriffen und welche die neue, die „moderne“ Kunft 
herausgearbeitet bat, auf das Gebiet der Tanzkunft. Die Befreiung des genialen, 
fchöpferifchen Kunfttriebes von der Sklaverei des Herlömmlichen, der überlieferten 
Formen, um ihm das Recht, fich auszuleben mit Grenzen, die er fich felber ſetzen 
will, mit Formen, die er fich felber jchafft, au fichern. Auf dem Gebiet der Mufſil 
bat Wagner den Kampf durchgefämpft. Auf dem der bildenden Kunft waren die 
Franzoſen die Bahnbrecher, im legten Grunde wohl auch auf dem der Dichtfunft, 
obwohl wir hier die bemußte Durchführung für ung in Anfpruch nehmen können; «8 
lohnte, einmal auszuführen, wie jeder Schritt, den Die Malerei gemacht, einen folchen 
auf bem Felde der deutfchen Poeſie zur Folge gehabt hat: Realismus, Naturalismus, 
Impreſſionismus, Symbolismus ufw. Nebenbei gefagt, ein Ringen um freiere Bes 
mwegung, das fich deutlich genug ja auch auf das öffentliche Leben übertragen hat. 

Dan halte die dekorative Kunft der älteren Zeit gegen den modernen 
fogenannten Yugendftil, wenn man eine fcharfe Parallele für den Unterfchied der 
alten Tanzkunft und der der Duncan und der Magbdeleine haben will. Ober 
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— mas allerdings ziemlich dasſelbe — die ältere dekorative Kunſt Europas genen 
diejenige der Japaner. 

Die Tanzkunft ift die Kunft der fchönen Bewegung. Sie ift Kunſt, jofern 
fie der Ausdrud von etwas Innerlichem ift; ihre einfachfte Form die fchöne 
Gefte. Keineswegs bloß eine Kunft der Beine: es gibt Tänze, bei denen ber 
Tänzer oder die Tänzerin fich nicht vom Plaß rührt. Aber eine Gemütsbewegung 
von ftark befreiender Kraft mie die Freude, das Glücksgefühl, nimmt befonders 
die Beine in Anſpruch. Während nun unfere Tanzkunft bisher darauf ausging, 
gewiſſe Tanzformen zu fchaffen, bei deren Ausführung die erforderlichen Be— 
wegungen einen Schönheitämwert erhielten, wobei der Vorteil herauskam, daß felbft 
die geringe natürliche Begabung zu einer Leiftung befähigt wurde, die zum mindeften 
fie felbft befriedigte, bricht die KRunft der Duncan und Magdeleine mit diefer Übers 
lieferung. Mit dem richtigen Gefühl: dies ift eine Veräußerlichung des Begriffs 
Tanz, die ihn dem Dilettantismus preisgibt, den fchöpferifchen Trieb der genialen 
Begabung lahm legt. Schaffen wir diefem Raum, ftellen wir neben diefen fozu- 
fagen objektiven Tanz den fubjeltiven, den genialen Tanz! Befreien wir ihn 
von ber jelbftgefchaffenen Zwangsjacke! Laffen wir die urfprüngliche Duelle 
diefer Runft frei ſprudeln: den Affekt, der in der mimifchen Gefte Geftalt fucht! 

Der reizvolle Affekt, zur reizvollen, mimifchen Gefte geworden — das ift 
die neue Tanzkunft. 

In der Tat: das ift ein reformatorifcher Gedanke, der hoch über da3 hinaus⸗ 
führt, was wir bisher bei und Tanz nannten. Bei und — denn im Auslande, 
jenfeit3 der europäifchen Kultur, gibt es jene Art Tanz feit lange. Einigermaßen 
fogar Anklänge in europäifchen Volkstänzen. 

Wenn man die natürliche Quelle der Tanzkunſt ftubieren will, jo muß 
man zu lebhaft empfindenden, beweglichen Völkern gehen, wie beifpielämweife die 
SHaliener e3 find. Man muß in Neapel beobachten, wie jeder Affekt, auch der 
ihmwächfte, eine für uns befrembliche Lebendigkeit gewinnt und fich mit äußer- 
lichen Bewegungen befreit; wie an diefen Bewegungen alles teilnimmt, mas irgend 
am Körper bemeglich ift; mie das eine folche Mannigfaltigkeit charakteriftifcher 
Bewegungen ergibt, jo harakteriftifcher, daß eine Sprache draus wird. Das ift 
an fich noch nicht Kunſt, aber es kann eine Kunſt daraus werden, wenn es in 
den Dienft der Schönheit geftellt wird. 

Der erfte Schritt dazu ift die Ausbildung der charakteriftifchen Bewegung 
zus ſchönen Bewegung, deren Kennzeichen bie Freiheit und die Bmwedmäßigleit 
find — die beherrfchte Freiheit. Der zweite die Vermifchung einer Reihe ver 
ſchiedener Bewegungen zu einem größeren fortlaufenden Gebilde von reizvoller 
Wirkung — das ift dann Tanz. Dies ift nur möglich, wenn fich eine Reihenfolge 
von Empfindungen entfprechend verknüpft, von denen die Bewegungen erzählen. 

Sicherlich: man kann ſich einen foldhen Tanz ganz allein, ohne Zutat 
denten. Es Tann jemand jo eine Reihe von Gefühlsvorgängen barftellen, bie 
fi urfprünglich in ihm abfpielen, ohne Anregung von außen. Aber dieſe Iautlofe 
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Mimit muß wohl etwas an fich haben, was feinen reinen Genuß auffommen 
läßt — man meiß ja, wie Tanz wirft, wenn man fich dabei die Ohren zuhbält. 
Alle Naturvölfer verfnüpfen den Tanz mit Mufil, und wenn es die primitiofte 
ift. Die eindrudsvollite Stimmungsmalerin ift die Mufil, und fie trägt von 
vornherein den Stempel der Kunſt an fich; ihre Mitwirkung bat deshalb 
ben doppelten Vorteil: fie hebt fofort die Tangbemegungen in die Sphäre ber 
Kunſt, die jonft als Ausdrudsmittel für das tägliche Leben gelten, und fie Hilft 
die Empfindungen verdeutlichen und übertragen, die der Bewegung zugrundeliegen. 

Aber fie bietet noch mehr: fie bietet dem Tanzenden fünftlerifch fertige 
Stimmungsbilder, erfpart ihm die eigne Erfindung, übernimmt die Inſpiration. 
Damit kehrt fich die Sache um: der Tanz hilft die Empfindungen verdeutlichen 
und übertragen, die der Mufil zugrundeliegen. 

In ähnlicher Wechjelmirkung zueinander ſteht die Muſik und der Gefangs- 
tert, der über die Empfindungen, welche der begleitenden Muſik zugrundeliegen, 
aufflärt, fie jeder Mikdeutung enthebt. Das Tanzen zu einem Liede hat damit 
den weiteren Borteil für den Tanzenden, daß er mit Sicherheit die Stimmung 
auszudrüden vermag, die ihm die Mufil infpirieren will. 

Nun bedeutet ja die Dichtung allein, ohne Muſik, auch einen wechjelnden 
Stimmungsausdrud. Man kann aud) eine Dichtung allen tanzen. Freilich liegt 
auf der Hand, daß eben dad Maß von Stimmungdgehalt es bedingt, in welchem 
Grade fich eine Dichtung eignet, getanzt zu werden. Allein die Probe, welche 
Madame Magbdeleine hierauf gemacht hat, bewies doch ziemlich deutlich, daß ſelbſt 
die glücdlichjte Dellamation in Verbindung mit Tanz ernüchternd wirft, und ich 
habe den Eindrud, daß felbft der Tanz ganz ohne Begleitung einen reineren Genuß 
gewähren würde, als die Zufammenftellung mit dem bloßen gefprochenen Wort. 

Auf diefen Erwägungen baut ſich die Tanzkunft der Duncan und ber 
Magpdeleine auf. Freilich in ganz verfchiedener Weile. Und bierbei fommt ganz 
entjcheidend die Individualität der beiden in Frage. Die Duncan ift der reflef- 
tierende, etwas fteife und nüchterne angelfächfifche, die Magbdeleine, deren Mutter 
vom Raukafus ftammt, die glüdliche Miſchung des flavifchen und galliichen Typus: 
urfprünglich, beweglich, graziös, impulfivsgenial. 

Die Duncan faßt die Sache mit dem Berftande an. Sie hat ihre Kunft 
einem glüdlichen Einfall zu danken und fie verjtandesmäßig entwidelt. Ihre 
Bofen, ihre Bewegungen find ftudiert und fie wiederholt fie an gehöriger Stelle 
mit Sicherheit. Sie tanzt Programm. Sie verfichert ſich der Schönheit ihrer 
Bewegungen, indem fie die Bewegungen antiker griechifcher Vorbilder zum Mufter 
nimmt. Was fie daraus gemonnen, ift überrafchend abwechslungsarm — ein 
ganz geringer Vorrat, mit dem fie einen ganzen Abend bejtreitet, mwahrjcheinlich 
fämntliche Abende. Und diefe fich übermäßig wiederholenden, ftereotypen, einftudierten 
Poſen find nicht reitlos frei von der natürlichen Steifheit ihrer Raſſe. 

Neflektiert mutet auch der innerliche Gehalt ihres Tanzes an. Sie hat fich 
ausgellügelt: dies und das jagt die Mufik, fo und fo ijt ihr Charakter, das 
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perjönliche Gepräge des Menfchen, der dahinter fteht. So fügt ſichs, daß fie 
mehr Eharakteriftil, ald Stimmung tanzt. Schon ihre Programms deuten das 
an: fie tanzt Chopin, Beethoven, Shafeipeare oder jonft wen. 

Dffen heraus gejagt: zuerft intereffiert fie, dann ermübet fie und läßt kalt, 
wie alle Runftleiftung, die aus der Neflerion geboren und der die Überzeugungs- 
fraft und die feine innere Bewegung der Geniearbeit fehlt. Am glüdlichften 
wirft fie, am freieften tanzt fie, mo der leidenfchaftliche Rhythmus ihr jehr 
mäßige Temperament aufftachelt, fie über alle Reflerion fortreißt. Da ift ber 
Moment, wo man an fie glaubt. 

Ganz anderd Madame Magpeleine. 

Sie ift das geborene Tanzgenie. Ob fie unter Umftänden wirklich Schlafs 
tängerin ift, mie fie fich zuerſt eingeführt hat, oder ob das ein Reklametrik war 
— die altgriechifche Maske ift bei der Duncan auch nichts viel andere —, weiß 
ih nicht. Die Möglichkeit beftreite ich nicht, denn ich habe ungmeifelhaft echt 
im Trancezuftande jchon anderdmo tanzen gejehn. Bei ihrer Vorftellung im 
MWeitentheater war Madame Magbdeleine jedenfall nicht in Trance, höchſtens 
zeitweiſe in einer Efjtafe, wie man fie bei der genialen fünftlerifchen Produktion 
fennt und die fich ind Unbewußte hinein verliert. Auf der anderen Seite brauchte 
Direftor Brafch nicht ausdrüdlich jein Wort zu geben, daß ihr Tanz nicht durch 
Proben vorbereitet jei. Daß fie in jedem Augenblid einer Ynfpiration folgte, 
die fie der Mufil, dem Text, dem gefprochenen Wort entnahm, war für ben 
fharfen Beobachter außer Zweifel. Wer je auf dem Klavier phantafiert hat, 
wer echte urfprüngliche Zigeunermufif fennt, für den ift der ganze Vorgang voll- 
fommen deutlih. Wie der Zigeuner den Primgeiger den Ton vorfpielen läßt 
und beinahe im felben Moment gefühlsmäßig erfaßt, wie er felber weiter in ber 
Orchefterbegleitung fortzufchreiten bat, die erft im Augenblicd geboren wird — 
diejer jelbe vifionäre Vorgang fpielt fich bei der Magdeleine ab. Mit derfelben 
vifionären Feinfühligkeit folgt fie der charakteriftifchen inneren Bewegung der zu 
ihr dringenden Stimmung und ſetzt fie auf der Stelle in Tanz um. Und fo ein 
außerordentlich bemegliches Inſtrument ift fie, daß ihr Tanz eine Mannigfaltigkeit 
befommt, die unerfchöpflich ſcheint. Was wollen die paar ausgeflügelten Bofen 
und Bewegungen der Duncan jagen gegen dies MWellenfpiel genialer Uns 
mittelbarfeit! Wie färglich ift das, was die Duncan an Stimmungsgehalt 
ber begleitenden Unterlage mit dem Verſtande abgeminnt, gegenüber ber 
Fülle von Feinheiten, die bier gefühlsmäßig übertragen werden! An diefem 
graziöfen Gejchöpf tanzt alle mit, auch das Mienenfpiel, das bei der Duncan 
harakteriftifcherweife faft unbemegt bleibt. Und wie weich alles, wie gebunden 
in den Übergängen! 

Nur auf die Deflamation ſoll fie verzichten, nur nah Muſik und Gefang 
tanzen. Wenn Balladen, fo mag fie Löweſche Balladen tanzen. 

Die Kunft der Duncan kann man erlernen, die der Magbdeleine nicht. Aber 
man kann fie ftudieren, fie vorbildlich auf fich wirken lafien. Es " volllommen 

Deutfhe Bronatsihrift. Jahrg. IV, Heft 7. 
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logisch, daf die Duncan eine Schule gründen will, die Magbeleine nicht. Gin 
Genie wie Frau Magdeleine macht Schule, aber e3 gründet feine. 

Damit ijt nicht gefagt, daß die Duncan dies unterlaffen folle. Im Gegenteil. 
Dieje neue Kunft foll gelehrt, fol Mode werden. Nur fol Miß Duncan ihre 
griechifchen Mätzchen fortlaflen, diefen Außerlichkeitäfram der klaſſiſchen Nubditäten, 
ben jie gejchmadloferweife auch auf ihre gefellchaftliche Erfcheinung überträgt. 

Und bier fomme ich auf die Bekleidungsfrage. 

Die Duncan trägt den Oberkörper undurchfichtig bededt, Arme und Beine 
nadt, dieje ſehr durchfichtig durch einen an beiden Seiten aufgejchligten Krepprod 
gededt. Die Magdeleine ijt bis auf die antike Brujtbinde ohne jede fefte Kleidung, 
der nackte wunderſchöne Körper drüdt fich mit feiner Silhouette unter dem bis 
auf den Boden reichenden, nur ſchwach durchjcheinenden Obergewande an, eine 
breite Bahn desfelben Stoffes fließt ihr im Rücken herab und wird von ihr auf: 
genommen als fpielender Schleier behandelt, mit wundervollem Gefchid. 

Das find KHleidungen für künſtleriſche Schauftellungen auf der Bühne — 
merfiwürbigermeife wirkt die Nadtheit der Magdeleine dezenter ald die Halb— 
nadtheit der Duncan. Für die Verpflanzung des neuen Tanzes in die Geſellſchaft 
find diefe Belleidungen nicht möglich, aber auch nicht nötig. Es hat Ffeinerlei 
Schwierigkeiten, Belleidungen zu finden, die, ohne anftößig zu wirfen, ausreichend 
Gelegenheit laſſen für den mimijchen Tanz, fein zu charafterifieren und fich in 
reichen und reizvollen Bewegungsnüanzen auszugeben. 

Es kann nicht die Rede davon fein, daß diefe Tanzfunft dazu angetan 
wäre, bie herfömmlichen Tanzformen zu verdrängen. Für den Mafjentanz werden 
diefe das Unentbehrliche bleiben. Der neue Tanz ergänzt fie, indem er neben fie 
ben intimen Tanz ftellt. Während die alten Tanzformen allen zugänglich find, 
wendet fich der mimiiche Eigentanz an die wirklichen Begabungen, gibt ihnen 
Gelegenheit, fich als folche zu betätigen, was bisher nur andeutungsmeife möglich 
mar. Ind es bejteht Grund zu der Annahme, dab folche Begabungen namentlich 
unter der weiblichen Jugend mehr, al3 man glaubt zu finden find. Es ijt nicht 
unbedingt jo, daß diefer Tanz nur mit einer Berjon rechnet, mindeitens verträgt 
er gut das Zufammenmirken eines Paares. Bei noch mehr Perfonen wird Die 
Sache allerdings fraglich, infofern der Reiz für den Zufchauer Einbuße erlitte; 
der Schwerpunkt würde da in zunehmendem Maße auf die perfönliche Freude 
ber Tanzenden an ihrer Betätigung verrücdt werden. In gewilfer Weife bietet 
indes zum Beijpiel der ungarijche Ezardas einen Hinweis, wie fich der freie 
Eigentang zweier Perfonen verfchiedenen Gejchlecht3 gegen einander jogar dem 
Charakter de3 Maffentanzes anzupaffen vermag; auch andere Volkstänze. 

Jedenfalls ift dem Beobachter unferer Jugend in ihrer Gejelligfeit Tein 
Zweifel gelaffen, daß der Boden für die Pflege des Eigentanges vorbereitet ift 
— dem Verſuch einer natürlichen Tanzbegabung, die gebundenen monotonen 
Formen des Rundtanzes durch Auflöfung in freiere Formen zu durchbrechen, 
begegnet man allenthalben, bier und da jelbjt dem Mut, einen Einzeltang zu 
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improvifieren. Würde biefer gefellichaftlich heimatberechtigt, jo würde der Wett: 
fireit bald genug eine Fülle von fünjtlerifchen Genüffen für die Zufchauer bei 
foldyen Betätigungen erjchließen, die ſonſt unerjchloffen blieben. 

Dan kann in frage jtellen, inwieweit ſich das männliche Gefchlecht bei 
der Sache beteiligen würde. Gejchehen würde das ficherlich auch, mindeftens im 
paarweijen Tanz, wiewohl die freie ausdrudsvolle Hingabe an den Affekt eigentlich 
dem männlichen Erziehungsziel, da3 auf äußere wie innere Beherrfchtheit bins 
ausläuft, zumider ift. Aber ein ftarles und lebhaftes Temperament voll Jugend» 
drang wird fich gelegentlich wohl gern dazu entjchließen, jich auch auf dieſem Ge- 
biet mit einer Einzelleiftung Zorbeeren zu pflüden, und daran dauernd Freude haben. 


u Gun s 


Worte Adolf Wagners. 
(Geboren am 25. März 1835.) 


Je wichtiger und notwendiger eine Auswanderung in großem Umfange bleiben 
wird, defto mehr mülfen wir darauf halten, daß der Deutiche fein Volkstum hoch- 
hält. — Erhaltung des Deutichtums ift eine eminente nicht nur nationale und 


foziale, fondern in der Tat auch fittliche Aufgabe für unfere ganze Bevölkerung. 


* * 
* 


Allem Aufwand für ſoziale Zwecke voran an Bedeutung Steht der Aufwand für 
die Wehrkraft der Nation. 


* * 
” 


Ohne allgemeine und finanzielle Politik zuguniten des Aeeres, zuguniten der 
flotte, zugunsten der deutichen Machtpolitik und ihres Erfolges ift keine deuffche 
Sozialpolitik auf die Dauer möglich. 


“ 
. 


Jch glaube daran feithalten zu müllen, daß die foziale frage vor allem, nicht 
allein, aber zumeilt und zuerif eine Tittliche frage it, Die welentliche Aufgabe 
bleibt deshalb die fittliche Selbftzucht des Einzelnen und die Benußung der 
unentbehrlichen fiilfe dazu, die fittliche Sörderung der Menichen durch die Religion, 
durch den chriftiichen Glauben. Alles, was bisher im wirtichaftlichen Leben, wie die 
Geichichte zeigt, Gutes für andere geichaffen worden ift, ift mit im Vertrauen auf Gott, 
auf fein Gebot, auf feine Ailfe in der eigenen Schwachheit der Menfchen gelchaffen 
worden, es ift geichehen im Gefühl der eigenen Verantwortlichkeit für die fiondlung. 


* ® 
* 


Mein ideales Ziel wäre, auch für den gewöhnlichen Arbeiter eine ähnliche 
Stellung zu. erlangen, wie für den Beamten, daß die Arbeit nicht bloß Erwerbszweck, 


fondern Beruf ift. 
* “ * 


Wollen wir doch nicht übertreiben und nur fchön färben, vielmehr geitehen, in 
der induitriellen Entwicklung liegen neben gewaltigen Vorteilen auch große Schäden 
und Schattenfeiten! Eben deswegen wollen wir alles tun, um unferm deutichen Vater- 
land auch in ftarkem Maße feine landwirtfchaftliche Kraft und unferer Volks- 
wirtichaft neben dem Charakter der induftriellen auch den der agrarifchen einiger- 
mahken zu erhalten! 

5* 
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Von Combes zu Rouvier. 
Yon 


franz Wugk. 


Dem Präſidenten der Republik, der vom Begräbnis ſeiner Mutter heimkehrte, 

überreichte Herr Combes am 19. Januar ſeine Demiſſton, die Todesanzeige 
der Ara Combes. Nicht die Ziele feiner Politik haben den Nachfolger Walded- 
Rouſſeaus geftürzt; fein Programm von Aurerre, in dem er die bemofratifch- 
radikalen Pläne feiner Regierung zufammengefaßt hatte, fanden noch in lehter 
Stunde eine bedeutende Mehrheit in der Hammer. BPerjönliche Verftimmungen 
haben ihm fein Grab gegraben. Die Anmafung und perfönliche Rüdfichts- 
lofigfeit des fi) mehr und mehr als Diktator fühlenden Minifterpräfidenten, 
das Mifverhältnis zwifchen den großen Worten und dem minimalen Wert des 
wirklich Gefchafften, die zahllofen Mißgriffe einer argmöhnifchen und verfolgungs- 
füchtigen Verwaltung, die Günftlingsmirtfchaft der Blocdeputierten und Prä— 
feften, die Tyrannei der äußerften Linken in der Kammer hatten auch viele ehe 
maligen Anhänger des Minifteriums in die Oppofition gedrängt. Den Ausfchlag 
gab aber die Erregung, die durch verfchievene Zwiſchenfälle hervorgerufen mar. 
Die Affaire des Deputierten Syveton, der erft den Kriegsminifter vor der Volks» 
vertretung ohrfeigt und dann unter höchft myfteriöfen Umftänben ftirbt, war ganz 
danach angetan, die Unruhe noch zu vergrößern. Felix Faure ift ja auch nad) der 
Meinung der Leitartifelfabritantin für die Parifer Drofchkenktutfcher und Waſch— 
frauen durch Söldner oder vielmehr Söldnerinnen ber Alliance israglite ermordet, 
der große Syveton — nach Deroulede ficher der größte Mann Frankreichs — ift 
durch Emiffäre der Freimaurer befeitigt, wahrſcheinlich war fogar feine Frau zu 
ihrem Verbrechen vom Groß-Drient oder Herrn Combes angeftiftet. Diefer 
Mann mar aber gar bald durch den Rieſenſkandal der Angebereien in ber 
Armee in den Schatten gejtellt. Die Gefinnungsriecherei, die dem combiftifchen 
Syftem eigen, hatte bier Formen angenommen, die mit Recht allgemeine Em- 
pörung hervorriefen, Ein Kriegäminifter, der fich von unfontrollierbaren und 
parteiifchen Logenbrüdern die Conduite feiner Offiziere fehreiben läßt, macht fich 
unmöglich, und Herr Andre war politiih ein toter Mann, noch ehe ihn die 
rohe Fauſt Syvetond traf. Mit der Entfernung Andres begann aber erſt der 
recht eigentliche Kampf, denn das Minifterium hielt die Angelegenheit durch ben 
Rücktritt des Kriegäminifters für erledigt. Eine unerhörte und wohl nicht immer 
ehrliche Agitation begann, die Angeber follten aus der Armee entfernt, foweit 
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fie Mitglieder der Ehrenlegion, mit Schimpf und Schande des roten Bandes für 
unmürdig erklärt werden, die Betitionsbogen füllten fi; mit Hunderten der 
beiten Namen Frankreichs. In Preſſe, Berfammlung, in Wisblatt und Ging- 
fpielhallenfouplet wurden die NRegiffeure der Angeberei, die Fichards, der Ver— 
achtung preisgegeben. Diefem Sturm de3 Unmillens glaubte Combe3 mit 
größter „Wurftigfeit* trogen zu lönnen. Aber das war fein Verderben, die 
Sezeffion im Bloc felbft brachte die Auflöfung der alten Regierungsmehrbeit. 
Das Minifterum Combes ift eins der langlebigften, das die Geſchichte 
der dritten Republik aufzumeijen bat, nur Walded-Roufjeau ift länger an ber 
Regierung gemefen. Am 7. Juni 1902 bildete der damal3 wenig beachtete 
Senator Combes fein Kabinett und ftellte ſich am 11. Juni dem Parlament 
vor. Durchführung des Vereinsgeſetzes, zweijährige Militärdienftzeit, Abſchaffung 
der in der loi Falloux ausgeſprochenen Unterrichtsfreiheit, Unterſuchung der Frage 
einer Verſtaatlichung der Eiſenbahnen, Steuerreform und Arbeiterpenſionskaſſen, das 
war das Programm der neuen Männer. Von dieſem großen Penſum hat 
Combes nichts als die Durchführung des Vereinsgeſetzes wirklich erledigt. Die 
Schulen, die früher autoriſierten Kongregationen angehörten, wurden geſchloſſen, 
obwohl Walded-Rouffeau, der Schöpfer des Vereinsgeſetzes, ausdrücklich erllärt 
hatte, daß dieſe Anſtalten von den neuen Beſtimmungen nicht betroffen werden 
ſollten und obwohl der Minifter des Außeren Delcaffs in einer Depeſche an 
den apoftolifchen Nuntius fich gleichfall3 in diefem Sinne verpflichtet hatte. 
Damit begann der Geift Combes jein Werk; aus der Verteidigung gegen den 
Klerifalismus ging die Regierung zum Angriff über. Die vorfchriftsmäßig ein- 
gereichten Genehmigungsgefuche der Kongregationen wurden nicht einzeln geprüft, 
fondern en bloc ſämtlich abgelehnt, obwohl die Oppofition hierin eine Rechts— 
beugung ſah. Schließlich wurde der Unterricht durch Ordensgenoffen überhaupt 
verboten. Weder die zweijährige Dienftzeit noch die Eintommenjteuervorlage, 
weder die Eifenbahnverjtaatlichung noch die Arbeiterpenfionen find unter Combes 
Geſetz geworden, dagegen wurde der diplomatifche Bruch mit dem Batilan be» 
werfftelligt und die Trennung von Staat und Kirche, gegen die fich das Minifterium- 
anfangs ganz ablehnend verhalten hatte, jpäter in das Programm eingefügt. 
Hm Parlament verſchob man den Schwerpunft immer weiter nach links. Eine Zeit 
gleich troftlofer Unfruchtbarkeit in gejeßgeberifchem Schaffen wie die Ara Combes 
bat die doch wahrlich ohnehin in diefem Punkt nicht ſehr vermöhnte Republik noch 
nicht erlebt. Emil Combes verläßt fein Minifterhötel indeß mit „weißer Weite. 
Er hat feine Anfichten oft im Leben gemwechfelt, aber er mar immer ehrlich 
bis zum Gigenfinn, bis zur Unduldfamkeit gegen Andersdenkende. In klerikal— 
monarchiftifchen Anfchauungen aufgewachſen, endet er als eifriger Yalobiner. 
„Herr Combe8 — fo bemerkte einmal Walded-Rouffenu — ftubierte in jungen 
Jahren eifrig die Kirchenväter, um fpäter die verfappten Klerifalen leichter zu 
erlennen.” Der junge Theologe fchrieb gelehrte Abhandlungen über den heiligen 
Bernhard von Elairvaur und Thomas von Aquin, in denen er durch rechtgläubigen 
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Eifer glänzte. Im Alter leiftet er fich den Satz: „Zu einer Zeit, wo die alten, 
mehr oder weniger widerfinnigen, jedenfall irrtümlichen Glaubenslehren langjam 
verjchwinden, flüchten fich die Grundfäge der wahren Moral in die SFreimaurer- 
logen.* Die Erfolge dieſes al3 Politiker nur äußerft mäßig begabten Mannes 
liegen nicht in eijerner FFolgerichtigfeit des ftaat3männifchen Kallüls und in 
periönlicher männlicher Fejtigfeit begründet, wie er felbjt und jeine Anhänger 
glauben machen möchten, fondern darin, daß er fi) von der radifal-fozialiftischen 
Welle tragen ließ und die Segel feines Sciffleind nach den wechſelnden Winden 
der Parlamentslaune einftellte. 

Die Aufgabe, dem Lande die Einigkeit, die Beruhigung und die Verſöhnung 
zu bringen, die Präfident Zoubet bei dem Empfang der Parlamentarier im neuen 
Jahr als das wichtigjte Werk der Gegenwart bezeichnete, hat Maurice Rouvier 
übernommen, ein Mann, der aus ganz anderem Holze gejchnigt ijt, als fein Vor- 
gänger. Rouvier ijt ala Redner weit hervorragender al3 der Erabbe von Pons. 
Die Worte find aber für ihn nur da, um die Zuhörer zu täufchen und jie feinen 
MWiünfchen gefügig zu machen. Bon feinem wahren Innern legt er nichts in die 
raufchenden Perioden feines Vortrags; für ihn find Parteigrundſätze und tieffinnige 
Staatsphilofophie gleichmäßig Blague. Er erkennt nur ein Ziel der Staatskunft 
al3 real und ernfter Arbeit für wert an: die Entwidlung der wirtichaftlihen 
Kräfte. Die dröhnenden Barteiprogramme verachtet er im Grunde jeines Herzens, 
und ihre Säge ſcheinen ihm FFibelreime für die politifchen Kinder. Eine gute 
Politik ijt die, die dem Lande gute Finanzen fchafft, alles audere find Redensarten. 
Sm übrigen: Rouvier ift echter Südfranzofe. Am Juli 1871 trat der damals 
29 jährige in die Nationalverfammlung ein und nahm auf der äußerften Linken 
Pat, obwohl feine damaligen Anfichten uns heute äußert zahm erfcheinen. In 
diefen 34 Jahren bat fic indes Maurice Rouvier weniger geändert als die 
Republit, die damals fonjervativ war und heute radifalsjozialiftiich ift. Er fam 
fofort in die Gambetta’fchen Kreife und ward die nationalöfonomifche Größe der 
Bartei. Im großen Minijterium Gambetta ward Rouvier Handelsminifter, und 
Ferry zog ihn gleichfalls heran. Als die Wogen des Boulangismus am höchiten 
gingen und feiner mehr fich die Republik zu erhalten getraute, war es Maurice 
Roupier, der das Minilterium der „rettenden Tat“ bildete. Ein Wutgeheul der 
im Boulangismus vereinigten Gatilinarier von rechts und links antwortete, aber 
der Landsmann Zartarins „forcht fich nit”. Er vernichtete den tollen Spuf des 
„brav’ general“ und einigte das republifanifche Frankreich. Er war dann noch— 
mals Finanzminifter 1889 und 1892. Was diefen Mann veranlaft hat, in das 
Minijterium Combes einzutreten, in das er wie ein Blaßgeficht in einen Mohikaner— 
Kriegsrat paßte, ift eigentlich nie vecht Klar geworden. War e3 feine ehrliche 
Abficht, die Finanzen Frankreichs zu verbejfern, fo ift ihm das nur in fehr be- 
fcheidenem Maße geglüdt. Die Eifenbahnen hat er nicht verftaatlicht und ehrlich 
gejagt, alles getan, was in feinen Kräften ftand, um auch eine ernfthafte Steuer- 
reforn, für die er äußerlich eintrat, zu bintertreiben. Die Differenziertheit und 
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Unducchfichtigfeit feiner Individualität erinnert hier und da etwas an unferen 
geoßen Finanzminiſter Miquel, der freilich an pofitiver Tatkraft dem Franzoſen 
weit überlegen war. 

Bei Antritt feiner Regierung mußte der neue Eonfeilchef zwei Faktoren in 
Betracht ziehen, mit denen er zu rechnen hatte. Zunächſt: was erwartet das 
Bolt von ihm? Es ijt eritaunlich, wie genügſam diefe Nation ift, die doch 
mehr Revolutionen aufzuweiſen hat als jede andere, Hat fich das Temperament 
diefer Kaffe von 1789 bis 1871 ganz verflüchtigt? Tatjache ift, daß das franzöfifche 
Volt in feiner überwältigenden Mehrheit zufrieden ift, wenn man e3 nur felbjt in 
Ruhe feinen Gejchäften und feinen Vergnügungen nachgehen läßt, Die drei 
maßgebenden Klaſſen diefer Demokratie: die kapitaliftiiche Oberfchicht, die Kleine 
Bourgeoifie in Stadt und Land, die Arbeiter, fie wollen gleichmäßig von Sorgen 
um den Staat verfchont fein und überlaffen das undantbare und in Frankreich 
oft auch unfaubere Geſchäft der Bolitif den Gejchäftsleuten im Palais Bourbon. 
Man will feine neuen Steuern und man will feinen Krieg. Trotz der Militär 
frommbeit, troß der Gloirelüſternheit und troß der fortglimmenden Revancheluft: 
man bebt heute in Franfreich vor einem BZufammenftoß nad) außen zurüd. 
Die populäre Preffe macht die Tagespolitit in 100 Zeilen ab und jchildert in 
5 Spalten mit einem Aufwand an fogenannten Originalbildern, bei denen die 
Runjtlofigkeit durch verwegene Phantafte ausgeglichen wird, den legten Mord an 
der Barriere Elignancourt oder die Leiden und Heldentaten irgend eines kleinen 
Knaben; für die Eleinen Goffes und Bambines bat dies Volt überhaupt eine 
wahrhaft abgöttifche Liebe. Der mweltgeichichtlichen Frage der Trennung von 
Staat und Kirche fteht man ziemlich indolent gegenüber, aber die einen erhitzen 
fih dafür, daß man das verhaßte Kreuz vom Pantheon entfernt und möchten 
am liebſten vor jeder calotte ausjpeien, die andern jchwelgen in Wonnen, daß 
Jeanne d'Are nun doc Heilige wird und bedrohen den armen Profeflor, der 
ihre Reinheit zu bezmeifeln gemagt bat, mit Totſchlag. Die Einfommenjteuer- 
reform kümmert die Leute wenig, wenn fie nur feine neuen Abgaben aufbringen 
müjfen, aber die Frage der Einführung der 2 Sou-Briefmarke im inneren Verkehr, 
die 2 Soutare für kurze Omnibusjtreden: das erregt alle Welt, der Sport liefert 
die Helden und die Loretten die Heldinnen. Der Zarameter gilt als Kultur: 
fortjchritt, der nach der feiten Meinung der Pariſer erſt nad Jahrzehnten von 
Deutichland oder England nachgemacht werden wird, und alles, was fchulpflichtige 
Kinder jein eigen nennt, beteiligt fi) in „Eingefandt3” an das Leibblatt am 
Kampfe um die neue Orthographie. Dies in wahrhaft weibliche Volk vermag 
fi) nur im Augenblid der Extaſe zu weltweiten Gedanfen aufzufchwingen und 
leiftet dann Gemaltiges; für gewöhnlich aber dämmert es bin und geht in der 
kleinen Welt feiner nächftliegenden Sorgen auf. Rouvier hat Frankreich dadurch 
bejchmwichtigt, daß er die verhaßten Angeber in ihren beiden oberſten Spigen beitraft 
und fich fehr kräftig gegen dies ganze, einer freien Regierung unmürdige Syjtem 
ausgefprochen hat. Außerdem ift einftmeilen die Steuerreform von der Bildfläche 
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verfchwunden, und das beruhigt die 1000 Franken-Rentner, die mit jedem Sou 
umjtändlich rechnen müffen. 

Nicht fo einfach lagen die Dinge im Parlament; Rouvier mußte das 
„Brogramm von Aurerre* beibehalten und doch die Oppoſition verföhnen, die 
das alte Minifterium bejeitigt hatte. Der alte Opportunift umgab fich mit einem 
Kabinett, deſſen Radikalismus faum etwas zu wünfchen übrig läßt, und beendigte 
dabei den Angebereiftandal, indem er den General Peigns und den Major 
Begnicourt bdisziplinierte. Der Erfolg war 400 Stimmen Mehrheit in der 
Kammer, aber diefe Mehrheit jah ganz andes aus, als zu Gombes Zeiten. Die 
Progreffiften und Nationaliften ftimmten für den neuen Mann, bie äußerfte 
Linke gegen ihn. Die Urfache diefer Verfchiebung war die allgemeine Über: 
zeugung, daß Rouvier nur äußerlich dad Programm Combes' beibehalten, feine 
Regierung aber doch mit einem ganz anderen Geift füllen werde. Das erwarb 
ihm da3 Vertrauen der Gemäßigten, die aus ihrer Iſoliertheit befreit wurden, 
machte aber die Heißjporne vom Berge argwöhniſch. Der radikale Flügel des 
Bloc machte, von Combes noch angejtachelt, dem Minifterpräfidenten Mar, daß 
er entweder gegen die äußerſte Linfe regieren müſſe oder ihr Programm be 
dingungslos afzeptieren. Er follte fi) vor allem darauf feftlegen, zuerſt bie 
Trennung von Staat und Kirche durchzuführen, gegen die Combes felbft noch 
vor einem Sabre eingetreten war. Um die „wilden Männer“ vom Bloc zu 
beruhigen, bejchloß das neue Minifterium die Reformen „da fortjeßen, wo fie 
das Rabinett Combe3 hat jtehen laſſen“. In diefer Erklärung Rouviers liegt 
eine feine Sronie, da bisher von den früheren Miniftern über diefe Reformen 
viel geredet, aber nicht? zu ihrer Durchführung getan if. Die Deputierten 
haben nur noch ein Fahr Arbeitszeit vor fich, dann erfolgen die Neumahlen. Sm 
Frühjahr 1906 ift außerdem ein Drittel des Senats zu erneuern und fchließlich hat 
der Nationallongreß in Verſailles einen neuen Staatspräfidenten an Stelle Loubets 
zu wählen. Die Wahlarbeit wird wohl bald nach Weihnachten anfangen, um die 
Parteien zum großen Kampf gerüftet zu finden. Die „Reformen“ müffen alfo bis 
Neujahr erledigt fein. Daneben war aber noch ein großer Teil des Budgets 
für das laufende Rechnungsjahr zu beraten und das neue Budget für 1906 muß 
bis Weihnachten unter Dach fein. Nach dem Nationalfeiertag am 14. Yuli find 
die Abgeorbneten nicht mehr im heißen Baris zufammenzuhalten und haben auch 
feine Luft, vor Mitte DOftober dahin zurüdzufehren. Wenn man alfo die Reforms- 
gefege nicht übers Knie brechen mill, ift überhaupt nicht abzufehen, wie man 
das Riefenpenfum von zwei Etatögefegen und vier bis fünf großen Reformen, 
in diefen paar Monaten erledigen will, zumal man doch die Oppofition, die fich 
teilmeife fehr heftig regen wird, nicht einfach niederfnüppeln fann. Das weiß 
auch Rouvier, das willen auch die Gemäßigten im Kabinett, die Etienne, Delcaffe, 
Ehaumie, das wiſſen auch die Gemäßigten in Kammer und Senat und lafjen 
die Schreihälfe von Links das Vergnügen des Lärmmachens. Im Palais Bourbon 
fieht man fich mieber. 
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Die große Reform der Einktommenfteuer fcheint einftmeilen ad acta gelegt, 
von der Eifenbahnverftaatlichung hat Rouvier niemals etwas wiffen wollen, die 
fozialpolitifchen Gefete, die Arbeiterpenfionstaffen, die Alterd- und Franfen- 
unterftügungen uſw. find noch nicht fpruchreif. Die Verkürzung der Dienftzeit 
bei der Waffe ift ein alter Wunſch der Demokratie und bei den Wahlen von 1902 
ftand die Abänderung des Wehrgefetes vom 15. Juli 1889 auf dem Wunfchzettel 
der Wähler für die rabifalen Abgeordneten. Wie follte auch eine Erleichterung 
ber bejchwerlichen Dienftpflicht nicht populär fein? Die ernjten Bedenken der 
Militärkreife glaubte man beifeite fchieben zu können, da ja auch Deutfchland, 
deffen Armee immer da3 mit Eiferjucht beobachtete Vorbild in militärischen Dingen 
geblieben ift, zur zweijährigen Dienftzeit in der Praxis und mwenigftens für bie 
Amfanterie übergegangen ift. Nun wird das Gefeß unter dem Widerfpruch der 
Generalität demnädjft in Kraft treten. Die zweijährige Dienftzeit wird dann ganz 
allgemein, auch für Kavallerie, Artillerie und die technifchen Waffen eingeführt. 
Die Ausbildung, deren Gleichförmigfeit erreicht werben fol, wird dann gerabe 
ſehr unausgeglichen fein, denn bei den legtgenannten Truppenteilen ift eine Aus- 
bildung in zwei Jahren eben nicht durchführbar. Diefe fchematifche „Gleichheit“ 
ſchadet mehr als die Einteilung in Vier⸗, Drei, Zwei⸗ und Einjährige jemals 
der wirklichen Einheitlichleit des Heeres gejchabet hat. Alles wird in Zukunft 
zwei Jahre dienen, auch die Studierenden, die in den Kolonien Angeftellten, bie 
nur teilmeife Felddienfttauglihen, die Ernährer greifer Eltern, bilflofer Ge- 
ſchwiſter uſw. Es ift nicht unmöglich, daß diefer Umftand das Gejet bald ebenfo 
unbeliebt machen wird, wie e8 jet populär ift. Daß im übrigen die Abjchaffung 
der zahllojen „Dispenfes”, der ganzen oder teilmeifen Befreiungen vom Dienft, 
die ein Unfug fondergleichen gemorden waren, eine ber wenigen ftarten Seiten 
biefes Geſetzes ift, ſoll nicht geleugnet werben. 

Die Widerjprüche zwifchen Minifterium und Armee in diefem Punkt find 
nur ein Symptom der immer tiefer werdenden Entfremdung zwifchen Heer und 
Demokratie, fie beftärkt einen unbefangenen Beobadjter nur in ber Überzeugung, 
daß nur in einer ftarfen Monarchie die Armee bei der allgemeinen Wehrpflicht 
da3 werden fann, was fie fein foll, da8 wahre Volk in Waffen. Eine Republif 
erniedrigt entweder das Heer zum Verfuchstaninchen für allerhand demagogifche 
und volfsbeglüderifche Erperimente, ober fie hat vor den Pronunciamentos unters 
nehmungsluſtiger Brätorianer zu zittern. Ein ftarfes Heer ift immer ein Gegen- 
ftand des Mißtrauens für eine Demokratie, zumal wenn das Offizierkorps troß 
aller Gefinnungsipionage und gerade infolge der Mißgriffe der Regierung fo 
ſtark durchſetzt ift mit legitimiftifch-feudalen, mit Herifalen und monarchiſtiſchen 
Elementen. Hier wird das Offizierkorps politifche Partei und ſucht feine 
Sutereffenvertretung im Parlament bei Gruppen, bie entweder offen antis 
republifanifch find oder deren Verfaffungdtreue zum mindeſten fehr problematifch 
if. Der große Gedanke des preußifchedeutfchen Heeres, daß fich die gejamte 
Heeresmacht, Offizierforps und Mannfchaften, eins weiß mit Monarchie, Bolt 
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und Vaterland ohne Partei, da fie ja eben da3 zum Schuß des Baterlandes 
bewaffnete, gejamte wehrfähige Volk ſelbſt iſt. Diefer Gedanke wird in ber 
Armee der dritten Republik nur zur vollflommenen Entwidlung fommen können. 

Wenn die Demokratie dem Heere ſchon mißtraut, fo haft fie mit ganzer 
Kraft die Kirche, das heißt die Kirche, die allein für Frankreich in Betracht 
fommt, die römiſch-katholiſche. Der Radikalismus fjpricht nicht die Wahrheit, 
wenn er jagt, daß er den Katholizismus allein wegen feiner Unduldfamfeit oder 
feiner Herrfchfucht, wegen feiner Übergriffe auf das politische Gebiet oder wegen 
feines lichtfcheuen Objkurantismus verfolgt. Die Furcht vor politifchen Ber: 
fhwörungen der Mönche rechtfertigt noch nicht den ins Blödfinnige ausartenden 
Abſcheu vor dem einfachen Kreuz, Noch weniger können die angeblichen Ber 
legungen der konkordatären Nechte des Staats durch den Batifan die antifleritale 
Leidenſchaft erklären. Vielleicht juchte die gefährdete Republik im Jahre 1899 nur 
eine Ablenkung des bedenklich erregten Volkes, als fie „Haltet den Dieb“ fchrie 
und dabei auf den Klerifalismus wies. Man irrt fich in Deutfchland, wenn man 
glaubt, daß die Combes, Briand, Yaures, oder wie fie fonjt heißen mögen, auch 
nur eines leijen Hauches des Geiftes verjpürt haben, der in unferem Luther, 
Kant, Fichte und Schiller jo heilig glühte und der unjerer Nation vorangeleuchtet 
bat wie eine Feuerſäule in den Befreiungsfämpfen des deutichen Genius. Die 
profeifionellen Kulturfämpfer des heutigen Frankreich find mehr oder minder bes 
gabte parlamentarifche Landsfnechte, die augenblidlich die Fahnen der Bilder und 
Kirchenftürmer aufgerollt haben, weil fich dabei die bejten politifchen Gefchäfte 
machen und die Eitelteit am beiten befriedigen läßt. Verändert fich die Konjunktur, 
nimmt man bei den Bonapartiften oder Boulangiſten Handgeld. In Paris 
berrjcht nicht die deutjche Stimmung von 1517 oder 1813, fondern ein Nihilismus, 
der felbft fertig ijt mit allem und der daher nicht Heimftätten für neue Gefchlechter 
aufbauen will, fondern zerjtören, mas beſteht, vor allem die Mauer, die Die 
heutige Menjchheit vor dem Untergang in eine gleich troftlofe Weltanschauung 
ſchützt. Der Kampf gegen Rom, der bier geführt wird, ift nicht proteftantiich, 
er ijt genährt von glühendem Haß gegen das Chriftentum an fih. Die neuen 
Geſetze wollen den Staat nicht vor Pfaffenanmaßung jchüßen, fie knebeln die 
fatholijche wie die proteftantifche Kirche und ftellen fie unter Ausnahmemaßregeln. 
Von nationaliftifcher Eeite wurde kürzlich daran erinnert, was der geiitreiche 
Feuilletonift Harduin im Juni 1899 dem cben zur Herrfchaft gelangenden Walded 
Roufjeau für politische Ratichläge, halb ſpöttiſch, halb ernfthaft, gab: „Sie werden 
jehen, daß der Klerikalismus die zerichlagenen Töpfe bezahlen wird. Exiſtiert 
denn eine folche Partei überhaupt? Gewiß, unter verfchiedenen Formen, aber 
dad ift von geringer Bedeutung. Die Maffen brauchen einen gemeinfamen 
Feind und deshalb hat auch ſchon Gambetta den Kriegsruf ausgejtoßen: „Der 
Klerikalismus, das ift der Feind.” Er begriff, daß das frangöftiche Temperament 
ein Temperament des Handelns ift und daß es fich beffer zum Angriff als zur 
Verteidigung eignet. Wenn fich eine Bewegung im antiflerifalen Sinn zeigt, 
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werden mir gar bald von diefem WBarteigängerkrieg des Dreyfufismus befreit 
fein, der fchon allzu lange das Land ermüdet. Die Republik hat eine Ablenkung 
im Innern nötig, da fie nach außen feine finden kann.“ In dieſen Sägen liegt 
das Programm der franzöfischen Politik feit 1899. Walded-Rouffeau durchſchaute 
mit feinem überlegenen Geift die Unwaährhaftigkeit diefer Politif und focht für 
fie auch nur mit dem leichten Floret jeiner Sarfasmen. Gombes fah den Erfolg 
dieſes Antiflerifalismus, aber er nahm als Waffe den Knüppel, er führte ihn 
nicht in dem pointierten Plauderton feines Meifters, fondern im Jargon der 
Boltsverfammlungen von St. Antoine. Er redete fich in wilde Hite und glaubte 
die Übertreibungen, in denen er fich überbot. Die firchenfeindliche Bewegung 
war nicht mehr aufzuhalten, das ſah Walded-Rouffeau zu jpät ein. Auf Mirabeau 
folgten Danton und Marat, auf den geiitreichen Arvolaten von Nantes die Jauréès, 
Combes, Allard, auf das Vereinsgejeg von 1901 das Gefet über die Trennung 
von Staat und Kirche von 1905, das am 9, Februar der Kammer vorgelegt ift. 

Da3 gegenwärtige firchliche Grundgefeg ift das Gefeh vom 18. Germinal 
des Jahres X, das den am 26. Meffidor des Jahres IX zwiichen der frangöfiichen 
Regierung und dem Papſt abgefchloffenen Vertrag als Konfordat mit ſtaats— 
rechtlicher Verbindlichkeit in der Republik einführte. Damit war nicht nur der 
fatholifche, jondern auch der protejtantifche und jüdische Kultus in feiten Normen 
wieder anerlannt und die religiöjfe Anarchie der Revolution beendet. Regierung 
und Batifan follten gemeinſam die Bifchöfe ernennen und anftellen, gemeinjam 
über ihre Abfegung beraten. Der Staat erbielt ein nach unferen Begriffen jehr 
meitgehendes Auffichtsrecht über die Kirche, und für die ihr aus Staatsraiſon 
in der Revolutionszeit genommenen riefigen Befigtiimer bemwilligte er einen Kultus» 
etat von jährlich etwa 40 Millionen, aus dem vor allem die Rultusdiener zu 
bejolden und zu penfionieren waren. Republik und Vatikan betrachteten ſich gegens 
feitig al3 fouveräne Mächte, die Durch diplomatische Geichäftsträger verhandelten. 
Dies Koukordat verhinderte nicht, daß bereit3 unter dem Kaiferreich die Macht: 
fragen zwijchen St. Peter und Frankreich mwicder zu heftigen Auseinander— 
fegungen führten. Bonaparte betrachtete die Pfarrer nur als geiftliche Maires, 
die ohne MWimperzuden Ordre zu parieren haben; wenn fie aufbegehrten, 
wanderten fie ind Gefängnis. Louis Philipp jprang ebenfo hart mit den 
wideripenftigen Biichöfen um und die Gehaltsjperren waren ein beliebtes Mittel 
gegen ungeborfame Kleriier. Am beiten vertrugen fich noch die erften kon— 
fervativen Staatdmänner der dritten Republit mit Rom und ſowohl Pius IX. wie 
Leo XII. umjchmeichelten die Nepublit, die einft das Patrimonium Petri aus 
den Klauen der javoyiichen Räuber retten follte. Der Undank Frankreichs für 
ein väterliche3 Entgegentommen hat Leo XIII. die legten Lebensjahre getrübt; 
zu jpät fah er ein, daß Rampolla ihn faljche Bahnen gemwiefen. Pius X. wollte 
fein diplomatifcher Papſt fein und er ift es nicht geworden, weder im guten noch 
im jchlechten Sinne. Er nahm den FFehdehandfchuh, den ihm Combes hinwarf, 
getrojt auf, vertrauend auf die Weisfagung, daß auch die Pforten der Hölle die 
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Kicche auf dem Felſen Petri nicht überwältigen würden. Er verfchmähte die 
geiftreichen Winkelzüge der Staatsfunft Leos, er ſetzte auf einen groben Klotz 
einen groben Keil. Er berief die vom Bloc geliebten aber von ihren Schäflein 
gehaften Bilchöfe von Laval und Dijon nach Rom, da er ihre Disziplinierung 
als inneres Kirchenrecht anfah, was den Staat nichts anginge. Die beiden geift- 
lichen Herren unterwarfen fich zum größten Ärger Combes und Pius X. fah von 
ihrer Beftrafung ab, entjegte fie nur ihres Amtes. Diefe Maßregel war ganz 
vortrefflich, da die beiden Bifchöfe in der Tat in ihren Diözefen unmöglich ge 
worden waren; nur hatte fie einen SFehler, fie war konkordatswidrig. Der Becher, 
der durch die päpftliche Proteftnote gegen den Beſuch Loubets in Rom ſchon bis 
zum Rande gefüllt war, lief über und die biplomatifchen Beziehungen wurden 
abgebrochen. An eine Neubefegung der erledigten Bifchofsfige, die allmählich 
auf 10 angewachjen find, war nun überhaupt nicht mehr zu denfen. Die Res 
gierung hielt den Augenblid zu einer endgültigen Regelung der Verhältniſſe 
zwiſchen Staat und Kirche für gefommen und der Kriegszuftand führte zu einer 
wahren Anarchie, die auch heute noch im kirchlichen Frankreich herrſcht. 

War die Regierung zu einer Auseinanderfegung mit Rom entichloffen, fo 
blieben ihr zwei Möglichkeiten: entweder ein neues Konkordat oder die völlige 
Trennung. Man wird zugeben müffen, daß diefe Frage für einen feiner Ver- 
antwortung bemußten Staatdmann zu den fchmwierigften gehört, die es überhaupt 
gibt. Unfere Salier und Staufer find an dieſen Problemen zu Grunde ge 
gangen, und das ausgehende franzöfifche Mittelalter hallt wieder von dem Kampfruf 
ber Verfechter einer Omnipotenz des Staate® und denen einer Suprematie ber 
geiftlichen Macht. Man mag fi auf den einen oder anderen Standpunft ftellen, 
jedenfalls darf man dieſe weltgefchichtliche Frage nicht aus den Gefichtspuntten 
einer fich überftürzenden Tages: und Parteipolitit betrachten. Für die Gombes 
und Jauroͤs, die vor einem Jahre noch gar nicht ernftlich an die Kündigung des 
Konkordats dachten, ift die völlige Trennung der Republik von der Kirche nichts 
meiter als eine Waffe, um den Papſt zu ärgern. In der Tat, man kann diefen 
Kampf gegen das Bapfttum oberflächlicher nicht führen ala ihn Combes geführt 
Hat und hinter den Kuliffen noch führt, diefer ehemalige Theologe, der doch wiſſen 
follte, welche geiftigen Mächte hinter Rom ftehen. Nun wird fo zwiſchen Fiſch 
und Braten, zwifchen Kolonialbudget und MWehrvorlage auch jo nebenbei der 
Sabrtaufende alte Streit zwifchen weltlicher und geiftlicher Souveränetät erledigt. 
Und da fage noch einer, daß die Herren Combes und Briand und Bienvenu- 
Martin feine Hauptferle find, gegen die Ludwig XIV., Bonaparte und Bismard, 
die fich doch auch mit diefen Problemen befchäftigt, nur arme Schluder find! 

Wenn das alte Konkordat wirklich unhaltbar war, — fo durfte man doch nicht 
vergeffen, daß man ihm ein Jahrhundert fonfeffionellen Friedens in Frankreich 
verdankt. Mochten auch die Regierungen fich zanfen, das Volk blieb von den 
tirchlichen Aufregungen verfchont, die in früheren Jahrhunderten Frankreich bes 
läftigt. Für einen wirklichen Staatsmann wäre daher ber erfte Gedanke gemwefen, 
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eine Änderung veralteter Beftimmungen in den Kirchengeſetzen vorzunehmen oder 
auch ein ganz neues Konkordat, zu dem Pius X. ficher feine Hand geboten hätte. 
Das war aber nicht nach dem Sinn diefer revolutionären Doktrinäre, die den 
Bloc beherrjchten und die mit ihren Phraſen das ganze Parlament in einen 
Radikalismus hineingejagt haben, dem fich nun aud ein jo kluger Mann wie 
Rouvier widermillig beugen muß, will er ſich überhaupt am Ruder halten. 

Wollte fi der Staat losjagen von der Kirche, jo mar allerdings die völlige 
Trennung die einzige Möglichkeit. Der Gedanke an ein Schisma, eine gallitanifche 
Kirche mit Herrn Le Nardez von Dijon als Primas an der Spite konnte nur 
in dem Kopf eines verjtiegenen Doltrinärd wie Combes keimen. Die Separation 
findet heute gerade auf der Rechten feine jo heftigen Gegner mehr. Das follte 
Herren Rouvier doch jtugig machen. Ein Geſetz, mit dem die Legitimiften, Bona- 
partiften und eigentlichen Ultramontanen einverstanden find, muß Gefahren für die 
Republit bergen. Aber diefe Bedenken fommen der heutigen Regierung nicht. 
Die Warnungen der zuverläffigen PBatrioten in den gemäßigten Parteien werden 
überhört. Die heutige Kammer ift aus Wahlen hervorgegangen, bei denen kein 
Menih an die Kündigung des Konkordats gedacht hat. Wäre es da nicht beffer, 
das Boll zu befragen und wenn man die Kammer nicht auflöfen will, bis zu 
den nahe bevorftehenden regelmäßigen Neuwahlen zu warten? Nein, nein, heißt 
im Bloc, das find nur Berfchleppungsmandver. In Wahrheit hat man Furcht 
vor Neumahlen, da man nicht weiß, ob die Radikalen in alter Stärke zurüd- 
kehren werben. 

Trennung von Staat und Kirche ift an fich ein eben jo leere Wort mie 
Konkordat. Bei welchem von beiden Firchenrechtlichen Syſtemen ſich Regierung 
oder Katholizismus beſſer ftehen, ift an fich gar nicht zu jagen. Es kommt ganz 
darauf an, was im Konkordatsgeſetz oder in den Berfalfungsartifeln über die 
Trennung der Kirche vom Staat gefchrieben ſteht. Das franzöfifche Konkordat 
gab, von beiden Seiten gewilfenhaft beobachtet, dem Staat ein jo mweitgehendes 
Auffichtsrecht, daß die Regierung an fich fehr zufrieden fein fonnte und anderer 
feit3 Papft und Bifchöfe ihm keine Tränen nachzumeinen brauchten. Der neue 
Entwurf Bienvenu- Martins konnte an fich daher eine Verbefferung für die Kirche 
fein; er ift es aber nicht, da er fich ganz an die älteren Vorlagen Combes und 
Briands anfchließt; er ift jehr radikal und fehr fchlimm für den Klerus, wern man 
bier und da auch noch Böferes erwartet hatte. Der Artikel 1 verfündet gleich: Der 
Staat erfennt weder irgend einen Kultus befonders an, noch befoldet er ihn. Die 
40 Millionen des Aultusetat3 werben einbehalten; die Steuerzahler werden dadurch 
aber faum Erleichterung erfahren. Die bereit3 angeftellten Geiftlichen beziehen 
zum Teil noch Eleine Penfionen aus Staatsmitteln weiter. Die Kirchengemeinden 
verwandeln fich unter Aufficht der Regierung in Kultusverbände, die fich nach 
dem Bereinsgefeh zu organifieren haben, in die der Staat fich im übrigen nicht 
einmifcht. Das bewegliche Kapital der alten Gemeinden geht mit gewifjen Ein- 
fhräntungen an bie neuen Vereine über. Nicht jo die Kirchengebäude, die als 
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Eigentum de3 Staats oder der politifchen Kommune in Anfpruch genommen 
werden. Zwei Sabre lang follen die Räume dem Gottesdienft unentgeltlich, 
dann zehn Jahre lang gegen einen Mietszins überlafjen werden. Nach dicjer 
Zeit kann Staat und Kommune die Kathedralen und Kapellen, die Dome und 
Bethäufer an die religiöfen Verbände weiter vermieten, fie find aber nicht dazu 
gezwungen. Es läßt fich alfo der Fall denken, daß ein fozialiftiicher Maire 
3. B. von Amiens oder Neims, die hochgerühmten und ehrwürdigen Gottes: 
häufer diefer Städte an irgend einen fpefulativen Kopf vermietet, der in den 
gothifchen Hallen ein Warenhaus oder ein Theater einrichtet. Die Koften für 
große Reparaturen übernehmen die weltlichen Behörden. Um den finanziellen 
Anforderungen befjer begegnen zu können, dürfen fich einzelne Rultusgemeinden 
zu größeren Verbänden zufammentun. Für die Broteftanten und Israeliten wird 
dad neue Gejeg wenig ändern; fie waren immer fchon im großen ganzen auf 
eigene Kraft angemwiefen. Wie aber die fatholifchen Gemeinden ihre Seeljorger alle 
erhalten follen, fcheint fraglich. Der Peterspfennig wird mohl etwas eingefchräntt 
werden müſſen. Dem Geijt der radikalen Intoleranz entipricht es, wenn alle lirch— 
lichen Embleme in der Öffentlichkeit verboten find, mit Ausnahme an den Kultus: 
gebäuden jelbft. Die erjte Folge des Geſetzes wird eine Überlaftung mit Arbeit 
für die Polizei fein, die weitere eine noch) tiefere Zerflüftung und Spaltung im 
Volt, als fie jest fehon zu beflagen ift. 

Welche Entwicklung auf die weitere PRolitif das Kabinett Rouvier nehmen 
möge: in der Geftaltung der ausmärtigen Beziehungen der Republik wird 
alles beim alten bleiben. Herr Delcaffe ift feit mehr als 6 Jahren der Ber 
trauensmann des Parlaments und wird es vorausfichtlich einftweilen bleiben. 
Der Wunſch, die Folgen des Nahres 1870/71 auslöfchen zu können, bleibt das 
treibende Moment am Quai d'Orſay, wenn man auch auf den Gedanken einer 
friegeriichen Revanche verzichten und den einer diplomatifchen Iſolierung oder 
KAnebelung des Deutjchen Neiches vorziehen follte. Deshalb pflegt man troß 
aller Entrüftung wegen der Petersburger Mebeleien das Ruſſenbündnis weiter. 
Die frühere Überfchägung des mosfomwitifchen Freundes hat zwar unter dem 
Eindruck der Vorgänge in Ditafien einer unHerechtigten Unterichägung feiner 
militärischen und moralischen Kräfte Pla gemadht. Man tändelt mit Stalien 
weiter, das man doc) noch eine? Tage vom Dreibund zu trennen hofft, und 
man wird Spanien umfchmeicheln, wenn Alphons XII. demnächit Baris befuchen 
wird. Vor allem aber wendet man ſich Englend zu, deffen üble Laune gegen 
Deutichland den Traum einer allgemeinen europäiichen Koalition gegen den 
Räuber Elſaß-Lothringens wieder lebendig macht. Freilich find das alles Diplo» 
matifche Ränfe, die unter Ausschluß der Öffentlichkeit von den politifchen oberen 
Zehntaufend gefponnen werden. Bon einer Entente oder gar von einer Cor— 
dialite mit dem Inſelnachbarn merkt man im franzöfiichen Volk herzlich menig, 
wenn nicht die englifchamerifanifche Clownspoſſe alle Varietetheater beherrfchte 
mit dünnarmigen, fommerfjproffigen und angelfächjifch Lifpelnden fogenannten 
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Sängerinnen und Niggerjongs gröhlenden Gentlemen in jchottifch Tarrierten 
Beinkleidvern. An Marokko hat man feine rechte Freude, und die Gefahr eines 
japanijchen Angriff3 auf Indochina macht Kopfzerbrechen. ymmer wieder richtet 
man die Blicke über die Vogefengrenze, wo ein Volt arbeitet und vorwärts 
fommt, nicht mit der Laft unheilvoller Rachegedanfen bejchwert; und wenn man 
auch mit dem jcharfen Auge der Eiferfucht alle Schäden und Mängel im deutfchen 
Haufe erjpäht und fich ihrer freut, die Zahl der Franzoſen wächſt von Fahr zu 
Jahr gewaltig, denen es aufrichtig leid tut, daß das Vermächtnis von Sedan fie 
verhindert, ihre Hand zum Bergeben, zum Vergeſſen und zu ehrlicher Freund» 
ihaft in die Hand zu legen, die fich jo oft über den grünen Wasgau jchon 


ausgejtredt hat. 


Die Fremde, 


Ein Schwarzes Tuch ums blonde fiaupt, Die fremden Straßen drohn mir zu 
Im ichwarzen Kleidchen, fchlecht und fchliht Wie einer feindlichen Gewalt; 
Und wandermüd und wegbeltaubt, Und nirgend Raft und nirgend Ruh, 
Doch in den Augen ein Gedicht Und alle Menichen blicken kalt. 
Und in der Seele einen Klang: Gott Vater fegne diefen Gang! 
Mir ift um meinen $rühling bang, Mir ift um meinen frühling bang, 
Um meinen jungen $rühling! Um meinen jungen $rühling! 


In meinem Dörfchen, lieb und klein, 
Die Leute jet vom Selde gehn, 
Und Wald und Welt, im Dämmerfchein, 
Sind wie ein Garten anzufehn. 
Nun fingt die Aveglocke Dank. 
Mir ift um meinen Srühling bang, 
Um meinen jungen $rühling! 
Prag. Oskar Wiener. 


SERIEN 


Tod und Füngling. 


fralt — hinweg — und rühr mic 
nicht an! 

Ich folge dir nicht ..... 

Du rufit mich vergebens. 

Jch will es nicht laffen, das füße Licht: 

Mein ift die Liebe —, die Glut des 
Lebens, 

Mein ift die foffnung, mein ilt der 
Ruhm, 

Ein freies, aufitrebendes Menfchentum, 

Mein ift die Fülle der jungen Zeit! 

Laß’ mich hier — — — 

Was bietelt du mir? 

Das Nichts? Das Nichts einer Ewigkeit! 

Ich aber dürfte nach Kampf und Gefahr: 

Meine Adern ſchwellen in Jugend- 
kraft! 

Laß mich hier, bis ich gewirkt und 
geichafft — 

Gönne mir Frift — gönn’ mir ein 
Jahr — — — 


Vernichter — was ftarrft du mic 
griniend an? 

Ic folge dir nicht! ..... 

Ich ringe mit dir, Mann gegen Mann — 

Weil ich leben will und nicht fterben 
kann — 

Wende dein graufiges Angelicht! 

Ih — — folge — — dir — — nicht. 


ER Gib mir Belcheid: 

Wo führft du mich hin? 

Winkt mir ein Dafein nach diefer Zeit? 

Schwöre mir, daß ich drüben bin, 

Im Jenleits, das nie ein Lebend’ger 
geihaut — — — 

Du fchweigit. — Meiner brechenden 
Stimme Laut 

Wiederhallt durch die Stille der 


...Mirgrauft... Ich habe in blühen- 
den Tagen 

Gelacht, geipottet der erniten Fragen: 

Ich wollte nicht glauben ... 

Nun packſt du mich, Tod, mit zer- 
malmender Macht — 

Laß mich los! 

Nur ein Wort erfleh’ ih — — ein 
einziges Wort: 

Gibt es ein Jenfeits? Gibt es ein 
Dort — 

Oder nur ein Zeritäuben im Erdenichoß ? 

Laß mich los..... 

Laß mich mein [eben aufs neue be- 
ginnen — 

Wehe — ich — kann dir nicht ent- 
rinnen — 

Dunkel löfcht mir der Augen Licht ..... 

Jh... ſehe ... nicht ..... 

— Dunkel ..... Dunkel ..... 


Alice Sreiin von Gaudy. 





Theodor fontanes Nachlafz. 
Von 
Carl Bulfe. 


5, feinen autobiographijchen Aufzeichnungen „Von Zwanzig bis Dreißig“ ſpricht 
Theodor Fontane an einer Stelle in jehr intereffanter Weiſe über Theodor 
Storm. Er nennt ihn einen Lyriker erften Ranges, aber er macht ſich auch ein 
wenig über die „Hujumerei“ des Poeten luftig. Und wenn Fontane in diefem Zu- 
ſammenhange mit dem unbejchreiblichen ironifch-liebenswürdigen Lächeln „Hufum“ 
jagt, fo baut fich gleichjam die ganze Kleinjtadtfimpelei, die Familienteefanne und 
der Zofalpatriotismus mit „Schleswig-Holjtein meerumfchlungen“ vor uns auf, 
jo dab man unmillfürlich mitlächelt. 

Er bat ja gewiß recht, aber hätte Storm nicht mit demfelben Recht ers 
widern können: „Und du, mein Sohn Brutus? Schleppft du dein Neuruppin 
nicht ebenfo mit, wie ich mein Huſum?“ Doch der Schlesmwig-Holfteiner war 
fein eleganter Floretfechter, feine Sprache war nicht jo feuilletoniftifch gefchliffen, 
de3 Geiftreich-Sronifche lag ihm gar nicht, und jo zog er e3 vor, kurz und grob 
von Fontanes „yrivolität“ zu reden, anftatt unter Vermeidung des harten Wortes 
mit den Begriffen „Neuruppin-Berlin“ zu operieren. 

Das kennzeichnet die beiden Poeten, von denen halt feiner über feinen 
Schatten jpringen konnte. Und e3 ijt vielleicht zweckdienlich, fie noch etwas weiter 
zu fontraftieren, um in fchärfiten Linien ihr Wefen zu umgrenzen. Wohl weiß ich, 
daß bei diefem Verfahren das Einzelne eben durch feinen Gegenjaß fchroffer hervor⸗ 
tritt, al3 e8 in feiner natürlichen Umgebung, der harmonifchen Geſamtperſönlichkeit, 
geichieht. Das Licht wird greller, der Schatten dunkler. Aber das Bild wird auch 
augenfälliger, leichter entjchleiert fich der tiefſte Weſenskern, und was zu fcharf und 
bart herausfommt, mag die weitere Ausführung noch genug mildern und ermweichen. 

Wenn man das Ausfchlaggebende in Fontane und Storm, das, worin fie 
fi) trennten, über fich jelbjt hinausentwideln und immer weiter fteigern würde, 
flünden fie fich bald als die jchärfiten Gegenfäge gegenüber. Storm, um das 
Entjcheidende zu jagen, würde immer im allgemeinen pofitiv gerichtet fein, während 
der Weg, den Fontane ging und befonders zulegt mit Eifer bejchritt, über ben 
Skeptizismus zum Nihilismus führte. Am Ende jeder Stormjchen Entwidlung 
hätte ein Bekenntnis gejtanden; am Ende der Fontaneſchen ein Achjelzuden. 

In Storm regierte mehr die dunkle Gefühlsmacht; in Fontane mehr die 
Helligkeit des Verftandes. Storm hatte Liebe, Fontane Liebenswürdigkeit. Storm 
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glaubte und vertraute, und wenn er zweifelte, jo brachte diejer „Zweifel in ehr: 
licher Männerfauft* ihn vorwärts und fprengte ſchließlich die Pforten der Hölle; 
Fontane dagegen war eher ein wenig mißtrauifch, refervierte fich ſtets heimlich 
ein Fragezeichen, und fein Zweifel, der nicht Höllentore fprengte, fondern nur leife 
bohrte, bewirkte bei ihm nicht Vormarfch, fondern Rückzug. Storm konnte grob 
und rüdfichtslos fein, Fontane war ſtets höflich und zu Konzeſſionen bereit. 
Storm erzählte; Fontane plaudertee Dem Holfteiner floß das Stimmungsvolle 
am leichteften aus der Feder, dem Märfer nad) eigenem Geftändbnis das Geiftreiche. 
Der eine war leidenfchaftlich, der andere wohlmollend. Der eine hafte, der andere 
hatte Abneigungen. Der eine war aktiv, ftritt und handelte, der andere hielt ſich 
am liebjten pajfiv und war Zuſchauer. Storm fagte: „Ja — alſo“; Fontane: 
„ja — aber.” Sfener hätte fich vielleicht für feine Überzeugung köpfen laffen, diejer 
nicht; denn er hätte fich gefragt: Wozu der Unfinn? Mein Tod ändert doch nichts! 

Das ift der SFontanefchen Weisheit letter Schluß: Alles laufen laſſen und 
fih jo gut wie möglich in die Welt ſchicken. Anders machen wir diefe Welt 
doch nicht, und jchließlich ift nach neun, wenn der Vorhang fält, alles aus. Hört 
man diefe Weisheit in den Morten des Dichters, an denen der ganze Charme 
feiner Berfönlichkeit hängt, jo fann man entzücdt fein. Kratzt man aber die 
Fontanefche Bergoldung ab, jo jcheint mir diefe „Weltflugheit“ doch bitter traurig 
und armfelig, Es mag fich leidlich dabei eriftieren lafjen, aber fie fett jebem 
Idealismus einen pafjiven Widerftand entgegen. Eine Jugend mit folchen An- 
fchauungen wäre erbärmlich. Sn ihr foll doch lieber der Geift Schiller leben, 
der fruchtbar, als der Beift Fontanes, der für fie unfruchtbar ift. Ein Erzieher 
mar Fontane weder ald Hausvater noch als Dichter. 

Ich habe alle diefe mit Abficht ſtark pointierten Worte vergebens ge: 
chrieben, wenn jemand noch zweifelhaft fein Lönnte, welchem der beiden großen 
Künftler unferes Zeitalters, Bödlin oder Menzel, Fontane mit Herz und Hand 
ergeben war. Natürlich Menzel, in dem er viel von feiner Helle und feinem 
Preußentum wiederfand. Böclin und Neuruppin waren gar zu getrennte Welten, 
für die es feine Verftändigungsmöglichkeit gab, Ob Theodor Storm fich für 
Kunft ftärker intereffiert hat, weiß ich nicht. Aber ich weiß mwenigftens dies, daß 
er den großen Schweizer hätte verftehen können. Denn er war naiv, hatte einen 
Kinderfiun, fpann Märchen und konnte reizend mit Kindern umgehen — fchriftlich 
und mündlich. Auch da verfagte Fontane völlig. Er war dazu nicht naiv genug. 
Wohl war er einer der glänzendften Briefjchreiber, die wir hatten, aber er fchrieb 
auch an Finder geiftreih .. . 

Da fieht man feine Grenzen mit am beutlichiten. 

* * 


* 

Nicht umfonft habe ich gerade Theodor Storm dem anderen Theodor gegen: 
übergeftellt. Denn gerade Storm und Fontane find die beiden Dichter, die ung, 
die junge Generation, mit der älteren verfnüpfen. Gie boten ung, ftärfer ala 
andere, die Hafen dar, wo wir einjchlagen lonnten. Biel direlter hat da fchein- 
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bar Theodor Fontane gewirkt. Ex lebte zehn Jahre länger als Storm, ber 
jchon 1888 ftarb, als die moderne Bewegung eben eingejegt hatte; er war in 
Berlin mitten auf dem Schlachtfeld und feiner Natur gemäß fofort zu Konzefftonen 
an die Jugend bereit; er war eine völlig unromantifche Natur, deren ganze An- 
lage dem Realismus entgegenfam; er hatte Kollegen und jüngere Genofjen zur 
Seite, die im Sinne der neuen Bewegung auf ihn wirkten. So tolerierte er, 
was irgend zu tolerieren war, falutierte mit Schlenther und Brahm Gerhart 
Hauptmann, und wenn er „Ja — aber“ fagte, jo hörte die Yugendb mehr das 
„Sa“ und fcharte fich entzüdt um den alten Poeten, der fait ala Einzigfter ihre 
Beftrebungen fanttionierte. Er wurde begeiftert auf den Schild gehoben, fehien 
fich felbjt immer mehr in feinen fpäten Romanen zu verjüngen, und wenn er auch 
manchmal zurücdzudte und feiner Art gemäß nur „partiell“ für die Modernen 
eintreten, durchaus aber ſich nicht an ihren Kämpfen beteiligen und fich ala 
Borfpann benußen laſſen wollte, jo erfannte er doch freudig an, daß er feine 
„verbefjerte Stellung“ oder doch jein „momentanes Anfehen im deutfchen Dichter: 
wald zum größeren Teile der Jugend verdankte“. Er brauchte alſo feine Stellung- 
nahme nicht zu bereuen, und bie „mittlere Linie“, die ihn unter Umftänden 
zwifchen zwei Feuer hätte bringen können, brachte dem ſtets Vorfichtigen und 
Liebenswürdigen Glüd und Vorteil. Beides hatte er wohlverdient. 

Ganz anders hätte fi Storm zu der Bewegung geftell. Er war als 
Poet viel berühmter und in feinem Anjehen gefefteter als Fontane; er war nicht 
vorfichtig, fondern leidenschaftlich, er fämpfte mehr und tolerierte weniger. Obne 
Zweifel hätte er fich genau wie Heyfe und Hopfen gegen die jugend ge: 
wandt, bejonder8 damals, als die radifale Richtung die Oberhand gewann. Zwar 
bat Storm Lilieneron mit fehönen Worten anerkannt, aber doch hinzugefügt, daß 
er einen frank machen könne. Und die heftigen Ausdrüde, die er in einem Briefe an 
Gottfried Keller über die Gebrüder Hart braucht, geben einem einen Borgefchmad 
von den Donnerkeilen, die er erſt gegen die ertremen Elemente gefchleudert hätte. 

Staub und Streit find heut’ vorüber. „Die heiligen Geſetze werden ficht- 
bar. Das Kampfgefchrei verftummt. Ber Tag ift richtbar,* fagt Conrad 
Ferdinand Meyer. Und da können mir, glaube ich, troß alledem jagen, daß 
die literarifche Entwidlung fich dod) ftärfer an Storm gehängt hat als an Fontane. 
Rennen wir den glängendften Namen der neueſten Lyrik: Lilieneron, jo nennen 
wir gleichzeitig denjenigen, der Storms Exbteil angetreten und fortgejegt bat. 
Das moderne Drama konnten naturgemäß weder Storm noch Fontane befruchten, 
überhaupt fein Deutjcher: e8 entwidelte fich unter ausländifchen Einflüffen. Was 
aber fchließlich unfere Romanliteratur anbetrifft: wo find da die irgendwie be: 
deutenden Erben Fontanes? Ich jehe fie nicht, aber ich fehe, daß in feinem Ges 
ringeren al3 in Guftav SFrenffen Storm nachmwirkt. Selbſt unfere jungen Balladen« 
dichter lehnen fich mehr an Strachwitz an. Und ich finde deutlich nachweisbar 
eigentlich nur Fontaneſche Einflüffe bei einigen Kritifern und Feuilletoniften, bes 
fonders bei dem Mann, der des Dichters Nachfolger ala Theaterreferent der 
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Boffiihen Zeitung war, der nun ſchon lange das Hofburgtheater in Wien leitet 
und jet Fontanes Eauferien über das Theater auch herausgegeben hat — bei 
Baul Schlenther. Er hat in der Schule de3 Mannes, der auch als Poet immer 
etwas Gaufeur blieb, feinen Stil wundervoll gejchmeidigt. 

Und ijt dies nicht für die beiden Dichter außerordentlich charakteriftifch, daß 
der eine auf die fchöpferifchen Geijter wirkt und der andere auf die kritifch-feuille: 
toniſtiſchen? Enthüllt dies nicht in jedem das Allereigenfte, Werborgenfte, ben 
Mefensfern? Und bemweift es nicht im Grunde, wenn wir die letzte Konfequenz 
ziehen wollen, daß der Geift Storm fruchtbar und der Fontanes unfruchtbar war? 

* * 


%* 

Mit Groll und Ärger, wie man fie wohl empfindet, wenn eine Hand an 
Liebgemwordenes rührt, mag mir mancher Fontaneverehrer bis hierher gefolgt fein. 
Und diejer und jener wird mir gewiß den Vorwurf machen, daß ich Storm auf 
Fontanes Koften erhöht hätte. 

Aber ich babe nur Geift und Weſensart der beiden gegeneinander ab» 
gewogen, nicht Leitungen und Werke. Das ift nicht dasſelbe. Ich könnte den 
Märker weit über den Schleswig-Holjteiner ftellen und trogdem alles Borauf- 
gegangene gejagt haben. Sch nenne auch den Geift Heinrich Heine unfruchtbar 
und fann dagegen den fruchtbaren Geift Uhlands oder Eichendorff3 ausjpielen — 
dabei bleibt die Tatfache, daß Heine als Dichter viel bedeutender war als dieſe 
beiden, ganz außer Anja. So jollte auch die Gegenüberjtellung Storm und 
Fontanes nur ihre verfchiedene Art in fcharfer Abhebung herausbringen. Gie 
find fo wenig verwandt und haben beide jo Bedeutendes gejchaffen, daß eine 
MWertabmeffung immer ziemlich individuell fein muß und befonders heute noch 
mißlich ift. Ich jelber glaube wohl, daß von Storm noch ein paar Verfe gelten 
werben, wenn von Fontane nicht3 mehr lebt. Aber jede Vorausfage für eine fo 
weite Zukunft ift nichtig. In den Hallen der Dichtung werden die beiden 
Theodore noch lange auf hohen Poftamenten ftehen .... 

Almählich beginnen nun auch die Veröffentlichungen ihrer Briefe. Bor 
furzem gab Albert Köjter den von mir an dieſer Stelle charafterifierten Storm: 
Kellerſchen Briefmwechjel heraus; jet, maffiger und gefchloffener, rüdt ein Teil 
der SFontanejchen Korreſpondenz an.) Gleichzeitig veröffentlichte Paul Schlenther 
mit einem einführenden Vorwort das befte Drittel der von Theodor Fontane 
zwiſchen 1870 und 1889 für die Voſſiſche Zeitung gejchriebenen Theaterfritifen. 
Sie füllen einen ſtarken Band.?) So fünnen die Verehrer des Preußendichters 
— und mer zählte fich nicht dazu? — reiche Ernte halten. 

Wenn wir das Beite, was wir von Fontane befien, überfchlagen, fo ift 


) Theodor Fontanes Briefe an feine Familie. 2 Bände. Berlin 1905, 
%. Fontane und Go. 

) Bauferien über Theater von Theodor Fontane. Herausgeber Paul 
Schlenther. Berlin 1905, F. Fontane und Go. 
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die Krone feiner Romane, „Effi Brieſt“; endlich die „Wanderungen durch die 
Marl Brandenburg“. Diefen Hochgewächſen haben wir von nun ab noch etwas 
anzureihen. Nicht die Theaterkritifen, fondern die „Briefe. Man muß als 
Literaturhiftorifer die Korrefpondenzg mancher Berühmtheit durchadern; man muß 
oft auf afchgraue Langemweile gefaßt fein, und felbft die Epifteln der großen 
Sterne lieft man mehr aus Pflicht und zur Belehrung, als aus Vergnügen. Das 
Publikum geht an folchen Veröffentlichungen mit gutem Grunde fajt immer vorbei. 

Ganz anders die Briefe Theodor Fontane! Gie find fo amiüfant und 
föftlich, daß ich die beiden Bände verfchlungen habe. Sie wachſen fich oft zu 
entzüdenden Feuilletons aus, fie plaudern jo geiftreich und lebendig über alles 
Mögliche, daß man von diefen reizgend fervierten Raviarjchnittchen nicht genug 
befommen fann. „Fontane,“ heißt es im Vorwort des Schwiegerfohns, „bat ala 
Briefichreiber unter den Mitlebenden vielleicht nicht feinesgleichen gehabt.” Der 
Sat wird richtig, wenn man das „vielleicht“ mwegftreicht. Und je mehr man Liejt, 
um fo öfter jagt man fich: Das alles ift nicht mehr preußifch, nicht mehr märkiſch. 
Da rinnt, wärmt, belebt und jpringt der Tropfen franzöfifchen Blutes, und von 
den Borfahren, den Rindern eines Landes, da3 die ganz großen und unvergleich- 
lichen Brieffchreiber der Weltliteratur hervorgebracht hat, ift bier dem Entel 
töftliches Erbteil geworden. Der ganze Fontane, wie er leibte und lebte, ſteckt 
in diefen Briefen — er ftedt mehr darin, als in feinen Runftichöpfungen. Wie 
man von Bismard gejagt hat, daß die Küraffieruniform feiner Geftalt das Beite 
nahm und erjt der Geh- oder Hausrod des Schloßheren fie ganz zur Geltung 
brachte, jo ähnlich hat die firenge Kunftform viel von dem eigenften Wejen 
Fontanes unterdrüdt, das in der größeren Freiheit des Plauderfeuilletons fich 
erft reiner und in der größten des Briefes, des Familienbriefes, am reinften offen: 
barte, Auch hierin unterfcheidet er fi von Storm, ja wohl von allen eigent- 
lihen Schöpfern. Denn diefen gelingt es eben, eine höchſte Höhe ihres Weſens, 
von der fie felber wieder zurüdfinfen, im Kunſtwerk zu fixieren, ihr Emwiges und 
Eigenftes, von allem irdifchen Staub und Alltagskram gereinigt, auszufprechen. 
Deshalb find naive Menfchen oft von Poeten fo enttäufcht, weil fie fich ein Bild 
von ihnen fchufen nach den fie begeifternden Dffenbarungen der großen Weihe. 
ſtunden und weil fie diefes Bild nun in Wirklichkeit nicht vorfinden, jondern auch 
ihr Ideal gleich anderen Erdgeborenen an Alltag und menfchliche Schwachheit 
gebunden fehen. Ein geiftreicher Franzofe hat deshalb das Wort geprägt, daß 
Könige, Dichter und fchöne Frauen eigentlich immer nur allein effen jollten, und 
e3 ift ganz recht und gut, daß Poeten jo gern in der Einfamleit und fern den 
Menſchen leben, denen das Beſte und Reinfte, was fie geben fönnen, ja doch 
durch ihre Schöpfungen zu teil wird. Daneben gibt e8 dann, viel feltener, Dichter, 
die nur einen Teil ihres Wefens innerhalb der ftrengen Kunftform zum Ausdrud 
bringen können, die mehr find als ihre Werke, die perfönlich nicht enttäufchen, 
fondern im Gegenteil gewinnen und ftärfer für fich einnehmen. Ich vermute, 
daß dies niemals die geborenen Schöpfer find. Sie lieben Gefelligkeit, fie brauchen 
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Menſchen umd Zuhörer. Fontane klagte oft, wenn er in Bädern und Sommer» 
frifehen keinen Anfchluß fand. So war für Theodor Storm Hademarjchen gut 
und nüßlich, für Fontane die Großftadt einzig brauchbar und notwendig. 

Aus ihm locdte der Verkehr von Menſch zu Menjch die beiten Fähigkeiten 
erjt hervor. Paul Schlenther hat fehr richtig gefagt, ein Chefredakteur, der dieſen 
Mann erkannt hätte, hätte ihn nicht eigentlich ins Theater gejchickt, ſondern Hin- 
aus auf die vollsbewegten Gaffen mit dem Auftrag: „Erzähl’ uns, was du fiehjt!* 
Da hätten wir den „Berliner Spaziergänger“ par excellence gehabt. Für das, 
mas uns da verloren ging, entjchädigen nur die Briefe. Stellte Fontane folch 
eine briefliche Verbindung mit jemandem ber, fo fühlte er fich verpflichtet, wie 
fonft in mündlicher Plauderei, fo jetzt in jchriftlicher den Empfänger zu unter- 
halten. Er begnügte fich faft niemals mit einer rein fachlichen Mitteilung. „So 
haben viele feiner Briefe,“ fagt der Schwiegerfohn, „bald zu heiteren Feuilletong, 
bald zu Kleinen Eſſays über Tagesfragen fich geitaltet; andere gewähren dem 
Leſer einen Einblid in feine poetifche Werfftatt, noch andere ergehen fi in 
düfteren Betrachtungen und bitteren Klagen. Alles nur flüchtig bingerworfen und 
aus dem Augenblid geboren, aber alles feſſelnd in feiner bezaubernden Natürlichkeit 
und unerjchöpflichen Gedankenfülle.“ 

Noch eins aber mag dazukommen, daß grade die „Familienbriefe* jo Löftlich 
wirken. Es ward fchon vorhin gejagt, daß Fontane eine große Liebenswürdigkeit 
bejaß, die zum Zeil wohl angeboren, zum andern Teil aber eine Folge jeiner 
„Weltllugbeit* war. Er hatte lange, vielleicht zu lange in mehr oder minder 
großer Abhängigkeit gelebt, er brauchte die Leute und nahm deshalb Lieber zu 
viel al3 zu wenig Rüdficht. Wie oft mag er aus diefem Grunde ein geiftreiches 
Wort, ein Urteil verfchludt haben! Seiner Frau und jeinen Kindern gegenüber 
fiel aber auch diefe legte hemmende Schranke fort. Hier konnt’ er frei weg von 
der Leber reden. Und auch deshalb find die beiden Briefbände dasjenige feiner 
Werke, in denen fich feine Eigenart am deutlichjten ausprägt. 

Mit der Erwähnung feiner Hochzeit (Oftober 1850) hatte Fontane feine 
autobiographifchen Aufzeichnungen „Von Zwanzig bis Dreißig“ gejchloffen. Die 
num veröffentlichte Korrefpondenz beginnt 1%. Jahr jpäter. Als Angeftellter der 
ninifteriellen Preffe, insbefondere der „Preußifchen Zeitung“, war der Dichter 
in Frühjahr 1859 zum Studium englifcher Verhältniffe auf unbeftimmte Zeit 
nach London beurlaubt worden. Seine junge frau blieb mit einem Baby allein 
in Berlin zurüd. Ihr fchreibt er. Und wenn man die bier dem Druck über: 
gebenen Briefe an feine Frau, die fich durch fein ganzes Leben ziehn, mit einiger 
Sorgfalt Lieft, dann jtaunt man wiederum über den auffallenden Gegenjaß, in 
dem Fontane zu Storm fteht. Storm hatte einen fo rührend ftarfen Familien: 
fin, daß man manchmal direkt lächeln muß, wenn ex felbjt vor dem ihm ganz 
fremden Keller, dem eingefleifchten Sjunggefellen, die Hauspoftille auffchlägt, wenn 
er in Briefen ihm feine Familie vorftellt, von feinen Söhnen ſchwärmt, mit Be» 
hagen häusliche Feſte ausmalt. Fontane eine ganz andere Natur! Man hat 


Earl Buſſe, Theodor Fontanes Nachlaß. 87 


ihn nach dem Erfcheinen jeiner „Kinderjahre“ den Vorwurf gemacht, er wäre 
jeiner Mutter nicht gerecht geworden. Ich perfönlich finde das nicht, aber aller- 
dings habe ich bei einigen Briefen das Gefühl, daß er feine Eltern mehr überlegen- 
literarifch anfieht, als mit ausgeprägter Rindesliebe, ja, daß er fie ein wenig 
bumoriftijch nimmt. Belanntlich lebten dieje Eltern zulegt getrennt, und vielleicht 
bat das dazu beigetragen, den ohnehin geringen Familienfinn ihres Sohnes noch 
mehr zu dämpfen. Es koſtete auch ihm durchaus feine Überwindung, ein paar 
Monate von feiner Frau getrennt zu leben, ja, e8 war ihm, bejonders wenn er 
arbeiten wollte, manchmal Bedürfnis. Er hatte die Anficht, erwachfene Kinder 
jeien mehr oder minder fremde Perfonen, und leichtlich ward ihm alles Dual 
und Störung, woraus Storm Honig fog. „Als glüdlicher Familienvater mit 
Frau und drei Kindern um mich her,“ jchreibt er einmal, „befind’ ich mich eigentlich 
fonftant in der nervöfen Aufregung einer Befagung, die jeden Augenblid einen 
Angriff erwartet, und ich darf jagen, daß ich nunmehr (nach Eurer Abreife) das 
Gefühl der Ruhe, des Ungeftörtjeins dankbar genieße. Auch bei Tifch ift es 
mir eine Grquidung, nicht von Erziehung zu hören oder felber erziehen zu 
müffen. Sch habe für diefe Partien des Familienlebens feinen Sinn.“ 

Daß eine Frau fich bei Empfang derartiger Briefe nicht gerade überglüclich 
fühlen fann, iſt begreiflih. Frau Emilie Fontane, geb. Rouanet-Kummer, ift 
durch Zärtlichkeit feitens ihres Gatten wirklich nicht verwöhnt worden. In der 
erften Zeit findet er noch manchmal einen Kojenamen für fie, aber man merkt, 
daß dies mehr herzlich-rückſichtsvoll gewollt, als natürlich gewachſen ift. Und fo 
entzücende Feuilletons er über England und Paris nach Haufe ſchickt — mer 
könnte der jungen Frau nicht nachfühlen, daß ihr ein minder geijtreicher Liebes» 
brief, ein tiefes Wort der Sehnfucht taujendmal lieber gewefen wäre! Sie mußte 
es ertragen, daß ihr Batte fie und jein Baby fir Monate verließ; fie gebar ihm 
Kinder, während er fern war, und man fann nicht überjehn, daß fich ſchwerlich 
nüchterner, als der Dichter es tat, an eine Frau, die einfam entbunden hat, 
fchreiben läßt. Wenn er in einer Gratulation einmal hoch fchwört, fo rafft er 
ſich zu der Bemerkung auf, daß er ihren Hochzeitstag „nicht zu den Unglüds- 
tagen“ feines Lebens rechnet. Er gehörte im ganzen doch wohl zu den Männern, 
die gegen Fremde liebenswürbiger find, als gegen die eigene Frau. 

Kein Wunder, wenn ihm rau Emilie dann ihrerfeits Kühle, Gefühls— 
mangel, Egoismus, Baffivität ufw. vorgeworfen haben mag. Ex gibt auch jelber 
zu, daß er egoiſtiſch und kühl jei; ex weiß (1888), daß er fein Meiſter der Liebes» 
geichichte ift: „Keine Runft kann erjegen, was einem von Grund aus fehlt.” Er 
ſpricht ſchon 1852 von feiner „vielverjchrieenen Liebeunfähigkeit”. Man muß 
endlich noch berücfichtigen, daß unter der Unficherheit eines Journaliſten- und 
Schriftftellerlebens gewiffe Naturen direkt leiden, 

Ich habe dies alles gejagt, ehe ich auf die mannigfachen Klagen und Ans 
Hagen eingebe, die Theodor Fontane in Briefen gegen feine Frau ausſprach. 
Denn ohne Frage: Frau Emilie kommt durch diefe Veröffentlichung, auch wenn 
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fie felbjt fie gewünfcht und erlaubt hat, zu jchlecht weg. Sie kann fich nicht ver: 
teidigen; ihr Gatte hat allein das Wort, und was in augenblidlicher Verftimmung, 
in Rede und Widerrede richtig war, das ergibt leicht ein jchiefes Bild, wenn 
dofumentarifch feitgelegt allein die Rede oder allein die Widerrede erfcheint. Ich 
felbft bin zuerſt getäufcht worden, hielt die Ehe für wenig glüdlich und ſtand 
ganz auf Seiten des Pichterd. Hier muß man alfo ſehr vorfichtig fein und 
vieled auch von der andern Partei aus betrachten. Ya, Theodor Fontane wäre 
doch felber vielleicht entjeßt, wenn er noch lefen könnte, ein wie ſchiefer Eindrud 
von feiner Ehe und feiner Gattin dem Publitum durch feine eigenen Worte ver- 
mittelt wird. Ich glaube das Rechte zu treffen, wenn ich fage, daß es in diefer 
Ehe keine Schuld gab oder daß, wenn jchon von einer gefprochen werden fol, 
Mann und Frau fie zu gleichen Teilen tragen. Jeder forderte vom andern, was 
er nicht geben konnte. Frau Emilie war auf der einen Seite zu bürgerlich für 
Fontane — zu jehr „Beeskow“, da fie nicht immer Dienftbotenzant und der- 
artigen Alltagskram von feiner während des Schaffens leicht reizbaren Natur 
abbielt; da fie auch in Geldfragen nicht die Reichtigfeit der gebornen Künftlerfrau 
hatte; da fie nicht einfach fragte, ob ihr Gatte durch Aufgeben einer Stellung 
von einer drückenden Feſſel loskomme, fondern nur verzagt und entjet dem ent: 
fhwindenden „feiten“ Einkommen nachweinte; da fie vor allem ihrem Theodor, 
feiner Kraft und feinem Pflihtbewußtfein, nicht genug vertraute. Auf der andern 
Seite wiederum war fie zu temperamentvoll für ihn — zu jehr „Touloufe*: hin— 
und herhuſchig, planlos, geiftreich, aber ungleichmäßig und ſchwankend in Gefühlen 
und Anfichten, vom Moment abhängig, ohne Humor und heitre Milde. Sie war 
nicht für fein deal Gtillfigen, Kaffeetrinten, Zuſehn, Plaudern. Sie war für 
Kleben und Bejuchstouren. So kommt es zwijchen den beiden zu Zwiſtigkeiten, 
Ärger, Trennung. Aber — fie können jich fchließlich doch jo wenig entbehren, 
daß fie fich dann mwenigjtens fchreiben müſſen. Und immer bricht, wenn nicht 
bie Liebe, jo doch die herzliche Hochachtung durch, die Theodor vor feiner Frau 
begt. Und ihr Hochfinn bemweift fich doch nicht zuletzt auch darin, daß fie auch 
jene Briefe, in denen fie ſelbſt gering ericheint, zur Veröffentlichung beftimmte. 

Diefe Ehe und die ehelichen Briefe find für Fontanes ganze Art äußerft 
harakteriftifch. Bei diefem Dichter, der ja auch faft nur Ehe-, nicht Liebesromane 
geichrieben hat, hat das Kleine, da3 langſam Zermürbende, der Alltag doch immer 
über den Sonntag Gewalt. Auch durch alle jeine Kunftfchöpfungen Klingt es: 
Kinder, jo ift das Leben einmal! Man muß fich abfinden! Nicht die Liebe 
vegiert, die Berge verfegt, fondern die Pflicht, die Schaufel für Schaufel abträgt! 
Das ift das jpezifiich Preußifche in Fontane, das Kühle, Feſte, Zähe, Nüchterne, 
etwas Sfeptifche, das die großen Flutbewegungen der tiefjten Seele nicht vecht 
fennt und leicht unterfchäßt, das die Unterordnung des Individuums unter die 
Geſamtheit fategorifch fordert, das jenes eifig-großartige Wort Friedrichs des Großen 
geboren hat: „Fähndbrich, wenn Er ftirbt,. dann jterb’ Er ruhig“, das jenes andre 
glatt unterfchreibt: „Wir find nicht da, um glüdlich zu fein, jondern um zu 
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arbeiten.“ Man wird diefen Geift bewundern, aber man wird bemerken müflen, 
daß er völlig unfünftlerifch ift. Preußifcher Geift und fpartanifcher find fünftlerifch 
durhaus unfruchtbar. Die dümmſte Bezeichnung, die jemals für Berlin geprägt 
murde, iſt Spre« Athen. 

AuhlFontane hat diejen preußifch- nüchternen Geift nicht ganz rein ver- 
treten — dann wär’ er fein Dichter gewejen. Er hat ihn geliebt, wie er feine 
Eltern geliebt hat: mit etwas Ironie und Überlegenheit. Geliebt mit dem Be: 
mwußtfein, daß es mal fein Schidjal ſei, pour le roi de Prusse zu arbeiten, ohne 
Lohn und Gegenliebe. Es eriftiert ein entzüdendes Gedichtchen von ihm: da fieht 
er fich an feinem Ehrentage, al es zu Tifch gehen foll, um, wer denn nun 
erichienen ift. Wo ift der märfifche Adel, dem er jo manches gute Denkmal 
gejegt hat? Und lächelnd wendet er fich zur Seite: „Kommen Sie, Cohn!“ 

Ein bitterer Kern ftedt in diefem luſtigen Gedichtchen, das die Verhält- 
niffe geradezu glänzend illuftriert. Sch bin mohl vor dem Verdacht philoſemi— 
tifcher und parteilichsfreifinniger Neigungen geichüßt, aber wenn immer geklagt 
wird, daß die Juden auch unfer gefamtes geiftiged Leben beherrfchten, was in 
aller Welt ift denn der Grund davon? Weshalb vertrauen fich die deutjchen 
intellektuellen, wie die Kreuzzeitung jo oft höhnt, der Führung des Judentums 
an, oder anders auögebrüdt: weshalb wenden jie fich mit dem, was fie zu 
jagen haben, jo oft gerade an die „Voſſiſche Zeitung“ oder das „Berliner Tage- 
blatt“? Doc; nur weil im Grunde den fonfervativen Blättern, befonders den von 
fpezififch preußifchem Gepräge, jeder Domänenpächter wichtiger ift al3 die Gefamt- 
beit der deutfchen Dichter, weil nirgends eine größere Gleichgültigleit gegen 
fünftlerifche und miflenfchaftliche Beftrebungen herrfcht als hier. Wo fände 
auch ein fonjervativ gerichteter Poet an der fonfervativen Prefje je eine Stüße? 
Wer lieft denn unſere Bücher, wer geht in die Runftausftellungen, wer füllt die 
Theater ? Juden. Aber nicht oder nicht nur meil fie Gelb haben, fondern weil 
fie von Natur aus einen ungeheuren Refpelt vor jeder geiftigen und jchöpfe- 
rifchen Kraft befigen, der dem Preußentum fehlt. Wie ein befferer Schuhputzer 
ift Fontane als fonfervativer Yournalift behandelt worden, biß er genug hatte, 
bis er fich empörte, bis er bitter erkannte, daß die vielbefämpften „Juden und 
Induſtriellen“ Talente höher achteten und häufiger Rüdficht übten, als jeine 
frommen politifhen Gefinnungsverwandten. Und die Folge? Er, der Ron» 
fervative, den Liberalismus verfpottende, die fette Bourgeoifie haſſende Menſch, 
ging als Theaterreferent zur „Boffifchen Zeitung“ über, wo er gefchäßt und ver» 
ehrt ward. Der Vorgang ift durchaus typifch, und wer es bisher noch nicht 
wußte, mag fich nun auch leicht erflären, weshalb unfere Lonfervativen Zeitungen 
durchweg faft um fo viel jchlechter redigiert find, als die großen freifinnigen 
Blätter. Auf zwanzig literarifchejournaliftiiche Talente der Iinksftehenden Preſſe 
lommt noch nicht eins in der rechtäftehenden. Sn einem Briefe aus dem Jahre 
1884 beflagt Fontane fehr, daß fo gar nichts gefchieht, die konſervative Partei 
geiftig ftandesgemäß zu vertreten. Die Klage gilt noch heute, und es ift höchſt naiv, 
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fih zu wundern, daß die deutfche Intelligenz, unabhängig von ihrer poli» 
tifhen Überzeugung, fich lieber dorthin wendet, wo man fie refpeftiert, als an 
eine Stelle, für die jeder Leutnant vor dem Dichter rangiert und der jeber Hof- 
bericht wichtiger ift als die glängendfte Kunftkritif. Vor einigen Jahren defilierte 
im Warjchau der gejamte polnijche Adel vor Heinrich Sienkiewiez. Fontane dba» 
gegen hat fich nach den Bredows, Arnims, Treskows, Kneſebecks uſw. an feinem 
Ehrentage vergebens umgejehn, aber wer da war und die rejpeltvolle Verbeugung 
vor dem Dichter machte, war — Herr Cohn! 

Daß folche Erfahrungen natürlich Wirkungen ausüben und Anfchauungen 
beeinfluffen, ift ganz ar. Trotzdem bleibt Theodor Fontane im Grunde burch 
fein ganzes Leben feiner alten Liebe treu. Ein „richtiger Adel” entzüdte ihn 
bis zuleßt; doftrinärer Liberalismus kränkte ihn ftet3 aufs neue, Noch der Fünf⸗ 
undfechzigjährige, der jeit 14 Jahren bei der Vofftschen Zeitung in Amt und Brot 
war, jchreibt „im Hinblid auf die Kreuzzeitung und die fonjervative Partei“ 
wörtlich: „Schließlich gehör' ich doch diefen Leuten zu, und troß ihrer enormen 
Fehler bleiben märkijche \yunfer und Landpaftoren, diefe wundervollen Elemente, 
meine Ideale.“ Auch die vielfach gehörte Behauptung, Fontane hätte fich in den 
legten Lebensjahren ſtark nach Links hinüberentmwicelt, ift nur fehr bedingt richtig. 
Wohl hat der Dichter felber gefagt, daß er „immer demokratiſcher“ würde, aber 
man fommt der Wahrheit näher, wenn man ftatt „vemofratifcher" — „ſleptiſcher“ 
jagt. Eine allgemeine Stepfis nahm mehr und mehr von ihm Befig, vor der die 
fonfervativen Altäre nicht ftand bielten, die ihn aber auch verhinderte, neue zu 
bauen. Am mwenigjten wurde er liberal. Er nannte in dieſer Skepſis Bildung das 
größte Weltunglüd und ſaß nörgelig und etwas achjelzudend auf den Trümmern 
einer zufammengebrochenen Welt. Bis auf fein Bett, in das er fich jehnte, ſchien 
ihm „alles Unſinn“. Auch fein jo glühend bewunderter Bismard wird ihm in 
diefer Zeit nur eine Mifchung von „Heros und Heulhuber“, aber wie werig man 
das tragifch nehmen darf, zeigt ja fein wundervolles zu Bismards Tode ge 
fchriebenes Gedicht, in dem fein Gefühl fich wieder rein und unverwirrt ausfpricht. 

Einige Urteile über Berfonen und Einrichtungen mögen das Bild Fontanes, 
wie die Familienbriefe es zeigen, noch heller beleuchten. Fir Mufit hatte er 
— wieder im Gegenjah zu Storm, der jogar einen Gejangverein gründete — 
nicht viel übrig. Er erwähnt fie faum. Einmal, 1856, begeiftert ihn die Frei- 
ſchützOuvertüre; ein Vierteljahrhundert fpäter fpricht er nach der Rheingold- 
feftüre über Richard Wagner, defjen perfönliche Hauptleiftungen Gold: und 
Liebesgier ſeien. „Er ift ganz Wotan, der Geld und Macht haben, aber auf 
„be“ nicht verzichten will und zu dieſem Zwecke beftändig mogelt.” In Bay: 
renth hat e8 Fontane im Feſtſpielhaus auch immer nur 1—2 Alte lang ausgehalten, 

Seine Stellung zu literarifchen Größen wird im ganzen durch die Briefe 
weniger beleuchtet, al3 man erwarten durfte Es fällt ferner auf, daß fein 
Urteil über Menſchen ungleich ficherer iſt und raſcher feitfteht, ald das über 
Dichter. In jüngeren Jahren entzüdt er ſich beſonders an Walter Scott, an 
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der Rindlichfeit und klaſſiſchen Einfachheit des Ausdrudes, an dem wunderbaren 
Zalent für Einleitungen, an der feltenen Gabe, die nur noch Shafeipeare und 
Goethe außerdem befeffen hätten, Menfchen das Natürliche, immer Richtige fagen 
zu laffen. Bon den Ruſſen las er Turgenjew mit Bewunderung, ohne feiner 
Schreibmweife recht froh zu merden. Ein paar fchöne Kapitel von Wilhelm 
Raabe find ihm doch lieber. Auf einige Ausftellungen gegen feinen Roman 
„Graf Petöfy“ fagt er: „Wer ift denn da, der dergleichen fchreiben kann? Keller, 
Storm, Raabe, drei große Talente, aber fie können das gerade nicht. Ich kenne 
nur drei, die'3 könnten: Heyfe, Hopfen, Spielhagen. Heyfe würde e3 vielleicht 
beffer machen, aber ſchwächlicher; Hopfen vielleicht beifer, aber verrüdter, Spiel: 
bagen vielleicht beffer, aber ſpielhagenſcher.“ An anderer Stelle jagt er das 
bübfche Wort: „Während bei Keller alles Legendenftil ift, ift bei Conrad Ferdi- 
nand Meyer alle Chronikſtil, den er, weil er ein Dichter ift, auf eine dichte 
rifche Höhe hebt.“ Geibel wird einmal als „herrlicher Mann“ erwähnt. Graf 
Schad als fraft- und phyfiognomielos abgetan. Im Jahre 1883 ging Fontane 
an Zola heran. Sein erfter Eindrud, fo toll es klingt: Zola wäre ein neuer 
Sir Kohn Retcliff. Bald erkennt er das koloſſale Talent zwar an, das die Figuren 
nur fo berausfchmeiße und gegen das Storm arm wie eine Kirchenmaus wäre, 
doch bleibt er bei feiner mwunderlichen Anficht, wonach Zola im letzten Grunde 
balb Ludwig Pietſch, halb Goedſche-Reteliff fei, doch ftehen. Was über die fpe- 
zielen Dramatiker gefagt wird, über Ibſen, Wildenbruh, Hauptmann uſw., weiß 
man ja auch aus den Th. F.-Kritifen der „Voffischen Zeitung“. Mit Ibſen war 
Fontane nicht einverftanden; Wildenbruch erhielt die Note: „Talentvoll, aber 
Unfinn,” bis ihm die Quitzows ein volles Lob eintrugen, und die Begeifterung 
des altefi Boeten für Gerhart Hauptmann ift ja bekannt. Am 14. September 
1889 fchreibt er an feine Tochter, er hätte ein „jabelhaftes* Stück gelefen: „Vor 
Sonnenaufgang“, von dem er ganz benommen wäre. Diefer Hauptmann, ein 
wirklicher Hauptmann der ſchwarzen Realijtenbande, fei ein völlig entphrafter 
ofen, erreiche eine koloſſale Wirkung, und in dem Werke jpreche fich ein Maß 
von Kunft aus, wie e3 größer nicht gedacht werden könne ... 

Daß Fontane Menzel früh erkannt hat, ward jchon gejagt; ſchon in den 
fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war er von der Bedeutung des 
Mannes durchdrungen, der „allererften Nanges, eine epochenachende Nr. 1, ein 
Sanspareil* ſei. Bödlin dagegen, den er vergleichämeife neben und unter 
Buftao Spangenberg jtellt, fei mehr der Abgott einer bejtimmten „Elique* von 
Gebildeten. Seine Inſel der Seligen wirke noch langmweiliger al3 der Potsdamer: 
ftraßen-Alltagszuftand. Es paßt auch zu Fontane, daß er mit Vergnügen 
Julian Schmidt lad. Gr bemwunderte Leopold von Ranke, der in feinem hoben 
Alter „till und großartig” feine Bücher fchreibe; und er begeifterte fich an ber 
Treitſchkeſchen Feitrede „Zum Gedächtnis des großen Krieges (1895) al3 einem ganz 
ausgezeichneten biftorifchen Effay, mie ich deutſch noch feinen zweiten gelejen habe.“ 


= * 
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In voller Abficht find die von Theodor Fontane gefällten Urteile hier nur 
zitiert, nicht Lritifch gloffiert worden. Über den Rritifer wird man im Zuſammen⸗ 
hang reden müffen vor dem zweiten Werke, da3 aus Fontanes Nachlaß erfchien: 
vor den „Kauferien über Theater.” 

Und um es gleich zu jagen: jo außerordentlich hoch ich die „Briefe ftelle, 
fo wenig erwärmen kann ich mich für dieſe laumarmen Schnitelchen aus ver- 
geffenen und vergeffenswerten Theaterkritifen. 

Denn erjtens ift diefe Zufammenfegung von Tagesrezenfionen, diefe immer 
mehr in Mode kommende billige „Buchmacherei” an fich ein fibel, das man 
befämpfen muß. Zweitens wird bier vielfach fiber Werke, Schriftfteller, Schau- 
jpieler gefprochen, die fein Menſch mehr kennt, die uns gleichgültig, über die die 
Alten gefchloffen find. Wie durch mwelfes Raub, das rafchelnd zu einem Schein- 
leben erwacht, feharrt der Fuß des Wanderers. Drittens aber — und das ift 
die Hauptſache — ift Theodor Fontane nichts weniger als ein Kritiker geweſen, 
ob er auch um des lieben Brotes millen diejes Handwerk jein halbes Leben 
hindurch betrieben hat. 

Er war fein Kritiker! Bor Jahren hab’ ich an diejer Stelle Worte ge 
fchrieben, auf die ich mich jegt berufen fann, „Ein Kritiker,” hieß es in Heft Il 
der Deutſchen Monatsfchrift, „ver nicht zum Glauben zwingen kann, verdient 
den Namen nicht. Ein Kritiker, der nicht mit muchtigem Küraffierhieb die Herzen 
fpaltet, follte zu jchreiben aufhören.“ 

Bezwingt Fontane und ſpaltet er die Herzen? Nein! Denn er hat dazu 
zu wenig Glauben, und weil er zu wenig Glauben hat, auch zu wenig Rraft. 
Er traut feinem Urteil jelber nicht vecht, jtectt ewig in Zweifeln, fieht immer 
nad, was die anderen jagen, drückt fich im ganzen mühjam um die Hauptjache 
herum und kommt leicht vom Hundertjten ind Tauſendſte, ohne daß man recht 
weiß, was er eigentlich will. Ein Berliner Wort, das der Dichter felbft unter 
Umftänden anmwandte und das allerdings hart klingt und mir wieder einige 
Fontanefanatifer auf den Hals been wird, ift mir bei der Lektüre oft eingefallen; 
es ift viel „Schmuferei” in den Kritiken. 

Er war fein Kritiker und er hat das jelber gewußt. in den „Briefen“ 
fchreibt ev 1891: „ch habe ich nie für einen großen Kritiker gehalten und 
weiß, daß ich an Wiffen und Schärfe hinter einem Manne wie Brahm weit 
zurücftehe, habe das auch immer ausgefprochen.” Wenn er fortfahrend dann 
aber fagt, er hätte wenigſtens immer eine Mare beftimmte Meinung mutig ver- 
treten, jo daß jeder die Antwort auf die Frage „Wei oder Schwarz,“ „Gold 
oder Blech“ daraus erjehen konnte — jo befindet er fich gerade darin in einem 
großen Irrtum. Im Gegenteil, niemand mußte eigentlich mit den SFontanefchen 
Kritiken etwas anzufangen. Schlenther jelbft gibt diplomatifch-liebenswürdig zu, 
baß fie „fremdartig* wirken, und feine Initialen Th. F., die unter den Referaten 
ftanden, wurden ganz allgemein als „Theater-Fremdling* gedeutet — übrigens 
unter des Dichter lachender Zuftimmung. 
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Man braucht ſich ja auch nur ein paar hervorjtechende Eharakterzüge 
Fontanes zu vergegenmwärtigen, um zu begreifen, daß diefer Mann für jedes 
Richteramt verloren war. Sein Skeptizismus oder auch da3 ihm innewohnende, 
fih bis zur Schwäche jteigernde „Billigkeitsgefühl* litt Fein jcharfes und ftarfes 
Urteil. Schon 1856 gejteht er in einem Briefe, daß er, fowie er ein Urteil aus: 
geiprochen habe, auch jofort die Richtigkeit diefes Urteil zu bezmeifeln anfange. 
Er jah dann von irgend einer Sache alle möglichen Seiten und fam darüber in 
Berwirrung. Eben deshalb vielleicht war er, um einen zweiten Berliner Aus» 
drud zu gebrauchen, der geborene „Konzeifionsfrige*, der alles Mögliche tole- 
rierte, der eine Abneigung gegen alle Prinzipienreiter hatte, der fi ſorgſam 
bütete, jemandem zu nahe zu treten, der immer bejtrebt war, es mit den 
Menſchen nicht zu verderben, der es für ein großes Glüd hielt, wad er an 
Scheerenberg pries, „al3 Freund von rechts und links zu fterben.” Aus folchem 
Holz wird im ganzen Leben fein großer Kritiker gejchnigt. Dieſelbe „Voſſiſche 
Zeitung,“ an der Fontane tätig war, hatte etwa 130 Jahre vorher einen anderen 
Rezensenten, der wirklich ein großer Kritiker war: Lejfing, aber ihn nennt man 
bis heute nicht den mwohlwollenden Diplomaten, fondern den „tapferen Lands— 
knecht“ des 18, Jahrhunderts. Wer in fich ſelbſt unficher ift, kann nicht andere 
fiher machen; wer nicht haffen kann, kann auch nicht lieben; wer nicht un- 
befümmert und furchtlos dreinfchlägt, fondern überhaupt auf den Gedanken 
fommt, daß er fich Feinde fchaffen oder morgen vielleicht vor fich felbjt nicht 
mehr vertreten fann, was er heute gejchrieben hat, der mag alles andere fein, 
aber er ijt fein Führer. Es kommt ja wirklich nicht darauf an, daß man ein- 
mal vorbeihaut. Das iſt Leffing ebenfo paifiert wie (um den Mann zu nennen, 
den Fontane gern las) Yulian Schmidt. Dies aljo wird fein Bernünftiger dem 
Kritiler Th. F. zum Vorwurf machen. Aber bei Leffing und Julian Schmidt 
zeitigt wie bei jedem echten Kritifer auch das Vorbeihauen noch mehr Ergebniffe, 
als bei Fontane das Treffen. Und man verfteht ihr Seren fofort aus ihrer 
Gefamtperjönlichkeit heraus, während mich dies bei Fontane das Bedenklichſte 
dünft, daß man — wohlgemerkt nur in puncto Theaterfritit — oft auf ein „Sa“ 
teifft, das nad) feiner ganzen Natur ein „Nein” fein müßte — vide 3. B. das 
Referat über die Hillernſche „Geier-Wally“. Wohl ift e8 ganz felbjtverjtändlich, 
daß man nach feinem Gefühl und nicht nach ein für allemal fejtgelegten Geſetzen 
urteilen fol, — ich habe noch feinen fchöpferifchen Rrititer gefehen, der nach 
Paragraphen der Afthetif gerichtet hätte —, aber Vorbedingung ijt dann doch, 
daß dieſes „Gefühl* eben unbeirrbar ficher, der ganze Menfch von ftärfjter Ein» 
beitlichkeit if. Die Sicherheit jedoch wird gehoben und geftärkt, wenn zu dem 
angeborenen, inftinftiven Gefühl, da3 immer die Hauptfache bleibt, die nötige 
biftorifche und äjthetifche Ducchbildung kommt, auf die es fich ftügen und durch 
die e3 fich begründen fann. Bei Fontane fehlte es meines Erachtens an beidem: 
fomohl an inftinktivem Gefühl für dad Drama (er hatte diejes Gefühl ungleich 
ſtärker für Lyrik und Roman) wie an fyftematifcher Schulung. Und deshalb 
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war es das Schmwierigfte für ihn, Bühnenftücde richtig einzufchägen. An jeine 
Tochter fchreibt er 1889: „Die Schwierigkeit richtiger Schägungen drängt fich 
mir nicht felten auch bei Aufführung neuer Theaterftücde auf; ich fage dann 
wohl, e3 jei ganz nett, aber doch nur fo fo; ich hätte ftatt deſſen ebenjo gut 
fagen fönnen, ich fände es langweilig, aber auch, ich fände es fein, klaſſiſch, 
goethifch. Bei Romanen, Novellen, Gedichten bin ich meines Urteils in derRegel ganz 
ficher, beneidenswert ficher. Dramatiſchen Arbeiten gegenüber aber, namentlich wenn 
fie von der Bühne her zu mir fprechen, mo einem die feinen, erft in Wahrheit den 
Unterfchied jchaffenden Details großenteil3 und oft total entgehen, bin ich ſtets 
unficher und finde, um Beifpiele zu geben, zwiſchen „Iphigenie“, „Des Meeres und 
ber Liebe Wellen“, „Weisheit Salomos“ und „Naufilaa* faum einen Unterfchied.” 

Und der Mann, der dies Bekenntnis ablegt, war faſt 20 Jahre lang aus: 
gerechnet Theaterkrititer der Voſſiſchen Zeitung! Man braucht dem eigentlich 
nichts mehr hinzuzufügen. Wohl aber wird die Vermwunderung immer größer, 
daß die für den Tag gefchriebenen Nezenfionen von einem Manne wie Paul 
Sclenther noch einmal veröffentlicht und nun jelbjt wieder der Kritif vorgelegt 
werden. Warum in aller Welt geſchah das? Ich geftehe, daß mir die Schlentherjche 
Einleitung, fo viel fie auch verfchludt, das Liebjte aus dem ganzen Bande ift 
und daß ich es für fruchtbarer gehalten hätte, wenn das Bud) ftatt mit Fontanefchen 
mit Brahmfchen und Schlentherfchen Kritifen aus der Voſſiſchen Zeitung gefüllt 
wäre. Schlenther muß doch jelbft bekennen, daß fich der Dichter diefe Berichte 
mühſam abgerungen hat, und wenn fich natürlich auch darin fein „beweglicher 
Geift, feine phantafievolle Beredtjamfeit, feine bildhafte Weisheit, fein ritterliches 
Herz, feine Art und Kunſt, fein leuchtender und märmender Humor“ zeigen, fo zeigt 
fich dies alles doc) in viel konzentrierterer Form, in ganz unvergleichlich echterer Weiſe 
in den „Briefen“. Sie werden leben und viele Herzen und Geijter noch erfreuen, 
während es doch wohl beſſer gewejen wäre, wenn man die Worte des Theater- 
Fremdlings hätte gilben laflen mit dem Zeitungspapier, auf dem fie gedrudt waren.*) 

) Im Anschluß an diefen Fontane gewidmeten Auffag nehmen wir Beranlaffung, 
darauf hinzumeifen, daß jveben die Veröffentlichung einer Gefamtausgabe der 
Werte Theodor Fontanes beginnt. Hier erfcheint das gefamte Werk Fontanes 
in einer muftergültigen Ausgabe, Die Eigenart des Fontanefchen Lebensganges 
bringt es mit fich, daß diefe Gefamtausgabe drei Abteilungen umfaflen wird. Ber 
erfte Band der erften Abteilung, in welcher uns in zehn Bänden fämtliche Romane 
und Novellen, chronologifch geordnet, dargeboten werden follen, liegt bereit vor; 
er enthält den Anfang des großen biftoriichen Romans „Bor dem Sturm“. Diefer 
ftattliche Band — mie jeder der Gejamtausgabe — koſtet in ber Subjlription mr 
3 Marl. Schon Ende diejes;Jahres wird die erfte' Serie fertig;fein.;.. Die, Red. 
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Die Husbildung des Seeoffizierkorps bei den gröfzeren 
Seemächten. 
Von 
Korvetten-Kapitän a. D. Capelle. 





Ei" der ſchwierigſten Aufgaben, von deren mehr oder weniger glüdlicher Löſung 

die Leiftungsfähigfeit einer jeden Marine abhängt, ift die Heranbildung eines 
tüchtigen Seeoffizierforps, welches imftande ift, den vielfeitigen Anforderungen 
fomohl im Kriege wie auch im Frieden gerecht werden zu können. 

Sowohl der jpanifch-amerikanifche Krieg, wie auch der gegenwärtige Krieg 
zwifchen Rußland und Japan haben zur Genüge dargetan, daß es nicht die Schiffe 
find, welche die Schlachten gewinnen, fondern in erfter und leßter Linie die Männer, 
welche dazu berufen find, die Schiffe im Exrnitfalle zu führen, und die Befagungen, 
deren Aufgabe es ift, die zahlreichen Einrichtungen und Hilfsmittel, welche ihnen 
an Bord der Schlachtfchiffe anvertraut find, zur Geltung zu bringen. 

Jedes Linienfchiff und jeder gepanzerte Kreuzer, mag er auch fo volllommen 
eingerichtet fein, mie es bei der hohen Entmwidlung der heutigen Technit nur 
immer möglich ift, da3 Schiff an und für fich bleibt ftet3 eine mehrlofe, 
ſchwimmende Feſtung. Erſt durch feine Beſatzung wird es zu einem Machtfaltor, 
der umfomehr in die Wagfchale fällt, je beſſer es feine Mannfchaft verfteht, die 
an Bord vorhandenen Mittel auszunugen, und je mehr das gefamte Perfonal 
von einem zielbemußten, wohl durchdachten Willen einheitlich geleitet wird. 

Was für das einzelne Schiff gilt, trifft auch bei jedem Verbande zu. Der 
Chef einer Divifion, eines Gejchwaders oder einer Flotte wird niemals Erfolge 
davontragen, wenn er feine Schiffe nicht fo in der Hand hat, daß er mit Sicher- 
beit darauf rechnen kann, daß die Formationsänderungen, deren Ausführung er 
für die Ausnutzung der augenblidlichen Gefechtälage für geboten hält, anftandslos 
von feinen Unterbefehlshabern vorgenommen werben können. Dabei muß jeder 
Kommandant foviel Selbftändigfeitägefühl befigen, daß er da, mo es nottut, auch 
ohne bejonderen Befehl handelt und feine Maßnahmen fo trifft, daß durch die— 
felben die Abfichten feines Führers unterftügt und nicht irgendwie beeinträchtigt 
m i 
Ein Dffizierforps auf eine foldhe Ausbildungsftufe zu bringen, daß es 
diefen hohen Anforderungen jederzeit gerecht zu werben vermag und babei einen 
Geift in demfelben wachzuhalten, der e8 befähigt, im gegebenen Nugenblide freudig 
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fein ganzes Können einzujegen, um das vorgeftedte Ziel zu erreichen, ift eine 
ſchwere Aufgabe, welche an die maßgebenden Perjönlichkeiten ganz bedeutende 
Anfprüche jtellt. 

Im Hinblid auf die Schwierigkeiten, welche der Löfung diefer Aufgabe 
entgegenftehen, ift es von allgemeinem Intereſſe, die Anordnungen zu vergleichen, 
melche die einzelnen Marinen getroffen haben, um zum Biele zu gelangen. 
Natürlicherweife kann e8 nicht meine Abficht fein, die einzelnen Maßnahmen 
bis ins Kleinjte zu verfolgen und die Vorteile und Nachteile gegenfeitig abzumägen. 
Es kommt mir vielmehr nur darauf an, den Ausbildungsgang der Geeoffiziere 
bei den einzelnen Nationen in großen Zügen zu fchildern und dabei lediglich die 
Hauptmomente näher zu beleuchten. 


Die Ausbildung vom Eintritt bis zur Beförderung zum Dffizier. 


Dieſe erfte Ausbildungszeit wird nach außen hin dadurch gelennzeichnet, 
daß es fich um eine ſyſtematiſche Maffenausbildung handelt. Der Einzelne tritt 
mehr in den Hintergrund; es wird nach einem fejten Plan verfahren, in dem 
alle diejenigen Disziplinen vorgefehen fein müfjen, deren Kenntnis notwendig ift, 
um den jungen Seeoffizierafpiranten in jeinen neuen Beruf einzuführen. Hierzu 
ift e3 notwendig, daß theoretifche Unterweifungen mit praftifchen Übungen ab» 
wechſeln. Demgemäß finden mir in allen Marinen entjprechende Maßnahmen 
getroffen. Die Kadetten werden während biefer Zeit teilmeife an Land, teilmweife 
an Bord untergebracht. Hierbei trifft man naturgemäß bei den einzelnen Nationen 
auf Kleine Berjchiedenheiten, indem ſowohl die Reihenfolge, in welcher der Wechjel 
zwijchen Bord» und Landleben vor fich geht, von einander abweicht, wie auch 
die Dauer der einzelnen Ausbildungsabfchnitte eine verſchiedene ift. 

Diefe meift ummefentlichen Unterfchiede werden indejjen auf die Gefamt- 
ergebniſſe feinerlei Einfluß von irgend welcher Bedeutung auszuüben vermögen, 
wenn nur die Offiziere, denen die Kadetten während diefer Ausbildungsperiode 
anvertraut werben, ihrer Aufgabe gewachſen find und es verftehen, in dem jungen 
Nahmuchfe neben Luft und Liebe zum Beruf ernftes Streben wachzurufen und 
zu fejtigen. Darauf fommt es in erjter Linie an, bei der Auswahl der Lehrkräfte 
mit der äußerften Gemiffenhaftigkeit und Vorficht vorzugehen, denn die erjten Ein- 
drüde find meiſtens von bleibender Dauer und zweifelsohne wird diejenige Marine 
bie beften Ergebniffe erzielen, die diefem Umftande die größte Aufmerlſamkeit widmet. 

Während bei der erjten Berufsausbildung faſt überall die gleichen Gefichts- 
punfte vorherrichen, weichen die einzelnen Marinen in den Anforderungen, welche 
fie binfichtlich des Eintritt? an die Anwärter ftellen, nicht unweſentlich von 
einander ab. 

Hier fällt es zunächſt auf, daß die Alterögrenzen, welche für den Eintritt 
feftgejegt find, bei den größeren Seemächten verfchiedene find. 

Der Beruf des Seeoffizierd erfordert neben einer guten Gejundheit, körper⸗ 
licher Gewandtheit und fchneller Auffaffungsgabe eine ganz ausgefprochene Neigung. 
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Das Leben an Bord bringt Eigentümlichfeiten mit fich, wie fie fein anderer Beruf 
fennt und welche fich nur dann leicht ertragen laffen, wenn man in verhältnis. 
mäßig jungen jahren daran gewöhnt wird und außerdem große Luft und Liebe 
für das Leben auf See befitt. 

Nach diefer Richtung hin find in erfter Linie zu nennen das dauernde 
Zufammenleben mit einer großen Anzahl Menſchen auf einem verhältnismäßig 
Heinen Raume, die damit zufammenhängende geringe Bemwegungsfreiheit, über 
welche der Einzelne verfügt, die mancherlei Entbehrungen, die die Unterbringung, 
Verpflegung und das längere Fernbleiben von den Zerftreuungen des Landlebens, 
fowie die ungünftigen Mimatifchen Berhältniffe mit fich bringen, ferner das ftete 
Bereitjein, überall da einzufpringen, wo es aus bienftlichen Rüdfichten notwendig 
ift, das ftändige Arbeiten unmittelbar unter den Augen der Vorgeſetzten und 
mancherlei andere Anforderungen, welche in anderen Berufen nicht geftellt zu 
werben brauchen. 

Unter Berüdfichtigung dieſer eigenartigen Berhältniffe war e8 früher all 
gemein üblich, die Kadetten in dem jugendlichen Alter von 14 Jahren einzuftellen. 
Man ging von dem Grundfage aus: jung gewohnt, alt getan und glaubte von 
einem tüchtigen Geeoffizier verlangen zu müffen, daß ihm die Eigentümlichkeiten 
des Bordlebens fo zur zweiten Natur geworden wären, daß er fich bderfelben 
nicht mehr bewußt würde. Diefe Forderung hat ficherlich manches Gute für ſich, 
doch darf man nicht überfehen, daß fie nur zu erfüllen war, wenn man die Ans 
forderungen in der wifjenfchaftlichen Vorbildung ſtark herunterfegte. Dies konnte 
man zu einer Zeit, mo die Schiffe noc vornehmlich auf Segel angemwiefen waren 
und die Entwidlung der Mafchinen, Artillerie und Zorpedomwaffen ſowie der 
Banzerung noch in den erften Anfangsftadien mar, unbedenklich tun, während 
dies heutigentages nicht zutrifft. Dadurch, daß die Technik fich in den legten 
Jahrzehnten jo hervorragend entwidelt hat, find die modernen Schlachtfchiffe in 
ihrer Bauart, Ausrüftung und Armierung fo viel tomplizierter geworden, daß für 
das richtige Verſtändnis der vielfeitigen Einrichtungen die Vorbildung, melche 
ein vierzehnjähriger Knabe auf der Schule erreichen kann, nicht mehr al3 aus 
reichend angeſehen zu merben vermag. 

So haben fich denn die Grenzen für das Eintritt3alter allmählich faft überall 
nad oben hin verfchoben und ſchwanken zur Zeit zwiſchen 16 und 20 Jahren. 
Neben der befferen wiflenjchaftlichen Vorbildung, welche die Anwärter mitbringen, 
hat diefe Maßnahme auch noch den Borzug, daß die Eintretenden bei ihrem vor- 
geichritteneren Alter eher in ber Lage find, fich darüber NRechenfchaft geben zu 
fönnen, ob es auch wirkliche Neigung ift, welche fie dazu treibt, den Beruf des 
Geeoffizierd zu ergreifen. 

Nur England und Rußland haben diefen Schritt nicht mitgemacht. Der 
Grund hierfür tft darin zu fuchen, daß in beiden Ländern feit einer langen Reihe 
von jahren Marine⸗Kadettenkorps beftehen, welche in derjelben Weife wie unjere 
Kadettenforps für die Armee dort für die Marine für bie Ve eines 

Deutjche Monatsigrift. Jahrg. IV, Heft 7. 
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geeigneten Nachmwuchfes zu forgen haben. Ba die Kadetten in dieſe Anftalten 
zu einer Zeit aufgenommen werben, wo ihre allgemeine Bildung auf der Schule 
noch nicht zu einem Abfchluffe gebracht werben konnte, fo ift die naturgemäße 
Folge diefer Einrichtung, daß die Kadettenkorps gezwungen find, ben Böglingen 
außer der Fachausbildung noch eine Unterweifung in den allgemeinen miflen- 
ſchaftlichen Disziplinen zu teil werben zu laffen, um die Anwärter auf die gleiche 
Bildungsftufe zu bringen, wie diejenigen der übrigen Nationen. 

Zweifelsohne haben derartige Anftalten eine große Reihe von Vorteilen im 
Gefolge, was fchon daraus hervorgeht, daß manch tüchtiger Offizier aus dieſen 
Inſtituten hervorgegangen ift, aber ich glaube trogdem nicht, daß man heutigen» 
tages zu ber Neufchaffung folcher Einrichtungen fchreiten würde. Mit der Zeit 
bat man doch erkennen gelernt, daß die Ausbildung, welche die Aipiranten dort 
erhalten, troß aller Anftrengungen eine zu einfeitige ift; der zukünftige Beruf 
tritt zu fehr in den Vordergrund und zudem fehlt der mohltätige Einfluß ber 
Erziehung im Elternhaufe und ebenfo der gute Einfluß, den die Knaben, unter 
denen in einer öffentlichen Schule die verfchiedenen Neigungen vertreten find, 
gegenfeitig aufeinander ausüben. 

Dazu kommt ferner noch, daß für die Aufnahme in die Kadettenkorps nicht 
die perfönliche Tüchtigfeit allein den Ausfchlag gibt, fondern in erfter Reihe der 
Beruf des Vaters. So fteht beifpielmeife in Rußland die Anftalt nur den 
Söhnen aktiver, verjtorbener oder verabfchiedeter Offiziere und Beamten ber 
Marine und demnäcft den Söhnen des erblichen Adels offen. Daß hierdurch 
die Einfeitigkeit der Lebensanfchauung vermehrt und nicht herabgemindert wird, 
liegt auf der Hand. Ähnlichen Verhältniffen begegnet man auch in Amerika, mo 
das Vorfchlagsrecht für die Aufnahme in die Marinefchule dem Präfidenten und 
den Senatoren obliegt, der Seeoffizierafpirant fomit über perfönliche Verbindungen 
verfügen muß, um fein Ziel zu erreichen. Diefe Nachteile werden dur Ein- 
richtungen vermieden, wie wir fie in anderen Marinen, fo auch in Deutfchland, 
antreffen. Hier ift e8 jedem, der bie allgemeinen Vorbedingungen erfüllt bat, 
freigeftellt, fi) um den Eintritt in die Marine zu bewerben. Nach dem Aus- 
fall einer Eintrittsprüfung, von der diejenigen Anmärter entbunden find, bie bie 
Abgangsprüfung auf einer höheren Lehranftalt beftanden haben, wird alddann 
entfchieden, wer einzuftellen ift und mwer nicht. Auf dieſe Weife wird erreicht, 
daß nur die Tüchtigften zum Eintritt gelangen, daß für die Kreife, aus denen 
die Anmärter fommen, feine engen einfeitigen Grenzen gezogen werben und daß 
auf diefe Weife das allgemeine Intereſſe im Lande für die Marine fich hebt. 
Bei diefer Art der Einftellung werden in demjenigen Lande für den Marine- 
dienft die tüchtigften Elemente gewonnen werden können, wo der Andrang zur 
Seeoffizierlaufbahn am größten ift, weil dort die Konkurrenz am bedeutendſten 
ift. Dies iſt unftreitig zur Beit in Japan der Fall. Hier meldeten fich im 
Jahre 1903 nicht weniger wie 1400 Bewerber, von denen indeffen nur 180 zus 
gelaffen werben konnten, mweil nicht mehr Stellen zur Verfügung ftanden. 
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In dieſem Zufammenhange möge noch eine Einrichtung Erwähnung finden, 
welche in Japan getroffen ift, während fie bei den anderen Marinen fehlt. Für 
die zukünftigen japanifchen Geeoffizierafpiranten zerfällt die Eintrittsprüfung in 
zwei Zeile, einen phyſiſchen und einen mwifjenfchaftlichen, während die übrigen 
Nationen fich darauf befchränten, die körperliche Tauglichkeit der Anwärter nur 
durch eine ärztliche Unterfuchung feftftellen zu laffen. Wer die phyſiſche Prüfung 
nicht befteht, ift von der wiflenfchaftlichen ausgefchloffen. Dieſes Vorgehen ver 
dient Beachtung, da e3 eine Garantie dafür bietet, daß nur folche Aipiranten 
zur Aufnahme gelangen, welche neben der nötigen wiffenfchaftlichen Bildung auch 
über ausreichende körperliche Gewandtheit verfügen, ein Umftand, der nicht ohne 
Wichtigkeit ift. 

Einen derartig großen Zubrang zur Geeoffizierlaufbahn wie Japan hat 
fein anderes Land aufzumeifen. Im Gegenteil, e8 gibt einige Nationen, wie 
Frankreich und Amerika, wo häufig Klagen über Berfonalmangel an bie Öffent 
lichfeit dringen. Reifen folche Übelftände ein, jo werben fie natürlich nicht ohne 
Einfluß auf die Leiftungsfähigkeit des gefamten Offizierkorps bleiben, da fie dazu 
zwingen, mit den Anforderungen für die Aufnahme herunterzugehen und bei 
der Sichtung der Anmärter die nötige Schärfe außer Acht zu laffen. 

Die Zeit diefer erften Ausbilbung ſchwankt zwifchen 3". und 6 Jahren. Sie 
dauert in denjenigen Marinen, wo das Eintrittöalter ein geringeres ift, natur» 
gemäß länger wie in denjenigen, wo die Aipiranten fpäter zur Einftellung gelangen. 

Zur Ausbildung an Bord werden in mehreren Marinen, jo auch bei ung, 
noch Schiffe mit Tafelage verwendet. Der Grund dafür liegt darin, daß Gegel- 
ererzieren ein ganz vorzügliche® Ausbildbungsmittel ift und wie fein anderes 
dazu beiträgt, die Kadetten gewandt zu machen, zum felbftändigen Arbeiten zu 
erziehen und daran zu gewöhnen, fchnell einen beftimmten Entſchluß zu faffen 
und auch durchzuführen. So viele Vorteile diefe Art der Ausbildung auch mit 
fi bringt, fo kann es doch feinem Zweifel unterliegen, daß fte in dem Augenblide 
von der Bildfläche verfchwinden wird, mo bie alten Segelfchiffe in ben einzelnen 
Marinen aufgebraucht find. Die Vorfchläge einzelner Fanatiker, immer wieder 
neue Schiffe mit Tafelage zu bauen, werden wohl faum jemals Tatfache werden. 

Eine weitere Frage, welche häufig disfutiert wird, ift die, ob es fich empfiehlt, 
die Kadetten für die Ausbildung an Bord in Fleineren Gruppen auf verfchiedene 
Schiffe zu verteilen ober ob fie beffer zufammen auf befonderen Schulichiffen 
untergebracht werden follen. Meine Anficht geht dahin, daß man die Kadetten 
fo lange zufammen laſſen muß, wie fte noch eines geregelten theoretifchen Unterrichts 
bedürfen, um fich die erften Grundlagen ihres neuen Berufs zu eigen zu machen. 
Erft nachdem dies Biel erreicht ift und ſie in der Ausbildung fomeit vorgefchritten 
find, daß fie den befonderen Lehrer entbehren können, ift der Augenblick ges 
fommen, mo man fie an Bord von modernen Schiffen ſchicken fann, um fich 
praftifche Dienfterfahrungen anzueignen. Wartet man diefen Augenblid nicht ab, 
fo läuft man Gefahr, daß ein großer Teil der Kadetten eine mindermwertige Aus» 

7* 


100 Gapelle, Ausbildung des Seeoffizierlorps bei den größeren Seemädhten. 


bildung erhält, da nicht jeder Wachoffizier das Talent befitt, Kadetten jo aus» 
zubilden, wie e8 für ihre fpätere Leiftungsfähigkeit notwendig erjcheint. Diefe 
Grundfäge finden mir ſowohl in unferer wie auch bei den meiften anderen 
Marinen vertreten. 

Zum Schluffe muß noc darauf hingewiefen werben, daß in einzelnen 
Marinen, fo in England ganz befonder3 aber wieder neuerdings in Frankreich 
fiir ehemalige Unteroffiziere und Decoffiziere die Möglichkeit befteht, Seeoffizier 
zu werden. Wenn es auch feinem Zweifel unterliegen kann, daß hierfür nur 
beſonders tüchtige Leute in Betracht fommen werden, jo kann diefe Maßnahme 
dennoch nicht gebilligt werden. Es find fremde Elemente, die ihrer Vorbildung 
und ihrem Lebensalter nach nicht mit den übrigen Offizieren harmonieren. Da» 
durch wird die Gleichartigkeit des Offizierkorps geftört, ein Umftand, der nicht 
dazu angetan ift, die Leiftungsfähigkeit des Gefamtlorps zu erhöhen. Daß durch 
die Möglichkeit, Offizier zu werden, der Stand des Unteroffizierd gehoben wird, 
ift zweifellos ein Vorteil, der indeffen auf Koften des Offizierforps erreicht wird. 


Die praltifhe Weiterbildung der Seeoffiziere. 


Derjenige Teil der Marine, welcher im Ernftfalle dazu berufen ift, bie 
Entjcheidung herbeizuführen, ift die Schlachtflotte. Hierunter hat man in heutigen 
Zeiten nicht allein einen Verband von Linienfchiffen zu verftehen, fondern alle 
die verfchiedenen Schiffsgattungen, wie Linienfchiffe, gepanzerte und gefchüßte 
Kreuzer, Torpedoboote, Schiffe zum Legen und Aufnehmen von Minenfperren, 
Kohlendampfer, Munitionsichiffe, Werkftattichiffe, Lazarettichiffe ufm., welche den 
Führer einer ſolchen Flotte in den Stand ſetzen, den vielfeitigen Anforderungen, 
welche ber moderne Seekrieg jtellt, gerecht zu werben. 

Schon die Aufzählung der einzelnen Schiffsgattungen zeigt, daß es ein 
großer und vielfeitiger Apparat ift, um ben es fich hier handelt und daß es einer 
fortlaufenden Übung bedarf, um denfelben in Gang zu halten. Jeder Geſchwader⸗ 
chef, jeder Divifionschef, jeder Kommandant und jeder wachthabende Offizier muß 
ftet8 wiſſen, wo fein Plab ift, er muß die Bedeutung der Signale fennen, er 
muß wiſſen, in welchen Augenblide und mie die Befehle des Führers auszuführen 
find. Darüber hinaus muß dafür Sorge getragen werden, daß nicht nur diefe 
Berfönlichkeiten, fondern alle, welche jemals als Erfa im Gefecht in Frage 
fommen fönnen, jo vorgebildet find, daß fie den Anforderungen gerecht zu werben 
vermögen. Hierzu gehören nicht nur ausreichende Kenntniffe, fondern auch ein 
großes Maß Erfahrung. Lestere läßt fich aber nur durch praftifche Übungen 
erreichen und niemal® aus Büchern lernen, weshalb jede Marine, welche auf eine 
fachgemäße Weiterbildung ihrer Offiziere Wert legt, gezwungen ift, größere Ver- 
bände von Schiffen in Dienft zu halten und biefen die Mittel zur Verfügung 
zu ftellen, damit fie die nötigen Übungen vornehmen können. Außerdem muß 
aber darauf Wert gelegt werben, daß bie Kommandierung der einzelnen Offiziere 
derart nach einem bejtimmten Syftem erfolgt, daß möglichft allen Gelegenheit 
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gegeben wird, fich die Renntniffe und Übung, deren fie für den Ernftfall be 
dürfen, anzueignen. 

Wie unbedingt nötig und mertvoll derartige Friedensübungen find, hat 
der Ausfall der ruffiichen Flotte am 10. Auguft 1904 aus Port Arthur gezeigt. 
Wären die ruffifchen Offiziere nach diefer Richtung bin beſſer vorgebildet ge— 
mejen, jo würde der beabfichtigte Durchbrud nach Wladiwoſtok aller Wahr: 
fcheinlichfeit nach anders verlaufen fein, mie es der Fall war. ber da es an 
der nötigen Schulung fehlte, war die ruſſtiſche Flotte in demfelben Augenblic, 
wo ihr Admiral fiel, führerlos. Der Verband fiel vollitändig in fich zufamnten, 
die Schiffe zerfplitterten fich, und jeder Kommandant tat ohne Rückſicht auf den 
anderen das, was ihm im Augenblid opportun erfchien. Diefer Mißerfolg ift 
nicht etwa darauf zurüdzuführen, daß die ruffifchen Schiffe mindermwertiger 
waren, als die japanifchen, jondern lediglich darauf, daß die ARuffen es unter- 
laffen haben, fich genügende Erfahrung für den Ernftfall anzueignen. 

Hieraus geht Mar und deutlich hervor, daß heutigen Tages das Fahren 
in größeren Verbänden und die Abhaltung von taftifchen und ftrategifchen 
Manövern, welche die Offiziere vor Fragen und Entjchlüffe ftellen, die dem Ernſt⸗ 
falle nach Möglichkeit angepaßt find, unumgänglich notwendig find. Dieſe Tat» 
fache iſt auch in allen größeren Marinen al3 richtig anerfannt, fo daß man dort 
überall regelmäßig wiederkehrenden größeren Manövern begegnet. Um fo befrembd- 
licher muß es erfcheinen, daß die franzöfifche Marine unter dem legten Marine: 
minifter glaubt, diefe unentbehrliche Flottenfchulung nicht nötig zu haben und 
demgemäß von ber Ausführung größerer Manöver Abftand genommen hat. 

Die Dienftzweige, welche durch das Fahren im Verbande in erjter Linie 
gefördert und ausgebildet werben, find das Mandvrieren mit dem einzelnen 
Schiffe, mit Schiffäverbänden, die Befehlsübermittlung, die Navigation und die 
Berforgung der Schiffe mit Kohlen, Wafler und jonftigen Bebürfnisgegenftänden. 
Darüber hinaus muß aber auch die Verwendung der einzelnen Waffen, mie 
Artillerie und Torpedoweſen gefördert werden, wenn die Schiffe im Ernftfalle 
fi ihrem Gegner gegenüber überlegen ermweifen jollen. Wenn man ben Umfang 
und die Leiftung der einzelnen Marinen vor zwanzig Jahren mit dem vergleicht, 
was die verfchiedenen Seemächte heutigen Tages für Flotten haben, jo wird 
man nicht umhin können, rüdhaltlos anzuerkennen, daß in diefer Spanne Zeit 
ganz bedeutende Fortfchritte erzielt find. Damals war es möglich, in allen 
Disziplinen auf der Höhe der Zeit zu fein und fich die einzelnen Fortfchritte zu 
eigen zu machen. Heute ift dies ausgeſchloſſen. Jede Waffe für fich ift jo aus 
gebildet, daß es ein Spezialftubium erfordert, wenn man an ihrer Weiterentwids 
lung bahnbrecdhend mitarbeiten will. Daher ift es für jede Marine notwendig, 
daß fie über Perfönlichkeiten verfügt, welche in einem befonderen Fache Leiftungen 
aufzumeifen haben, die über den Durchfchnitt hinausgehen, d. 5. die auf dieſem 
Gebiete Spezialiften find. Diefer Forderung zu genügen, würde feinerlei 
Schmwierigfeiten bereiten, wenn es möglich wäre, diejenigen, melche für ein 
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Spezialfach auserjehen find, dauernd in Stellungen zu laffen, wo fie fich in 
biefem einen Sache betätigen könnten. Dies ift aber nicht angängig, weil da- 
durch ihr Wiffen in den anderen Fächern naturgemäß vernachläffigt würde und 
fie daher nicht imftande wären, Stellungen, wie die eines Kommandanten ober 
eines Chefs eines Schiffsverbandes ausfüllen zu können, von denen verlangt werden 
muß, daß fie über alle Sachen fo unterrichtet find, daß fie die in irgend ein 
Fach fchlagenden Fragen richtig zu beurteilen vermögen. Deswegen ift e8 nicht 
möglich, reine Spezialiften heranzubilden. Man muß vielmehr von jedem Gee- 
offizier, der darauf Anspruch erhebt, in die höheren Stellen aufzurüden, ver 
langen, daß er in allen Fächern über ein beſtimmtes Durchſchnittsmaß von 
Kenntniffen verfügt und darüber hinaus in einem Sonderfache Spezialift ift. 
Die Grundlage für das Spezialfach muß er fich in einer längeren, forgfältigen 
Ausbildung erwerben, die Kenntniffe in den anderen Fächern burcch den Beſuch 
von fürzeren Kurfen, die von Spezialiften abgehalten werden. Zwiſchen ber 
Tätigleit in dem Sonderfache und dem Dienft an Bord eines Schiffes der Front 
muß ein angemefjener MWechjel ftattfinden, damit der Betreffende jederzeit im- 
ſtande ift, feinen Platz in der Schlachtflotte ausfüllen zu können und ihm auch 
Gelegenheit geboten wird, feine Arbeiten in feinem Spezialfadhe in der Praris 
nachprüfen zu können, wodurch die Gefahr herabgemindert wird, daß die Front 
mit theoretifchen Sachen beläftigt wird, die in der Praris nicht Stand halten. 

Die einzelnen Dienftzweige find in der Marine außerordentlich vielfeitig 
und verbürgen erjt in ihrer Gejamtheit den Erfolg. Daher ift e8 von Grund 
auf falſch, zu behaupten, der eine Dienftzweig fei wichtiger mie ber andere. Ber- 
fteht beifpielaweife der Navigateur nicht, das Schiff heil auf den Kampfplatz zu 
bringen, fo tft auch ber befte Artillerift und Torpebooffizier machtlos, ift der 
Minenfpezialift nicht imftande, eine Streuminenfperre zu befeitigen, fo ift ber 
Navigateur lahm gelegt. Daraus ergibt ſich, daf nur Diejenige Marine etwas 
gutes leiften wird, die für alle Dienftzweige tüchtige Offiziere heranzieht, bie 
jedem Spegialiften, gleichviel, welcher Waffe er angehört, fofern feine Leiſtungen 
zufriedenftellende find, die Chance gibt, in die höchften Stellen einzuräden, die 
darauf hinwirlt, daß fich im Offizierkorps nicht der Glaube feftjegt, der eine 
Dienftzweig ftände gegen ben anderen zurüd und die dafür Sorge trägt, daß bie 
Ausbildung in einem Fache nicht auf Koften des anderen vernacdhläffigt wird. 
Sieht man von der Heranbildung von Spezialiften ab, fo läuft man Gefahr, 
ſich ein großes Heer von Dilettanten zu erziehen, b. 5. von Leuten, die fich überall 
ein befchränktes Maß von SKenntniffen erworben haben, bie fich anzueignen 
ihnen feinerlei Schwierigfeiten bereitet hat. Diefe Leute find infofern außer 
ordentlich gefährlich, meil fie einmal bei jeder ernften Situation verfagen und 
weil fie nicht imftande find, die Schwierigkeiten, mit denen ein beftimmter Dienft 
zweig zu kämpfen bat, richtig zu beurteilen, da fie in die Materie niemals fo 
meit eingedrungen find, um bdiefelben an ihrer eigenen Perfon kennen zu lernen, 
jedoch der Überzeugung leben, daß fte alle von Grund auf verftünden. 
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Eine weitere Gefahr der allgemeinen Ausbildung im Gegenfah zu der 
Sonderausbildung liegt darin, daß die richtige Urteilsfähigfeit für das, was ge 
leiftet werben fann, verloren geht. Man ift geneigt, Vorführungen, welche noch 
im erjten Anfangsſtadium find, bereit3 für vollgültige Leiftungen anzuſehen, weil 
die Erfahrung darüber fehlt, was auf dem Gebiete geleiftet werden kann und 
auch von Spezialijten geleijtet wird. 

Die Spezialausbildung wird in der Weife, wie ich fie hier eben gefchildert 
babe, in der englifhen Marine durchgeführt. Jeder Offizier, der fein Eramen 
gemacht hat, ift gehalten, fich für ein Spezialfach zu entjcheiden und dahin zu 
ftreben, daß ihm eine Sonderausbildung in demfelben zu teil wird. Gelingt ihm 
dies nicht, jo muß er von vornherein darauf verzichten, jemals in jeiner Laufs 
bahn über die unteren Dienftgrade hinauszufommen. Daß dies der richtige 
Weg ift, erhellt daraus, daß fich in allen anderen Marinen der gleiche Modus 
berauszubilden beginnt. Auch in unferer Marine werden wir zu dem gleichen 
Ergebnis gelangen. Die erfien Anfänge find menigftens ſchon bei einzelnen 
Dienftzweigen deutlich zu erkennen, und e8 fann gar nicht fehlen, daß diefe Grund⸗ 
fäge auch in den übrigen mit der Zeit zur Geltung fommen mwerben. 

Wenn man fich bemüht, fich einem Gegner gegenüber überlegen zu ermeifen, 
ift e8 notwendig, fich ein Elares Bild von der Leiftungsfähigfeit desfelben zu machen 
und feftzuftellen, welche Mittel er beſitzt und über welche Mittel man felber verfügt. 
Außerdem ift es notwendig, die Fortichritte auf gegnerifcher Seite dauernd im 
Auge zu behalten und demgemäß bei ben eigenen Streitkräften entjprechende Ver⸗ 
befjerungen anzuftreben. Diefe Aufgaben laffen fich indeſſen nur dann befriedigend 
löfen, wenn Offiziere vorhanden find, welche auf dem Gebiete der fremden Sprache 
Spezialift find. Dieſe Anforderungen, jowie ber Umftand, daß die Schiffe der ver» 
ſchiedenen Nationen häufig in friedlichen Verkehr mit einander treten, haben dahin 
geführt, daß neuerdings in jeder größeren Marine einer Anzahl Offizieren Gelegen- 
heit gegeben wird, fi) an Ort und Stelle im Gebrauch der Landesſprache fo aus» 
zubilden, daß diejelbe von den Betreffenden vollftändig beherrjcht wird. Namentlich 
Frankreich und England haben in biefer Beziehung in lehterer Zeit bedeutende 
Anftrengungen gemacht und bie Zahl der Offiziere, denen Mittel zur Verfügung 
geftellt werden, um fich diefem Spezial» fache zu widmen, mwefentlich erhöht. 


Die theoretifche Weiterbildung ber Dffiziere. 


Die Friedensaufgaben, deren Erledigung den Marinen zufällt, unterfcheiben 
fi) mwejmtli von denjenigen ber Landheere. Sie find bebeutend vielfeitiger. 
Sie haben fich nicht allein auf die Ausbildung des Perfonals und die Fortent⸗ 
widlung des Materials zu beſchränken, jondern gehen weit darüber hinaus, in- 
dem man von jeder Marine erwartet, daß ihre Schiffe ihr Teil dazu beitragen, 
daß der einheimifche Handel fich ungeftört entwideln kann und überall auf ber 
ganzen Welt genügenden Schuß gegen fremde Eingriffe findet, um an geeigneten 
Blägen feften Fuß faflen und ſich ungehindert ausbreiten zu können. 


— — — 
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Die Erfüllung diefer Aufgabe zwingt die Nationen dazu, daß fie nicht nur 
Schiffe im Bereiche der heimifchen Küften unterhalten, fondern folche auch überall 
dahin entfenden, wo e3 gilt, ihre Untertanen im Auslande zu ſchützen und durch 
ihr Erfcheinen die Ausbreitung des heimifchen Handels zu erleichtern. Die Folge 
davon ift, daß die Geeoffiziere und unter ihnen in erfter Linie diejenigen, melche 
fi in leitenden Stellungen befinden, häufig Gelegenheit haben, nicht nur mit 
fremden Regierungen und Marinen in Berührung zu kommen, fondern daß aud) 
fehr oft an fie die Anforderung gejtellt wird, Verhältniſſe richtig beurteilen zu 
fönnen, die nicht in einem unmittelbaren Zufammenhange mit ihrer SFachaus- 
bildung ftehen. Daher fcheint e8 nur naturgemäß, daß man in allen Marinen 
die Notwendigkeit empfunden hat, denjenigen Offizieren, von denen anzunehmen 
ift, daß fie infolge ihrer Leiftungen und Fähigkeiten jpäter dazu auserfehen find, 
in höhere Stellungen einzurüden, eine wiffenfchaftliche Ausbildung zu teil werden 
zu laffen, die über das Durchſchnittsmaß hinausgeht und nicht nur die reinen 
Fachwiſſenſchaften und die damit nah verwandten Zweige umfaßt, fondern dar: 
über hinaus den einzelnen Offizieren Gelegenheit bietet, fich mit folchen Willen: 
fchaften bejchäftigen zu können, die ein allgemeines Intereſſe befiten. 

Zu diefem Zwecke find die verjchiedenen Marineakademien ins Leben ge: 
rufen. Sie werden durchgehends nur von einer befchränften Anzahl von Offizieren 
bejucht. Der Dienftgrad, in dem fich die Schüler befinden, ift allgemein derjenige 
der älteren Leutnant oder jüngeren Rapitänleutnants. Dieſer Zeitpunkt ift 
überall für den richtigften erfannt worden. Offiziere in einem vorgefchritteneren 
Alter für den Lehrgang zuzulaffen, erfcheint nicht zweckmäßig, da e3 nicht jeder- 
manns Sache ift, fich in fpäteren jahren nochmals al3 Schüler auf die Schul. 
bank zu feßen und daher manchen tüchtigen Offizier abhalten würde, fi um 
den Befuch der Marineafabemie zu bewerben. Andererſeits darf das Alter auch 
nach der anderen Seite hin nicht zu jehr heruntergedrüdt werden, da man ſonſt 
fein richtiges Urteil über die Leiftungsfähigleit der Anwärter haben würde, 
Bevor die Dffiziere nicht in Stellungen geweſen find, in denen ein beftimmtes 
Maß von Selbjtändigfeit gefordert wird und fich in diefen bewährt haben, laſſen 
fie feinen einigermaßen zutreffenden Schluß darüber zu, was man fpäter von 
ihnen erwarten darf. 

Hinfichtlich der Bedingungen, unter denen der Bejuch der Marineakademie 
erfolgen kann, weichen die einzelnen Marinen etwas untereinander ab, teilmeije 
wird die Ablegung einer befonderen Prüfung oder nur die Abfaſſung einer ger 
ftellten Aufgabe verlangt, teilmeife genügt hierfür fchon der einfache Befähigungs- 
nachmweis von feiten der direkten Vorgeſetzten. Diefe Unterfchiede find unmefentlich 
und fallen wenig ind Gewicht; unabhängig hiervon wird diejenige Marine auf 
diefem Gebiete den größten Erfolg erzielen, welche über die bejten Lehrkräfte ver- 
fügt und wo die praftifchen und theoretifchen Fähigkeiten der einzelnen Offiziere 
richtig erkannt und eingefchägt werben. Somit tragen einen guten Teil der Ver« 
antwortung für die etwaigen Erfolge bezw. Mißerfolge der Marinealademie dies 
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jenigen älteren Offiziere, denen die Beurteilung ihrer jüngeren Kameraden ans 
vertraut ift. 

Daß es Pflicht einer jeden Marine ift, diejenigen Offiziere, welche während 
ihres Kommandos zur Akademie fich bewährt haben, auch weiter zu fördern und 
bei ihrer fpäteren praftifchen Weiterbildung nicht au8 dem Auge zu verlieren, 
liegt auf der Hand. Diefe Erkenntnis bat in einzelnen Marinen dazu geführt, 
jo namentlich in Frankreich, befondere Kommandos den Böglingen der Akademie 
vorzubehalten oder auch ihnen bei der Wahl ihrer fpäteren Verwendung einen 
gewiffen Einfluß einzuräumen. 

Wenn man auch ganz allgemein von allen Gebieten behaupten kann, daß 
auf denſelben in leßterer Zeit große Fortfchritte erzielt find, jo trifft dies in 
einem noch erhöhteren Maße dort zu, wo technifche Fragen in Betracht kommen, 
und dies ijt unftreitig bei der Marine der Fall. Faſt jeder Tag bringt neue 
Gefichtspunfte und neue Erfindungen und Verbefferungen. Unter diefen Umftänden 
fann ein Offizierforp nur dann auf der Höhe bleiben, wenn es dauernd an feiner 
Weiterbildung tätig ift. Diefes ftetige Mitarbeiten darf man nicht dem Einzelnen 
überlafjen; vielmehr muß die Gejamtheit durch den Beſuch von Lehrkurſen, ſowie 
burch das Abhalten und Hören von Vorträgen und das Ausarbeiten wichtiger 
Fragen hierzu angehalten werden, Maßnahmen, welche heutigentages in allen 
Marinen, die Wert darauf legen, gegen die übrigen Seemächte nicht zurüctzuftehen, 
feft eingebürgert find. 


x 
* 


Die obigen Ausführungen haben uns gezeigt, welchen hohen und babei 
vieljeitigen Anforderungen heutigentages ein Geeoffizierforps gerecht merben 
muß, wenn es feinen Pla unter den Seemächten behaupten will. Zudem lehrt 
uns jeden Tag der ruffifch-japanifche Krieg, welche enorme Wichtigkeit unter den 
gegenwärtigen Verhältniffen eine Marine, deren Schiffe von gut gefchulten Offi— 
zieren geführt werden, für jedes Land hat. Diefe Erkenntnis ift ein derartiges 
Allgemeingut der einzelnen Nationen geworden, daß überall von feiten der 
Offiziere große Anftrengungen gemacht werden, nur das Beſte zu leiften. 

Unfere deutfche Marine hat es verftanden, fich durch zielbemußtes Arbeiten 
in einer verhältnismäßig kurzen Reihe von Jahren eine Grundlage zu fchaffen, 
auf der ein Weiteraufbau der Flotte möglich ift. Möchten diefe Errungenfchaften 
dazu beitragen, das Bolt zu beftimmen, feine Opfer für den Ausbau der vater: 
ländifchen Marine zu ſcheuen und die Offiziere anzufpornen, fich in ftiller ernfter 
Friedensarbeit diejenigen Kenntniffe anzueignen, welche fie befähigen, fich ge 
gebenenfalls ihrem Gegner gegenüber ebenbürtig und wenn irgend möglich über: 
legen zu ermeifen, damit fie das Vertrauen, welches das deutſche Volk feiner 
Marine entgegenbringt, vollauf rechtfertigen. Daß es hierzu Feiner geringen 
Anftrengungen bedarf, bemweifen uns die Fortfchritte, welche wir täglich bei dem 
fremden Seemädhten wahrnehmen können. 

—— 2 





Monatsfchau über auswärtige Politik. 
Von 
Theodor Schiemann. 


15. März 1905. 

Miederum haben die ruſſtſchen Angelegenheiten, das blutige Ringen mit Japan 

und der Kampf, der im Innern gegen die Aufrechterhaltung des abſoluten 
Regiments mit ſteigender Leidenſchaft geführt wird, faſt alles Intereſſe abſorbiert. 
Auch find Ereigniſſe von durchſchlagender Bedeutung in den anderen Staaten 
nicht "gejchehen. In England bat ſich das Minifterium Balfour behauptet, ent 
fchloffen, nur im Fall einer parlamentarifchen Niederlage an die Entjcheidung 
von Neumahlen zu appellieren. Borläufig aber ift das Minifterium feiner 
Majorität noch ficher, und wenn es auch mehrfach genötigt gemefen ift, ber 
Oppofition Opfer zu bringen, es iſt troß ſchwankender und niemals ſehr ftarfer 
Majoritäten (zulegt nur 21 Stimmen) bei den Abftimmungen regelmäßig ala Sieger 
hervorgegangen. Die Theorie der Oppofition, daß es Anftandspflicht fei, Neus 
wahlen auszufchreiben, wenn die Ergänzungswahlen Niederlage auf Niederlage 
bringen, erkennt Balfour nicht an, in der für das Minifterium gefährlichften 
Frage, feiner Stellung zur Chamberlainfchen Fistalpolitif, laviert er mit außer 
ordentlicher Gejchidlichkeit, und ebenfo hat er es glüclich verftanden, das aufs 
neue drohende Home Rule-PBroblem in Irland nicht zu voller Krifis ausreifen 
zu laffen. Wir dürfen wohl auch die neue Form der Transvaalfrage in die 
Neihe der durch diefe Defenfivpolitit in ihrer Entwidlung zurüdgehaltenen 
Probleme ftellen. England hält die Gewährung einer „verantwortlichen Regierung”, 
das heit einer ähnlichen Selbjtändigfeitsjtellung, wie fie die canabifchen und 
auftralifchen Staaten unter englifcher Oberhoheit befigen, für mindeftens vers 
früht, obgleich e8 vielleicht klug wäre, fich nicht erft abtrogen zu laffen, was auf 
die Dauer nicht verweigert werden kann. Aber das ijt eine fo fpezififch eng⸗ 
liihe Frage, daß wir uns ein autoritatives Urteil nicht anmaßen wollen. Feſt 
fteht jedenfall3 zweierlei: daß der Optimismus, mit dem nach Ehamberlains füd- 
afrifanifcher Reife die Stimmung und die wirtfchaftlichen Ausfichten der annektierten 
Burengebiete beurteilt wurden, verflogen ift und in der englifchen Preffe trüben 
und ummilligen Betrachtungen Pla gemacht hat. Zweitens aber, daß das gegen- 
wärtige Kabinett nicht mehr als ein Eonftitutionelles Regiment verleihen wird. 
Es will die Verantwortung für ein Mehr an Zugeftänbnifjen den Liberalen übers 
laffen, wenn einmal diefe and Ruder kommen follten. Das aber kann unter 
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Beobachtung aller Beftimmungen der Verfaflung und ohne Verlegung bes gleich 
mächtigen Gewohnheitsrecht3 noch mindeſtens ein volles Jahr verhindert werben, 
wenn nicht parlamentarifche Überrafchungen oder Überrumpelungen eine plöß- 
lihe Wandlung herbeiführen. 

Inzwiſchen ift dann die neue ftrategifche Aufftellung der englifchen Flotte 

vollendet worden. Wir hoffen von ihr, wie unfere Leſer wiffen, eine Beruhigung 
der durch ſyſtematiſche Aufhetzung unnötig erregten englifchen Nerven, und 
fonftatieren mit Genugtuung, daß unfere Regierung fich duch all den Lärm 
nicht einen Augenblid und nicht um Haaresbreite von der meiteren Durch— 
führung der als notwendig erfannten mwohlerwogenen SFlottenbaupläne hat ab» 
bringen laffen. 
. Erfreulich ift e8, daß die Doggerbanlaffaire nunmehr durch das Gutachten 
der in Paris tagenden Konferenz der Admiräle, und durch die uneingefchränkte 
Annahme der in dem Gutachten enthaltenen Direktiven von jeiten Englands 
und Rußlands ihre endgültige Erledigung gefunden bat. Dem Admiral 
Roſheftwensli und feinen Rapitänen ift ihre bona fides nicht beftritten worden, 
aber die tatfächlihe Grundlage für ihr Lopflofes Schießen wurde al nur im 
ihrer Vorftellung vorhanden anerfannt. Das ift für Rußland nicht jehr er» 
freulich, aber man kann fich damit zufrieden geben, zumal jetzt feftfteht, daß es 
einen Augenblid gegeben hat, da der Ausbruch eines ruffischeenglifchen Krieges 
faft unvermeidlich jchien. 

Überhaupt läßt fich der auswärtigen Politik des offiziellen England Energie 
und Bejonnenheit nicht abfprechen. Sie fcheut ſich nicht, unter Umftänden auch 
einen Rüdzug anzutreten, wie es erft in ber Somali-Gampagne und neuerdings 
aus Anlaß des Younghusbandſchen Tibetvertrages gejchah. Lord Lansdowne hat 
den Vertrag al3 zu meit gehend verworfen, weil er in Widerſpruch zu Ber- 
pflichtungen ftand, die das Kabinett Rußland gegenüber eingegangen mar. 
Dagegen find die Vorteile nicht ungenußt geblieben, die fich aus den ruffifchen 
Niederlagen im fernen DOften ergaben. Zur Zeit weilt eine englifche Geſandt⸗ 
fchaft in Kabul, wie fich denn nicht verlennen läßt, daß Afghaniftan immer näher 
an England heranrüdt; auch in Perfien find Anzeichen für ein Steigen des eng- 
lichen Einfluffes nicht zu verfenmen, im füdlichen und öftlichen Arabien berricht 
er vor, und neuerdings beginnt er fich auch in Konftantinopel ſtärker geltend zu 
machen. Was die Liberalen durch den Mund Lord Mofeberrys dem Kabinett 
vorwerfen, find gemiffe Punkte des englifch-franzöfifchen Abkommens, fpeziell 
Marokko, aber wie fich mahrjcheinlich bald ermweifen wird, gefchieht das wohl zu 
Unrecht. Marokko ift Leine leichte Beute, und der Verfuch, den Frankreich durch 
feine Gefandtichaft nach Fez gemacht hat, den Sultan gleichfam zu hypnotiſieren 
und zu miberftandslofer Preisgebung feiner Machtintereffen zu bewegen, kann 
wohl fchon heute als gefcheitert betrachtet werben, Will Frankreich fich zum 
Herm von Maroflo machen, jo wird es Gewalt brauchen müſſen — tertium 
non datur! 
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Da läßt fich aber die Frage aufwerfen, ob Frankreich heute einer folchen 
Kriegspolitit fähig ift? Es gibt in Frankreich weite und einflußreiche Kreiſe, 
die in dem Maroffo betreffenden Punkte des englifch-franzöfifchen Abkommens 
eine Falle erbliden, gejtellt, um Frankreich endgültig vom nahen Orient (man 
denkt an die Preisgebung Ägyptens) abzulenken. Dazu kommt jetzt die Sorge 
um Hinterindien. Wenn man auch nicht einen direkten Angriff der Japaner 
fürchtet, fo hält man einen Aufftand der Anamiten als Rückwirkung der japani- 
chen Siege keineswegs für unmöglich, und endlich muß man fich in Baris fagen, 
daß die faktiſche Schwächung des ruffishen Bundesgenoffen zugleich eine 
Schwächung Frankreichs bedeutet. Es ließ fich an die neue Freundfchaft mit 
England ruhiger glauben, folange man den hiftorifchen Gegner Englands, Ruß—⸗ 
land, al® mächtigen Bundesgenofjen hatte. Kurz, das Verhältnis ift weniger - 
behaglich geworden, feit die feitere ruffifche Rüdverficherung an Wert verloren 
bat. Die innere Bolitit Frankreichs bemegt fich aber, wenn auch langſam, gleich. 
fall3 einer Wandlung entgegen. Zwiſchen Herm Combes und Herrn Rouvier 
befteht mehr al3 ein bloß gradueller Unterſchied. Es läßt fich fchon jet er 
fennen, daß der Bloc in feinen Grundfeften erfchüttert ift. Die Ungerechtigfeiten 
der antifleritalen Politil, die doch nach Herrn Combes in eine antichriftliche 
Politik ausmünden mußte, das unerhörte Günftlings- und Delationswefen des 
Regimes haben Überdruß und Ekel erregt, und die Nation lechzt nach Freiheit, 
um all der Heuchelei und all des Zwanges ledig zu werben, den die Doftrinäre 
des intoleranten Sozialismus ihr aufgenötigt haben. Es ift ja auch nicht denkbar, 
daf eine geiftreiche Nation wie die franzöftfche fich auf die Dauer mit dem geift- 
lofeiten aller Staatsſyſteme, dem fozialiftifchen, zufrieden geben follte. Herr 
Rouvier jcheint daher der Führer auf einer Bahn zu fein, die, wenn auch nicht 
unter ihm, jo doch unter einem feiner nächjten Nachfolger zu einer Reaktion in 
gutem Sinne führen muß. 

Dem Miniftermechjel in Ktalien, an Giolitti8 Stelle Fortis, oder einer 
anderen unbefannten Größe legen mir feine befondere Bedeutung bei. Es ift 
nicht zu erwarten, daß eine Wandlung in den auswärtigen Beziehungen die 
Folge jein wird; wenn fie aber erfolgen jollte, glauben wir annehmen zu dürfen, 
daß die Tendenz eher dem Dreibunde günjtiger als ungünftiger fein muß. 
Namentlich läßt fich auf energifcheres Abweiſen der irrebentiftifchen Bewegung 
rechnen. 

Der Blid auf den dritten im Bunde, Öfterreich-Ungarn ift weit weniger 
zuverfichtlich, und das liegt an der fortdauernden ungarifchen Minifterkrifis. 
Es iſt troß aller Mühen und bes wiederholten perfönlichen Eingreifens des 
Kaiſers bisher unmöglich geweſen, ein Minifterium zu Lonftituieren. Dabei 
wachen die Ausfichten der von Koſſuth geführten Unabhängigfeitspartei, und 
der Gedante, Koſſuth felbft mit der Bildung des Minifteriums zu betrauen, konnte 
bereit allen Exrnftes erwogen werben. Die Gefahr diefer Kombination liegt aber 
darin, daß ertreme Parteien nicht ruhen, bevor fie ihr Programm gang durch- 
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geführt haben, und da das legte Wort ded Programms ein „Los von Oſterreich“ 
bedeutet, ergeben fich daraus nicht nur für bie habsburgifche Dynaſtie, fondern 
auch für die europäifchen Gleichgemwichtöverhältniffe bedenkliche Möglichkeiten. 
Nun läßt fich freilich hoffen, daß in Budapeſt fchließlich die ruhige Ermägung 
fiegt, und daß die ungarifchen Patrioten einjehen werden, daß ein für fich allein- 
ftehendes Ungarn nicht nur jehr wenig bedeutet, ſondern aller Wahrſcheinlichkeit 
nach Abbröcelungsprozefje erleben wird, die e8 noch weiter ſchwächen. Die Stärke 
Ungarns liegt im Zufammenhange mit Öfterreich, darüber kann fi) niemand 
täufchen, der mit ruhigem biftorifchen Urteil an dieſe Verhältniffe herantritt. 
Somwohl die ungarifchen Slaven, wie die ungarifchen Rumänen würden mit 
einem Schlage an Bedeutung gewinnen, und das fünftliche Syften, auf dem das 
mabjarifche Übergewicht fich aufgebaut bat, müßte mindeftens eine ftarfe 
Erjchütterung erleiden. 

In nicht unbedenklichem Licht erfcheinen auch die Verhältniffe in Galizien. 
Das Spiel, das.dort von der herrfchenden polnifchen Ariftofratie getrieben wird, 
ift zwar fehr jorgfältig verhüllt worben, aber doch nicht ganz zu verdeden ge 
weſen. Die galizifchen Polen erheben und behaupten den Anfpruc, die Führer 
des polnischen Patriotismus zu fein, und in der Tat reicht ihr Einfluß außer 
ordentlich meit. Sie fpielen etwa die Rolle, welche früher der Partei der Weißen 
zufiel, die, wie fie, außerordentlich felbftgerecht und fcheinbar forreft und loyal 
vorzugehen jchien und es für ihre befondere Aufgabe anfah, die nationale und 
religiöfe Seite der polnifchen Idee und ihre hiftorifchen Anſprüche lebendig zu 
erhalten. Die Gefchichte hat aber gezeigt, daß diefe Partei niemals ftarf genug 
gewejen ift, um rabifaleren, oder fagen wir furzweg revolutionären Barteiungen 
Widerftand zu leiften. Sie ift alle Zeit von ihnen fortgeriffen und tyranniftert 
worden. Dabei hat fie ſich auch als unfähig ermwiefen, wo fie am Ruder war, 
ein gerechtes und tolerantes Regiment zu führen. Wer die vortrefflichen Schriften 
von Sembratomwitjch über die Lage ber galizifchen Ruthenen gelefen bat, weiß 
auch, was die Welt von einem polnifchen Regiment zu erwarten hätte, dem bie 
heute noch wirkſamen Zügel abgenommen mwären. In Ruffifch-PBolen hat fich 
bereits die völlige Unfähigkeit der jogenannten Stanczyten-Partei gezeigt, Arbeiter 
und Bauern zurüdzubalten. Vielmehr find zu den wirtichaftlichen und revolutios 
nären Programmpunften noch die nationalen Aipirationen binzugetragen worden, 
und damit wird bie Löfung der ohnehin gewaltigen Schwierigkeiten, die im König⸗ 
reich Polen beftehen, immer verwidelter. Wir wollen das Bild nicht ausmalen, 
glauben aber, daß der Ausgang eben deshalb auch vom polnifchen Standpunfte 
aus ein unbeilvoller fein muß, weil fich mit dem galizifchen Programm über 
haupt nicht paftieren läßt. 

Aber damit ftehen wir bereit3 mitten in den befonderen ruſſiſchen An- 
gelegenbeiten. 

Wir mußten bereitö unfere legte Monatsüberficht jowohl im Hinblid auf 
die inneren ruſſiſchen Verhältniffe, wie auf den Verlauf des ruffifch-japanifchen 
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Krieges peffimiftifch ausklingen laffen. Hier wie dort ift aber die inzwifchen ein» 
getretene Wirklichkeit noch weit troftlofer, ala fich vorherfehen ließ. Die Arbeiter- 
ausftände haben nicht aufgehört, fondern fie find noch allgemeiner geworden, 
der Unterricht in Univerfitäten und Schulen ftocdt faft im ganzen weiten Reich, 
der Sohn Alerander II. und Onkel des Zaren, Großfürft Sfergej, der Statthalter 
von Moskau, ift ermordet worden, und neue Nttentate fcheinen fich vorzubereiten, 
ein erheblicher Teil der Eifenbahnbeamten und Arbeiter hat gleichfalls jede Tätigkeit 
eingeftellt, im Zentrum des Reichs find blutige Bauernaufjtände ausgebrochen, und 
in Oſtaſien find die drei unter dem Oberbefehl Ruropatlins ftehenden Armeen fo 
vollftändig auf3 Haupt geichlagen worden, daß es zweifelhaft jcheint, ob es überhaupt 
möglich fein wird, die Trümmer diefer Heere wieder zu einem widerftandsfähigen 
Körper zufammenzufafien. Was noch ausfteht, iſt eine endgültige Entfcheidung 
zur See, aber troß der Berftärkung, die der Admiral Nebogatom jeht Roſheſtwenski 
zuführen fol, iſt es ſchwer zu glauben, daß ruffische Siege zur See eine neue 
Rußland günftige Wendung herbeiführen können. Denn es ift undenkbar, daß 
bie Kunde von dem, was am Hunho bei Mufden und Tieenlin, ſowie in Rußland 
felbft gefchehen ift, anders als tief deprimierend auf bie Flotte wirken fann. Auch 
find die Nachrichten, die ung aus privater Quelle über die Stimmung der in den 
madagaffifchen Gemäflern manöverierenden Flotte zugehen, nicht3 weniger als 
vertrauenermwedend. Was fehlt, ift der Glaube an die Möglichkeit eines Erfolges, 
wann aber wäre je aus folcher Verfaffung heraus Großes geleiftet worden? 

Nun fcheint es allerdings, daß man in Peteröburg den Entſchluß gefaßt 
bat, der öffentlichen Meinung des Landes Zugeftänbniffe zu machen. Ein Reſtkript 
des Zaren an den neuen Minifter des Innern, Herrn Bulygin verordnet die Ein- 
feßung einer Rommiffton, die über die Berufung kundiger Leute beraten foll, die 
er mit zur Teilnahme an der Gefesgebung heranziehen mil. Ob es fich dabei 
um eine Erweiterung des Reichsrats oder um einen Semski Sjobor im biftorifchen 
Sinne, d. h. um eine nur beratende Berfammlung handelt, ift vorläufig nicht zu 
erkennen. Sicher ift nur das Eine, daß die öffentliche Meinung des Landes 
meit mehr verlangt, und daß fie zugleich daran fefthält, daß der Krieg je früher, 
um fo lieber, durch einen Friedensſchluß zu Ende geführt werben müſſe. Bon 
allen Seiten her aber wird immer lauter eine drohende Anklage gegen bie 
berrfchende Bureaufratie erhoben, der man die vornehmite Schuld an dem Un: 
glüd gibt, das über Rußland hereingebrochen ift. In der angefehenften liberalen 
Monatsjchrift Außlands, dem „Europäifchen Boten“ (Weſtnik Jewropy), hat ein 
hervorragender Hiftorifer, 2. S. Slonimsti, in einem Auffaß, dem er die Über- 
fchrift „Schwere Lehrftunden“ gibt, treffender al3 wir e3 fonft irgendwo gelejen 
haben, diejer Strömung Ausdrud gegeben. 

Er geht von den früheren Kriegen Rußland aus und weiſt darauf bin, 
daß fie mit den wahren Intereſſen Rußlands nichts zu fchaffen gehabt hätten. 
Das gelte von der ungarifchen Kampagne, vom Krim⸗Kriege und in gemiffem 
Sinne auch vom Kriege von 1877/78, da Rußland fchon vor Beginn des Krieges 
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durch die Konvention von Neichftadt flavifche Gebiete an Öfterreich ausgeliefert 
und dadurch dem Kriege jeden Sinn genommen habe. Auf dem Berliner Kongreß 
aber feien Gortſchakow und Schumalom ihren Rivalen: Beaconsfield, Salisbury 
und Andraffy, in feiner Weife gewachfen geweſen. (Es ift dies das erſte Mal, 
daß publiziftifch anerkannt wird, daß Rußland ſelbſt und nicht der „Berrat 
Bismard3* an den Mißerfolgen Rußlands Schuld trage!) Dann wendet er fich 
dem Urfjprung des japanifchen Krieges zu und gibt auch da alle Schuld ber 
ruffifchen Diplomatie, deren Worte und Verficherungen nie im Einflaug mit dem 
geitanden hätten, was tatfächlich geſchah. Es fei kein Wunder, wenn fte fich 
dadurch den Auf zugezogen babe, unredlich zu fein. Slonimski argumentiert 
dabei mit dem Berjprechen, das Rußland im März 1902 gab, bi3 zum Oktober 
1903 die Mandfchurei zu räumen. Aber Diplomatie, Kriegs» und Finanzminifterium 
hätten gegeneinander gearbeitet und fo eine Fette von Widerfprüchen hergeftellt, 
die undenkbar geweſen wären, wenn die ruffifche Geſellſchaft das gefetlich feft- 
ftehende Recht gehabt Hätte, in ben großen Staatsangelegenheiten mitzureben. 
Dann hätte niemand gewagt, mit jo phantaftifchen Plänen bervorzutreten, wie 
es der Bau der Eifenbahn in der Mandfchurei war, die doch Rußland nicht 
gehörte, oder wie die Verwendung vieler Millionen auf Dalny und die Anlage 
von Forftwirtfchaften im koreaniſchen Yalugebiet! 

So habe man hunderte von Millionen verſchwendet, während die ungeheure 
Majorität des ruffischen Volkes in Bettelarmut verfiel und hungerte, während 
offiziell über die Erfchöpfung des Gebiet3 der ſchwarzen Erde verhandelt wurbe 
und wegen Geldmangel3 die wichtigften Bebürfniffe des Volkes nicht befriedigt 
werben konnten. Mit einigem Takt wäre der Krieg mit Japan nicht nur zu 
verhindern gemwefen, fondern man hätte jogar mit dem unternehmenden Nachbarn 
am ftillen Ozean ein Bündnis abfchließen können, und fo fei an diefem Kriege 
nur Rußland felbft fchulb. 

Der Preffe, die in allen inneren Fragen gefnebelt war, babe man in den 
auswärtigen Angelegenheiten etwas freieren Spielraum gelaffen. „Sie burfte 
Tag für Tag England herausfordern, über die franzöfifche und öfterreichifche 
Regierung berfallen, die Teilung der Türkei und Chinas fordern, angebliche 
Antriguen der Finnländer und Polen aufbeden, über die Schäblichkeit der Juden 
und über die Vortrefflichkeit der Judenhetzen fchreiben, aber von den wichtigften 
Fragen des eigenen nationalen Lebens, von Unterfchleifen und Raub, von will, 
kürlicher Verfchleuderung von Staatögeldern, von der allgemeinen Geſetzloſigkeit 
und Gemalttätigleit, von der unfontrollierten Herrſchaft aufgeblafener Nichtigfeiten 
über die beften Männer der Nation, von all diefen Dingen mußte fie fchmeigen. 
Und fo erwuchs ein befonderer, grundfalfcher einfeitiger Batriotismus, der fremden 
Völkern und Stämmen gegenüber bochfahrend und aufreizend mar, aber in 
den Angelegenheiten bes PVaterlandes fich Tnechtifch, fchmeichlerifch, blind und 
feelenlo8 erwies!“ Der echte Patriotismus fei nur noch das Eigentum ber 
fogenannten „NRichtmohlgefinnten” geweſen, und nur wer den Intereſſen Rußlands 
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gleichgültig gegenüberftand und ausfchließlich darauf bedacht war, Carriere zu 
machen, habe auf Erfolg rechnen können. Es fchließt fich an diefe, gewiß aus 
einem patriotijchen Herzen kommende Philippifa ein vernichtendes Urteil über die 
„Affäriften des gedrudten Wortes“ und die Konftatierung der traurigen Tatfache, 
daß begabte Männer und unabhängige Charaktere von der Szene verfchwänben. 
Das gelte aber nicht nur vom Zivildienft, fondern ebenjo von ber Armee. Im 
ganzen Verlauf des Kriegsjahres fei fein Name hervorgetreten, der Hoffnungen 
erweckte, Gleichgültigleit, Mittelmäßigfeit, Nachläffigkeit, Kanzleiformalismus, 
das fei die Signatur. Das ceterum censeo, in welches die Slonimäfifchen 
Betrachtungen und Ankflagen ausmünden, ift die Forderung, daß der geltenden 
Willlür ein Ziel gefegt und die Bureaufratie unter wirkſame Kontrolle geftellt 
werde. Die Semſtwos jcheinen ihm die geeigneten Organe dazu zu fein, ben 
Anſtoß zur Reform erwartet er von oben. 

Es ijt hier um ded Raumes willen auf Wiedergabe des ganzen Aufſatzes 
verzichtet worden, aber ſchon diefe Auszüge werben dem Leſer zeigen, daß bier ein 
Mann fpricht, der den Mut bat, die Wahrheit zu fagen und der nicht mehr 
fordert, als unerläßlich ift. Nur fürchten wir, daß in einer Hinficht fein Urteil 
noch zu optimiftifch ift. Die Verwirrung der inneren Lage des Reiches hat 
einen Umfang angenommen, der ein baldiges Übergehen zu geordneten Zuftänden 
auch dann unmahrjcheinlich macht, wenn, wie Slonimski wünfcht, Organe für 
eine wirfjame Kontrolle der Bureaufratie gejchaffen werben follten. Das wird 
Beit foften, und bis dahin find noch ſchwere Erfchütterungen zu fürchten. 
Dasfelbe aber gilt von der von ihm gewünschten Beendigung des Krieges. Wenn, 
wie es fcheint, noch die Entjcheidung einer großen Seeſchlacht abgewartet werden 
fol, müſſen inzwiſchen die Verhältniffe in Oftafien ein noch fchlimmeres Ausfehen 
gewinnen, die Chancen einer Geejchlacht aber liegen, wie oben ausgeführt wurde, 
für Rußland nicht günſtig. Was aber das fchlimmfte ift, es ift bis zur Stunde 
nicht die geringfte Ausficht dafür vorhanden, daß die im Hintergrunde ftehenden 
revolutionären Elemente ihre ruchlofen Pläne aufgeben. Inzwiſchen aber breiten 
fich die Bauernaufjtände aus, der Frühling naht, und mit ihm die böfe Zeit ber 
golodowka, das ift das Deminutivum von golod — Hunger! Auch die Wieber- 
fehr der durch den Winter erftidten Eholeraepidemie wird befürchtet. So gibt 
e3 eine furchtbare Kombination, und das Ende all diefer Schreden ift nicht ab» 
zufeben. Was helfen kann, wäre der ftarfe Arm eines entfchloffenen Mannes, 
der mit der Einficht in die vorhandenen Schäden auch die Kraft verbindet, rüd- 
ficht3lo8 durchzuführen, mas die Gegenwart fordert und was die Zukunft Ruß⸗ 
land3 zu fichern vermag. 

Aber wo ift diefer Mann und wer kann ihn nennen? In der Reihe 
berjenigen, bie heute am Ruder find, glauben wir ihn nicht zu erfennen.' 
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Al⸗ der Bericht für das Märzheft dieſer Zeitſchrift abgeſchloſſen werden mußte, 

war die förmliche Entſcheidung über die Handelsverträge noch nicht gefallen. 
Am 20. Februar aber konnte bereits die zweite Beratung im Plenum vorgenommen 
werden, da die überflüſſigerweiſe mit der Vorberatung betraute Kommiſſion der 
Lage Rechnung getragen und glücklich vermieden hatte, ſich durch Eingehen auf 
Einzelheiten lächerlich zu machen. Über das Ergebnis konnte ja fein Zweifel 
mehr herrichen; die Annahme mar ficher. Am 22. Februar wurde dann bie 
dritte Beratung vorgenommen, wobei über den öfterreichifch-ungarifchen und den 
ruſſiſchen Handeldvertrag namentlich abgeftinmt wurde. Mit jehr großer Mehrheit 
erfolgte die endgültige Annahme der 7 Verträge. 

Nach allem, was an diefer Stelle ſchon über die Frage der Handelsverträge 
gejagt worden ift, braucht hier nicht noch einmal wiederholt zu werden, mit welcher 
Genugtuung der glücliche Abjchluß diefer Angelegenheit zu begrüßen ift. SFreilich 
gibt e3 in den Verträgen diefen und jenen Punkt, in dem die Wünſche der 
nächften Intereſſenten über das Erreichte mehr oder weniger weit hinausgehen. 
Aber davon kann dad Gejamturteil nicht abhängig gemacht werden, nicht nur 
weil die Gegenfeitigkeit der BZugeftändniffe im Weſen jede Vertrages Liegt, 
fondern auch weil felbjt neue Verträge nicht ganz vorausſetzungslos abgejchloffen 
werden können, fondern fich an die bisherigen Zuftände und die gemachten Er- 
fahrungen anlehnen müffen. Es muß nur dafür geforgt werben, daß das Ergebnis 
der Verhandlungen die offenkundigen Fehler des früheren Zuftandes befeitigt und 
daß die Zugeftändniffe fi) in den Grenzen halten, die durch die nationalen 
Lebensintereffen gezogen find. Legen wir diefen Maßftab an, jo müfjen mir 
fehr zufrieden fein. Wir haben über ein Jahrzehnt in Handelsbeziehungen und 
unter Tarifbeftimmungen geftanden, die unter großen Fehlern und Übereilungen 
in ber Vorbereitung und Durchführung der Verhandlungen zuftande gekommen 
find. Induſtrie und Handel haben ſich trogdem, da die Geſamttendenz diefer 
Politik ihnen günftig war, gut damit abgefunden, fo gut, daß viele ihrer 
Angehörigen da3 Fortbeftehen der laufenden Handelsverträge jedem anderen 
Buftande vorziehen würden, und das troß der großen Mängel der nicht mehr 
zeitgemäßen Klaffifizierung der Waren. Gelitten hat unter der RR Handels» 

deutſche Monatsjhrift. Jahrg. IV, Heft 7. 
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politit nur die Landwirtfchaft, und es bedurfte jedenfall außergemöhnlicher Ge- 
Ichielicjkeit bei der Führung der neuen Verhandlungen, um diefe verhängnisvolle 
Grundlage unferer auswärtigen Handel3beziehungen gejunder zu geftalten. Daß 
diefer Hauptfehler der beftehenden Verhältniffe befeitigt wird, ift ein Erfolg unferer 
leitenden Bolitifer, der von ihrer Sachlenutnis und Tüchtigkeit fo Lräftiges Zeugnis 
ablegt, daß man nicht annehmen Fann, unfere Induſtrie fei durch eben dieſe 
Unterhändler in wichtigen Lebensintereffen gefchädigt worden. Wenn bei den 
Induſtriezöllen hier und da ein Nückfchritt zu verzeichnen oder der Erfolg hinter 
den Erwartungen zurücdgeblieben ift, fo iſt das nicht ganz zu vermeiden gemejen. 
Dergleichen mwird natürlich augenblidlih von den Betroffenen unangenehm 
empfunden, momit aber nicht ausgejprochen ift, daß es fein Mittel gäbe, über 
folche fleinen Hinderniffe hinwegzukommen. Die Induftrie hat in diefer Ber 
ziehung eine Anpaffungsfähigkeit, die das Rückgrat der Randwirtichaft, der Ge- 
treidebau, nicht befigt, und wenn wir nur die Gemwißheit haben, daß das Intereſſe 
der Induſtrie in allen mwefentlichen Punkten gut gewahrt ift, jo brauchen wir 
uns nicht darum zu forgen, daß fich die Erportverhältniffe für einzelne Waren- 
kategorien um ein Geringes ungünftiger geftalten. Wenigftens kann das Urteil 
über den Gefamtmwert der Hanbelöverträge dadurch nicht berührt werben. 
Politifch aber ift es von der höchften Bedeutung, daß diefes Werk zur 
Zufriedenheit aller befonnenen nationalen Kreiſe glüdlich zu Ende geführt ift. 
Wir haben lange genug mit den Folgen jener unfeligen Epifode zu kämpfen 
gehabt, die fich an die Entlaffung des großen Kanzler anfnüpfte und in der 
bewußt und unbemußt das PVertrauensverhältnis zwiſchen der Regierung und 
den durch Bismard zu einer tieferen und ernfteren Auffaffung des National» 
gefühls erzogenen Kreifen der Nation ſchwer erfehüttert wurde. Wir mollen 
damit gar nicht einmal jagen, daß die Schuld an diefem Verhältnis allein bei 
ber Regierung lag. Die Entlaffung Bismarcks bedeutete den Abjchluß einer 
Periode, in der das Bewußtfein, unter ficherer Führung zu ftehen, die große Zeit 
der Neichdgründung mit ihren mächtigen Impulſen und dem Bemwußtfein be— 
friedigten Nationalſtolzes länger al3 gewöhnlich hatte nachklingen laſſen. Nun 
erft wurde man ſich bemußt, daß mir Alltagsarbeit zu leiften hatten, und daß 
die Höhe unferer MWeltjtellung nur nach diefer Arbeitsleiftwng, nicht nach den 
Empfindungen, die ein genialer Staatsmann durd feine Taten erweckt hatte, 
gemeffen werden Tonnte. Wir hatten uns in eine Lage hineingeträumt, in der 
wir mühelos dauernd von dem Ruhm des Bismardichen Zeitalterd zu zehren 
bofften, und als uns nun das Schidfal wirklich eine dilettantifche, die Imponde— 
tabilien der deutichen Volksſeele viel verfennende Leitung bejcherte, da fchien 
es, al3 ob von dem ftolzen Grbäude Bismardicher Siaatskunft Stein um Stein 
abgebrochen werde, und doch weilte der Schöpfer der Reichsherrlichkeit noch lebend 
unter und. Tiefe Verbitterung hatte weite nationale Kreife erfaßt und drohte 
fich fogar trennend zwiſchen den Kaifer und das deutfche Volt zu ftellen. Unter 
der Kanzlerfchaft des Fürften Hohenlohe begann dann zwar das Zurücklenken 
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in die Bahnen der Bolitit Bismards, aber jo fchnell waren die Momente des 
Mißtrauens und der Eindrud des Herabfinfens von der Höhe nationalen Glanzes 
nicht zu überwinden. Erſt allmählich fonnte jene Beruhigung, jene beffere Einficht 
in die unſerm Zeitalter geftellten befonbern Aufgaben Platz greifen, worauf fich neues 
Vertrauen gründen fonnte, Aber nach allem, was vorangegangen, ift es doch gerade 
jest von der größten Bedeutung, daß eine wirkliche Tat gefchieht, die für die 
gründliche Abkehr von Caprivismus deutliches und gewichtiges Zeugnis ablegt. 
Dem Reichstanzler Grafen Bülow, der fein ganzes Streben und feine ganze Kraft 
daranfeßt, nicht etwa — wie manche zu wünjchen fcheinen — in einer ganz anders 
gearteten Zeit feinen genialen Vorgänger zu fopieren, wohl aber feine ganz auf 
die realen Aufgaben der Gegenwart zugefchnittene Staatskunſt in Bismarckſchem 
Beifte zu führen, haben FKreife, die ihn dabei in erjter Linie hätten unterjtügen 
müffen, ein über das andere Mal gemahnt: „Wir wollen Taten, nicht Worte!“ 
Wenn jetzt unfere Handelspolitif auf einen neuen gefunden Boden gejtellt wird, 
obwohl Leute, die unjere politifchen WVerhältniffe zu kennen und zu meiſtern 
glaubten, das Mißlingen ficher prophezeiten, fo ift das ein Beſähigungsnachweis 
für den erjten Vertrauensmann des Kaiferd und feine Mitarbeiter, wie er jeit 
der Entlaffung Bismards von deutfchen Staatsmännern noch nicht wieder ge: 
liefert worden ift. Auf den Vergleich diefer Aufgaben mit denen, die Bismard 
zu löfen hatte, fommt e3 dabei nicht an; der Staatsmann braucht nur den Auf: 
gaben feiner Zeit gerecht zu werben, und wir haben glüdlicherweife nicht eine 
Riefenaufgabe vor uns, die einen Staatsmann von überragender Größe erforderte, 
Ja, es foll gar nicht einmal gefagt jein, daß die Neuregelung der deutjchen 
Hanbelspolitit die bedeutendfte Aufgabe der Gegenmart ift. Bielleicht noch un- 
endlich viel wichtigere Aufgaben find ungelöft; auch made ich fein Hehl daraus, 
dab mir der Ausbau der deutjchen Flotte, die perfönlicye Tat des Kaiſers, jehr 
viel bedeutungsvoller zu jein fcheint. Aber der Abſchluß der Handesverträge ijt 
der erfte unleugbare und wahrnehmbare große Erfolg ſtaatsmänniſcher Geſchicklich— 
feit der leitenden Männer von heute, und das Vorhandenfein eines ſolchen nach- 
weisbaren Erfolges muß auf das Verhältnis unferer nationalen Parteien zur 
Regierung einen bedeutjamen Einfluß üben. 

Während im Reichstag und Landtag über die wichtigften politifchen Fragen 
verhandelt wurde, war die Aufmerkſamkeit eines großen Bruchteild der Nation 
auf eine Bewegung gerichtet, die fich zunächft in den Kreifen der afademifchen 
Jugend abſpielte. Es mar jener Sturm, ber fich ala „Kampf um die alfa» 
demifche Freiheit” darſtellt. Der äußere Verlauf diefer Vorgänge, der in 
allen Zeitungen fehr eingehend behandelt worden ift, braucht wohl hier nicht 
befonder3 gejchildert zu werden. Bekanntlich handelte es fich einmal um eine 
Kundgebung der Studentenfchaft der Technifchen Hochſchule zu Hannover zu 
gunſten der deutjchen Studenten in Innsbruck, und zwar in Geftalt eines dort⸗ 
bingefandten Telegramıns, und ſodann um den Proteft der Studentenfchaft gegen 
die Errichtung farbentragender katholiſcher Verbindungen. In den Maßregeln, 
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die gegen diefe ftudentifchen Kundgebungen ergriffen wurden, ſah man einen 
Eingriff in die afademijche Freiheit, und als nun gar Durch eine jehr unangebrachte 
Bemerkung eined von Berlin nach) Hannover gejandten Vertreters der Behörde 
in der Stubentenfchaft die Auffaffung erzeugt wurde, daß der Begriff der ala- 
demijchen freiheit felbft in Zweifel gezogen werben folle, da wurde in ber ge 
famten afademifchen jugend ein ſtarker Entrüftungsfturm entfejfelt, der jchließlich 
eine feindjelige Spite gegen die Zentralbehörde der preußifchen Unterrichts- 
verwaltung zu fehren begann. Um in einem erregten Meinungsftreit eine wirklich 
felbftändige Anficht zu gewinnen, muß man die durch die Leidenfchaften durch: 
einander geiworfenen Dinge erjt einigermaßen auseinanderwirren. 

Nehmen wir alfo zuerft die rein formelle Rechtölage. Sie fpricht zmeifel- 
lo5 gegen die Studenten. Das Telegramm nach Innsbruck mar nicht die 
Privatmeinung irgendwelcher gelegentlich zujammentretenden oder auch dauernd 
einer Korporation angehörigen beutfchen Studenten, die in diefer Beziehung bie 
felben Rechte haben wie andere deutjche Reichsangehörige, fondern es ging durch 
die Hand des ftubdentifchen Ausjchuffes, d. h. der Vertretung, die die Studenten- 
fchaft offiziell den Behörden gegenüber repräfentieren fol. Eine Kundgebung 
diefer Art zieht die Anjtalt als Ganzes, als ftaatliche Organifation in Mitleiden: 
jchaft und überfchreitet Die Grenze, die aus disziplinaren und politischen Gründen 
auch bei der liberaljten Auslegung der afademiichen Rechte gezogen werden muß. 
Ferner war der Proteft gegen die farbentragenden Fatholifchen Verbindungen 
formell gänzlich unhaltbar. Es ift nicht richtig, zum Beweiſe des Gegenteil3 auf 
das Beifpiel von Jena Hinzumeifen. Wenn die thüringifchen Staaten an ihrer 
gemeinfamen Landesuniverfität eine neu auftauchende Bewegung — die Gründung 
einer farbentragenden Korporation konfeffionellen Charakter? — für nicht an- 
gemeffen und nicht mit dem Staatsintereffe vereinbar halten und daher verbieten, 
fo folgt daraus noch nicht, daß der preußiiche Staat an einer technifchen Hoch- 
fchule das gleiche tun kann, nachdem er derartige Verbindungen an den 9 Uni» 
verfitäten de3 Landes feit Menfchenaltern niemals beanjtandet hat. Bmeifellos 
wäre die Berüdjichtigung des ftudentifchen Proteftes gegen die Fatholifchen Ber 
bindungen ein wirklicher Eingriff in die akademiſche Freiheit geweſen. 

Das ift, wie gejagt, die rein formale Seite der Sache. Wie man fich fach 
lich zu den beiden GStreitfragen ftellt, ift natürlich nach ganz anderen Gefichtd- 
punkten zu entjcheiden. Bei größerer Vorausficht und Gejchiclichkeit hätten die 
örtlichen akademiſchen Behörden wohl beachten fönnen, daß ihnen niemand bie 
Pflicht auferlegt und auferlegen kann, an das Verhalten der afademifchen Jugend 
einen rein formalijtiihen Maßftab zu legen; es konnte und mußte in der ganzen 
Behandlung der Sache von vornherein deutlicher zum Ausdrud gebracht werden, 
daß die idealen Motive der Studentenfchaft richtige Würdigung fanden. Den 
Forderungen der alademifchen Disziplin konnte auch in diefem Rahmen Genüge 
geichehen. Es war wirklich nicht nötig, die Sache zum Konflikt zu treiben und den 
Eindrud hervorzurufen, als ob die afademifche Freiheit in Gefahr fei. Daß das 
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preußifche Kultusminifterium im Grunde derjelben Meinung war, hat es fpäters 
hin durch fein Verhalten ald Berufungsinftanz gezeigt. 

Übrigens bedeutet das an fich noch feine Stellungnahme zu den eigent- 
lichen Streitfragen, über die man auch vom nationalen Standpunkt verfchiedener 
Meinung fein kann. Um nicht den Anfchein zu erweden, als wolle ich einer be- 
ftimmten Meinungsäußerung ausweichen, möchte ich wenigftens nicht verfchmeigen, 
welche Auffaffung mir richtig fcheint. 

Was das Telegramm nach Innsbruck betrifft, jo glaube ich gewiß nicht, 
daß durch dergleichen Kundgebungen großes Unheil angerichtet wird, auch ift ber 
ideale Beweggrund gewiß erfreulich, doch kann ich mich nicht davon überzeugen, 
daß dergleichen notwendig ift, um den nationalen Idealismus unferer Jugend 
zu betätigen und zu erhalten. Es Stände fchlimm um uns, wenn unſer nationaler 
Idealismus davon abhängig wäre, daß wir auch alle die Unarten aus den 
Zeiten politifcher Unreife beibehalten. Die Schäßung realpolitifcher Grenzen ift 
in Wahrheit gar fein Hindernis für echten Idealismus. Dagegen gibt es eine 
Art von Idealismus, mit dem wir Deutfchen gern allerlei überflüffige politische 
Entgleifungen, die in ihrer Summierung und Nachwirkung doch zuleht unjer 
Vollstum jchädigen, zu befchönigen fuchen. Den follten wir uns endlich ab: 
gewöhnen und dafür lieber die zahlreichen und fehr viel gangbareren Wege finden 
und betreten, auf denen wir dem Deutfchtum jenfeit3 der Reichsgrenzen moralijche 
und materielle Stärkung zuführen, ohne den auswärtigen Regierungen Hand» 
haben zu Verftimmungen gegen uns und zu Mißtrauen und Repreffionen gegen 
unfere Stammgenoffen zu geben. Ich glaube, unfere jtudierende Yugend ift reif 
und verftändnispoll genug, um darin feine Beeinträchtigung ihres Idealismus 
zu fehen. 

Schwieriger ift die Frage der fatholifchen Korporationen, gegen die niemand 
etwas einzuwenden haben würde, wenn fie nur das wären, was der Name be: 
fagt, nämlich Vereinigungen religiös Gleichgefinnter. In Wahrheit find fie be 
ftimmt, die katholischen Elemente der Studentenfchaft nicht etwa in der Pflege 
teligiöjen Lebens zufammenzubalten, fondern fie nur von den anberögläubigen 
Kommilitonen abzufondern, ohne daß dazu in den gefelligen, wiffenjchaftlichen, 
erzieberifchen und fonftigen Zweden der Verbindungen ein genügender Grund 
gegeben ift. Auf diefem Wege werden diefe Verbindungen Pflanzjchulen des 
politifchen Katholizismus, Vorbereitungsanftalten zur Erweiterung des unfeligen 
konfeffionellen Riffes, der durch unfer Bolt geht. Aber von diefer Einficht bis 
zu dem Berlangen nach behördlicher Unterdrüdung ift doch immer noch ein jehr 
weiter Schritt, den felbit die vafche Jugend nicht ohne Überlegung der jelbite 
verftändlichen Folgen tun follte. Wenn diefe Folgen einmal Wirklichleit werden 
jollten, dann würde die afademifche Freiheit erft in der Tat ein mythifcher Be— 
griff werben. Naiv oder Leidenjchaftlich veranlagte Leute meinen gern, jede uns 
bequeme Erjcheinung lafje fich, ſobald nur ihre Tatlächlichkeit fejtfteht, durch ein 
Verbot befeitigen. O nein! Durch ein gefegliches oder behördliches Verbot laſſen 
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fih nur ſolche Tatſachen treffen, die juriftifch nachweisbar find; der ultra» 
montane Charakter der Fatholifchen Verbindungen ift aber nicht durch ein juriftifch 
brauchbares Kriterium feftzuftellen. Gewiß, der preußifche Staat hätte es früher 
einmal machen können, wie jeßt die thitringifchen Staaten; ex hätte an dem erſten 
Tage, wo die erfte Fatholifche Verbindung an einer preußifchen Univerfität auf- 
tauchte, den Grundſatz aufjtellen können, daß farbentragende Berbindungen nur 
geltattet werden könnten, wenn fie die Aufnahme von Mitgliedern nicht an kon— 
feffionelle Beſchränkungen müpften. Aber abgejehen davon, dak ein folches 
Verbot an den Univerfitäten in überwiegend fatholifchen Landesteilen leicht um: 
gangen werben könnte, — durch die einfache ftilljchiweigende Verabredung einer 
fatholifchen Mehrheit in einer Verbindung, proteftantifche Mitglieder jedesmal 
abzulehnen! — jo wäre jeßt ein nachträgliches Vorgehen gegen die fatholifchen 
Korporationen nur unter der Vorausſetzung denkbar, daß religiöfe und politifche 
Betätigung der afademifchen Yugend überhaupt ausgefchloffen würde. Und mo 
bliebe dann die afademijche Freiheit? 

Bedauerlich ift vor allem, daß die aus den befannten Anläffen entitandene 
ftarfe Erregung der Studentenfchaft fich auch gegen Stellen kehrte, die zıwar den 
Wünſchen der erregten Leidenschaften nicht gerecht werden fonnten, aber durch: 
aus von wohlmwollenden Abfichten ausgingen und meit entfernt davon waren, 
die freiheitlichen Überlieferungen unferes alademifchen Lebens antaften zu wollen. 
So find 3.B. gegen den Minifterialdireftor Dr. Althoff vom Kultusminifterium 
wegen feiner VBermittlungstätigleit Angriffe gerichtet worden, die zwar durch die 
Behandlung der Sache im preußischen Abgeordnetenhaufe eine gewiſſe Erklärung 
finden, aber doch leider erfennen laſſen, wie ſehr die ganze Angelegenheit auf 
ein falfches Geleife geraten war. Diefer Mann hätte am allermwenigften von 
deutjchen Studenten angegriffen werden dürfen, wenn unter ihnen nur die ent— 
ferntefte Kenntnis davon beftand, welche perfönlichen Eigenschaften für einen 
Mann erforderlich find, auf deſſen Schultern die Verantwortung für die Be- 
fegung der atademifchen Lehrftühle und die Beihaffung aller Hilfsmittel für die 
Pflege mwilfenichaftlichen Lebens in einem großen Staate ruht. Sie würden bei 
einiger Kenntnis fich wohl gehütet haben, nachzufprechen, was perjönliche Gegner 
und Leute, die den Schein und Heine Schwächen für das Weſen nehmen, in die 
Melt hinausfchreien und was wichtigtuende Unkenntnis gern dem arbeitreichen 
Verdienſt anhängt. 

Auf der anderen Seite fol bei diefer Auffaffung der Bewegung für die 
akademiſche Freiheit in feiner Weiſe verfannt werden, worin, abgejehen von 
allem Perfönlichen und Befonderen, ihre Bedeutung liegt. Sie ift ja nur der in 
jugendlicher Färbung fich bietende Wiederjchein eines Bildes, das in Wirklichkeit 
ſehr viel weitere Kreife der Nation umfaßt. Das Mißbehagen über das gefahr- 
drohende Anwachſen ultramontaner Einflüffe im Staatsleben, die Sorge, daß 
allerlei untontrollierbare Einflüffe fich rüften, die Geiftesfreiheit in unferem Bater- 
ande in Fefleln zu fchlagen, laſtet al3 Erkenntnis der düftern Kebrfeite manches 
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Schönen und Herrlichen in unferer modernen Entwidlung auf den Gemütern 
der Beiten und BZuverläffigften im Voll. Daß die gebildete Yugend das mit- 
empfindet, daß fie nicht tatenlo8 und mutlos dabeifteht, jondern in ihrem Bereich 
auf Vorpojten fteht und in edler Wallung für das eintritt, was ihr vecht und 
gut erjcheint, das iſt die erfreuliche Seite diefer Bewegung, auch wenn mancher 
Irrtum dabei unterläuft. In der Form einmal zu irren, ift das fchöne Vorrecht 
der jugend. Das Schlimmite wäre unfruchtbarer Befjimismus oder Gleichgültigfeit 
gegen die nationalen Güter. So aber können wir hoffen, daß aud) das kommende 
Geſchlecht fefthalten wird, was dem nationalen Leben nicht verloren gehen darf. 

Daß der Ultramontanismus zähe fein Ziel verfolgt, geht auch daraus ber- 
vor, daß das Zentrum im Weichstage trot dringender anderer Aufgaben die 
Beratung feines „Toleranzantrages“ und feine Überweifung an eine Kom- 
miffton erzwang und damit volle drei Tage yergeudete. Der Begriff der Toleranz 
dient nur als Maske, um den ultramontanen Vorftoß zu verſtecken, der die ger 
fährlichften politifchen ZTreibereien zur Untergrabung des Eonfeflionellen Friedens 
fünftig dem Eingreifen der gegenwärtigen Gejege entziehen und die Geſetze abs 
ſchwächen joll, die dem Schuß diejes Friedens dienen. Erfreulich war, daß die 
Ronfervativen, Freilonjervativen und Nationalliberalen einmütig diefem Gejege 
Widerftand leijteten; noch erfreulicher ift, daß die Mehrheit der verbündeten 
Regierungen diejem Antrag nicht zuftimmen wird. 

Der Reichstag muß nun feine ganze Kraft zufammennehmen, um die Etat#- 
beratung noch rechtzeitig zum Abjchluß zu bringen. Es jcheint, daß Ausficht auf 
Gelingen vorhanden ift, und fo läßt fich hoffen, daß bis Oftern noch manche 
nüßliche Arbeit vorgenommen werden fann. 
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Weltwirtfchaftliche Ulmfchau. 
Von 
f. von Pritzbuer. 


ME" legte Überficht an diejer Stelle habe ich mit einem Ausblid anf eine 
bevorjtehende ruſſiſche Anleihe geichloffen, welche den deutfchen Markt 
in Anfpruch nehmen werde, und deren Emijfionstermin auch deshalb ala bevor- 
ftehend angejehen werden mußte, weil der internationale Geldmarkt fih in 
einer geradezu hervorragend günftigen Lage befand. Indeſſen konnte ich nicht 
annehmen, daß bereit3 wenige Tage nach dem Erſcheinen des Januarheftes die 
von mir als mahrfcheinlich Hingeftellte Anleihe zur Subftription geftellt würde, 
aber die ruffische Finanzverwaltung, die dafür befannt ift, daß fie in allen 
derartigen Finanzoperationen eine bejondere Gefchidlichkeit befigt, wollte den 
guten Zeitpunkt nicht vorübergehen laſſen und trat deshalb bereit in den erften 
Sanuartagen mit ihrem Begehren hervor. Um ihr Gericht möglichjt ſchmackhaft 
zu machen, hatte fie noch eine befondere Zutat gewählt; die Bedingungen, unter 
denen die Anleihe herausfam, unterjchieden fich nämlich injofern ſehr wefentlich 
von den fonft bei Rentenpapieren üblichen Feitfegungen, indem nämlich den 
Grwerbern der Obligationen da3 Recht eingeräumt wurde, nach Ablauf einer 
beftimmten Friſt ihrerfeits ihre Schuldtitel zur Pari-Rüdzahlung zu kündigen, 
während fonft bei feftverzinslichen Anlagewerten das Kündigungsrecht des 
Gläubigers ausgefchloffen ift. Da die ruffiiche Anleihe mehrere Prozent unter 
Bari ausgegeben wurde, fo bedeutete diefe Konzeffion eine erhebliche Gewinnchance 
für die Subffribenten und bat ficherlich mwefentlich zum Gelingen der Transaktion 
beigetragen. 

Eine andere Frage ift, ob nicht zur Zeit der fteigende Beſitz meit- 
europäifcher, befonder3 beutfcher und franzöfifcher Kapitaliften an ruffischen 
Werten mit erheblichen Gefahren verknüpft ift und die deutfche und franzöfifche 
Vollswirtichaft mit ſchwer ins Gewicht fallenden Verlujten bedroht. Diefe Frage 
it auch anläßlich der legten Anleihe wieder erörtert worden, und die befannten 
optimiftifchen Auslafjungen Helfferichs, welche legihin bier reproduziert 
wurben, haben auf fozialiftifcher Seite, aber auch an anderen Stellen viele Angriffe 
erfahren, mobei die politijchen Gefichtspunfte nicht immer von den mwirtjchaftlichen 
fireng gefondert wurden, fondern die Abneigung gegen das abjolutiftifche Rußland 
mit jeinen vielfach unbefriedigenden Inſtitutionen die Beurteilung des ruffifchen 
Staatäfredit3 weſentlich beeinflußte. Die Börfe indeflen, deren Intereſſenten 
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ficherlich in politifcher Beziehung wenig Sympathie für das Regiment des Zaren 
begen, bat fich in ihrem Urteil faum von derartigen Erwägungen leiten lafjen, 
fondern troß des Rüdgangs der ruſſiſchen Werte in der Preisgejtaltung der 
ruffifhen Papiere doch zu erkennen gegeben, daß fie nicht daran glaubt, daß 
Aufland die übernommenen Verpflichtungen nicht erfüllen wird. Biel, wenn 
nicht alles, wird davon abhängen, welche Heformen in Rußland nach Beendigung 
des Krieges in Augriff genommen werden. Während gewiſſen liberalen Schreiern, 
welche leider auch in der deutjchen Prejfe das große Wort führen, die Einführung 
einer Konjtitution al3 das wichtigjte erfcheint, find fich alle Kenner Rußlands 
darüber klar, daß neben Berwaltungsreformen vor allem die wirtjchaftliche 
Hebung des ruſſiſchen Bauernftandes die wichtigste Aufgabe tft, welche die 
ruffifchen Staat3männer in den nächjten Yahrzehnten bejchäftigen ſollte. Der 
Ehrgeiz der verantwortlichen Männer jollte dahin gehen, die ruffifche Landwirt: 
ſchaft möglichjt leiftungsfähig und dadurch Rußland zur Kornlammer Europas 
zu machen. Auf eine derartige Entwidlung meift die Lage der ruffischen Bevöl- 
ferung und der gejamte Kulturzuftand des Landes gebieterifch hin, und die 
bierauf abzielenden Pläne dürften durch die Unruhen der SFabrikarbeiter in 
den größeren Städten des Landes eine jtarfe Unterftügung erfahren und der 
ruffifchen Regierung die Gefahr der Zufammenballung großer Mengen induftrieller 
Arbeiter in einzelnen Städten vor Augen geführt haben. Nimmt die Entwiclung 
den bier angebeuteten Verlauf, jo wären die hieraus refultierenden wirtjchaftlichen 
Vorteile für Deutfchland nicht zu unterfchägen; für Deutjchlands Induſtrieprodukte 
wäre Rußland der gegebene Markt, der ungeheure, heute noch gar nicht zu berech- 
nende Mengen von landmwirtjchaftlichen Mafchinen und anderen Werkzeugen aller 
Art aufnehmen könnte. Hier würden zwei wirtjchaftliche Kulturen auf einander 
ftoßen, welche fich in feltener Weije ergänzen. Es ift ficher fein Zufall, das 
fogleich nad) Bekanntwerden des im nächften Jahr in Kraft tretenden vuffiich- 
deutfchen Handelövertrags in der Öffentlichkeit die Meinung auftauchte, Rußland 
werde noch vor Ablauf der im Vertrage vorgejehenen Frift, aljo noch vor 1918, 
ald erfte der vertragjchließenden Mächte um eine Änderung des Vertrages 
nachſuchen, um die befprochene wirtjchaftliche Entwidlungsmöglichkeit herbei« 
zuführen. Die im rujfischen Boden noch ungeweckt jchlummernde Kraft ift geradezu 
unerjchöpflich, und eine großzügige Agrarreform dürfte das ruſſiſche Reich in relativ 
kurzer Zeit aus den jegigen wirtjchaftlichen und politischen Wirren herausführen. 

Vorläufig aber tobt noch der Krieg mit allen feinen Folgen, jo daß Rups 
land wiederum vor der Notwendigkeit fteht, zur Beftreitung feiner ungeheuren 
Koſten die Hilfe feiner finanziellen Freunde anzurufen. Nachdem um die Jahres— 
mende der deutjche Geldmarkt in Anfpruch genommen ift, wird zur Zeit mit 
frangzöfifchen Finanziers verhandelt, doch fteht in dem Augenblid, wo dieſer Be- 
richt abgeſchloſſen wird, noch nicht feft, wie hoch fich der neue Geldbedarf Ruß— 
lands ftellt, und unter welchen Bedingungen Frankreich ihm weiteren Kredit ges 
währen mirb. 
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Die ganz außerordentlich günftige Lage des Geldmarfts legt auch 
anderen Finanzminiftern den Wunfch nahe, den nötigen Bedarf möglichit bald 
zu deden und von der jeßigen Situation zu profitieren. So hat ber öfters» 
reichifche Finanzminifter Anfang März 140 Mill. Kr. 4° Rente an das 
Rothſchildkonſortium begeben, und ebenfo treffen der deutjche Reichsſchatz— 
fefretär und der preußifche Finanzminister ihre Vorbereitungen für eine, 
wahrfcheinlich im April ftattfindende Subjkription auf preußifche Konſols bezm. 
deutfche Neichsanleihe. Dabei muß leider einmal wieder die höchft unerfreuliche 
Tatfache fonftatiert werden, daß das Gerücht von einer bevorjtehenden neuen 
deutfchen Emiffion genügte, um die Kurſe der 3% Neichsanleihe in eine abwärts 
gerichtete Bewegung zu bringen. Belanntlich it die Kursentwicklung diefes vor- 
nehmften deutichen Papiers, das an Sicherheit hinter feinem auswärtigen Renten- 
papier zurücbleibt, jeit Jahren ein Gegenstand der Sorge für die verantmwort- 
lichen Inſtanzen, und im preußifchen Abgeordnetenhaus bat der Finanzminifter 
bereits wiederholt Gelegenheit genommen, fich über das unbefriedigende Preis- 
niveau der 3% Konſols zu äußern. Gemwiß find bei der ftaatlichen Emiffions- 
politit der letzten Jahre manche Fehler gemacht worden, und bei Begebung neuer 
Anleihebeträge an das für derartige Zwecke bejtehende jogen. Preußenfonfortium 
bat häufig ein Geift der Fisfalität gemwaltet, der den übernehmenden Banken und 
Bankiers jede Neigung benahm, fich fernerhin nach Durchführung der Emiffion 
um das weitere Schickſal der Anleihe, infonderheit um die Kursentwiclung des 
neuen Papiers zu kümmern. Aber doch liegt in diefen Momenten nicht der 
Hauptgrund für den beftehenden umerfreulichen Zuftand. Die Haupturfache ift 
zu fuchen in den großen Anforderungen, welche feit Jahren an den deutjchen 
Rapitalmarkt geftellt werden, in der rapiden Zunahme der feftverzinslichen Werte 
in Geftalt von Staats und KRommunalanleihen, Pfandbriefen und Obligationen 
industrieller Unternehmungen, aber auch in den großen Summen von Anteilen 
großer Banfinftitute und Aktiengefellichaften, mit denen während ber verflojfenen 
Konjunktur das Publikum überfchüttet wurde. Man fennt die Zuftände, die fich 
feit Ende 1899 herausbildeten, als die Reichsbank zum erften Male feit ihrem 
Beftehen ihren offiziellen Zinsfuß auf 7% herauffegen mußte. Der Reichtum in 
Deutfchland hat zweifellos in den legten 20 Jahren fehr erheblich zugenommen, 
aber noch immer hält er feinen Vergleich mit der alten Wohlhabenheit Englands 
und Frankreich® aus, während andererjeits an unferen nationalen Reichtum An- 
forderungen geftellt werden, welche auch reichere Länder nur mit Aufbietung aller 
Kräfte hätten bemältigen können. Zur Zeit der großen Konverfionen, alfo zu 
Beginn der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts, rechnete man faſt überall mit 
der Tatjache, daß ein 3% Zinsfup ala der normale, als der jogen. landesübliche 
zu betrachten fei; man hielt einen ftändigen Rüdgang der Zinsſätze für ein 
Zeichen fortfchreitender fultureller Entwidlung und ſchrieb langatmige Brofchiren 
über die fozialpolitifchen Vorteile der fortjchreitenden Berbilligung des Geldes. 
Der damals gehegte Wahn ift heute gründlich zeritört, der Mitte der 90er Jahre 
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beginnende wirtjchaftliche Aufjchwung, der ungeheure Anforderungen an den 
Geld: und Kapitalmarkt ftellte, die großen Anforderungen der Kommunen, die 
ſtändig wachjende Reichsſchuld infolge der erhöhten Militär- und Marinelaften, 
alles dies wirkte zufammen, um den Zinsfuß wieder rapide in die Höhe fchnellen 
zu laffen. Kein Wunder, wenn fich unter diefen Umftänden das Publikum von 
den niedrig verzinslichen Staatäpapieren ab» und den befjer ventierenden Induſtrie— 
papieren zumandte. 

An diefem Zujtande kranken wir in Deutjchland bis auf den heutigen Tag, 
und es ſteht fait zu fürchten, daß er jich noch weiter verfchlechtern wird, wenn 
die jest noch in ihren Anfängen fichtbare Nenbelebung des wirtichaftlichen Lebens 
wieder den Kapitalmarkt in höherem Grade in Anfpruch nimmt, als die Zur 
fuhren betragen, die ihm alljährlich in dev Form von Erfparniffen, von nicht 
verzehrten, fondern Tapitalifierten Einnahmen zugeführt werden. Das find in- 
deffen Zeiten, wie fie jedes im Aufitreben begriffene Volk durchmacht und durch: 
machen muß, und jo muancherlei Unbequemlichkeiten ein jolcher Zuftand im 
Augenblid, namentlich auch für die ftaatliche Finanzverwaltung mit fich bringt, 
bei einem Volke von dem regen wirtjchaftlichen Leben wie das deutjche ift das teure 
Geld nur ein Zeichen feiner intenfiven Tätigkeit und feines raftlofen Vorwärts— 
dringend, während der niedrige Zinsfup in Frankreich zugleich mit anderen 
Erfcheinungen auf die Stagnation der dortigen Volkswirtichaft ſchließen läßt. 

Im Augenblick freilich erjcheinen derartige Betrachtungen faft deplaziert; 
die Stille an den verfchiedenen internationalen Geldmärkten ift faft beängftigend, 
und die Zinsfäge der großen Notenbanfen, welche das untrüglichite 
Barometer für bie jeweilige Lage des Geldmarftes daritellen, find fo ungemöhnlich 
niedrig, wie ſeit Jahren nicht. Die deutjche Reichsbank, welche Anfang Oftober 
v. J. infolge des unbefriedigenden Verhältniffes von Barvorrat und Noten- 
umlauf ihren Diskont auf 5% hatte herauffegen müffen, ift im laufenden Jahr 
ziemlich rafch auf 32296 heruntergegangen, nachdem der hohe Disfont im Herbit 
reichliche Duantitäten Gold der Banf zugeführt hatte, jo daß das Ddeutfche 
Zentralnoteninftitut über einen Goldvorrat verfügt, wie noch niemals feit feinem 
Beitehen. An den meitlichen Pläßen, in Paris und London, ift die Goldfülle 
nicht meniger bedeutend, die Bank von Frankreich befigt ebenfalls einen noch 
niemals dagemefenen Goldvorrat, und die Banf von England repräjentiert ſich 
in einem jo erfreulichen Zuftande, wie er feit 1896 nicht mehr vorhanden war, 
jo daß auch hier die Banfverwaltung die offizielle Rate auf 2'/.% hat herunter: 
feken können. Kurz, in einer Zeit, wo ein jelten blutiger und graufamer Krieg 
die Aufmerkſamkeit der gejamten Welt fortvauernd auf fich zieht, mo ungeheure 
Anleihen für die friegführenden Staaten bereits abgefchloffen find und andere 
unmittelbar bevorftehen, ıwo auch verfchiedene andere Großmächte an die Be- 
friedigung ihrer finanziellen Bedürfniffe denken, wo Handel und Wandel wieder 
lebhafter wird, und eine neue Periode mirtjchaftlicher Profperität bevorzuftehen 
icheint — in diefem Augenblick bildet cin Überfluß an disponiblen Mitteln das am 
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meilten bervorftechende Merkmal der großen Geld: und Kapitalmärkte. ch 
habe auf diefe ungermöhnliche, allen bisherigen Erfahrungen hohnſprechende Er- 
fcheinung bereit im Januarheft an diefer Stelle hingemwiefen und darauf auf- 
merkſam gemacht, daß es gerade der Krieg gemwejen ift, der diefe ungewöhnliche 
Menge von Baarmitteln an einzelnen Stellen konzentriert hat. Vorläufig wenig- 
ftens haben beide friegführenden Mächte den Erlös aus den von ihnen 
fontrahierten Anleihen nicht abgezogen, fie haben ihn bei ihren europäifchen 
Geichäftsfreunden zur Begleihung ihrer Rechnungen aus Lieferungen an Kriegs- 
material, zur Bezahlung ihrer Kupons jtehen lafjen, jo daß diefe ungeheuren 
Mittel nun in kurzfriftigen Darlehen Untertunft fuchen müſſen. Aber dieſe 
Gelder werben eines Tages abgezogen werben, und mit diefer Gefahr rechnen wohl 
die verantwortlichen Inſtanzen, aber leider nicht das Gros der Börſenſpekulanten 
und anderer Gefchäftsleute. Diefes Überwiegen dev fremden Gelder am Berliner 
Markte war beifpielsweife die hauptjächlichjte Urfache, weshalb das Reichsbant.« 
Direktorium fich jo ſchwer zu einer Diskontermäßigung auf 3'Ye%jo entjchloffen hat. 

Sehr mwejentlich zu dem jegigen Zuftand, in dem fich die großen Zentral- 
aktienbanfen in Berlin, Paris und London befinden, trägt naturgemäß die ſtarke 
Steigerung der Goldproduftion bei, die feit Beendigung des ſüdafrikaniſchen 
Krieges eine noch niemals dagemwejene Höhe erreicht hat, jo daß felbft das Neford- 
jahr 1899 bereits gefchlagen ift. Eine Zuſammenſtellung der Goldproduftion 
der leßten zehn Jahre ergibt, daß die gefamte Produktion von 9652003 Unzen 
Feingold im Jahre 1895 auf 16526 106 Ungen, aljo um 80% geftiegen ift. Süd— 
afrifa fpeziell förderte 1895 2115138 Ungen, 1904 4163541 Ungen. Im Jahre 
1898 war die afrilanifche Produktion bereit3 auf 3904721 Unzen geftiegen; im 
Jahre 1899 trat nach Ausbruch des Krieges ein Rüdgang auf 3665875 Unzen 
ein, 1900 wurden in Sübafrifa 562307 Unzen und 1901 gar nur 474696 Ungen 
Gold gefördert. Nach dem FFriedensjchluß jchnellte die Produftion raſch auf 
1998811 Unzen Feingold herauf, ftieg 1903 auf 3117663 Unzen und erreichte 
in 1904 mit 4163541 Unzen den bisherigen Höhepunft. Ahnliche, wenn auch 
nicht ganz jo jtarfe Steigerungen hat die Goldproduftion in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und in Auftralien erfahren, bier ftieg die Produftion 
von 1895—1904 von 2170505 auf 4185521 Unzen, dort von 2254760 Unzen 
auf 4090169 Unzen, jo daß fich für 1904, wie erwähnt, eine Weltproduftion 
von 16926106 Unzen im Werte von 91898713 Lſtr. ergibt. 

Der Einfluß diejer gefteigerten Goldproduftion auf den Weltverkehr und 
die Weltwirtjchaft braucht nicht im einzelnen dargelegt zu werden. Nachdem die 
Theorie von dem baldigen Berfagen der Goldquellen eine Beftätigung nicht er- 
fahren bat und damit die Prophezeiungen der Bimetalliften zu Schanden ger 
worden find, ift der größte Teil der noch ausftehenden Länder zur Goldwährung 
übergegangen, und in anderen heißumftrittenen Gebieten wie in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika hat der Währungstampf für abfehbare Zeit fein Ende 
gefunden. Als Silberwährungsländer find bisher China, Oftindien und Merifo 
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zurfichgeblieben, von denen Mexiko unmittelbar vor dem Übergang zur Gold- 
währung ſteht. So ftellt daS ganze Gebiet der MWeltwirtjchaft demnächſt ein 
einheitliches Währungsgebiet dar, was nicht bedeutungslos ift in einer 
Zeit, wo eine neue Hochkonjunktur in den hauptfächlic, in Betracht kommenden 
Ländern, in Amerika, England und Deutjchland bevorfteht, die aller Vorausficht 
nach mit einer noch innigeren Verflechtung der einzelnen Staatsgebiete in der 
Weltwirtfchaft endigen wird. 

Die Hoffnungen, die weite Kreife auf die Wiederbelebung des wirt 
Ichaftlichen Lebens in den Bereinigten Staaten jegten, find nicht ge 
täufcht worden. Die Beendigung der Präfidentichaftsfampagne und die Wieder- 
wahl Rooſevelts haben da3 Anterefje dem politischen Leben ab und den wirt« 
Ichaftlichen Angelegenheiten von neuem zugewandt; eine gute Ernte hat bie 
Raufkraft der großen ländlichen Bevölkerung geftärft und durch Berlabung 
ber reichen Rornichäge den großen Eijenbahnen reiche Einnahmen zugeführt. 
Die Roheifenproduftion ift von neuem ftark geftiegen, und doch Tann die 
Steigerung den heimifchen Verbrauch anſcheinend nicht volljtändig befriedigen, 
da nach glaubwürdigen Nachrichten fich bereit3 wieder amerifanifche Nachfrage 
tm Giegerland geltend macht und Verhandlungen mit dem deutfchen Stahl- 
wertöverband angefnüpft find. Die Folge davon ift, daß die amerifanifche 
Eiſenkonkurrenz vom Weltmarkt verfchwunden ift, was fogleich zu einer Steige 
rung der Eifenpreije, beſonders der englifchen Roheifenpreife geführt bat, was 
wieder auf die Lage der englifchen VBollsmwirtichaft günftig zurückwirken muß. 
Eine weitere Folge ift die ſtarke Kursfteigerung der in Europa gehanbdelten 
amerilanifchen Eifenbahnfhares und «Bonds, deren anhaltende Aufwärtsbewegung 
zeitweife die gefamte Tendenz der Berliner Börfe nachhaltig beeinflußte. Der 
immer enger werdenden Verknüpfung der deutfchen und der norbamerifanifchen 
Vollswirtichaft ift wiederholt an diefer Stelle gedacht worden, und befonders 
babe ich hingemwiefen auf bie Bedeutung, welche die Ausfuhr nach Amerika 
während der legten deutſchen Wirtfchaftsfrifis erhielt, mo es dem amerilanifchen 
Erport im bejonderen zu danken ift, daß die überfüllten deutſchen Läger in 
relativ furzer Zeit geleert wurden und die großen Werfe durch Arbeiten für die 
Ausfuhr ihre Tätigkeit ohne Unterbrechung fortfegen fonnten. Die nahen Bes 
ziehungen der beiden großen Wirtjchaftsgebiete erhalten ihre beſondere Beleuchtung 
auch durch die in den legten Wochen erfolgten Beröffentlichungen der großen 
beutfchen Altienbanfen, die einen guten Zeil ihres Gewinnes aus ihren zahl 
reichen großen amerifanifchen Finanztransaktionen gezogen haben. Zum Teil 
handelt es fich bei diefen Geſchäften um Übernahme von Anleihen für die großen 
Eifenbahngefellichaften, zum Teil um Übernahme von kurzfriftigen Schuldver« 
ſchreibungen mit einer Umlaufszeit von 18 Monaten bis zwei fahren. 


SEE 





Bücher und Menfchen. 
Von 
Hdolf Bartels. 


VL 
Wilhelm von Polenz, Glückliche Menfchen. — Otto Ernft, Asmus Sempers 
Jugendland. — Fedor Sommer, Ernft Reiland. 

Der von Wilhelm von Polenz (F 13. November 1903) unvollendet hinterlaſſene 
Roman „Glüdliche Menfchen“, den zuerst die Deutſche Rundichau veröffent- 
lichte, ijt nun auch (bei F. Fontane, Berlin) als Bud, erſchienen. Da fid) ein 
jorgfältig jligzierter Entwurf des Schlufjes vorfand, erhält mai immerhin einen 
Gejamteindrud, wenn man fich andererfeit3 aud) jagen muß, daß noch fehr vieles 
auch des Fertiggeſchriebenen mwahrjcheinlich ein anderes Geficht befommen hätte. 
Bor allem möchte ich auf die menjcjliche Bedeutung des Werkes aufmerkfam 
machen: &3 bietet in der Tat jo etwas wie den folgerechten Abjchluß von Polenz’ 
Laufbahn. Wie fich die Lejer der Monatsichrift vielleicht entfinnen werden, hatte 
ich den Dichter in meinem Eſſay über ihn (Juliheft 1904) vor allem als Fonfer- 
vative Natur hingeſtellt, ſehr im Widerſpruch mit einer Anzahl meiner kritifchen 
Kollegen, die in Bolenz vor allem den modernen Menschen jehen zu müffen glaubten. 
Der Roman „Glücliche Menſchen“ liefert nun den Beweis, daß ich recht hatte. 
Auf Seite 118 lieft man von dein Helden des Romans: „Ernſt Hindorf erfuhr 
etwas an fich, was ihn früher oftmal3 an Befannten in Erftaunen geſetzt hatte: 
uämlich, daß der Beruf des Landwirts lonjervativ macht. Es hatte Berioden in 
feinem Leben gegeben, wo er eine folche Bezeichnung feiner Weltanfchauung ent» 
fchieden abgelehnt haben würde. Ja, zwifchen ihm und feinem Vater hatte es über 
diejen Buntt nicht jelten jchmerzlich Miißverftändnis gegeben. Für den Landes: 
ältejten von Hindorf waren gemifje ragen überhaupt nicht disputabel; zu diefen 
gehörte, daß ein Edelmann konfervativ zu jein habe. Der alte Herr fand, daß fein 
Ernft fich durch die Theorien liberaler Univerfitätsprofefjoren habe irre machen 
laffen an der ihm angemefjenen Weltanichauung. Daß der Sohn fchon früh die 
Neigung zeigte, die Anficht auch des Gegners zu erforfchen und fie auf ihre Be- 
rechtigung hin zu prüfen, erfchien diefem Vater als ein äußerſt bedenkliches Zeichen 
ſchwankender Gefinnung. Auch daß er allerhand radikale Zeitungen hielt und las, 
war in den Augen des alten Herm ein Vergehen gegen die Tradition, das viel 
ſchwerer verziehen wurde als ein gelegentliches Über die Stränge fchlagen des jungen 
Menſchen auf fittlihem Gebiete. — Die Wandlung in der Gefinnung feines 
Sohnes, die der alte Herr jo fehnlichft zu erleben gewünſcht hatte, war ſpäter 
ganz von felbjt eingetreten. Je tiefer Ernft von Hindorf Wurzeln gejchlagen 
hatte in der heimatlichen Scholle, defto rajcher jah er das, was bem Vertreter 
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einer älteren Generation als „umſtürzleriſch“ erjchienen war, unmiederbringlich 
von ſich abfallen. Er hatte weniger feine Gefinnung geändert als fein Tempera: 
ment gezügelt. Der Landbau lehrte ihm eines: der Menfch, der feine Geduld 
bat, foll von vornherein die Hand vom Kultivieren laflen. Und wer fich täglich 
davon überzeugen muß, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen können, 
der wird auch auf anderem Gebiete zum Übertreiben und unbedachten Handeln 
nicht geneigt fein. Er wird mißtrauifch werden gegen alles Frühreife, Unaus- 
gegorene. Er wird die Ernten erft dann fchneiden, wenn die Farbe und Schwere 
der Frucht ihm jagt, daß die Zeit dazu da ift. — Und noch ein anderes hatte 
der Gutsherr von dem Stüd vaterländifcher Erde gelernt, das er bewirtichaftete: 
Nachſicht. Er vermochte etwas, deffen er früher nicht fähig gemejen märe: 
Dinge, Menfchen, Einrichtungen zu lieben, deren Mängel ihm nicht verborgen 
waren. Schroffes Aburteilen und hochmütige Gleichgültigkeit waren ja jo jehr 
viel leichter al3 Verjtehenwollen. Unduldſamkeit, diefer Fehler der Jugend, fchien 
ihm eine Schwäche, der man mit reiferen Jahren nicht mehr nachgeben dürfte,“ 
Wer Polenz' Leben und Schaffen genau fennt, der weiß, daß dies alles — big 
auf den Landesälteften jogar — Konfeifion ift. Aber ich möchte die Wendung 
zum Ronjervatismus nicht bloß auf Rechnung des Landbaues fegen, fie ift nichts 
weiter als das Durchbrechen der von Grund aus fonfervativen deutichen Natur. 
Wir anderen, die wir leinen Ar und feinen Halm befigen, habens aud) durchgemacht. 
Selbft unfere reindeutjchen politifchen Radikalen wie etwa Uhland find im Grunde 
fonjervativ; mas aber jenem nihiliftischen Radikalismus huldigt, der heute leider fehr 
verbreitet ijt, hat nach meiner Erfahrung, wenn es über das modiiche Mitläufer- 
tum irgendwie hinausfommt, in der Regel nicht viel deutiches Blut in den Adern. 

Auch auf religiöjem Gebiete zeigt fich Polenz' Konjervatismus, auch hier fan 
man die Ausfagen über die Entwidlung des Helden des Romans als Gelbft- 
geftändniffe des Tichters anfehen: „Niemals hätte Ernſt Hindorf früher gedacht, 
daß er einmal ein eifriger Kirchgänger werden würde. In der Yünglingszeit 
waren ihm die kirchlichen Formen und Formeln langweilig geworden. Fromm war er 
eigentlich nur geweſen als fleiner Knabe, ala Gott für ihn noch ein lieber Vater war, 
der einem, wenn man artig war, eine Armbruſt fchenkte, in deffen Macht es ſtand, 
das Pony wieder gefund zu machen. Diejen Kinderglauben hatte er allmählich, nicht 
ohne Schuld des Religionsunterrichts, eingebüßt. Das religiöfe Gefühl war erft 
viel fpäter wieder in ihm mac, geworben, als Ereigniffe in fein Leben traten, 
die ihn durch ihre Größe und Wucht an das Wirken außerordentlicher, dem 
Berftande ewig unerflärlicher Gewalten erinnerten. Der Tod der Eltern, feine 
Berheiratung, die Geburt des Jungen und nicht zum lebten der Berluft von Weib 
und Kind. Das waren Erlebniffe, die den Menfchen über fich jelbit hinaus— 
wieſen. Zum „lieben Gott“ feiner Kindheit konnte zwar Herr von Hindorf nicht 
wieder zurüctehren, aber, ohne an Männlichkeit und Stolz das geringfte einzu: 
büßen, durfte er fich doc; in Ehrfurcht beugen vor dem Geijte, dem die Theologen 
einen familiären Namen und allerhand menjchenähnliche Eigenfchaften zulegen, 
dem er fich, wie viele andere befcheidene Menſchenkinder, im Herzen beugte, 
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ohne fich einzubilden, daß er ihn kenne.“ An anderer Stelle heißt es: „Wenn 
man Frömmigkeit al3 ein bemußtes Leben in die Tiefe auffaßt, dann durfte 
Ernſt von Hindorf nicht aus der Schar ernjter und reblicher Menfchen aus- 
geftoßen werden, bie, ohne Kirchenchrijten zu fein, tief Durchdrungen find von der 
Heiligkeit ihrer unfterblichen Seele.” Religiöſe Stimmungen durchziehen denn 
auch das ganze Buch, und zwar find fie ſowohl „biftorifcher“ Natur als auch, 
zumal aus dem Naturleben, unmittelbar erwachlend, „Andacht und Einfalt,“ 
beißt e8 über den Prediger in der Gemeinde Hindorf3, „gingen von dieſem alten 
Manne aus, diefelbe Stimmung, die das ganze verträumte Kirchlein, den alt- 
mobdifchen Gejang und die einfache Landgemeinde erfüllte. Leicht wäre e8 gemefen, 
fich darüber erhaben zu fühlen; aber hier fchmwiegen Spott und Kritik. Hier wie 
daheim in feinem alten Haufe fchmebte der Duft vergangener Zeiten in ber 
Luft, die Erinnerung an Geweſenes; Geijterfchwärme belebten folche Stätten. 
Mochte das Gegenmwärtige auch trivial fein, e8 befam einen Abglanz von Schön« 
beit und Würde, wenn man es fah im Lichte der Vergangenheit, als eine Ein- 
richtung, die dadurch heilig geiprochen worden war, daß fie vielen Erbauung 
und Troft gejpendet hatte.“ Weit mächtiger find natürlich noch die Naturs 
ftimmungen: „Ernſt Hindorf war verfunfen in den Anblid des Himmelsgemölbes. 
Er liebte folches Untertauchen der Seele in der Sternenmelt. Nichts gab einem 
jo ſtark das Gefühl des Alleinfeind ald der Anblid diefer Milliarden Punkte 
und Pünktchen, die das Bild waren von Welten. Nicht3 war jo tröftend für 
das Gemüt des Einfamen als diefe allgegenwärtigen Lichtlein. Die Sterne be 
durften der Nacht, damit das Auge fie erfenne War e3 nicht Schön zu denken, 
daß auch hinter unferem Leben, verhangen nur durch die Schleier des Alltäg- 
lichen, viele fchöne Geftirne ftanden. Nur manchmal, in gottbegnabdeten Stunden, 
wenn wir uns auf uns felbjt befannen, traten fie umaufdringlich hervor und 
erzählten uns von den Geheimniffen der Emigkeit. Denn das Leben war näher 
al3 die profaijchen Gefchäfte des Werteltages es ahnen ließen. Das Anziehen 
und Ausziehen, das Gelderwerben und Geldausgeben mar nur der grünen Schale 
zu vergleichen, die einen bedeutungsvolleren Kern von edleren Zwecken enthielt.* 
Das ift echt religiöfe Stimmung wie auch das Folgende: „Wenn man biejes 
Wachſen und Werden aus dem Nichts, diefes tägliche Sichverjüngen und »ver- 
fchönen (im Frühling) fi) aus nächjter Nähe mit anſah, dann drängte fich dem 
nachdentenden Sinne ganz von felbjt das Bemußtjein auf, daß wir Menfchen 
tief zufammenhängen mit den Gefchwijtern der Flur, und daß wir nichts Befferes 
tun können, al3 die Geſetze, denen fie unterworfen find, auch in uns walten zu 
laffen. Stille fein in Frömmigkeit lehren fie uns, aber auch jenen unbezwing- 
lichen Optimismus, der Glauben gibt, Glauben an das Leben, den Mut, e8 auf 
ung zu nehmen, das Bewußtfein unferer Kräfte und den Willen, fie zur Ent» 
faltung zu bringen.“ Ja, Polenz kommt noch weiter, er gewinnt nicht bloß zum 
Leben, fondern auch zum Tode ein Verhältnis: „An gewiffen Sinne war ihm 
ber unerfegliche Berluft, den er erlitten, zu einer Ermedung geworden. Ganz 
anders glaubte er jet, den Sinn des Lebens zu verftehen, da er die Toten als 
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ernfte Zeugen ftet3 fich nahe fühlte. Ya, zuzeiten konnte er eine gewiſſe Be- 
friedigung empfinden bei dem Gedanken, daß das Leben nur ein kurzer Gang 
fei, faum wert de3 Lärmes, der davon gemacht wird. Das reinfte, erhabenfte 
Gefühl bfieb doch die Freude auf den Tod. Wenn man biß zu der Erkenntnis 
durchgedrungen war, daß das Leben nur eine Vorbereitung bedeute für das 
Sterben, dann erjchien ſelbſt das finnmidrigfte Unglüc erträglich.” Vielleicht ift, ala 
er dies jchrieb, eine Ahnung des eigenen frühen Todes durch Polenz' Seele gegangen. 

Ich habe fo viel zitiert, weil diefe fonjervativen und religiöfen Gedanken» 
gänge und Gefühlsmege ben Menfchen unferer Zeit wieder vertraut zu werben 
beginnen. Man darf vielleicht fchon jagen: Alle befferen und tieferen Naturen 
in unferem Baterlande ftehen ihnen nicht mehr fern. Was ijt denn auch bei den 
ganzen politifchen und religiöfen fogenannten „Freiheits“ beſtrebungen ber ver: 
flofjienen Epoche herausgelommen? Einftweilen doch jedenfalld nur eine ganz 
deutlich erfennbare Schädigung unſeres deutichen Volkstums, eine ſtarke Störung 
der Volksgeſundheit, die Vernichtung geradezu faft alles autochthonen Volks— 
lebens, von dem großen „Bruch“ in der Nation noch ganz abgefehen. Statt ber 
deutjchen Bolt3jeele haben wir heute, fönnte man etwas übertreibend fagen, ein 
Vakuum, dad nur durch die tägliche Ausfüllung mit Senfationsnachrichten jeder 
Art den Leuten nicht zum Bewußtſein fommt, und der deutjche Geift fann über 
die traurige „Zweimal zwei ift vier“Weisheit kaum noch hinaus. Ja gemiß, 
ich übertreibe hier, aber ich habe das Recht zu übertreiben, da ich deutlich werben 
muß: Man jehe fich nur fo ein Muftereremplar eines deutfchen Radikalen einmal 
etwas genauer an! In den lebten Jahren hat man's noch einmal mit der äfthetifchen 
Erziehung verjucht, aber daß dadurch in der Hauptjache etwas geändert worden 
ift, kann man auch nicht gerade behaupten, wenn auch einzelne Unternehmungen 
gewiß recht danfenswert waren. Nun wollen auch wir gewiß nicht umkehren, 
wir find weit davon entfernt, reaftionär zu fein, aber den feiten Untergrund des 
Volkstums wollen wir für unfer ganzes nationales Leben wieder gewinnen und 
dazu eine geiftig-religidfe Heimat. Ohne das geht e8 eben nicht, und weil die 
Sehnfuht danach auch in dem legten Werfe des klugen und ruhigen Polenz zum 
Ausdrud kommt, darum ift uns fein Buch fo wichtig. 

Afthetifch ift es an den „Grabenhäger“ desfelben Verfaffers anzufchließen, 
an feinen Gut3befigerroman, der von manchen für fein beftes Werk gehalten 
wird; das Milieu ift ganz das nämliche, auch kehren manche vertraute Gejtalten 
aus jenem Roman wieder. Immerhin fteht der Held des neuen Romans geiftig 
höher, und in Anne Marie von Pleſſow, der jugendlichen Heldin, hätten mir 
vielleicht eine jehr originelle Charakterentwidlung erhalten — aber gerabe bie 
it Torſo geblieben. Beim Stil fallen gewiſſe Saloppheiten und Nüchternheiten 
auf, aber da hätte die Feile ficher noch manches gebeffert. Höchft merkwürdig 
ift e8, daß Polenz, wie aus den Schlußaufzeichnungen hervorgeht, feinen Helden 
auch in das politifche Treiben unferer Zeit eingreifen laffen wollte — in meinem 
Effay über ihn hatte ich die Meinung ausgefprochen, daß er der rechte Mann 
geroejen fein würde, und den Hauptzwieſpalt des modernen rn Lebens, 
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eben den zwifchen dem fonfervativen und dem rabifalen Teile unferes Volkes, 
barzuftellen, jenen fürchterlichen Zwiefpalt, der faum noch auszugleichen fcheint. 
Der Dichter bat alfo felber ſchon an Ähnliches gedacht, und fein Tod hat ung 
wahrſcheinlich um fein größtes Merl gebracht, zu dem freilich der Roman 
Glückliche Menfchen* auch nur eine Stufe gewefen wäre. Ober muß noch ein 
Größerer als Polenz fommen, um jenes notwendige Werk zu jchreiben? — 
Man kann nicht jagen, daß Otto Ernft gegenwärtig in den maßgebenden 
literarifchen reifen befonderer Verehrung genießt. Sa, einft war das anders, 
als der Hamburger Volksſchullehrer, wie fo viele feiner Standesgenoffen im 
Banne des Radikalismus, „mit offenem Viſier“ gegen die fogenannte Reaktion 
fämpfte und der fogenannten modernen Weltanſchauung — man fommt bier 
wirklich ohne das „fogenannt” nicht aus — freie Bahn jchaffen wollte, auf 
dem Gebiete der Pädagogik ſowohl wie dem ber Literatur. Dann aber ward 
Dtto Ernft mit feiner „Jugend von heute“ ein Mann des Erfolges — unb 
fränfte mit ihr gleich einen Zeil der deutfchen Literaten, die dem Symbolismus 
nabeftehenden nämlich, und auch einen Teil des modiſchen Publikums. Er hatte 
weiter das Glüd, dem Kaiſer vorgeftellt zu werden, und dba leider alles das von 
beutjcher Kunft, was mit dem Raifer irgendwie Berührung gehabt hat, in gewiſſen 
Kunftkreifen apriori verdammt wird, fo erwuchs dem Dichter auch daraus ein 
Nachteil. Seine Unbeliebtheit fteigerte fich noch, al3 er dann in „Flachsmann ala 
Erzieher“ einen vernünftigen Regierungsfchulrat vorführte — das gibt es ja nach 
tadifaler Anfchauung einfach nicht — und gar in der „Gerechtigkeit“ die fchlechte 
BPreffe hernahm. Ohne Zweifel, dem Manne maren feine Erfolge zu Kopfe 
geftiegen. Boch felbft die ernfte Kritik griff den Komdödiendichter Otto Ernſt bei 
Gelegenheit feines dritten Stüdes an: Nicht nur, daß er, wahrjcheinlich dem 
großen Publikum zu Gefallen, am Schluß feine? Werkes noch fchleunigft eine 
fchlecht vorbereitete Verlobung hatte eintreten laffen, er hatte auch eben diejes 
große Publikum als die höchſte Inſtanz in Runftdingen eingefegt, das Wort 
„Volkes Stimme, Gottes Stimme“ auch auf das Gebiet der Kunſt angewandt, 
obſchon doch notorifch die großen Künftler von dem großen Publikum immer 
verfannt worden find. Immerhin hätte man zur Verteidigung Ernſts vielleicht 
darauf aufmerlfam machen fönnen, dab da3 große Publikum, wenn es nicht 
gerade das berüchtigte Berliner Premieren Bublitum ift, bei uns in Deutjchland 
doch oft mehr gejunden Inſtinkt zeigt als die übliche Kritif, daß auch eine 
a tout prix herunterreißende Preſſe zweifellos eriftiert, aber leider redete man eben 
wieder einmal vom allerhöchiten Standpunkte der Runft, und da war für dergleichen 
praftifche Erwägungen nicht Raum, es ging Otto Ernſt mordsſchlecht. Das große 
Publikum blieb ihm jedoch im ganzen treu, und auch fein letztes Werk, die politifche 
Komödie „Bannermann” hat diefem an manchen Orten gefallen, troßdem daß die 
Erftaufführung in Wien — ja, in Wien! — keinen unbeftrittenen Erfolg brachte. 
Sc kann mir nicht helfen: Mir hat Otto Exrnft eigentlich immer Vergnügen 
gemacht, ich finde Konſequenz in feiner ganzen Entwidlung und rege mid, über 
ihn weder äjthetifch noch moralifch auf. Gewiß, er ift weder ein großer Dichter 
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noch eine bedeutende Perfönlichkeit, er ift nicht einmal ein ſtarker Dichter, obfchon 
er eine Heine Anzahl ftarfer Iyrifcher Gedichte gefchrieben hat, er ift ein Schrift» 
fteller mit einiger dichterifcher Begabung, der mit dem ihm verliehenen Pfunde 
fehr geſchickt wuchert, er ift vor allem ein kluger Mann. Die Leute, die die 
radifale „Größte Sünde* für eine geiftige Tat hielten, und ebenfo die, die bie 
„jugend von heute* für eine feine Komödie erklärten, mögen, im Hinblid auf 
die fpäteren Theaterftücde, von Erfolgjägerei reden — ich jage immer wieder: 
Nein, meine Herren, ein gewöhnlicher Erfolgjäger ift Otto Ernſt keineswegs, er 
folgt fo gut feiner Natur mie jeder andere Schriftfteller, felbft vielleicht Dichter, 
und will jedenfall das Beſte. Zwar kenne ich ihn, der mein Landsmann ift, 
nicht perfönlich, aber ic; kenne meine Landsleute, und der Schlag, dem Otto Ernft 
angehört, ift bei uns in Holftein nicht eben jelten und mir häufig genug über den 
Weg gelaufen. Schriftfteller und Dichter ergibt er in der Regel nicht, aber 
tüchtige Leute des praftifchen Lebens, Händler aller Art 3. B., die ihren Weg 
machen und fich in der Welt außerordentlich wohl fühlen, dies ihr Behagen auch 
andern Menfchen mitteilen, überhaupt „Hauptkerle“ find. Reizt man fie, dann 
tönnen fie freilich fehr unangenehm werden, auch läßt fie ihre Bonhommie ihren 
Vorteil nie vergeflen, doch find fie darum nicht ohne weiteres falte Verftandes- 
menschen, nein, fie haben auch Gemüt und felbjt poetifche Empfindung, laffen 
fih von dem Übermaß diefer fchönen Dinge freilich ihre irdifche Laufbahn nicht 
verderben. Kurz, fie find alles in allem ganz wadere Menfchen, ein tüchtiger 
brauchbarer Schlag, auch amitfant, da fie zwar nicht immer Humor, aber meiftens 
eine gehörige Portion Mutterwit befiten, nur, fie habens Hinter den Ohren, wie 
man zu fagen pflegt. Ich bin, aufrichtig geftanden, recht froh, daß fie mit Dtto 
Ernft und verwandten Geiftern nun auch in unfere Literatur eindringen, fie fiud 
meines Grachtens jehr wohl geeignet, die Herrichaft der „anderen Raſſe“ auf 
allen mehr praftifchen Gebieten zu brechen, Theater und Zeitungsweſen wieder 
in die Hände der Deutichen zu bringen — die Belämpfung, die Otto Ernft 
findet, fommt, wie ich glaube, zum Zeil auch daher, daß man das inftinktiv 
empfindet. Aber jelbjt wenn man bie nationalen Gefichtspunfte außer Acht läßt, 
Leute wie Dtto Ernſt find auch rein literarifch von großem Wert, find die bes 
rufenen Schöpfer der guten Tagesliteratur: Man braucht nur einmal des 
Hamburgerd Theaterftüde mit denen Ludwig Fuldas zu vergleichen, und man 
lann nicht im Bmeifel fein, wo Kraft und Leben und mo Mache und Schein ift, 
mag auch Otto Ernſt zur höchſten dichteriichen Geftaltung nie emportommen. 
Er hat jet auch einen Roman, freilich nur einen fogenannten, „Asmus 
Semper3 Yugendland, Der Roman einer Kindheit” (Leipzig, 2. Staadmann) 
gejchrieben. Sch habe ihn fchon vor Weihnachten einmal erwähnt, er verdient 
aber, daß ich ausführlicher auf ihn zurückkomme. Alfo, ein richtiger Roman ift 
e3 nicht, fo wenig wie die bier früher befprochenen Krauskopf“ von Wette 
und „Gottfried Kämpfer“ von H. U. Krüger, mit denen er gemiffermaßen ein 
Kleeblatt bildet. Auch der biographifche Roman erfordert unbedingt eine ges 
fchlofjene Handlung und ausgeführte Lebensdarftellung, eine bloße perjönliche 
9*r 
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Entwillungsgefchichte mit ſtizzenhaftem Hintergrunde ergibt niemals einen 
wirklichen Roman. Wiederum muß ich bier wie bei jenen früher befprochenen 
Werfen jagen: Es ift nichts in ihm, was nicht auch in einer wirklichen Auto- 
biographie jtehen könnte, ja, ungleich jenen beiden genannten Werfen, hat ber 
„Asmus Semper“ verhältnismäßig wenig rein Erzäblerifches, er ſetzt fich aus 
ſtizzenhaft ausgeführten Einzelbildern zufammen. Aber er hat auch wie jene beiden 
Werke Gehalt und Wahrheit und bildet eine wertvolle Ergänzung zu ihnen: 
Stellt der Krauskopf“ das Leben des katholiſchen Weſtfalens dar, „Gottfried 
Kämpfer“ herrnhutifches Erziehungsleben aus Dftdeutfchland, jo „Aamus Semper* 
das Aufmwachfen eine begabten norbdeutfchen Knaben in fozialbemofratifchen 
Kreifen, und wer noch feine Ahnung davon hat, wie Sozialdemokraten werden 
und inwieweit fie ein fehr natürliches Produft unferer Verhältniffe find, dem tft 
die Leltüre dieſes Romans aufs angelegentlichjte zu empfehlen. ch bin ein 
Altersgenoffe von Dtto Ernft und gleichfall® in Holftein aufgewachjen, freilich 
nicht wie er am Rande ber Großſtadt und ala Arbeiterkind, vielmehr ala Hand» 
werfsmeiftersfohn in einer Landftadt, aber doc auch im Bolfe, und fo bin ich 
in Bezug auf das Erlebte in dem „Roman einer Kindheit” einigermaßen fompetent 
und finde außerordentlich viel wieder, was auch ich erlebt: Man muß das Werk 
feinem Inhalte nach fehr hoch ftellen, im großen Ganzen ift bei Otto Ernft die 
„Treue“, die man bei einem folchen Werke verlangen muß, und die beifpiels- 
weile Frenſſens „Jörn Uhl“ nicht fo hat. Wo ber Dichter hinzuerfindet oder 
übertreibt, da bleibt er doch in dem natürlichen Rahmen, dem fchleswig« 
holſteiniſchen Volkstum wird nirgends Gewalt angetan, und felbft die Tendenz, 
eine gewiſſe antireligiöfe 3. B., ftört nicht, da fie immer noch aus dem Leben 
und ben Berhältniffen fommt, nicht mwillfürlich in fie bineingetragen ift. Wie 
gejagt, die ganze Art und Weiſe ift ſtizzenhaft, aber als folche wieder durchaus 
zu loben: Bon den erften „Bildern“ aus der Kindheit an, die ganz fo „phantas- 
magoriſch“ heraustommen, wie uns allen die früheften Erinnerungen in der Tat 
erjcheinen, bis zu den fpäteften, die ſchon mehr eine zufammenhängende Ent» 
wiclung ergeben, ijt alles mit ficheren Strichen hingeworfen und hat feine richtige 
eigentümliche Beleuchtung; der Held, in dem man ruhig das Befte von Otto Emft 
felber verkörpert jehen kann, wird klar und deutlich, und wenn auch die übrigen 
Menſchen des Buches nicht eigentlich rund, nicht wirkliche Geftalten find, die dem 
Helden zugelehrte Seite ift doch recht gut ausgeführt. Auch die Zuftands- 
fhilderung — und wir werden durch mehr „Zuftände* hindurchgeführt, als der, 
ber das Volk nicht fennt, glauben dürfte — iſt bei aller Skizzenhaftigfeit und 
„Selegentlichleit* jehr ficher, das Milten als Ganzes eindringlich, wenn aud) 
vielleicht durch den literarifchen Menjchen Otto Ernft „nachträglich“ ein bischen 
zu ſtark literarifch geftimmt — Theater und Dichterleftüre werden im Leben 
des Knaben nicht ganz die Rolle gefpielt haben, die ihnen in dem Roman zu« 
gewielen find. Doc darauf fommt wenig an. Mit Wilhelm Raabe Kunft 
möchte ich Otto Ernft3 Kleinmalerei, wie e8 gefchehen ift, nun freilich nicht ver- 
gleichen, dazu ift die Art des Jüngeren doch zu feuilletoniftifch, dazu hat er 
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zu viel „Bravour“, die ja überhaupt für ihn charakteriftifch ift, aber poetifche 
Eindrüde erzielt er zweifellos doch auch und ftellenmweife, wie bei der Wieder: 
gabe der Paſſionsgeſchichte, ftreift er wenigftens die Tiefe. Auch Raabes Humor 
bat Dtto Emijt nicht, aber er ift, wie ich ſchon fagte, ein Hauptkerl“, dem e3 
auf eine handvoll Noten nicht anfommt, und der uns rechtichaffenen Spaß ber 
reitet. Um jo erfreulicher ift die Treue im ganzen, alles in allem ift der Roman 
der Kindheit de3 Dttenfener Zigarrenmacherjungen ein fehr wichtiger Beitrag zur 
Entwidlungsgejchichte des jüngften Deutfchlands, und für den, der fie mit 
größeren Gefichtspunften lieſt, ergibt fich durch die Beobachtung des Kampfes 
zwilchen den radifalen Jugendſtimmungen und den gereifteren Anfchauungen des 
Mannes, den das Werk fo nebenbei auch noch fpiegelt, ein meiterer Reiz. Rein 
Bweifel, nach „Asmus Semper* muß man Dtto Ernft ernjt nehmen, wenn man 
ehrlich fein will; es ift fo viel von feinem zulegt doch tüchtigen Wefen in dem 
Roman, daß man mit dem Achjelzuden über den „Erfolgjäger* nicht mehr durch- 
fommt. Diefer kluge Schleswig-Holfteiner wird den Weg meiter gehen, den er 
feiner Natur nad) gehen muß, und wenn er nicht zu den Höhen beutjcher 
Sichtung führt, in den moraftigen Nieberungen der reinen Gejchäfts: und 
Reklamekunſt läuft er doch auch nicht, fondern eben auf der fchönen graden 
Zandftraße, die ja wohl aucd in der Literatur immer vorhanden fein muß. 
„Asmus Semper* endet damit, daß der Held Volksſchullehrer wird — 
ich bezweifle nicht, daß fein Verfaffer das Werk noch weiter fortjegt und uns 
feine Seminarerinnerungen und erjten 2ehrerjahre darftellt, die ja exit das 
wichtigjte Werden zeigen. In „Flachsmann als Erzieher“ hat er doch nur wenig 
Perfönliches geben können. Go lange aber Otto Ernſt's zweiter Band noch 
fehlt, mag man fich an den ESchlefier Fedbor Sommer wenden, der in feinem 
Roman „Ernft Reiland* (Leipzig, Arthur Cavael) das Werden und Wirfen 
eines Volköfchullehrerd zum Gegenftand feiner Darftellung gemacht hat. Sommer 
gibt einen wirklichen biographifchen Roman, außer dem Helden. fpielen hier noch 
mehr Menfchen mit, ein ganzer Kreis rundet fich, der volfstümliche Unter- und 
Hintergrund kommt zu feinem vollem Recht. Der Roman zerfällt in drei Bücher: 
Das erſte jchildert die Kiudheit Ernſt Reilands, das zweite feine Lehrertätigkeit 
im einem einfamen Dorfe des Riefengebirges, das dritte feinen Übergang zur 
Schriftjtellerei. Alles in allem ift der Roman ein tüchtiges Werk, weun man 
auch merkt, daß fein Verfaſſer felbft Lehrer (Seminardireftor) ift, und ein ge: 
wiſſes „Schuljchmädle*, wie die Schwaben fagen, nicht fehlt. So kommen 
allerlei gemachte Naivetäten vor, fo wenn der poetifch angelegte Knabe feinem geift- 
lichen Pflegevater erzählt, daß er mit dem Vergißmeinnicht plaubere oder biefer ihn 
mit Parzival vergleicht und mas dergleichen mehr ijt; auch finde ich die Natur» 
ſchilderung gelegentlich preziös, fo wenn Sommer die Welt „das Kollier des Morgen: 
taus aus ihren reichen Schmudtrubhen hervorſuchen“ oder „das plüfchglängende, 
fette Grün der Matten durch die niedrigen Fenfter (die Schulfinder) wie eine große, 
ftille Hoffnung anlachen“ läßt. Überhaupt ift die Schilderung der Kindheits- 
entwidlung Ernft Reilands am menigften gelungen — es ift auch eine äußerft 
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fchmwierige Aufgabe, die Entwidlung einer Dichterfeele zu zeigen, das können nur 
große Dichter. Troß alledem, man muß vor Sommer Refpelt haben, im ganzen 
führt er feine Aufgabe gut durch und vermehrt die bereit recht beträchtliche 
Anzahl deutfcher Rehrerromane (Zichoftes „Goldmacherdorf“, Jeremias Gotthelfs 
„Leiden und Freuden eines Schulmeifter8*, Auerbachs „Lauterbadher”, 9. Schaum: 
bergers „Frig Reinhard“ fallen mir eben ein — man follte einmal eine Mono- 
graphie über die Werke diefer Art jchreiben) um einen immerhin bemerlendwerten. 
Bekanntlich ift zur Zeit ein außerordentlich ſtarkes Ringen in unferem beutjchen 
Zehrerftande, er will nicht nur Fachaufficht, fondern auch über die feminariftifche 
Halbbilduug hinaus, will Univerfitätsbildung und weiter Macht im öffentlichen 
Zeben — Sommer läßt da3 auch einen feiner Lehrer offen ausfprechen: „Wenn 
unfere Standesgenoffen mit dem ziemlich allgemein verbreiteten FFleiße und dem 
meift hinreichend vorhandenen Amtsgeſchick auch immer die Gabe verbänden, nad) 
außen hin zu verpflichten und doch zugleich die nötige Diftanz zu wahren, wir 
würden einen ungeahnten Einfluß auf die Lenkung unferes Volkes 
gewinnen.“ Darum handelt es fich in der Tat zuleßt. Sch kann hier natürlich 
anf die hier vorliegenden Fragen nicht näher eingehen. An und für fich ift gegen 
geiftiges Emporftreben nie etwas einzumenden, doch foll man überlegen, ob dem 
Volfslehrerftande bei höherer Bildung der Juſammenhang mit dem Volke nicht ver- 
loren gehen würde, wie er ja leider dem größeren Teile der akademiſch Gebildeten 
verloren gegangen ift, und ob das national wünjchenswert wäre. Auch find im 
heutigen Volksſchullehrerſtande während ber leiten Jahre manche Erjcheinungen 
bervorgetreten, die nicht eben jumpathifch berühren, er macht, wie e8 fcheint, jeßt 
noch allerlei Kinderfranfheiten durch, die die akademiſch Gebildeten im allgemeinen 
doch jchon Hinter fich haben. Doch ſei dem, wie ihm wolle, jedenfalls ift es 
fehr mwiünfchenswert, daß man ſich im ganzen Volke über die Beitrebungen des 
Lehrerſtandes, die dort herrfchende Stimmung orientiert, und dazu bietet Sommers 
Roman bis zu einem gemiffen Grade Gelegenheit. Er nimmt dann auch noch 
allerlei Weltanfchauungsfragen auf, fucht den Zmiefpalt zwifchen Glauben und 
Wiffen im SFechnerfchen Geifte zu löfen uſp. In der Hauptjache wird aber 
alles Darftellung, jede Anfchauung hat ihren Vertreter, dabei enthält das Werk 
auch des rein Erzähleriihen oder vielmehr des Menfchlichen foviel, daß es all- 
gemein interejfieren fann. Um auch die Grenze nach oben zu ziehen: Nein, ein 
dauernde Werk unferer Literatur ift der Roman „Ernft Reiland* nicht, es fehlt 
ihm nicht an Ronventionellem, und ob das Auftauchen des Großvaters Reilands 
al3 Begleiter eines Leiermannes in dem entjcheidenden Augenblide des Lebens 
feines Enkels nicht ein Effeft genannt werben fann, das müßte erſt genau unter 
fucht werden. Was Sommer äfthetifch bedeutet, zeigt auch fein Verhältnis 
beifpielsweife zu Hauptmann, den er „fo tieffinnig die „verfunfene Glode” in 
Ihren Märchengründen läuten“ läßt. Aber ein wacderer, das Befte mollenber 
Mann ijt er unbedingt, und fein Roman zählt zu den aus der Heimatkunft er- 
wachjenen tüchtigen Werfen der neueften Zeit. 


* 
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Br April d. 5%. geht ein Ingenieurwerk feiner Vollendung entgegen, dem in 

feiner Großartigfeit in Europa nur menige an die Seite geftellt werben 
lönnen. Es ift dies die größte Taljperre des Kontinents, die Urfttaljperre, 
welche die Waſſerkraft eines munteren Eifelbaches, der Urft, eines Nebenflüßchens 
der Ruhr, ausnußt. Mit den Vorarbeiten zur Berwertung der Waflerfräfte 
diejes kleinen Flüßchens wurde bereit im Jahre 1899 der in den lebten Tagen 
de3 vergangenen Jahres in Aachen plößlich verftorbene Geheime Reg.Rat Prof. 
Dr. Intze betraut. 

Die Füllung des großen Staubedens hat ſich etwas länger hinausgezogen, 
als bei der Projektierung angenommen morden war, weil der legte Sommer fo 
überaus troden verlaufen ift. Der künftlich geichaffene Riefenbehälter ift aber 
jegt nahezu gefüllt, und an Kraftzentrale und SFernleitungen wird die lebte Hand 
gelegt. Die Kraftzentrale wandelt 12000 Pferdeſtärken diefer Waſſerkraft in 
eleftrifche Energie um, und die eleftrifchen Fernleitungen verteilen diefe Energie 
bis auf 45 Kilometer Entfernung in den Kreifen Aachen⸗-Stadt, Nachen-Land, 
Düren und Schleiden mit einer Spannung von 34000 Volt; das ift das 300 fache 
der Spannung, mit welcher in der Regel die Glühbirnen der eleftrifchen Bes 
leuchtung geipeift werden. Man hofft im Frühjahr mit der Ausnugung des 
Unternehmens beginnen zu können und bleibt jchon deshalb um eine bejchleunigte 
Fertigftellung des Unternehmens bemüht, weil es fi um die Verzinfung von 
ca. 9 Millionen Mark handelt. 

Das Landichaftsbild, das fich von der 226 Meter langeu und 5,5 Meter 
breiten Krone der Sperrmauer aus inmitten jener Felszacken eröffnet, dürfte zu 
den eigenartigften gehören, die in Deutfchland zu finden find. Das Urfttal, von 
fchmalen, hohen und fteilen Braten eingezäunt, ifl von jeher einfam gemwefen, 
und deshalb wirft doppelt verblüffend in diefer feinerlei jonftiges Werk der 
Menfchenhand zeigenden Umgebung ein Bauwerk von fol’ riefenhaften Maß- 
verhältniffen, das die Phantafie unmwillfürlich mit den Kindheit3erinnerungen von 
Gigantentrog in Verbindung bringt. Nur einige wenige Zahlen follen eine 
Vorftellung von der Mächtigkeit des Bauwerks geben. Es find im ganzen für 
ben Roloß, der auf einer 50 Meter breiten Sohle ruht und ſich nach oben bis auf 
5,5 Meter verjüngt, 155000 Kubikmeter Baumaterial aufgewendet worden. {jedes 
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Kubilmeter diefed Materials miegt nicht weniger ald 2300 Rilogramm. Dabei 
mußte da8 Baumaterial aus 7—8 Kilometer Entfernung berbeigeholt werben, 
weil das in der Nähe auftretende Geftein (Devonjchiefer) nicht verwendbar ift. 

Das entftehende Seebeden wird wegen des gemundenen Flußlaufes und 
ber zahlreichen Geitentäler der Urft ein ganz eigenartige® Ausfehen erhalten; 
feine Ufer werden allenthalben, nur die legten Zipfel des Staufee ausgenommen, 
mwaldumfleidet und von Felszacken überragt fein. Das große Publilum wird 
fpäter jedenfall3 in erjter Linie durch die landfchaftlichen Schönheiten der Sperre 
gejeffelt fein. Wichtiger, namentlich für den Zechniter und die Unternehmer 
wichtiger, ift aber der Umjtand, daß entiprechend den außerordentlich günftigen 
örtlichen Verhältniſſen fich die Koften für den Kubilmeter gejtauten Wafjers recht 
niebrig Stellen. Die Gefellichaft m. b. H., die fich unter Beteiligung der oben 
ſchon genannten Freife zur YAusnugung der Sperre gebildet hat, wird, weil ihr 
das geftaute Waffer billig zu ftehen fommt, auch die erzeugte elektrifche Kraft 
verhältnismäßig billig abgeben können. Wenn bier bezüglich der Tarife auch nicht 
ganz da3 erreicht werden konnte, was feinerzeit bei Inangriffnahme der Arbeiten 
in Ausficht geitellt wurde, jo find doch immerhin die Tarife fo gejtellt, daß 
namentlich der Kleingemwerbetreibende fich zum gleichen Preife bie erforderliche 
Energie nicht felbjt erzeugen kann. Die beteiligten Kreife wollten mit der Er- 
richtung der Sperre namentlich der Kleininduftrie, dem Kleingewerbe, auf die 
Beine helfen und deshalb find die Tarife für die Abnehmer geringer Strom» 
mengen relativ, d. h. gegenüber den Tarifen der ftädtifchen Elektrizitätswerke 
beſonders günftig geftellt. Es fol mit dem Unternehmen alfo den wirtjchaftlich 
nicht befonders Starken geholfen werben, und aus diefem Grunde ift das Unter- 
nehmen nur freudig zu begrüßen, ift ihm bejter Erfolg zu wünſchen. 

Es ift in leßter Zeit ja mehrfach von jachverjtändiger Seite angeregt und 
in Rheinland und Weftfalen mit Erfolg durchgeführt worden, die Hochwaſſer⸗ 
maffen durch Zaljperren zurüdzubalten und das aufgejtaute Waller zur Er- 
böhung des Niedrigmafferftandes zu benugen. Es werden dadurch nicht nur die 
Hochwaſſerſchäden vermindert, e3 zieht daraus die Landmwirtfchaft durch Be- und 
Entwäfferung Nuten, neue Landflächen werden gewonnen und der Induſtrie 
werben, wie die Urfttalfperre zeigt, neue Kraftquellen erſchloſſen. Der landwirt⸗ 
ſchaftliche Nuten liegt hauptfächlich in der unbedingten Gemwißheit, daß auch in 
ber trodenften Zeit genügend Wafjervorrat vorhanden ift. Die Vorteile, die 
durch die Zaljperre zu erzielen find, wenn man fie gleichzeitig ald Sammelbeden 
für die Hochwafferfchadenverhütung, für den Hochwaflerfchuß anlegt, liegen auf 
der Hand und find recht deutlich in den jahren 1899 und 1900 im Wupper« 
gebiet zur Geltung gelommen. Dort wäre ficher durd) das Waſſer großer Schaden 
angerichtet worden, ähnlich wie im {fahre 1890, wenn nicht inzmifchen die Tal 
fperren errichtet worden wären. Und welche gewaltigen Rraftquellen ftehen uns 
durch die Talfperren zur Verfügung, Kraftquellen, die mit Hilfe der Elektrizität 
weit entfernte Bezirke mit Energie verforgen können! Das in deutjchen Flüffen 


P. Hopfer, Technifche Umſchau. 187 


binabjtrömende Wafler vollbringt eine Nugleiftung von ca. 20 Millionen Pferde 
ftärten. Bon bdiefen find ungefähr 200000 Pferdeſtärken bis jet nußbar ges 
madht. Durch eine regere Ausnugung dieſer Waſſerkräfte wird das Volks» 
vermögen vergrößert. Man vergegenmwärtige fich nur, daß in Berlin die Jahres⸗ 
pferdefraft Mt. 521.— Loftet, während die Talfperrengenoffenfchaft der Wupper 
die Nußpferdeitärke pro Yahr mit ME. 80,— abläßt. Durch Erſchöpfung diefer 
heute noch brach liegenden Wafferkräfte könnte man auch in jenen Landesteilen 
Induſtrie erftehen Laffen, die heute noch unter der landwirtjchaftlichen Krifis 
ſchwer zu leiden haben. Das aufzuftauende Waller wird ficher eine Hauptkraft⸗ 
quelle der Zukunft werden. In der Nubbarkeit der ZTaljperre vereinigen fich in 
äußerſt glüclicher Weife die Intereſſen des Hochwaſſerſchutzes, der Landwirtichaft 
und der Induſtrie, und es ift wohl das Richtigfte, wenn das Taljperrenfyitem 
felbft als eine ftaatsmwirtfchaftlihe Anlage hergejtellt würde. 

Wie fegensreich unter Umftänden ein ftaatliches Eingreifen, ein Eingreifen 
von feiten der Gemeinde fein fann, wenn dies nur in der richtigen Weife ger 
ſchieht, dafür bietet ein treffendes Beiſpiel das Beine ca. 4000 Einwohner zählende 
Städtchen Anrath bei Erefeld, ja, diejes Städtchen kann als Vorbild für ähnliche 
Einrichtungen dienen. 

In Anrath beitand früher nur Hausmeberei und zwar Stoffmeberei. Das 
rafche Anmwachjen der mechanischen Webereien machte eine große Zahl von Hand» 
mwebern verbienjtlos, und die Armut im Städtchen wuchs zufehends; die Ber 
mwohner mußten auswärts ihren Berdienft fuchen, oder fie fielen der Gemeinde 
zur Laft. Der Bürgermeijter des Orted regte als Netter in der Not den Bau 
eines Elektrizitätswerkes und die Einführung des eleftrifchen Einzelantriebes der 
Stühle an, und mit Hilfe des Staates und der Provinz murde der Bau de3 
Wertes durchgeführt. Die meiften Weber mußten fih, wenn fie an den Vorteilen 
bes eleftrifchen Antriebes teilnehmen wollten, — und es waren in der Tat Bor- 
teile, wie fich jpäter herausftellte, — zur Anfchaffung neuer Bandmühlen vers 
ftehen, eine für diefe Leute jchr harte Ausgabe, für melche fie eine Reihe von 
Jahren einen Zeil ihre Berdienjtes opfern müſſen. Trotz diefer Belaftung hat 
fi) die Hausinduftrie, — die zu erhalten das Hauptbeftreben war, — nad) ber 
Einführung de3 eleftrifchen Antriebes ganz mwefentlich gehoben. Der Verdienft 
der Weber ijt jegt um die Hälfte größer als früher, und es ift mit Beftimmtbeit 
anzunehmen, daß die Leiftungsfähigfeit der Arbeiter fi) mit den Jahren noch 
fteigern wird. Für die Benugung von Strom zahlt der Weber pro Monat und 
Stuhl paufchal M.5. Die Arbeitägeit ift gleichzeitig von der Gemeinde dadurch ge- 
regelt, daß nur zwifchen 7 und 12 Uhr vormittags ſowie zwifchen "2 und 8 Uhr nach⸗ 
mittags Strom entnommen werden darf. Damit ift auch in fozialer Beziehung 
ein SFortichritt erzielt worden. 

Am meiften zu begrüßen ift e8, daß die Stadt Anrath in doppelter Hin- 
fiht mit dem Unternehmen Erfolg hat. Es werben durch die Einführung bes 
elektrifchen Antriebes nicht nur die Bewohner jteuerkräftiger, weil fie- einen 
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befferen Berdienft haben, das Werk felbit ergibt auch einen Überfchuß, und es 
ift heute jchon nach den Betriebsergebniffen des 2. Yahres vorauszufehen, daß 
der Stadt aus dem Unternehmen recht willlommene Einnahmen entftehen werben. 
Noch in anderer Richtung ift die Einführung des elektrifchen Antriebes hoch an⸗ 
zufchlagen. Es ift Died der gefundbeitlihe Gewinn, der mit der Einführuug 
des eleftrifchen Antriebes verbunden ift. Während früher der Arbeiter mit Hand 
und Füßen tätig war, ift er jest gleichfam nur Aufpaffer, nur Beobachter, der 
bie Wirkung der eleftrifchen Kraft, die da3 Ganze bemegt, regelt. Für die Er- 
haltung feiner Körperkraft ift die von großem Vorteile. Sollte nicht auch in 
anderen Städten, Gemeinden, Provinzen uſw. in diefer Richtung noch manches 


getan werben können? 


* * 
* 


Der mwichtigfte und einer der erjten Kulturfortfchrittte des 19. Jahrhunderts 
ift die Erfindung und Nusbarmahung der Dampftraft. Die Ausnugung der 
Dampffraft in fo ftarfem Maße, wie dies heute gefchieht, — wir erzeugen heute 
in einer Mafchine bis zu 5000 Pferbeftärken, ja, bei Echiffämafchinen noch mehr, — 
war nur dadurch möglich, daß man die Eigenschaft der Rohle als Wärmeerzeuger 
fannte, jenen ſchier unerfchöpfli vorfommenden Brennftoff, der, obwohl befannt, 
lange nicht in richtiger Weife zu verwerten verftanden wurde. Die Kohle bes 
bauptet heute ihre dominierende Stellung, wenn auch die Wafferfräfte immer 
mehr zur Gemwinnnng motorifcher Kräfte herangezogen werben. Man hat fogar 
verfucht, den Wind und die Sonnenwärme für die RKrafterzeugung nutzbar zu 
machen. Die Verfuchsanlagen zur Ausnutzung diefer Naturfräfte haben leider 
feine jehr ermutigenden Rejultate gezeitigt. 

Welche Fülle von Stoffen liefert uns die Kohle noch nebenbei! Wenn wir 
heute plößlih alle jene aus der Kohle gewonnenen Stoffe nicht mehr haben 
follten, würden wir diefe Stoffe recht ſchwer vermiffen. Schon der Kof3 ift für 
viele metallurgifche Prozeſſe unerjeglih. Das bei der Steinkohlengasherſtellung 
fi) abjcheidende Ammonialwafjer liefert uns den größten Zeil aller Ammoniak— 
falze, die für Technik wie Landmwirtfchaft gleich wichtig find. Gteinfohlenteer ift 
ebenfalld ein Nebenproduft bei der Steinfohlenleuchtgaßherjtellung, und faft ſämt⸗ 
liche Farbitoffe werden aus dem Nebenproduften gewonnen, die bei der Deftillation 
der Kohle abfallen. Man kann alfo mit Recht bie Steinkohle ala eine der 
wichtigiten Grundlagen der modernen Kultur betrachten. 

Die Frage nach der Größe, nad) dem Umfang der Steintohlenvorräte ift fehon 
vor längerer Zeit und in mehrfacher Weife von berufener Seite erörtert worden, und 
die Unterfuchungen haben ergeben, daß irgend welche Beforgnis, Steintohlenmangel 
fönnte eintreten, fir eine fehr ferne Zukunft nicht gehegt werden braudht. 

Troß dieſes Reichtums an Kohlen iſt es natürlich nicht am Platze, 
verjchwenderifch mit diefem foftbaren Material umzugehen. Man hat leider 
eine Zeit lang nicht jo gedacht und ift über ein halbes Jahrhundert mit den 
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‚Ichrwarzen Diamanten“, wie man fie bezeichnend nennt, vecht verſchwenderiſch 
umgegangen. 

Die Ausnugung der Kohle läßt ja auch heute noch jehr viel zu wünſchen 
übrig. In der Hauptfache wird heute nur der abjolute Heizeffelt der Kohle aus 
genußt. Es gefchieht dies zur Dampferzeugung für Dampfmafcinen- und Dampf- 
turbinenbetriebe. Auch findet der Dampf direft Verwendung, 3. B. in Zucker⸗ 
fabrifen, in Färbereien, Brauereien uſw. Ferner wird nur der abfolute Heizeffelt 
der Kohle ausnußt bei unferem Hausbrande, und endlich erfährt bei Verwendung 
der Kohle zur Gasbereitung, und zwar zur Herftellung von Generatorgas, nur 
ber abjolute Heizeffeft Benutzung. 

Wie befannt, jpielen Anlagen, die Generatorgas verwenden, in ortöfeftem 
Betriebe bereits feit langem eine wichtige Rolle. In einer ſolchen Generatorgas» 
anlage jind die guten Eigenfchaften des Erplofionsmotors, bejonder3 der gute 
Wirfungsgrad diefer Motorart, mit dem billigen Brennmaterial einer Dampf 
anlage vereinigt. Es denkt heute bei feititehenden Anlagen kein Menich mehr 
daran, Benzinmotoren zu verwenden, aljo zur Speifung des Erplofionsmotors 
da3 teure Benzinga3 zu benußen. Auch Petroleum mird wohl heute nur noch 
felten genommen. Wenn man feinen Anjchluß an ein Gasnetz bat, und oft 
fogar troß eines ſolchen Anfchluffes oder der Möglichkeit für einen ſolchen An— 
fhluß nimmt man Generatorgas. 

Ein folder Generator iſt auch ein fehr einfaches Ding. In einer Art 
geichloffenen eifernen Ofen brennt auf einem Rofte eine Schicht Kohle oder 
Kot. Der Dfen bat feinen natürlichen Zug, jondern ift an das Saugrohr bes 
Motors angejchloffen. Weiter kann unter die Roftfläche nicht reine Luft, jondern 
nur ein Gemenge von Luft und Wafferdampf, eine mit Waſſerdampf gefättigte 
Luft treten. Wird nun der Motor auf irgend eine Weife angebreht, jo wird 
eine beftimmte Bortion Luft und Wafferdampf durch die glühende Kohlenſchicht 
gefaugt. Dabei bleibt der chemifch genommen fehr träge Stidjtoff der Luft uns 
verändert, während fich der in der Luft enthaltene Sauerjtoff mit dem Kohlenftoff 
der glühenden Kohle oder des glühenden Kokſes zu Kohlenoxydgas verbindet, 
Der Wafferdampf zerfällt in Sauerftoff und Waflerftoff, von denen jener mit 
der Kohle gleichfalls Kohlenoryd gibt, diefer mit dem Koblenftoff der glühenden 
Kohle Kohlenwaflerftoff bildet. Mit Kohlenoryd» und Kohlenwaſſerſtoffgas Tann 
man aber Erplofionsmotoren betreiben, und der in nicht gebundenem Buftande 
beigefägte Stidjtoff fann wohl die Wirkjamkeit diefer Gase etwas Schwächen, aber 
nicht aufheben. Unfer Erplojionsmotor faugt fich alfo aus dem Generatorofen 
eine Mifhung von Stidjtoff, Rohlenoryd und Kohlenwafferftoff, d. i. jenes in 
der Technik unter „Generatorga3” genannte Gemenge, an und kann dann munter 
darauf losarbeiten. 

Bei der eigentlichen Leuchtga3bereitung findet im Gegenſatz zur Generator, 
gasbereitung eine beffere Ausnugung der Kohle ftatt, weil dort auch die bei der 
Gasherftellung entſtehenden Nebenprodutte außgenugt werden können. Bor Eins 
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führung des ja auch mit Leuchtgas gefpeiften Gasglühlichts, das unter dem 
Namen Auerlicht nach feinem Erfinder Auer von Welsbach allgemein bekannt 
ift, wurde ala Leuchtgas ein weit reinered Gas verlangt wie heute. Die Neben- 
produfte Koks, Steintohlenteer ufw., und damit der Gewinn aus diefen Neben« 
produften war reicher. Der Gewinn ift freilich nicht fo groß, daß er jest, da 
man fich mit einem weniger reinen Gaje begnügen lann, die erhöhten Roften für 
die Herftellung des reineren Gaſes deden könnte. 

An’ einem anderen Probleme, der Herftellung des Leuchtgafes in Kol3- 
öfen, wird feit Jahren gearbeitet. Die bis jet erreichten Reſultate ftellen auch 
auf diefem Gebiete einen vollen Erfolg in Ausficht. Das Hauptbeftreben ift bei 
diefer Darftellungsmweife des Leuchtgafes, Gas befter Qualität zu erzeugen bei 
befter Qualität des als Nebenproduft fich ergebenden Kokſes. 

Es fteht jedenfalls feft, daß die direkte Verbrennung der Steintohle auf 
dem Rofte, fowie die Vergafung zu Generatorgas ſelbſt bei technifch vollfom- 
menjter Durchführung der Prozeffe nicht als wirtſchaſtlich günftig zu bezeichnen 
ift. Es follte deshalb diefe Verwendungsart der Kohle foviel als möglich er 
ſchwert werden. Wirtfchaftlich günftigere Ausnugungsarten der Kohle find bie 
Leuchtgasgewinnung in der üblichen Weife in den fogenannten Gasanftalten oder 
in Koksöfen bei gleichzeitiger vervolllommmeter KRof3bereitung unter Gewinnung 
fämtlicher Nebenprodufte. 

Diefes Ergebnis ift dem Technologen vom Fach längft bekannt, fteht aber 
nicht in rechtem Einklange mit der Prarid. Wie wir fchon früher erwähnten, 
ift die Verwendung der Kohle zur direkten Verbrennung die bei weiten häufigfte. 
Einige Ausbreitung hat auch die Herftellung von Generatorgad aus Steinkohle 
gefunden. Dagegen ift die Verwendung des Leuchtgafes für motorifche Zwecke, 
ob nun das Gas in Gasanftalten oder Koksöfen erzeugt wird, eine verhältnis- 
mäßig geringe. Das in Kolsöfen gewonnene Ga3 hat eigentlich erſt in den 
beiden legten Jahren in etwas größerem Maße zum Betriebe von Gasmaſchinen 
Verwendung gefunden. 

Der größte Teil der im Jahre verbrauchten Kohle wird zur Dampferzeugung 
für den Betrieb von Dampfmafcinen verwandt. Und doch ift diefe Art der 
Krafterzgeugung recht unvolllommen, ſoweit es die Ausnugung des zugeführten 
Brennmateriald betrifft. Im beften Falle erhalten wir in Geftalt mechanifcher 
Arbeit aus der Kohle 15%. An der Dampfmalchine ald technifchem Apparate 
liegt die Urfache diefes Kläglichen Refultats nicht. Sie ift vielmehr darin zu 
fuchen, daß von der Temperatur des Brennmateriald nur der allerkleinfte Teil 
ausgenußt wird. 

Die feit mehreren Jahren in Aufnahme gefommene Dampfturbine hat, 
fomweit e3 die Ausnugung des Brennmaterials betrifft, feinen Vorzug vor der 
Dampfmafchine, wie e8 ja auf der Hand liegt. Aber eine Eigentümlichfeit der 
Dampfmafchine zeigt die Dampfturbine nicht, und diefe Eigenfchaft trägt nicht 
menig zur Einführung der Dampfturbine bei. Der Nachteil der Dampfmaſchine 
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— man kann es direlt einen Nachteil nennen — befteht darin, daß die hin» und 
bergehende Bewegung der Dampfmajchine — der Dampf drüdt ja abwechſelungs⸗ 
weiſe auf die eine oder andere Seite eines in einem Cylinder hin⸗ und ber- 
gehenden Kolbens — durch einen Kurbelmechanismus in eine für die Praxis nur 
brauchbare rotierende Bewegung umgewandelt wird. Der Nachteil, der alljeitig 
empfunden wird, ſeitdem man Dampfmafchinen baut, wird in den Dampfturbinen 
vermieden, weil dort durch den Danıpf direft eine rotierende Bewegung erzeugt 
wird. Die Hauptfchmwierigfeit der weiteren Ausbildung der Bampfturbinen liegt 
in der fehr hohen Tourenzahl, die diefe Mafchinen ergeben, wenn fie öfonomifch 
arbeiten ſollen. 

Es wird an biefer Stelle in Kürze von berufenfter Seite über Dampfs 
turbinen eingehend berichtet werden. 

Für Leiftungen über 200 Pferbeftärken wird die Dampfmafchine von ber 
PDampfturbine hart bedrängt, und für die Fleineren Leiftungen machen die Erplofions» 
und MWärmemotoren den Dampfmafchinen fcharfe Konkurrenz. Die Erploftons: 
motoren find vorwiegend in Aufnahme gekommen, jeitdem die Gasmafchinen- 
fabrifanten die durch Einführung des Sauggasbetriebed vereinfachten Gaskraft⸗ 
anlagen mitliefern und den Brennftoffverbraud pro Nutzpferdeſtärke ihren Runden 
gewäbhrleijten. 

Die beifpiellofe Entwidlung der Wärmemotoren fällt zufammen mit einer 
Beriode wirtjchaftlichen Tiefjtandes, die wir ja noch nicht vollftändig überwunden 
haben, die aber zweifellos mit die Triebfeder für den in den letzten fahren er- 
zielten Fortſchritt geweſen iſt. Ausgangspunkt war die Notwendigkeit, die Kraft: 
erzeugung zu verbilligen, Neues, Beſſeres zu fchaffen. 

Wirtfchaftlih find die Generatorfraftanlagen wie ſchon früher erwähnt 
wurde, in der Regel den beiten ort3feften Dampffraftanlagen überlegen. Dabei 
haben diefe Generatorfraftanlagen den weiteren Vorteil, daß das Gas im Generator 
unabhängig von der Gefchidlichfeit der Bedienungsmannfchaften ftet3 in gleicher 
Güte erzeugt wird, während bei der Keſſelfeuerung die Wirtfchaftlichkeit in hohem 
Make von der Fertigkeit des Heizerd abhängig ift. Der Umftand, daß die Er- 
richtung von Sauggasanlagen nicht von einer behördlichen Genehmigung abhängig 
ift, hat ebenfall® nicht wenig zur weiteren Ausbreitung diefer Krafterzeuger bei- 
getragen. Eins darf aber nicht vergeflen werden! Der Gasmotor ift heute noch 
nicht in diefer Weife betrieb&ficher wie die Dampfmaſchine, befigt vor allem nicht 
die Geduld und die Anfpruchslofigkeit der Dampfmafchine, um bildlich zu reden. 

Al Brennftoff für die Generatoren fommt in erfter Linie Anthrazit, — 
eine Steinfohle von hohem Heizwerte — weniger häufig Kols in betrat. Dan 
weiß auch ſchon aus Braunkohle und Braunfohlenfchiefer brauchbare Gas her- 
zuftellen. Das Ziel der Gastechnifer ift die Vergafung bituminöfer Rohkohle im 
Sauggaögenerator. Dann würde man bie Baskraftanlagen bezüglich Wirtfchaft« 
lichleit endgültig an der Spitze jehen. Die Anlagen, welche das Hochofen- oder 
Rofsofengas zum Betriebe von Motoren benugen, arbeiten bereit3 vecht mirt- 
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ſchaftlich. Die Motoren felbft zeigen freilich oft durch Verſchmutzung uſw. be— 
wirkte Reparaturbedürftigkeit, ſodaß unter Umftänden die Aufwendungen, bie 
für die Pferdekraftftunde einfchließlich Verzinfung, Tilgung und Reparaturfoften 
zu machen find, recht hoch werden. Man tut dann vielleicht beffer, zu dem alten 
Verfahren zurüdgutehren, welches zunächft in Aufnahme fam, ald man gefunden 
hatte, daß die Hochofen- und Koksofengafe ein recht gutes Heizmittel darftellen. 
Man leitete damals die Gafe unter Keſſel, erzeugte in diefen Keſſeln Dampf 
und benußte den Dampf zur Speifung von Dampfmafcinen. Noch heute find 
auf einer Reihe von Hüttenmwerfen ſolche Anlagen im Betriebe. 

Weiter hat man in den legten Jahren verfucht, die Wärmeausbeute der 
Motoren zu fteigern, indem man das Temperaturgefälle, den Temperaturunter- 
fchied diefer Mafchinen durch Verwendung eines anderen Arbeitsmittel als des 
Dampfes nach der unteren Grenze, möglichit bis zur Kühlmafjertemperatur, er 
weiterte, mit anderen Worten, daß man die aus unferen Wärmemotoren abgeführte 
Wärme (die Abmwärme) zur Arbeitäleiftung mit heranzog. Wir müſſen ja aus 
den Wärmemotoren erhebliche Wärmemengen abführen, bei Dampfmafchinen durch 
den Kondenfator, bei Gasmaſchinen durch das Kühlwaſſer und die Abgafe. Seit 
wenigen fahren find eine Reihe folcher Abwärmelkraftmafchinen im Anfchluß an 
Dampfmafchinen im Betriebe. Sie werden mit ſchwefliger Säure als Antriebs- 
mittel, einer befanntlicy dem Organismus jchädlichen Verbindung, betrieben und 
arbeiten in wirtfchaftlicher Beziehung mit Erfolg. 

* * 

Die lebten Jahrzehnte, beſonders aber die lebten Sahre haben unfer Bater- 
land auf dem Gebiete des Verkehrsweſens eine führende Stellung erobern laffen. 
Noch in aller Erinnerung find wohl die erfolgreichen Verſuchsfahrten ber 
Studiengefellihaft für eleltrifhe Schnellbabnen auf der Gtrede 
Marienfelde—Zoflen der Militäreifenbahn. Diefe Verfuchsleiftungen, bei welchen 
210 Kilometer pro Stunde erreicht wurden, find feine Sportleiftungen, fondern fie 
find bei allmählich gefteigerter Geſchwindigkeit erreicht worden und haben dazu 
gedient, die eifenbahntechnifchen Bedingungen feitzulegen, welche folche Geſchwindig⸗ 
feiten erfordern. 

Daß man auch mit den jeßigen Dampflofomotiven raſcher fahren fann als 
es im regelmäßigen Dienfte geſchieht, zeigen zahlreiche Einzelfahrten, bei welchen 
130 bi3 140 Kilometer erreicht worden find. Man fährt mit den Dampflotomotiven 
nicht fchneller, nicht weil das Bedürfnis für fchnellere Fahrten nicht vorhanden 
ift, fondern meil die Koften zu hoch werden würden. Die Bampflotomotive 
verbraucht fchon bei 90 bis 100 Kilometer ftündlicher Geſchwindigkeit etwa die 
Hälfte ihrer Leiftung für ihre eigene Fortbewegung, und dieſes wird noch uns 
günftiger im Verhältnis zur zahlenden Laft bei größerer Geſchwindigkeit. Um 
billig und doch ſchnell fahren zu können, müßten bei Dampfbetrieb wenige ſchwere 
Zügen verkehren im Gegenfat zum eleftrifchen Betriebe, melcher häufige Ver- 
bindungen mit erheblich höherer Geſchwindigkeit herjtellen will. Diefe häufigen 


P. Hopfer, Technifche Umfchau. 148 


Verbindungen bedeuten eine völlige Umgejtaltung bes Verkehrs, eine Unabhängig- 
feit von der Tageszeit und eine Kürze der Fahrzeit, die den Fernverkehr dem 
Verkehr auf den Vorortbahnen ähnlich macht. Wie fich der eleftrijche Schnell- 
betrieb im einzelnen gejtalten würde, da3 meiter auszuführen ift hier nicht der 
Ort. Es möge nur furz angeführt werden, wie fich Geheimrat von Borries, 
der über das Thema: „Schnellbetrieb auf Hauptbahnen“ auf der legten 
Hauptverjammlung des „Bereind Deutjcher Ingenieure“ referierte, den Betrieb 
auf der Strede Berlin— Hamburg gedacht hat. Dieſe wichtige Linie fteht deshalb 
im Bordergrunde des Intereſſes, weil die führenden Elektrizitätsgefellichaften 
in Berlin das Projekt einer Schnellbahn Berlin— Hamburg (285 Kilometer Länge) 
ausgearbeitet und dem Minijterium vorgelegt haben. 

Der Hauptverkehr wird voraugfichtlich auf den Vormittag und die Abend: 
ftunden entfallen, jodaß etwa von 8 bis 12 morgens und von 6 bis 10 Uhr 
abends alle Stunden gefahren, von 12 bis 6 Uhr nachmittags aber nur ein 
zweiftündiger Verkehr eingerichtet würde. Dies ergibt 12 Fahrten nach jeber 
Richtung pro Tag, gegenüber 4 Fahrten nad dem jegigen Plane. Für durch. 
gehende Güterzüge, die vorwiegend nachts verfehren follen, bleiben demnach die 
Gleife 1123 Stunden frei. Perjonenzüge, Eilgüterzüge und Ortsgüterzüge können 
ebenfalld während diefer Zeit oder nachmittags bis 6 Uhr abends verkehren. 
Für die Vorortjtreden Berlin— Spandau und Friedrichsruh Hamburg wären 
bejondere Gleife nötig, die teilweife fchon vorhanden, teilweife im Bau find. 
Durch Einführung des eleftrifhen Schnellverlehrd würde die Strede Berlin— 
Hamburg, wie man fieht, einen ganz vorzüglichen Fahrplan erhalten. Wir 
wollen nur hoffen, daß e3 deutfcher Unternehmungskraft gelingen möge, da3 fo 
erfolgreich begonnene Werk de3 elektrifchen Schnellbetriebes zu weiterer Vollendung 
zu führen, und daß der mühjamen Arbeit auch der mwirtfchaftliche Erfolg nicht 
fehlen möge. 

Der ftäbtifche Schnellverfehr hat fich durchaus bewährt, und in Berlin 
wird die Fortſetzung der Hochbahn von Tag zu Tag bdringlicher. Die Un— 
zulänglichkeit des ebenerdigen Straßenbahnverfehr3 tritt in den belebten Straßen 
troß aller Anftrengungen der Berliner Straßenbahngeiellichaft immer deutlicher 
zu Tage. Es iſt bebauerlich, daß die behördlichen und finanziellen Vorbereitungen 
ſich der Weiterführung der Hochbahn hindernd in den Weg legen. Schmierig- 
feiten in der technifchen Ausführung beftehen nicht. 

In dem im vergangenen Fahre hier in Deutfchland abgehaltenen Gordon» 
Bennett-Rennen feierte der gleislofe Motorwagen, da8 Automobil, neue Schnellig- 
feitätriumphe. Für die Rulturgefchichte ift aber wohl die Tatfache wichtiger, daß 
der einfache, mäßig fchnelle Motorwagen immer mehr Aufnahme findet und in 
fteigender Weife benußt wird. Berfchiedentlich find ferner Verfuche gemacht worden 
mit gleislofen Straßenbahnen. Leider fcheint der erzielte Erfolg den Erwartungen 
nicht entfprochen zu haben, da bereit? zwei Linien ihren Betrieb wieder eingeftellt 
haben. Wahrfcheinlich ift diefes neue Verkehrsmittel noch nicht fo weit durch» 
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gebildet, um einen rationellen Betrieb auf wenig verfehrsreichen Straßen — nur 
für folche kommt es in betracht — zu ermöglichen. 

Auf dem Ozean ift der Rekord wiederum durch einen deutfchen Dampfer 
gedrückt worden, eine Leiftung, die und mit Stolz erfüllen fann, die aber nach 
meiner Meinung mehr fportliches als technifches Intereſſe hat. Dieſe großen 
Niefenfchiffe verkürzen zwar die Überfahrtözeit noch um menige Stunden, aber 
die Fahrten werden wegen de3 großen Faflungsraumes diefer Dampfer jeltener 
werden, und das iſt die im allgemeinen Verkehrsintereſſe bebauerliche Begleit- 
erſcheinung. 

Als ſeinerzeit deutſche Schiffahrtsgeſellſchaften mehrere Schiffe an Japan 
und Rußland verkauften, entrüſtete man ſich verſchiedentlich recht vernehmlich 
über dieſe Handlungsweiſe. Der Techniker wird im Gegenſatz dazu der Entrüſtung 
nicht beipflichten. Es iſt unzweifelhaft, daß unſere Schiffahrtsgeſellſchaften die 
Millionen, welche fie für die verkauften Dampfer erlöften, nicht in der Taſche 
behalten werden. Sie werben dafür neue, große Schiffe bauen, und ein jedes 
neue Schiff bedeutet nicht nur eine numerifche Überlegenheit und Stärkung, 
fondern gerade gegenwärtig eine bedeutende Verbeſſerung unferer ‘Flotte. 

Das Unterfeeboot hat im verfloffenen Jahre an Anfehen mefentlich 
gewonnen. Andere Staaten haben damit recht erfreuliche Refultate erzielt. Auch 
die deutfche Marine wird mohl die Einführung der Unterfeeboote in Ausficht 
genommen haben. 

Zum Schluffe möge eines Jubiläums gedacht werben, das im Monat 
November de3 vergangenen Jahres in Berlin gefeiert wurde. Es ift bies die 
Feier der 25. Wiederkehr des Stiftungstages des Berliner „Eleltrotehnifchen 
Vereins“ Der Elektrotechnifche Verein bat in dem Bierteljahrhundert feines 
Beſtehens ein gutes Stüd Arbeit geleiftet. Sn befonderen Kommiffionen wurden 
durch die Geſellſchaft Fragen gelöft, die nur von einer folchen in fteter Verbindung 
mit Wiffenfchaft und Praris ftehenden Zentraljtelle aus gelöft werden fonnten. 
Rongreffe und Augftelungen wurden von dem Vereine angeregt und beichidt. 
Die gemaltigfte Leiftung der Bereinigung liegt aber wohl in ihren Vorträgen 
aufgeftapelt, deren lange Reihe ein Werner von Siemens, der Mitbegründer 
des Bereins, eröffnete. 

Im Laufe der 25 Jahre hat fich die Elektrotechnik, damals noch ein bes 
fcheidener Zweig der allgemeinen Angenieurmiffenfchaft, felbft zu einem mächtigen 
Baum entwidelt. Es entftandb in diefem Beitraume eine Technik, in melcher 
allein in Beutjchland mehr als 10 Milliarden Mark feftgelegt find. Und der 
Elektrotechnifche Verein, welcher in den 25 Jahren in tüchtiger Arbeit an ber 
Erreichung diefes Zieles mitgearbeitet hat, darf mit Recht auf die errungenen 
Erfolge ftolz fein. 
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„Es würde dem deutlichen Patriotismus 
unferer Tage nicht wohlitehen, wenn wir 
in dem nationalen und politiichen Selbit- 
gefühl, welches das neue Deutiche Reich 
mit fich gebracht hat, die Männer ver- 
geilen oder geringer anfchlagen wollten, 
die uns das geiftige Vaterland geichaffen 
haben, als das politiiche daniederlag; denn 
es ilt der Beli des eriten gewelen, der 
in unferem Volk die Sehnfucht nadı der 
Erneuerung und Einigung des zweiten 
erhalten hat.“ Kuno Sifcher. 


Der Mönch. 


Novelle 
von 
Georg von der Gabelentz. 


I. 


B.+ Sebald eilte fo fchnell feinem Ziele zu, daß er faft eine alte 
Frau überjehen hätte, die an einem aus dem Walde einmündenden 
Seitenmege ſaß und die dürre, ſchwache Hand mit Fläglicher Bitte nach 
ihm augjtredte. Ein Stod, auf den fie fich gejtüßt haben mochte, lehnte 
neben einem mit Pilzen gefüllten Korbe im Graje. Ihren mageren Körper 
umbüllten ftaubige Lumpen, und die nadten Füße, von langem Gehen auf 
fteinigen Gebirgspfaden mund geworden, hatte fie eben in einem Rinn- 
jale gewaſchen. 

„Erbarmen, Bruder, nehmt Euch einer armen Kranken an!“ 

Der Mönch blieb ftehen und die jammervolle, zufammengefchrumpfte 
Gejtalt mit mitleidigen Blicken mujternd, gab er der Frau Wein und 
Brot aus feiner Tafche. 

„Wer ſeid Ihr, und moher fommt Ihr des Weges? hr jcheint 
weit gewandert.“ 

„Kennt Ihr mich nicht?“ antwortete die Alte mit gefchmäßiger 
Zunge, „da fieht man's wieder, im reichen Klofter kennt man die Armen 
nicht. Was kümmert's Euch auch, wie's unfereinem geht. 's ift ja gleich, 
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von ſolchem Gefindel einer mehr, einer weniger! Da Ihr's nun aber 
wiffen wollt, jo follt Ihr's hören. Die Berghofbäuerin bin ich, droben 
über Niederdborf. — Ya, ſchaut mich nur an, habt's wohl nicht geglaubt ? 
Eine feine Frau, eine reiche Zrau, was? — Doch Hört weiter: Den 
Bauern jchlug der Berg tot, vor zwei Jahren nahm ihn eine Lawine 
mit in die Schludt. Den Toni, meinen Sohn, jchlug der Kaifer tot, 
draußen im Kriege, nur der Herrgott weiß, wo er liegt. Für die Tochter, 
meine Anne, hab’ ich den Hof halten wollen. Gott weiß, wie's gelommen 
ift, find eine® Tages Knechte vom Gericht zu mir hinaufgeftiegen, haben 
mich mitgefchleppt und die Buben im Dorfe haben mir nachgerufen: 
‚Die Berghofbäuerin ijt eine Here, hat des Kajchelbauern Ziegen be— 
fprochen. Eine Her’ ift die Berghofbäuerin!‘ 

Auf'm Gericht haben fie mich eingefperrt, fie haben mir fcharf zu— 
gejeßt. — Oho, mir wollen die Alte zwingen!“ — Gejtanden hab’ ich 
nicht8, aber eine andere hab’ ich angegeben, zwei andere! Hätt' mich 
doch nicht verderben mollen, und am Ende auch der Anne chriftlichen 
Namen bejchimpfen, daß die Leute zu Recht gefagt hätten: ‚der Anne ihre 
Mutter ift al8 Here gebrannt worden" Das Gericht verjteht'3 einen 
zur Here zu machen, '8 find wahrhaft hochgelahrte Herren! — Die beiden 
anderen haben fie gefchraubt und gehenft, fie haben dran glauben müffen. 
Ya, ja, das hochnotpeinliche Halsgericht verjteht feine Sad! 

Hört Ihr auch zu? Hört Ihr mas ich klage?“ 

Der Bruder nidte düfter zur Seite blickend. 

„Was hat die Anne gemeint, als ich fort mußte! Ein Jahr hab’ 
ich drin im Turm gefeffen, oder noch länger. WS ich rausgelommen 
bin, find meine Haare grau gemwejen, und hab’ Doch die Sonne angelacht 
mit zwinkernden Augen, denn ich war frei! — Wie ich nun auf den Hof 
trete, läuft die Anne herbei und zeigt auf einen Mann, einen jungen, 
fremden Kerl. Der hätt’ ihr geholfen die Ginfamkeit tragen und hätt’ 
ben Hof gar rechtichaffen verwaltet, daß fie mit ihm jüngft Hochzeit 
gemacht hätte. Das alles hat fich zugetragen, während ich im Turm 
gelegen hab’, niemand hatte mir ein Sterbenswörtchen davon gefagt. Mir 
gefiel der Mann nicht, hatte auch eine ftolze, herrichfüchtige Art, war 
obendrein ein Habenicht® und vertat bald, was er erheiratet hatte. Der 
bat meine Anne umgebracht, ich laß’ mir’3 nicht nehmen. Im Wildbach 
hat man fie eine® Morgens gefunden, er aber ift mit dem letten Seller 
auf und davon. Berflucht ſoll er jein! 

Den Hof hab’ ich verkaufen müfjen, fo viel Schulden ſind's ge- 
weſen, für wen hätt’ ich ihn auch hüten follen? 's war ja alles bin! 
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Nun trag’ ich Pilze zufammen und bettele, daß ich nicht verhungere, — 
und jtehle, wie's kommt. Na, Ihr fcheint ungeduldig, geſegn's Euch 
unfer Herr Jeſus Ehriftus, daß Ihr mit 'ner Here geredet habt!“ 

Damit jchlurfte die Alte, Stod und Korb aufnehmend, davon, 
während ihr Mund fich zu einem boshaften Lächeln verzerrte. Einmal 
noch wandte fie fi) um und mit dem Kopfe nidend rief fie dem Mönche 
nah: „Gejegn’ es Jeſus Chriſtus in Ewigkeit!“ 

Bruder Sebald jehte feinen Weg fort, und fein Antlitz hatte einen 
zornigen Ausdrud angenommen. 

Wie konnte es gefchehen, daß niemand die Hand ausjtredte diefer 
elenden Frau zu helfen, ihr Los zu erleichtern? Wagte denn niemand 
dem willfürlichen Treiben der abjcheulichen Herenrichter Einhalt zu tun? 
Was hatten fie aus dieſer Frau gemacht, die eine unfinnige, vielleicht 
fogar bösmwillige Anklage eine8 Bauern vor ihr Gericht gefordert hatte. 
Der Bruder entjann ſich, im Refektorium des Klofterd hatte man einft- 
mals davon geiprochen, daß das junge Weib des Kafchelbauern plößlich 
vor Gericht gefordert und endlich zu einem Geſtändnis gezwungen worden 
fei. Ihr Tod fiel auf das Haupt der Berghofbäuerin, die fie aus Rache 
angegeben, deren Herz und Gefühl durch ihr Gejhid und die Miß— 
bandlungen der Menfchen erjtict worden waren. 

„Aber ich will ihnen endlich die Augen öffnen über diefen mörberifchen 
Wahn, der die Menfchen vertiert, der die Richter zu den gefährlichiten 
Narren madt. Ich muß die Bauern aufrütteln aus ihrem Gleichmut, 
um ihnen helfen zu können, und fie jollen, will’8 Gott, zu mir, wie zu 
ihrem Befreier aufbliden!” 

Der Mönch kehrte fich noch einmal um, aber die Gejtalt der alten 
Bäuerin war ſchon Hinter der Krümmung des Weges verfchwunden. 
Nun bemühte er fich, ſchnell über den tiefen Eindrud hinwegzulommen, 
den ihm die Begegnung der unglüdlichen Frau gemacht hatte, und da 
er in wenigen Augenbliden ein Dorf erreichte, fo eilte er von Haus zu 
Haus, feine Gaben mit tröftenden Worten an Arme fpendend, mit den 
Einflußreichen aber in kurzer Rede Fühlung fuchend. Nicht rafch genug 
konnte fein ſcharfer Blick in die Verhältniffe der einzelnen Einblid gewinnen. 

Es war jhon um die Mittagszeit, als er nach kurzer Raſt im 
befreundeten Klofter zu Innichen einen ſchmalen Fußpfad einjchlug, der 
ihn nad) Angabe eines Bauern zum Faufterhofe führen follte. 

Der Weg jtieg über Wiefen und dann durch lichten Wald bergan. 
An einer Stelle aber teilte ex fich in mehrere Aſte, von denen ein jeder 
zu einem der an der fonnigen Berglehne verjtreut ftehenden Höfe führte. 

10* 
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Bruder Sebald blieb unjchlüfftg ftehen, welchen follte er einfchlagen ? 
Da hörte er plöglich leichte Schritte Hinter fich, er wandte ſich um und 
gewahrte bald, Hinter einer Biegung des Pfades herauffommend, die 
fräftige Geftalt eines jungen Mädchens. Gie trug die einfache Kleidung 
der wohlhabenden Zandleute jener Zeit und ftüßte fich auf einen langen 
Stod, den ihre Rechte mit hellem Klange neben ſich auf den fteinigen 
Boden jtieß. Da fie im Emporfteigen das von dichten Haarflechten 
ummundene Haupt zur Erde geneigt hielt, bemerkte fie den regungslos 
wartenden Mann erjt, als fie dicht vor ihm ftand. 

Grichroden hielt fie ihre Schritte an und jtarrte einen Augenblid 
mit erjtaunten Augen auf den Fremden, als fei er vor ihr wie ein 
Waldgeiſt aus dem Boden gejprungen. Dann aber, als dieſer fie mit 
ruhiger Stimme nad) dem Faufterhofe fragte, fing fie allmählich ihre 
aufgejchredten Gedanken wieder ein. Sie erwiderte de Mönches Gruß, 
indem fie leicht unter dem tiefen Blick der auf ihr ruhenden dunklen 
Augen errötete. Faſt ſtockend gab fie Auskunft über den Weg und erbot 
fich diefen dem Mönche zu zeigen, da jie gleichfall3 nach dem abgelegenen 
Hofe unterwegs jei. 

„Auch Ihr geht nach dem Hofe?“ 

„Tobias Faufter ift der Bruder meiner Mutter, und ich hab’ ihm 
eine Botfchaft der Eltern auszurichten.“ 

Damit eilte fie ſchon voran, ohne eine Antwort abzumarten, als 
fei e8 ganz natürlich), daß fie nun zufammen gehen müßten. 

Der Möndy hatte ihre anfängliche Befangenheit wohl erkannt und 
fragte, rüftig folgend, nach ihrem Namen. 

„sch heiße Barbara Bauer,“ entgegnete das Mädchen, „und bin 
des Thomas Pauer drüben im Bachhofe einzige Tochter. Nur noch 
einen Bruder haben wir daheim. — Kennt Ihr den Bachhof?“ fragte 
fie weiter plaudernd ihren Begleiter. 

Der Mönch lächelte über den wichtigen Klang in des Mädchens 
Frage und verneinte. Da blieb feine Begleiterin plößlich ftehen und 
bliefte juchend rajch durch das an diefer Stelle den Weg fäumende 
Hafelnußgeftrüpp. Dann bog fie einige Aſte zur Seite, trat dicht an 
den Abhang und wies mit der Hand in die jonnige Weite hinaus. 

„Seht, dort drüben liegt er, dort, wo die ſchmale Wieſe fteil am 
Hange hinaufiteigt. Ihr könnt neben den Fichten leicht unfer graues 
Schindeldach jehen. Die ſchöne Wieſe gehört meinem Vater biß oben 
hin und auch die Felder meiter drunten gegen Innichen und dann der 
ganze Wald ober dem Hofe. Alles ift fein, und das alles befommt 
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mal mein Eleiner Bruder, wenn er erwachlen ift. Tretet näher zu mir 
heran, daß Ihr es beifer jehen könnt! Gelt, ein feine® Anweſen?“ 

Der Mönch hatte fich, um durch das Geäjt blicken zu können, dicht 
neben Barbara Bauer gejtellt und folgte der Richtung ihrer mwagerecht 
ausgeſtreckten Hand nad) dem unfernen Gehöfte. So jtanden fie einige 
Augenblicdle neben einander, und dad Mädchen fah lächelnd zu dem 
ernjten Manne auf in dem jtolzen Gefühle, die Tochter des reichen und 
angefehenen Bauer zu fein. Aber bald kamen andere Gedanken über 
fie, die ihr den heimatlichen Hof vergeffen ließen. Noch nie meinte fie 
einen jchöneren und ftolzeren Mann gefehen zu haben, als jenen fchlanfen 
Mönd in der grauen, härenen Kutte. Das braune, leicht gelocdte Haar 
umgrenzte feine hohe Stirne und bejchattete zwei dunkle Augen, die dem 
Mädchen mit ihrem warmen Glanze in das Herz fanken, tiefer und ein- 
drudsvoller, als jemals der Blick irgend eine der gemalten Heiligen in 
den Kirchen. 

Welche wunderbare Zauberlraft lag in dieſen Augen, die jest in 
ruhiger Klarheit lieblofend über das Bild des Hofes, der Wiejen und 
fruchttragenden Felder zu gleiten fchien. 

Nein, folche Augen hatte Barbara Pauer noch bei feinem Manne 
gejehen, und es lief doch im Puftertale jo mancher ſchmucke Burfche umher. 

Keiner von ihnen allen hatte jenen fieghaften Stolz und doch zugleich 
jene Weichheit im Blide wie der fremde Mönd). 

„Warum mag der da die Kutte tragen?” fragte fich innerlich das 
Mädchen, „ein Harnifch müßte ihm wahrlich beffer zu Gefichte ſteh'n!“ 

Plößlich trat der Mönd vom Abhange zurüd und langjam das 
zur Seite gebogene Gefträuch fahren laffend, fagte er mit einem Geufzer, 
als bedauere er das Verſchwinden des heiteren und fonnigen Bildes: 

„Wie fchön war dies! Wißt Ihr auch, wie fchön die Welt it? — 
Nein,” ſetzte er plößlich traurig hinzu, „Ihr wißt das nicht, wie follt 
Ihr das auch Fennen, da e8 Euch feiner jagt.“ 

Barbara Pauer glitt ein wenig zur Seite und ſchwieg, über Die 
eben gehörten Worte nachdenfend. Einen Augenblid jah Bruder Sebald 
auf fie nieder, er überragte fie um eines Kopfes Länge, dann breitete er 
beide Arme aus, als wolle er das frifche vor ihm ftehende Menſchenkind 
und in ihr feine ſchöne Heimat an die Brujt drüden. 

„Mir ift heute,” rief er aus, „als jei ich lange ein Gefangener ge: 
weſen, als hätte ich hinter dicken Mauern angejchmiedet in engem Keller: 
loch gehauft. Jetzt bin ich frei, bin ſtark, ich halte den Schlüffel zu 
meiner Seligfeit!” 
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„Wißt hr, Barbara Bauer, was e8 heißt Mitleid haben?“ endete 
ber Mönch, ihr mit rafcher Bewegung voll in die Augen blidend. 

„Mitleid? — Mit wen?“ fragte daß Mädchen erjtaunt zu ihrem 
fonderbaren Begleiter aufjchauend, der feine Arme plößlich jchlaff herab- 
hängen ließ und nun an ihr vorbei wieder ind Dunkel der Bäume jah, 
als ftände dort da8 Tor feiner Träume mit funfelnden Säulen und 
glänzenden Weiten offen. 

„Mitleid mit euch, Mitleid mit den Menfchen!” fuhr Bruder 
Sebald fort. „Iſt's nicht ein ewiger Krieg und Kampf, in dem ihr 
lebt, zerreißt ihr euch nicht felbft immer von neuem in Haß umd Neid, 
in ekler Habgier und törichtem ZTroße? ft nicht der Menſch dem 
Menfchen der Argite Feind, häuft ihr nicht taufend und aber taujendfach 
Not und Elend auf eure fchmerzenden, ſchwachen Schultern? Wahrlich, 
die Schuld der Gefchlechter ift zu einem Berge geworden, davon all biefe 
Gipfel drüben überm Tal elende Erbhaufen find! Verzweifeln müßt ihr, 
fie jemals abzutragen, denn eure Hände greifen in fuchender Dual nur 
nad Sandlörnern, und eure Arme fchleppen, ohne daß ihr's wißt, Steine 
auf Steine, Feld auf Feld den Berg eurer Schuld zu erhöhen. Lüge ich? 
Denkt nach, iſt's nicht jo? 

Ihr habt nichts Schöneres im Nebel eures Lebens, als was Gott 
euch in feiner Natur jchuf. Aber eure Augen find blind geworden. Der 
Dunft vergoffenen Blutes Hat fie geblendet, und die heiße Gier nad) Gut 
und Gewinn macht fie fchielend. — Doc, ihr verjteht mich vielleicht 
nidjt, fommt, laßt uns gehen, die Zeit läuft, und bier iſt auch nicht der 
Ort zu einer Prebigt!* 

Der Mönch wandte fich ab und ftteg weiter, während dad Mäbchen 
eine Weile mortlo8 neben ihm herfchritt. Plötzlich blieb fie ftehen und 
lehnte jich, die Hände auf dem Rüden, an den rauhen Stamm einer 
Lärche zur Seite des Weges. 

„sch glaube doch mohl, daß ich Euch verſtehe,“ begann fie, dem 
jungen Manne frei ins Geficht ſehend. „ch weiß vecht gut, wie jchön 
die Welt Hier ift, und glaube auch wohl, daß es ımjere Schuld fein 
mag, wenn rings umber fo viel Unglüd in ihr wohnt. Aber wer will 
das ändern, jo die großen Herren nicht dran benfen? Der Krieg will 
nimmer ein Ende nehmen. Meines Vaters Bruder ift den Werbern ge 
folgt und mancher andere aud), aber heimgefehrt ift noch feiner von ihnen.“ 

„Bielleicht taten fie vecht, nicht in Died Tal heimzulommen,“ ent- 
gegnete unmutig der Mönd, „denn eine jchlimmere Furie als die des 
Krieges fchleicht auch durch unfer Tirol und bedroht fehon dies Land. 
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Seit die Häufer und Dörfer hier nicht mehr unter der Fadel des Kriegs: 
volfe8 brennen, rauchen die Scheiterhaufen durchs Land, auf denen Un- 
fhuldige um eines verruchten Wahnes willen jchredlichen Tod erleiden. 
Das Boll ift auf einer aberwiigen Jagd nach dem Teufel und feinen 
Heren begriffen und feiner, wenn er fie im Leibe de andern fucht, merft, 
daß fie ihm jelbjt in Kopf und Bufen ſitzen.“ 

Die beiden hatten ihren Weg fortgejfegt und bei der Ermähnung 
de8 Teufeld jchlug Barbara Pauer ängſtlich da® Kreuz und flüfterte: 

„Sagt das nicht, berufet die Künſte ded Satans und jeiner Helfer 
nicht, e8 ijt ein verhängnisvoll Unterfangen! Alle unfere Pfarrheren 
predigen gar eifrig gegen dies gefährliche Unmejen der Heren, und die 
Gerichte drohen, wie hr, wohl bejjer als ich, wißt, mit ftrengften Strafen, 
wer feinen Leib und feine Geele dem Böfen verfchreibe.“ 

Da blickte fie der Mönch mit hellen, bligenden Augen an und ftieß 
feinen Stab zomig auf den Boden: 

„Seid Ihr auch angeftedt? Glaubt folches nicht, Lug und Trug 
iſt's! Glaubt mir, e8 gibt feinen Teufel ald den, der uns in der eigenen 
Bruft wohnt.” 

Das Mädchen fchraf zufammen vor der lauten und fat brohenden 
Stimme ihres Begleiter und flüfterte: 

„Wie dürft Ihr folches jagen, Bruder, mic dünft, es läuft ſtracks 
gegen die Lehren unjerer heiligen Kirche.” 

„Heilige Kirche?“ 

Eine Zeitlang ging der Mönch in tiefen Gedanken neben dem Mädchen 
ber, dann fuhr er ſich mit der Hand den Schweiß abwiſchend über Die er- 
hitzte Stirne und ſprach leife, gleichjam zu fich felbft, mit jchmerzlichem Tone: 

„Hätt’ ich Doch zwiefache Kraft zum Kampfe gegen alles Falſche 
und Schiefe Diefer Welt, ſelbſt gegen die vielen, allzuvielen Irrlehren der 
Kicche! Hart und deutlich jteht e8 vor mir, im grellen und unvermifch- 
lichen Zeichen; e8 ift Beit, daß ein Ende werde!“ 

Das Mädchen antwortete nicht, fie warf nur verjtohlen einen Bid 
auf den neben ihr herjchreitenden Mann, deſſen dunkle Augen fortan 
gerftreut den Windungen des emporführenden Weges folgten, ohne auf 
fie zu achten; der Bruder jchien Barbara Pauer vergeffen zu haben. 

Wenige Minuten fpäter ftanden fie vor den verwahrloften, niederen 
Gebäuden des Faufterhofed. Der Mönch jchritt, von dem zornigen Kläffen 
de8 an eimer Fette liegenden mageren und ftruppigen Hofhundes be: 
grüßt, durch die Türe. Das junge Mädchen trat Hinter ihm ein, ein 
wenig befangen, ob ihrer ungewohnten Begleitung. 
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Der Faufterbauer faß in enganliegenden Lederhofen auf der Holz- 
banf, den breiten etwas gefrümmten Rüden gegen das die Wände be- 
Heidende Tafelwerk aus Zirbelholz gelehnt. Er war foeben vom Felde 
heimgekommen, man fah es den ſchmutzigen Schuhen an, und wartete 
nun mit feinem Gejinde auf dag Mittagbrot, das ihm die Bäuerin in 
der Ede auf dem großen gemauerten Ofen bereitete. 

Dumpfe Luft lag ſchwer in dem niederen Zimmer, und zudringliche 
Fliegen liefen auf dem Tiſche umber. 

Beim Erjcheinen des Mönches erhoben ſich die Anweſenden, der 
Bauer reichte ihm mit mürrifchem Gruße die rote, arbeitögehärtete 
Hand und bat ihn, fich zu ſetzen. Das junge Mädchen nahm bejcheiben 
zur Seite Pla, nachdem es der im Hintergrunde hantierenden Bäuerin 
die Hand gegeben hatte, die diefe vorher jchnell an ihrer Schürze abwijchte. 

Bruder Sebald mufterte mit raſchem Blid den ärmlichen Hausrat, 
und die mißtrauifchen und unmilligen Mienen de8 Bauern und der 
Bäuerin entgingen ihm nicht. 

„sch weiß, was Ihr wollt,“ begann ber Fauſterbauer, fich Halb zu 
feinem Gajte wendend, „ich jchulde dem Kloſter den Zehnten, den wollt 
Ihr mitnehmen. Aber der hochwürdige Herr Prior muß fich gedulden, 
er ift reich, mein Land aber ijt arm, mein Sädel iſt leer, die Kriegs: 
fteuern haben alles verfchlungen, und meine bejte Kuh hat mir neulich 
der Bär auf der Alm zerriffen. Der Bauer ift heute ärmer als der 
niedrigjte Knecht. Ich kann nicht zahlen. Sucht Euer Geld mo anders!“ 

Der Mönch fpielte mit den Enden des die Kutte umgürtenden 
Strides. Es herrichte eine bedrüdende Stimmung im Zimmer, zu bejjen 
fleinen, vieredigen Fenſtern die Mittagsjonne bis auf die gejcheuerte 
Diele hereinjchien, 

Die Ellbogen auf den Tiſch gelehnt, faßen zwei Mägde und ein 
Knecht auf der einen Seite der langen Bank und betrachteten mit jchiefen 
Bliden den Mönch, abmwartend, welche Wirkung des Faufters Rede auf 
ihn machen werde. 

Das Gefinde fannte des Bauern harten, boshaften und geizigen 
Sinn recht gut, und fie wußten wohl, daß e8 troß feiner nadhläffigen und 
unfauberen Wirtjchaft nicht jo jchlimm um ihn ftand, ja, daß er Geld 
zu reichlihem Trunfe drunten im ſchwarzen Bären von Innichen immer 
zur Genüge auftreiben konnte. Selbſt die Gejchichte der getöteten Kuh 
war erlogen. Er hätte alfjo dem Klofter leicht den Zehnten zahlen können. 
Auch Barbara Pauer wußte das, fie ſchämte fich insgeheim über des 
Oheims Geiz, und unmillige Röte jtieg ihr darüber ins Geficht. Die 


Georg von der Gabelentz, Der Mönd. 153 


Füße übereinander legend, hielt fie die Hände im Schoße gefaltet und 
hatte das Haupt geſenkt. 

„Ihr tut mir leid, Faufter,“ unterbrach der Mönch das peinliche 
Schweigen, „denn Ihr Fönnt nichts tun gegen die Kriegsnot, ich weiß 
das wohl. Gott mag fie uns geſchickt haben, tragt fie in Geduld. Aber 
Euer Feld jcheint mir nicht ärmer, als das der anderen, und daß der 
Bär in Eure Herden bricht, ift Eure Schuld, Ihr hättet fie bejfer hüten 
jollen, und Eure Säumnis darf des Klofter8 Schaden nicht fein.“ 

„Hüten?” rief der Bauer achjelzudend aus und runzelte die niedrige 
Stim. Dann legte er zornig die Fauft auf den Eichentifch und ant— 
wortete, den Stiel jeine® langen Holzlöffel® wegjtoßend: „Hüten vor dem 
Bären? Wißt Ihr nicht, daß das jagdbare Getier in Feld und Wald 
denen von Welsberg gehört, und daß des Bauern Vieh gerade gut genug 
ift, der großen Herren Wild zu füttern? Gehört's nicht den Welsbergs, 
jo gehört8 dem Bijchof, 's ijt alles eins, jte frejlen uns beide auf!“ 

Bei diefen Worten erbleichte der Mönd, und um feinen Mund 
jpielte ein fchmerzliche® Zuden. Das Gefinde jtieß fich heimlich unter 
dem Tifche an, und der Knecht nidte heftig, fo des Bauern Ausſage be- 
ftätigend. Bruder Sebald aber faßte ji) rajch, und das Haupt erheben, 
richtete er feine Augen mit einem milden, fajt traurigen Blicke auf bie 
grauen und tiefliegenden des Bauern. Mit ernjter Stimme entgegnete er: 

„sch kenne die Not der Bauern und werde euch helfen, beffen jeid 
gewiß. Aber auch an euch ift’3, anders zu werden,“ fuhr er jtrenger 
fort. „Was Ihr da jagt, Faujfter, ift übertrieben, und Ihr wißt recht gut, 
daß es fo ift. Schämt Euch Eures übereilten Haffes und Eurer törichten 
Reden! Waret Ihr zu Welsberg und ward Euch dort die Bitte um 
Schuß vor dem Wilde verweigert! Wollt Ihr mir wahr antworten, 
Faufter, habt Ihr das Feuerrohr, das ich dort in der Ede jehe, etwa nur, 
damit auf Eurem Hofe nad) Sperlingen zu fchießen? Waret Ihr damit 
niemals auf fremden Boden zur Pirfche? Bricht Euch) der Bär in die 
Herde, fo mögt Ihr getroft ihm zu Leibe gehen, ſolches wird Euch Feiner 
verweigern. — Nun gehabt Euch wohl und vergeßt nicht, daß ein jeder 
Menſch jeine Fehler hat, mögen die Welsbergs Harte Herren fein, auch 
Ihr tut nicht immer das Rechte, und die Jagd gehört nun einmal jeit 
undenflichen Zeiten zu ihrem Bejigtum.” 

Damit erhob ſich Bruder Sebald und wandte fi) zum Gehen. 

„Sch weiß das wohl,“ antwortete der Bauer gleichfall3 aufjtehend 
und faft widermwillig dem Mönche die Hand reichend, „aber ich weiß auch 
eins: Den Herren ijt ein Bär wertvoller als eine Bauernktuh, und was zumal 
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die von Welsberg unjerm Lande find, das mögt Ahr felbit Drunten im Tale 
jeden Geißbuben fragen und jede Hausmagd, fie werden’ Euch fagen.“ 

„Und mas find fie dem Lande?” forjchte der Mönch ftirnrunzelnd. 

„Die fchlimmften der Herren, Blutfauger! Zehnmal jchlimmer als 
alle Klöfter, denen wir von Alter ber zinspflichtig find. Fragt doch 
drunten die Bauern,“ der Fauſter wie mit der außgeftredten Hand 
nah dem Tale hinunter, „wie mancher von ihnen jchon um eine® 
Groſchens willen im Welöberger Turme in Stod und Eifen lag. Gebt 
mir mit den großen Herren! Ob fie das Priefterfleid oder das Lederkoller 
tragen oder gar den Fürftenmantel, e8 iſt eins, fie zertreten uns alle! 
Ihr meinet, ich dürfe dem Bären den Garaus machen? ch möcht's 
viel eher mit denen!” 

Zornig ballte der Bauer die fehmwielige Fauft, und das Geſinde 
duckte fich zujammen. Der Mönch aber jchritt, ohne ein Wort zu er- 
mwidern, zur Türe, er mochte Die Schmähreden des Gereizten nicht länger 
anhören. Da bemerkte er das junge Mädchen, das ebenfalld aufgeftanden 
war, den Heimmeg anzutreten. Sie mußte den gleichen Pfad gehen uud 
fo jchloß fte fi) ihm ungezwungen an. Beide verließen gemeinfam das 
ungaftliche Haus, wie fie e8 gemeinjam betreten hatten. 

Barbara Pauer wagte nicht, Bruder Sebald anzureden umb blieb 
unmillfürlich einige Schritte hinter ihm zurüd. Dieſer machte auch feine 
Anftalten, mit ihr zu plaudern, denn er war in ernfter und nieder: 
geſchlagener Stimmung und bemüht, mit feinen Gedanken fertig zu werben. 
Der Haß, den die Bauern auf fein Gejchlecht geworfen hatten, ihm zwar 
nicht unbefannt, ſchmerzte ihn doch tief, ald er ihm in folcher unverhüllten 
Größe begegnete. Auch befümmerte e8 ihn, zu jehen, wie ein troßiger 
Geift der Auflehnung und Zuchtlofigfeit, eine Folge des endlofen Krieges, 
die Leute ergriffen hatte, jo, daß ſelbſt jein geiftlichesg Gewand ihn vor 
Kränkungen nicht ſchützte. Das hätten die Bauern früher nie gewagt. 
‚Hatten die Herren e8 fo weit gebracht, daß das Volk bereit® an der 
Obrigkeit der Kirche zu rütteln wagte? 

Einen Augenblick jehnte er fich nach dem Frieden feiner Zelle zu— 
rüd, um fi) dort dem Anblid des menjchlichen Elends und menfchlicher 
Leidenjchaften zu entziehen, aber er drängte in der gleichen Minute raſch 
alle ſolchen Gedanken zurüd. 

Nein, er wollte ſich nicht mehr jeinen gelehrten Arbeiten, feinen 
Dichtungen, der Bollendung feines Buches widmen, lauter als der Klang 
feiner Lieder war heute in allen Käufern das Klagen der mißhandelten 
Bauern zu ihm gedrungen. Seit Jahrhunderten hatten die adligen Ge: 
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ſchlechter dieſe in Frohn und ſchwerem Dienfte gehalten, auch den Klöftern 
mußten fie gar oft zum Feldbau die Arbeit ihrer Fäufte weihen ober 
den Fürſten die Kraft ihrer Arme zum Kriegsdienft, fie jeufzten unter 
der Lajt ihres Geſchickes. Hatte nicht das allein fie fo ftörrifch, fo miß- 
trauifch und oft ungerecht gemacht? Nun war es, als hätten die Schläge, 
jeit Jahrhunderten erduldet, das Volk verhärtet, mie geſchmiedeten Stahl. 
Diejer faßte fich kalt und gefühllos an, aber feiner, des Mönches Kraft, 
feinen Worten, feiner Liebe follte es gelingen, dieſen Stahl zu ermeichen 
und in neue Formen zu gießen. 

Nur wenige und gleihhgültige Worte mwechjelte er unterwegs mit 
feiner Begleiterin, denn Gedanten und Pläne freuzten fich in feinem 
Hirne, bald verworfen, bald von neuem erwogen und audgeiponnen. 

Kurz vor dem Kreuzpunkt, wo fich ihre Wege trennen follten, kam 
ein rotwangiges, ein wenig podennarbige® Mädchen bergauf ihnen ent: 
gegen. Es war Maria, die Tochter des Bauern Tobiad Faufter, eine 
Dirne, die ihrer heißen Wildheit und ihrer Dreiftigfeit wegen auf allen 
Berghöfen und im Dorfe zu Innichen übel befannt war. 

Sie ftußte, ald fie den jungen Mönch erblidte, und ihre lebhaften 
und Fugen Augen hefteten fi) mit unverhohlenem Wohlgefallen und 
offener Neugier auf die hohe Geftalt. Sie erbat, um ihn zum Bermeilen 
zu nötigen, den Segen des jungen Mannes und fragte dann, woher er 
gekommen, ob er ihren Bater aufgefucht und denfelben daheim angetroffen. 
Barbara Pauer warf fie, ihr flüchtig die Hand hinſtreckend, einen miß- 
günftigen Blid zu und machte lebhaft ſchwatzend eine bo8hafte An— 
fptelung auf deren mit jauberer Stiderei bedecktes Mieder. Durch des 
Mädchens Worte aufmerkjam gemacht, bemerkte der Mönch den Unter: 
fchied in der Tracht beider. Maria Faufter8 Mieder war zerrifien, ihr 
am Halfe geöffnete8 Hemd bededte nur notdürftig die volle Bruft, auch 
ihr Rod, mit bunten Fliden flüchtig ausgebefjert, war aus gröberem 
Stoffe gemwebt ald der Barbarad. Man fah, daß fie Teinen Wert auf 
ihre Kleidung legte oder vielleicht aus Geiz ſolche vernadhläffigte. 

Der Mönd, von ihrem Weſen unangenehm berührt, gab ihr nur 
kurzen Beſcheid und jeßte dann feinen Weg fort. Maria Faufter aber 
warf fich mit heftiger Bewegung auf den Hang zur Seite des Weges 
und ſah dem Davonjchreitenben nad, den Kopf finnend in die Hand 
geſtützt. Sie laufchte, ob fie nicht ein Wort des jungen Mannes oder 
feiner Begleiterin auffangen könne. Erft als fich beide, noch immer von 
ihr aus der Ferne beobachtet, getrennt hatten, fchritt auch fie wieder 
rüftig den Berg hinauf. — 
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Am Abend diefes Tages ging Bruder Gebald, nachdem er dem 
Prior Bericht erjtattet hatte, ruhelos in feiner Zelle auf und nieder, 
Der Vorwurf, den der alte Bauer gegen fein Gejchlecht gerichtet hatte, 
wollte troß allem, was er für deffen Übertreibung vorzubringen verfuchte, 
doch nicht ausklingen. Immer wieder tönte er in feinem Ohre und 
feinem Herzen fort. Nun fuchte er feine Pläne zu fichten, einen feiten 
Meg zu finden den Bedrüdten zu helfen. Was jeit Jahren als heim: 
licher, oft zurüdgedrängter Wunfch in ihm gejchlummert hatte, war heute 
völlig erwacht, was er fchon früher oft empfunden, heute war e8 ihm 
bei jeiner Wanderung durchs Land zu fcehmerzlicher Gemwißheit gekommen. 

Aber wie anders fonnte er zunächit helfen al® durch ftrenge, Die 
Herren wie die Beherrichten ‚in gleichem Maße treffende Predigt. Rück— 
ſichtslos mollte er allen die Augen öffnen, wollte jo mit jtarfer Hand 
in dies zähe Neb greifen, das menfchliche Schlauheit und menjchlicher 
Eigennug aus Gejeg und Willlür und uraltem Brauch zujammen- 
geflochten, um die Schwachen zu fnechten und fie in unmündiger geiftiger 
Abhängigkeit zu erhalten. Ein neues Reich der Erfenntnis und des 
Friedens follten jeine Reden fünden. 

Niemand war froher als der ehrwürdige Prior über des Mönches 
Abficht, Die diefer dem Greije freilich nur, ſoweit er es für notwendig 
bielt, mitteilte. 

„Bleibt Eurer hohen Miffion treu, Bruder Sebald,* ermahnte ihn 
der Prior, „und Ihr werdet den Auf unferer heiligen Gemeinfchaft als 
einer jegenbringenden von neuem fejtigen und ausbreiten. Aber prediget 
Geduld und Sanftmut, wie es Ehriftus und die Väter unferer Kirche 
gelehrt haben.“ 

„Geduld? Sie geht durch allzuviel Übung verloren,“ erwiderte der 
Mönch finjter. Einen Augenblid fchaute ihm der Prior forfchend ins 
Geficht, dann legte er ihm die Hand leicht auf die Schulter. 

„Hütet Euch vor allzu feinen Hirngejpinjten, fie halten den Winden 
der Welt nicht jtand.” a 

* 

Monate waren in® Land gegangen, man feierte das Feſt des 
Schußpatrons der Kirche in Toblach. Tanzweiſen und wechjelnder Gefang 
junger Burfchen und Mädchen erjcholl des Abends im Kirchdorfe auf 
den Gajjen. Durch die anbrechende Dämmerung flog hinter den leder: 
mäufen her über die fteinbefchwerten Hausdächer hinweg der unruhige 
Schein entzündeter Kienfpäne, al® wolle er das jchwarze Nachtgetier 
verjcheuchen. 
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Auf dem Fleinen Plate vor dem Wirtöhaufe hatten auf einem über 
zwei Weinfäſſer binmweggelegten Brette einige zerlumpte, hungrig aus— 
fehende Mufilanten Pla genommen, mie fie bettelnd zu jener Zeit von 
Dorf zu Dorf zu ziehen pflegten. Vor ihnen drehten jich nach den fchrillen, 
mißtönigen Klängen ihrer Inſtrumente eine Anzahl junger Bauern und 
Bäuerinnen auf dem von ftarken Schuhen fejtgetretenen Boden. Ihre 
dunklen Schatten jehwirrten paarmweije verfchlungen vor den erleuchteten 
Fenſtern des Gaſthofes vorüber. 

MWüjter Lärm, Reden und Schemelrüden jcholl aus der Wirtsftube 
hervor. Durchziehende Soldfnechte faßen um einen plumpen Ecdtifch ver- 
fammelt in gelben Hirjchlollern und hohen, faltigen, kotbeſpritzten Stiefeln, 
ihre langen Raufdegen langmweilten fich zwifchen den läſſig ausgejtredten 
Beinen. Gefüllte Weinlannen aus mattglängendem Zinn jtanden vor 
ihnen und vor einem Dubend älterer Bauern, die fi) an einem Neben- 
tifyhe zufammengefunden hatten. Während die Soldaten laut durch— 
einander redeten und prahlerijch allerlei Kriegsabenteuer und rohe Späße 
zum bejten gaben, jaßen die Bauern, die Ellbogen auf die meinfeuchte 
Tiichplatte geftügt oder die Fäuſte in die Tafchen der gemöäledernen 
Hoſen gejtedt. Sie hatten ſich erjt über die Preife von Vieh und Ge- 
treide gejtritten oder entrüftet von allerlei Händeln und faljchen Gerichts— 
ſprüchen erzählt und waren jo ganz von ſelbſt auf ein Ereignis ge— 
fommen, das alle Gemüter jeit Monden in Spannung erhielt, das furdht: 
loſe Auftreten des jungen Bruneder Mönches. 

„Wenn's troß Bruder Sebald nicht bald beifer wird,“ grollte einer 
der Bauern, ein unterjeßter, jtarlinochiger Mann, dem das ungepflegte 
Haupthaar wirr über die Stirn bis auf die bujchigen Augenbrauen herab: 
ding, „dann mweigere ich Steuern und Frohn, jo wahr ich der Dedbauer 
bin! Und mer fie fordern fommt, dem jet ich an Stelle des Hutes die 
Art auf den Schädel. Iſt's nicht zu dumm, für andere zu jchaffen?“ 

„Nötig wirſt's ficher nicht haben, Franz,“ rief dem Redner ein 
anderer über den Tiſch zu, „haft nicht gehört, was der Bruder neulich 
gejagt hat? Dem Hochwürdigften Herrn Bifchof hat er einen faftigen 
Brief nad) Briren gejchrieben, jchon vor Monden. Auch bat er an des 
Statthalter Ranzlei ein Sendjchreiben geſchickt, darinnen er alle Miß- 
ftände und alles Arge ohne Umfchmeife und faljche Beichönigung ver- 
meldet und jchwere Klagen gegen das Gebaren der Richter und Herren 
vorbringt. Es ſollen ihm darob die Gejtrengen gar auffällig und 
teuflifch feind fein. Aber ihn jchüßt fein Orden und fein geiftlich 
Gewand.” 


158 Georg von der Babeleng, Der Mönd). 


„sa, ja,* warf einer ein, „jie fönnen ihm nicht anhaben, fo eifrig 
fie auch ſuchen, denn fein Wandel ift ohne Fehl, feine Frömmigkeit und 
fein Firchlicher Gifer find landkundig. Wenn uns einer helfen wird, dann 
ift’8 der Bruder.“ 

So nannten die Bauern den Mönch fchon feit Monaten. Diefer hatte 
ihretmegen feinen Weg und feine Mühe gejcheut. Auf allen Berjamm- 
lungen war er zu finden, die entlegenjten Höfe juchte er auf, predigend 
und eifernd gegen alles Unrecht, das den Schwachen zugefügt wurde. 

Auch der Faufterbauer faß unter der Menge, jeine kleinen, tief: 
liegenden Augen waren vom Weingenufje gerötet und fladerten unruhig. 

„Geht mir mit dem Mönche, was hat der uns geholfen,” rief er 
mit beiferer Stimme. „Wenn er predigt, laufen ihm alle Weiber zu 
und guden ihm in die Augen, er verdreht ihnen die Sinne. Wer fümmert 
fi) indefjen ums Vieh? Ein Aufmwiegler ift er, ſich ſelbſt möcht’ er zum 
Herrn machen, wer von euch weiß denn, wo das hinaus will. Er bringt 
Unrub’ und Aufruhr ins Land!“ 

„Die waren jchon vor ihm da!“ Hang eine Stimme in der @de. 

„Man jagt," warf ein anderer dazwiſchen, „unter der Kutte trüge 
er immer Panzer und Schwert. Rein, auch ich trau’ ihm nicht. Glaubt 
mir, der Faufter hat Recht, er tut euch auf die Dauer nicht ſchützen 
gegen die Obrigkeit. Was er predigt, wer mag das verjtehen? Er tät’ 
beffer, uns in Frieden zu laſſen. Meinft du nicht auch, Thomas?" 
wandte fich der Sprecher an einen großen, neben ihm fienden Mann, 
deffen offenes Geſicht bisher mit faft gleichgültiger Auhe über bie 
Redenden hinmweggejehen hatten. 

Es war Thomas Pauer, Barbara Bater. 

Alle warteten auf deſſen Anficht, war er doch megen jeiner Red— 
lichkeit und Klugheit einer der angejehenjten unter den im Puſtertale 
Eingeſeſſenen. 

„Das mein’ ich nicht,“ entgegnete Thomas Pauer beſtimmt. „Seiner, 
dünft mich, hat bisher fo zu uns gefprochen, wie der Bruder. Er ijt 
ein abjonderlich weiſer und edler Mann, dergleichen ich unter unfern 
Pfarrherın noch nicht gefunden habe. Habt ihr denn vergeffen, ihr, die 
ihn ſchmäht, daß feine Fürſprach allein vor etlichen Wochen das Leben 
der alten Berghofbäuerin gerettet hat, die der Haß des Kafchelbauern 
zum zmweitenmale der Hererei bejchuldigte. Hat er fie nicht dem Gericht 
faft mit Gewalt entriffen, und Diefem und der ganzen aufgebrachten 
Gemeinde getrogt? Iſt's nicht verdienftlich, daß er mit Wort und Schrift 
gegen die graufamen und ungerechten Strafen zu Felde zieht, Die den 
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Bauern wegen Jagdfrevel treffen? Hat er fich nicht allein für ung in 
wenig Wochen den Haß der Großen zugezogen?“ 

„5a, die haſſen ihn weidlich,“ fagte einer der Bauern und nickte 
mit dem Kopfe dazu. „Dan fagt, fie follen ihm heimlich nachſtellen, und 
er mag fich vor ihnen hüten! Iſt doch in ihre Türme mancher hinein- 
gefrochen, den feiner wieder heraustreten jah.“ 

„Wollen fie ihm zu Leibe, dann follten wir ihn fchügen wie ein 
Mann!” rief Barbara Vater mit fefter Stimme. Faufter aber zuckte mit 
den Achjeln und ſah mit faljchem und höhniſchem Blick zu feinem Schwager 
hinüber: 

„Ihn fchügen? Pah! Daß wir uns jelbit die Pfoten dabei ver- 
brennen? Du möchtejt das, ich glaub’3 gerne, fcheint doch dein Mädel 
ganz närrifch verliebt in den Kuttenträger. Haft ihre Augen nicht ges 
fehen, wenn ſie ihn über der Predigt anfchaut?“ 

„Das iſt Spaß oder Narrheit von dir, Tobias,“ erwiderte Bauer 
finfter. Kehr' Du vor deiner eignen Türe! Hüt’ nur deine Maria, daß 
fie, wenn's dunkelt, den Burfchen im Orte nicht allweil nachläuft!“ 

Faufter biß fich zornig auf Die Lippen, aber er ſchwieg. Er wußte 
wohl, daß jeine wilde Tochter in fchlechtem Rufe ftand und daß fie un- 
gebundenes Herumtreiben mit allerlei Mannsvolf liebte, 

Streit und Gezänk liefen hin und mieber. 

„Wir find die Gefchundenen und Geplagten, die Herren find bie 
Übermütigen, der Bruder hat's gejagt.“ So redeten die einen. 

„Haltet eure Spieße bereit, chärft ihre Spitzen und gießt Kugeln, ba- 
mit und Waffen nicht fehlen, wenn's Zeit wird. „So flüfterten heimlich andere. 

Wieder einige aber mahnten: „Traut ihm nicht, er kann's nicht 
zwingen, er wird uns ind Unglüd jagen. Bauer muß Bauer bleiben, 
und das Alte ift das beſte. Was follen uns diefe Reden von Neuem.” 

Dieje leiteren waren in der Mehrzahl, und gerade die reichiten 
Bauern gehörten dazu. 

Lautes und wildes Treiben herrichte aljo ſowohl drinnen im niederen 
Zimmer wie draußen auf dem Platze, und fchwerer Weindunft entquoll 
den geöffneten, mit Blei gefaßten Fenſtern. 

Ein einziger fchien an den rohen Vergnügungen und Späßen des 
Volkes, an Streit und Lachen feinen Gefallen zu finden und lehnte im 
Schatten unbemerkt am fteinernen Rande eines Brunnens, der dad Ende 
bes belebten Plaßes bildete. War e8 nicht der Mönch vom Klofter zu 
Brunel? Ohne beobachtet worden zu jein, war er aus dem Dunkel der 
Landſtraße näher nad) dem erhellten Raume gejchritten. 
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Mit Augen, aus denen Unmillen und Trauer jprachen, ſah er dem 
Gebaren zu, und feine Stirn runzelte fich finfter, wenn er die frechen 
Scherzworte und plumpen Schimpfreden der angetrunfenen Menge hörte. 

Das war das Voll, dem zu helfen er fich entfchloffen hatte? Ihn 
jammerte, wenn er daran dachte, wie die rauhe Zeit jene Männer und 
Frauen, jene jungen Burfchen und halbwüchfigen Mädchen erzogen hatte. 

Mitleid und heißer Groll mwühlten in feiner Bruft. War diefes 
Volk nicht wie die Kinder, launifch und leichtgläubig, voll greller Wider: 
fprüche, und warum waren die geiftlichen und weltlichen Herren fo fchlechte 
Lehrer? Statt endloje Kriege zu führen und die äußere Macht ihrer 
Länder zu vermehren, jtatt fich im Namen Gottes zu zerfleifchen, hätten 
die Mächtigen der Welt lieber ihren Beruf darin fuchen follen, ihren 
Völkern innerliche Stärke und Reife und das Glück des Friedens zu geben. 

Es ijt der Glanz der weltlichen Mächte wie das Silber dieſes 
Waflers, da8 in den Brunnen rinnt, fo fuhr es ihm durch den Sinn, 
vergängliche Pracht. Aus dem lichtfunfelnden Strahle wird eine ſchwarze 
Wafjerfläche, er verſchwindet in der dunklen Höhlung des Steinbedens 
und rinnt endlich über fchmußigen Boden davon. Bon dem Glänzen 
und Rühmen und all dem großen Lärmen irdifcher Neiche bleibt nach 
Jahren nicht mehr wie von diefem Waffer, ein fernes und leiſes Gemurmel. 

Der Mönd hatte jolchen Gedanken nachhängend nicht darauf ge- 
achtet, daß ſich in der Mitte der ausgelaffenen Tänzer um nicht? ein 
bäßlicher Streit erhoben hatte. Aus der Wirtsftube war einer der 
Soldaten auf den Plat getreten, fich unter die lärmende Menge zu 
mijchen. Er hatte von hinten eine Dirne mutmillig umarmt und ge 
füßt und bemühte fi) nun die heftig Widerftrebende aus dem Kreiſe der 
Freundinnen hinauszudrängen. Lachend beteiligten fich die Burjchen und 
Mädchen an diejem Streite, die erfteren den Soldaten, den fie als Iuftigen 
Spaßvogel kannten, anfeuernd, feine Beute nicht fahren zu laffen, die 
anderen dagegen mit zornigen und ängjtlichen Rufen ſich an ihre Ge: 
fährtin anflammernd. Sie umſchwärmten den bald lachenden, bald 
fluchenden Söldner, wie eine Schar Vögel fchreiend den Habicht um: 
flattert, der in ihre Mitte geftoßen ift. 

„Laßt fie los!“ — „Nein, halt’ fie feſt, 's ift deine Beute!” 

Die Gruppe der mit einander Ringenden näherte fich jchon ber 
Stelle, mo der Mönch ftand, als der Soldat von einem der fcherzenden 
Burſchen Hinterrüds am Beine gefaßt zu Boden jtolperte, das junge 
Mädchen im Falle mit fich veißend, fo daß fie auf feine breite Bruft zu 
liegen fam. Schallendes Gelächter. „Hollah! Küffe mich Kleine!" Der 
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Soldat preßte unter dem Jubel der trunfenen Männer die fich Sträubende 
feit an fi) und ftieß mit dem fporenbemwehrten Stiefel nach denen, die 
fi ihm näherten. Einer der Burfchen ſchob mit übermütigem Rufe die 
freifchenden Dirnen zur Seite und gab, geſchickt den Tritten des Soldaten 
ausmweichend, dem jungen Weibe mit flacher Hand einen berben Schlag 
auf die runden Hüften. 

„Ergebt Euch! Ergebt Euch!“ 

Set endlich aber gelang es diefer, fich aus den Armen des Söldner 
zu befreien und von ihren Freundinnen unterjtüßt, aufzuipringen. Ihre 
dichten Haare hatten fich gelöft, und ihr Rock war an der Seite unter 
den Griffen des Trunfenen geriffen. Der Soldat jchnellte gleichfalld in 
die Höhe, feine Augen fladerten in wilder Gier, und von neuem ftredte 
er nach der Zurücdmweichenden die Arme aus. Einige der Burfchen hatten 
dieje auch jchon troß ihres Schreien gefaßt und wollten fie ihm wieder 
zufchieben, al® der Mönch mit rafchem Schritte aus dem Dunkel hervor: 
trat und fich vor die Angegriffene jtellte, den nächten der jungen Männer 
mit jtarfem Griffe zurüdreißend. Jetzt erſt erfannte er das vor Zorn 
und Angſt gerötete Geficht des Mädchens, e8 war Barbara Pauer, mit 
der bie Burfchen ihre ungezügelten Scherze machten. 

Beim Anblid des Bruders hielten die Dreiften verlegen lachend ein, 
auch der Soldat trat mit mißmutigem Geficht zur Seite, er verzichtete 
ungern auf feinen jchon erhofften Sieg. Nur eined der Mädchen, das 
eben erſt am Arme eines jungen Bauern neugierig aus dem engen 
Schatten einer Geitengaffe in den Kreis der Streitenden getreten war, 
fagte jo laut, daß es alle hören mußten: 

„Ach, die iſt's? Was hätt’ es der ftolzen Pauerin gefchadet, wenn 
ein friicher Kerl ihr mal einen Kuß gegeben hät!!! Dünft fie fich zu 
fürnehbm? Gejtorben wär’ das feine Mädel nicht dran!“ 

„Recht habt Ihr, Fauſterin,“ rief einer aus der Menge, e8 war der 
Burfche, der Barbara Pauer den höhnenden Schlag verjeßt hatte. „Wes— 
halb tut die Jungfer vom Bachhofe jo zimperlich?“ 

Ohne folche Reden einer Antwort zu würdigen, blidtte der Mönch auf 
die neben ihm Stehende, die fich bemühte, ihr zerzauftes Haar wieder in 
Ordnung zu bringen. Dann legte er ihr fanft feine Hand auf die Schulter. 

„Geht, Barbara, was wollt Yhr hier unter diefen trunfenen Leuten, 
fehrt nach eurem Hofe zurüd.” 

Das junge Mädchen ſah, noch immer feuchend von der Anftrengung 
des Ningens, dankbar zu ihrem Retter auf, und während die allmählich 
ernft werdende Menge einen Kreis um beide bildete, jagte ” ängftlich: 

Deutihe Monatsichrift. Jahrg. IV, Heft 8. 
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„sch darf nicht gehen. Was wird mein Vater glauben, wenn er 
mich nicht mehr findet? Er fibt noch drinnen im Zimmer und wird 
mich ficherlich juchen, fobald er an den Heinweg denft.“ 

Doch der Mönch beftand auf feinem Willen. 

„Geht nur, ich geleite Euch bi8 an den Ausgang des Dorfes, das 
andere überlaßt mir. ch werde an Eurer Statt im Haufe den Bauern 
aufjuchen und Euch entfchuldigen.” 

„Hütet Euch vor diefen Männern, die alle dort drin mit ihm fißen, 
fie haben viel Wein getrunken, nun wiſſen fie nicht, was fie tun und 
reden. Ihr mwißt, es find Euch viele gram,* warnte Barbara halblaut. 

Der Mönch aber trat, ohne des Mädchen? Mahnung zu beantworten, 
auf die ihn beobachtenden Männer und Weiber zu, und dieje ließen ihn 
ungehindert mit feiner Schußbefohlenen durch ihre Reihen. Auf einen 
Wint des Soldaten hatten die Mufilanten nach der kurzen Unterbrechung 
rafch wieder zu ihren Inftrumenten gegriffen, und bald drehten fich alle 
von neuem im Tanze, während der Mönd) und Barbara Pauer jchweigend 
nebeneinander dem Dorfausgange zufchritten. Das Zmijchenfpiel ward 
im Taumel des frohen Feſtes bald vergeffen. 

Samtjchwarz lag um beide der Abend. 

Am letzten Hauje des Ortes blieb Bruder Sebald jtehen, feine 
dunklen Augen, felbft in der Dämmerung der Nacht von tiefen Leuchten 
durchglüht, ruhten eine Weile nachdenklich auf der Gejtalt des Mädchens, 
das fchweigend und erwartungsvoll vor ihm ftand. 

Dann wandte er ſich ab, leife zufammenjchredend, denn der Schatten 
eines dunklen Vogels glitt plößlic über ihnen am Nachthimmel dahin. 

„Lebt wohl, ich muß Euch verlaffen!” 

Barbara Pauer aber hafchte nach feiner Hand, bückte fich fchnell 
und füßte fie ohne ein Wort zu jagen, dann ging fie langiam, tief 
atmend, den Pfad hinauf, der durch Felder und Wiejen nach dem heimat- 
lichen Hofe führte. Lange zögerte der Mönch auf der einfamen Land» 
ſtraße und faßte mit der Linken feine rechte Hand. Hatten bier nicht 
eben die weichen Lippen des Mädchens gelegen? Ihm war, als fei von 
diefer Stelle auß ein warmes, felige® Gefühl wohltuend und doc füß 
verwirrend durch feinen Leib gegangen. 

Seit dem Abſchiede von feiner Mutter hatte ihn noch niemand 
wieder gefüßt! Und wieviel Jahre waren ſchon darüber hingegangen! 


(Hortfegung folgt). 
ICH 





friedrich Schiller 
bei der bundertiten Wiederkehr feines Todestages 9. Mai 1905. 


Von 
Eugen Kübnemann. 


n kurzer Aufeinanderfolge begehen wir in diefen Jahren die Gedent- 

tage der großen Männer, die im achtzehnten Jahrhundert unjere 
gegenwärtige deutjche Bildung begründet haben. Wenig mehr als ein 
Jahr iſt feit der Hundertiten Wiederkehr der Todestage Herders und Kants 
vergangen, und num rüftet fich das ganze deutjche Volk, den gleichen Tag 
Schiller würdig zu feiern. Es fehlt nicht an Leuten, die verwundert 
fragen, ob eine jolche Feier des Todestages nicht etwas Pietätlofes und 
Verletzendes habe. Sie wären geneigt, darin eine bejonders gejchmadlofe 
Entartung des heutzutage jo jtarfen allgemeinen Triebes nad) Feſten 
und SFeierlichkeiten zu fehen. Aber jelbjt wenn viele in der Menge nur 
durch Neugier und die Luft mitzumachen, nur durch den äußeren Anlaß 
berbeigelodt würden, jo dürfte die gute Gelegenheit nicht verfäumt werden, 
fie in Beziehung zu ſetzen zu den ernten und großen fragen des Schiller: 
fhen Lebens. Wir feiern nicht, daß der Mann gejtorben ift. Sondern 
uns vereint der Gedanke, daß fein vollendete Lebenswerk jet auf ein 
abgejchloffene® Jahrhundert feiner Wirkſamkeit zurücblidt. 

Wie anders wirkt aber das Zeichen der Schillerfeier auf die Deutjchen 
ein, als da8 der Herder- und KRanttage! Bei diefen Männern mußten 
die Eingemweihten, wie Unermeßlicye8 wir ihnen verdanfen. Es lag nah 
und war ein berechtigter Wunfch, den Hörern und Lejern von den 
geiftigen Gütern zu erzählen, die an ihre Namen gelnüpft find. Aber 
von jeiten der Mehrzahl unter den Feiernden fam ihnen wohl faum 
mehr entgegen als die Bereitjchaft zuzuhören, fich für eine Stunde im 
Gedenken an die großen Toten zu fammeln und ſich dankbaren Gefühlen 
hinzugeben. Zu Schiller fommt jeder Deutjche, indem er weiß, was er 
ihm bedeutet. Keiner, der durch eine deutjche Schule ging, faum einer, 
der in einer deutjchen Familie aufwuchs, ift ohne Berührung mit diefem 
erhabenen Geifte geblieben. Diele danken ihm die erjten und jtärkjten 
Eindrüde von großer Dichtung überhaupt. Unzähligen hat er mit der 
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Erinnerung an das reine und hoheitsvolle Weſen feiner hehren Mannes: 
geftalt einen fittlichen Halt fürs Leben gegeben. Manchem, der ihm treu 
blieb im Wandel der Jahre und der ihn mit wachjender Reife immer 
wieder fand und immer beſſer verſtand, hat er geholfen, das eigene Leben 
zu bauen und zu gründen. Er hat ihm unverlierbare Überzeugungen 
geichentt. Wenn es nur recht vielen wieder zum Bewußtſein käme, was 
ein Volt an einem folchen Manne befitt, jo märe die feier ded Tages 
nicht verloren. Er hat fich neben Goethe im Gedächtnis der Deutjchen 
eine Stellung errungen, wie fie in früheren Zeiten nur die Stifter und 
Reformatoren der Religion befejfen haben. Denn nicht mit einzelnen 
kleinen Beiträgen lebt er in der deutjchen Bildung fort, fondern mit dem 
Ganzen feiner Perjönlichkeit. So wie wir alle zu Luther unfere Stellung 
nehmen müffen, jo ift e8 eine Frage von nationaler Bedeutung, wie die 
Deutichen über Schiller denten. 

Das ijt das Neue, daß diefer große Menjch als ein Schöpfer und 
Heros rein weltlicher Kultur zum Leben eines jeden in feinem Bolfe 
gehört. Was er als Philojoph entdeckte, hat ſich an ihm felbjt bewährt. 
Er entdedte die Bedeutung ber äfthetifchen Erziehung, der Erziehung 
durch Kunſt und Schönheit. Und er iſt mit feiner Kunſt ein Erzieher 
der Deutjchen geworden, ohne den wir unfer geijtige® Dafein nicht mehr 
zu denken vermögen. Die Runjt entwickelt nad) ihm nicht den Verſtand, 
auch nicht den jittlichen Willen, fondern den ganzen Menfchen in ber 
Gejamtheit jeiner Kräfte. Sie foll nicht eine verfappte Belehrung noch 
eine verhüllte Predigt fein, fondern allein das gejtaltete Bild des Lebens. 
Wir fühlen beim Genuß der Dichtung in und mit der Seele des Künſtlers 
die Zufammenhänge und Geheimniffe der Welt, wie er fie gefühlt hat. 
Darum vertrauen wir und mit Freuden dem Dichter an, dem in feinem 
ficheren Gefühl die Tiefen der Dinge fich enthüllt haben. So lebt der 
Dichter mit feiner ganzen Seele fort unter den Menjchen, auf die feine 
Werke wirken. Immer neue Generationen der Deutjchen hebt Schiller 
hinauf zu feiner Art, die Schickjale des Menfchenlebens mit tiefer religiöfer 
Ergriffenheit mitzufühlen. Er gibt ihnen die eigene große Auffaffung 
menjchlicher Verhältniffe und Zuftände und lehrt uns in allen Berwirrt- 
heiten unſeres Dafeins die fichere Richtung des Willen?. 

Wenigſtens aus den Yugendjahren trägt jeder unter un® die Er— 
innerungen an Schiller ind Leben hinüber. Es ift eine ganz feltjame 
Fügung, daß gerade er jo Überwiegend für den Dichter der Jugend gilt, 
der unter unferen großen Schriftjtellern ganz eigentlid) der Mann ift. 
Wir alle wiffen, daß das Glück ihm nicht in den Schoß fiel. Mit einer 
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gewaltfamen Tat mußte er fich durch die Flucht nad) Mannheim [osreißen 
von feiner Heimat und von dem geficherten Wege eines bürgerlichen 
Berufs. Selbjt wenn er e8 anders gewollt hätte, blieb ihm nun nichts 
übrig, als alle Kräfte an die fchriftjtellerifche Arbeit zu jegen. Der an— 
geborene Beruf nahm einzig Befiß von feiner Seele und von feinem 
Leben. Er gründete auf ihn allein Wirkfamfeit und Eriftenz. Und er 
hielt ihm die Treue. Aber auf feinem Wege wurde ihm nichts erjpart 
von Gefahren und Not. Die Unzuverläffigleit der Menſchen, auf die er 
gebaut hatte, wies ihn auf fich felbft zurüd. Sogar treue Freundjchaft 
durfte ihm nicht zur Feſſel werden. Mit jedem Werke jteigerte fich fein 
innere3 deal. Auf der Höhe feiner Erfolge, die jo manchen beraufcht 
hätten, erfennt er, daß er mit feiner Bildung ganz von vorne beginnen 
muß. Statt fortzufahren und ſich ficher zu fühlen fängt er an, ſich jelber 
zu fuchen. Es bedurfte jahrelanger Studien im Gebiet der Gejchichte und 
der Philofophie. Nun freilich erblüht ihm in der jungen Ehe mit feiner 
Lotte ein holdes und fichere® Glüd, und auch im bürgerlichen Leben er: 
freut er fich der geachteten Stellung an der Jenaer Univerfität. Aber 
als follte bei ihm alles Gelingen dem erbitterten Widerjtande der Wirk: 
lichleit abgerungen fein, fo feßt fich nun der leßte und unübermwindliche 
Feind, der Keim des Todes, in feine Bruft, und indem fein Leib dahin- 
fieht und ihm gleichjam unter den Händen ſchwindet, erringt der Geift 
die lette Reife: ein neues Dichtertum als den wahren Ausdrud feiner 
vollendeten Seele. jedes Werk ift jet ein neuer Verſuch, des eigenen 
Können® gewiß zu werden. Er ftarb in dem endlich erreichten ficheren 
Gefühle feiner Meiſterſchaft. Es ift ein Leben voller Größe — voll von 
der herrifchen Gemwaltjamleit des in feiner fiegreihen Kraft gegen alle 
Hemmniffe fich durchjegenden Geiſtes. Wenn irgend einem, find ihm die 
bolden Täufchungen zerjtört, in denen die Jugend lebt. Der Vorhang 
vor der harten Graujamleit der Dinge war ihm gründlich zerriffen. Zu 
allem kam die herbe Wahrhaftigkeit gegen fich und die Welt. Und diejer 
im Leben taufendfach geprüfte und gejtählte Mann — der follte der 
Dichter fein für holden Jugendwahn, der Sänger für die Knaben und das 
Volk, über den wir hinauskommen müffen, wenn wir Männer, wenn mir 
reif werden? Wir, die wir niemals hoffen können, fo im vollen Sinne 
des Wortes zu Männern zu werden, wie er felber ein Dann gemejen ift? 

Mit dem alten Vorurteil muß einmal gründlich gebrochen werden. 
Der Schillertag könnte eine epochemachende Bedeutung gewinnen, wenn 
er der Ausgangspunkt für eine neue Würdigung Schillerd würde, und 
zwar in dem Sinne, daß man in ihm, der vielen in unferer Gegenwart 
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jo fremd erfcheint, den urmodernen Mann erfennte. Das darf natürlich 
nicht im Sinne gemwiffer Tagesfragen verftanden werden. Es ijt überhaupt 
im höchſten Grade geijtlos, die großen Erfcheinungen der Vergangenheit 
abzufchägen nad) ihrer Beziehung zu den zufälligen geiftigen Richtungen 
unjerer Zeit. Selbjtverftändlich kann Schiller weder Nietfcheaner noch 
Sozialift geweſen fein. Auch die unfruchtbaren Erörterungen über feine 
Stellung zum nationalen Gedanken follten endlich aufhören. In der Beit, 
als alles Intereſſe der Deutjchen auf die ftaatliche Einigung des Vater: 
landes gerichtet war, wurde begreiflicherweife Schiller8 vorgebliche Gleich— 
gültigfeit gegen die nationale dee als ein Mangel fchmerzlich empfunden. 
Nachdem aber das Reich errungen ift, zeugt e8 wirklich von wenig Geift, 
diefelben Vorwürfe unermüdlich zu wiederholen. Schillers nationale 
Miifion lag eben in der Wirkſamkeit für die volllommene menjchliche 
Bildung der Deutfchen. Jede andere Wirkung für deutjche Ziele mußte 
ihm naturgemäß verjagt fein. Hätte er die große Wendung zu politifcher 
Arbeit noch erleben können, er wäre ber erjte geweſen, um die veränderte 
Aufgabe zu begreifen. Aber ein mirkliche8 Unrecht ift e8, zu mwähnen, 
daß jein Lebenswerk uns fremd geworden fei, weil er die gründliche Um— 
geltaltung unferer Berhältniffe nicht miterlebt hat. Die Wahrheit iſt, daß 
jeine Botſchaft und Predigt, wie er fie in feinen philojophijchen Schriften 
und Gedichten ausgefprochen hat, dem heutigen Deutfchland noch weit 
notwendiger it, ald dem Deutfchland feiner Zeit. Wenn die heutigen in 
Realpolitif und Machtgedanken aufgewachjenen, auf Einfluß und wirtfchaft- 
lie Herrichaft gerichteten Männer von äjthetifcher Erziehung hören, fo hat 
fhon das Wort für fie einen Nebenfinn von lebensfremder Schönheits- 
jchmwelgerei und Überfchägung der Kunft. Und von all dem tit bei Schiller 
gar feine Rede. Seine Philofophie ift Philofophie der Kultur, und zwar 
der modernen Kultur. Mit mächtigen Strichen zeichnet er ung das Bild 
der gegenwärtigen Lebenszujtände mit ihren unermeßlichen Anfjprüchen 
an die Menichen, dieje unüberjehbare Welt mit ihren einfeitig aus 
gebildeten Spezialijten, die große Machtentfaltung, in der über der 
ungeheuerlichen Entmwidlung des Ganzen die einzelnen Menjchen mehr 
und mehr zu Heinen Mafchinenteilen herabſinken und die jelbjtändige 
Bedeutung verlieren. Died ijt in feiner Meife das Bild einer längjt 
vergangenen Zeit, fondern es ift mit jedem Jahrzehnt nur immer wahrer 
geworden und berührt uns heute mehr als je mit fchredhafter Über: 
zeugungsfraft. Nun ftellt er die Frage: wie wahren wir und in all 
den Anſprüchen und Gefahren die volle, in fich ſelbſt gefchloffene und 
felbjtändige Menjchheit? Er richtet unfere Blide auf den vollendeten 
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Menfchen, dem in der mifjenfchaftlichen und fittlichen Durchbildung die 
Frifche und Urfprünglichkeit des natürlichen Gefühl nicht verloren geht, 
der in der höchiten Kultur noch eine unberührte und unbefangene Natur 
bleibt. Es ijt das höchſte Ziel der Erziehung, unter dem er das Leben 
betrachtet und auf das er unfern Willen hinlenkt. Auch diejes Ziel ijt 
nod im vollen Sinne das unſere. Darum nennen wir Schiller einen 
urmodernen Mann. Wielleiht beginnen die Deutfchen an feinem Jubi— 
läumötage zu begreifen, daß er keineswegs als der Dichter der Yugend 
hinter ihnen liegt, fondern daß wir in unſern emjten Lebensfämpfen 
nicht3 mehr bedürfen als etwas von feinem Geifte. Wer die Entjtellungen 
des Menjchenbildes in den aufreibenden Kämpfen der Gegenwart fühlt 
und erfennt, wer aber dabei den Glauben wahrt an eine neue Menjchheit 
volllebendiger Perjönlichkeiten und der Zeit die Richtung zu ihr geben 
möchte, der befindet fich auf dem Wege des Schillerichen Streben und 
lebt in der Gedanfenwelt, die ihm vertraut war. Er ift der Prophet 
für alle, die über die äußeren Errungenſchaften hinaus ben vollendet 
gebildeten, vornehmen und innerlich freien Menfchen für das letzte Ziel 
halten. Noch jtehen wir mitten in den Kämpfen um den Erdball und 
find nicht entfernt am Ende der Anforderungen an die Außere Kraft: 
entfaltung der Völker. Aber immer lauter meldet fich die Unbefriedigung. 
Immer dringender verlangen wir nach dem, was uns die Seele mit Ge 
nügen füllt, nad; der Ausgeſtaltung unferes inneren Qebens, bei der und 
nicht nur wohl wird, jondern bei der wir uns des Lebens wert erjcheinen. 
Diefe feelifhen Güter und Freuden fuchen wir nicht in lebensfremder 
Stille. Sondern der Menſch, der ſich zu einer neuen Herrfchaft über die 
Erde anſchickt, ſoll zugleich da8 Menſchenbild in einer Vollendung dar: 
jtellen, die vor den Augen Gottes beftehen fann. Für dieſes tiefjte 
Sehnen der Zeit gibt e8 einen kurzen zufammenfaffenden Ausdrud, der 
zugleich die Bedeutung des 9. Mai 1905 erleuchtet: Die Zeit verlangt 
einen neuen Schillerihen Idealismus. 


* * 
* 


Mit Recht tft Schiller den meiſten Deutfchen zunächſt der größte 
Dramatiler unferer Literatur. Mit einem genialeren Erſtlingswerk hat 
niemals ein junger Tragifer feine Laufbahn begonnen als er mit jeinen 
Räubern. Schon in den. AJugenddramen weht der ganze jtarfe Atem 
feiner Seele. Er hätte ficherlicy ohne Shakeſpeare nicht jo gejchrieben. 
Aber in allem Wejentlichen beginnt er jeinen Weg mit der ausgeprägtejten 
Eigenart. 
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Wie gemaltig greift er den tragifchen Konflikt! Es gab feine 
ftärfere Art, das Gericht über die ganze Zeit zu entmwideln aus ber 
Seele der innerlich empörten Jugend. Karl Moor ift empört in dem 
Beiten feines fittlichen Gefühls. Er hat an die Güte des Vaters geglaubt 
und appelliert, und der Bater hat ihm, wie er meint, die einfachite 
Menfclichkeit verfagt. Mit diefer Erfahrung ift dem jungen Braufelopf 
da8 Menfchengeichlecht jelber zum Ekel geworden. Das ergibt nun 
ein Bild von gewaltigem Umfang und mächtiger Bewegung! Das 
MWeltgericht brauft dahin über die herzlofe, ungerechte, jchlaffe und ver- 
fünftelte Zeit. Aber mit jedem Schritte nad) vorwärts jteigt in der 
Seele des Rächer? die Verzweiflung. Immer tiefer rennt er fich in die 
Verblendung hinein, um am Ende zu erfennen, daß er durch einen 
Betrug in feine Verbrechen gedrängt ward. Da gibt e8 ein furdhtbares 
Erwachen. Neben der wilden Bewegung des Verblendeten, der nach der 
wahren Menjchheit fucht, fteht das finftere und falte Bild des Mörders 
und Despoten Franz, in dem die Menſchlichkeit ausfegt. Alles löſt fich 
fchließlich auf in der viefigen.Kataftrophe. Da wird Franz unter dem 
Schauder feiner Taten erſtickt in fich felber. Karl findet für einen 
Augenblid das Glück: Bater und Braut leben und lieben ihn, der 
Wahn ift vergangen und zerblafen. Aber jeine Taten ftehen gegen ihn 
auf. Da er ein Räuber ift, muß er zum Mörder werden an Bater 
und Braut. Er findet nur noch die letzte Kraft, fich zu beugen unter 
das Geſetz. Der eigentliche Held der Räuber ift Gott felber. Er hat 
fie beide in feiner Welt zurechtgebracht, Franz, der ihn verleugnete, und 
Karl, der fich vermaß, als Weltrichter an feine Stelle zu treten. 

So geftaltet diefer einundzmanzigjährige Menſch Tragödie. Seine 
Menfchen fchildert er nur in wenigen Zügen. Aber unmittelbar ent- 
mwidelt er in ihrem Erlebnis ein Menfchheitsgeichil. Und bier Tiegt 
feine eigentümliche Tiefe. Da fpricht unmittelbar nebeneinander die 
freche Leugnung der ewig menjchlichen Gejege und das heiße Sehnen 
nad) dem mahren Menjchentum, und all das gährt und brandet und 
ergibt die furchtbarfte tragifche Erjchütterung. Das entjeßliche Erlebnis, 
in das Rarl getrieben wird, kann niemals unfern menſchlichen Anteil 
verlieren. Und eine ſtärkere Auflehnung gegen die Berirrungen der 
Zeit ift nicht zu denken als Ddiefer Proteft im Namen des Gemifjens. 
Vielleiht am meiften aber überrajcht in all dem Groll und Angriff die 
fittliche Sicherheit de8 jugendlichen Poeten, mit der er Franz und Karl 
in ihre Schranfen weiſt. Was find neben Schiller® Räubern auch die 
ſtärkſten Werke unſerer modernen Proteſtdramatik? Schon die Fragen 
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und Gegenjtände in ihnen wirken fo Hein, jo in bie zufälligen Intereſſen 
des Tages gebunden, und die Leiden der Menjchen fo geringfügig neben 
der Schillerfhen Wucht. Er überzeugt und davon, daß die Sache der 
Menichheit jelber im Spiele if. Er redet die Sprache des Gewiſſens, 
bie feinen Widerfpruch duldet. Für feine Menfchen geht e8 um fittliches 
Sein und Nicht-Sein. Dadurch gibt er dem Heinen Familienelend die 
Bedeutung einer mweltgefchichtlichen Rataftrophe und erhebt feinen Protejt- 
ruf zur großen Tragödie. Wenn ung nur auch au8 den gefellichaftlichen 
Erörterungen unferer heutigen Dramatik bald einmal wieder der Hauch 
großer Menfchheitsgefchide anmehte! 

Der Berjuh Schillers, im Fiesco aus feiner Phantafiewelt auf 
den Boden der gefchichtlichen Wirklichkeit hinüberzutreten, iſt mißglückt. 
Er zeigt recht, woran e8 dem Dichter damals noch fehlte. In „Kabale 
und Liebe" hat er aber die gleiche Kraft des Proteſtes mit einer noch 
überzeugenderen Wirklichkeitsdarftellung verbunden. Alle entwickelt fich 
in der einfachiten Handlung, nit ganz ohne Gewaltſamkeiten und 
fünftliche Erfindungen, aber doch als das mächtige Gericht über diefe 
verfünjtelte Welt, in der man brave und reine Menfchen um das Vorrecht 
der Mienjchheit, das Recht auf Liebe bringt. Kein Werk der bürger: 
lihen Dramatik fommt diefem gleich an zwingender Macht der inneren 
Entwidlung und Wirkung. 

Mit dem glänzenden Liede des „Don Carlos” fchlieft Schiller die 
Dramenreihe feiner Yugend, indem er vom Proteft und feiner Ber: 
neinung fortfchreitet zur begeijterten Predigt der menichlichen Zulunfts- 
jiele. Unzählige junge Deutiche haben fich an dem Feuer diefer echten 
Sünglingsgefchichte eigene Glut geholt, und unter den deutſchen Frauen 
gibt es viele, die dieß Gedicht über alles lieben. Aber gerade ihm 
gegenüber hört man auch viel nüchterne Ablehnung. Dieje Freiheits- 
begeifterung fönne uns Heutigen nicht mehr genügen; zu jehr im all: 
gemeinen blieben die Wünſche. Wir wollen nicht wie Karl und Pofa 
die Menfchheit, fondern die ftaatlich geeinte machtvolle Nation, und 
was der Einwürfe mehr find. Und doch fjollte man einfach auf den 
Vorgang der Tragödie fehn, um zu fühlen, daß ihre dichterifche Herr: 
lichkeit heute jo hell dafteht wie am erjten Tage. Die neue Zeit Flopft 
an die Tür des Despoten und fragt, ob er auß feiner Erjtarrung noch 
übergehen Tann zu neuem Leben und damit auch den unterdrüdten 
Böltern die Möglichkeit freier Entwicklung zu gewähren vermag. Während 
er aber immer tiefer in feiner Unmenſchlichkeit verfinkt, richtet fich alle 
Hoffnung auf den jugendlichen Königsjohn. Immer lauterer glüht 
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deſſen Seele für die beffere Zukunft der Völler. In dem Augenblid, 
da er fich von jeder häßlichen Leidenjchaft gereinigt hat, muß er am 
alten finfteren Leben zugrunde gehn. Man fühle nur diefe menjchliche 
Tragödie, — das Leiden des Alter, das Emporjtreben der Jugend, 
den ertötenden Zwang und die jubelnde Sehnſucht — eine Tragödie, in 
der das Schickſal von Jahrhunderten in Frage iſt. Das alles iſt hinein- 
gelegt in eine Gefchichte der unmanbdelbaren und aufopfernden Freundes: 
treue! Selbſt wenn die große Kunde vom neuen Menjchheitsfrühling 
all ihren beraufchenden Klang für und verloren hätte, immer wieder 
werden die Generationen fämpfen um ihr Herrfchaftsrecht an die Erde, 
immer wieder junge Kräfte fich herauslöfen aus erjtarrter Form. Diejer 
Grundvorgang alle geichichtlichen Lebens ift nie in größeren und 
menſchlich rührenderen Zügen gejchildert worden. Dean hat jo viel 
davon gehört, daß die Rhetorik diefer Schillerfchen Dramen ihren Reiz 
für uns verloren babe. Darum ijt e8 gut, auf die Lebensfülle hin- 
zumeifen, die fich in den Dichtungen bewegt. Noch behaupten alle dieje 
Bilder ihre volle menjchliche Wahrheit. Es ijt viel gemonnen, wenn die 
Deutjchen wieder inne werben, daß fie mit gutem Gemiffen an ihnen 
fich freuen dürfen als an Werfen reiner und großer Poeſie. 


* * 
* 


Die Studienjahre Schiller wurden ihm zu einer Notmwendigfeit, 
weil er feine Schilderung der Welt auf die Dauer nicht aus der Willkür 
feiner Phantafie jchöpfen mollte, jondern das Bedürfnis fühlte, fie zu 
geben aus ficherer Kenntnis der Wirklichkeit und auf dem Grunde uns 
erfchütterlicher Überzeugungen. Darum fcheute er nicht den großen Um: 
weg durch die Wiffenfchaft. Denn die rechte Wiffenjchaft ift das gefchärfte 
Auge des Menfchen für die Wirklichkeit. Die großen Dichter der letzten 
Sahrhunderte, diejenigen, die wirklich Führer der Nation find, haben in 
der Aneignung einer volllommenen Bildung fih um die Wiſſenshöhe 
ihrer Zeit bemüht. Sie haben der Wilfenfchaft, was fie ihr danlten, 
reichlich zurüdigegeben, indem fie ihre künſtleriſche Geſtaltungskraft in die 
wiffenfchaftliche Darftellung hineinbrachten und die lebendige SFrifche ihrer 
Anfhauung an die Stelle toter Begriffe ſetzten. Nur die geringeren 
Dichter, die in Fleineren Gattungen tätig find, mehr fünftlerifche Techniker 
im weiteren Sinne ded Wortes als Geftalter großer und megweifender 
Lebensbilder, können der inneren Fühlung mit dem beften Wiffen der Zeit 
entraten. Es ijt für uns Heutige Fein Zeichen hoher fünftlerifcher Kultur, 
wenn bie Beziehungen zwifchen Wiflenfchaft und Dichtung gelodert find. 
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Den gefhichtlichen Arbeiten Schillers hat man vielfach nicht gerecht 
werden können, indem man den Gefichtöpunft bei ihnen zu eng nahm und 
fragte, was fie vor dem Auge des Hiftoriferd von Fach bedeuten mögen. 
Wir wollen hier nicht fprechen von ihrer Wichtigkeit in Schiller8 Entwicklung. 
Sie haben ihm das Verſtändnis gegeben für die wirklichen Vorgänge im 
Menfchenleben und den Blid geöffnet für Zeiten, Völker und Menſchen. 
Sie behaupten aud als Literaturwerke ihren felbftändigen Wert. Man 
vergißt niemals, daß ein Künſtler jchreibt. Schiller hat unter den deutjchen 
Hiftorifern das große Verdienſt, die Geſchichtsdarſtellung ald Ganzes 
binaufgehoben zu haben in das Gebiet der fünftlerifchen Gejtaltung 
und ijt in dieſer Hinficht der Vorgänger der Ranfe und Treitjchke. Wer 
jeine Freude hat an bedeutender Auffafjung der Dinge und an groß: 
zügiger Schreib: und Darftellungsweife, lieſt die Schillerfchen Geſchichts— 
werke noch heute mit hohem Genuß. 

Aber freilich bedeutete ihm das Studium der Philofophie bei weiten 
‚ mehr. Nachdem er einmal den Entſchluß gefaßt, die Vhilofophie Kants 
zu ftudieren, bis er fie ganz durchdrungen hätte und follte ihm das 
gleich drei Jahre koſten, hat er mit einer überall die Hauptpunfte er- 
greifenden Energie der Aneignung, wie jte einzig ift, bei treuer und doc) 
jelbjtändiger Syortbildung in unglaublich kurzer Zeit fich durch das 
Studium zu eigenen Werfen hindurchgearbeitet. Es ift beklagenswert, 
daß es jo wenige Menſchen gibt, die dieſe philofophifchen Schriften 
Sciller8 mit reinem Genuß als Kunſtwerke leſen fönnen. Das wahre 
Verſtändnis für jie hat nur der, für den die philojophifchen Voraus— 
fegungen feine Schmwierigfeiten mehr bergen und mie für Schiller jelber 
Selbjtverftändlichkeiten geworden find. Mer jomweit fam, für den ift 
eine Schönheit mehr in der Welt und ein geiftiger Genuß höchiter Art. 
So vollendet in der Künitlerfchaft ihres Stils jind diefe Werke. Die 
Deutjchen Hätten die Pracht der philofophifchen Schreibart bei Nietzſche 
nicht fo bewundert, wenn fie mit ihrem Schiller beffer vertraut wären. 
Der Gegenftand feines Philojophierens find die rechten Lebenzfragen, 
die an jeden von uns berantreten. Es handelt fih um die Erziehung 
der Seele zu ihrer Vollendung, um die fragen des fünftlerifchen und 
fittlihen Lebens, in denen das Begreifen zugleich ein Befennen iſt. Das 
Bekenntnis, wie e8 auf dem Boden des Fantifchen Idealismus erwächſt, 
bat Schiller geprägt und fpricht e8 aus. Dies ijt der Idealismus 
Schiller, den man als den mwejentlihen Grund feiner gefchichtlichen Bes 
deutung ftet3 gefühlt hat, von dem aber die Deutfchen oft nur eine ſehr ver: 
ſchwommene, vielfach unrichtige und geradezu verkehrte Vorſtellung beſitzen. 
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Es war von der höchſten Bedeutung, daß Schiller gerade durch 
Kant in die jchöpferifche Arbeit an der Philofophie hineingeführt wurde. 
Kant hat in der Entwicdlung der Philofophie eine Stellung, die mit der 
feines anderen Philoſophen zu vergleichen ift. Man verdankt ihm nicht 
gewilje Lehrfäße, ein Syſtem, das mit anderen in Gtreit tritt, einige 
Zeit herrfcht und dann in den Hintergrund gedrängt wird. Er gab 
nicht eine Lehre, fondern einen Weg. Er fand den Weg und Ausgang? 
punft für alle philojophifche Denken überhaupt. Dadurch iſt er für 
die Sahrhunderte, was er für Schiller geweſen tft: der Lehrer, 
der und einen Standpunkt gibt, der uns auf die rechte Bahn bringt 
und jeder felbjtändigen Begabung zu den Anfägen verhilft, von denen 
aus ſie fich frei und volllommen entfalten Tann. Die Entmwidlung 
der Wiſſenſchaften und der Kultur im neunzehnten und zwanzigiten Jahr: 
hundert ijt eine einzige große Betätigung der Kantifchen Grundlagen. 
Dean könnte jagen, daß die Bewegung der Zeit Die Gedanken der kantiſchen 
Lehre in Praris und Leben umfeßt. Darum arbeitete Schiller mit an einer 
weltgejchichtlihen Tat, als er auf dem kantiſchen Grunde das neue fittliche 
und fünftlerifche Bekenntnis auferbaute. Er warf das Gewicht der eigenen 
großen Natur mit genialer Kühnheit in diefe Arbeit hinein, prägte in ihr 
feine Lebensanfchauung aus und gewann für fich jelbjt die unerjchütter- 
lihe Sicherheit der Weltbetrachtung und für fein Verhältnig zur Nation 
die Stellung des großen Erziehers. 

Was war denn der Dienft, den Kant feinem Philofophieren erwies? 
Er führte e8 aus dem Gebiete freier Dichtung auf die Bahn der Wifjen- 
fchaft und des Begreifens hinüber. Auch Schiller hatte fich in ſchwär— 
merijchen Jugendjahren fein Weltbild gedichtet — eine Gedanfentat, die 
eigentlich ein Hymnus war und dem Dichter überwältigende “been 
lieferte von diejer Welt, die — ein Spiegelbild göttlicher Liebe — in ewig 
ungeitilltem Verlangen den Schöpfer ſucht. Wohl erfchten da die Schule 
Kants als eine große Ernüchterung. Aber dafür gab fie ihm für fein 
Denken den Boden der Gemwißheit, wenn fie in harter Arbeit die Begriffe 
ableitete, auf die wir unfere Wiffenjchaft gründen müffen, und ihn 
gemwöhnte an die moderne Borftellung der Natur, in der in ungerreißbarer 
Kette der Faden der Urfachen und Wirkungen läuft und jeder Moment 
mit unentrinnbarer Notwendigkeit hewortritt. 

Kant gab ihm aber auch, während er jeine beraufchenden Phantafien 
niederfchlug, einen Gegenftand befjerer Begeifterung. Er erfüllte ihn 
mit heiliger Verehrung für die Würde des Menjchentumd. Nur der 
Menſch lebt nicht allein in der natürlichen, fondern auch in der fittlichen 
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Welt. Wenn alle lebenden Weſen nur ihre Erhaltung und Fortpflanzung 
und ihr Behagen fuchen, fo kann er allein fein Handeln ſelbſt beftimmen 
durch den Gedanken an die Welt, die fein joll, an die Gemeinfchaft der 
vollendeten Menfchheit. Ihm iſt das Bemußtfein der Geſetze ins Herz 
gelegt, nach denen er zu leben hat, um an der großen Rulturaufgabe 
der Menjchheit gemeinfchaftlic” mit den Menfchenbrüdern mitzuarbeiten. 
So beginnt bier eine neue Welt, in der wir nicht unfer Behagen 
fuchen, jondern die Bolltommenheit des Menfchentums, Wir find unfere 
eigenen Gefetgeber und geben jelber unjerer Bahn die Richtung im 
Dienjte der Ideen. Wer fich felbjt das Gefe gibt, ijt frei, und dies ift 
der Kerngedanfe der kantiſchen FFreiheitslehre, in der die Begriffe der 
Sittlichkeit und der Freiheit zufammenfallen. 

Man bat bier viel gefprochen von einem Gegenjag Schiller gegen 
Rant. Bon einem folchen ift gar feine Rede. Es beiteht die voll- 
fommenfte Einigfeit. Der vermeintliche Gegenfa in den Grundfäßen 
betrifft nur die Darjtellungsmweife. Wo Kant vor allem den Ernit und 
die Schwere der Aufgabe jucht, fühlt Schiller die große Begeiſterung für 
die Würde des Menjchentums. Wenn Kant auf die Reinheit des Pflicht: 
bewußtjeind mit unerbittlicher Strenge dringt, iſt Schiller in freudiger 
Dankbarkeit erfüllt von der herrlichen Welt, die fich hier auftut. 

Der Menich fteht unter der großen Aufgabe, frei zu fein, d. 5. ſich 
jelbft zu beftimmen durch Ideen. Schiller wird der Philoſoph von dem 
Menfchen, wie er um die Freiheit fämpft. Er wird der Prophet des 
Idealismus, den Kant Fritifch begründete. Diejer bleibt bei den bloßen 
Grundbegriffen ſtehen. Schiller aber fchreitet weiter zum Leben. Er 
deutet feine Erjcheinungen und prägt die neuen Werte aus, durch welche 
Adel und Größe in unfer Dajein fommt. Alles ftellt er unter das lebte 
Ziel des vollendeten menschlichen Lebens, in welchem unfer Dafein die 
große Form, Notwendigkeit und Lebendigkeit des Kunſtwerkes gewinnt. 
Es ift das Leben der freien Perjönlichkeiten, die in der Erfüllung ihrer 
fittlichen Aufgaben ihr Glüd finden. Über die Epochen der menjchlichen 
Bildungsgefchichte, über die Bedeutung der Kunſt für die Entmwidlung 
bes Menfchentums ergeben fich überrafchend feine und tiefe Einfichten. 
Können auch wir den Grundvorgang alled Lebens in etwas anderem 
jehen, al8 Schiller, der ihn in dem Kampf der Menſchen um ihre Durch— 
bildung zur freien Perfönlichteit fand? Hier liegt gewiß feine idealijtifche 
Berftiegenheit und Schwärmerei. Jeder ernſte Menſch weiß, wie jo oft 
feine Seele erbrüdt und aufgerieben zu werden droht unter den An— 
forderungen der Pflichten und den Schlägen des Schickſals. Diefen erniten 


174 Eugen Kühnemann, Friedrich Schiller. 


Menichen hat Schiller ihr Leben gedeutet. Er zeigt ihnen ihre Gefahren 
und Kämpfe und mweijt ihnen das Ziel, in dem fie ihre Geele retten. 

Aud die Grundanfchauung für feine eigene reife Tragödie ift 
hiermit gewonnen. Sie wird die Kämpfe des Menjchen mit dem Schidjal 
fchildern. Wenn wir dann jehen, wie flein der Menjch in allem feinem 
vermejjenen Streben vor ber zermalmenden Gewalt der Lebensfügungen 
erjcheint, jo padt es uns mit erhabener Erjchütterung; mir werden bes 
großen Kampfes inne, in den auch wir geftellt find, und wappnen uns 
mit dem rechten Ernit. 

Es ijt eine weit verbreitete Meinung, Schiller „idealifiere* in feinen 
reifen Dramen das Leben, und damit will man fagen: er „verjchönere* 
e8, gebe befjere Menſchen, ein fchöneres Dajein, als das Leben es bietet, 
gäbe Bilder, wie etwa der Traum der Menichen fie erjehnen möchte. 
Nichts mwiderjtreitet gründlicher feiner eigenen Überzeugung von der Auf- 
gabe der Kunſt. Eine folche Darjtellungsweife hätte er felber eine Lüge 
genannt. Allerdings idealifiert er das Leben, d. h. er löft die Zufällig: 
feiten und Bermwirrtbeiten von ihm ab und ftellt e8 in feiner inneren 
Notwendigkeit heraus. Einzig und allein aber um die Wahrheit feines 
Lebensbildes ift er bemüht. Er mill die Wahrheit und den Ernſt der 
Verhängniffe herausbringen, unter denen das Menjchenleben fteht. 


* * 
* 


E83 war die legte harte Arbeit auf feinem Wege, den Dichter in 
fi) zu entmwideln, den die neue Aufgabe verlangte. Über die philo- 
fophijchen Gedichte, die RXRenien und die Balladen ging der Weg zur 
Tragödie. 

Sn den philofophifchen Gedichten, in „deal und Leben“, dem 
„Spaziergang” und mie fie heißen, zufammen mit den zahlreichen 
Sprüchen verwandelte ſich ihm die ftrenge Gedanfenarbeit unter den 
Händen in Poefie. Für ihn bedeutete e8 das Losreißen aus ber Um— 
Mammerung dur die Wilfenfchaft. Die deutfche Dichtung aber, ja 
die Weltliteratur empfing bier eine Anzahl ihrer eigenartigften Werte. 
In Schiller AYugend mar jein Philofophieren ein Dichten und jeine 
Dichtung fo oft Philojophie, d. h. fie wirkte durch den Gedanken. Jetzt 
ift feine Philofophie zur reinen Wiffenjchaft geworden, und nun fommen 
bieje Gedichte, die nad) ihrem Gedankeninhalt fid) durchaus vor jeder 
Kritit als nüchterne Einjicht behaupten und die dennoch im vollen Sinne 
des Worts Gedichte find. Auch der Dichter in Schiller ift durch bie 
wifjenfchaftliche Arbeit erjt wahrhaft frei geworden. Freilich fann man 
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einige unter diefen Dichtungen nur bei einer gewiſſen Bildung genießen. 
Aber alle Bedenken gegen die lehrhafte Poefte find hier durch die Tat 
widerlegt. Die Gedanken werden zu Erlebniffen; die Ideen ſetzen fich 
in fprechende Bilder um; die ſchweren philofophifchen Einfichten ver: 
wandeln fich in Lebenswerte, und der ganze Glaube Schiller wird zu— 
gänglich für fein Boll. Wenn diefe Gedichte wirklich einmal Gemeingut 
würden, d. h. wenn ihre Gedanken als gemeinfame Überzeugungen in 
uns lebten, jo wäre e8 ein Bemweiß einer hohen und wahrhaft vor: 
nehmen Bildung. Einftweilen wirken fie als ftille Kulturkraft fort auf 
diefes Ziel. 

Ebenfo bleiben die Zenien das denkwürdigſte Werk der literarijchen 
Satire. Sie mag und etwas eng erfcheinen in ihrer bewußten Be— 
fchränfung auf das Gebiet der Literatur und fünftlerifchen Bildung. 
Der Satirifer von heute würde auf die Verzerrtheiten unſeres Lebens im 
Zeitalter der Weltpolitif und der fozialen Kämpfe bliden. Um fo offen- 
barer ift auf Schillers Seite die Überlegenheit der geiftigen Kraft. 
Welche Fülle des felbftherrlichen Witzes! und wie ergibt fich bie Ber- 
nichtung aller hohlen Mittelmäßigfeit als notwendige Folge der jtarken 
Richtung auf das Echte und Lebendige! Wir haben leider feine Führer, 
in denen das Ideal der Zeit einen gleich geiftreichen und überzeugenden 
Ausdrud fände. 

Aus dem Gebiet der Gedanken und der ideellen Kämpfe trat 
Schiller mit den Balladen in das Reich der reinen Kunſt. Eine fchöne 
Fügung hat e8 mit fich gebracht, daß fie, mit denen er feine neue dar- 
ftellende Dichtung begann, in unfern Schulen die einander folgenden 
Generationen der jungen Deutfchen immer wieder zu ihm emporziehen. 
Für ihn felbft war die Wonne bei diefen Gedichten, mit beiden Händen 
recht hineinzugreifen in die anfchauliche Fülle der Naturbilder und Welt: 
ſzenen. Er entwidelte feine Gabe der unaufhaltfam fortfchreitenden, 
großzügigen Erzählung. In den Sinn der Zeiten führte er ein und 
erweche Altertum und Mittelalter in ihrem eigentümlichen Leben. Die 
ewigen fittlichen Urideen ließ er fi) unmittelbar, jedem Finde verftänd:- 
lich, enthüllen und ſchuf fo Werke von der edelften Volkstümlichkeit. 

Die Schillerfchen Dramen der reifen Zeit find niemal® von ber 
Bühne verjchwunden. Man wird fie im Schillerjahre ja wohl häufig 
fpielen. Da wäre zu münfchen, daß man fie nicht nur wieder auf: 
nähme, jondern wirklich erneuerte, daß man den Deutfchen eine neue 
Freude an diefen Werfen gäbe. Das wäre fogar die fchönjte Feier für 
den Dichter. Die Zeit für eine zweite Neugeburt, für ein wirkliches 
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neues Verſtändnis der klaſſiſchen Dramatik fcheint geflommen. Nachdem 
man ſie jo lange gejpielt in dem unmahr pathetifchen Ton, der die Vor— 
urteile über fie eigentlich erft hervorgerufen und veranlaßt bat, verjuchte 
man e8, jie in der naturalijtiichen Sprechweiſe zu geben, die nun ein- 
mal ihrem beften Weſen widerjpricht. Die Zeiten des Naturalismus 
find vorüber. Man fühlt wieder die Freude an der großen Phantafie- 
funft und jehnt fich nad) ihr. Nun fcheint man an der Arbeit, für die 
Darftellung der Eaffifchen Werke einen Stil zu finden, der ihre realiftifche 
Lebensfülle herausſtellt und zugleich diefer großen, auf die Grundzüge 
und ewigen Gejelichkeiten gerichteten Kunſt gerecht wird. Über Kabale 
und Liebe und den Sommernadhtstraum, die im „Neuen Theater“ in 
Berlin ihre Auferſtehung bereit8 erlebt Haben, geht der Weg zum 
Wallenftein, König Lear und Taffo. 

Gerade nad diejer Richtung könnte der Schillertag eine Epoche be— 
deuten. Hierzu müßte man zunächit begreifen, daß das Schillerſche 
Drama genau an jenem Punkte jteht, zu dem die Bewegung der Gegen- 
wart wieder binjtrebt, ald das Drama des bedeutenden gefchichtlichen 
Lebend, der großen Weltverhältnifje, der mit dem Menſchenleben felber 
gejegten ewig gleichen Tragif. Man müßte ferner einjehen, daß die fo 
oft wiederholten Einwürfe Schiller zum großen Teil gar nicht treffen. 
Auch die Berfcehiedenheiten zwiſchen den Werfen feiner leßten Periode 
muß man auffaffen lernen. Für ihn waren die fünf le&ten Jahre feines 
Lebens keineswegs der fchablonenhaften Wiederholung feiner einmal ge 
fundenen Runjtform gewidmet. Jedes neue Drama vielmehr bedeutete 
einen andern Verſuch. Er war noch nicht entfernt an fein Ende gelangt, 
al8 der Tod ihm die Feder aus der Hand nahm. 

Noch ift der Wallenftein das Borbild für die Geftaltung eines be— 
deutenden gefchichtlichen Schidjalstage®. Schiller erarbeitete bier Die 
Gabe und Kraft der wahren Darjtellung modernen Lebens. Die ganze 
Fülle von Soldaten, Staat3leuten, politifchen Weibern u. f. f., wie fie 
um den büjtern Feldherrn fich bewegt, hat er mit aufgenommen in das 
Bild, — jtille und fchöne Menfchlichkeit in Mar und Thella dem wilden 
und unrubigen Treiben gegenübergejtellt und den erfchütternden Zufammen- 
bruch des großen Menjchen und feiner Macht, die Beſchämung ber vor— 
geblichen Klugheit vor der Gewalt der Lebensfügungen in unentrinnbarer 
Konfequenz unheimlich groß entmwidelt. 

In der Maria Stuart überzeugt ſich, wer ſehen will, davon, welch 
ein harter, graufamer und illufionslofer Realift Schiller geweſen ijt. 
Wie fieht er das gewöhnliche Leben in feiner Wahrheit und Nichtigkeit! 
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Ale diefe Großen der Erde, Elifabeth, Leiter, Burleigh, kennen allein 
ihre felbjtifchen ntereffen und Ziele. Vor dem erhabenen Ernſt des 
Todes erjcheinen fie in ihrer ganzen Hleinlichen Menfchlichkeit. ES ift, 
ald ginge das unerbittliche Schickſal groß und ftill durch ſoviel irdifche 
Shmwachheit und Erbärmlichkeit hindurd). 

In jedem der folgenden Dramen verjucht der Dichter ein neues 
Erperiment. Die Jungfrau von Orleans ijt ein Gedicht für naive und 
findliche Gemüter, voll Glanz und Prunk und theatralifcher Pracht. Als 
das rettende Wunder erjcheint das gläubige Kind unter den Menfchen, 
und wehmütig fühlen mir den Rückſchlag der Alltäglichkeit, nachdem die 
Jungfrau ihre Arbeit getan hat. 

So wie dies Stück für das ganze Volf zu populärem Zweck 
geichrieben wurde, jo ift die Braut von Meffina ein Werk für Kimftler. 
Schiller wollte eine Tragödie fchreiben, in der das Leben felber der Held 
wäre. Unmittelbar follte e8 bervortreten in feiner Schicjaldgewalt und 
verhängnisvollen Größe.. Jede banale Wahrjcheinlichkeit, alle Zufällige 
der Gejellfchaftsformen follte dahinten bleiben, alles jich bewegen in einer 
rein Dichterifchen Welt. Daher umgibt und unterbricht er die Gefchehniffe 
durch Die Lieder des Chord, die jeden Nugenblid der Handlung in 
Stimmung und Gedanken umfegen. Übrigens ift das Werk feine Schickſals— 
tragödie in dem Sinn, daß hier eine äußere rätfelhafte Macht über Wiffen 
und Willen der Menfchen hinweg das Verderben herbeiführte.e Das 
Geſchehen ijt in jedem Schritt feelifch motiviert und innerlich wahr. Das 
Schickſal liegt nur in der unentrinnbaren Notwendigleit, mit der unter 
diefen Menfchen ein Verhängnis fich entwickelt. Auch ſchließt der Schillerfche 
Fatalismus nicht die fittliche Verantwortung aus, fondern er jeßt fie 
voraus, wie denn Don Cäjar unerbittlicd) das Gericht über fich felbft 
vollzieht. Dies Trauerfpiel jucht das Leben zurüczubringen auf feine 
einfache Grundform. 

Wie licht und heiter hebt fich dagegen das letzte der Schillerfchen 
Werke ab, der Tell, wieder ein Volksſtück, ein nationales Feſtſpiel. 
Alles ift fo von dem bejonderften Leben der Schmeiz erfüllt, wie 
die Braut von Meifina die allgemeinften Grundzüge de Menfchen- 
dafeins gibt. Schiller fchildert die Entwidlung eines Volles vom 
Glück der Natur zum Glück der jelbfterlämpften fittlichen Freiheit. 
Ein heitere Innigkeit durchweht das ganze Spiel mit feiner märchen- 
baften Schönheit, die Innigkeit der Heimatsliebe und der Vaterlands: 
freude. Feine Dichtung Schiller8 erfcheint fo reich an natürlichem und 
naivem Gefühl. 

Deutſche Monatsicrift. Jahrg. IV, Heft 8. 12 
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Und fchon griff er wieder nad) einem neuen Ziel, nach dem großen 
realiftifchen Gefchichtsdrama. - Die mächtigſte Maffen- und Völkerbewegung 
dachte er im Demetrius zufammenzufaffen mit einem erjchütternden 
Seelengemälde. An Schärfe der Charafteriftift und Größe der fzenijch- 
theatralifchen Kunſt hätte er bier vielleicht fein Höchſtes erreicht. Da 
überließ er die deutfche Tragödie den Nachfolgern. Sie haben in ihr 
Großes geleiftet. Aber nicht nur gebührt ihm der Ruhm, die deutjche Bühne 
begründet zu haben. Seine großen Werke bleiben auch, in jeder Generation 
neu angeeignet und verftanden, als die erjte überragende Tat auf unjerm 
Theater friſch und lebendig für jeden künftlerifch unbefangenen Sinn. 


* J 


In dem Jubiläumsjahr wird es nicht fehlen an zahllojen Be— 
trachtungen über Schiller und fein Lebenswerk von allen Standpunkten 
und Intereſſenrichtungen unferer Heit aus. Hoffentlic) werden aber auch 
viele Deutjche die Verpflichtung fühlen, fein Gedächtnis zu ehren auf die 
Weife, die er um uns verdient hat, indem fie nämlich da® Ganze feiner 
Taten wieder an fich vorüberziehen laffen und fich mit jtiller Sammlung 
in fie verfenfen. Ein folder Mann madt es ung leicht. Wir Iejen feine 
Werke wieder und haben jelbjt den Gewinn davon, indem wir ihn ehren. 
Für denjenigen, der mit der großen Literatur wirklich lebt, ift die Be- 
trachtung traurig, für wie wenige Menſchen doch die großen Dichtungen, 
die höchiten Werke des Menjchengeiftes, wahrhaft vorhanden find. Wir 
prechen nicht von einem gelegentlichen Leſen oder Anhören im Theater. 
Das rechte Verhältnis zu großer Literatur haben nur diejenigen, die 
aus innerem Bedürfnis, mit ftiller Sammlung der ganzen Seele, immer 
wieder zu ihr zurückkehren, nicht um fich eine unterhaltende Stunde zu 
machen, fondern weil fie die flachen Vorftellungen und Gejpräche des 
Alltags nicht ertragen Fönnen, weil es fie drängt, in die großen Tiefen 
bes Lebens Hineinzufchauen durch die Augen der „wenigen, die 'was 
davon erfannt“. Denn die große Dichtung ift das Auge oder Ohr für 
das ewig offenbare Geheimnis des Lebens. Wenn fich viele zufjammen- 
fänden, um mit reifem und reinem Sinn die Schillerjcehen Dichtungen 
neu auf fi) wirken zu lafjen, das wäre eine Feier, wie er fie wünſcht, 
mwäre ein Stüd äjthetifcher Erziehung, mie er fie meinte und wollte. 

Der ganze große Menſch jollte in diefem Jahr für die Deutjchen 
wieder erwachen in feinem mächtigen Hinaufringen zur fchöpferifchen 
Freiheit feiner Perjönlichkeit, der nicht ruhen konnte, ehe er gewiß war, 
die Wahrheit über das Leben gefunden zu haben, der fich nicht eher 
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würdig und fähig fühlte, ald Dichter auf fein Voll zu wirken, ehe er 
mußte, daß er von unverlierbaren Werten zu fünden hatte, der Erzieher 
zu vollendeter Bildung, der geborene Führer jedes emporjtrebenden Lebens. 
Für die Aufgaben der deutfchen Gegenwart brauchen wir nicht8 jo dringend 
wie etwas von feiner Kraft, VBornehmbeit und Sicherheit. Darum be— 
grüßen mir freudig den Tag, der die Gelegenheit gibt, den Deutjchen 
auf dem ganzen Erdenrund die bleiche Heldengeftalt wieder vor Augen 
zu ftellen, die hohe Geftalt des Diannes, den der Tod aus ungebrochenem 
Streben abrief, deffen Werke nun ein Jahrhundert leben und fich zu 
neuer Wirkſamkeit auf Jahrhunderte anfchiden! 


SE 


Aufklänge. 
Aufklang der Unendlichkeit Aufklang der Unendlichkeit 
it — das große Meer lit — der ftumme Schmerz 
Und die Sehnfuht und das Lied Und das Märchen! undẽ der Wald 
Und das Sternenheer. Und ein Menſchenherz, 


Das in [iebe und in aß, 
Das in Glück und Leid 
Ausklingt vor Unendlichkeit 
In die Seligkeit. 
Karl Ernit Knedt. 
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Der Deutfch-Amerikaner.') 
Eine Studie. 


Von 
Georg von Skal (New York). 


I. 


n einem der zahlreichen Artifel über die Deutfch-Amerifaner fand ich 

fürzlic) die in fajt verächtlichem Tone gehaltene Bemerkung, Die 
Deutfch-Amerifaner wollten ſich nicht von Leuten beurteilen laffen, die 
nicht zu ihnen gehörten. Wenn diefe Bemerkung in geringjchäßendem 
Sinne gemeint war, jo hat fie ihren Zweck verfehlt, denn wir Deutjch- 
Amerilaner geben ihre Richtigkeit ohne weiteres zu und halten unfere 
Forderung, daß niemand und beurteilen foll, der uns nicht kennt, für 
durchaus berechtigt. Und wer ung genügend fennen foll, um ein richtiges 
Urteil über uns fällen zu können, muß lange genug unter ung gelebt 
und mit uns geftrebt und gelämpft haben, um zu uns gezählt werben 
zu können. Wer andere Menfchen oder Völferfchaften gerecht und richtig 
beurteilen will, darf an jeine Aufgabe nicht mit der Frage herantreten, 
ob fie gerade das getan haben, was fie feiner eigenen und individuellen 
Anficht nach hätten tun jollen. Wer feine vorgefaßten Meinungen oder 
Vorurteile nicht zeitweife fallen laſſen kann oder wenigſtens in den Hinter: 
grund zu drängen vermag, kann nicht unparteiifch urteilen. Nur wer 
fih die Mühe gibt, die Umftände und Verhältniffe zu erforjchen, welche 
auf die Deutſch-Amerikaner einmwirkten und welchen diefe fich anfchmiegen 
mußten, um nicht jofort bedeutungslo8 zu werben oder ganz zu ver 
fhwinden, und nur wer fich ferner darüber völlig Far ift, was die 
Deutichen in Amerifa überhaupt erreichen fonnten, fann mit Anſpruch 
auf Autorität entjcheiden, ob fie ihre Pflicht erfüllt haben oder nicht. 
Mit Recht betrachten deshalb die Deutſch-Amerikaner, um ein greifbares 
Beiſpiel anzuführen, diejenigen, welche mit der vorgefaßten Meinung bier: 


) Wie gelegentlich des im Dftoberbefte erfchienenen Auffages über dasfelbe 
Thema Schon angekündigt, folgt bier die Beleuchtung von einer anderen Seite, bie, 
aus der Feder des Chefredalteurs der „New Morler Staatszeitung“, ohne 
Kenntnis des bort veröffentlichten Aufſatzes entftanben ift. 
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berfommen, jeder Deutfche, der das amerifanijche Bürgerrecht erworben, 
fei ein Abtrünniger und Landesverräter; welche diefe Meinung nie ver: 
bergen und daher niemals Fühlung mit deutjch-amerifanifchen Kreijen 
juchen und auch nicht finden könnten, wenn fie danach ftrebten, aber mit 
ihrem abfälligen Urteil nicht zurüdhalten, al8 Verleumder. Denn jene 
Leute kennen weder die Deutjch-Amerifaner und ihre Gejchichte, Be— 
ftrebungen und Zeiftungen, noch die Verhältniffe, welche auf den ein- 
gewanderten Deutjchen einwirkten und feine Entwiclung beftimmten. Sie 
wollen fie auch nicht fennen lernen, fondern beharren auf dem einjeitigen 
Standpunfte, daß der Deutfch-Amerilaner im Unrecht und beinahe wertlos 
ift, weil er fich ihren Wünjchen nicht fügt. 

Übrigens fordern die Deutjch-Amerilaner keineswegs, daß nur Leute 
aus ihren eigenen Reihen fie beurteilen follen. Sie verlangen nur, daß 
bie Beurteilung mit Ernft und Einficht vorgenommen und dabei den fie 
umgebenden Berhältniffen Rechnung getragen wird. Lebteres gefchieht 
eben von denjenigen, welche nicht längere Zeit in Amerifa und in deutjch- 
amerifanifchen Kreijen gelebt haben, leider jo gut wie nie. Nur in den 
feltenjten Fällen find die Bejucher imjtande, mit anderem Maße ald dem 
des deutichen Klaffenbewußtfeins zu mefjen. Der deutfche Beamte, Ritter: 
gutsbeſitzer oder Dffizier fennt in der Regel nur feinen Stand. Jeden— 
falls ift er mit anderen Klaſſen nie in engere, perfönliche oder gar 
gefellfchaftliche Berührung gelommen. Dementjprechend beurteilt er die 
Menfchen, die ihm in Amerika begegnen, indem er fie mit der Umgebung 
vergleicht, in welcher er fich in Deutfchland bewegt hat. Er vergleicht 
alſo einen, meijten® fogar einen bejonder® bevorzugten Stand mit ber 
ganzen Bevölkerung, die ſich in Amerika ja nicht nad) Klaſſen oder Ständen 
gejellichaftlich jcheidet, fondern bei deren Gliederung in einzelne, mit ein= 
ander verlehrende Gruppen jelten Beruf oder Herkunft, oft gleiche Gemohn- 
beiten und gleiche Gejchmadsrichtung, am häufigſten aber der reine Zufall 
entjcheidet. Die in einer folchen Gruppe vertretenen Berufsarten mögen 
nach deutjchen Begriffen himmelweit auseinander liegen und gejellichaftlich 
unmöglich zu verbinden fein, ja auch der geijtige Bildungsgrad mag jehr 
verfchieden fein, das ift aber in Amerila lein Hindernis zur Ber: 
einigung, wenn die verfchiedenen Charaktere an gelegentlichem Zufammen: 
fein Gefallen finden. 

Es ift alfo, um ein richtiges Urteil über den Deutjch-Amerilaner 
zu fällen, vor allen Dingen erforderlich, die Tatfache zu kennen und fort: 
während im Auge zu behalten, daß e8 eine Gliederung nad) Klafjen oder 
Ständen in Amerika nicht gibt. Nur in Privatfamilien wird man gleich 
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geftimmte Kreife finden, an allen Orten, in Klubs, Bereinen, Theatern, 
Reftaurant® und anderen Lokalen wird man ſtets, nach deutjchen Be- 
griffen, eine gemifchte Gejellichaft antreffen. Wer nicht weiß, daß eine 
Scheidung in Schichten nur in geringem Maße ftattfindet, ſowohl mas 
Beruf wie auch Bildung betrifft, wird leicht au8 der Zuſammenſetzung 
der Kreiſe, in die er eingeführt wird, den irrtümlichen Schluß ziehen, 
der Deutjch-Amerifaner fei durchichnittlich recht ungebildet. Er vergißt 
eben, daß er in Deutichland ſtets nur mit Gleichgeftellten und Gleich: 
gefinnten verkehrt hat, in Amerika aber fajt immer mit den Bertretem 
verſchiedener Schichten gleichzeitig zufammenfommt. 

Wer den Deutjch- Amerikaner richtig beurteilen will, darf ferner nie 
mals aus dem Auge laffen, daß er von zwei verfchiedenen Seiten, Die 
ſich in vieler Beziehung jchroff gegenüber jtehen, gleichzeitig beeinflußt 
wird. Er fommt als ganzer Deutjcher nad) Amerika und empfindet 
alles Amerifanifche nicht nur als neu und anderdartig, ſondern auch als 
fremd und häufig fogar als abjtoßend. Ye nach feiner Veranlagung 
lernt er langfamer oder fchneller manches, das ihn zuerſt abgeftoßen hat, 
ſchätzen. Es erfcheint ihm bald ebenjo gut wie das Gemöhnte, in vielen 
Fällen fogar beſſer. Nur wenige Eingewanderte bleiben bis zu ihrem 
Lebensende jo ganz deutſch, daß fie nicht, was amerikanisch ift, als 
wertvoll oder ebenbürtig anerfennen; ebenfomwenige amerifanifieren fich fo 
gründlich, daß fie mit Verachtung auf alles Deutfche bliden und wohl 
gar verjuchen, ihre Herkunft zu verleugnen. Die große Mafje, und fie 
ift natürlich außfchlaggebend, verfucht ganz unbemußt, ſich von beiden 
Seiten das anzueignen, was ihr am wertvollften und angenehmften jcheint. 
Daß fie dabei Mißgriffe macht und duch Mangel an Urteilsfähigkeit 
mande gute Eigenfchaft verliert, um andere, weit weniger wünjchen®- 
werte anzunehmen, ift unzweifelhaft wahr. Aber e8 ift faum anzunehmen, 
daß der Deutjch-Amerifaner, im ganzen genommen, dabei viel verliert; 
denn er taujcht auf der anderen Seite wieder gute amerilanijche Eigen- 
ſchaften und Gewohnheiten gegen anfechtbare Deutfche ein. Das Produft 
dieſes Nustaufches mag demjenigen eigentümlich und ſogar mindermertig 
ericheinen, welcher e8 mit dem Vorurteil der einen Partei betrachtet, es 
wird aber, als Ganzes betrachtet, ebenjoviele Vorzüge aufmeifen, wie 
jeder der Teile, von dem es etwas genommen bat, aber allerdings auch 
ebenfoviele Fehler. Das wird auch jeder einfichtige Deutjch-Amerifaner 
bereitwillig zugeſtehen, was auf einen feiner großen Vorzüge vor feinen 
Verwandten im alten Vaterlande hinweift: das Gefühl der eigenen Über- 
legenheit, wie es in Deutfchland fich Außert, ijt ihm durch den Einfluß 
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feiner amerifanifchen Mitbürger verloren gegangen. Natürlich befitzt jedes 
Volk ein ſtark entwickeltes Selbſtbewußtſein, aber nirgends erſtreckt fich 
dieſes ſo auf alle Gebiete und macht ſich in einer ſo ausgeſprochenen 
Nichtachtung der Meinung des anderen bemerkbar, wie in Deutſchland. 
Dem Eingewanderten erſcheint es zuerſt wunderlich, wenn er ſieht, wie 
Leute, die ſich auf politiſchem Gebiete mit der größten Erbitterung be— 
kämpfen, freundſchaftlich mit einander verkehren und dies auch auf ihre 
Familien ausdehnen, daß eben politiſche Anſichten niemals das Privat: 
leben beeinflujjen. Mit der Zeit lernt er diefe Erjcheinung dadurch zu 
erflären, daß in Amerika das Recht zur eigenen Meinung ohne Vorbehalt 
oder Einfchränfung anerkannt wird, daß man die Meinung eines anderen 
nur auf dem Felde, auf das fie fich bezieht, bekämpft, und daß Meinungs: 
verjchiedenheiten in feiner anderen Beziehung einen ftörenden oder trennen: 
den Einfluß ausüben fünnen. Er lernt alfo, die Berfon von der Sache 
zu trennen, und verjteht, daß man in der Politik den Erfolg eines 
Kandidaten nicht feiner Perjönlichkeit und feiner perfönlichen Eigenjchaften 
wegen zu verhindern jucht, fondern lediglich, weil man die von ihm ver: 
tretene Sache oder Meinung befämpft. Der Kandidat jelbft betrachtet 
ja auch die gegen ihn gerichteten Angriffe feiner politifchen Gegner als 
etwas ganz Selbftverftändliches und vergißt fie, fobald der Wahlkampf 
entfchieden ift. Davon gibt e8 Ausnahmen, die aber nur die Regel be— 
jtätigen. Wenn aber jemand, der über Amerifa oder über die Deutſch— 
Amerikaner urteilt, perfönliche Gehäffigfeit an den Tag legt, jo bemeift 
er, daß er viel zu wenig Verſtändnis für amerilanifche Denkweife befitt, 
um zu einem Urteil berechtigt zu fein. 

Sn einer Beziehung muß der Deutjche, der fich entjchloffen hat, die 
Vereinigten Staaten zu feiner Heimat zu machen, fich natürlich jo ſchnell 
wie möglich amerifanifieren, nämlich in politifcher. Er Tann fchon aus 
offen zu Tage liegenden, praftifchen Rückſichten nicht deutjcher Untertan 
bleiben. Wer feiner Militärpflicht noch nicht völlig genügt hat, kann das 
von Amerifa aus nicht nachholen, er muß alfo aus dem Untertanen 
verbande jcheiden, um fich nicht der Beltrafung auszufegen. Im beiten 
Falle müßte er feine Kinder amerilanifche Bürger werden laſſen, da fie 
fonft genötigt fein würden, in Deutfchland zu dienen. Lebteres ift ein 
Ding der Unmöglichkeit, nicht nur, weil die Mittel dazu fehlen, jondern 
auch, weil für einen in Amerika erzogenen Jüngling der Dienft im 
deutfchen Heere ein Märtyrertum fein würde, Die Gejege des Deutjchen 
Reiches machen es aljo dem Deutichen in Amerika fajt unmöglich, für 
fih und feine Nachkommen die Zugehörigkeit zum Reiche aufrecht zu er- 
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halten. Er muß aljo notgedrungen „abtrünnig“ werben, wie fich einige 
feiner Kritiker auszudrüden pflegen. 

Er braucht aber gar nicht dazu getrieben zu werden. Er würde 
das amerifanifche Bürgerrecht auch erwerben, wenn feine zwingenden 
Gründe vorlägen. So wenig e8 ihm anfänglich in Amerika gefallen mag, 
fo ſchwere Kämpfe er vielleicht durchzumachen hat, er fommt ſchließlich 
boch zu der Erkenntnis, daß er durch die Auswanderung aus Deutjchland 
manches verloren, aber auch recht viel gewonnen hat. Er genießt eine 
Bewegungsfreiheit, wie er fie daheim nicht gefannt hat, und er kann Jahr: 
zehnte leben, ohne jemals mit den Behörden in irgend welche Berührung 
zu fommen. Gr fann ſich feinen eigenen Freundeskreis juchen und braucht 
nicht zu fragen, ob fein Umgang jtandesgemäß ijt oder ob er feines Be- 
rufes wegen vielleicht aus einem Kreife, der ihm behagt, geftoßen zu 
werden befürdten muß. Er fommt materiell vorwärts, e8 geht ihm 
bejjer, ald e8 ihm im alten VBaterlande ging, und er fommt meiter, als 
bie Freunde, die er in gleichen Berhältniffen zurückließ. Das ift im 
großen ganzen unzweifelhaft der Fall, wenn auch der weniger Befähigte 
in Amerika rüdfichtslos zu Boden geworfen wird. 

Weshalb foll e8 dem Deutfchen, der in Amerika eine zweite Heimat 
gefunden hat, ſchwer werben, fich ihr ganz und auf immer anzuſchließen? 
An das deutjche Vaterland Inüpfen ihn die Erinnerungen der Kindheit 
und der Jugend, aber er hat auch nicht vergeffen, daß jeder feiner Schritte 
überwacht wurde, daß fein freier Wille nur in der Einbildung vorhanden 
war, daß taufend Vorjchriften und Regeln jeine Bewegungsfreiheit in 
Feſſeln jchlugen, und daß die Hoffnung, aus der Kaſte, in die er geboren, 
fic) herauszuarbeiten, eine höchſt ſchwache war. Hier in Amerika fragt 
ihn fein Menfch, aus was für einer Familie er ftamme und was fein 
Herr Vater gemejen. Was und wie er jelber iſt und was er zu voll: 
bringen vermag, entjcheidet allein über daß Anjehen, daß er genießt. Er 
ift im vollften Maße feines Glüdes Schmied und wird durch feine Her: 
funft weder geichädigt noch gefördert. Er ijt jedem anderen Bewohner 
der Union ebenbürtig vor dem Gejeß, wenigſtens in der Theorie, aber 
auch in ber Praxis in dem Maße, in dem e8 unter Menfchen möglich 
ift, Die ebenjoviele menſchliche Schwächen haben, wie die Bewohner 
anderer Länder. 

Mit der Zeit gefällt eg aljo dem Eingewanderten bier und er em— 
pfindet auch ein gewiſſes Gefühl der Dankbarkeit für die Chancen, Die 
ihm das alte Vaterland verfagt, das neue aber willig gegeben hat, ohne 
irgend welche Bedingungen zu jtellen. Als guter Deutjcher will er auch 
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Pflichten übernehmen, und jo wird er amerilanifcher Bürger. Seine Be- 
meggründe find aber nicht ausfchließlich fentimentaler Art, denn er hat 
ja auch jchon gelernt, daß ihm das Bürgerrecht in vielfacher Weife von 
Nuten fein kann. Gewiſſe Vorrechte bringt es mit fich, die er nicht ent- 
behren möchte, und er hat aud) gefühlt, daß er jich wenig Einfluß ver: 
fchaffen fann, folange er es nicht befigt. An der Politil möchte er fich 
auch beteiligen, vielleicht um perjönliche Vorteile zu erringen, in den 
meiften Fällen aber, weil er bei der Belämpfung der vielen Schäden, 
die er erkannt hat, mithelfen möchte. 

Keineswegs aber verjchafft der Deutſch-Amerikaner nur fich jelbft 
Vorteile, wenn er amerilanifcher Bürger wird. Er liefert der Union 
dadurd einen Bejtandteil, der für fie von höchſtem Werte ift, wie fpäter, 
wenn wir von dem Einfluß der Deutfchen in der Politit reden, gezeigt 
werden wird. Er leijtet aber jeinem alten Vaterlande, dem Deutfchen 
Reiche, einen noch viel größeren Dienjt. Syn politifcher Beziehung, weil 
das Vorhandenjein von Millionen deutjcher Untertanen als eine ernite 
Gefahr für den amerilanifchen Staatslörper betrachtet werden und daher 
zu ſcharfen Maßregeln gegen diefe und zu bitterem Haß gegen Deufchland 
führen müßte. In jeder anderen Beziehung, weil derjenige, welcher nur 
Gait und Fremdling bleibt, in feiner Weife Einfluß ausüben fann. Durch 
ihre Vereinigung mit dem amerifanifchen Volke mögen die Deutſch— 
Amerikaner manches verlieren, aber fie gewinnen hundertfältig, weniger 
an Eigenjchaften, die fie annehmen, al® dadurch, daß fie ihren, aljo 
deutjchen Anfchauungen und Gewohnheiten Anerkennung in immer weiteren 
Kreiſen verfchaffen. Sie nützen dadurch ihrem alten Baterlande jogar in 
höherem Grade als ſich jelbjt, weil das deutjche Volk weder etwas verliert, 
noch zu kämpfen hat, vielmehr erntet, was die Deutjch-Amerifaner gejät 
haben. Immer wieder muß daher, in der jchärfjten Weiſe, betont werden, 
daß die Deutjch- Amerikaner fich jelbjt immer noch viel weniger ſchaden 
würden, wenn fie deutjche Untertanen blieben, als dem Deutjchen Reiche. 

Der politifche Einfluß der Deutjch-Amerilaner wird vielfach unter: 
ſchätzt, weil er nicht durch die Erwählung von Deutfchen zu hohen Amtern 
fihtbar wird. Wenn Profefjor Julius Goebel jagt: „Was bedeuten die 
paar Deutjchen, die in den Kongreß gemählt worden find?*, fo hat er 
vollftändig recht, wenn er ihre Bedeutung jehr gering anjchlägt, aber er 
macht den doppelten Fehler, daß er diefen Mangel an Deutjchen in 
hohen Stellungen den Deutjch-Amerilaneın zum Vorwurf madt, und 
daß er deren Einfluß nad) der Zahl der Ämter, die fie erlangt haben, 
berechnen will. Sch führe hier Herrn Profeſſor Goebel nicht an, um 
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fein Buch anzugreifen, das vieles Wahre enthält, fondern weil er einer 
‘weit verbreiteten und auch von Deutfch-Amerifanern häufig geäußerten 
Anficht Ausdrud gegeben hat, welche widerlegt werden muß. Die Gründe 
für die Erfcheinung, daß fo wenige Deutfche in der Union zu hohen 
politifchen Stellungen gelangen, find jo zahlreich und liegen eigentlich fo 
ar auf der Hand, daß es überrafchen muß, wenn fie immer noch faljch 
verftanden werden. Zunächſt fehlt e8 dem Deutjchen an der politiichen 
Erziehung, welche bei der bis ins kleinſte Detail jorgfältig ausgearbeiteten 
Organifation der politifchen Parteien unumgänglich notwendig ijt. Der 
junge Amerifaner betreibt PBolitif von Kindesbeinen an, und wenn er 
mit der Majorennität das Stimmrecht erlangt, fo weiß er nicht nur fchon, 
wie Erfolge in der Politik zu erringen find, jondern bejitt auch eine 
vollftändige Kenntnis aller parlamentarifchen Regeln und Aniffe Gr 
weiß ſich nicht nur in der Organifation Gehör zu verfchaffen, fondern 
auch, was für feine Zukunft viel wichtiger ift, fich dem Willen anderer 
unterzuordnen und den Sieg der Partei über den feiner eigenen Anfichten 
zu ſetzen. Kurzum, er zögert nicht, in der Partei, der er fich angejchloffen 
hat, unterzugehen und fich feiner jelbftändigen Meinung zu begeben. Das 
ftellt ihn, fomeit praftifcher Erfolg in Betracht fommt, nämlich die Er: 
Tangung von einflußreichen oder erträglichen Amtern, weit über den 
Deutjch- Amerikaner, dagegen tief unter ihn, was Förderung der wirklichen 
Intereſſen des Landes betrifft. Gerade die Unfähigleit des Deutjchen, 
fi) dem defpotifchen PBarteigetriebe zu unterwerfen, erhöht jeinen Wert 
und feinen Einfluß, wie gleich gezeigt werden wird. 

Der Deutfche unterliegt in der fogenannten praftifchen Politik, Die 
fi nur mit der Erreichung unmittelbarer Erfolge und der Erlangung 
von Ämtern befchäftigt, dem Amerikaner und Srländer, weil er weder 
fo fühl berechnen fann, noch imjtande ift, andere Menfchen einzig und 
allein als feine Werkzeuge zu betrachten und daher ohne Rüdficht auf 
ihr ferneres Wohl fallen zu laffen, wenn fie ihm nicht mehr von Nußen 
find. Die praftifche amerifanifche Politik ift ein graufames Handwerk, 
zu dem ein Herz gehört, das hart fein kann. Ferner fehlt dem Deutjchen 
die Ruhe, die den gewerbsmäßigen Politiker befähigt, jedes äußere Zeichen 
von Erregung zu unterdrüden, und die Schweigſamkeit, die ein noch 
notmwendigeres Werkzeug ijt. Seine jtark ausgeprägte Gerechtigfeitäliebe 
fteht ihm Hindernd im Wege, und viele unjchöne Eigenjchaften, die bei 
der praftifchen Politik notwendig find, beſitzt er glüclicherweije nicht. 

Der eigentliche Grund für die unleugbare Tatſache, daß nur ver: 
jchwindend wenige Deutjche in den Vereinigten Staaten hohe Stellungen 
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erlangt haben, ift aber ein jehr einfacher und ganz natürlicher. Wer eine 
leitende Rolle in der Politik eines Landes fpielen will, muß feine Sprache 
volljiändig beberrfchen. In einem Lande, in dem fo viel und jo gut ge 
redet wird, ift das doppelt notwendig. Es genügt nicht, gut und richtig 
englifch jprechen und jchreiben zu Fönnen, es ift vielmehr notwendig, die 
Sprade fi jo ganz zu eigen gemacht zu haben, daß man nicht nur 
ohne Vorbereitung und unerwartet eine gute Rede halten, fondern auch 
fchlagfertig in eine Debatte eingreifen fann. Wenn man fich einmal die 
Frage vorlegt, wieviele Deutjche das in ihrer eigenen Mutterjprache 
können, fo wird man es wohl ganz natürlich finden, daß es nur ſehr 
wenige, ja verfchwindend einzelne in einer Sprache zu fun vermögen, die 
fie erjt in reifem Alter erlernt haben. Man ſielle ſich doch nur einen 
deutjchen Heichstagsabgeordneten oder Minifter vor, der die bdeutjche 
Sprache mangelhaft fpricht und einer ftürmifchen Debatte ftumm zuhören 
muß, weil er die Worte für die Ermwiderungen, welche feine Intelligenz 
als die richtigen erkennt, nicht finden fann. Der Deutjch:Amerifaner, der 
eine große Rolle in der Politif fpielen will, muß aljo zmei lebende 
Sprachen und deren Sinn vollftändig bemeijtert haben. Wieviele Menſchen 
gibt e8 aber, die auch nur eine Sprache in diefer Weiſe beherrichen? 
Der politifche Einfluß der Deutfch- Amerikaner ift aber nicht weniger 
bedeutend, meil er nicht an der Oberfläche liegt, er ift im Gegenteil um 
fo jtärfer. Der Deutjche kann nicht, wie der re, dadurch für eine ‘Partei 
gewonnen werben, daß man einigen feiner Führer Amter gibt oder in 
Ausficht jtellt. Eigentliche politifche Führer des Deutfchtums in den 
Vereinigten Staaten gibt es überhaupt nicht. Der Deutich;- Amerikaner 
ift auf feine politifche Unabhängigfeit, die er ja als ein neues Gut ſchätzt, 
jo eiferfüchtig, daß er gegen alle, welche fich zu Führern und Beratern 
aufmerfen möchten, tiefe Mißtrauen empfindet. Männer, die kraft ihrer 
BVerfönlichkeit und ihrer Taten wirklich großen Einfluß auf die politifche 
Handlungsweife der Deutjchen augübten, wie Carl Echurz und Oswald 
Dttendorfer, haben niemals behauptet, daß fie die amerifanifchen Bürger 
deutfcher Abſtammung gefchloffen für oder wider eine Partei führen 
fönnten. Sie mußten e8 beffer, fie fannten den troßigen Unabhängigfeits- 
finn ihrer Landsleute und begingen niemals den Fehler, den Amerilanern 
gegenüber zu behaupten, ſie fönnten über alle oder einen Teil der deutſchen 
Stimmen verfügen. Gie unterjchieden fi) dadurch in wohltätigiter Weife 
von anderen Deutfchen, die auch vorhanden find und die fich durch Ehr— 
geiz und Eitelkeit verleiten laffen, die Rolle von Führern zu beanfpruchen. 
Manchen von ihnen gelingt e8, amerifanifche Politiker zeitweije über ihre 
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Bedeutung zu täujchen, aber ihr Anſehen jchwindet meift fehr fchnell. 
Trotz aller Bemühungen ift es nämlich nicht möglich, deutſche politifche 
Drganifationen dauernd zu erhalten. Die permanenten Organifationen 
biefer Art find fajt ohne Ausnahme bedeutungslos; fie bilden Anhängfel 
der großen politiſchen Parteien und haben nur den Zwed, hin und wieder 
ein Kleines Amtchen für ein Mitglied zu ergattern. Nur diejenigen deutfchen 
Organijationen üben Einfluß aus und erzielen wertvolle Wirkungen, 
welche für einen bejtimmten Zwed gegründet und nur für dieſen benüßt 
werden. Ein Beijpiel dafür bietet die Cleveland-Liga des Yahres 1892, 
bie wertvolle Dienjte für die Erwählung Grover Clevelands leiftete, aber 
nach Erreichung ihres Ziele, troß der größten Anftrengungen einiger 
Führer, zerbrödelte und bald ganz verſchwand. 

Da nun aber das ganze Streben des amerikaniſchen Berufspolitifers 
fi) darauf richtet, alle Wähler in Organijationen zu fammeln, welche 
feft zujammenhalten und den Befehlen der Führer folgen, jo find ihm 
alle Elemente, die ſtark entmwidelten Unabhängigfeitsfinn befigen und fich 
nicht freiwillig der eigenen Meinung begeben, höchjt unangenehm. Mehr 
als das: er fürchtet fie, weil er ftet3 mit dev Möglichkeit rechnen muß, 
daß fie jeine fein konſtruierten Kreije zerjtören werden. Sobald man fich 
aber gefürchtet machen fann, befigt man auch Einfluß. Der nad Macht 
ftrebende Bolitifer, der von feiner Organijation nicht genügend anerkannt 
wird, erzwingt fich Berüdjichtigung, indem er im geeigneten Augenblid 
mit Rebellion droht. Noch ſtärker ald er ijt derjenige, welcher für die 
Drganifation überhaupt nur dann zu haben ijt, wenn dieſe feine Anfichten 
vertritt, fich aber durch feine Verſprechungen oder Boripiegelungen feine 
Unabhängigkeit nehmen läßt. Das iſt die Stellung, welche die über: 
wältigende Mehrheit der Deutſch-Amerikaner einnimmt. Es verjteht fich 
von jelbit, daß auch die deutjchen Wähler durch die Parteien beeinflußt 
werden und manche von ihnen fich einer politifchen Organifation auf 
- Wohl und Wehe anjchließen, aber die meijten ftimmen doch nur jolange 
mit einer Partei, wie fie ihre Grundfäge verficht und vertritt. Wenn 
das nicht mehr der Fall ift, mögen die Deutfchen noch eine Weile bei 
der Partei verharren, jobald fich aber eine Gelegenheit bietet, treten fie 
aus. So fchloffen fie fih in Maſſen der vepublifanifchen Partei an, als 
diefe gegründet wurde, um für Abjchaffung der Sklaverei zu wirken; fo 
wendeten fie fich der demofratifchen Partei zu, als Die republifanifche 
nach der zweimaligen Präftdentichaft Grants das Vertrauen des Volkes 
nicht mehr verdiente, und fo fehrten fie zur republifanifchen Partei zurüd, 
als die demokratiſche fi) dem Silberjchwindel in die Arme warf. Bei 


Georg von Stal, Der Deutjch- Amerikaner. 189 


der bedeutenden Stimmenmaffe, über welche das Deutjchtum verfügt, ift 
e8 daher jelbjtverftändlich, daß die Parteiführer auf die Wünfche der 
Deutjchen Rüdficht nehmen, wenn immer das möglich ift. &8 foll feines: 
wegs behauptet werden, daß dieje Tatfache ſtets gute Folgen gehabt hat, 
aber meiſtens iſt e8 der Fall gemejen. Selten tritt eine Partei in einen 
wichtigen Wahlfampf ein, ohne die Stimmung unter den Deutjchen zu 
fondieren und bei der Abfaffung der Prinzipienerflärung, wie bei der 
Aufitellimg von Kandidaten zu berüdfichtigen. Wenn die Behauptung 
aufgejtellt wird, der amerifanijche Politiker trete dem Deutjchen nur dann 
freundlich gegenüber, wenn er feine Stimme haben wolle, behandele ihn 
nach der Wahl aber wieder mit Geringfchäßung, fo ift das nicht ganz 
unrichtig.. Dafür verdient der Deutfche indeffen feinen Tadel, denn es 
beweift, daß er von dem amerifanifchen Berufgpolitifer gefürchtet umd 
gehaßt wird, und das ijt ein glänzende® Ghrenzeugnis für den Gegen- 
jtand des Hafjes. Es geht auch nicht nur den Deutjchen jo, jondern allen 
Elementen, welche fich ihre Unabhängigkeit nicht rauben laffen und ſich 
den politifchen Mafchinen nicht fügen. 

Der politijche Einfluß der Deutjch-Amerifaner ift ganz bedeutend 
größer, ald dem Beobachter erjcheinen mag. Er zeigt fich nicht in der 
Emennung oder Ermählung vieler Deutfchen zu hohen Amtern — obgleich 
ſich auch das häufig genug ereignet —, weil ungenügende Beherrfchung 
der Landesjprache, Temperament, gejchäftliche Solidität und Behutſamkeit 
die meijten Deutjchen abhalten, ftch ganz oder überwiegend der in Amerika 
einem Hazardſpiel gleichenden Bolitit zu widmen. Er ift aber fichtbar 
in allen politifchen Bewegungen, welche einen ethifchen Hintergrund haben, 
und in der Rüdfichtnahme auf die Wünfche und Anfichten der Deutichen 
jeiten® der Beruf3politifer. 

Wenn die Deutjch-Amerifaner aber auch ihre Nationalität aufgeben, 
jo halten fie doc zäh an ihrer Sprache feſt. Dieje Behauptung ift - 
richtig, jo häufig fie auch beftritten worden if. Nur muß man auch 
bier wieder die Schwierigkeiten berüdichtigen, welche zu überwinden find, 
und demgemäß urteilen. Zunächft darf nicht vergeffen werben, daß ein 
großer Zeil der Einwanderer die eigene Sprache nicht vollftändig beherricht. 
Unter den Gebilbeten find viele, deren Deutjch durch übermäßige Studium 
der klafſiſchen Sprachen ungünftig beeinflußt worden iſt; von den meniger 
Gebildeten gebieten die meiften über einen geringen Wortfchag und noch 
geringere Fähigfeit, ſfich mit Klarheit und Geſchick auszudrücken. Es ift 
daher eine ganz natürliche Erjcheinung, wenn ber Deutjch-Amerilaner 
fernen Wortſchatz durch englifche Ausdrüde ergänzt. In vielen Fällen, 
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bejonders im Gejchäftsleben, ift Died unumgänglich, weil deutfche Wörter 
für Begriffe fehlen, die bezeichnet werden müffen. Man fann fich nicht 
damit behelfen, deutjche Ausdrüde zu verwenden, welche dem Sinne der 
englijchen Bezeichnung nahe fommen, ſich aber nicht vollftändig mit ihr 
deden, weil man dann nicht genau verjtanden werden würde. Man muß 
aljo wohl oder übel die englifchen Wörter verwenden. Die weitere Unfitte, 
englifche Wörter gemohnheitgmäßig im Gefpräch zu verwenden, weil man 
fi) mit ihrer Hilfe bequemer und präzijer außzudrüden vermag, kann 
natürlich nicht verteidigt werben, aber erflärlich und entſchuldbar ift fie 
vielleicht doch. Die Verfuchung ijt jo groß, daß jeder andere Volksſtamm 
ihr unter ähnlichen Verhältnifien unterliegen würde. 

Es Tann gar nicht jcharf genug betont werden, daß die englifche 
Sprache, troß ihrer fürchterlichen Orthographie und Ausjprache, für den 
täglichen Gebrauch unendlich viel bequemer ift, als die deutſche. Man 
kann ſich prägnanter außdrüden und mit weniger Worten viel mehr 
fagen. Wer fie einmal erlernt hat, wird das ohne Vorbehalt zugeben. 
Ich fcheue mich nicht, die Anficht außzufprechen, daß derjenige, welcher 
beide Sprachen volljtändig beherricht und nicht durch andere Rüdfichten 
beeinflußt ijt, jich jtet8 der englifchen bedienen wird, wenn nicht jchmer- 
mwiegende Gründe dagegen jprechen. Da nun fo ziemlich jeder Deutfch- 
Amerikaner, der nicht auf der unterjten Stufe jtehen bleiben will, genötigt 
ift, englifch zu lemen, fo empfindet er diefen Vorzug jehr bald und es 
darf ihm faum ein Vorwurf gemacht werden, wenn er ihn nad) Kräften 
verwertet. Außerdem kann auch nicht beftritten werden, daß durchaus 
nicht alle Menfchen die Fähigkeit befigen, zwei Sprachen zu bemeijtern. 
Vielmehr beherrfchen die meiften Menfchen nicht einmal eine einzige 
Sprache bis zu einem hohen Grad der Volllommenbeit, und der Prozent: 
faß, der imftande ift, zwei oder mehrere Sprachen zu erlernen und unab- 
hängig von einander zu benüßen, iſt keineswegs groß. (Auch hier muß 
daran erinnert werden, daß nicht alle Deutjch-Amerifaner den Klaffen 
angehören, die man in Deutfchland die gebildeten nennt.) Sit aljo ein 
Menſch in reiferem Alter gezwungen, eine zweite Sprache zu erlernen 
und dieſe fortwährend zu gebrauchen, jo ift e8 faſt unausbleiblich, daß 
feine Beherrfchung der Mutterfprache darunter leidet. Sehr viele Deutjch- 
Amerikaner müffen bei der Ausübung ihres Berufs englijch jprechen und 
können ihr Deutfch nur in der Erholungszeit pflegen, ja auch dann nicht 
immer, denn fie wollen doch mit Amerikanern verlehren und Theater 
und andere Pläte befuchen, wo englifch gefprochen wird, und fie müfjen 
das ſogar tun, denn die Kenntnis der englifchen Sprache ijt eine der 
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wichtigsten Vorbedingungen zum Erfolg. Daß unter folchen Berhältniffen 
die deutjche Sprache leidet, ift begreiflich und eigentlich ganz natürlic).. 

Noch ein Punkt muß berührt werden. Die Kinder der eingeranderten. 
Deutjchen lernen die englifche Sprache, jobald fie mit anderen Kindern 
in Berührung fommen. Gelbjt wenn fie in der Familie nur deutjch 
gelernt und in den erjten Jahren nur mit deutjchen Rindern gefpielt 
haben, fprechen ſie doch englifch, jobald fie durch den Schulbefuch mit. 
Kindern in Berührung fommen, welche nur diefe Sprache verftehen. Nur 
in wenigen Städten wird in den Volksſchulen, welche freien Unterricht 
gewähren, die deutjche Sprache gründlich gelehrt, in einigen anderen wird 
fie nebenbei betrieben, in den meijten fteht fie überhaupt nicht auf dem 
Lehrplan. Auch in den Privatjchulen, die befondere Rückſicht auf deutfche - 
Kinder nehmen, iſt die englifche Sprache der mwichtigfte Lehrgegenitand, 
und diefe Schulen fommen überhaupt faum in Betracht, da fie ihres 
hohen Preiſes wegen nur von einem winzigen Prozentjat benüßt werden 
fönnen. Das Kind lernt unter diefen Umftänden bald erfennen, daß die 
Erlernung der deutjchen Sprache von den meijten feiner Gejpielen nicht 
als eine Notwendigkeit betrachtet wird und daß es durch den deutjchen 
Unterricht feinen Genojfen gegenüber in dem, was ihm am wichtigjten 
fcheint, nämlich in der Gelegenheit zum Spiel, benachteiligt wird. Selbſt 
der gewiſſenhafteſte Water wird bei feinen Kindern, bejonders den Senaben, 
gelegentlich auf Widermwillen und fogar Haß gegen die deutfche Sprache 
ftoßen, weil das Rind ja nur die Mehrbelajtung empfindet und den Wert 
erworbener Kenntniſſe noch nicht zu fchägen weiß. Der Weg, folche 
Denkungsart zu überwinden, iſt fein leichter, und die Bemühungen der 
Deutjch- Amerikaner, ihren Kindern nicht nur die deutfche Sprache, ſondern 
auch Verſtändnis und Liebe für deutſche Geiftesjchöpfungen einzuflößen, 
bilden eine lange und ununterbrochene Kette von mühevollen und oft 
genug bitteren Kämpfen. 

Troß dieſer mwidrigen Umftände bewahren fich die Deutjchen im 
Amerika ihre Mutterfprache. Sie fehen nicht gelaffen zu, wie fie langjam 
verſchwindet, ſondern find unabläfjig bemüht, fte zu verbreiten. Gie 
fämpfen unermüdlich für die Einführung und Verbefferung des deutjchen 
Unterricht3 in den Volksſchulen und laffen ſich dabei von feinen Ent- 
täufchungen und Niederlagen entmutigen. Obwohl infolge der geringen 
deutfchen Einwanderung in der leßten Dekade heute wahrjcheinlich weniger 
Deutjche in New York wohnen, als vor zehn und zwanzig Sahren, hört 
man jet auf den Straßen, in den Rejtaurants und Theatern der Stadt 
mehr deutfch fprechen als damals. Zum Teil mag der Grund für Diefe 
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Erjcheinung in dem Umjtande zu fuchen fein, daß die Deutichen nicht 
mehr eng zufammengedrängt in einem Stabtviertel wohnen, fondern über 
die ganze Stadt verbreitet find, aber diefe Erklärung genügt nicht. Der 
Deutjch-Amerifaner hat viel mehr Selbjtbemußtjein als früher, er fcheut 
fich nicht, feine Herkunft einzugeftehen, und er blictt zu den Amerifanern 
nicht mehr empor, fondern ift bereit, feine Gleichberechtigung zu betonen. 
Die unter den Amerikanern weit verbreitete Anficht, die Kenntnis der 
englifchen Sprache mache den Menfchen zu einem höheren Wefen, und 
wer fie nicht bejite, dürfe über die Achjel angefehen werden, ift er bereit 
zu befämpfen, wenn er durch fie empfindlid) gefränft wird, unter allen 
Umftänden aber als lächerlich und als ein Zeichen von Unmwiffenheit zu 
betrachten. 

Sihtbare Beweiſe für das Streben, der deutjchen Sprache Aner— 
fennung zu verjchaffen, find in Hülle und Fülle vorhanden; zahlreiche 
Vereine find ganz dieſer Aufgabe gewidmet, andere, deren Ziele die 
Pflege des Gefanges, der Turnerei, des Schützenweſens ujm. find, nehmen 
kräftig daran teil. Die Sucht, Vereine zu gründen und in ihnen eine 
Rolle zu fpielen, artet freilich manchmal aus und wird zur mit Recht 
verjpotteten Vereindmeierei. Aber troß aller Auswüchſe dient gerade das 
ausgedehnte Vereinsweſen dazu, die Deutjchen zufammen zu halten. Es 
bildet die wirkſamſte Stüge in dem Bemühen, die deutjche Sprache und 
deutjche Eigenjchaften zu bewahren. Man muß beachten, daß in einem 
Lande mit demofratijchen Smftitutionen, in dem ſtets die Mlajorität ent- 
fcheidet, der einzelne nichtS bedeutet, wenn er allein jteht. Er kann nur 
dann etwas erreichen, wenn er eine zahlreiche Gefolgichaft hinter fich hat. 
Deshalb iſt der Einfluß derjenigen, welche fi) aus eigener Kraft zu 
Führern aufmwerfen wollten, ftet3 unbedeutend geblieben. Die eigene Be- 
deutung genügt nicht, die Anerfennung und Zuſtimmung der Maffen 
muß vorhanden fein. Für die Deutfch- Amerikaner gilt das in bejonders 
hohem Maße, weil fie, mie ſchon erwähnt worden ift, auf ihre neu er- 
mworbene politifche Unabhängigkeit befonders ſtolz und eiferfüchtig find. 
Auch Earl Schurz wurde ein Führer, weil er in den unruhigen Zeiten 
vor dem Bürgerfriege der Wortführer der Deutfchen des Weſtens mar, 
und nicht immer ift die große Mafje der Deutichen feinem Rufe gefolgt. 
Weber ihm, noch dem Deutichtum kann daraus ein Vorwurf gemacht 
werden, das Beijpiel foll nur bemeifen, daß die Anfichten und Hand— 
lungen einzelner Perfönlichleiten, auch wenn deren Bedeutung allgemein 
anerfannt wird, nicht maßgebend find und feine Wirkungen hervorrufen 
fönnen, folange nicht ein erheblicher Teil des Volkes dafür gewonnen ift. 
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Aus diefen Gründen ift e8 für die Deutfchen in Amerifa durchaus 
notwendig, fich in Organifationen zu vereinen. Gie tun das nicht nur, 
um in engem Verkehr mit den Landsleuten zu bleiben, obgleich diefer 
Wunfh Häufig den erjten Anftoß zur Gründung eines Vereins liefert. 
Sie müffen e8 tun, um fich Geltung zu verichaffen und ihren Beftrebungen 
zum Erfolge zu verhelfen. In einem Lande, in dem nur die Organifation 
etwas gilt und Einfluß ausüben fann, wo der Träger eine Gedankens 
nie allein vor die Öffentlichkeit tritt, fondern fich zunächſt eine möglichft 
ſtarke Gefolgfchaft wirbt, kann die völlige Vernichtung einer dee oder 
einer Eigenjchaft, ja ſogar die einer bereit vorhandenen Einrichtung nur 
verhindert werden, wenn fich alle Gleichgefinnten zu ihrer Erhaltung 
zufammenjchließen. (Schluß folgt.) 


TAUF 


Bücherfchau. 


Adolf Bartels, Geſchichte der deutfchen Literatur. 3. u. 4. Aufl. 2 Bde. Leipzig, 
Ed. Avenarius. 687 u. 720 ©. 


Es ift doch immerhin ein gutes Zeichen vom Gefchmad und der Sicherheit 
unferes Lefepublitums, daß von dem großen Werke Adolf Bartels’ in 2 Jahren 
5000 Exemplare abgejegt werden fonnten, troß der „vernichtenden“ Kritik bes 
ftimmter Gruppen von Gegnern. Jetzt erfcheint eine neue Auflage, nicht wejentlich 
verändert, aber überall gebeffert und gefeilt; ein 3. Band foll mit genauen Lebens: 
angaben und Büchernachrichten als „Handbuch zur Geſchichte der deutſchen Literatur“ 
das ganze Werk zu einem Ganzen runden. Vom Inhalt und vom Weſen des Buches 
brauchen wir bier nicht zu reden. Wir freuen uns jehr, daß e8 wieder auf den Markt 
getreten ift, mutig und unerfchroden und doch rubig abmwägend und urteilend, ein 
gutes und klares Buch, das nicht nur trefflich belehrt, fondern auch erziebt, von 
nationalem Empfinden durchweht und von ftraffem nationalen Denten beftimmt 
und in feinen Maßftäben geleitet. Möge es weiterhin mit vollem Erfolge feinen 
Weg machen in der förderung und Klärung von Urteil und Gejhmad in Dingen 
der deutjchen Literatur! D. 9. 
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Bın Dreiweg. 


W. 


Pilgerte einft durch das Reich 
Goldner Phantafie, 
Kann den Tag nicht nennen mehr, 
Auc nicht wo und wie. 


Weiß nur, daß ein Dreiweg war 
Sommernachts im feld, 
Taghell leuchtete der Mond 
In den Schlaf der Welt. 
Sanft auf Acker, Wielen, Wald 
Lag der Kuß der Nacht, 
Schaftgeichwellt ftand Ralm bei halm, 
Todbereit zur Schlacht. 
Über kräftig, würzig Kraut 
Ging ein Säufeln her. 
Und ein wiegend Wogen lief 
Durch das Ährenmeer. 
Silbern hing der Spinne Netz 
Rings am Wegesrain, 
Silbern riefelte der Bach 
Durch den Mondenfchein. 
Leichte Nebel, zartgewebt 
Wie ein klarer fiauch, 
Glihen — unftät, ohne Ruh — 
Überm fierd dem Rauch... 


Wandermüde war mein Fuß, 
Gerne macht ich Ralt. 
Stand am Weg ein Erlenbufch. 
Dort blieb ich zu Oalt. 


5. 


Während ich fo faß und fann, 
Drang ein feiner Klang 
Immer näher an mein Ohr... 
Klinglingling klinglang. 


Und dann kam es angehuicht 
Über Stock und Stein, 
Ohne Straße, ohne Steg 
Durch den Mondenichein. 
Klinglingling und Klinglinglang, 
Zymbal und Schalmei; 
Verlefüßchen, leicht gelichürzt, 
Eine lange Reih. 
Jedes Verslein trug im fiaar 
Einen Seldblumkranz, 
Blifichnell ftellten fie fich auf, 
Drehte fich der Tanz. 
Und zum Tanze fangen fie 
Einen Reigenfang. 
Ganz von Selber fang auch ich 
Leile: Klinglinglang ... 
Wie ein flülternd Windesweh'n 
In des Mondes Licht 
Schwebten fie und woben mir 
Selbit ſich zum Gedicht. 


Da klang durch die ftille Nacht 
Grell ein Rahnenichrei — 
Und verweht war und verwilcht 
Tanz und Melodei, 


I nen 





Schiller in der Gegenwart. 
Von 


Adolf Bartels, 


dem Scillerjubiläum im Jahre 1859 fchrieb Friedrich Hebbel das 


u 
y4 folgende anſpruchsloſe Gedicht: 
Die Welt gleicht immerdar dem Wirt, 
Der fich in feinen Gäften 
Bu feinem größten Nachteil irrt, 
Beſonders in den beiten. 


Biel glatte Burfchen lehren ein, 
Behängt mit Tand und Flimmer, 
Und er, geblendet durch den Schein, 
Bergibt an fie die Zimmer. 


Dann kommt wohl noch zur Abendzeit 
Der König ftill gegangen, 

Für den ift faum ein Zoch bereit, 

Mit Lumpen rings verhangen. 


Borm Kärrner fieht man, weiß und rot, 
Die vollen Flafchen fteben, 

Der König mag in feiner Not 

Zum nädjten Brunnen geben. 


Doch wenn er längft von Hinnen fchied, 
&o fommt die rechte Kunde, 

Und gleich erfchallt ein Klagelied 

Aus aller Kellner Munde. 


Zum Buß- und Bettag, meine ich, 


Nun rauben fie den Garten aus 
Mit Ängftlichen Befichtern, 

Nun fhmüden fie das ganze Haus 
Mit Blumen und mit Lichtern. 


Das glänzt und funfelt durch die Nacht, 
Doch kann ed wenig frommen, 

Denn all die Herrlichkeit und Pracht 
ft viel zu ſpät gelommen. 


Auch heute fpielt das alte Stüd 

Und ift noch nicht zu Ende, 

So wünſcht denn Schiller herzlich Glüd, 
Doc Hatjcht nicht in die Hände. 


Und fei, mein Bolt. nicht allzu ftolz, 
Daß du auch ohne Wage 
Den Unterjchied von Gold und Holz 
Ertennft am Schillertage. 


Denn ſtets noch horcht das deutiche Reich 
Auf Kotzebueſches Leiern, 

Und dafür jollft du doch zugleich 

Den Buß: und Bettag feiern. 


mwäre jeßt, wo wir uns anſchicken, 


des hundertſten Todestages Schiller zu gedenken, noch ſehr viel mehr 
Urſache als damals, wo man feinen hundertften Geburtötag beging. 
Das Scillerfeft von 1859 mar weſentlich ein national:politiiches Felt: 
Schiller im Herzen, hatte die Jugend der Befreiungsfriege die Fremd— 
berrfchaft gebrochen, unter Berufung auf Schiller, den Nationaldichter, 
hatte der deutjche Liberalismus feinen Kampf für Volksrechte, Freiheit 
und Menfchenwürde geführt, und nun, im Jahre 1859, wo die Reaktion 
allmählich nachgelaſſen hatte, die deutjche Einigung nur nod) eine Frage 
13* 
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weniger Jahre war, durfte man zum erfien Mal mit freubigem Herzen 
eine große nationale eier begehen, und wenn auch noch nicht ganz offen, 
doch mit Klaren Andeutungen das hohe Ziel binftellen, für das die Beſten 
des Volkes feit zwei Menjchenaltern gelebt und geftrebt hatten. Sa, der 
Scillertag von 1859 muß faft überall in Deutjchland einen wahrhaft 
erhebenden Eindrud gemacht haben, und ich glaube wohl, daß etwas 
von ihm in den Herzen der beutichen Knaben, die ihn mit feierten, 
zurücgeblieben ift und dann die Schlachten von 1870 mit gefchlagen 
bat. Aber wie fteht es heute mit unferm Recht auf eine Schillerfeier 
freudigen Eharafter8? Ich wüßte eigentlich nicht, welchen Grund die heute 
auf der Höhe jtehende Generation haben follte, gerade Schiller zu feiern, 
außer dem für alle Feſte geltenden, daß man fie feiern muß, mie fte fallen. 

Sehen wir ung zunächft auf dem Gebiete der Literatur und Kunft 
um! Sit da feit 1870 viel Schillerfcher Geift zur Entfaltung gekommen? 
Nah dem großen Kriege haben erjt die Lindau und Blumenthal, in 
zweiter Reihe die Ebers und Wolff bei und die deutfche Dichtung ver: 
treten, dann feit Mitte der achtziger Jahre ift die Nevolution der 
Literatur gelommen, die zunächſt und vor allem Schiller zu den Toten 
warf und die Herrfchaft des Schillerfchem Geifte völlig entgegengefegten 
Naturalismus Heraufführte? Auch der dann folgende neuromantifche 
und erotifche Symbolismus bat fein Verhältnis zu Schiller gehabt, und 
die zur Zeit herrichende Senfationsrichtung, die möglichft alle Jahre eine 
große „Berühmtheit“ jchafft und die ganze Weltliteratur nad) Mode 
leuten durchitöbert, hat mit dem alten Sdealiften gewiß nichts gemein. 
Sm bejonderen unjere jegigen Theater, denen Oskar Wilde, Marim Gorjfi, 
Hermann Heyermanns, Bernard Shaw ald die Männer der Zeit gelten, 
follen doch nur ja nicht an Schiller erinnern, obgleich fie ihn notgedrungen 
immer noch aufführen. Einzig und allein der Wagnerfultus des ver- 
floffenen Menjchenalters ift etwas, was doch mit Schillers Namen nicht 
ganz unmürdig in Verbindung gebracht werden fönnte, doch erwuchs 
jener Kultus auch keineswegs nur aus einem dem Schiller verwandten 
Geifte, e8 war ungmeifelhaft die moderne Decadence mit dabei. 

Gehen wir nun gar auf unfer deutfches Leben ein, wo fänden ſich 
da auch nur Spuren des Schillerfchen Idealismus? Ich bin nichts 
weniger als ein Pefjimift, ich glaube, daß wir über den böjen Punkt 
weg find und die Wiedergeburt unfere® Volles in nationalem Geijte 
bevorfteht, aber zu frohloden haben wir noch nicht die geringfte Urſache: 
Noch herrfcht der Materialismus, noch fteht das geiftige und fittliche 
Leben der Mafjen bei uns unter dem unbeilvollen Einfluffe fremden, 
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unbeutfchen Geiftes, der dadurch nicht ſympathiſcher wird, daß er fich als 
Träger ber Rultur, ber Freiheitdentwidlung im Sinne Edhillerd auffpielt 
und diejen Dichter mit Vorliebe zitiert. Mein, in unferer Zeit, wo Alle 
gegen Alle lämpfen, feine Partei der anderen auch nur das nadte 
Lebensrecht zugefteht, jede alle® haben, alles beherrichen will, ift fein 
Plat für Schillerfche Ideale. Auc wir Nationalen haben fte nicht, 
können fie nicht Haben, und jagen das ehrlich. Allerdings, eine Sehnjucht 
nach einem neuen Schiller, jei er ein großer Dichter, jei er ein großer 
Rulturpolitifer wie der alte, geht durch unfere Zeit, aber die Verſtändigen 
unter und wifjen vecht wohl, daß er doch ganz anders jein müßte, ihm 
gleich an Geiftes: und fittlicher Kraft, aber „ipezifiich“ möglichft verichieden 
von dem alten. Den Punkt wollen wir noch näher ins Auge faflen. 

Was aber die Zurüftungen zu ber Schillerfeier betrifft, jo haben 
fie bisher nicht viel Erfreuliches gezeitigt: Es find unendlich viele Poft- 
farten gedrudt und Medaillen geprägt worden, es find bereitd zahlreiche 
Schillerbücher und noch mehr Schillerauffäte in den Zeitungen erjchienen, 
man hat die zu erwartende „Begeifterung“ bereit® im voraus für Zmede 
aller Art auszunugen gejucht, für äſthetiſche Kultur, Freidenkerei, ſelbſt 
für Stimmungmade gegen den böfen Literaturhiitorifer Adolf Bartels, 
der feine bejonderen Anjchauungen über Sciller® Bedeutung für Die 
Weiterentwicklung unferer Dichtung hat”); e8 ift ziemlich ficher, daß, nach: 
dem die Begeijterung für Marim Gorjki und Ellen Key ziemlich vorüber 
geraufcht ift, Schiller die Senfation des fehönen Monats Mai in diejem 
Jahre fein wird, aber von dem wahren Geifte des Dichter8 habe ich noch 
nichts in all dem Lärm wiederentdedt, nur gefunden, daß man über bie 
veränderte Stellung, die Schiller in unferem Wolfe feit 1870 doch zweifel- 
108 einnimmt, einfach die Nugen zumacht und die Phrajen von Anno 
Dazumal, ald wir noch das „Bolk der Dichter und Denker“ waren, ruhig 
wiederholt. Das gibt auch für die Feier ſelbſt feine befonders hoffnungs- 
volle Perſpektive, es wird mohl im allgemeinen leider wieder bei ber 
üblichen Ausnußung des jchönklingenden Wortes Idealismus, die ernten 
Leuten ſchon vom Gymnaftum ber ein Greuel iſt, bleiben. 

Nun glaube man aber nicht, daß ich gegen die Feier von Schillers 
Todestag bin, ich weiß recht wohl, was Schiller an fi), und was er 


1) Die „Yranlfurter Ztg.“ brachte eine aus dem Zufammenhang geriffene 
Ausführung aus meiner Literaturgefchichte mit diefer Tendenz, in der höchſt be: 
zeichnender Weije in dem Paffus, daß „Schiller für Boll und Jugend noch unent- 
behrlich und in einem gemiffen Stadium der Entwidlung nach wie vor ber fort: 
weißende große Dichter und Menſch“ das „große“ fortgelaffen war. 
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dem deutfchen Volke gemefen tft und uns noch ift, und jelbjtverjtändlich 
ift das am 9. Mai diefed Jahres durch eine Feier jedermann wieder zu 
Gemüte zu führen, wobei meine Grachtens freilich der Charakter einer 
freudig:ftolzen Trauerfeier im ganzen feftzuhalten wäre. Ja, ich weiß 
recht wohl, was Schiller ijt, auch ich habe ala Knabe und Jüngling für 
ihn gefhmwärmt und bin als Mann oft genug zu ihm zurüdgelehrt, um 
ihm nicht fremd zu werden. Hebbel hat wohl recht, wenn er meint, daß 
Schiller und nicht Goethes Leben das typifche deutfche Dichterdafein fei, das 
fchwere, oft qualvolle Emporringen bleibt unfern großen Dichtern felten 
eripart, nirgends aber tritt es fo bemunderungsmürdig in Erjcheinung, 
wie bei Schiller! Er war ein Sohn des Volkes, und doc, ift faum ein 
Deuticher dem Plebejiſchen ferner als er geblieben, das Glüd hat jehr 
wenig für ihn getan, und doch war nie eine Entwidlung zielbemwußter, al? 
die feinige, fein Leben war verhältnismäßig kurz, aber reicher waren wenige. 

Man muß fein Leben nicht, wie e8 bißher gefchehen, in drei, jondern 
in zwei Perioden zerlegen: In der erjten iſt Schiller der ideale deutjche 
Süngling, Kraft⸗, aber dabei Doch ganz geiftige Natur, wejentlich politifcher 
Dichter: In den „Räubern* wirft er der Gejellichaft den Fehdehandfchuh 
bin, der Gefellihaft, die Jugendkraft und Jugendfeuer unterbrüden 
möchte, um verjährte Vorrechte und Mißbräuche aufrecht zu erhalten, im 
„Fiesco“ feiert er den ftarren Nepublifanergeijt, in „Rabale und Liebe” 
verdammt er geradezu den Gtaat feiner Zeit, in „Don Carlos” ftellt er, 
indem er gegen monardijchen und kirchlichen Despotismus proteftiert, das 
Seal einer freien Menfchheit auf. Und nachdem der Sturm und Drang 
verbrauft, verrät der Dichter Schiller nicht etwa feine alten Ideale, fie 
fommen, nachdem der Dichter die große Einkehr bei fich gehalten und 
feine ganze Perfönlichfeit auf eine feſte hiſtoriſche und philofophifche 
Bildung geftellt Hat, in etwas anderer Form, aber in demjelben Geijte 
wieder empor. Das hatte Schiller fchon früh begriffen, daß alle Politik, 
im meitejten Sinne, nur Dazu zu dienen habe, die dee der Menjchheit 
in höchſter Form zu verkörpern, eine Menfchheit zu fchaffen, die in fittlich- 
jchöner Freiheit lebe; Demokratismus und Radikalismus um ihrer felbft 
willen waren nie fein deal. In den „Künftlern“, in den „Briefen über 
die äfthetifche Erziehung des Menſchengeſchlechts“ hat Schiller darauf feine 
hoben Rulturideale eingehend entwidelt, und feine fpäteren Dramen, von 
„Wallenftein“ an bis zum „Zell“, dienen unmittelbar der Aufgabe der 
äfthetifchen Erziehung, im ganzen wie im einzelnen, fie follen im Geiſte 
einer höchſten äſthetiſch-ethiſchen Kultur auf das deutfche Volt und bie 
Menjchheit wirken, jollen direkt veredeln. Auch in den fpäteren Dramen 
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find noch politifche Probleme, im „Wallenftein“ wird, könnte man fagen, 
das Problem der Obrigkeit und der politifchen Mittel, in der „Maria 
Stuart” das Problem der Kirche, in der „Jungfrau“ das der Fremd— 
berrfchaft und bes Vaterlandes, im „Tell" das der Volfs-Freiheit, wenn 
nicht geradzu bDargeitellt, doch vielfach berührt, und wenigſtens Die 
„Sungfrau* und „Tell“ haben denn auch nad) Schiller Tode bis in 
unfere Tage hinein hervorragend politijch gemirkt. Freilich, der Schwer: 
punft der Dramen liegt doch auf dem Gebiet der Afthetifchen Erziehung, 
edle Menjchen jollen wir bandelnd fchauen und fie auf unfer eigenes 
Leben einwirken lafjen. Unbedingt, die ganze dichterijche Entwicklung 
Schillers ijt durchaus konſequent, Kulturpolitifer im höchſten Sinne ift 
er von Anfang bis Ende geblieben, und der große Menſch, ber er war, 
ber im ftürmifjchen Süngling, in dem ringenden, vom Schidjal Hin» und 
bergemworfenen Jüngling-Mann, dem durchaus edeln, fittlich ftrengen, aber 
alle hohen ethifchen Anforderungen zuerst felber erfüllenden reifen Mann 
jedesmal in durchaus vollendeter Form uns entgegentritt, hat heute auch 
nicht in einer einzigen Beziehung feine maßgebende Bedeutung verloren; 
wer zu Schiller fommt, um Schiller ſelbſt zu finden, wird immer be- 
lohnt, wer ihn als hohes deal in fein eigenes Leben aufnimmt, erringt 
immer etwas hohes. Freilich, die Anforderungen, die Schiller jtellt, find 
ſchwer, das Nachjprechen feiner Worte tut e8 nicht, und fo find aller 
dings die wahrhaften Jünger Schillers felten in unferer Zeit. 

Ich ſchätze alfo, um es noch einmal kurz zu fagen, die Perſönlichkeit 
Schillers und die ihr innermohnende feelenbildende Kraft außerordentlich hoch, 
bin auch der Anficht, daß die Dichtungen dem Geifte nach zu diefer ftimmen, 
und will fie aljo dem Teile des Volkes, der ſich emporzubilden hat, un- 
bedingt lebendig erhalten willen. Schiller war Willensmenſch im edelften 
(geiftigften) Sinne, und die Veredelung des Willens fann die eindringende 
Beihäftigung mit ihm unter feinem Volke immer noch mächtig fördern. 
Überhaupt nehme ich daß biogenetifche Geſetz Hädeld an und kann alfo : 
ſchon aus diefem Grunde ein Ignorieren Schiller bei der Entwidlung 
ber heranwachſenden Jugend nicht billigen, geichweige empfehlen. Aller: 
dings aber foll man nicht vergefien, daß Schiller auch ein Sohn feiner 
Beit, im ganzen des achtzehnten Jahrhunderts war, er fam von ber 
Aufflärung ber, und wenn er auch weiter gelangte als die Voltaire und 
felbft Rouſſeau, wenn er ein pofitive® deal aufftellte, eben das bes 
Ajthetifchen Kulturmenfchen, der über den Dingen fteht, der nur noch 
fpielt (da8 heißt natürlich nicht fein Spiel mit den Dingen treibt, fonbern 
nur in volllommen geijtiger Freiheit, affeltlos ein Leben im Schönen aus 
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ihnen erbaut), fein Ideal ift doch im Grunde nicht an Zeit und Volt 
gebunden, ift ganz allgemein und kosmopolitiſch, nicht zeitlich und 
taffenhaft bedingt. Ich fchelte es deshalb nicht, e8 muß wohl da fein, 
auch der volllommene Chriſt tritt faum je in die Wirklichkeit, und doch 
hat da8 vorhandene deal ungeheuer gemirkt; mohl aber kann doch 
zweifello8 das dem Schillerfchen entgegengeießte deal, ich möchte es 
da8 bes ſchwer mitlebenden, aber eben dadurch auch ungemein reichen 
Lebendinhalt gewinnenden Menfchen oder daß des tragifchen Menſchen 
nennen, nicht ohne weitere? verworfen werden, und ich behaupte, daß 
dieſes jeßt zeitgemäß tft, daß wir Die weite und freie Menfchheitsfultur zu— 
‚nächft einmal wieder durch eine ſchwere und tiefe Volkskultur erſetzen müffen. 
„Bebeilt will ich nicht fein, mein Sinn ift mächtig, 
Dann wär’ ich ja wie andre niederträdhtig”, 
fagt Fauft, das Wort fennzeichnet den tragijchen Menſchen. Selbftver- 
ftändlich befämpfe ich darum das Schillerfche Ideal nicht, ich glaube 
eben nur meiner Zeit zu dienen, wenn ich ihm da8 andere gegenüber: 
ftelle. — Und natürlich fann der Menfchheit oder geradezu Dem deutſchen 
Volke, die ich erjehne, denn auch mit der Schillerfchen Dichtung nicht 
gedient fein. Auch ihre Größe erkenne ich, ich habe noch Stunden, mo 
fie mich fortreißt, aber diefe durchaus edle Theaterfunjt, die mit ber 
Shafeipeared, Goethes und Hebbels durchaus nicht® gemein hat, wohl 
aber fehr viel mit der Kunft Richard Wagners (mie Wagner auch ſelbſt 
gefagt hat), deren Borläuferin fie ift, Diefe, ich wiederhole e8, durchaus edle 
Theaterkunſt gibt mir für mein deal der Dichtung nicht genug, nicht 
genug Menfchengeftaltung, nicht genug herbe Tragif. Da fommen denn bie 
guten Leute und jagen, ich fei am wenigſten berufen, über Schillers Kunſt 
zu urteilen. Mag fein, aber ich ftehe auf Goethe, Tieck, Hebbel und (nur 
teilmeife) Ludwig, ich kann für jedes Wort, das ich über Schiller aus— 
geiprochen, einen diefer Großen ald Zeugen anführen, und man foll mir 
doch nicht zumuten, diefe Autoritäten gegen die modernen zu vertaufchen, 
die jet Bücher und Auffäge über Schiller fehreiben. Einer von ihnen 
erflärt Hebbel und Ludwig ganz einfach für „unausgereifte Naturen“ 
und meint, daß fie Schiller nur mit dem Berftande beurteilt hätten — 
als ob fo große Dichter, wie die beiden doch zweifellos find, nicht zuerft 
wie wir alle den Empfindungseindrud von Schiller gehabt und dann 
erſt, als fie dieſer nicht befriedigte, nach den Gründen des Verſtandes 
(Runitveritandes) dafür gejucht hätten. Ein anderer jagt: „Alles, was 
Otto Ludwig und andere gegen bie Eharalterfunft Schiller einmenden, 
beruht auf Dilettantismus in Sachen dramatifcher Ethik und auf faljchen 


Adolf Bartels, Schiller in der Gegenwart. 201 


inneren Betonungen des Wortlaut der Schillerfcehen Dramen“ und meint, 
daß man bei den Monologen der Yungfrau als ein deflamatorifches 
Fortijfimo hörte, was vom Dichter oft ald Pianiffimo empfunden ſei, 
und daß fie den Charakter der Rhetorik volljtändig verlieren und zu 
einfachfter Naturpoefie und meijterlicher Seelenjchilderung werden, wenn 
man verfudt, die Reimftrophen aus „Trance“-Seelenzuftänden aufzu- 
fchließen, „wo dann der Reim, richtig ahnungsvoll oder entzüdt ge- 
Iprochen, den Zuhörer jelbjt in den verwandten Zuftand verſetzt“. Das 
fommt einem freilich vor, als ob einer fagte: Schwarz iſt eigentlich 
weiß. Der Dichter der „Makkabäer“ hatte denn doch am Ende feinen 
gefunden Menfchenverftand und konnte auch Verſe lefen. Doc, ich will 
nicht ins Detail gehen, ich will nur jagen: Man muß nicht glauben, in 
ber heutigen Feititimmung das einfach wegmwijchen zu können, was bie 
ftärtiten äjthetifchen Geifter unferes Volkes über die Schillerfche Dramatik 
feftgeftellt haben, zumal doch Schiller felbft zugeitanden hat, daß jein 
Drama nicht das natürliche, nicht das Shakeſpeares und Goethes fei. 
Nein, die ftrenge äſthetiſche Wiſſenſchaft wird fich Durch all die erneute 
Schillerbegeifterung nicht irre machen laffen, fie wird ruhig fortfahren, das 
hohe Mufter Shafefpeares ala das maßgebende für alle hohe Dramatif 
anzunehmen und nach ihr alle fpätere zu beurteilen — bis einmal ein 
neuer Shafefpeare fommt. Schiller ift und Deutjchen ein Jahrhundert 
lang der nationale Erjag für Shafeipeare gemwejen, er bedeutet auch jetzt 
noch troß Kleift, Grillparzer, Hebbel und Ludwig für unfere Bühne viel, 
er bedeutet noch mehr als vorbildliche Perfünlichkeit. Aber wenn ich mich 
ftatt zu Geiftern wie Schiller und Wagner zu Goethe und Hebbel ftelle, 
ftatt zu den fortreißen wollenden zu ben fich ruhig oder tragifch aus— 
lebenden, fo ift das meine Sache, und ich habe das Recht, meinen Stand: 
punft deutlich darzulegen. Darum fann ich doch mit Goethe jprechen: 
„Denn unter ihm, im wefenlofen Scheine, 
Lag, was uns alle bändigt, dad Gemeine”, 

unbedingt das charafteriftifchite Wort über Schiller, den das deutſche Volt 
darum aber nicht zu vergöttern braucht, dem es in unjerer Zeit vor allem 
wieder die ethiſche Strenge ablernen joll. 


a5 





Die weitere Vergröfzerung der Schiffsdimenfionen. 
Von 
Ermft foerlter. 


€’ find Fragen vom höchiten faufmännifch-technijchen und allgemeinen 
Sintereffe, welche die Leitungen der Großjchiffahrt3betriebe fich wieder 
und wieder zu ftellen und zu beantworten hatten, als fie in dem Streben 
nach Berbefjerung ihrer Mittel und nad) Verbreiterung ihrer mwirtichaft- 
lihen Baſis zu immer größeren Schiffskörpern und zu immer vollendeteren 
Einrichtungen und Leiftungen der Schiffe hingeführt wurben.i 

Mit weldem Grade wirtjchaftliher Eriftenzberedhtigung 
die heutigen Riefenfchiffe, befonder8 auch die Schnelldampfer, bejtehen, 
und welche Argumente auch heute noch für ein weiteres Wachfen dieſer 
ſchwimmenden Städte fprechen können, — das überbliden felbft diejenigen 
nicht mehr Mar bis ins einzelne, die mitten in biefen Verhältniſſen 
darin ftehen. Die rein technifche Seite der Sache entzieht fich der 
Haren Beurteilung nicht; aber die faufmännifche hat mit allzuvielen 
Einzelfaltoren veränderlicher und unberechenbarer Natur zu arbeiten, 
beren unbeilvolle Möglichkeiten nicht umgangen werben fönnen, fondern 
einfach mit kühnem Wagemute überbrüdt werden müffen. 

Durch folhen Wagemut, gepaart mit zähefter, folider Arbeit und 
Gejchäftsflugheit, ift Die deutjche Reederei groß geworden. 

Die Entwidlung des deutfchen nordatlantifhen Schnell: 
dampferbetriebe8 ijt e8 vor allem gemefen, welche der Kulturwelt im 
legten Jahrzehnt immer neue Überrafchungen und Senfationen bereitet 
bat. ‚Die jtolze Reihe der „Schiffe mit den vier Schornfteinen“ fichert 
Deutjchland auf diefem Gebiete einen namhaften Vorſprung vor ben 
anderen Nationen. 

England feinerfeits bildete im legten Jahrzehnt einen neuen Schiffs: 
typ heraus, der einen Kompromiß zmwijchen dem ertremen Schnelldampfer 
und dem ausjchließlichen Frachtdampfer darftellt. Dies fam aus dem Be- 
ftreben heraus, den reinen Frachtkaſten des „North Atlantic Trade", der 
zwar oſtwaͤrts volle Ladung, weftwärts aber meift jehr geringe Ladung ober 
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nur Ballaft fährt, auch für die leßtere Paffage rentabel zu machen, und 
zwar duch Mitnahme von PBaffagieren. Das erforderte aber eine 
Erhöhung der Gefchmwindigkeit, ohne die fich der Strom der Ozean— 
pafjanten nicht auf dieſe Schiffe hinlenken laffen konnte. Andererſeits 
ftand man in England der einfeitigen Entwidlung der ertremen Schnell 
ſchiffe weniger ſympathiſch gegenüber al® bei und. Man unterfchäßte 
vielleicht den mittelbaren Wert der Propaganda, den diefe Föniglichen 
Schiffe für ihre Eigner bedeuten. — Jedenfalls wandte fich die eng» 
liſche Reederei in der ganzen Zeit der deutfchen Schnelldampfererfolge 
außjchließlich der Entwicklung jener Riefenfchiffe zu, die mit 17 Knoten 
Geſchwindigkeit — 6 Knoten weniger als die deutjchen Schnelldampfer — 
eine ungeheure Nubladefähigkeit vereinigten und durch ihre Eigenart ihren 
Zaufenden von Pafjagieren gewiffe Vorteile des Aufenthaltes gegenüber 
den dahinrafenden Schnellfchiffen mit ihren heftigen Erzitterungen und 
unfanften Bewegungen zu bieten verjprachen. 

In der Tat haben ſich bis jeßt die „Kompromiß:S cdhiffe” der 
White Star Linie ausgezeichnet bewährt, und von der „Dceanic“ bis 
zur „Cedrie“ und „Baltic“ ufw. hat eine ftetige Vergrößerung diefer Schiffe 
ftattgefunden, wärend gleichzeitig die Gefchwindigfeit, Die bei der „Dceanic“ 
19 Knoten betrug, für die jpäteren Schiffe auf 17 normiert wurde. 

Sn diefem und dem fommenden Yahre wird auch Deutfchland die 
erften beiden Bertreter des für und noch neuen Riefentyps in Fahrt ſetzen. 
„Amerifa“ wird das eine, jet bei Harland und Wolff in Belfaft auf Stapel 
liegende Schiff heißen, Kaiſerin Augufte Viktoria“ das andere, beim 
Stettiner Bulfan in der Vollendung befindliche. Beide werden unjere größten 
Schnelldampfer an Wafferverdrängung und Tiefgang übertreffen und zu 
den mädhtigften unter den ſchwimmenden Städten der Meere gehören. 

Verichaffen wir uns nad) diefem kurzen Überblid nun eine Vor: 
ftellung davon, welche Gründe zur Vergrößerung der Schiffsdimenfionen 
bingeführt haben und und auch jet noch weiterführen, und welche Grenzen 
einer MWeiterentwidlung in dieſer Richtung vorausfichtlich gezogen fein 
werden. 

Beim Übergange von kleineren zu größeren Schiffförpern gleicher 
Geſchwindigkeit find die legteren in mannigfacher Hinficht im Vorteil. 
Die eigenartigen, bisher weder Klar erforfchten, noch mathematijch fejt- 
gelegten Verhältniffe des Wafferwiderftandes bringen es mit fi, daß 
biefer Widerftand gegen die Bewegung des Schiffes mit der Vergrößerung 
des Schiffsförpers vergleichdweife abnimmt. Größere Schiffe brauchen 
alfo für gleihe Geſchwindigkeiten verhältnismäßig kleinere Mafchinen. 
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Wenn z. B. ein Schiff von 10008 Tonnen Wafferverdrängung zur Er: 
reihung einer bejtimmten Geſchwindigkeit 5000 Pferdeſtärken gebraucht, 
fo erfordert ein durchaus ähnlich geformte Schiff von doppelter Größe 
nicht etwa 10000 Pferbeftärken, fondern faum 8000. Es wird durch bie 
vergleichdmweife leichtere Mafchine nicht nur an Baugewicht gefpart, daß 
ber Nubladefähigkeit zu Gute fommt, fondern auch erheblich an Kohlen 
auf jeder Reife; ein wenig an Befagung und deren Unterhalt; von vorn 
herein aber an Baukoſten. Die Mafchinenanlage des größeren Schiffes 
tft in jeder denkbaren Beziehung, auch in ſich noch, die ökonomiſchere. 
Aber auch im vergrößerten Schiffsförper ſelbſt liegen Erfparniffe. 
Bis zu großen Dimenfionen verringert fich beim Wachen der Schiffe 
ber Anfchaffungsprei3 per Tonne. Erft bei den allergrößten Bauten, mo 
fi} die Zubringung des Materiald zu dem noch auf Stapel liegenden 
Koloß verteuert, fteigt jener Einheitöpreiß wieder. — Ein weiterer, wenn 
auch zahlenmäßig geringer Vorteil befteht in der verhältnismäßig etwas 
leichteren Bauausführung. Das vergrößerte Schiff iſt in feinen GStahl- 
verbänden nicht ganz fo ftark, wie e8 der Zunahme feines Raumes ent- 
fpredyen würde. — Mehr in die Augen fpringend find aber verjchiebene 
Vorzüge, die der Betrieb des großen Schiffes gegenüber dem Fleinen 
aufmeift. Das ift u. a. die fteigende Seetüchtigfeit, welche in den 
Stürmen der Hochſee nicht nur mehr Garantieen unbefchädigter und 
forglojer Fahrt gibt, und felbjt bei fchwerer See faft gleichbleibende 
Geſchwindigkeit verheißt, jondern auch den Paſſagieren angenehmere 
Bewegungen des Schiffes bietet, die Seefahrt immer weniger zur Strapaze, 
immer mehr zur Erholung und willlommenen Ausſpannung geftaltet. 
Und das bedeutet eine gewaltig erhöhte Chance für gute volle Aus- 
nußung beim größeren Schiff. — Der Konkurrenzgeſichtspunkt in dieſer 
Beziehung hat übrigens einen offenbaren Anteil an der fchnellen Entwidlung, 
befonder® des „Oceanie“-Typs gehabt. Man mußte den deutfchen 
Reklamerennern etwas entgegenzuftellen haben, von dem man gemiffe 
Vorzüge jenen gegenüber behaupten fonnte. Die deutfche Antwort auf diefe 
Schiffe find num zunächſt „Amerifa* und „Raiferin Augufte Viktoria”. 
Wie wird fich die weitere Entwidlung hüben wie drüben geitalten? 
Der angeführte Hauptvorteil der Mafchinen- und Kohlenerſparnis, 
und die vermehrte Anziehungskraft des größeren Schiffes für den Strom 
der Dgeanpaffanten fprechen auch heute noch für ein MWeitermachfen der 
Schiffsdimenfionen. Der Nuben, den jede Tonne Schiffsgewicht pro 
Reife abmwirft, ift auch heute noch vergrößerbar. Doch nun treten zwei 
Momente von außen ber ein, welche beide von entſchieden hemmender 
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Bedeutung find. Das eine ift gegeben durch die Notwendigkeit, zugleich 
mit den vergrößerten Schiffslörpern auch Trockendocks von entiprechender 
Leiftungsfähigkeit zu jchaffen, jomohl zur Unterhaltung und Reinigung 
des Unterwaſſerſchiffs, als auch für alle Reparaturen. Solche Dod3, die 
felber viele Millionen koſten, find dann an allen Kopfitationen diefer 
Dzeanfähren notwendig. Für diefe Schiffe wird in abjehbarer Zeit 
allerding® nur der Nordatlantif in Frage fommen, mit New-York ala 
jenjeitiger, und mit franzöfifchen, englifchen oder deutfchen Häfen als 
diezjeitiger Kopfftation, indem es fich vorläufig nur in diefem Bereich 
um folche Maffenerporte handelt, daß fo große Schifferäumte ohne Auf: 
ſchub und Wartezeit vollbeladen werden können und auch fein bedeutendes 
Rifiko in diefer Richtung haben. Japan tritt zweifellos bald in die Reihe 
ber Nationen ein, die Großichiffahrt mit ähnlichen Mitteln betreiben wie 
wir. Das Verkehrsnetz, das dann mit Piejenfchiffen bearbeitet wird, 
dürfte jchon in einem Jahrzehnt beide großen Ozeane umfpannen. Yür 
alle die Möglichkeiten großzügiger Weiterentwidlung der Schiffsdimen— 
fionen wird ed mit entjcheidend jein, gleichzeitig Dod8 von genügender 
Reiftungsfähigkeit zu fchaffen. Diefe Notwendigkeit wirkt aber bereits 
heute hbemmend. Zwei folcher ſchwimmenden Rieſendocks koſten ſchon 
annähernd dasſelbe, wie ein Schiff von entſprechenden Dimenſionen. Die 
Frage vergrößerter Rentabilität würde fich hierdurch ohne weiteres negativ 
erledigen, wenn die Reedereien ſich dieje Docs felbit halten müßten. Tat- 
fächlich aber find es die Baumerften, die einmal für ihre eigenen, ver: 
fchiedenartigen Bedürfniffe große Docks brauchen und dann fchon ſelbſt 
das Intereſſe haben, jo große Docks bereitzuhaben, daß für Die Reedereien 
dieſes Hemmnis bei der Vergrößerung ihrer Schiffe ausfcheidet. Eines 
unjerer größten Dod3, dad Bremerhavener, ift vom Staat erbaut und 
dem Norddeutſchen Lloyd verpachtet. Die hierbei für die Landesregierung 
geltenden Gefichtöpunfte find einmal, daß die heimifche Reederei durch 
folche Hilfen der Allgemeinheit in den Stand gejeßt wird, ſich frei nach 
großen Gefichtspunften zu entfalten, und dann fpricht mit, daß jene 
großen Schiffe, insbejondere Die Schnelldampfer, im Kriege als Hilfs- 
freuzer zu dienen haben, und als ſolche eine heimijche, erſtklaſſige und 
ſchnell funktionierende Docgelegenheit haben müfjen. 

Während mın die Beſchränkung der Schiffspimenfionen burd) 
den Mangel an hinreichenden Dodgelegenheiten kein ernſtes Hindernis 
bes Fortfchritt3 bilden wird, fo ift Dies bei dem nunmehr zu ermähnenden 
Momente um fo mehr der Fall Und das bilden die Fahrwaſſer— 
verhältniſſe der Seehäfen. 
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Die Technit des Hafenbaueß und der Fahrmafferregulierung hat 
an den „Sorgenhäfen“ des norbatlantifchen Berkehrs, in New-York und 
Hamburg befonders, in den letzten Jahrzehnten Gewaltiges geleiftet, um 
Schritt zu halten mit den mwachjenden Tiefgängen und ben fonjtigen 
erhöhten Anforderungen der vergrößerten Dimenftionen und Ladungen 
der Schiffe. 

Die Bertiefung des Fahrwaſſers — notwendig ſchon allein, um 
gerade den größten Schiffen die volllommenen majchinellen Hilfsmittel 
der landfeften Kais zugänglich zu machen und ihnen daburd eine ihrer 
elementarjten wirtfchaftlichen Eriftenzbedingungen zu fchaffen — iſt aber 
heute troß aller Bemühungen die ernftefte Sorge für die großen Welt- 
handelszentren des nordatlantifchen Bereiches, jpeziell für die beiden fchon 
genannten, geworden. England ift in diefer Hinficht günftiger geftellt, 
da es zahlreiche Häfen befigt, deren natürliche Tiefe über das voraus: 
fichtliche Bedürfnis weit hinausgeht, und für die e8 fich nur um ent- 
fprechende Docdhafenanlagen handelt. Aber e8 find nicht durchweg die 
fhon vorhandenen und zur Bedeutung gelangten Verkehrsknotenpunkte 
an der englijchen Küfte, die fich diefer Gunft der Verhältniſſe erfreuen, 
und man bat aud) dort, wie 3. B. in Dover, bereits dazu gegriffen, an 
offenen Reeden mächtige, einen fünftlichen Hafen umklammernde Stahl- 
Bementfteinmolen bis in tiefe® Waffer bineinzubauen und fo die Fahr: 
mwaffervertiefung zu umgehen. 

Dies erfcheint überhaupt als die ultima ratio, wenn die Vertiefung 
langer Zufahrten an der Grenze des Möglichen angelangt ift. Schon bie 
jegigen Riejenbagger ftellen Ertreme dar, und die Koftfpieligfeit ber 
Baggerung wächſt naturgemäß mit der Tiefe und der Erſchwerung ber 
Baggertechnif. Dann aber — und das iſt das Schlimmfte — iſt die 
ganze Baggerei vielfach, eine Danaidenarbeit, und zwar überall dort, 
wo es fi) um ftrömendes Waffer in den Zufahrten handelt. Die Ver— 
fandung der Fahrrinnen ift der ärgſte Feind aller Regulierungs- 
arbeit. Die beiden Schmefterhäfen, New York und Hamburg, reichen 
ſich aud) hierin die Hand. In New NYork ift eg die Barre vor Sandy 
Hook (da8 feinen Namen mit Recht führt) — in Hamburg der Vogel: 
fand, welche dauernd der Schiffahrt die größten Unannehmlichkeiten ver- 
urjachen. Ununterbrochene Baggerei heißt bier die Lojung. Dennoch 
vergeht fein Monat, in dem nicht Schiffe auf dem Vogelſand fien und 
weder vor: noch rückwärts können. Und was faum gebaggert ift, fandet 
in Monaten oder Wochen wieder zu, oder es bilden fich neue Flachs von 
großer Ausdehnung an unerwarteten Gtellen und mit unbeimlicher 
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Schnelligkeit. Nicht viel beffer liegt e8 in New York. Man bemüht fich 
dort, durch den mulmigen Treibfand der Hudjonbarre hindurch eine Ein- 
fahrt von 2000 m Breite und 12 biß 18 m Tiefe zu fchaffen. Bei den 
großen fontinuierlichen Mitteln, mit denen man arbeitet, und ber zähen 
Energie der Yankee wird man freilich dies und mit der Zeit noch mehr 
erreichen. Die Sadjlage ift im ganzen dort ſehr viel günftiger als 
in Hamburg, weil die Länge der Streden, um melde e8 fich handelt, 
drüben nur etwa den zwanzigjten Teil deffen ausmacht, was für Hamburg 
vorliegt. Dort nur eine furze Rinne bis innerhalb der Narrows und 
drinnen ein wahrer Idealhafen. Hier eine ähnliche Barre und dann 
noch der ganze Lauf der Unterelbe bi8 Hamburg hinauf, und auch dort 
nur fünftliche und jteter Arbeit bedürfende Häfen. 

Der Gedanke, die Schwierigkeiten langer Fahrwaffer-Regulierungen 
durch Anlage fünftlicher Molenhäfen an offenen wajfertiefen Küften zu 
umgeben, iſt ſchon mehrfach, nicht nur an der englifchen Küſte, fondern 
auch an der belgifchen und der franzöſiſchen verwirklicht worden. Es ift 
dies überall dort angebracht, wo es fih um Punkte Handelt, die ſchon 
an fich große oder wichtige Durchgangszentren find oder Eifenbahnknoten- 
punkte für ein bedeutendes Hinterland barjtellen. Hamburg aber liegt 
fhon zu weit von der offenen See entfernt, um fein jetziges Vorwerk, 
Cuxhaven, als jeinen Seehafen nad) diefem Prinzip auszubauen und fich 
mit der Regulierung der Zufahrt zu einem dort anzulegenden großen 
Molenhafen zufrieden zu geben. Der Bahntransport der Waren nad 
ihrem Bejtimmungsorte Hamburg ift fo foftipielig, daß er nicht nur den 
Dzean-Frachtgewinn der jo beförderten Waren aufzehrt, jondern auf die 
Bilanz des übrigen, mit dem geleichterten Schiff nad) Hamburg hinauf— 
gehenden Teiles drüdt. Das Syſtem der teilmeifen Entlöfchung zur Er: 
zielung geringeren Tiefgangs, das Leichtern, fpielt übrigens fchon heute 
eine wichtige Rolle im Leben der Hamburger Schiffe. Kein einziges der 
größten vermag heute mit voller Ladung Hamburg und den landfejten 
Kai zu erreichen. Die einen fommen näher an die Stadt, die andern 
müffen fchon weiter unten zu leichtern beginnen, um ihren Tiefgang fo- 
weit zu vermindern, biß der jeweilige Wafferjtand an den Löſchkais ihr 
Anlegen geftattet. Das bedeutet naturgemäß für jede Reife eine Einbuße 
an Rentabilität, denn das Löfchen der Tonne Ladung vom Schiff in den 
Lagerſchuppen Eoftet bei dem Ummeg über den Leichter etwa 50°, mehr, 
als das direkte Entlöfchen in die auf dem Kairande ftehenden, majchinell 
zu bearbeitenden LZagerfchuppen. Wenn man nun bedenkt, daß bei einem 
Schiff von der Größe der „Amerika“ für einen Fuß Tiefgangsverminderung 
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etwa 1200 t & 1000 kg geleichtert werden müffen, fo erfennt man unfchwer, 
daß es bei noch größeren Schiffen verhängnisvoll für die Rentabilität 
werden lann, wenn das zur Berfügung jtehende Fahrwaſſer ein un— 
zureichendes if. Das Kompromißſchiff, welches das günftigfte in bezug 
auf Rentabilität ift, zeigt bei ungenügendem Fahrwaſſer die Kehrſeite 
feiner Vorzüge, weil bei ihm ein bejtimmtes Quantum Nubladung eine 
im Vergleich mit dem reinen Frachtdampfer größere Gejamt:Waffer- 
verdrängung des Schiffes verlangt, indem die ſchwereren Mafchinen und 
Paffagiereinrichtungen „mitwiegen“ und das fo vergrößerte Deplagement 
auch entjprechend mehr Tiefgang bedingt. Bon der gleichen Nuß: 
ladung muß aljo das ſonſt rentablere Kompromißſchiff für gleichen 
Tauchungs-Unterfchied mehr leichtern, als der reine Frachtlaften, der an 
ſich Kleiner fein fann. 

Wir können heute ausfprechen, daß einer weiteren Vergrößerung 
der Schiffsdimenfionen meder jchiffbautechnifche, noch mafchinenbau- 
techniſche, noch auch unmittelbar faufmännifche Bedenken entgegenftehen. 
Es find vielmehr die Einfchränfungen in der VBerwendbarleit, 
ſchon der jeßigen größten Schiffe, dur die ungenügenden Waſſer— 
tiefen von Geehafenzufahrten und Hafenbeden, welche — bejonders für 
die deutjche Reederei — ein ernſtes Hemmnis für die kommende Entwidlung 
darſtellen werben. 

Die deutiche Schiffbautechnik hat gezeigt, daß fie mit dem Beften 
in Konkurrenz treten kann, was das alte Sciffbauland jenjeit3 des 
Kanals hervorzubringen vermag. Die Spiten der Entwidlung gehen 
ſelbſt darüber hinaus. Der bisherige Konlurrenzlampf der großen 
Reedereien wurde unter annähernd gleichartigen Bedingungen geführt. 
Nun aber hat die Zeit begonnen, wo die Gunjt der natürlichen 
Verhältnifje mehr auf englifcher Seite zur Geltung fommen wird, und 
wo es ind Gemicht fällt, daß die knappen Zufahrtstiefen zu unferen 
Hauptjeehandelözentren gerade für die größten und rentabeljten Schiffe 
zu einer Quelle jtetiger Einbußen zu werden drohen. Nur die aller 
größten Anftrengungen der Sjnterefjenten, zu denen auch Die ganze Nation 
mittelbar gehört, vermögen uns die Ausfichten auf ein erfolgreiches Mit- 
fehreiten innerhalb der allgemeinen internationalen Entwidlung zu erhalten. 


> 





Das Rättfel. 
Yon 
A. Bonus, 


Die Naturwiſſenſchaſten haben uns erzählt, daß die Eidechſen, die unter den 

Wurzeln hervorſchlüpfen, um etwas Sonne zu erhaſchen, einſt groß und 
mächtig waren und die Welt beherrſchten. AÄhnliche Entwicklungen ſehen wir 
auf allen Gebieten; man kann vielleicht ſagen, daß es überhaupt nichts gibt auf 
der weiten Welt, das nicht erlauchter Herkunft wäre. Wollte man die Augen 
auf dieſen Gang der Dinge gebannt halten, ſo könnte man ſagen, daß die Welt— 
geſchichte ein ſtetes Herunterkommen und Gemeinwerden der Dinge bedeute. Aber 
eine ſolche Betrachtung würde nur die eine Hälfte zeigen und zwar die un— 
wichtigere. Es fommt nichts herunter, ohne daß ein anderes fich aufjchwingt. 
Und diefes Emporlommen des Stärferen iſt die Urfache und das Erjte und 
das Wichtige. 

Indeſſen auch was in der direkten Fette des Lebens unbedeutend geworden 
ift, gewinnt in mittelbarer Weije Bedeutung und Wert zurüd, Wir fammeln 
die Gerippe und Abdrüde der verjchollenen Eidechjen und die Vergleichung mit den 
lebenden, heruntergefommenen ift uns wertwoll für unjere Einficht in den Schritt 
und Gang bes Lebens. Bor allem, was uns hier mehr angeht: Unſer Anjchauen, 
unjer Erleben der Welt um uns ber wird — wie joll man jagen? — durchs 
gefühlter, bejeelter. 

Wir müſſen uns oft genug gegen die Wiffenjchaft wehren und ihre Ans 
jprüche zurückweiſen. Immer dan, wenn fie jo tut, als wäre der Menjch ihret- 
wegen da und al3 hätte er mit feinem ganzen Fühlen, Leben, Wollen, Schauen 
eigentlich nur injofern Intereſſe, ald er analyfiert und fatalogifiert werden kann. 
Das iſt offenbar eine verkehrte Welt. Und unfer Kampf geht ganz weſentlich 
darauf, daß auf allen Gebieten wieder der Menſch groß werde und die Wiffen- 
fchaft fich unterwerfe, daß fie ihm helfe fein Fühlen, Wollen, Schauen tiefer, 
intenfiver, energijcher, fein Leben reicher zu machen. Und das fann fie gar wohl, 

Es ijt offenbar ein anderer, ein reicherer und bejeelterer Blid, mit dem ich 
eine Eidechfe anfchaue, wenn fie mir als der lebte Erbe einer wilden Urzeit vor 
die Augen fommt, gleich al3 ob fie ein myjtifches Krönlein trüge. Oder vielmehr; 
e3 fann ein reicherer Blid fein, e3 kann auch ein leererer Blick fein. Jenach— 
dem ob mir bie fchlanfe gefchmeidige Form ein urlanges Erleben, Schadhtelhalm- 
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wälder und Urmeere vor die Augen ruft, oder die Schauplatten in den paläonto- 
logiſchen Mufeen. Anders ausgebrüdt, e8 kommt darauf an, ob unfere Ein- 
fiht in die Gefchichte der Dinge fie uns in die großen Geheimniffe des Lebens 
eintaucht, oder gar umgekehrt uns ernüchtert. Wir haben vielfach mit einer 
bösmilligen, hämifchen, verdächtigenden und beſchmutzenden Wiffenfchaft zu tun 
gehabt. Aber e3 kommt auf uns und damit freilich auch auf unfere Erziehung 
an, ob unfere edleren Inſtinkte jo ſchwach find, daß fie fich zu „vapeurs“ auf- 
löfen laffen, während als einzige Bofition etwas Formales übrig bleibt, nämlich 
das Wiflen, das alles andere aufgelöft hat, das Wiffen darum, daß und weshalb 
es aufgelöft ift. 
* * 

Wir können die meiſten unſerer Kunſtformen mit mehr oder weniger Ger 
mißheit in die Zeit der Zauberei zurüdverfolgen. Hier war das, was fpäter 
Spiel wurde, Lebensnotwendigfeit im Kampf ums Dafein. Der Menfch ift be 
reit3 auf die Verflechtung der Erfcheinungen zu einem ihn umgebenden Schidfal 
aufmerkſam geworden und er macht die eriten ungefügen Verfuche, des Schidjals 
Herr zu werden. Je häufiger fein Wille und Wunſch an die Schickſalswelt an— 
rennt, mit defto größerer Gemißheit drängt fich ihm die Wirklichkeit einer zweiten 
mächtigeren Welt auf, in welcher Wille und Wunſch Macht haben. Und er 
ſucht das Schickſal an den Lauf der Dinge in diefer andern Welt zu binden. 
Hierin entftehen bildende ſowohl als dichtende Kunſt; das kann bier nicht weiter 
ausgeführt werden. Wer Macht in der anderen Welt, und das heißt natürlich 
vor allem: wer Phantafie genug hat, fie und ihren Lauf vorzuftellen, der ift der 
Herr des Schidjals, der ift der Weife. Hier liegen Religion und Kunſt ineinander. 

Indeſſen es gibt noch eine andere Stellung zu jener zweiten Welt. Sie 
ift nicht nur eine, in der und über die man Macht gewinnen kann, fie ift auch 
— und das ift nur die Ergänzung dazu — eine, in der man bes öfteren nicht 
Macht gewonnen bat, der gegenüber man ohnmächtig geblieben if. Man hat 
fie nicht richtig gejehen. Man hat fie nicht richtig gedeutet. Denn fie jenkt fich 
in unfer Leben, in das Leben eines jeden einzelnen oft genug hinein: im Traume. 
Se nad) dem Maß der Phantafie, in ausgeführten Bildern und Gefchichten oder 
nur in punktartigen Erjcheinungen. Wer num wüßte, was die bedeuten, der hätte 
eine ſtarke Handhabe. 

Und bier ift nun unferer Meinung nach die Entftehung des Rätfels. Hier 
fpricht die andere Welt zum Menfchen; bier offenbart fie fich, freilich noch dunkel 
genug, man muß fie deuten können, aber man hört und fieht fie doch. 

„Da ſprach Pharao zu ihm: Mir hat ein Traum geträumet, und ift 
niemand, der ihn deuten Tann; ich habe aber gehöret von dir jagen, wenn bu 
einen Traum böreft, jo fannft du ihn deuten... . In meinem Traume ftand ich 
am Ufer bei dem Waſſer, und es ftiegen aus dem Waſſer fieben jchöne fette 
Kühe und gingen an der Weide im Graje ufm.” Man gönne es fich, dieje 
Träume nachzulefen; fie find fehr gut erzählt, befonders der erjte: mie die mageren 
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Kühe herausfteigen: „Ich Habe in ganz Ägyptenland nicht fo häßliche gefehen“, 
und wie die mageren Kühe die fetten freifen, ganz traumhaft. „Und dba fie bie 
bineingefreflen hatten, merkte man's nicht an ihnen, daß fie die gefreffen hatten.“ 
Und vorher die fchönen Rätfel vom Weinſchenk, der den MWeinftod mit ben drei 
Reben fiebt, und wie er die Becher Pharaos nimmt und die Beeren hineindrüdt. 
Und das Gegenftüd vom Bäder, der die drei weißen Körbe trägt, im oberften 
das Badwerk und die Vögel aßen davon. Das alles find Rätſel, und Joſeph 
löſt fie: die fieben fchönen Kühe find fieben Jahre uſw. 

Jemand hat vermutet, daß die Bilderrätfel älter feien, als die mit Worten 
aufgegebenen. Unjere Zurüdführung des Rätſels auf den Traum würde das 
betätigen. Der Traum gibt ja fein Rätjel direft ala Bild auf. So ift das denn 
auch bei den Propheten die offenbar ältere, eben noch ftärker an den eigentlichen 
Traum anfnüpfende Rätſelrede, daß fie eine Traumbandlung vornehmen, das 
Volk darüber nachdenken Laffen und dann die Löfung geben. Jeremja kauft einen 
irdenen Krug, gebt hinaus vor das Ziegeltor und zerfchlägt den Krug vor dem 
Volke. Ein Rätjel. „So fpricht der Herr Zebaoth: Eben wie man eines Töpfer 
Gefäß zerbricht, das nicht mag wieder ganz werben, jo will ich dies Volf und 
dieſe Stadt auch zerbrechen.“ Ya es ift uns im Buch Seremja ein ganzer 
Nätjellampf erhalten. Jeremja erfcheint mit einem och auf dem Naden. Ein 
Rätſel. Die Auflöfung: Euer aller Schickſal iſt, das Joch des Nebukadnezar zu 
tragen. Ein anderer Prophet, Ehananja mit Namen, nimmt ihm das Joch vom 
Halfe und zerbricht es. Das Gegenrätjel. „So ſpricht der Herr: Ebenfo will ich 
zerbrechen da3 Soc Nebukadnezars, des Königs zu Babel, ehe zwei Jahre um» 
fommen, vom Halſe aller Völker.“ Jeremja geht nach Haufe. Aber er er- 
fcheint anderntagd mit einem eifernen och. Drittes Rätſel. „Du haft das 
hölzerne Joch zerbrochen, und haft nun ein eifern och an jenes Statt gemacht.“ 
(Sjeremja 27 und 28.) 

Barallel diefer Traumbandlung, die in die geiftige Welt gehört und ge 
deutet werden will — fie wird dem Propheten ftet3 befohlen, d. h. im Traum 
gezeigt, wenigftend urfprünglich — geht nun die Traumerzählung, die Vifion. 
Sie wird zur Hauptkunftform der Hebräer. Sie bezeichnet den Gipfel ihrer 
Dichtung. Aus ihr entwidelt fich das prophetifche Gleichnis, das noch im neuen 
Zeftament eine Hauptrolle jpielt. Es wird völlig als Nätjel behandelt. Ya das 
neue Teftament bringt Rätjel über das Rätfel: „Das Samenkorn aber auf dem 
guten Land find, die dad Wort hören und behalten in einem feinen, guten 
Herzen und bringen SFrucht in Geduld. Niemand zündet ein Licht an und be- 
dedt’3 mit einem Gefäß, oder jegt’3 unter eine Bank, fondern er ſetzt's auf 
einen Leuchter, auf daß, mer hineingehet, das Licht fehe. Denn es ift nichts 
verborgen, das nicht offenbar werde, auch nichts Heimliches, das nicht fund 
werde und an den Tag komme. So jehet nun drauf, wie ihr zuhöret. Denn wer 
da bat, dem mird gegeben, wer aber nicht hat, von dem wird genommen auch 


das er meinet zu haben.“ (Lukas 8, 15—18.) 
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In diefem Spruche ift die hohe Form, die das Rätſel in diefer Entwidlung 
ichließlich erreicht hat, vortrefflich charakterifiert: fein Zwed Liegt in der Löſung, 
die Form foll dienen, den Inhalt zu ſchützen, behaltbar zu machen, bis er irgend» 
wo in „guten Boden“ fällt, in das „feine, gute Herz“ d. h. das nachdenkliche 
und wahrheitjuchende, das fich feine Kraft aneignet. 

Diefes Nachdenken hat nun aber mit einer begrifflichen Operation nichts 
zu tun, und deshalb erkennen wir in jenen Rätjeln nicht daS wieder, mas wir 
meift „Rätfel“ nennen. Zu unferm Begriff vom Rätjel gehört vor allem, daß 
nur eine Löſung möglich fei, daß alfo die Merkmale fich logifch genau ergänzen 
und den Begriff akut unfchreiben. Für uns ift das Rätſel ein Spiel des 
Scharffinns, ein Begriffsfpiel geworden. Indeſſen, es ift eben die frage, ob 
man von unseren modernen Rätſeln und ihrer Art ausgehen darf, wenn man die 
Bedeutung des Rätjels beftimmen will. Ber Begriff der Verjtandesübung paßt 
jedenfalls auf wenige der alten Rätfel. Bei ihnen kann faſt nie von begriff: 
lihem Zwang die Rede fein, und nicht einmal von einer Richtung darauf. Eine 
kräftige Phantafie, die plaſtiſch ſchauen kann, wird im Traumrätiel des Pharao 
angeredet und fo auch in den anderen Träumen, die hin und her erzählt werden. 

Diefe Rätjel alle find nicht zum „Kopfzerbrechen“ da, noch zur Übung des 
Verjtandes oder Scharffinnd. Und wenn von modernen Rätjelforfchern davon 
ausgegangen wird, daß im Rätjel „die Verhältniffe anders liegen, als bei der 
eigentlichen PBorfie, wo fich Form und Anhalt deden follen*, jo ift das eine 
Formulierung weniger des echten Rätſels als der modernen Rätjel und der Vor— 
jtellung, die wir vom Rätfel haben. Bas echte Nätjel gehört völlig zur Moefie 
und zwar zur eigentlichen, und Inhalt und Form deden fich in ihm, nur daß 
der inhalt hier nicht Welt und Schidfal ift, wie fie vom Menfchengeift beherrfcht 
und gejtaltet werden, jondern wie fie den Menfchengeift geheimnisvoll, verwirrend, 
erfchredend und jedenfall fragend anjtarren. Das „Geſtalten“ aber, das auf 
jeden Fall Kriterium aller echten Dichtung ift, liegt diesſeits, es kann auch das 
Geheimnis, das Mehrdeutige an fich geftaltet werden, oder vielmehr, indem e3 
als Rätſel geftaltet wird, wird es ja bereit? auf eine Löfung hinausgeführt. Es 
wird aber — und das ift das Mefentliche — nie ein außeräfthetifches Prinzip 
angerufen, etwa das begriffliche Denken, fondern immer das phantafievolle 
Geftaltentönnen. Die Begriffs: und Worträtſel ftellen fich erit fpät ein und 
ftellen eine Erkrankung jener Dichtform vor. Das eigentümliche Gefühl der Ödig- 
feit und Zrojtlofigkeit, das wir jenen NRätfeln auf den letzten Seiten unferer 
Zeitungen gegenüber haben, ſtammt daher. Es wird in fünftlerifcher Syorm une 
fünftlerifche Arbeit verlangt und, wenn die geleiftet ift, bleibt nichts übrig. 

Das alte echte Rätjel im Gegenfag dazu übt mit der Löfung erft feine 
ftärkjte Wirfuug aus. Die Löfung zerichlägt nicht eine Fünftliche Begriffstonftruf: 
tion, fondern fie vollendet eine jchöne, geheimnisvolle Geftalt. Wenn das jchöne 
Traumrätfel von der Himmelsleiter vorüber ift und Jakob macht auf und löſt 
es: „Gewißlich ift der Herr an diefem Ort und ich mußte es nicht... Wie 
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heilig ift dieſe Stätte! Hier ift nichts anderes, denn Gottes Haus und bier ift die 
Pforte des Himmels“, jo mag uns die Vorjtellung fremd fein, aber fo weit wir 
uns überhaupt dichterifch in Vorftellungen fremder, alter Zeiten hineinziehen Laffen, 
fo meit gefchieht da3 auch hier, bis zum lebhaftejten Freudegefühl über die Art, 
wie bier da3 Traumrätjel in der Löſung einen Lichtfreis wachen Lebens um fich zieht. 

Eine Erkrankung oder Ermattung diejer Dichtung tritt freilich auch in 
diefer alten hebräiſchen Entwidlung fchon auf. Sobald das begeilterte Schauen 
de3 Propheten in die belehrende Abficht des Schulmeifters, des Schriftgelehrten 
übergeht, drängt fich die tendenziöſe und rein begrifflich fortſchreitende, Fünftliche 
Konftruftion vor, und dann entjtehen jene falten Bifionen, die vielmehr erflügelte 
Allegorien find, die bereit3 bei Ezechiel (alfo etwas nad) 600 v. Ehr.) fich unter 
Viſionen echten alten Schlags miſchen und jpäter immer böfer werden, — immer 
mehr unferen modernen Rätjeln entjprechend. 

Bei Ezechiel fann man beides nebeneinander ftudieren. Er hat auch das 
echte Tranmrätjel großen, ja größeften Stils — das mächtige Rätſel vom Toten: 
feld, über das der Wind fährt: „Wind! Wind! komme herzu aus den vier 
Winden und blafe diefe Getöteten an, daß fie wieder lebendig werden“ umd Die 
Löfung von der Wiedererwedung des Volkes (Ezechiel 37) und daneben Alles 
gorefen künſtlichſter Art, die felbft für eine Allegorie Ddichterifch jchlecht find 
(Ezechiel 17): „Und des Herrn Wort gefchah zu mir und ſprach: Du Menfchen- 
kind, lege dem Haufe Israel ein Rätjel vor und ein Gleichnis, und pri: So 
fpricht der Herr, Herr: Ein großer Adler ... kam auf den Libanon und nahm 
den Wipfel von der Eeder und brach das oberfte Reis ab und führte e8 in das 
Krämerland und jegte es in die Kaufmannsitadt. Er nahm auch Samen aus 
demjelbigen Lande und fäete ihn ufw. Nachher die Auflöfung: „Lieber, ſprich 
zu dem ungehorfamen Haufe: Wiffet ihr nicht, was das tft? Und fprich: Siehe, 
& fam der König zu Babel gen Serufalem und nahm ihren König und ihre 
Fürſten und führete ſie weg zu ſich gen Babel“ uſw. 

Die hier zuerſt auftauchende Allegorie überwiegt allmählich immer ſtärker. 
Und die neuteſtamentliche Gleichniswelt iſt wie eine Inſel, hinter der unmittel— 
bar die wäſſrige Flut wieder zuſammenſchlägt. Beſonders ſeit das gedruckte Wort 
für die Frömmigkeit das wurde, was für die Alten der Traum war, ſah der 
Fromme mehr und mehr in der Bibel ein Rätſelbuch, deſſen einzelne Stücke er 
allegoriſch deutete. Im Mittelalter erreichte das ſeinen Höhepunkt. Was da 
— in den Kunſtdichtungen — Rätſelform annimmt und Rätſel heißt, iſt fat 
durchweg Allegorie. Wir haben unter den jehr verfchiedenartigen Bejtandteilen 
des „Wartburgkrieges” ein langes Stüd, das einen Rätſelkampf zwiſchen Wolfram 
von Eſchenbach und Klingjor darftellt und das aus einem Heinen Gedicht von 
zwei Rätjeln zu feinem jegigen Umfang erft durch allerlei Einfügungen an— 
geſchwellt zu fein fcheint — ſowohl die urfprünglichen als die fpäter eingefügten 
Rätſel diejes Liedes find nichts anderes als weitſchweifige Allegorien. Diefe Art 
„Rätſel“ Tann man als Ausläufer der biblifchen Entwicklung ausjchalten. Gie 
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haben wenig Natürliche und Klingfor im Sängerfrieg bat Recht, wenn er bie 
Erfindung eines Rätjels diefer Art mit den Flechten eines Stranges vergleicht. 
Er hätte nur noch hinzufügen follen, daß mit diefem „Strange“ die Phantafte 
erwürgt wird. 

Wir haben diefe biblifche Entwidlung eingehender gefchildert, weil fie immer- 
hin die ältefte ung etwas genauer befannte Literaturentwidlung ift und weil in 
ihr der Zufammenhang des Rätſels mit dem Wahrtraum und feine Zugehörig- 
feit zur echten und eigentlichen Dichtung, auch feine Fähigkeit fich zur großen 
Dichtung auszumachen, am deutlichften ift, wie freilich auch fein Krankwerden 
und Sterben in Begriffsfünftelei. 

Viel einflußreicher, aber leider um ebenfoviel undeutlicher iſt die griechifche 
Entmwidlung geweſen. Hier ift das Rätfel — wenn nicht alle trügt — nad 
einem kurzen Schwanken bei den Sophiften fofort in die ernftere Form ber 
Broblemfrage übergegangen und hat zu ber folofjalen Schöpfung der platonifchen 
Philofophie geführt. Someit es fich neben diefer ernften und großen Entwidlung 
als Kunſtform behauptete, hat es zum Rätſel ald Begriffsfpielerei geführt, mie 
e3 dann in Mlerandrien und Rom gepflegt und neben dem Allegorienrätjel das 
ganze Mittelalter hindurch in lateinischer Form fortgepflangt wurde. 

Uns in unferem jegigen Zufammenhang intereifiert aber mehr, daß auch 
dieje griechifche Entwidlung in ihrer älteften Form den Urfprung des Rätſels 
aus dem Traum zu beftätigen fcheint. Wenn mwenigftend mir das Recht haben, 
die Orakel als ältefte Rätſel anzufehen. Es fcheint durchaus, daß die Drakel 
urſprünglich Traumfprüche waren, zumal die über den betäubenden Dämpfen 
von Delphi gegebenen; und wenn man aus mancherlei Anzeichen gefchloffen 
bat, daß alle ältejten Drafel Totenorafel find, jo führt das eben dahin, denn 
die Toten leben, erfcheinen und fprechen im Traum der Lebendigen. 

Am ftärkiten vielleicht tritt diefer Zufammenhang in der Ebda hervor. 
So wenn im Wegtamslied Ddhin ins Totenreich reiten muß, um dort die Wala 
nach der Bedeutung der böfen Träume Balders zu befragen, und fie antwortet: 

„Schnee bejchneite mich, Regen befchlug mid), 
Tau beträufte mich, tot war ich lange.” 

Oder wenn im Atlamal der Edda vor der Todesfahrt der Niflungen 
Gunnars Weib von toten Frauen träumt, gerüjteten, die ihn zu fich entböten. 

Ya, e3 ift mahrfcheinlich, daß der Traum urfprünglic, direkt ala die Wirkung 
der Toten galt, daß das Wort Traum geradezu Heimfuchung durch Tote oder 
Totengefpeniter, Drauge, bedeutet. 

Es gibt deutfche Sagen von einem Gejpenit, das die, denen ed begegnet, 
zu Tode fragt. Eines hält auf dem Felde zur Nachtzeit jemanden an, verfpricht 
ihm große Schäße, wenn er feine Rätfelfragen richtig beantwortet. „Wo nicht, 
fo freffe ich dich.” Man nennt folche Rätjel auf Tod und Leben Halslöſungs— 
rätjel. Es ift wohl richtig, daran zu erinnern, daß Schäße in der Vollsſage durchweg 
von unerlöften Toten verwaltet werden, und andererfeits, daß der Albtraum gern 
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bie Geftalt eines peinlichen Berhörs annimmt. Darin liegt gewiß eine befonders ftarfe 
Betonung des Rätjelhaften, Antwort und Deutung Verlangenden de3 Traumes, 
Wer im Albtraum von Fragen gepeinigt wurde, wird ftarf genug darauf hin⸗ 
gewiejen, über jeine Träume nachzudenken. Wir fprechen von einer naiven Zeit, 
in der der Traum Wirklichkeit mächtigerer Art war und der Alb ein Gefpenft 
und in ber ältejten Zeit wohl jtet3 ein ZTotengefpenft. 

Sn den nordifchen Sagas kommen viele Träume vor, die gedeutet werden 
müffen. Nicht träumen galt für eine® Mannes nicht würdig, für krank. Wer 
nicht träumte, erholte fich wohl Rates, wie er zu Träumen kommen könne, Die 
Auslegung aber war Sache der Weisheit und man ftritt darüber: „Die Deutung 
des Traumes ift übel umd nicht gerade freundfchaftlich ausgefallen. ch will 
darauf fchwören, daß du dich ganz und gar nicht aufs Traumbeuten verftehit* 
beißt es im Anfang der Saga vom Sfalden Gunnlaug Schlangenzunge. Der 
Traum handelte von zwei Ndlern und die Deutung begann: „Die Vögel mögen 
die Geifter zweier ftolzer Männer fein,” ein deutliches Zeichen, daß man fich 
den Traum als eine völlige Wirklichkeit dachte. 

Iſt nun die Löfung der Traumrätfel eine Sache der Weisheit, fo konnte 
man die Weisheit durch Rätſel prüfen. Und dies fcheint mir die Entjtehung ber 
norbifchen Rätſel zu fein. Es ift auch der offenbare Charakter der älteften 
Sammlungen fomohl im Norden als bei uns. 

Auch bei den Indern. Und vielleicht auch bei den Griechen; nur daß wir 
von dieſen jo alte Kunde nicht mehr befigen und deshalb uns auf Rüdichlüffe 
aus ben Sängermettjtreitfagen der nachllaffifchen Zeit befchränten müffen, wie 
fie bei Plutarch und anderen erzählt werden. Bon den indifchen Rätſeln aber 
haben mir aus einigen Liedern ſchon des älteften Veda nähere, wenn auch ver. 
blaßte Runde. 

Hier ift die Weisheit, die in Rätfelfragen und Rätfellämpfen erprobt und 
dargeftellt wird, bereits völlig Eigentum einer Rafte, der PBriefter, und fie handelt 
von den Geheimnifjen des Opferkultus, von mancherlei Naturerjcheinung mytho— 
logifcher Art, auch einiger tieferer Gedankenbewegung. 

Der Kefjel mit dem Opfertrant ift die Kuh, ihr Euter; das Feuer darunter 
ift das Kalb, das fie beledt, da8 am Euter faugt. Wenn es im Neſſel Tocht, 
fo brült die Kuh. Und dann wieder ift die ins Feuer gegoffene Opfermilch die 
Kuh, die in Opferrauch gewandelt aufiteigt und mit ihrer „Wiſſensmacht“ — 
der Wilfensmacht, die im Opfer liegt — Regen wirkt; im Regen dann wieder 
als Blitz niederfahrend. Dieſe Rätjel find dunkel, myjtifch, in ihren Beziehungen 
uns nicht — oder nur mit Hilfe gelehrter Kommentare — verftändlich, daher 
poetifch nichtsfagend. Höchftens einzelne Vorftellungen find auszunehmen und 
auch die erft im erflärten Zuftande: Die Sonne als Hirt, in Strahlen gekleidet, 
die Sonnenftrahlen, die das Waffer mit den Füßen trinken, oder der goldgelbe 
Adler, in Waffer gekleidet auf fchwarzen Pfaden — mohl die Sonnenftrahlen 
binter dunklem Gemitterregen. Oder der Blig: Der ihn fchafft, kennt ihn nicht 
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(der Himmel ift während des Gemitterd verhüllt); der ihn ſchaut, ſieht ihn nicht 
(weil er alsbald verſchwunden ift); umhüllt Liegt er im Mutterfchoß (in der 
Gewitterwolke); hat er viele Söhne (die Negentropfen), fo jtirbt er. 

Aber auch fchon das Nätfel vom Jahr, das bei allen Völkern wiederkehrt, 
wenn freilich auch vielfach jehr anders gehalten: Das Rad des Naturlaufs, 
zwölfipeichig, rollt am Himmel, ohne ſich abzunugen; darauf ftehen, O Agni 
(FFeuergott), Kinder in Paaren, fiebenhundertzwmanzig (360 Tage und 360 Nächte). 

Doch auch Tieferes: Nicht erkenne ich, als was ich dies bin; ich wandle 
verborgen mit meinen Gedanken verbunden. Wann der Erftgeborene der Schöpfung 
(Brahma, das Bewußtfein) zurüdfommt, dann erlange ich den Anteil an der 
Stimme bier. Oder: zwei Adler umflattern, Kameraden und Freunde, denjelben 
Baum; einer von ihnen verzehrt die ſüße Pippalafrucht, der andere fchaut zu, 
nicht eſſend. Gin Rätſel, das, wenigitens im Sinne der fpäteren Vedanta— 
philofophie, die individuelle Seele im Körper — die genießende — von der All 
feele, der nur zufchauenden, jcheiden will. 

Es bleibt dabei, der Anfang aller Kultur, die tiefreligiöje erſte Möglichkeit 
jeder menjchlichen geiftigen Höherentwicklung ift und bleibt die Schöpfung der 
anderen Welt, in der Wille, Geift und Phantafie des Menjchen Macht gewinnen 
fönnen. Ihre Schöpfung und der Verkehr mit ihr, bald als mit dem fchreden» 
vollen Rätfelhaften, bald ald mit dem Reich, in dem man ſich Beſcheid verjchafft, 
Bejcheid weiß, ja gar, in dem man feine eigentlichjte lichte und kraftvolle Heimat 
findet. Dieſes Grunddatum aller Kultur dauert vom Fetiſchismus über Platos 
Speenlehre, Kants Ding an fi, Schopenhauers Welt als Wille und wird troß 
alles Gefchreis über den böjen Dualismus weiterdauern, unbelümmert, als Heimat 
aller fruchtbaren, lebenerhöhenden, emportreibenden Spannungen und nur darüber, 
wie wir uns die Beziehung der beiden Welten zu einander vorftellen, werden mir 
ftreiten und nur hierin fortfchreiten. 

Dieje Welt macht ihre Wirklichkeit zuerft eindringlich im Albtraum, Dichtet fich 
fort im Angjttraum, im gewöhnlichen Traum, in der Bifion, in der wachen Bhantafie; 
nicht nach einander al3 in Stadien, jondern abwechjelnd. Der zweite Traum fnüpft 
nicht an den erjten, fondern an das, was die wache Phantafie aus dem gemacht 
bat ufm. Und indem nun die Traumwirklichkeit Beziehung haben foll auf die 
wache Wirklichkeit, ja im tiefiten diefelbe fein fol, gewinnen die Dinge neue 
Möglichkeiten, neue Kräfte, die fie nicht immer und nicht für jeden haben. Der 
Schlafende überträgt fein eigenes Fühlen, Wollen, Sprechen auf andere, er befeelt, 
belebt fie, jeien es Mitlebende, jeien e8 Geftorbene, feien es Tiere oder Bäume, 


So bdichtet ſich eine neue, ftärfere beherrfchende Welt der Weifen aus und 
die Erprobung der Weisheit im Rätſel handelt von diefer höheren Welt. Es 
gab eine Zeit, in welcher „der Weife* der Traumdeuter war. Weisheit haben 
hieß Träume zu deuten willen. Dieje Auffaffung fieht man noch vielfach durch 
die älteften Sagen bindurchblinlen wie durch Nebel. Inzwiſchen hat fich bie 
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ftärfere, höhere Welt fozufagen konſtituiert und num handelt das Rätſel direft 
von ihr. 

Die zwei hauptfächlichjten Nätfellieder der Edda gehören zu dem aus dem 
Albtraum jtammenden Typus der Halslöfungsrätfel, den wir bereits beſprachen 
— ſchon da3 griechifche Sphinrrätjel gehört dahin, annähernd auch fchon das 
Simfonrätjel der hebräiſchen Heldenjage. Märchen und Sage aber find voll 
davon. Und was nun in diefen eddifchen Hätjelliedern abgefragt wird, das ift 
jene höhere Welt. 

Odhin begehrt mit dem Weifeiten der Urmweltriefen, Wafthrubnir zu ftreiten. 
Er kommt als ein Wanderer — Gangradr nennt er fi) — und will vom Flur 
aus fprechen folange, bis feine Weisheit erprobt ift. 

Diefe Einkleidung kommt ſehr oft vor, fie gibt fulturhiftorifch echt und 
bedeutſam die Gelegenheit, bei welcher Weisheitserprobung nötig war: Der Fremde, 
feine Wiirdigfeit, beherbergt zu werden, 


„Sage denn, jo Du von der Flur verfuchen willit, 
Gangradr, Dein Glüd,* 


beginnt der Riefe vom Hochjig in der Halle aus und fragt nun zunächſt nach 
dem Hengft, der den Tag berzieht über der Menichen Menge, und dann nach 
dem, der die Nacht bringt von Oſten den mwaltenden Wejen, 


„Mebltau fällt ihm am Morgen vom Gebiß 
Und füllt mit Tau die Täler.“ 


So geht e8 weiter. Der Gaft wird als weiſe erlannt, zu den Bänfen ge 
laden und fragt nun feinerjeits. Alle Fragen beantwortet der Riefe, auch die: 


Viel erfuhr ich, viel verjucht ich, 
Befrug der Wejen viel. 

Was wird Odhins Ende werden, 
Wenn die Götter vergehen? 


Da fragt der Wanderer das lebte, die ;yrage nach dem Wort, das Odhin 

dem toten Balder ins Ohr jagte, „eh er die Scheitern beitieg“. 
„Richt Einer weiß, was in der Urzeit — Du 
Sagteft dem Sohn ins Ohr. 
Den Tod auf dem Munde meldet’ ich Schickſalsworte 
Bon der Aſen Ausgang. 
Mit Odhin kämpft ich in Mugen Reden: 
Du wirft immer der Weiſeſte fein.“ 

Man fteht, hier wird die mythologifch-dichterifche Vorftellung, die jene Zeit 
vom großen Natur- und Weltzuſammenhang hatte, abgefragt und wiederum nicht 
der Verſtand, fondern die dichteriiche Geſtaltungskraft angeredet. Nicht direkt. 
Es handelt fich um „Weisheit3"fragen. Das Rätſel ift bei und aus der Weis— 
heitsprobe erwachſen. Aber eben die Weisheit, die erprobt wird, ift nicht die 
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Beweglichkeit des Begriffävermögens, noch auch ein Gedächtnis für begriffliche 
Erklärungen, fondern ein Gegenmwärtighaben der poetifchen Sprache des Volksgeiſtes. 

Das wird nun noch deutlicher an dem andern fpäteren ſchon märchenhaften 
Nätfellied der Edda, dem Lied vom Zwerge Allwiffend. 

Der Zwerg hat in Abmejenheit Thor um feine Tochter gefreit und fie 
erhalten. Er mill mit ihr abreifen, als Thor fommt und ihn zurüdhält. Thor 
trägt Bedenken, ihn einfach abzumeifen, und bietet ihm die Tochter an, fall er aus 
allen Welten ihm Fragen beantworten könne. Der Zwerg, ſtolz auf fein Wiffen, 
nimmt mit Freuden die Probe an. Thor hält den Eifrigen bin, daß er das 
Kommen ber Sonne nicht merkt, die er felbjt im Verlauf der Rätfelfragen als 
Zwergs Überlifterin“ bezeichnet hatte, und nun zu Stein mwirb: 

Aus Einer Bruft alte Kunden 
Bernahm ich nie fo viel. 
Mit fchlauen Liften — verlorft du die Wette, 
Der Tag verzaubert dich, Zwerg: 
Die Sonne fcheint in den Saal. 
In diefem Rätfellied num handelt e3 fich direft um die dichterifchen Namen 
der Welten und Dinge: 
Sage mir, Alwis, da alle Wefen, 
Kluger Zwerg, du erfennft, 
Wie beißt der Himmel, der hoch fich mwölbt, 
In den Welten allen? 
„Himmel den Menichen, den Himmlifchen Dach, 
Windmweber den Wanen, 
Riejen Überwelt, Elfen Glanzhelm, 
Zwergen Träufelthor.* 

Jenes Schlußerfennen im Wafthrubnirslied an der Art der Fragen ober 
der Antworten ift ein beliebter Zug. In der Edda felbft bildet e8 den Abſchluß 
auch des Wegtamsliedes, das wir ſchon anführten, in welchem Odhin fich Balders 
Träume deuten läßt: 

„Du bift nicht MWegtam, wie erft ich mähnte, 
Odhin bift du, der Allerfchaffer,” 

„„Du bift feine Wala, kein mwiffendes Weib, 
Vielmehr bift du dreier Thurfen Mutter.“ 

„Drei Teufels Mutter, Teufels Großmutter“, erinnert Grimm dazu. 

Und jo ift der Schluß in eine chriftliche Sage übergegangen, die Andreas- 
fage in der „Goldenen Legende” (England um 1250): 

Der Teufel hat fich einmal in Geftalt eines fchönen Weibes bei einem 
Bifchof eingefchlichen, um ihn zu verderben. Da fommt plötzlich ein Wanderer 
mit beftigem Klopfen und Rufen. Da er damit nicht aufhört, fragt der Bifchof 
das Weib, ob fie erlaube zu öffnen. Gie jchlägt vor, feine Würdigkeit durch Fragen 
zu prüfen. Und zwar läßt fie zuerft die ftellen, welches größte Wunder im Kleinen 
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Gott gejchaffen hat. Der Fremdling antwortet: Die Verfchiedenheit und Schönheit 
ber Angefichter. Die zmeite ſchwerere ift eine dogmatifche Künftelei, die fein 
Intereſſe für uns hat, die dritte lautet: Wie weit ift3 von der Erde zum Himmel? 
Darauf antwortet der Fremde dem Boten: Geh zu dem, ber Dich jandte. Er 
weiß e3 befjer. Er hat den Zwifchenraum durchmeffen, als er vom Himmel zur 
Hölle ftürzte ufm. Worauf der Teufel eiligft verfchwinbet. 


* ” 
” 


Wer die Rätjel der Edhalieder, bejonderd des Almisliedes, ihrer Form 
nach mit denen jpäterer Zeit vergleicht, wird num finden, daß fie fich wie Ums 
fehrungen zu ihnen verhalten. Deshalb werben fie auch als „unmirkliche Rätfel* 
abgetan. 

Wir haben aber diefe Eddalieder in Weiterdichtungen, deren Einfleidung 
fi zwijchen Wafthrudnir- und Almwislied hält, den beiden Heidrefliedern, von 
denen das eine, dasjenige der Hervarafaga, der Edda noch nahe fteht, das andere 
neuerlich bei den Faröern gehört und aufgezeichnet murbe. 

Im leßteren fragt das erfte Rätjel nach dem „Wagengebröhn, das fchlägt 
über alle Welt“. Die Antwort nennt den Donner. 

Diefes Rätſel könnte jeinem ganzen Beitand nach im Alwislied ftehen. Nur 
würde die Form umgedreht fein: Wie heift der Donner in den Welten allen? 
würde es lauten und die Antwort fein: Donner bei den Menfchen, Wagen- 
gedröhn bei den — nun, etwa Alfen uſw. 

Wir jehen, fcheint uns, in diefen Zufammenhängen in die Entftehung ber 
Nätjel aus der MWeisheitäfrage, der „wirklichen, und „eigentlichen“ Rätſel aus 
ben „unmirklichen” hinein.') 

Man kann fie an unferem Beifpiel experimentell erkennen: Sowie man 
ſich vorftellt, daß der Dichter noch an die Realität der Vergleihhung glaubte oder 
geglaubt mwiffen mollte, daß er alfo wirklich den Donner für das Rollen eines 
göttlichen Wagengeipanns hielt, fo ift offenbar die Frage eine MWeisheitäfrage 
fo mie die legte von Ddhin, dem Reiter, der über Meer wie Land reitet. Stellt 
man fich aber vor, daß ber Donner zu feiner Zeit nicht mehr wirklich für Wagen- 
rollen gehalten wurde, fo liegt ein „wirkliches“ Rätſel vor. 


) ch brauche wohl nicht befonders zu betonen, baß ich nicht meine, bier im 
biftorifchen Sinne die Entftehbung der Rätfel zu haben. Die biftorifchen Borformen 
des Rätſels find natürlich untergegangen, Es fteht bier wie beim Märchen. Die 
von uns fogenannten „Mythen“ find jünger ald die Märchen. Aber als Borform 
für die Märchen find ältefte Albtraum: und Totenzaubermytben anzunehmen, bie 
ernft gemeint waren, und geglaubt wurden wie die „Mythen“ (vgl. m. Aufſatz „Zur 
Biologie des Märchens” in den „Preußiichen Jahrbüchern“ Februarheft 1905). So 
find für die Rätſel Weisheitsfragen und noch weiter zurüd Totenbefragung und 
Traumdeutung vorauszufegen, die man natürlich nur an denen charafterifieren kann, 
die noch erlangbar find. 
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Wir wollen verfuchen uns vorzuftellen, welche Bedeutung diefe Anderung bat. 

In jeder, auch der einfachften Frage fcheint ein Element bereits enthalten, 
defien Bedeutung für das Rätſel wir bisher zurücitellten, das Begriffliche. — 
Wenn man fragt: Wie heißt du? oder: Wie geht es dir? fo unterfcheidet man 
den Angeredeten von feinem Namen oder im zweiten Fall von feinem Schidfal. 
Indeſſen diefer Unterjcheidung gehen noch ganz die Merkmale deijen ab, mas 
mir unter Begrifflichem verftehen. Denn in jener alten Zeit ftellt man fich alles, mas 
man jo begrifflich abjondert, auch als eine wirklich eriftierende, anfaßbare jo» 
zufagen und hantierbare Sache vor. Nur man muß willen e3 anzufaffen, denn 
e3 gehört zu der mwefentlichen Welt. Der Name diefer Perſon ſowohl als ihr 
Schickſal. Insbeſondere der Name ift etwas jehr Reales und ängſtlich zu Hütendes. 
Hierher gehören die oft fo ſchwer verftändlichen Namensverbergungen der Helden, 
3. B. in der Odyſſee. Hierhin gehören auch die zahlreichen Sagen und Märchen 
vom böfen Geift, der ohnmächtig wird, oder gar fein Leben verliert, wenn man 
feinen Namen erfährt, wie jener Kobold Rumpelftilschen, der in feiner Wut den 
linken Fuß mit beiden Händen padte und ſich jelbft mitten entzwei viß, als fein 
Name erraten war. Nun find diefe Beziehungen der Dinge ſehr verfchiedener 
Art, und je nachdem fie mit Willensregungen und MWertjegungen fo oder fo 
zufammenhängen, treten fie ftärfer hervor oder mehr zurüd. Der Geftorbene 
bleibt real vorhanden, — fonjt könnte man nicht von ihm jprechen und gar 
träumen. Aber bei den einen wird er ein ſchwankender Schatten, bei den anderen 
lebt er in verdoppelter Kraft. 

Bor allem aber diefe Beziehungen, die in Gedanken leicht zufammenmohnen, 
bart im Raume vorgeftellt, jtoßen fie fih. Und in den fortgefegten Wider- 
fprüchen zerreiben fie fi) zu — Begriffen. Bei manchen Völkern gilt der Name 
eines Menſchen fo fehr für das Wichtigfte, daß er fein größtes Geheimnis bleibt. 
Ein jeder friegt Dednamen für den Gebrauch im Leben. Bei anderen ijt gerade 
ber Name zuerſt der Zerreibung zum Begriff verfallen, Bei wieder anderen 
bleibt ein Gefühl von Scheu in bezug auf den Namen. Go zeriegt ſich all 
mählich und gliedert fich die andere, die mwejentliche Welt. Dieje Eritifche, ord⸗ 
nende ZTätigleit nennen wir Verſtand. 

Nun find wir nicht der Meinung, daß es ein geiftiges Leben ohne diefe 
begriffliche fritifche Tätigkeit gegeben bat. Schon die alten Weisheitäfragen jegen 
fie voraus. Mber fie befchränft fich noch auf jehr einfache Beziehungen, vor 
allen Dingen Gleichfegungen. Das ift die Stufe der fogenannten „unmirklichen 
Rätſel“, wohin alle ältejten Rätſel gehören. Sie find einfad) ihre ältefte Form, 
ihre Vorform. 

Das Rätjel jet geradezu eine Gleichfegung von Dingen der beiden Welten, 
der Naturwelt und der höheren, ein Gleichnis, voraus. Die neuteftamentlichen 
Gleichniffe find im Grunde Rätfel, und laffen fich auch formell leicht in Rätfel 
wandeln, wir fprachen ſchon davon. Wie denn auch in der gotifchen Bibel« 
überjegung das Wort für Gleichnis dasjelbe ift wie für Rätſel (frisahts). 
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Aber die Einficht in die Unmirklichkeit der Beziehungen der verglichenen 
Dinge ift dem Gleichni3 nicht etwa eingeboren. Der hochitehende Verfaffer des 
Sohannesevangeliums weiß, daß die Gefchichte von der Speifung, von der Heilung 
des Blindgeborenen, von der Erwedung des Lazarus Gleichniffe find und bes 
handelt fie jo. Nur zieht er aus diejer ihrer Natur noch den umgekehrten Schluß 
al3 wir ziehen würden. Da fie die Lehre jo Kar geben, find fie wirklich vor- 
gegangen. Eine große Anzahl der biblifchen Wundergefchichten tragen offen- 
fichtlich diefen Charakter ihrer Entjtehung. Und ähnliche Denkgepflogenheiten 
haben ſich in mancherlei Gejtalt bin und ber bis heute erhalten. Im Grund— 
jaß aber find fie aufgegeben und das fogenannte „wirkliche Rätſel entipringt 
aus diefer Erkenntnis: die Beziehungen im Gleichnis find unreal. Deshalb werden 
fie auch frei für einen Scherz. Man fan mit ihnen jpielen. Der Ton weitaus 
der Mehrzahl der wirklichen Rätſel ijt jcherzhaft. Der Menſchengeiſt bemerft, 
daß eine große Menge der Beziehungen und Dinge, die er gejchaffen hat, un— 
wirklich find und bricht in ein Laden aus. Wie wenn ein Gefpenit ſich al3 ein 
Bettlafen ausweilt. Im Märchen fommt e3 vor, daß man Rojen lacht, und fo 
entjtehen hier dieje taufende von gelachten Rätſelblumen. 

Ein jedes Gleichnis hinkt befanntlich und bier faht das Rätfel zu. Wenn 
man e3 fcherzhaft bezeichnen mollte, fönnte man fagen, das Nätjel fei ein Vers 
gleich, der am hinkenden Bein gepadt ift. Faſt alle wirklichen Rätſel weiſen dies 
beides in ihrem Kern auf, einen Vergleich, der durch den Hinweis auf das nicht 
ftimmende Element zum Staunen bringt, oft auch geradezu einen grotesfen oder 
humoriſtiſchen Anftrich befommen hat. Ein im Norden gern, 3. B. auch im 
Heidreflied aufgegebenes Rätjel ift das, in welchem nach einem Baum gefragt 
wird — das ift der Vergleich; nun das zur Löfung helfende nichtftinmende Stüd 
des Vergleichs: — welcher die Wurzel oben und den Wipfel unten hat? 

Das Rätjel lacht: der Eiszapfen wächſt, injofern ift er ein Baum, aber 
nur vergleichsweife: er hat ja die Wurzel oben. 

Das Element de3 Vergleiches ift dasjelbe, das wir zu Anfang Belebung, 
Befeelung nannten. Eben der Refler der Dinge in der anderen, geiftigen, wirk— 
lichen, lebenden Welt. Daß dieje Befeelung der Dinge, diefe ihre Verfegung in 
die Welt des Lebens nicht ohne weiteres Realitäten erkennt und darftellt, auf 
diejer kritiſchen Erkenntnis wächſt das Rätſel; mit ihr fpielt es. 

Das iſt das begriffliche Element im Nätjel, das, mas man meint, wenn 
man das Rätjel ein Spiel des Witzes, des Verftandes, des Scharffinns genannt 
bat. Aber was hier fpielt, it doc; eigentlich die Phantafie, die nur durch die 
Übung des begrifflichen Elements bemeglicher geworden ift. 

Diefe Entwidlung hat alfo das Rätfel genommen, ſeit die Träume fich 
al Schäume und die geheimnisvollen Beziehungen, welche Phantafie und Nach» 
finnen zmwijchen die Dinge fpannen und über deren Wefenheit die Weisheit der 
Alten brütete, fich mehr und mehr als unmirkliche, nur begriffliche, fprachliche 
erwiefen hatten. Das Rätſel ift ein Spiel geworden. 

® * 


“ 


222 U. Bonus, Das Rätfel. 


Es fragt fich, ob e8 in dieſer Gigenfchaft noch Bedeutung hat und mas 
für welche. 

ALS ernft zu nehmende Kunftform ficherlich feine. Es ift zwar noch bes 
öfteren fo aufgetaucht. In ber Form des Prophetieräfeld bei Lionarbo”) und 
bei Goethe?), in der Form des Anjchauungsrätjel3 bei Schiller. Aber jelbft die 
fünftlerifch beiten, wen können fie einen wirklichen, fünftlerifchen Genuß bieten! 

Der innere Widerfpruch ift zu groß; mindeftend in der Art Kunfträtfel, 
die man bisher gepflegt hat. Man mollte nämlich die Form des Ratenlafjens 
ernft nehmen und mußte daher die Vorftellung, die aufgegeben wurde, jo um« 
fchreiben, daß feine andere als Löfung möglich war, al3 die, auf die man 
binausmwollte, Died galt mwenigitens al3 deal. Damit fam fchon in die Er- 
dichtung des Rätſels ein völlig undichterifches Element, vollends aber in die Er: 
ratung. Nehmen wir eins der beten Rätſel diefer Gattung; es ift von Schiller 
aus feiner Turandot. Wer es raten will, muß fich ein Bild vorftellen, das 
fih felbjt Licht und Glanz gibt; immerfort anders, doch immer frisch und 
ganz; fehr Klein, doch alle Größe faſſend; ein Kryftall, wertvoller ala alle, bie 
ganze Welt einfangend und oft noch Schöneres wiedergebend. Etwas reichlich 
viel Momente, die in fich verfchieden und in verjchiedene Richtungen weiſend, 
verglichen und geprüft werden wollen. In der Tat eine Arbeit. Und zwar 
eine in der Hauptjache unfünftlerifche. Immerhin hat Schiller wenigjtens wefent- 
liche Beziehungen gewählt, und wenn man „da3 Auge* erraten hat, fo hat man 
dieje Vorjtellung dauernd bereichert. Darin aber ijt Schiller einzig; in den aller 
meiften Fällen iſt mit der Löfungsarbeit nicht etwas erreicht, fondern etwas zer» 
ftört. Fechner 3. B. gibt einen weißen Vogel zu raten, der über Meer und Land 
fomme, Tag und Nacht ziehend; endlich mit der Hand gegriffen, fol er fein Lieb 
fingen. Troß langen Harrend tut er e3 nicht, da bricht man ihm den roten 
Schnabel auf, damit er finge. Ein verheißungsvolles Bild. Aber die Auflöfung 
zerftört e8. „Der Brief.“ Das Greifen ift unmefentlich, das lange Harren auf 
feinen Gefang zerrinnt in eine öde Veriervorjtellung — man bat den Brief 
lange erwartet — der rote Siegellad ift jo unmefentlich, daß heute ſchon das 
Nätjel um diefed Zuges willen gegenftandslos geworden ift. Sein Zerbrechen 
bat mit dem Lefen nur negativ zu tun. Kurzum, was bleibt! Und dies ift noch 
eines der befjeren Rätjel. 

Solche Rätfelraten mag man unter den Gejellichaftsfpielen ſchätzen, mit 
Kunſt oder Kunſtgenuß bat es nichts zu tum. 

Das Rätſel hat feine gefchichtliche Aufgabe erfüllt. Won vornherein zur 
negativen Seite des menfchlichen Geiftes gehörig, immerhin nicht nur die Ohn- 
madıt, fondern auch die Überwindung der Ohnmacht in fich darjtellend, ift es 

) Bal. in Lionardo da Vinci von M. Herzfeld. Jena, PDiederichd 1904, daB 
XD. Kapitel S. 254— 279. 

) Meisfagungen des Balid und Verwandtes, 
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die Form geworben, in der das begriffliche Element immer mehr aufgenommen 
und dienftbar geworden, fchließlich übermächtig mwerdend, zu jener Erkrankung 
des geiftigen Lebens geführt hat, aus der wir herauszufommen fuchen, und deren 
Refler im modernen Zeitungsrätfel lebt. 

Indeſſen wir kehren zu unferen Eingangsgedanfen zurüd. Die fogenannten 
Runfträtjel find nichts Lebendiges, — feltfame, ungefchlachte Phantome. Die wirk: 
lihen lebendigen Rätſel aber, nämlich die Volfsrätfel, die nicht das begriffliche 
Moment ernft nehmen und dadurch die Kunft vernichten, jondern die da3 Moment 
ber „entzücdten Anſchauung“ und dann andererfeit3 des Lachen und bes Spiels 
ernft nehmen, find und bleiben Kunſt; und wenn fie auch ficherlich feine Zukunft 
mehr haben, fondern am Ende ihrer Gefchichte angelangt find, fo behalten fie 
eben al3 Träger einer langen und bebeutungsvollen Gefchichte ihren Wert; nicht 
nur für die Wiffenfchaft, fondern auch für die lebendige Anjchauung und deshalb 
für zwei Arten Menfchen, für Kinder und für — Künftler. Diefe beiden werden 
nicht aufhören, fich zu entzücken über diefe Art, wie das Volksrätſel feine Auf 
gabe erfaßt hat und wie e3 fajt blisartig die Anfchauung eines Gegenftandes 
lebendig macht. Wenn es das Auge aufgibt: Es ijt eine Feine Tür, und geht 
doch die ganze Welt hinein, fo ift die Anjchauung fchneller und völliger da, als 
in dem langen Schillerfchen Rätjel. 

„Kem 'n Mann von Hidenpiden, 
Hadd 'n Rod von duſend Fliden, 
Habd 'n knökern Angeficht, 

Un en lebdern Boort.“ 


Kann man den Hahn anfchaulicher befchreiben? Aber vielleicht noch fürzer, 
„Wer hat dat grötjt Tafchendauf? — Dat Hauhn (das Huhn), dat pußt fin 
Näf’ an de Ird (Erde).““) 


) Es ift fchade, daß wir auf feine brauchbaren Sammlungen verweifen lönnen. 
Es fteht bier wie faft überall auf dem Gebiet der Bollsdichtung. Die Sammlungen 
find faft durchgängig rein mwiffenichaftlich angelegt, für diefen Zwed zum Teil vor- 
trefflich, darüber hinaus ungenießbar, Gutes und Schlechtes, Lebendiges und Lebens- 
unfäbiges, Bedeutfames und ganz Inhaltleeres oder Willlürliches untereinander, dazu 
mit unendlichen Wiederholungen. Am erften geht noch die Simrockſche Sammlung, 
die freilich veraltet ift. Auch eine Gefchichte des Rätjels gibt es nicht. Friedreichs 
Buch mit diefem Titel ift völlig wertlos. Ohlerts Rätfel und Gefellichaftäfpiele der 
alten Griechen geben für diefen Ausfchnitt unter vielem Wertlofen mwenigftens auch. 


einiges Gute. 
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Die hundertſte Wiederkehr von Schillers Todestag hat eine Fülle neuer Schiller— 

Literatur befchert. Und für jeden gibt es etwas darunter nach feinen 
befonderen Wünſchen und perjönlichen Bedürfniffen. Der eine kann fich- in die 
Einzelheiten des Dichterlebens vertiefen, ein anderer mit Schiller Familien» und 
Freundeskreifen vertraute Bekanntſchaft fchließen, ein dritter findet feine Werke, 
fein Wirken erflärt und beleuchtet. Gelehrte und Ungelehrte, Gebildete und Un— 
gebildete — alle fommen auf ihre Nechnung. Auch an neuen Ausgaben ift fein 
Mangel, die zum unmittelbaren Genuffe der Dichtungen jelbft einladen, was doch 
immer das Beſte bleibt. 

Eine der gewichtigften Säfular-Gaben ift eine neue Schiller- Biographie 
oder doch wenigſtens die erfte Hälfte einer folchen. Die beiden großangelegten 
Werke von Weltrich und Minor find noch immer nicht zum Abfchluß gediehen, 
und es fteht nun feit, daß des erfteren Berfprechen, den fehnfüchtig erwarteten 
zweiten Band feines Dichterlebens auf diefen 9. Mai darzubieten, nicht in Er- 
fülung gehen wird. Otto Brahm jcheint die Fortfegung feines Buches überhaupt 
aufgegeben zu haben. Neben dem erneuerten Ballesfe, Wychgram, Harnad und 
Bellermann hat eine weitere Biographie wohl noch Raum, wenn fie auf ge 
diegener wilfenjchaftlicher Grundlage aufgebaut ift, ohne fich in Einzelheiten zu 
fehr zu verlieren, und den rechten, zum Herzen dringenden Ton findet, ohne zu 
tief zu ben geiftig Unmündigen herabaufteigen. Karl Berger') hat diejes Be- 
dürfni3 klar erkannt, er hat fich mit friſchem Wagemut und ungehemmter Arbeits» 
fraft der großen Aufgabe unterzogen und ben Beweis erbracht, daß er wirklich 
der rechte Mann dazu ift. 

Berger entwidelt feine Forfchungen und Unterfuchungen nicht vor den 
Augen der Lejer, gibt vielmehr nur die Ergebniffe und gewinnt dadurch den 
Vorteil, daß feine Erzählung in ununterbrochenem Fluß fortläuft. Der Renner 


) Schiller. Sein Leben und feine Werle. In zwei Bänden. Erfter Band 
mit einer Bhotogravüre (Schiller im 27. Lebensjahre nach dem Gemälde von Anton 
Graff). Erfte und zweite Auflage (1.6. Tauſend). München 1905. €. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung Dslar Bed. 630 S. Pr. geb. 6 Mt. 
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weiß darum nicht weniger zu ſchätzen, daß der Verfaſſer das gefamte Quellen- 
material beherrfcht, und auch der Laie fühlt es. Jeder neue Schillerbiograph 
it feinen Vorgängern gegenüber in der günftigen Lage, daß er nicht nur ihre 
Arbeiten, fondern aucd die dazmwifchen liegenden Einzeljtudien verwerten und fo 
ben Lebensgang genauer, richtiger, vollitändiger wiedergeben kann. Auch Berger 
vermochte da und bort bereit3 über Weltrichd und Minors Darftellungen hin—⸗ 
auszugeben, fo 3. B. im Abjchnitt über des Knaben Aufenthalt in der Ludwigs» 
burger Zateinjchule. Die 18 Geiten Anmerkungen am Schluß bejchäftigen ſich 
bauptfächlich mit der neueren Literatur. Ihre Notwendigkeit leuchtet nicht recht 
ein, da fie den einen zu viel, den andern zu wenig bieten. Der gewöhnliche Lefer 
mag fie darum getroft aus dem Buche hinwegdenken. 

Es verfteht ſich von jelbjt, daß bei einer Biographie, die fich an die weiten 
Kreife aller Schillerfreunde wendet, auf die fünftlerifche Darftellung und Form 
im meitejten Sinne da3 meilte anfommt. Berger will nicht durch originelle Auf: 
faffung verblüffen. Er fucht nicht feinen eigenen Geift auf Koſten von Schillers 
Geift Leuchten zu laffen. Er ordnet feine Berfon dem hohen Zwecke des Buches 
unter und erweckt bei einfichtigen Leſern gerade dadurch auch für jene eine 
günftige Meinung. Wie Schiller für die Helden feiner Dramen erglüht ift und 
ſich mit ihnen eins gefühlt hat, jo geht aud) Berger faft reſtlos im Helden feiner 
Biographie auf. Die glüdliche Folge ift innere Wärme des Ton, überzeugende 
Kraft des Wortes, das dem Berfaffer ohnehin in nicht gewöhnlichem Maße zu 
Gebote jteht. Seine Erzählung fließt aus dem Herzen und dringt zum Herzen. 

Indeſſen Hat ihn die Schillerbegeifterung für des Dichters Schwächen nicht 
blind gemadt. Auch in der Eharafteriftif der Werfe weiß er mit liebevoller 
Ausdeutung ein Hug abmwägendes Urteil zu verbinden. Die Mängel des Don 
Carlos dedt er rüdjichtslos auf. Die ausführlichen Analyfen der Dramen Lieft 
man mit Vergnügen; über die Gedichte der Anthologie hätte fich Berger etwas 
fürzer faſſen dürfen. 

Am einzelnen fällt an der Darftellung auf, daß der Verfaffer von ber 
allgemeinen Übung, den Herzog Karl von Württemberg grau in grau zu malen, 
nicht abgemwichen if. Zum mindeften wäre ein Wort der Anerkennung dafür 
am Plate gemwejen, daß der Fürſt Schiller nach der Flucht unbehelligt gelaffen 
und dem Bater des Deferteurs feine Gunjt bewahrt hat. ©. 45 wird bie in 
Hovens Autobiographie aufgetijchte Fabel, daß er „einem alten, urſprünglich 
niederländifchen Adelsgeſchlechte“ entjprofjen ei, wiederholt; tatjächlich iſt bie 
Familie Hoven altwürttembergifcher und bürgerlicher Herkunft. Unrichtig ift 
ferner, daß ein Zuhörer den gewaltigen erſten Eindrud einer Räubervorlefung 
auf die jugendlichen Gemüter in Bild und Wort gefchildert habe (S. 113), 
Die Worterllärung zu Viktor Heideloff3 befannter Skizze ftammt vielmehr von 
bejfen Sohn, was für die Bewertung diefer Quelle natürlich einen mwejentlichen 
Unterjchied macht. Indeſſen laſſen fich folche und ähnliche Heine Jrrtümer — 
zum mindeften in der erften Auflage eines fo gewaltigen Werkes — auch bei der 

Deutſche Monatsihrift. Jahrg. IV, Heft 8. 15 
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größten Sorgfalt nicht gang vermeiden und können der Gelamtleiftung feinen 
Eintrag tun. 

Das 23. und letzte Kapitel des erjten Bandes, „Berufung nad) Jena“, 
endet mit einer Interpretation ded Gedichte „Die Künftler*. Den Schluß der 
Herzensgejchichte Schillers ift und Berger noch ſchuldig geblieben, die Verlobung 
und Heirat hat er für den zmeiten Band aufgeſpart. Wo er immer den Ein— 
fchnitt gemacht hätte, der Leſer hätte fich unter allen Umftänden ungern von der 
Erzählung getrennt. Um jo tröftlicher ift die Zuficherung, daß die zweite Hälfte 
noch im Jahre 1905 der Öffentlichkeit übergeben werden foll. Unter diefem 
Gefichtspunft fann man e3 auch verfchmerzen, daß der erfte Band fein Separat- 
regifter befommen hat. 

Die buchhändlerifche Reklame bezeichnet Bergers Werk als „Begenftüd und 
Ergänzung zu Bielſchowskys klaſſiſcher Goethebiograpbie”. Dagegen hätte fich 
der Verfaffer verwahren ſollen. Bielſchowskys Werk in Ehren: aber auch das 
Bergeriche kann für fich ohne Anlehnung beftehen. Und was fol das heißen: 
eine Schillerbiographie Ergänzung zu einer Goethebiographie? Das bedeutet 
eine Beleidigung Schillers, falld es nicht — der reine Unſinn ift.”) 

Auch einige ältere, gut angefchriebene Biopraphien haben zu der feftlichen 
Gelegenheit ein neues Gewand angelegt. So hat Jakob Wychgram von jeinem 
beliebten „Schiller“ eine billige Wollsausgabe*) veranftaltet, die — bei ſtark ge- 
fürztem Text und Berzicht auf Illuſtrationen außer dem Zitelporträt — immer 
noch einen ftattlichen, von der Verlagsanftalt aufs würdigfte ausgeftatteten Band 
darftellt. Immer von neuem erfreut man fich an der lebensvollen Anfchaulich- 
feit der Wochgramfchen Erzählungstunft, an feiner vornehmen Auffaffung, an 
feinem ethifchen Empfinden, momit er den ganzen Lebensgang des Dichters den 
Gefegen innerer Notwendigkeit untertan macht. Abfchnitte, wie die vergleichende 
Charafteriftit Schiller® und Goethes oder die Erläuterung des Wilhelm Tell 
binterlaffen einen tiefen Eindrud. Um den Bedürfniffen eines erweiterten Leſer⸗ 
freijes gerecht zu werden, mußte der Berfaffer natürlich in erfter Linie die lite— 
rarifch-äfthetifchen Partien bejchneiden. Die Überarbeitung ift fo ziemlich im 
Außerlichen ftedten geblieben. Der Kundige — allerdings nur diefer — bemerft 
da und dort Feine Riffe in den Zufammenhängen und Härten in den Über 
gängen. 

Neben Wychgrams Werk kann fich Otto Harnads „Schiller“*) wohl 
fehen flaffen. Das erjte bis fünfte Zaufend bildete einen Bejtandteil der 
Biographien-Sammlung „Geiſteshelden“; jetzt ift die ameite verbefferte Auflage 


2) Eine weitere auf das Feſt in Ausficht geftellte Echiller:Biograpbie von 
Eugen Kühnemann war bei Abjchluß dieſes Manuflripts noch nicht ericyhienen und 
fonnte darum leider nicht in dieſem Zufammenbang beiprochen werden. 

’) Grites bis zehntes Tauſend. Bielefeld und Leipzig. Verlag von Velhagen 
und Alafing 1905. 

+ Mit 10 Bildniffen und einer Handichrift. Berlin, Ernft Hofmann & Go. 190. 
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(fechftes bis achtes Taufend) aus diefem Verbande herausgetreten. Wer Schillers 
Leben und Werke wenigjtens bis zu einem gemiflen Grade erfchöpfend und gleich: 
mäßig behandeln will, bebarf zweier Bände etwa im Umfang ber Bergerſchen 
Biographie. Mit einem von mittlerer Stärke, wie Harnack, ausreichen zu müſſen en, 
ift entjchieben die ſchwierigere Aufgabe. Die Gefahr liegt hier nahe, daß dẽr 
Autor, je nad feinen perfönlichen Anlagen und Neigungen, den einen Teil feiner 
Aufgabe vor dem andern bevorzugt. Bei Harnad ift das rein biographifche 
Element zu furz gefommen: man vermißt in feiner Darftellung mancherlei Einzel- 
heiten des Schillerfchen Lebensganges, die und aus andern Büchern lieb und 
vertraut geworden find. Grundlegende Quellenftudien zu treiben, lag nicht in 
feiner Abfiht. Er hat vielmehr feine Hauptfraft dafür eingefeht, uns die geiftige 
Entwidlung Sciller3 zu vergegenmärtigen, und zwar mit fchönftem Gelingen. 
Die Entftehungsgeichichte der einzelnen Werke behandelt er etwas nebenſächlich. 
Überhaupt bevorzugt er das Afthetifche vor dem Hiftorifchen. Befonders liebe: 
voll befaßt er fich mit den philofophifch-äfthetifchen Studien und Schriften und der 
Gedankenlyrik des Dichters. Es ſteckt Charakter und Perfönlichkeit in Harnacks 
Auffaffung und Darftellung. Bei aller ehrlichen Bewunderung für Schiller ift 
er doch weit entfernt, ihn unbedingt zu verhimmeln. Die Anthologie vermwirft 
er in Bauſch und Bogen wie feine ganze Lyrik im engern Sinne. Maria Stuart 
und Jungfrau von Orleans werden ziemlich tief herabgedrüdt. Wenn es von 
legterer heißt, jeder werde fie gerne einmal über die Bretter gehen fehen, aber 
wenige werben ein Verlangen haben, fie zum zweitenmal zu fehen, jo wird dieſer 
Sat ſchwerlich allgemeine Zuftimmung finden. In Wallenſtein, der Braut_von von 
Meſſina und Wilhelm Tell erblidt Harnad die Höhepunkte von Schillers drama- 
tifhem Schaffen. Er geht eben überall von hohen grundfäßlichen Gefichts- 
punkten aus. 

Gewiß hat ſchon mancher den ftillen Wunſch gebhegt, daß einmal eine 
realiftifche Schiller-Biographie gefchrieben werde für reife Männer und Frauen, 
in deren Augen Schiller durch chrliches Eingeftändbnis feiner menschlichen Schwächen 
nicht erniebrigt würde. Bietet es doch gerade ein erhebendes Echaufpiel, wie 
fein gewaltiger Geift in großartigem Auffchwung mehr und mehr den irdifchen 
Staub kabzufchlitteln mußte. In Harnacks Buch finden fich ftärfere realiftifche 
Anfäge als ‘in den übrigen Biographien. Er übt nicht bloß an dem Dichter, 
fondern auch fan den Dienichen unbefangene Kritit. |Eine [erneute Reviſion 
der Überlieferung [müßte ihn, nach jdiefer Richtung noch einen Schritt weiter 
bringen. Insbeſondere ift noch Schillers Yugendgefchichte in idealiftifche Nebel 
gehüllt. Ein Beifpiel für viele. Wie großes Kopfzerbrechen verurfacht, auch 
Harnad, die Frage, warım wohl Herzog Karl einem früheren Verfprechen zu- 
wider Schiller beim Austritt aus der Militäralademie nur die fubalterne Etelle 
eine Regimentsarztes verliehen habe! Man fieht bier den Wald voll lauter 
Bäumen nicht. Denn die einfachfte Löfung ift die, daß der Herzog damals einen 
andern medizinifchen Poften überhaupt nicht zu vergeben hatte. 

15* 
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Eine jehr glücdliche Hand hat Harnad bei der Auswahl des Bilderſchmucks 
gehabt. Er reproduziert durchweg charakteriftifche, zum Teil wenig befannte 
Porträts des Dichterd. Je mehr fich die Zahl der zum Vorſchein fommenden 
Schillerbildniffe häuft, je unficherer die Herkunft einer großen Anzahl davon ift, 
ein deſto Iebhafterer Wunſch nach einer mifjenfchaftlichen Schiller-⸗Ikonographie 
macht fich fühlbar. Leider fcheint diefem im Jubiläumsjahre feine Erfüllung be- 
fchieden zu werben. 

An die Schiller-Biographien, die auf fünftlerifche oder wiffenfchaftliche Be- 
deutung Anfpruch erheben dürfen, reihen fich eine Anzahl weiterer, die volfs- 
tümlich-pädagogifche Zwede verfolgen und in vielen Taufenden von Eremplaren 
unter dem Volke und der Jugend verbreitet werden. Gelbftändige Forſchung 
darf man von folchen Darftellungen von vornherein nicht erwarten. Mißlich ift 
nur, daß durch BZufanımendrängung der Quellen leicht Heine Syrrtümer und 
Ungenauigleiten entftehen. Im übrigen kommt es bei den populären Lebens» 
befchreibungen auf das Maß der Urteilsfähigkeit und des Gefchmad3 an, das 
dem Verfaſſer zu Gebote fteht. Klare Einfachheit der Erzählung verdient hier den 
Vorzug. Das ift freilich jo ziemlich die fchmerjte Forderung an einem modernen 
Schriftfteller, der in der Hegel beffer verfteht, blendende Kichter aufzufegen, als 
die Erzählung in ruhig gemeffenem Gang ſchmucklos dahin gleiten zu laffen. Doch 
können eine Reihe anjprechender Bolksichriften aus allen Reichsteilen empfohlen 
werben, Da ift zunächjt Dr. Hermann Moſapps „Friedrich Sciller?)*, im 
Auftrage des württembergifchen evangelischen Lehrer-Unterftigungsvereind heraus» 
gegeben, dann eine aus Baden kommende Feitgabe „Unfer Schiller‘) von 
Profeſſor Dr. Karl Brunner. Aus Leipzig ftammen zwei derartige Veröffent« 
lichungen, die eine, „Friedrich Schiller?)*, im Auftrage der dortigen Schulbehörbe 
von Dr. Oskar Dähnhardt herausgegeben, die andere, „Schillerbüchlein®)* 
betitelt und vom Rektor Dr. Wohlrabe verfaßt. Endlich fei noch ein „Schiller- 
Gedenfbuch?)“ von Paul Rifch, einem Mann aus dem Volke, namhaft gemacht. 
fiberall zeigt fi) das Bejtreben, den Dichter jelbft zum Worte fommen zu laffen. 
Die einen ftreuen Verſe von ihm, geflügelte Worte, Briefjtellen in den Tert ein, 
die andern, jo Mofapp, hängen dem Lebensabriß eine Heine Auswahl aus 
Schillerd Werten an. Am weiteften geht hierin Dähnhardt in feinem ftattlichen 
Bande von nahezu 400 Seiten. Er führt alle großen Dramen in verfchiedener 
Form vor. Bon fünf bringt er die Hauptizenen zum Abdruck und ftellt durch 
Inhaltsangaben der übrigen Zeile den Zufammenhang her; dann kommen drei 
„Erzählungen nach Schillers Dramen“ („Kabale und Liebe*, „Die Braut von 





) Stuttgart. Verlag von Adolf Bonz & Comp. 1905. 

° Pforzheim 1905. In Kommiffion bei O. Rieder Buchhandlung. 
) Leipzig. Berlag der Dürr'ſchen Buchhandlung 1905. 

9 Ebenda. 

) Berlin 1905. Verlag von Paul Kittel, Hiſtoriſcher Verlag. 
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Meflina*, „Maria Stuart”), doch gleichfall® mit eingefchobenen Proben der 
Driginale, zulegt wird „Wilhelm Tell“ in verkürzter Geftalt dargeboten. Das 
ift alles ganz hübſch. Aber hoffentlich laſſen fich die jugendlichen Befiter diefes 
Buches nicht abhalten, mit der Zeit zum volljtändigen Schiller zu greifen. 

In jedem der genannten Schriften wird dem Publikum noch irgend eine 
Ertraüberrafchung beichert. So hat Wohlrabe ein Landlärtchen beigegeben, das 
einen bequemen Überblicd über des Dichters Lebensftationen gewährt. Rifch fchließt 
an ben biograpbifchen Zeil ein von ihm gedichtetes Feſtſpiel an, „Unter der 
Schiller-⸗Linde“, da3 die Einwirkung des Pichter8 auf die verfchiedenen Stände 
und Klaffen des Volkes veranjchaulichen will, im Grunde genommen aber nichts 
als eine gewandt verfifizierte Lebensbefchreibung in Dialogform ift. Wohlrabes 
„Schillerbüchlein“ iſt illuſtriert. Riſchs „Schiller-Gebenkbuch“ bringt an Stelle 
der befannten Abbildungen hübfche Originalzeichnungen von Franz Staffen, die 
teils wichtige Momente aus des Dichters Leben fefthalten, teil3 Szenen aus den 
Dramen darftellen. 

Keine förmliche Biographie, nur ein Stück einer folchen, bietet Ernit 
Müller in einem Buche, das den langatmigen Titel führt: „Schiller. Intimes 
aus feinem Leben nebit einer Einleitung über feine Bedeutung als 
Dichter und einer Gefhichte der Schillerverehrung.“ ') Der Berfaffer, 
der fich längjt als Spezialforfcher über Schiller durch eine Reihe zum Teil recht 
verbienftvollee Werke eingeführt hat, zieht im Vorwort ebenfalls eine Parallele 
zur Goetheliteratur; aber auch in diefem Fall wäre der gewagte Vergleich mit 
W. Bodes Schrift: „Goethes Lebenskunſt“ beffer unterblieben. Der Hauptteil 
de3 Müllerfchen Buches, worin unter dem Schlagwort „Schiller® Menſchentum“ 
das Privatleben des Dichters gefchildert wird, ift nicht ohne Intereſſe. Durch 
die Zufammenfaffung vieler Feiner Züge erfcheint manches in neuem Lichte, und 
der Eindrud wird verftärkt, daß Schiller3 Lebensführung, zumal in feinen legten 
Jahren, durchaus nicht jo dürftig gemwefen ift, wie häufig angenommen wird. 
Auch die den Befchluß bildende „Geſchichte der Schillerverehrung“ Tann man ſich 
wohl gefallen Laffen, wogegen der erjte Abfchnitt „Schiller® Bedeutung als 
Dichter” beffer weggeblieben wäre. Er befchränft fich im wejentlichen auf Inhalts— 
angaben, und da folche ſchon unendlich oft weit beſſer gefertigt worden find, hat 
das Kapitel nur den Zweck, den Umfang des Buches überflüffigerweife um ein 
Viertel zu vermehren. Das Ganze ift offenbar auf volkstümliche Kreife berechnet. 
Dennoch wäre e3 nicht nötig geweſen, in Darftellung und Sprache fo tief herab: 
zufteigen. Auch bat fi) Müller offenbar durch den populär-pädagogifchen 
Charakter ſeines Werkes verführen lafjen, einen gar zu moralifchen, um nicht 
zu fagen, philiftröfen Ton anzufchlagen, 3. B. in der Beurteilung Karoline 
von Wolzogens. 





ı0) Mit 65 Bildern und 8 fakfimilierten Schriftftüden und Briefen. Berlin, 
A. Hofmann & Comp. 1905. 
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Der Berfaffer war in der glüdlichen Lage, bisher unbefanntes Material 
verwerten zu können, das ihm Frau Anna Lanz in Mannhein zur Verfügung 
jtellte. Die Tame it eine angeheiratete Nichte von Schillers älteften Sohn Karl 
und iſt in den Beſitz eines Teils des Schillerfchen Nachlaffes gelangt, den man 
eigentlich in den Händen von Schillers direkten Nachlommen vermuten jollte. 
Insbeſondere Handelt es fich um Aufzeichnungen Karl von Schillers, die freilich 
mehr anefdotenhaftes als biographifches Gepräge tragen. hr verdankt Müller 
auch einen Teil des reichen Bilderfchmuds, der und verfchiedenes Neue vorführt 
und dem Buche feinen hauptjächlichen Weiz verleiht. 

Ein recht unterhaltfames Büchlein find die von Theodor Mauch heraus: 
gegebenen „Schiller: Aneldoten“.") Der Haupttitel deckt fich allerdings mit 
dem Inhalt nicht, und der Verfajfer hat darum jenen durch den Untertitel 
„Sharakterzüge und Anekdoten, ernjte und heitere Bilder aus dein Leben Friedrich 
Schillers“ richtig geitellt, fich auch im Vorwort über diefen Punkt genauer aus: 
gelajjen. Was da geboten wird, find fleine Züge, chronologijc an einem fort 
laufenden biographijchen ‚Faden aufgereiht. Neben den mehr oder weniger ficher 
beglaubigten Anekdoten jtehen Auszüge aus intereffanten Briefen, merkwürdige 
Mitteilungen von Zeitgenoffen, pajfende Verſe von und über Schiller uſp. Es 
handelt fich nur um Kompilation, aber um gefchickt gemachte und angenehm lesbare. 
Insbeſondere darf man die Schrift al3 eine nüßliche Ergänzung zu den fleineren 
Lebensabriffen des Dichters betrachten. Auf VBollitändigleit fonnte es Mauch 
nicht anlommen. Auch ijt feine Kenntnis der einfchlägigen Literatur nicht er: 
ichöpfend. Sonjt hätte er jich beiſpielsweiſe nicht die reizende Szene entgehen 
laffen, wie Danneder Schiller bejucht, ihn über dem Mallenfteinmanuffript ein- 
geichlummert findet und diefe Gelegenheit benußt, um Schillers Kopfmaße für 
feine Modellbüfte abzumehmen. Ebenfo hätten des Dichters Befuch in der Karls: 
jchule nach dem Tode ihres Stifter und die begeijterten Huldigungen, die ihm 
bei der Eritaufführung der Jungfrau von Orleans in Leipzig bereitet wurden, 
nicht bloß trocken vegiftriert, fondern ausgemalt werden follen. Diefe Mängel 
mögen daher rühren, daß der Verfaſſer teilmeife aus abgeleiteten Quellen, nicht 
aus primären gefchöpft hat. 

Ein hübſches kleines Büchlein vollstümlichen Charafterd „Schiller und 
die Seinen“') bat Profeſſor Wychgram im Bunde mit zwei weiblichen 
Helferinnen verfaßt. Er ſchildert zuerſt „Schiller im Familien- und Freundes: 
kreis“, worauf Helene Lange einen Abjchnitt über „Schiller und feine Schmwefter 
Chriſtophine“ zum beften gibt und Dr. Gertrud Bäumer von „Schiller und 
Lotte” erzählt. Zum Lobe der beiden Damen kann nichts bejferes gejagt werben, 
als daß ihre Darftellungstunft hinter der Wychgrams nicht zurüdbleibt, Überhaupt 
ift die ganze Schrift durchaus auf einen einheitlichen Ton geftimmt, wozu auch 


11) Stuttgart, Verlag von Robert Lutz 1905. 
2, Mit Alluftrationen. Berlin 1905, 2. Oehmigles Verlag (R. Appelius). 
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die in alle drei Kapitel reichlich verflochtenen Briefe oder Briefitellen von und 
an Schiller beitragen. So erfüllt fie aufs befte ihren im Vorwort ausgefprochenen 
Zwed, der heranwachſenden Jugend einen Weg zu Schillers Perjönlichkeit zu 
zeigen. Die etwas tendenziöje Betonung von Schillers Anftelligkeit in häuslichen 
DObliegengeiten durch Dr. Gertrud Bäumer war dazu freilich nicht unbedingt 
notmenbig. 

Auch ein paar umfangreichere Werte bejchäftigen jich mit beitimmten per» 
jönlichen Beziehungen des Dichters und mit Perfonen, die ihm nahe geftanden 
haben im Leben. So Dr. Adolf Kohuts „Friedrich Schiller und die 
Frauen“.“) Der Verfaſſer hat fich die jchöne Aufgabe gejtellt, ven Nachweis 
zu erbringen, welchen bedeutjamen Einfluß das weibliche Element auf Schiller 
von feiner früheſten Jugend bi3 an fein Lebensende geübt, wie es ihn gefördert, 
angeregt und begeiltert und auch auf jeine dichterifchen Gejtalten maßgebend 
eingemwirkt Hat.“ Zu dieſem Behuf charakterijiert er über 40 Mädchen und 
Frauen, die Zufammengehörigen zu Gruppen verbindend. Der Kreis it jehr 
weit gezogen, und Schiller Töchter zum mindeſten find nicht die Beeinflufjens 
den, vielmehr die Beeinflußien geweſen. Gin weiterer Abjchnitt bringt dann 
gewijjermaßen das Grgebnis jeines Umgangs mit dem weiblichen Gejchlecgt 
und jeiner Erziehung durch dasſelbe: eine Schilderung der hauptjächlichen 
Frauengeſtalten in jeinen Bühnenmwerlen. Und jchließlic) werden noch Schillers 
Anfichten über Frauen, Liebe und Ehe aus jeinen Dichtungen und Proſa— 
ichräften zufammengejtellt, leider ohne daß die zitierten Stellen durchweg 
belegt werben. 

Es ift ein inhaltreiches Buch, das mannigfaltige Anregungen gibt. Kohut 
zeigt große Vertrautheit mit der Schillerliteratur, ift teilmeife auf die Über 
lieferung erjter Hand zurücdgegangen, hat auch, wie 3. B. über die Gujtel von 
Blafewis, Spezialftudien gemacht. Freilich hat ev allerlei althergebrachte Irr⸗ 
tümer übernommen. So jtellt er in dem Kapitel über Franziska von Hohenheim, 
um Herzog Karl von Württemberg ja recht als Popanz erjcheinen zu laſſen, 
deifen fiſchblütige erſte Gemahlin, die fich in Stuttgart nur geringer Sympatbhien 
erfreute, auf ein Piedeſtal, und jener Fürſt, der einer der eleganteften und ga- 
lanteften Grandjeigneurs ſeines Zeitalter8 geweſen iſt, muß fich gar das Prädikat 
eine? „ungefchlachten Bären“ gefallen laffen. Es ift bezeichnend, wie weit mehr 
das vhetorifch-pathetifche Element in der Literatur über Schiller als in der über 
Goethe herricht und damit zugleich die Schönfärberei. Vollends in Büchern, die 
auf meite Kreife berechnet find. Das iſt allerdings dem großen Bublitum ganz 
erwünſcht: dem „geneigten Leſer“, den auch Kohut apoftrophiert. Der kritiſch 
veranlagte dagegen muß an feinem Buche, um zu einem Genuß zu gelangen, 
mancherlei Sdealifierungen und Übertreibungen abziehen. 


5) Oldenburg und Leipzig 1905, Schulzejche Hofbuchhandlung und Hof 
buchdruckerei. 
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Den fchwäbifchen Sugendfreunden des Dichters hat Julius Hartmann 
ein fchönes Buch !*) gewidmet, da8 gleichermaßen für die württembergifche Familien- 
geichichte wie für unfere Kenntnis Schillers von Bedeutung ift. Der Reihe nad 
ziehen fie alle an uns vorüber, die irgendwie und irgendwo dem Heranreifenden 
während feiner Heimatjahre nahe geftanden haben, von jenem Ferdinand Mofer, 
defien Vater, der wackere Pfarrer Philipp Ulrich Mofer, einft in Lorch den kleinen 
Fri gemeinfam mit dem eigenen Söhnchen in die Anfangsgründe des Lateinifchen 
eingeweiht bat, bi8 auf den Muſikus Andreas Streicher, den felbitlofen Gefährten 
und Schußgeift des Flüchtlingd. Was der Verfaffer, der vermöge feiner lang— 
jährigen Beichäftigung mit mwürttembergifcher Landeskunde im meiteften Umfange 
des Wort zu diejer Arbeit wie fein zweiter berufen war, an Material zufammen- 
getragen und ausgegraben hat, grenzt and Fabelhafte. Archive, Bibliotheken, 
Pfarrregiftraturen hat er durchforfcht, Privatperfonen zu Rat gezogen, ungebrudte 
Briefe, Aufzeichnungen, Stammbücher aufgeftöbert, feltene Drudichriften leichter 
zugänglich gemacht. Das Beite, was wir über die ugendgefchichte des Dichters 
wilfen, verdanken wir den Mitteilungen eben feiner Jugendfreunde. Conz, Hoven, 
Elmwert, Scharffenftein, Peterfen — fie alle haben, als man nadı Schiller Tod 
anfing, ſich um die Einzelheiten jeine® Erdenmwallens zu kümmern, ihre perfön- 
lihen Erinnerungen an den früh Verblichenen zufammengereiht und zu Papier 
gebracht. Das meifte davon finden wir in Hartmanns Buch bequem vereinigt, 
viele wortgetreu, und er hat fich nicht an der Wiedergabe der Erſtdrucke ge- 
nügen lafjen, ift vielmehr auf die Davon teilmeife abweichenden und vollftändigeren 
Urfchriften zurüdgegangen. Da und dort fällt etwas Neues über Schiller ab: 
fo zwei faljimilierte Stammbuchblätter für Immanuel Elwert, feinen Ludwigs— 
burger Mitjchüler und medizinifchen SFachgenoffen in der Militärafabemie, einzelne 
Notizen aus dem Kuriofitätentram des unermübdlichen kulturhiſtoriſchen Sammlers 
Peterſen, jcharf geprägte Urteile des charaftervollen Scharffenftein iiber Schillers 
poetifche Leiftungen oder Verhältnis zu Goethe. 

Aber Hartmanns Buch feffelt nicht nur durch das, was fi unmittelbar 
auf den gefeierten Dichter bezieht: gern fchließt man auch mit denen felbft nähere 
Belanntichaft, die ihm in der Jugend teuer gemwefen find. Ein halbhundert 
Geftalten find es, die an und vorübergeführt werben, und nicht allein im Worte, 
auch im Bilde. Von den meilten hat Hartmann Ölgemälde, Lithographien oder 
zum mindeften Silhouetten aufzutreiben gewußt, deren der Karlsfchulintendant 
von Seeger eine ganze Sammlung binterlaffen hat. Allen nur denkbaren Berufs: 
arten haben Schillers Jugendfreunde angehört: in der Karlsfchule waren ja alle 
wiffenfchaftlichen und Fünftlerifchen Studien, mit Ausnahme der theologifchen 
Fakultät, vertreten, und es zählte zu den vorzüglichften Bildungs» und Erziehungs: 
mitteln diefer Anftalt, daß ein geiftiger Austaufch zmwifchen Studierenden der 


) Schillers Jugendfreunde. Bon Julius Hartmann. Mit zahlreichen Ab— 
bildungen. Stuttgart u. Berlin 1904. 9. G. Eottafche Buchhandlung Nadifl. 
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verfchiedenartigften Fächer ftattfinden fonnte. Neben medizinifchen Kollegen, mie 
Friedrih von Hoven und Immanuel Elmwert, hat Schiller in der Akademie 
namentlich gerne mit Künftlern verkehrt. Der Bildhauer Danneder und ber 
Komponift Zumfteeg gehörten zu feinen Vertrauteften, auch andern bildenden 
Künftlern, wie Abel, Scheffauer, Hetfch, Heibeloff, Schlotterbed, ftand er nahe; 
in der Literatur haben fich nachmal3 fein Lorcher Spiellamerad Karl Philipp 
Conz und von akademiſchen Freunden Friedrich Haug, der wigige Epigrammatiter, 
und Schubarts Sohn Ludwig hervorgetan; auch der Stuttgarter Bibliothetar 
Wilhelm Beterfen hat viel gefchriftftellert. Den Militärftand vertraten Georg 
Scharffenftein, der prächtige Goldfchmiedsfohn aus Mömpelgard, der bis zur 
Generalswürde emporgeftiegen ift, und der als Hauptmann de3 Rapregiments 
in Batavia ertrunfene Franz Joſeph Kapf, einft der Stuben: und Bechgenofie 
des feine friich erworbene SFreiheit wahllos genießenden Regimentsmedikus. Rechts: 
gelehrjamfeit jtudierte von den mit Schiller enger Verbündeten der treffliche 
Albrecht Lempp, ein philofophifch veranlagter Kopf, der auch fpäter ala hoher 
Beamter den Menjchen niemals ausgezogen hat. Schließlich gewann Schiller 
jogar an einigen feiner Lehrer wirkliche Freunde, in erfter Linie an dem Philo— 
ſophen Friedrich Abel, „dem engelgleichen Mann“, in zweiter an dem in feiner 
Art nicht minder trefflichen Philologen Friedrich Drüd. Herzog Karl hatte den 
rühmlichen Grundſatz, an feiner Alademie möglichft frifche und jugendliche Lehr- 
fräfte anzuftellen, und da der Altersunterjchied zwifchen diefen und den Schülern 
oft noch lange nicht ein Jahrzehnt betrug, konnten fich leicht zwifchen beiden 
vertraute perjönliche Beziehungen herausbilden. 

Natürlich find die zahlreichen biographifchen Abrijfe, die das Buch enthält 
nah Umfang und Bedeutung gar ungleichartig. E3 machte einen Unterjchied, 
ob der Verfaſſer über eine Berühmtheit, wie Danneder, oder über einen höchiteng 
in engjten reifen befannten Mann zu fchreiben hatte. Dann kam auch das 
jeweils zur Verfügung ftehende Material in Betracht. So wechjeln mit trefflich 
abgerundeten Charafterbildern, die aus dem Vollen gefchöpft find, mehr moſaik— 
artig zufammengefeßte, und bei einzelnen muß man ſich mit bürftigen Lebens— 
nachrichten begnügen, deren Ermittlung ohnehin Mühe genug verurfacht haben 
dürfte. Auch über Berfönlichkeiten, deren Biographien fchon lange feſtſtehen, ift 
mancherlei Neues beigebracht. Als bejonders gelungen und reichhaltig find die 
Abjchnitte über Abel, Drüd, Scharffenftein und Lempp hervorzuheben. Aus den 
fchriftlichen Außerungen der Yugendfreunde Schillers befommt man von neuem 
den Eindrud, ein mie ſchätzenswertes Bildungsrüftzeug die Karlsſchule ihren 
Böglingen mit auf den Lebensweg gegeben hat. Und faft ausnahmslos haben 
fie dort ficher und kraftvoll die SFeder zu lenken gelernt. Aber auch Hartmann 
bewährt fich in diefem Werke nicht bloß als ein fundiger und zuverläffiger Führer, 
jfondern zugleich al3 ein guter und gediegener Erzähler, dem feine am Schluß 
des Vorworts ausgejprochene Abficht, das Publitum „je und je eine Stunde 
unterhaltend belehren“ zu wollen, wohl gelungen ift. 
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Die jtärkere Beichäftigung mit Schiller zieht die Aufmerkjamfeit auch wieder 
mehr auf die Quellenwerke über ihn, und jo ift der Neudrud folcher, welche 
nicht mehr leicht zu befchaffen find, willlommen zu heißen. „Schillers Flucht 
von Stuttgart und Aufenthalt in Mannheim von 1782 bis 1785 '*)“ hat 
Dr. Hans Hofmann neu herausgegeben und mit einem Geleitwort und An— 
merkungen verjehen. Wir jchöpfen aus diefer Schrift, deren treuherziger Ton 
aufs jympathifchite berührt, unjere haupifächliche Kenntnis über diefe Periode des 
Dichters. hr DVerfaffer ift ja niemand anders als der vorhin erwähnte wadere 
Andreas Streicher, aus deffen Nachlaß fie im Jahre 1836 zum erjtenmale 
veröffentlicht worden iſt. 

Als eine gewaltige Stimme aus dem Feſtjubel des Jahres 1859 tönt die 
„Rede auf Schiller von Jakob Grimm“, von der gleichfalls ein neuer 
Separatdrud'®) veranftaltet worden ift, in die gegenwärtige Yubiläumszeit herein. 
Grimm ift in feiner gedanfenreichen Rede von großen Gefichtspunften aus- 
gegangen, und er würdigt den Dichter in fortgejegter Beziehung auf Goethe, 
zwiichen beiden aufs feinfte und gerechtejte abwägend. Auf die Charafteriftit der 
Sprache Schillers legt natürlich der Germanift befonderes Gemicht. Dem fein- 
hörigen Mörike fiel freilich etwas Geziertes und Mißtönendes an Grimms Dar- 
ftelung auf. Zum mindejten ift fie nicht mehr die unferer Beit. Und dennoch 
überzeugt noch heute jeder diefer fejt geprägten und muchtigen Sätze. Neuerdings 
beruft man fich wieder viel, und zum Zeil in tendenziöfer Weife darauf, was er 
gegen Schillers Verſetzung in den Mdelsftand gejagt hat. Ein Dichter kann 
feeilich als fjolcher nicht geadelt werden, und es ift eine lächerliche Geſchmacks— 
verirrung, auf Theaterzetteln und bei fonftigen öffentlichen Gelegenheiten von 
einem Friedrich von Schiller zu reden. Aber der Dichter ift zugleich auch Menſch 
Und als folcher ließ er felbjt fich die von ihm nicht gefuchte Standeserhebung 
ganz gerne gefallen, ja freute fich fogar darüber im Hinblid auf feine Frau 
und die Zukunft feiner Kinder. Die mwajchechte Demokratie vergißt eben, in 
welche Zebensverhältniffe der Dichter der Räuber allmählich übergegangen ift. 

„J. ©. Fiſchers Sciller-Reden 1849 bis 1893'7)“ bat der oben- 
genannte Hans Hofmann zum erfienmale gefammelt und ich auch damit ein 
entjchiedened Verdienft erworben. Für die meiften Nichtwürttemberger haben die 
bis jegt nur in Zeitungen verjtreuten Reden des ſchwäbiſchen Lyriker den Wert 
völliger Neuheit. Binnen 44 Jahren hat Johann Georg Fifcher 24mal vor der 
Öffentlichkeit mit begeifterten Worten von feiner treuen Hingabe an den großen 
nationalen Dichter gezeugt, der ihm im Leben wie in der Kunſt der Leitftern 

9 Deutiche Literaturdenfmale des 18, und 19, Jahrhunderts Nr. 134. Berlin 
W. 35. B. Behrs Verlag 1905. 

0) Mit dem Bildnis Schiler® von Gerhard von Kügelgen. Hamburg im 
Butenberg:Berlag Dr. Ernſt Schulte 1904. 

7, Stuttgart. U. Zimmers Berlag (Ernſt Mohrmann) 1905, 
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gewejen ijt. Nicht weniger ald 21mal iſt er bei den regelmäßigen Frühlings— 
Schillerfejten des Stuttgarter Liederkranzes als Redner aufgetreten; zweimal bat 
er im Jubiläumsjahr 1859 gejprochen, in Stuttgart und in Marbach bei der 
Einweihung von Schiller Geburtstag, endlich auch bei der Enthüllung des Mar: 
bacher Schillerdenfmals am 9. Mai 1876. Man darf bei der Lektüre nicht den 
volfstüimlich-rhetorifchen Zweck außer Betracht laffen, um zu einem gerechten 
Urteil zu gelangen. Daß fich Gedanfengänge wiederholen, verjteht fich faſt von 
jelbjt; cher muß man fich wundern, wie gut e3 Fiſcher verjtanden bat, jeine zahl- 
reichen Reden abmwechslungsreich zu gejtalten und dem Gegenjtande immer wieder 
neue Seiten abzugewinnen. Daß dies zu ermöglichen war, beweiſt zugleich die 
Unerichöpflichkeit Schillers. Fiſcher liebt es, jeinen Helden, wo nur immer mög» 
lich, zur Gegenwart in Beziehung zu bringen. Faſt mehr noch ald den Dichter 
feiert er den sFreiheitsapoftel und Patrioten. Gr betont an Schiller den 
Glauben an eine fittliche Weltordnung, das Gottesbewußtjein aufs ftärfite. 
Selbjt eine idealiftiiche Kampfnatur, zieht er unter des Größeren Flagge gegen 
den Materialismus und die zerjegenden Tendenzen moderner Geijtesrichtung 
tapfer zu Feld, Merkwürdig iſt e3 dabei, daß fich Fiſchers Reden in bezug auf 
den Stil vielfach mehr wie für den Drucd bejtimmte Abhandlungen als vom 
Augenblid eingegebene Reden lejen; wenn der Eindrud jolcher hätte erweckt 
werden wollen, wäre der kunſtvolle PBeriodenbau zu vermeiden gemwejen. Offen: 
bar hat er jie alle im voraus bis aufs Tüpfelchen fchriftlich ausgearbeitet. 





* 

Erinnerung. 
Ih muß die Augen fchliegen — Und wie ich nun gelchloffen 
Mein Ohr vernimmt geheimen Klang; Die Augen, nimmt mich bei der frand 
Mir ift’s, als müßt’ ergießen Ein Engel, lichtumfloffen, 
In meinen Traum fich Kinderfang. Und führt mich in mein Jugendland. 
Als müßt‘ aus Jugendtagen Und fingt die alten Lieder, 
Ein Lied zu mir herüberwehn, Die ich einit felber fang als Kind, 
Und fernverklungnes Sagen Und lächelnd fchau’ ich wieder 
Durch meiner Seele Saiten gehn. — Die Wunder, die verfunken find. 


Sriedrich Wiegershaus, 


Skizzen aus dem Marineleben. 
Yon 
fregattenkapitän Schlieper. 


I. 
Treu biß in den Tod. 


N“ war alles wie vorher. Ein letter Blick nach feinem nafjen Grabe, 
noch ein ftummer Abjchiedsgruß von der Korporalichaft, die ihm 
die letzte Ehre erwiefen, ihn getragen hatte zum Fallrep, das er fonft 
nur heiteren Sinnes mit feinen Freunden überfchritten und das er jeßt 
zum legten Male, ftumm für immer, paffieren jollte — dann war alles 
vorbei. — — 

„Heiß auf das Gignal” ertönte eine Kommandoftimme. Bunte 
Flaggen fteigen blißfchnell empor und melden dem Admiral „ich bin klar“, 
mit anderen Worten, fie geben fund, daß der traurige Alt, ein Begräb: 
nis auf See, vorüber it und daß das Geſchwader wieder feine alte 
Fahrt aufnehmen kann. 

Sa, nun war alle8 wie vordem und doch hatte fein Tod eine 
fchmerzliche Lüce in den Kameradenkreis geriffen. Er wurde nicht ver- 
gefien von feinen Offizieren und der Mannſchaft, denn er war ein See— 
mann gemwejen, wie er fein foll, ein ganzer Dann. Nun hatte er aud) 
fein Seemanndgrab gefunden. Kein Kreuz, fein Stein kann jemals Die 
Stelle bezeichnen, wo er die letzte Ruhe gefunden. Nur ein Punkt auf 
der weiten Fläche der Karte, angegeben nach geographifcher Breite und 
Länge, fagt dem alten Vater und ber jammernden Mutter: Hier haben 
wir ihn ins Meer gejentt, Euren Sohn, unfern Kameraden, und ihm ein 
letztes Vaterunfer gebetet. Er hatte zu denjenigen der Schiffsbejagung 
gehört, die ihren Poſten ausfüllten, die nicht gem viele Worte machten, 
aber zugriffen, wenn es Not tat. Gottlob, find fie noch nicht ausgeftorben, 
die Leute von diefem Schlage. Sie find Perlen an Bord, man kann 
nicht genug davon haben. 

Eine böfe Nacht war die vorgeftrige geweſen, eine Sturmesnadt, 
in der er feinen Tod gefunden auf feinem Poſten. Mitten im Beruf, 
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im Kampf mit den Elementen war er, wie der Krieger im Felde, ge 
fallen. Wir hatten Wejtindien verlaffen, vorzeitig Hatten wir den gaft- 
lichen Gejtaden Lebewohl jagen müffen; denn in der lieben Heimat ſah 
e8 eigenartig aus. Der politifhe Himmel Hatte ſich bemölft, Blibe 
zudten auf, Dumpfer Donner grollte — man mußte nicht recht: kommt 
es zur Erplofion oder wird alles wieder in ruhige Bahnen gelenkt; viel: 
leicht war e8 nur ein Wetterleucchten gemefen. Genug, man hatte uns plöß- 
ih heimberufen und noch befohlen, auch das in jenen Gewäffern 
freuzende Schiffsjungen-Schulfchiff unter unfere Sittiche zu nehmen. Be— 
ſchleunigter Aufbruch, befchleunigte Fahrt, jo gut wie e8 nur gehen konnte 
mit Rückſicht auf den nicht zu großen Kohlenvorrat unferer fünf Schiffe, 
von denen das eine nur eine Hilfsmafchine hatte und ein anderes wegen 
feiner jchlechten Segeleigenfchaften leider viel dampfen mußte. Aber im 
großen und ganzen waren unfere Schulfchiffe mit ihrer mächtigen Voll: 
ſchiffstakelage fchnelle Segler, wodurc e8 ermöglicht wurde, daß wir bie 
europäijchen Gewäſſer troß de8 Ummeges über die Bermuda-Inſeln, die 
wir zur Kohlenergänzung anliefen, in nicht ſehr langer Zeit erreichten. 
Meiftens flogen wir dahin vor langer, fchöner See mit allen Segeln 
herrlich anzujehn, ein echtes Bild wahrer Seemannspoeſie; doch bald 
wurde ein Segel nad) dem anderen weggenommen, ein Neef nach dem 
andern in die Marsſegel geſteckt, denn der frijche Wind entwickelte fich 
immer mehr zu einen vegelrechten Sturm. Schwarz war e8 am Abend 
aufgejtiegen, der Himmel ſah unheimlich aus, die Luft war drückend 
und da8 Barometer ſank immer mehr. Hohe Ozeanſeen wälzten fich 
unaufhaltjam an den Schiffsfeiten vorüber, gijchtiprühend und dumpf— 
taufchend. Das Schiff ächzte in feinen Fugen — man ſah's auf allen 
Gefichtern gefchrieben, ohne daß fie etwa Furcht gezeigt hätten: Wir 
baben jchmweres Wetter. 

Der Offizier der Mittelmache Hatte abgelöft, eine halbe Stunde fchon 
führte er das Schiff. Sein Vorgänger hatte ihm ganz befondere Auf: 
merkſamkeit auf das Ruder empfohlen, das bereit von acht Mann be- 
dient wurde und das mindeſtens 15 Grad nad) Badbord liegen mußte, 
damit das Schiff graden Kurs fteuere.. Ein Dampfruder, wie es jeßt 
wohl auf jedem modernen Kriegsſchiffe zu finden ift, hatten wir nicht; 
bei jchwerem Wetter mußte e8 daher von der doppelten Anzahl von 
Audergängern bejeßt werden. Er, der foeben dem Meere übergeben 
worden, war der Bormann der ARudersleute in jener Sturmesnacht 
gemwejen, gleichjam der Leiter, während die übrigen mehr oder weniger 
nach feinem Beijpiele die Drehung des Auderd zu unterftüßen hatten. 
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Der Bormann am Ruder jorgt dafür, daß der befohlene Kurs anliegt 
oder das Schiff gegebenenfallE am Winde gehalten wird; die übrigen 
Mannichaften jollen nur ihre Körperfräfte zum richtigen Steuern ein- 
ſetzen. Sie waren nicht alle wirkliche Seeleute, dieſe leßtgenannten. Nein 
— fie gehörten zum größten Teil der „Bierjährig:Freimilligen-Epoche“ 
an. Sch will ihnen ficherlich nichts böfes nachfagen, waren fie doch alle 
noch jehr jung und vor kurzem erſt an Bord gefonımen, hatten feine 
Ahnung von der lieben Seefahrt gehabt und fannten nicht ihre Gefahren bei 
gemwiffen Situationen, während fie im übrigen freilich für ihr leibliches 
Wohl und Wehe jehr bedacht waren. Sie follten ja auch erft zu See— 
leuten erzogen werden, und Seemann werden lernt fich nicht von 
heute zu morgen, das muß eben die Zeit bringen. Waren fie aud) mohl 
fräftige Gejtalten, die jet gerade am Ruder geftanden, fo fehlte ihnen 
doch meiſtens die Gewandtheit, ihre Körperkräfte richtig anzumenben. 

Mit einem „gut aufpaffen” hatte fie unjer Vormann bei Übernahme 
des Dienſtes am Ruder ermahnt. „Gut aufpaffen am Ruder“ hatte 
der Wachthabende heruntergerufen und „Gut Aufpaffen“ hatte noch ber 
Kommandant beim Verlaffen der Kommandobrücke mit einem vielfagenden 
Blid auf den Ruderſtand gejagt, um fich dann zur kurzen Raſt in feine 
Kajüte zu begeben. Das Schiff war bei der ſchweren See ftarf Iungierig. 
Es bedurfte größter Aufmerkſamkeit und Kraftanftrengung, um e8 auf dem 
richtigen Kurs zu halten; auch auf die anderen Schiffe des Geſchwaders 
mußte gut geachtet werden, damit man nicht von ihnen getrennt wurde. 

Da — eine haushohe, achterliche See, die das Hed des ſchwer 
arbeitenden Schiffes fchier zu überfluten drohte. Immer näher mälgzte 
fie fi) heran, der weiße Schaum im fahlen Mondlicht eigenartig be 
leuchtet. Das Hed der Fregatte hebt ſich auf der heranbraufenden Ozean⸗ 
jee, der Bug des Schiffes mwühlte ſich tief ein in das aufgeregte Meer, 
dann beim Wiederaufrichten ein plößliches, ftarltes Ausfcheeren aus dem 
Kurs, der Bug dreht in den Wind und gleich darauf eine dDonnernde 
KRommandoftimme: „Badbord, Badbord das Ruder — Halt ab, 
balt ab — !! 

Sechszehn kräftige Männerarme greifen in die Speichen des Ruders, 
mit Außerfter Kraftaufiwendung ftemmen ſich die Matrofen gegen das 
widerfpenitige Rad — „halt ab — halt ab“ donnert wiederum die 
Stimme des Offizier, der fich gang im klaren ift über die augenblid- 
lihe Gefahr für Schiff und Tafelage. 

Plötzlich ein Ruck, ein Schrei, ein lautes Stöhnen, die Hilfsruder— 
gänger find von dem übergehenden Ruder an die Bordwand gefchleudert, 
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gleichfam wie von einem milden Tier, das jeine Feſſeln gefprengt hat 
und nun davon raſt. Wimmernd und Ächzend liegen die jungen Ma— 
trofen im Wafjergang, an der Bordwand, arg zerichunden, zum teil aus 
leichten Wunden blutend. Nur einer hatte fich nicht von dem furchtbar 
bin und her arbeitenden Ruderrad fortjchleudern laffen — der Bormann. 
Das durfte, das konnte ja nicht fein, dann ſchoß ja das jo luvgierige 
Schiff jofort in den Wind, dann kam alles bad, dann fonnte ja die 
Zalelage von oben fommen — alfo fejthalten, fejthalten, um jeden Preis 
fefthalten. Mit übermenjchlicher Kraft, ganz durchdrungen von feiner 
Pflicht, von jenem „Muß“, das fich hinwegſetzt über alle „Wenn“ und 
„Aber“, von jenem „Muß“, das der echte deutfche Soldat, der deutfche 
Seemann mwohl zu beherzigen verjteht, wo es auch immer fei, mit jenem 
„Muß“ im Herzen, kämpfte auch unfer Vormann mit dem wilden Steuer: 
rade — — — mit feinem Tode. Aber an diejen dachte er nicht, fo 
fehr er ihm nahegerüdt war, nur an feine Seemanspflicht, an die Ge— 
fahr, die dem Schiffe drohte. Sie konnte unheilvoll werden, wenn das 
Auder nicht mehr gebändigt wurde. Er fah die Kameraden beifeite 
gefegt, umjomehr hieß es jet für ihn „feithalten” —. Aber auch die 
größte Kraftentfaltung des Menjchen ift nur ein Hauch gegen die Gemalt 
der Elemente. 

Wieder ein Aud, ein Schlag, ein Anirfchen — der Bormann fällt 
blutüberftrömt zu Boden. Alles das Werk eines Augenblicks. Das 
Ruder ift eine kurze Zeit unbefeßt, die fchleunigft jchon vorher heran 
befohlene Wachmannſchaft ftürzt ſich auf dasſelbe, nicht ohne Gefahr 
und bändigt es. 

Das Dpfer dieſes Kampfes liegt ftumm, anſcheinend leblos unter 
dem Nabe; tief Hafft ihm die Wunde am Kopfe, geradezu eine Furche 
bat der Handgriff einer Speiche de8 herumjchnellenden Rades dem Un- 
glücklichen durdy das Haupt gezogen. So ſtark war der Schlag gemwefen, 
daß der Griff an feiner Wurzel wie abgefchnitten erichien. Nun bob 
man ihn auf, den Pflichtgetreuen; feine Hände waren noch eijern zu— 
jammengeballt. Er glich einem Toten. Man trug den Schmwergetroffenen 
fchnell ins Lazarett, der herbeiftüirzende Arzt ftellt jedoch noch Leben feft, 
noch tat er ſchwache Atemzüge — e8 waren jeine legten. Ein treues Gee- 
mannsherz hatte aufgehört zu jchlagen. 

Ein ſchlichter einfacher Dann, aber ein Held in der Pflichterfüllung 
— fo war er mutig in Den Tod gegangen, war er „gefallen” auf feinem 
Poſten, im Kampfe mit einem böfen Feind, dem wilden Sturm und bem 
unerfättlichen Meere. — — — 
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„Signal vom Flaggichiff — halbe Fahrt,“ meldet der Signalmaat 
dem Kommandanten. Dann ein Rlingeln des Mafchinentelegraphen, bie 
Schraube jchlägt an, das Schiff geht auf Kurs, leicht, jpielend wird das 
Ruder gedreht, als ob e8 nie fo graufam hätte fein können, als ob e8 
fein Menfchenleben vor kurzem zu grunde gerichtet hätte. Die Sonne 
lächelt wieder am blauen Firmament; feine Spur mehr von den jchwarzen 
ſchnell dahinfliegenden Sturmeswolken. Nur eins ijt geblieben wie vor- 
dem — ber tote ftumme Dann, der jet tiefer und tiefer finft auf ben 
fühlen Meeresgrund, der fchon fo manchen wackren Seemann frühzeitig 
aufgenommen hat. — 

„Dufterung auf dem Meeresgrunde“ ift ein Stüd benannt, das 
zur Zeit in feemännifchen Vereinen bei Theater: und jonjtigen Veran— 
jtaltungen mit Vorliebe dargeftellt wird. Da treten fie alle an, die bei 
den verjchiedenen Schiffsunglüden, die unfere Marine betroffen, ihr Leben 
laffen mußten, von der „Amazone“, die einft verjchollen ward bis zur 
„Gneiſenau“, die jo jäh an Spaniens Hüfte geftrandet. Als ich neulich 
die Aufführung fah, meinte ich, nun müffe auch er heranfommen, unfer 
braver Bormann, mit tiefer Furche im Kopf. — 

Ein kleines Meffingfreuz mit dem Namen des Waderen bat ber 
Kommandant zur Erinnerung an jene Nacht an der Stelle derjenigen 
Speiche anbringen laffen, die ihn erjchlug. Ein memento mori — aber 
auch als Mahnruf für jpätere Audergänger: „Seid getreu bis in den Tod!” 


IL „Dampf auf!“ 

Nur noch 24 Stunden bei diefer herrlichen Brife, dann fällt endlich 
der Anker vor dem ſchönen Madeira, auf Fundal Rhede, der lang er: 
fehnten — fo dachten wir, die Seeladetten S. M.S. ...., ander aber 
der Wind. Die frijche Brife wollte nicht mehr, fie jchlief ein und als 
fie nach einiger Zeit wieder erwachte, fam fie grade von der Richtung, 
in welcher unfer heißbegehrtes Ziel zu fuchen war. Das ijt eben Die 
Kehrjeite der Medaille, da8 weniger Erfreuliche der fonjt jo poejievollen 
Gegelichiffahrt, daß der Wind ojt genug mit dem mühjam dem Be- 
ftimmungßort zuftrebenden Seemanne feinen Schabernad treibt. So herrlich 
es ijt, in langer Fahrt unter allen Segeln, gar mit Leejegeln an beiden 
Seiten, von kräftigem Paffat getrieben, die blaue Flut zu durchfchneiden, 
begleitet von einem Heer fliegender Fifche und im Wettlauf mit Iuftig 
fi tummelnden Delphinen, jo menig erbaulich ift e8 andrerfeits, mit 
widrigen Gegenmwinden fämpfend, nur Zoll für Zoll feinem Ziele näher 
zu fommen. Und nun grade hier, wo wir uns jo bald fchon am Biele 
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glaubten — Madeira. Madeira! — wer fieht es nicht vor fich, wer kennt 
es nicht au8 den Schilderungen des Wernerjchen Buches von der „Deutfchen 
Flotte“, jenes unübertroffenen erften Seemannswerkes, das wohl ein jeder 
zufünftiger Vaterlandsverteidiger zur See immer und immer wieder mit 
Begeifterung gelefen hat?! Madeira — herrliches Eiland, erfter Tropen- 
gruß, wie war e8 uns willlommen nad) der ftürmifchen, Falten Fahrt im 
Ranal, nach den regnerifchen Herbittagen in England und nun — eine 
Zagereife ab hat der Wind feine gute Laune verloren. 

Was half es, wir mußten kreuzen, kreuzen — kreuzen. Lieber Leer, 
wenn Du noch nicht wiſſen follteft, daß die grade Linie der fürzefte Weg 
zwifchen zwei Punkten ift, dann mußt Du mal mit einem Gegeljchiff 
freuzen. Uber auch bei dieſer Segelmweife fommt man fchließlich zum 
Biel, langfam aber ficher, wenn der Wind ftetig bleibt; jpringt er jedoch 
immer wieder um, jo daß ein gewiffer mühſam errungener Vorteil nicht 
nußbringend verwertet werden Fann, dann, ja dann ijt es ſchier zum 
Verzweifeln mit der geliebten GSegelei. Und wir Admirale in spe, bie 
wir natürlich alle8 befjer wußten als unfer erfahrener Kommandant und 
unfere lang gedienten Offiziere, wir waren mit tötlicher Sicherheit davon 
überzeugt, daß für die nächſte Zeit Feine verftändige Briſe mehr auf: 
fommen würde. Ach, im Geifte hatten wir uns fchon hoch zu Roß ge 
fehen, die Straßen entlang jprengend, mit und gegen unjeren Willen, 
hatten unjeren Durſt ſchon gelöjcht mit dem feurigen Wein, alle8 wie 
im „Werner“ und nun diefe Geduldsprobe. Überall an Bord ſprach man 
nur noch vom Wind, feiner Lauheit und feinem ungefälligen Benehmen, 
Es rührte ihn nicht. 

„Warum nur fein Dampf aufgemacht wird, die Bunker find doch 
noch voll Kohlen, immer dieſes Hin und Her, jo fchnell jchon könnte 
man auf dem Anferplaß ſein!“ Ach, hätte der Kommandant doch nur 
einmal binhören wollen, er hätte es ja fofort gewußt, was wir 30 „See= 
befahrenen“ einftimmig für das allein Richtige hielten: „Dampf auf — 
Dampf auf!” das war die einzige Löjung der Frage. Aber wunderbar, 
der Kommandant jchien nichts, gar nicht in unferen Mienen zu leſen. 
Sein Auge war dauernd nach oben gerichtet, nach den Segeln, nad) den 
Wolfen und nie nach uns. 

Ein Tag folgte dem anderen, alles blieb im Geleife, der unerjchütter- 
liche Unterricht, morgens eine Stunde, nachmittags zwei, das Segel- und 
das Gejchüßererzieren, die Inftruftion, aber auch die böfe Laune des 
Windes. Immer undeutlicher wurde die Stelle auf der Seelarte, auf 
der täglich der erſte Offizier den Schiffäort perjönlich en pflegte; 
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ja, wir waren jeßt tatjächlich nach jechstägigem Kreuzen meiter von dem 
ſchönen Eiland entfernt, als am Tage des erjtmaligen Umfpringens bes 
Windes. Böſe Zungen — wo gibts die nicht — behaupteten, wenn das 
fo mweiter ginge, würden wir wohl bald wieder in Kiel angelangt fein. 
Doc eins bedachten die Kritiker nicht, die Tatſache nämlich, daß wir noch 
fchredlich viel Zeit zur Verfügung hatten, daß e8 gar nicht darauf anfam, 
ob wir heute oder in 14 Tagen zu Anker gingen und daß wir eben nicht 
zum Amüfement, zu Reit: und Landpartien, zum Tee und Tanz, fondern 
doch in erjier Linie zu unferer Ausbildung die Reife um die Welt machten, 
und daß wir auch bei dieſem unbeliebten Kreuzen ein gut Teil Erfahrung 
fammeln konnten, wenn wir nur wollten. 9a, wie fchnell man dies 
alles nur vergefien konnte! Aber einer vergaß es nicht, der jtille, ernite 
Kommandant dort auf der Nock der Brüde, der jtet3 feinen Stolz darin 
fuchte, mit feinem Schiffe, der feiner Zeit jchnelljten Fregatte, unter Segel 
fein Biel zu erreichen. Darum blieb e8 eben beim Alten. 

Und fieh, fogar unfer hochgeichäßter braver ingenieur — mir haben 
ihn leider nad) einem Jahre in chinefifche Erde betten müjfen — erjchien 
ganz gegen feine Gewohnheit auf Oberded. Er fühlte e8 im ganzen 
Körper: jeßt muß gleich der Befehl fommen: „Dampf auf“ und den wollte 
er unter diejen befonderen Umftänden gern perfönlich vom Kapitän ent- 
gegennehmen, obichon e8 nicht an Sprachrohren und meldedurftigen 
Kadetten der Wache fehlte. Ach, wie idylliich ijt’8 in der Mafchine, wenn 
kräftige Brife die weiße Segelfläche entfalten läßt, wenn der Telegraph 
„Stopp“ angezeigt hat und die lieblichen Worte durch das Sprachrohr 
klingen: „Mafchine Feuer aus! Schomitein fieren, Schraube klar zum 
Lichten!“ Das bedeutet Feierabend für die Machine, Ausruhen von 
ſchwerer Arbeit und auch „Halt“ in den Kohlenbunfern, die, ach, nur fo 
wenig Vorrat faffen Fonnten. Ach fo erquidend und labend! war ſolch 
ein Kommando. Aber heute, nein, heute wollte auch der Ingenieur gern 
die Feuer anzünden; auch er war die Gegelei jatt. Er zeigte ein lebhaftes 
Bedürfnis nad) Kohlenraudh, Wafjerdampf und Mafchinenöl. — 

Da plößlich der Ruf vom Vordeck: „Alles bad vorn!“ Schon wieder 
diejer jcheußliche Wind! Immer und immer wieder fpringt er um. „Klar 
zum Manöver” ertönt'8 von der Brüde, aber auch gleich darauf jtampft 
der fchweigfame Kommandant mit dem Fuße auf und ruft laut: „Der 
Ingenieur ſoll fommen!!* Nun war aud) feine Geduld zu Ende, auch 
er hatte e8 jeßt zur Genüge gefoftet. 

Unglaublich fchnell war der alte Ingenieur zur Stelle und empfing 
nun tatjächlich perjönlich feine Befehle. 
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„Sobald Dampf auf ijt, Segel feſt,“ fagte der Kommandant noch 
im Fortgehen zum erjten Offizier und ſchickte jich an, die Kajüte auf: 
zuſuchen. Da fieht er eine Schar fröhlicher Kadettengefichter vor ſich, 
er hat wieder einen Blid für ung, ſchmunzelt und ruft: „Nun, warum 
fo luftig? — Ad) fo, ich veritehe, Sie möchten gern nach Madeira!" — 
Und dann wie aus einem Munde: „Zu Befehl Herr Kapitän!“ 

Froh und übermütig fang e8 und mochte auch wohl beim Komman— 
danten eine Saite anjchlagen, die alte Erinnerungen an längjt verfloffene 
Rabdettenzeiten aufmedte. 

„Zampf auf, Dampf auf,” fo ging’ weiter von Mund zu Mund, 
vom Achterded zum Vordeck, in die Batterie, in die Meilen, ins Zmijchen: 
ded, in die Hellegatt3 und Laſten, ja auch der einfame Arrejtant hört 
da „Dampf auf” und zufrieden jagt er: „Das trifft fi) ja gut, morgen 
find meine 7 Tage jtrammen grade vorüber.“ Und nun jchnell die 
Schraube zu Waffer, Schornjtein geheißt und Dampf aufgemacht, fort 
mit den unangenehm Hatfchenden jchlappen Segeln. — Alles Manöver, 
die felten fo jchnell ausgeführt wurden wie grade an diefem Tage. — 

Der nächſte Morgen bringt uns auf Funchal Rhede. Donnernd 
fällt der Anker auf den Grund. Da liegt e8 vor ung, bezaubernd fchön 
in der Morgenjonne, hell blinken die weißen Häufer im jchönen Grün, 
herrlich blaut der Himmel über der Inſel — doc genug davon; es 
gehört nicht mehr zu diefer Erzählung. — — 

„Dampf auf,“ noch oft hat e8 jo geheißen auf der langen zwei: 
jährigen Fahıt, auf der beneidenswert fchönen und jelten glüdlichen 
Reiſe, aber jelten hat e3 jo viel Begeilterung hervorgerufen, wie an 
jenem Tage vor Madeira. Sie hat noch oft aushelfen müſſen die arıne 
ſchwache Majchine, mit ihrem allzu Hungrigen Magen, unfer Schmerzens— 
find. Wie fie jtöhnte und ächzte, wenn e8 fo hart gegen den Wind 
anging und doch das Schifflein nur langfam vom Fleck brachte. Manche 
Sorge hat fie dem Kommandanten und Ingenieur gemacht, aber auch 
brav, fehr brav hat fie jich benommen, als das Schiff im fchweren Taifun 
im engen Hafen an Japans Oſtküſte nur auf fie und den Anker an- 
gemwiejen mar. 

„Dampf auf“ ruft wohl noch immer Freude hervor unter der jungen 
Kadettenjchar, wenn der Hafen jo nah und die Segel nicht mehr jchaffen 
wollten. Sie find ja noch die einzigiten Repräfentanten der jchönen 
Segeljchiffahrt, unfere Schulſchiffe, die zugleich über eine Maſchine, gottlob, 
kräftiger als die hier befchriebene, zu verfügen haben. 

* 


RE IH 


Wort und Werkzeug. 
Von 
Dr. ing. b.c. Max von Syth. 


I. 


€’ ift nicht mehr zu bezweifeln: Die Wiſſenſchaft von geftern, Die 
noch vor zwanzig Jahren in felfenfefter Überzeugung und mit 
jchärffter Betonung ihr letztes Wort gefprochen hatte, muß wieder ein- 
mal der Wiffenfchaft von heute den Lehrjtuhl räumen. Wird die Wiffen- 
ichaft von heute aus Ddiefem Heinen Vorlommnis, das fie mit dem 
wunderlichiten aller Triumphgefühle wer weiß wie oft begrüßt hat, ihren 
eigenen Wert richtig einzufchägen lernen? 

Seit Virchow, der große Anthropologe, fein feſtemüdes Haupt zur 
ewigen Ruhe niedergelegt hat, wird es in den fernften Jahrtauſenden 
des Tertiär® unheimlich lebendig. Tote ftehen auf, die gar nicht gelebt 
haben jollten; Aonen find für die Dauer des Menfchengejchlecht® ge: 
mwonnen; der Tertiärmenfch ift eine unleugbare Tatjache geworden. Die 
Bejchichte feines Entſtehens wird immer Elarer, oder follten wir fagen — 
dunkler. Denn es ift wohl einleuchtend: je weiter wir zurücdfchreiten 
müfjen, um diefen Anfang zu beobachten, um fo fpärlicher werden bie 
Spuren aus feiner Ummelt, um jo größer die Dämmerung, in der wir 
uns auf dem in tieffter Nacht fich verlierenden Pfad der Forfchung ent: 
lang taften müſſen. 

Was den Beweis liefert, daß e8 zu jener Zeit, von der und un- 
gezählte Jahrtauſende trennen, Menfchen gegeben hat, find die Funde der 
robejten Werkzeuge, die der primitive Mann berzuftellen verfuchte und 
die zugleich dem Zahn der Zeit bis auf den heutigen Tag zu wider: 
ftehen vermochten: Gteiniplitter in Mefferform, ftiellofe, roh behauene 
Schlaghämmer und Beile, Fabrifate zum Schneiden, Stechen und Schaben. 
Es gehört ein gejchulte® Auge dazu, diefe Gegenjtände von den Kieſeln 
und GSteinjtüden zu unterjcheiden, die am Fuß jeder Feldwand, im Bett 
jedes Baches zu finden find. Aber es ift zweifellos zu erweifen, daß 
gemwifje Hundertfach miederkehrende Abjplitterungen nur von Menfchen- 
band herrühren fönnen und in derfelben Weife entjtanden fein müfjen, 
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wie man e8 heute noch bei einigen wilden, jeder Kultur entrückten Volks— 
ftämmen beobadhten fann. Wo fich Spuren einer derartigen Bearbeitung 
finden, welche die Herftellung auch des allereinfachiten Werkzeugs be: 
funden, da wiſſen wir, daß es fih um Menfchen handelt, die an Diefer 
Stelle gehauft haben. Denn unfere Überzeugung, auch der Glaube des 
überzeugteften Deszendenztheoriften ift unerfchütterlich: daß niemals ein 
Tier, ſelbſt eines von den höchjtentwicelten, ein Werkzeug von noch fo 
fchlichter Einfachheit geformt hat. 

Das wird mwohl feine Richtigkeit haben, gerade jo wie es feititeht, 
daß Fein Tier ein Berftändigungsmittel befaß oder befitt, das fi) an 
Vollkommenheit und Eigentümlichfeit auch nur annähernd mit der menjch- 
lihen Sprache vergleichen läßt. In beiden Fällen Handelt es fich um 
etwas neues, nie zuvor dageweſenes, denn die Sprache drückt nicht bloß 
Gefühle und Empfindungen aus, wie die Naturlaute der Tiere, jondern 
präzije allgemeine Begriffe, die dem Tier, wenn überhaupt, nur in der 
rubimentärften Weife zum Bemwußtfein fommen. Gie ijt das Werkzeug 
der Mitteilung, der Formulierung, der Verkörperung darf man faft 
fagen, von etwas, das die Tierjeele nicht fennt, das vermutlich auch der 
Menſch nicht kennen würde, wenn er dieſes Werkzeugs beraubt wäre, - 
ohne das er ficherlich nicht nach Menſchenart denken Fönnte. Hierin liegt 
der geheimnisvolle Zufammenhang von Geift und Sprache, der es ſchwer 
macht, uns den erjteren ohne die leßtere, unmöglich, die leßtere ohne den 
erfteren zu denken. 

Sn Ähnlich unzertrennlicher Weife hängt das Werkzeug mit dem 
Dafein, mit dem Wejen des Menfchen zufammen. Zunächſt willen wir 
dies aus Erfahrung. Nie, auch nicht in den primitivften Verhältnifjen, 
bat man Menjchen beobachtet, die fich nicht in irgend welcher Weije 
eines Werkzeugs bedient, und wenn es ihnen nicht paßte, e8 umzuformen 
verfucht hätten. Auf der unterjten Stufe der Unfultur finden ſich folche 
Werkzeuge in gemwohnheitsmäßigem Gebrauch. Nie hat man ein Tier 
entdedt, das auch nur das einfachite Werkzeug hergeftellt hätte. Hoch— 
ftehende Tiere lernen duch Nachahmung oder in jeltenen Fällen durch 
eigene Beobachtung und Erfahrung, den Gebrauch eines Werkzeugs, das 
fie vorfinden. Affen fchlagen mit Stöden, öffnen Nüffe mit Steinen, 
mögen fogar in der Auswahl des handlicheren Steins Urteil zeigen 
und fißen fcheinbar dankbar um den Reſt eines Kohlenfeuerd. Hunde 
und Raben lernen eine Tür öffnen, indem fie auf die Klinke drüden. 
Nie aber hat ein Tier eine Schneide an einen Kieſel zu ſchlagen verjucht, 
nie einen Stiel in einen Steinhammer geftedt, nie ein Feuer angezündet 
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oder auch nur genährt. Das Werkzeug mie das Wort find Erzeugniffe 
nicht äußerer Organe, nicht zufälliger im Kampf ums Dafein heraus: 
gebildeter tierifcher Eigenjchaften, fondern von etwas zuvor nicht da— 
geweſenem: dem menjchlichen Geift, und unterjcheiden fi) von dem, was 
wir bisher in der Körper, in der Pflanzen: und Tierwelt fahen, wie 
die Dinge der eriten von denen der zweiten und dritten Dimenjion. Es 
ift eine andere Welt, die uns entgegentritt. 

Ob der Vorgang der Entjtehung des Menjchen in den frühejten 
Beiten des Tertiärs ftattfand oder nod) früher, ift natürlich für die Er: 
Härung von der Art und Weife ded Vorgangs durchaus unmejentlic). 
Zur Löfung diefer Frage ftehen und nur Hypothefen zur Verfügung, 
die wir auf ihre Wahrjcheinlichkeit prüfen können; cine unfichere und 
unmwiffenjchaftliche Behandlung der Sache, die aber in dieſem Falle wohl 
immer die einzig mögliche bleiben wird. Hierbei muß fchließlich das 
Gefühl jedes Einzelnen entfcheiden, auf welcher Seite er die größere 
MWahrfcheinlichkeit findet. Wäre es nicht in hohem Grade wünfchensmert, 
daß für einen jo fubjeltiv liegenden Fall allfeitig die Freiheit der Wahl 
in gleicher Weije refpeltiert würde? 

Zwei Hauptauffaſſungen ftehen fich heute gegenüber, wenn wir 
von der dritten, der biblifchen Schöpfungsgejchichte der Israeliten ab» 
fehen: Die eine nimmt an, daß ſich die Gattung „Menfch”, jomweit ihre 
förperlichen und auch wohl ihre feelifchen Eigenichaften in Betracht 
fommen, durch Entwidlung befonderer Eigentümlichkeiten, deren Urſache 
in äußeren Einflüffen, der Zuchtwahl, dem Kampf ums Dajein zu fuchen 
ift, aus einem Klettertier herausgebildet hat, daS der gemeinfame Urahne 
des Menschen: und Affengefchlechts gemefen jein muß. — Die zweite 
diefer Annahmen ift, daß die Gattung Menjch, wie andere fcharf aus: 
geprägte Tiergattungen, durch einen dem menschlichen Verſtändnis aller: 
dings völlig entrüchten Entjtehungsvorgang in die Welt gelommen ift, 
wobei natürlich nicht ausgejchloffen wäre, daß dieſer Vorgang durd) eine 
gewaltfame, fatajtrophenartige Anderung an einer bejtehenden Gattung 
des Tierreichd eintrat, ähnlich wie dies in neuefter Zeit bei gemiffen 
Pflanzenipezien beobachtet wurde. 

Für die erjte diejer Konjelturen fpricht fat allein, aber auch fehr 
energijch der Umftand, daß fie mit einer andern Hypotheſe übereinjtimmt, 
die in weiten reifen ein Glaubensartifel geworden ift: daß fich die 
verjchiedenen Pflanzen: und Tiergattungen, ähnlich wie die Varietäten 
einzelner Gattungen, im Laufe von Millionen Jahren aus einem Urlebe— 
weſen entmwicdelt haben, das in allerdings noch unaufgellärter und frag— 
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mwürdiger Weife aus der unorganifchen Natur hervorgegangen if. Was 
dieje Theorie populär gemacht hat, find nicht überzeugende Beweiſe, 
jondern die Tatjache, daß jie die Schöpfungsgeſchichte dem menjchlichen 
Verſtändnis näher bringt, und die völlig unerweißliche Annahme, daß 
in der Natur nichts exijtieren dürfe, auch nicht ihr Anfang und Ende, 
das der menjchliche Geiſt, der Geiſt dieſes Atoms im Weltall, nicht ver: 
ftehen jollte.e Mit Ausnahme der Neubildung von zwei oder drei 
Gattungen fojjiler Echneden fehlt e8 an jedem greifbaren Beifpiel, an 
dem ſich der Übergang einer Gattung in eine andere nachmeijen ließe. 
Etwa 90000 Tierarten beleben heute die Erde, und alle fojfilen Reſte 
ähnlicher oder gleichartiger Tiere, die man bis jet gefunden hat, treten 
plöglich in den aufeinanderjolgenden Gefteindarten auf und zeigen nicht 
die geringjte Spur einer Entwidlung aus früher vorhandenen Arten. 
Wie ſchwer bei diefem unerflärliien Mangel an Beobachtungsmaterial 
Beweiſe für die Hypotheje zu erbringen find, zeigen Annahmen, die von 
namhaften Fachgelehrten in jüngiter Zeit zu ihrer Begründung auf: 
gejtellt wurden. Danach wäre denkbar, daß eine neue Gattung entfteht, 
wenn eine Anzahl Tiere der alten Art durch irgend eine Katajtrophe, 
durch das Verſinken verbindender Landjtreden, durch die plößliche Bildung 
von Inſelkontinenten, von ihrer alten Heimat abgefchnitten wurde, und 
dann Taujende von Jahren unter neuen Lebensbedingungen weiter erijtiert. 
Dagegen läßt ſich allerdings die Frage aufwerfen, wie viele neue Kontinente 
oder andere wirkſame Abjchlußvorrichtungen nötig wären, um die Taufende 
von Tiergatturgen herauszubilden, die wir heute vor Augen haben. 

Sei dem, wie ihn wolle; nad) der Annahme des in dieſer Weife 
mweiterentwidelten Darwinismus hat fich bei einem hypothetifchen, faultier- 
artigen Kletteraffen im Laufe von Jahrtauſenden der ald Greifapparat 
geitaltete Fuß in einen Stüßapparat verwandelt. Der Rückgrat des 
Tieres bog ſich nad) hinten, es lernte gemohnheittmäßig aufrecht jtehen 
und gehen. Seine Arme verfürzten fich, der Daumen feiner Hand nahm 
eine noch gejchieftere Stellung an. Auch jeine Echädelform änderte fich, 
feine Gehirnmaſſe nahm ein wenig zu, während e8 den nüßlichen Pelz 
und den jchmuden Schwanz mehr und mehr verlor. Die neue Gattung 
„homo“ hatte jich im mejentlichen gebildet, die Wiſſenſchaft durfte ihr 
ohne Bedenken einen lateinifchen Namen geben, und fie ſelbſt konnte 
den Kampf ums Dafein, den fie ohne allzugroße Schwierigkeiten als 
äzweifellofe® Tier begonnen hatte, nunmehr als Menjch fortjegen. 

Darin liegt allerdings eine weitere, wichtige Stüße der Öypotheje. Der 
Kampf ums Dafein wurde dem werdenden Dienjchen verhältnismäßig leicht 


248 Mar von Eyth, Wort und Werkzeug. 


gemadt. Das fragliche Klettertier hatte fich unter andern Tieren vermut- 
lich wohl befunden und erwarb langjam diejenigen menfchlichen Eigen- 
fchaften, die ihm da8 Verkümmern feiner tierifchen Vorzüge erfegen mußten. 

Die diejer entgegenftehende zweite Hypotheſe iſt das plößliche oder 
nahezu plößliche Auftreten des Menfchen in einer bejtimmten Periode 
der geologifchen Zeit. Wir können uns dies faum anders voritellen 
als in Form eines Echöpfungdaftes, der fich ja nicht gerade eines Erden- 
kloßes zu bedienen brauchte, um den Menfchen zu bilden. Für diefe 
Auffaffung fpricht, daß auch die älteften Spuren vom Menſchen feinen 
mejentlichen Unterfchied zwiſchen damals und jebt zeigen und daß alle 
Übergangsitufen vom Tier zum Menfchen reine Annahmen geblieben 
find, fo daß auch heute noch fein Anthropologe und Fein Naturforjcher 
ben tierifchen Ahnen des Menſchen mit einiger Gicherheit bezeichnen 
fann. Gegen die Hypotheſe fjpricht, daß fie und, wie wir recht wohl 
fühlen, für immer ein unfaßliche8 Rätſel bleiben wird, felbjt wenn mir 
hunderte von Mutationserfcheinungen beobachten und uns aus Diejen 
Beobachtungen nah Menjchenart ein neues ‚Geſetz“ ohne Gejetgeber 
fonftruieren follten, wa® wir dann „verftehen“ zu nennen belieben. — 
Vor einem foldhen Rätfel aber fich zu beugen, fcheint vielen unferer 
Naturforscher allzu fauer anzukommen. 

Tatfächlich fieht übrigend auch der überzeugtejte Materialijt und 
Monift im Menfchen noch etwas anderes, als das höhere Tier. Man 
fann den Geiſt leugnen, weil ihn noch niemand gejehen, gemejfen und 
gewogen hat; fein Wirken hat noch fein vernünftiger Menfch in Zweifel 
gezogen; gerade jo wie man die Freiheit des menfchlichen Willens oder 
die Eriftenz des Nicht-Ichs leugnen Tann und doch in feinem Augenblid 
des Lebens handelt, al8 ob man an dieſe philofophijchen Theorien glaubte. 
Was die Tiergattung „homo“ zum Menfchen macht, ift nicht ihr gejchickt 
gejtellter Daumen, den haben auch Affen fogar zweifach, an Händen 
und Füßen, nicht fein zmeibeiniger aufrechter Gang, den hat auch der 
Strauß und die Gans und le&tere kann überdieß beffer ſchwimmen als 
der Menſch und ein wenig fliegen, was dieſer noch immer vergeblich 
verfucht, nicht feine Schädelform und Gehimmaffe: e8 gibt Tiere genug, 
die mehr Gehirnmaffe haben als er; daß fie gleichzeitig einen größeren 
Körper befiten, kann doch unmöglich die Hhypothetifche Wirkung der 
Gehirnmaffe beeinfluffen. Was den Menfchen zu dem machte, was er 
im Gegenfaß zum Tier ijt, find, fomweit äußere Merkmale in betracht 
fommen, zwei Eigenfchaften, die fein Tier beſitzt: die eine die Fähigkeit, 
Worte, und die andere die, Werkzeuge zu fchaffen und zu gebrauchen. 
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Auf Wort und Werkzeug beruht das Werden, das Fortbeftehen und die 
Entwiclung der Menjchheit. Sie find beides, Urfache und Wirkung feines 
Wiffend und Könnens, mit anderen Worten: feines Wejens. 
Mertwürdig, daß dies in jener dunfeln Urzeit, in der es fich zu— 
nächſt nur um fein Werden und Fortbeftehen handelte, zutrifft, ob mir 
die eine oder andere der obigen Hypothejen feiner Entjtehung als Die 
zutreffende gelten laſſen. Stellen wir uns zunächſt vor, daß der Menfch, 
wie wir ihn heute fennen, in die feindliche Welt der Tertiärzeit gejtellt 
wurde: ein ſchwaches, nadte® Gejchöpf, ohne natürliche, angeborene 
Waffen, ohne Panzer und Pelz, ſchutzlos den Unbilden jeder Jahreszeit 
ausgeſetzt; in einer Periode der Erdgefchichte, in der fatajtrophenartige 
Schwankungen der Erdoberfläche und des Klimas wahrjcheinlich häufiger 
waren als heutzutage, umgeben von Tieren, welche ihm an Größe und 
Stärke, an Gefchwindigfeit und Gewandtheit und an angeborenen Schuß: 
und Trußmwaffen vielfach überlegen waren. Wenn ihn auch die fried— 
licheren, graßfreffenden Gefchöpfe, denen er begegnete, mit gleichgültiger 
Verachtung behandelt haben mögen, andere waren zweifellos geneigt, in 
ihm, wenn nicht einen Feind, fo doch einen neuen Lederbiffen zu jehen 
und machten fich mit Eifer an feine Vertilgung. Hätte ein urteilsfähiger 
Beobachter da8 arme Gejchöpf zu jenen Zeiten jehen können, er hätte 
ihm eine Dauer von einigen Generationen ſchwerlich zugeitanden. Böd- 
lins Schöpfung Adams, den Gott der Bater, nadt und bloß, verjchüchtert 
und frierend in die rauhe Welt ftellt, gibt ein wunderbar richtig em: 
pfundenes Bild der Verhältniffe, die wir mit diefer Hypothefe annehmen 
müffen. Da aber gefchah etwas, das bisher auf Erden nicht gejchehen 
war. Der hilflofe Menfch fette in die Keule, die er im erjten Schrecken 
des Daſeins gefchwungen hatte, fpige Steine ein, welche in den Schädel 
des Bären eindrangen, den ein abgerifjener Baumaſt nicht zu zertrümmern 
vermochte, lernte dem ftumpfen Riefel, mit dem fein Vater vergeblich fich 
gemüht hatte, die Knochen des Urs zu öffnen, eine, wenn auch robe, 
Schneide zu geben, erfand — es gibt fein anderes Wort für diefen groß: 
artigen Fortfchritt der damaligen Neuzeit — die Kunjt des Feuer— 
anzündene. Das Fortbejtehen des Menfchengefchlecht8 war gefichert. 
Seine Herrjchaft über alles, was ſich auf Erden regt, nahm ihren Anfang. 
Verfolgen wir andererjeitd das allmähliche Entftehen des Menſchen 
aus dem bypothetifchen Klettertier, da8 al® der Urahne vom Affen und 
Menfchen gedacht wird. Weshalb blieb er nicht ein Slettertier, mie es 
die Affen geblieben find? Die Abfchließung auf einem Inſellkontinent 
von anderen Gejchöpfen feiner Art hätte wohl das Klettertier ändern, 
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niemal® aber aus der Beſtie einen Menfchen machen können. Dazu 
gehörte etwas anderes, neued, etwas in der ganzen, biöher fich ent— 
wicelnden Natur nicht dagemwefened. Der künftige Menfch fand, daß 
ein feulenförmiger Stod, ein handlicher Stein zu einem bejtimmten 
Zwed zu gebrauchen war; mehr noch: er hatte die Fähigkeit, denkend 
den Stod und den Stein für feine Zwede umzuformen und machte fich 
mit unendlicher Geduld an die Arbeit. Die erjten dichtbehaarten und 
mühfelig aufrechtgehenden Erfinder begannen ihr großartiges Werl. Mit 
dem Werkzeug aber in feiner verichiedenartigiten Gejftaltung, als Waffe, 
als Gerät, als Kleidung wurden eine Reihe tierijcher Eigenfchaften, die 
das Rlettertier zu feinem Fortbejtehen bedurfte, wertlos, die hierfür er— 
forderlichen Organe verfümmerten durch den Mangel an Gebrauch, und 
das Weſen entjtand, das wir heute als Menſch erlennen; ein Wejen, in 
vieler Beziehung ſchwächer als fein Urahn, das Tier, in anderer Richtung 
mit Eigenjchaften und Fähigkeiten begabt, die ihn für immer vom Tier: 
reich [oSgelöjt haben. Es war auc auf diefem Wege das Werkzeug, 
dag ihm jogar feine äußere Geftalt gegeben haben muß. 

Man will leichter verjtehen, wie das alles gelommen ijt, weil man 
in den uns überfommenen Gegenjtänden aus jener Urzeit den jteligen, 
langjfamen Fortjchritt des Urmenjchen in der Richtung der Kultur in 
unzweideutiger Weife beobachten fann und man für jede weitere Ent- 
wiclungsftufe Jahrtaufende zur Verfügung hat. Als ob die Zeit eine 
Krajt wäre und die langfame Entwidlung das geringjte erflärte: Zeit ift 
feine Kraft; das ijt eine willenjchaftliche Binfenwahrheit, die heute fein 
Phyſiker, fein Naturforfcher umzuftoßen wagt. Gar einen jchöpferifchen 
Trieb, mag er nod) fo leif’ und langfaın wirken, hätten Milliarden von 
Sahren nicht zuftande gebracht. Diejer fchöpferiiche Trieb aber, mag er 
im Lauf von Yahrtaufenden oder von Sekunden feine Wirkjamfeit zeigen, 
wird für das menfchliche Verftehen ein ewig ungelöſtes Rätſel bleiben. 

Wie weit das Wort, die Sprache, bei der Entjtehung des Menfchen 
mitgemwirft hat, läßt fich jo deutlich nicht verfolgen, wie die bezüglich 
des Werkzeugs der Fall ijt, denn die Sprache ließ aus jener Urzeit nicht 
die geringften Spuren zurüd. Zweifellos aber diente fie dazu, die Er: 
lebniffe der Einzelnen andern mitzuteilen, das fo wichtige Herdengefühl 
der Menfchen zu Fräftigen und nußbar zu machen, die Fertigleiten und 
Erfahrungen von Gejchlecht zu Gejchlecht fortzupflanzen und anzuhäufen; 
vor allem dem feimenden geiftigen Leben im Menfchen Halt und Gejtalt 
und die Möglichkeit der Weiterentwiclung zu geben. Auf ihr beruht 
das menjchliche Wilfen, ähnlich wie das menfchliche Können mit dem 
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Werkzeug zufammenhängt. Wort und Werkzeug find die zwei großen 

Faktoren, die aus dem Tier den Menjchen gefchaffen haben. Wer dürfte 

fragen, wer kann entjcheiden, welcher der beiden der größere gemejen ift. 
* * 


* 

Wieviel wurde ſchon über das Weſen, die Bedeutung, den Einfluß 
der menjchlichen Sprache nachgedacht, geredet und gejchrieben, vor: und 
nachdem der große Träumer von Patmos den viel erflärten und viel 
mißverftandenen Sa ausgejprochen hatte: Im Anfang war das Wort! 
Daß fie aus dem Geijt geboren ift, leugnet niemand, der den Geiſt nicht 
leugnet. Ob der Geijt ſich an der Sprache emporarbeitete, ob die Eprache 
am Geiſt, mag babhingejtellt bleiben. Sie find heute und waren von 
jeher in einer Weife verbunden, die ung eine Trennung faum mehr dent: 
bar madt. Wir fühlen es wie die zwingende Gewalt eines phyſikaliſchen 
Gejebes, daß die Natur des Menjchen in ihrem innerjten Wefen wie in 
ihrer äußeren Erjcheinung eine Unmöglichkeit wäre ohne die Sprache oder 
ein Der Sprache gleichwertiges Mittel, den Bermegungen des Geiftes Aus- 
druck zu verleihen. Zum mindeften ijt fie jein Werlzeug, ohne daß er 
hilf» und ratlos der Außenwelt gegenüberjtände, wie feine Innenwelt ein 
jtummes, „iprachlojes” Wogen und Wallen von Gefühlen geblieben wäre, 
ohne die Fähigkeit, diefes Wogen und Wallen in Worte zu faffen. 

Es ift jedoch nicht unjere Abjicht, dem viel erörterten Verhältnis 
an dieſer Stelle neue Gejichtspunfte abzugemwinnen. Bielmehr möchten 
wir die Aufmerkſamkeit dem zweiten, gewöhnlid) weniger beachteten Faktor 
zumenden, der die Entjtehung und Erhaltung des Menfchengeichlechts er— 
möglichte. Wie jteht e8 mit dem Werkzeug in feinem Zufammenhang 
mit der menfchlichen Natur? 

Zunädjt: was ijt ein Werkzeug? 

In feiner einfachjten Form ijt es ein Gegenftand, der dazu dient, 
eine gemollte Arbeit auszuführen, ein bejtimmtes Merk zu erzeugen. 
Solche Gegenftände mögen gefunden werden. Ein handlicher Stein, um 
das Mark eines Knochens bloßzulegen, ein abgeriffener Aſt, der als 
Spieß oder Keule zu verwenden ijt, fönnen Werkzeuge der niederften Art 
genannt werden. Died gefchieht gewme, um den Übergang des Tieres in 
den Menjchen auszumalen, denn derartige Werkzeuge gebrauchen aud) Die 
höheren Tiere. Das Wefentliche des menjchlichen Werkzeugs aber liegt 
darin, daß der Gegenstand bearbeitet ift, um dem gemwollten Zweck zu dienen. 
Es ijt ein Gedanke höherer, zweiter Ordnung, der das menjchliche Werk: 
zeug hervorbeingt und e8, fo einfach es fein mag, mit einem Schlag in 
eine andere Sphäre rüdt: in die des zmedbewußten Denkens und Wollens. 
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Daß mir in den erften Spuren bearbeiteter Kiefel den Anfang der 
Herftellung von Werkzeugen vor Augen haben, iſt höchſt unmwahrjcheinlich. 
Wenn fte für uns diefen Anfang zu bezeichnen fcheinen, fo hat Dies feinen 
Grund in der Unzerſtörbarkeit eine® Materiald, das fte biß in unjere 
Tage erhalten hat. Aber gerade deffen Härte macht e8 undenkbar, daß 
der Menſch damit begonnen haben follte, Steinbeile und Steinmejjer zu 
formen. Diefer Tätigkeit mögen etliche Jahrtaufende vorangegangen fein, 
in denen feine Werkzeuge auß dem vergänglicheren Holz, au8 Horn und 
Knochen bejtanden haben. Es iſt gewiß ein richtiges Gefühl, das Die 
Ehinefen, diefes Volk Fühler, realiftifcher Verftandesmenfchen leitet, wenn 
fie ftatt des „goldenen Zeitalters“ oder ftatt des Paradiefes vor Die 
Steinzeit ein Holzzeitalter fegen, obgleich jede Spur desjelben längjt ver: 
fault und vermodert jein muß. 

Die weitere Entwidlung des Werkzeugs zeigen uns die Funde im 
Geftein des Diluviums, in Alluvialhöhlen, in den Pfahlbauten, in den 
Kiöffenmöddingern und andern Reften vorgejchichtlicher Niederlaffungen 
mit wunderbarer Bollftändigfeit, bis herein in die gefchichtlichen Zeiten. 
Schon die erjten rohbehauenen Schlag:, Stich- und Schneidewerkzeuge 
lafjen eine Fuge Auswahl des geeigneten Materiald und eine unverfenn- 
bare Gefchidlichkeit feiner Behandlung erkennen. Die zahllo8 auftretenden 
Schaber deuten darauf Hin, daß das Glätten und Schleifen von Holz- 
geräten weithin üblich gewejen fein muß. Darauf folgt das Schleifen, 
Slätten und Bohren der harten Steinwerkzeuge und damit der fichtlich 
erwachende Sinn für die Schönheit der Formen. Gleichzeitig werden 
neue Materialien aufgefunden und in Gebrauch genommen: die Sehnen 
ber Tiere, der Baft und die Faſer der Pflanzen, die Tontöpferei und 
Weberei nehmen ihren Anfang. Dann fommt der gewaltige Schritt, der 
die Metalle in den Dienft der Menjchen ftellt; da® Kupfer, die Bronze, 
welche hundert neue Formen und VBerwendungsarten des Werkzeugs mit 
fid) bringen, des Eifens, das die Menfchheit über die Schwelle der ge 
Ichichtlichen Zeit führt. Nebenher geht die weitere Ausgeftaltung von 
Weberei und Töpferei mit einem üppig auffchießenden Reichtum von 
Erzeugnifien aller Art, für deren Heritellung das richtige Werkzeug, Die 
Töpferjcheibe, der Brennofen, der Wirtel und der Webjtuhl in mythifcher 
Vergangenheit gefunden mworden waren. Und fchließlich fam in ber 
furzen „gefchichtlichen“ Zeit, welche die Menfchheit durchlebt hat, eine 
Entwicklung des Werkzeugs und feiner Erzeugniffe, die fein menjchlicher 
Geift mehr zu überfehen vermag. (Teil II folgt.) 

Prädk 





Das Eriekanalprojekt. 
Von 
Otto von Gottberg. 


5 feit dem Jahre 1825 ift der Atlantif mit dem nordamerifanifchen 
Binnenmeer der großen Seen durch einen Wafjerweg verbunden. 
Er führt von der Hudfon Bay den gleichnamigen Strom hinauf bis nad) 
Albany und dann als Eriefanal in weſtlicher Richtung in den Lake Erie 
bei Buffalo. Aber nur ein ſehr bejcheidener Bruchteil de heutigen Güter- 
verfehrs zwischen Buffalo-Chicago und New VYork kann ihn fich noch nutzbar 
machen. Gemiß beziffern dieje Transporte fi dem Wert nach jährlich 
noch auf viele Millionen. Seitlic) des Kanals ziehen jedoch Milliarden 
den Stahlpfad. Vor einem Menfchenalter Tonnte der dem Auge un: 
bedeutend erjcheinende und einft nur mit einem Sloftenaufmand von 
28 Millionen Mark hergejtellte reine Inlandwaſſerweg als eine Hochſtraße 
des Welthandel gelten. Sie fchuf zwei Millionenftädte und den Empire- 
ftaat. Aber vernachläffigt, um nicht zu fagen verfallen, iſt fie zu einem 
ärmlichen Geitenfteg des Handel® geworden. Nun erſt wird man ver: 
juchen, ihr die einftige Bedeutung wiederzugeben. 

Der Gouverneur und das Parlament des Staates Newyork haben 
eine Vorlage zum Geſetz gemacht: der Eriefanal foll ftatt feiner bisherigen 
Tiefe von 7—8 eine foldhe von 12 Fuß erhalten. Diefe Umgeftaltung 
wird nach Voranjchlägen 440 Millionen Mark Loften. Aber nur ober: 
flächlichem Urteil erjcheint diefe Summe groß wie die Folgen einer folchen 
Bettvertiefung. Sie würde wieder wie einjt dem Reichtum des Miſſiſſippi— 
tale wie jenem, der im Verlehräbeden der großen Seen zujammenjtrömt, 
Newyork als bevorzugtes Erporttor öffnen. Durch dieſes würde anderer: 
ſeits auch wieder der Import zurüdfluten, mit dem das Ausland für 
den Erport des Weſtens bezahlt. Von beiden könnte New York Zoll und 
Zehnten beifchen. 

Troßdem zögerten die Volfsvertreter, die Verantwortung für die 
allein von den Bewohnern des Staates zu tragende Millionenausgabe 
auf ihre eigenen Schultern zu nehmen. Nachdem fie jener Vorlage ſchon 
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Geſetzeskraft verliehen, appellierten fie an ihre Wähler als letzte Inſtanz. 
Diefe haben gelegentlich der Novemberwahlen des Jahres 1903 durch 
einfache Majorität entichieden, daß das Projekt verwirklicht werden foll. 
Der Grundjtein de neuen Kanals ift jeither gelegt und der Welthandel 
dürfte innerhalb eines Jahrzehntes mit ihm zu rechnen haben. 

Freilich waren mächtige Einflüffe und Syntereffen Gegner des 
Projeftd. Wie die großen transkontinentalen Bahnen im Bejtreben, jed— 
mweden Transport zwijchen zwei Ozeanfüjten ihren Schienenjträngen zu 
erhalten, für 20 Jahre im Lobby des Kapitols von Wajhington die 
Durchſtechung des Iſthmus bintertrieben und nach der glaubmwürdigen 
Verficherung amerifanifcher Blätter zu gleichem Zmwed den runden Dollar 
durch die Wandelgänge des Senatsgebäudes in Bogota rollen ließen, jo 
wußten die Direktoren der Bahnſyſteme im Staate Newyork für 10 Jahre 
die Erweitaung des Eriekanals zu verhindern. 

Die Eifenbahnen find Privatunternehmungen. Ein mit ihnen um 
den Gütertransport fonkurrierender Kanal würde gewiß ihre Einkünfte 
fchmälern, doc) nur für mwenige Jahre. Auf die Dauer find parallele 
Wafferwege nicht Konkurrenten, ſondern Mehrer des Verkehrs und Trans: 
port3 auf den gleichlaufenden Schienenjträngen. Einmal entlaften jolche 
Kanäle die Bahnen ja nur von der Bürde fchwerer und ihr Material 
anjtrengender Fracht, von Rohproduften vorzugsweiſe. Dieſe entrichten 
in Amerifa den niedrigjten Beförderungspreiß® und ihre Verladung iſt 
oft zeitraubend. Erzeuaniffe der Fabrikation andererjeit®, welche hohe 
Frachtraten bezahlen, bleiben troß der Konlurrenz durch Wafferftraßen 
ftet8 dem Bahntransport erhalten. Diefer bietet die Vorzüge größerer 
Schnelligfeit, häufigerer Abladeftellen und die Möglichkeit, Sendungen der 
verfchiedenjten Größe zu befördern. Die höhere Frachtrate der Bahnen 
fann das SFabriferzeugnis nie abfchreden und auf den Wafjerweg ver: 
weiſen. Die Koſten der Berferdung von beiſpielsweiſe taufend Paar 
Stiefel auf der Achje find felbjt bei höchiter Frachtrate im Vergleich mit 
dem ſchon erlegten Betrage an Arbeitslohn und für Anlauf des Roh— 
material® fo geringfügig, daß fie weder die Höhe des Berlaufspreifes 
des einzelnen Stiefelpaares beeinfluffen noch in irgendwie fühlbarer Weife 
den Gewinn des Fabrifanten fchmälern fönnen. Andererjeit3 aber wird 
nicht nur der Derfaufspreis der Rohprodulte, fondern, wie wir fehen 
werden, ojt jelbjt die Möglichkeit ihres Abſatzes auch von der niedrigjten 
Frachtrate, auf Schiffsboden, in ausfchlaggebender Weiſe beeinflußt. 

Deshalb gehen Rohprodufte der Achjenbeförderung durch die Kon: 
furrenz eines Kanals zweifellos verloren. Aber oft wäre ihr Verſand 
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ohne Bejtehen des Waſſerweges auf Grund der hohen Bahnfrachtrate 
überhaupt nicht möglich gemejen. Der Kanal fördert ihren Abja und 
dadurch macht fi) ein Einfluß fehr bald auch zu Gunjten der Bahnen 
fühlbar. Weil der Schiffsboden den Fabriken billigeres Nohmaterial 
liefert, überweifen dieje den Bahnen mehr Fabrifate, die hohe Frachtrate 
bezahlen. Weil der Bezug neuer Rohprodudte möglich, entjtehen neue 
Fabrifen und neue Frachtgeber für die Bahnen. Die Waflerftraße er: 
muntert zur Anlage neuer Etabliffements jeder Art, weil fie ihnen Roh: 
materialien vor die Türfchwelle tragen fann. Durch fie entjtehen ferner 
neue Anfiedelungen und neue Bedürfnijfe. Mit dem Transport von 
yabrifaten und Artikeln, welche die Bedürfniffe befriedigen, mehrt fich 
ihließlic) auch der Verkehr von Perfonen auf den Bahnen. 

Aber Privatunternehmer blicken häufig weniger weit als Staaten 
in die Zukunft. Gar mancher dem amerilanifchen Innenhandel empfind- 
fame Übeljtand iſt der kurzſichtigen Politik der nicht vom Staat, fondern 
von Individuen betriebenen Bahnen zuzufchreiben. Außer ihrem, fich 
mit Elingender Münze geltend machenden Einfluß iſt faum ein anderer 
gegen die Vergrößerung des Erielanals tätig gewejen. Die Landbevölferung 
blidte nur der großen Kojten wegen mit fcheelen Augen auf das Projeft. 
Denn die mutmaßlichen Folgen der Vergrößerung des Eriefanals find 
keineswegs jenen zu vergleichen, welche der Bau des Mittellandfanals 
haben dürfte. Der Vorteile des lebteren wird fich vermutlich Die 
Induſtrie gegenüber der Landwirtjchaft erfreuen. Nun wird ja gewiß 
auf dem erweiterten Grielanal leichter und reicher als bisher der Inhalt 
weitlicher Rornfammern und Obftgärten nach der atlantifchen Küſte fließen. 
Aber mit diefen Erzeugnijien will und fann der Farmer des Staates 
Newyork fchon feit Jahrzehnten nicht mehr konkurrieren. Die abjegbaren 
Erzeugniffe feiner Scholle find Butter, Milch, Eier, Geflügel, Gemüfe und 
Beeren. Dieje Produkte wird er nad) wie vor zur Stadt bringen. Ya, 
der Kanal türfte ihm neue Märkte fchaffen, jedenfalld aber aud ihm 
eine Herabfegung der Bahnfrachtraten jihern. Eine folche würde nämlich 
durch die Vertiefung des Eriekanals für alle Güter gewährleiftet fein. 
Deshalb mag die Verwirklichung des ProjeftS auch unferer Induſtrie 
und unferem Erporthandel Nuben bringen. Echon die Konkurrenz des 
Kanals in feiner bisherigen Geftalt wirkte in dieſer Hinficht einft fegensreich. 

Bor Vollendung dieſes Waſſerweges verteilte fi) der Handel aus 
Dit und Weit nach der atlantifchen Küfte auf vier Häfen von gleicher 
Bedeutung: Boſton, Philadelphia, New York und Baltimore. Die beiden 
eritgenannten waren New Nork einjt an Bevölkerungszahl wie als Fabrik— 
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ftädte, Stapelpläge und Durchgangshäfen überlegen. Erſt mit Hilfe des 
Eriekanals konnte die heutige Empire City fich endgültige Vorherrſchaft 
über ihre drei Schwejterjtädte erftreiten. Schon Waſhington hatte die 
Anlage diefer Wafferftraße geplant und angeregt. Sefferfon bezeichnete 
fie al8 ein um hundert Jahre verfrühtes Unternehmen. Unter dem Staat- 
gouverneur de Witt-Elinton wurde im Jahre 1817 der erfte Spatenftich 
getan. Nach acht Jahren war die Arbeit vollendet. Sehr bald entjtanden 
neue Rleinftädte an den Ufern des Hudjon und des Kanald. Diefen, wie 
der Staatshauptjtadt wurde es möglich, Brotftoffe und Rohprodufte zu 
billigerem Preije ald andere Orte des Oſtens zu beziehen, und um einen 
Teil des Transport® diejer Güter dem Kanal zu entreißen und an fich 
zu bringen, mußten die entjtehenden Bahnen Fracht nad) New York wohl: 
feiler al8 auf anderen Schienenfträngen befördern. Ebenſo konnte die 
heutige Metropole niedere Raten bei Verjendung ihrer Fabrilate heifchen, 
denn jchlimmften Falles waren die wichtigsten Zentren für Verteilung 
von Waren auf den Wejten, Duluth, Chicago, Milwaukee und Buffalo 
ebenfall® durch den Erielanal zu erreichen. Dagegen trennten Höhenzüge 
die konkurrierenden Geehäfen Baltimore, Philadelphia und Bofton vom 
Miffiffippitale wie vom Binnenmeer. New NYork allein befaß in den 
Tälern des Hudſon und Mohamf die beiden in diefe Handelsbecken 
führenden Tore. Der Eriefanal verwertete dieſen geographifchen Vorteil, und 
deshalb wurde der Empire Staat zum größten Fabrikzentrum der Union. 

Das eine der genannten beiden produftions- und deshalb Tauf- 
fräftigiten Nefervoire von Handel und Reichtum in den Bereinigten 
Staaten, da8 mit einer natürlichen Wafferftraße verjehene Miflifippital, 
wird beherrfcht von Chicago. Dieſes aber ijt vom Endpunft des Erie 
kanals in Buffalo mit Seedampfern über den Huron-Michigan zu erreichen. 
Das Binnenmeer der großen Geeen ſelbſt, ein Sprungbrett für den 
Handel auch mit dem ganzen Nordmweiten, wurde in größerem Maßjtabe 
feit dem Jahre 1797 dem Transport dienftbar gemacht. Damals glitt 
in Erie das erjte amerifanifche Schiff in die Waffer des gleichnamigen 
Sees. Der erite Dampfer verließ Oswego im Jahre 1816. Nur folcher 
vier freuzten das Binnenmeer 1820, als fchon einundfiebzig die Ströme 
des Weſtens befuhren. Nur 215000 Tonnen Fracht wurden noch im 
Sabre 1851 von Geeufer zu Seeufer getragen. Dann erjt öffnete der 
Michigan State Canal, welcher die Sault Ste. Marie Fälle umgeht, 
auch den Superior See der Schiffahrt. Nun lebte dieſe auf. Dreifach 
ftieg während zweier Jahrzehnte der Tonnengehalt ihrer Fracht. Aber 
— die Fürforge für Wafferwege liegt in Amerifa in den Händen bes 
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Staated. Stets ließ diefer, — wie uns noch heute die Beichaffenheit 
des Eriefanald vor Augen führt, — e8 an jener Energie und Snitiative 
fehlen, welche jo oft feine Bürger befunden. Gewiß jahen wir Eifenbahn- 
direftoren dem Intereſſe des Gemeinwohls entgegenarbeiten. Immerhin 
aber jtreben fie auf ihrem eigenen Wirfungsfelde raftlos nach Fortichritt 
und Vervolllommnung. Sie rühren ihre Hände. Der Staat läßt die 
feinen im Schoß ruhen. Aus dem Schlaf fahrend, reibt er fich ver: 
wundert erſt die Augen, wenn allzu lautes Klagen über Mißſtände ihn 
geweckt hat. 

Zunächſt Stillitand und dann Rüdfchritt folgten dem kurzen Auf: 
atmen des Verkehrsweſens im Binnenmeer. Häfen und die Kanäle, 
welche den Erie und Superior mit dem Huron Michigan verbinden, ver: 
jandeten. In den achtziger Jahren war der Tonnengehalt des Fracht: 
verfehrs geringer als im Jahrzehnt vorher. Da erjt regte ſich die läjfige 
Staatshand. Hafenverbefferungen und Kanalregulierungen wurden vor« 
genommen. Deshalb fonnte man Ende des vorigen Jahrhundert den 
jährlichen Tonnengehalt des Transports auf 1600000 beziffern. Das 
bedeutete nahezu eine abermalige Verdreifachung gegen die erjte Blüte- 
periode des Jahres 1871, in der 600000 Tonnen von Seeufer zu See: 
ufer wanderten. 

Seitdem aber hat fich diefer Transport, der faſt ausjchließlid; dem 
Warenaustaufch zwifchen Inland und Küfte dient, bejtändig gemehrt. 
Überall fucht er neue Ausmwege aus dem Binnenmeer. Der Grielanal 
genügte wohl, den bejcheidenen Tonnengehalt vergangener Tage von und 
nach dem Atlantic zu tragen. Aber für den heutigen ift er zu Klein 
geworden. Bon den vier hauptjächlichjten Binnenjeefrachtobjekten, Holz, 
Getreide, Kohle und Eifenerz geht nur ein faum noch nennenswerter 
Bruchteil der beiden lebteren Produkte durch ihn. Ein Drittel der Holz: 
frachten und gar nur ein Zehntel der Getreideladungen fällt ihm zu, 
obwohl diefe Waflerftraße bei zweckmäßiger Beichaffenheit durch ihre 
geographifche Lage berufen und befähigt wäre, den Hauptteil dieſes See- 
transporte8 an jich zu bringen. Nur weil er den Kanal überfüllt findet, 
bezahlt der Handel die höheren Frachtjäge der Eifenbahnen oder fchickt 
feine Güter durch neu entjtandene Wafferftraßen. Kanada hat nun das 
legte Glied einer Kanalkette vom Erie durch den Wellandlanal nad) dem 
St. Lawrence gefchmiedet und plant bereits die Anlage einer weiteren 
Durchfahrt von Georgian Bay nad) dem St. Lawrence. 

Vernachläſſigt und überaltet wie die phyſiſche Beichaffenheit des 
Erielanals ijt auch jein Transportwejen. Jedes Kanalboot trägt heute 
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mie vor fünfundzwanzig Jahren 240 Tonnen Weizen. Damals fam 
diefe Ladung nahezu der höchjten Tragfähigkeit eines Güterzuges mit 
300 Tonnen gleich. Aber heute befördert der Eifenbahnzug 2700 Tonnen! 

Der Verfehröbetrieb auf dem Kanal vollzieht fich unter Dampf 
oder hinter dem Huf. Ein Dampfer, der felbft mit 200 Tonnen belaftet 
ift, führt vier bis fünf jener je 240 Tonnen tragenden Ranalboote (barges) 
im 9—10 Tagen von New Norl nah Buffalo. In 12 Tagen werden 
bis zu drei der Kanalboote von jech® bis 8 Pferden die gleiche Strede 
entlang gezogen. 

Derjelbe Dampfer aber, der heute alfo beftenfalls 1400 Tonnen 
befördert, fönnte nad) der geplanten Umgeftaltung des Kanals ohne die 
geringite Erhöhung der Transportloften ihrer 5200 fchleppen. Die Bett- 
vertiefung würde nämlich ermöglichen, ftatt der alten Kanalboote neue von 
je 1000 Tonnen Tragfähigkeit mit größerem Tiefgang in Dienft zu ftellen. 

Dadurch würde aljo die Frachtrate um etwa das vierfache verringert, 
die Tragfähigleit des gejamten Kanals aber wie die des einzelnen Bootes 
um mehr als da8 vierfache gefteigert werden. Güter, die heute wegen 
Überfüllung des Kanals den Schienenmweg einfchlagen, könnten wieder der 
Mafferftraße folgen. Solche, die ſelbſt der leßteren Transportkoften bisher 
nicht entrichten fonnten, werden an ihren Ufern und Endpunften wieder 
Märkte finden. 

Durh jene Vermehrnng der Tragfähigkeit de Kanals mürden 
zweifellos — zunächſt — die ihm gleichlaufenden Bahnen zu leiden haben. 
Der Staat New-York aber kann fich nur wünfchen, daß dies in empfind- 
lichſter Weife gejchieht. Wohl ift der Eriefanal in gegenmärtiger Geftalt 
noch ein Konkurrent der Eifenbahnen, denn während der acht für den 
Transport auf ihm geeigneten wärmeren Monate jehen fie fich gezwungen, 
ihre eigene Frachtrate herabzufegen. Aber diefer mohltätige Einfluß der 
MWafferftraße ift fo gering geworden, daß immerhin noch jelbjt in jenen 
Sommermonaten die Frachtrate für Achienbeförderung zmifchen dem 
Weiten und New NYork Höher als bei gleicher Entfernung zwijchen dem 
Inland und anderen Küftenjtädten, wie Baltimore und Bofton, bleibt. 
Die Metropole ift eben Ausgangspunkt der meiften Dampferlinien und 
ihre Umgebung braucht al8 bedeutendftes Fabrifzentrum der Union mehr 
Rohprodufte als andere Gebiete. Die Metropole verjendet mehr Waren 
als jede andere Stadt. Diefer beftändige Zu: und Abflug muß fortgeſetzt 
werden um jeden Preis. Deshalb Fonnten die neun in Newyork zu: 
fammenlaufenden Bahniyiteme eine dem Staat feindliche Intereſſen— 
gemeinfchaft vereinbaren. 
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Entlaftet aber erjt die neue Wafjerftraße die Bahnen von der Be- 
förderung der meiften Robprodufte, jo werden fie fich, wie in den erften 
Sahrzehnten ihres Beſtehens, gezwungen fehen, ihre Rate für Transporte 
jeder Art herabzufegen, um Fracht anzuloden. Dadurch würde fi New Yorks 
Bedeutung, namentlich als Durchgangshafen, noch heben. Es könnte ihm 
gelingen, ſich Terrain zurüczuerobern, welches e8 an andere Städte ver- 
loren hat. Wie jehr die Stellung der Metropole als Beherricherin des 
Handels an der atlantifchen Küfte bedroht ift, beweiſt die Tatfache, daß 
die Gouldbahnen fich zur Stunde einen Terminus für ihre Schienen: 
ftränge nicht in New York, fondern in Baltimore juchen. Das plößliche 
Aufblühen der letzteren Hafenjtadt erflärt ein Blid in die Frachtraten- 
tabelle der Eijenbahnen. Es bezahlen 100 Pfund Weizen von Chicago 
nad) New York 20 Eents und von Ehicago nach) Baltimore nur 17 Cents, ob- 
wohl nur längs der Luftlinie gemeſſen die leßtere Entfernung der erfteren 
gleich, auf der Schiene aber größer it. Selbjtverjtändlich hat der Erport 
wie Import verjtanden, fich diefen Preisunterfchied zu Nutze zu machen 
und New Nork deshalb gelitten. 

Die nun von der Konkurrenz des vertieften Kanals zu erwartende 
Herabſetzung der Frachtrate würde felbftverjtändlich auch dem europäifchen 
Erporteur Vorteil bringen. Der Kanal jelbjt würde zu neuem Export 
ermuntern und ſolchem, der auf Grund hoher Fracdhtraten wie Zölle ein- 
gefhlummert ift, neue Türen öffnen. 

Beifpiele fprechen am überzeugenpdjten. 

Im Sommer vorigen Jahres erbat ein deutfcher Erporteur von Roh: 
eifen von verfchiedenen Frachtagenturen des Eriekanals Auskunft über 
die augenblidlichen Koſten für Beförderung feines Produktes von New York 
nad) Buffalo auf Ranalbooten und weiter nach Chicago auf Seedampfer. 
Man antwortete: Doll. 3.60 per Tonne! 

Der deutfche Erporteur erklärte, daß er bei einer derartigen Fracht: 
rate feinen Gewinn erzielen, alfo auch feine Ware verjenden könne. 
Nun traf es fich, daß eine der Agenturen für den Monat Yuli mehrere 
ihrer Ranalboote frei wußte. Sie bot dem Deutjchen eine Rate von 
Doll. 3.30 per Tonne an. Diefer anjcheinend geringfügige Preisunter: 
ihied war immerhin groß genug, dem Händler einen Gewinn aus ber 
Verfendung feines Roheiſens nach Amerifa zu fichern. Tauſende von 
Tonnen gingen über den Ozean. Wiewiel höheren Verdienft aber würde 
eine derartige Sendung nad) Vollendung des neuen Erielanals bringen! 
Die Frachtrate würde dann nämlich ungefähr Doll. 2.00 pro Tonne 


betragen. 
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Der einſt erhebliche Erport von Zement aus Deutjchland nad 
Amerika ift heute fajt gänzlich eingejtellt worden. Der Generalvertreter 
einer der beiden großen deutjchen Reedereien in New Nor denkt, daß man 
ihn nach dev Bettvertiefung des Eriekanals jofort wieder aufnehmen könne. 
Die Dampfjchiffsgefellfchaften felbft würden aus der Verwirklichung des 
Projekts injofern bejcheidenen Nutzen ziehen, als jie ihren Verkehr mehr 
in New Nork konzentrieren könnten. Heute verteilt fich der Transport von 
Gütern auf verfchiedene Anlaufshäfen. Man wird Diejelben auch bei- 
behalten, aber nicht ftet8 genötigt fein, beftehende Anlagen zu ermeitern. 

Aber wenn fich auch mancherlei Vorteile anführen laffen, die unfere 
Induſtrie und unfer Erporthandel von der Erweiterung des Ranalbettes 
zu erwarten haben, jo liegt doch für Deutjchland feine Beranlaffung vor, 
über diejelbe in Jubel auszubrechen. Denn wie diefe Wafferftraße unjer 
Fabrifat dem amerifanifchen Markte näher bringt, fo liegt auch die Gefahr 
nabe, daß die billigeren Kanal: und Eijenbahnfrachtraten ung mehr als 
bisher einer Uberſchwemmung durch amerifanifche Waren und nament: 
lich Bodenerzeugniffe ausjegen. 

Die Wirkung aller das transatlantifche Transportweſen beeinfluffenden 
Maßnahmen macht fic) eben nach zwei Seiten fühlbar. Deshalb mußte 
es eigentümlich berühren, in einer großen deutfchen Tageszeitung!) bie 
alte dee, Berlin durch einen Kanal zur Seeftadt zu machen, mit der 
Bemerkung wieder angeregt zu fehen, „daß man dadurch der amerifanifchen 
Gefahr begegnen könne“. Eingefchaltet jei des Schreibenden Anficht, daß 
ed für uns feine amerifanifche Gefahr gibt. Die Yankees find, feit die 
dem jpanifchen Kriege folgende Morganiſations- oder Gründerperiode 
einfeßte, auf Stelzen Durch8 Leben gegangen. Wer das tut, kommt leicht 
zu Falle. Verſchiedene der uns als millionenreich gepriejenen Unter: 
nehmungen find jchon gefallen. Die ganze Nation dünkte fich reicher als 
fie war, gerade wie die New Yorker Börfe Aktien jeder Art zwiefach höheren 
Wert beimaß als fie befaßen. Als natürliche Folge erfuhr der standard 
of life aller Volksklaſſen eine Steigerung. Auch der Lohnarbeiter forderte 
fein Teil von nur auf dem Papier erzieltem Gewinn und erhielt ihn. 
Heute jchon bemeijen die Gehaltsherabfegungen anfündigenden Erklärungen 
großer Korporationen, daß der tatjächliche Gefchäftsgang jene Lohn- 
erhöhungen nicht beftreiten fonnte. Nun will man den Arbeiter, der Flug 
die guten Jahre zur Kräftigung feiner Organifationen ausnußte, zwingen, 
zu bejcheidener Lebensführung zurüdzufehren. Er ift nicht gemwillt, fich 
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diefem Berlangen zu beugen. Deshalb werden die Vereinigten Staaten 
während der nächiten zehn Jahre ein Schauplaß bitterer Kämpfe zwifchen 
Kapital und Arbeit fein. Das wirtfchaftliche Leben wird jchwere Störungen 
und Berlujte erfahren. Es wäre unrecht wie unverftändig, wenn wir 
ung deſſen freuen wollten, denn wir werben weniger als bisher an einen 
heute fauffräftigen Runden abjeßen. 

Indeſſen felbjt der an das Beftehen einer amerikaniſchen Gefahr 
Slaubende muß willen, daß ein von Berlin nach der Küfte führender 
Wafferweg fie in die Lage jeben würde, direft an unfere Haustür zu 
Hopfen. Mehr als je würden wir in der FFriedrichjtraße das Erzeugnis 
der Ramjchwarenfabrifen von Chicago und New York ausliegen jehen. 

Aucd Über dem Planen der Umgejtaltung des Griefanals hatte man 
übrigens erwogen, Ehicago durch diefe Wafferjtraße zur Seejtadt zu machen. 
Sehr eingehende Berechnungen und einige auf amerilanifchem Boden 
gemachte Erfahrungen ergaben jedoch, daß es fich für die Schiffahrt nicht 
bezahlt, Überfeedampfer durch Inlandwaſſerſtraßen reifen zu laffen. Die 
Fahrt auf folchen vollzieht fich naturgemäß langfam. Der Ozeanrieſe 
aber verkörpert ein beträchtliches Kapital. Um Zinſen von diefen zu 
erhalten nußt man beffer die höchſte Dampflraft der Mafchinen auf der 
Fahrt von Küjte zu Küfte aus und überläßt den Inlandtransport billigen 
Kanalbooten. 

Gerade der Berwirklichung von Chicagos oft ausgejprochenem 
Wunſch, Seehafen zu werden, traten nun ganz befondere Schwierigfeiten 
entgegen. Überfeedampfer, beftimmt am Quai der Michigan Avenue 
anzulegen, müßten mit Rüdfichtnahme darauf gebaut werden, daß fie 
dreierlei verjchtedene Gemwäffer, Ozean, Binnenfee und Kanal oder Fluß, 
zu durchjchneiden haben. Der Schiffsbautechniker hat alfo Feine leichte 
Aufgabe zu löfen. Immerhin hat er fih an fie gewagt. Er fand auch 
unternehmungsluftiges Rapital zu feiner Verfügung, und noch vor vier 
Jahren traten vier Dampfer von Chicago aus ihre erfte Fahrt durch den 
Welland Kanal und St. Lawrence nad) Hamburg und Liverpool an. 
Obwohl die in ihnen angelegten Summen fich nicht verzinften, plant 
auch eine andere Gefelljchaft, den Werfuch zu erneuern. Uber daß Die 
Konkurrenz des umgeftalteten Griefanald auch fie aus dem Felde jchlagen 
würde, ift leicht nachzumeifen. Der geringe Tiefgang jener Kanal-, See: 
und Überſeedampfer erlaubt nur einen Tonnengehalt von 5000 Tonnen. 
Ihre Herftellungsfoften betragen 250000 Doll. Diefer Betrag darf aber 
während der neuntägigen Fahrt durch den St. Lawrence nad) Chicago 
als tote oder nutzlos vergeudetes Kapital betrachtet werden, wenn bie 
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Frachtrate nicht eine den Verfender jchädigende ift. Jedenfalls dürfte fich 
für ihn der billige Transport über den Griefanal vorteilhafter ermweijen. 
Kann doch auch der Überfeedampfer, welcher die Ware aus Europa 
nad) der Hudfonbai trägt und fofort mit neuer Ladung zurüdfährt, 
niedrigere Naten berechnen als ein Fahrzeug, das faft drei Wochen auf 
Inlandwaſſerwegen vergeuden muß. 

So würde zmeifello8 die Bettvertiefung des Eriefanal® auch Die 
Verſuche Kanadas, den Handel des Weſtens mit Europa durch den 
St. Lamrence fließen zu laffen, vereiteln. Ebenſo würden Bojton, 
Philadelphia und New Orleans durch die neue Konkurrenz zu leiden 
haben. Die Befürchtung ift in diefen Städten bereit8 ausgeſprochen 
worden, ja man hat Gegenmaßregeln getroffen. Auf Anregung von 
Philadelphia läßt der Staat Pennfylvanien das Bett de8 Delaware auf 
35 Fuß vertiefen. In New Orleand wurde verjuchsweife mit einem 
Dampfer von 29 Fuß Tiefgang der Export von Tabaf und Baummolle, 
die fonft den Weg über die atlantifche Küſte einfchlagen, über den 
unteren Mifftjfippt nach Europa begonnen. Der Bericht der Handels— 
fammer diefer Stadt zeigt, daß fie im lebten Jahre 400000 Buſhel 
Meizen mehr als New York nad) Europa gejchiet hat. Diefen Erport 
gerade aber könnte ſich New York durch den Eriekanal zurüderobern. 
Man darf wohl fagen: diejer geplante Wafjerweg wird die Metropole 
mehr als je zum Waſſerkopf Amerikas machen. 


> 


Frühling 
(aus dem Ruffifchen des A. Maikoff). 


Es lachen die weißen 
Schneeglöckchen mich an, 
Der Schnee in den heißen 
Strahlen zerrann...... 
So rinnen Tränen, 

Die le&ten, zurück 

Im eriten Sehnen 

Nach neuem Glück. 


fans von Guenther. 





Zur Menzelausftellung in der Nationalgalerie zu Berlin. 
Von 


Paul Warncke. 


E⸗ gibt eine Radierung von Max Klinger, die Menzel gewidmet iſt: Zwei 

rieſige Hände, die aus Wolfen herniederreichen, legen einen gewaltigen Fels⸗ 
block auf die Schultern dreier Männer, die unter jeiner Wucht faſt zufammen- 
zubrechen jcheinen. Der Felsblod aber trägt die Inſchrift „Menzel“. 

An diefe Meifterfchöpfung Klinger wird man lebhaft erinnert durch die 
Ausftellung von Werken Adolf Menzel, die, fein Andenken zu ehren, die National 
galerie veranftaltet bat. Unabmeisbar drängt fich der Einbrud einer wahrhaft 
erdrücend großen menjchlichen Schöpferkraft dem Bejucher auf beim Durchjchreiten 
dieſer endlofen Säle, die mit Arbeiten von der Hand des großen Künitlers 
gefüllt find. 

Gegen 6000 Nummern nennt der Katalog, eine Zahl, von deren Bedeutung 
man fich eine Vorftellung machen kann, wenn man erwägt, daß die ermüdend 
umfangreiche „Große Berliner Runftausftellung“ des legten Sommers etwas mehr 
als 2000 Kunſtwerke enthielt. Und diefe Schöpfungen eines einzigen, allerdings 
fait 90 Jahre füllenden Lebens tragen durchweg den Stempel höchiter Meifter- 
ichaft, find alle bejeelt von dem belebenden Hauche, erfüllt von dev unverkenn— 
baren Eigenart der itarfen, einzigen Perjönlichkeit, als die der Meifter unter uns 
geftanden hat und nach uns fortleben wird. 

Das ift ein Wort, das nicht leicht gejagt werden darf, und das nur jelten 
begründet jein mag, wenn es von einem Künftler gejagt wird. Bon Menzel 
aber wiſſen wir, wie e3 der Präfident der Alademie der Künfte an feinem Grabe 
ausſprach, mit voller Sicherheit, daß er fortleben und fortwirfen wird big in ferne 
Zeiten, wir wiflen, daß, wie die Welt im fommenden Jahre die Wiederkehr des 
Tages feiern wird, an dem vor 300 Jahren Rembrandt geboren wurde, bie 
Menfchheit einft die 300. Wiederkehr von Adolf Menzeld Geburtstag feitlich be 
gehen wird. Keine Stimme aber fünnte das überzeugender verkünden, als bie 
Stimme feiner eigenen Werke, nichts könnte den toten Meifter ergreifender, fchöner, 
mwürdiger feiern, als die gewaltige Heerfchau jeiner Arbeiten, die unjeren be» 
mwunbdernden Bliden jet fich darbietet. 

Für die Wahrheit des Schillerfchen Wortes: „Alle anderen Dinge müffen, 
der Menſch ift das Wefen, welches mwill*, gibt Dienzels Leben von neuem Zeugnis. 
Die mächtige Willenskraft, die diefen hohen Geiſt beflügelte, hob ihn über tauſend 
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Schwierigkeiten und Widerwärtigfeiten hinweg und gab ihm die ftählerne Spanne 
kraft, die fein ganzes Wefen, Wirken und Werden charafterifiert. Kaiſer Wilhelm 11. 
hat ihn mit vollem Recht den „Ruhmesfünder Friedrichs des Großen“ genannt, 
aber, wenn Menzel auc niemals vaterländifche Stoffe fünftlerifch geftaltet und 
belebt hätte, er jtände doch als ein durch und durch nationaler Künſtler vor uns, 
Das eigenjte Wejen jeiner preußifchen Heimat, eben jene Energie, jtrenges 
Pflichtgefühl und unerbittliche Wahrbeitsliebe, die Eigenjchaften, die fein Vater» 
land groß gemacht haben, find auch feine hervorragendſten Charaktereigenjchaften 
geweſen, und jedem, auch dem Fleinften, feiner Werfe ift der Stempel folchen 
Weſens aufgeprägt. 

Freilich nur aus diefer inneren Verwandtichaft mit dem Helden, deſſen 
Verberrlihung er einen fo großen Zeil feines Lebens geweiht hat, ift es zu 
erklären, daß er ihn und feine Zeit jo verlebendigen konnte, wie er es getan. 
An feltener Vollftändigkeit findet man in diefer Ausftellung alle die Zoftbaren 
Darftellungen aus frigifcher Zeit, die fi) jedem Beſchauer jo tief einprägen, 
daß, wer fie einmal gejehen, fie nie wieder vergißt, die Schilderungen, von denen 
man glauben möchte, nur ein unmittelbarer Beobachter, nur ein Zeitgenoffe habe 
fie geben können, die uns zum großen Teile längft fo vertraut find, daß wir 
den großen König und feine Zeit nur noch mit den Augen und der Empfindung 
Menzels fehen, und die uns doch immer und immer wieder gleich jchön, intereffant 
und neu erjcheinen. Über dem ganzen großen Merk, dad Menzel über jene Zeit 
geichrieben, liegt eine ganz eigenartige, zwingende Stimmung; die Bermunde- 
rung für die Grünblichkeit des durchaus wifjenfchaftlichen Quellenftudiums, das 
dem Künftler unentbehrlich) war, ja, ſelbſt die Ehrfurcht vor dem burch eijernen 
Fleiß ganz jelbjtändig erworbenen, unerhörten Können, das hier zu Tage tritt, 
verschwindet zunächft vor der reinen Freude an dem Gemordenen, das troß 
allem doch aus großartigfter künftlerifcher Empfindung geboren warb und fich 
unabmweisbar an die Empfindung wendet. 

Es ift oft gefagt worden, daß Menzels Kunst doch nicht recht „vollstümlich“ 
ſei. Selbft dann trifft das nicht zu, wenn man dies Wort als gleichbedeutend 
mit „beim Wolfe beliebt, dem Wolfe vertraut“ nimmt, denn, wie gejagt, rück— 
blidend auf Friedrich den Großen, fteht unbewußt jeder Deutfche unter dem 
Banne feiner Anfchauung. Ganz unbegründet ift aber jene Meinung, wenn man 
das Wort volfstümlich tiefer als „volfämäßig*, „aus der Volksſeele geboren“, 
ala „voll3liedmäßig” faßt, denn ungekünftelter, wahrer, frifcher, mit einem Wort: 
deutfcher kann fein Kunftwerk fein, als es die Werke Menzels find. Freilich, 
auch Theodor Fontanes herrliche Gedichte „Der alte Deſſauer“, „Seydlitz“, 
„Derffling“ find noch nicht „populär“, aber volkstümlich im beften Sinne find 
fie nicht weniger als das befanntere „Zieten“. Vielleicht find diefe Gedichte angeregt 
worden durch Menzel berühmte zwölf Holzichnitte „Aus Friedrichs des Großen 
Zeit”, jedenfalls find beide Werke gleich ſtark an echtem Gefühl und gleich groß 
als echt vollSmäßige Schöpfungen. Freilich fentimental ift das eine fo wenig 
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wie das andere, fie find eben alle „preußifch“, und dem „nüchternen Preußens 
tum“ pflegt man ja dad Gemüt abzufprechen, das bei ihm allerdings nicht auf 
der Oberfläche ſchwimmt und das feine Kraft nicht Üüberzudert und vermweichlicht 
hat. Man fieht es nicht fo ohne weiteres, auch nicht in Menzels Bildern, aber 
wer wirklich fühlen kann, dem wird es nicht verborgen bleiben. 

Mit dem Verftande allein, und wäre er fo fcharf, wie der des Altmeifters, des 
Pfadfinders neuer deutjcher Kunſt, e3 war, wird nimmermehr ein echtes Kunſtwerk 
gefchaffen werden, und jenen SFriedrich-Bildern, wie den jpäteren, wie dem großs 
artigen „Eiſenwalzwerk“, und jenen taufenden von wunderbar farbigen Zeichnungen 
würde das Beite fehlen, wenn nicht Empfindung, nicht tiefes Gemüt in ihnen 
lebte, ja, fie würden eben nicht Schöpfungen eines Künſtlers, würden nicht Kunſt— 
werke fein. Alles, mas der Verftand erdacht und gefchaffen, kann man auch 
lediglich mit Worten erllären und erfchöpfen; den Reiz eines Menzelfchen Ge: 
mälbe3, einer Menzelichen Rabdierung, einer Lithographie oder einer Handzeichnung 
des Meifterd mit Worten wiedergeben zu wollen, wäre ein törichtes Unter: 
fangen, jo ausfichtslos, wie das, den Duft einer Blume oder auch nur ihre 
Schönheit jchildern zu wollen. 

Aber Menzel ift immer auch geiftreich, immer groß, immer monumental, 
Ob er die Krönung Wilhelms J. in unvergänglicher Weife malerifch und lebens- 
vol, wahr und ewig fchön im Bilde fefthält, ob er uns eine „Prozeffion“ oder ein 
„Ballfouper*, einen von deutjcher Gemütlichkeit Durchwehten Innenraum oder die 
mächtige Halle einer prunfvollen Kirche, ob er ung mit tiefbringender Charafteriftit 
einen Menfchen oder mit wahrhaft findlichem Gemüte Szenen aus dem Leben der 
Tiere jchildert — immer ift ein Hauch des Emigen in dem, was er uns gibt. 

Menzel ift fein eigener Führer und Lehrer gemefen; alles, auch das Ge- 
ringfte, das ihn umgab, fagte ihm etwas, weil er zu hören wußte. Wenn irgend 
einer, fo hat er hineingegriffen ins volle Menfchenleben. Aber nicht jeder, der 
e3 padt, wo es interefjant ijt, weiß auch den Anteil anderer zu wecken. Das 
gelingt eben nur durch die bejondere Art, in der der Künſtler das gejchaute 
Alltägliche wiederjpiegelt. Menzel ift immer ein Priefter des Schönen, meil er 
überall das Schöne ſah. Aber immer ift er auch wahr, immer geht er den Dingen 
auf den Grund; er jah mit Elareın Auge in die Welt, aber immer jah er auch 
malerifch. In einzelnen jeiner Gemälde aus den vierziger Jahren finden mir 
die ganze moderne Luft» und Lichtbehandlung als etwas Selbjtverjtändliches 
fiegreich durchgeführt, ift die Farbenanfchauung vertreten, um die Jahrzehnte 
fpäter andere im Kampf der Meinungen als um eine ganz neue und unerhörte 
Sache ftritten. Menzel hat fich niemals zu folchem Streit herabgelafien; ihn hat 
das Getriebe um ihn her nie gekümmert, er ift immer einfam feinen Weg ge 
gangen. Aber die Alten wie die Zungen haben ihn als ihren Meifter, als einen 
der Ihren gefeiert, und das mit Hecht, weil fein Werk über alle Zeit erhaben ift. 

Wie er fchon mit den meifterhaften Zeichnungen zu Kuglers „Geſchichte 
Friedrichs des Großen“, wie mit denen zu den Werfen des Königs vorbildlich 
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und bahnbrechend gewirkt bat, den Zeichnungen, durch die er tüchtigen Holz 
fchneidern Anregung gab zu Arbeiten von einer bis dahin bei uns unerreichten 
Vollendung, jo ift er fein ganzes Leben hindurch Vorbild und Bahnbrecher ges 
blieben. Durch das, was er gefchaffen, und auch dadurch, wie er es gefchaffen 
bat. Und, mie er felbft aller Phraſe abhold war, fo ift auch in feinen Arbeiten 
nirgends Phrafe oder hohles Pathos, jondern überall ehrliche, mächtige Kraft, 
warme Empfindung, fprühender Geift, unerfchöpfliche Phantafie, nie verfagende 
Sicherheit des Könnens. 

Niemand, der es haben kann, follte verfäumen, den großen Eindrud diefer 
menfchlichen Riefenarbeit, die da jest in der Nationalgalerie vor uns aufgerollt 
ift, auf fich wirfen zu laffen. Freilich nicht alle können e8 haben, und ba ift es 
erfreulich, daß gerade jet ein Werk in billiger Vollsausgabe erjchienen ift, das 
fehr viele Schöpfungen des Meifters in muftergültigen Wiedergaben enthält, und 
deſſen warmherzig gejchriebener Tert wohl dazu angetan erjcheint, als Einführung 
in die Lebensarbeit Menzel3 zu dienen und Begeijterung und BVerftändnis für 
ihn und feine Art zu weden. Es ijt „Das Werft Adolf Menzel“ von Mar 
Jordan.) 

Es ſind in ihm nicht nur die meiſten Gemälde des Meiſters, ſondern auch 
ſehr viele ſeiner graphiſchen Werle und ſeiner Zeichnungen in trefflicher, teil» 
weiſe den Originalen nahelommender Art wiedergegeben, und es iſt zu wünſchen, 
daß es im deutjchen Volke die mweitejte Verbreitung finde! 
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Natürliche oder künftliche Erziebung? 


Von 


Dagobert von Gerbardt-Aimyntor. 


it einem mir näher befannten Yankee hatte ich einmal eine merk: 

rwürdige Unterredung. Er hatte feine beiden Knaben nach Deutich- 
land gebracht, damit fie hier erzogen würden, und ich gratulierte ihm zu 
diefem Entſchluſſe. Er kratzte fich mit einer Grimaſſe hinter den Obren 
und ſagte: 

„Nur meiner deutichen Frau zu lieb habe ich e8 getan. Sie wünfchte 
e8 Dringend — ich aber fürchte, man wird den armen Jungen nur Flaufen 
ins Hirn ſetzen.“ 

„Warum?“ 

„Weil ihr Deutjchen Idealiſten jeid und unpraktifch bis ins Mark 
der Knochen. ch hätte eine praktijch-realiftifche Erziehung meiner Jungen 
vorgezogen.“ 

„Was verſtehen Sie unter einer praftijchrealiftifchen Erziehung?“ 

„Ach,“ meinte er fcherzend, „mit Ihnen laffe ich mich in feine Dis: 
fuffion ein. Sie find ein Deutjcher, ein Philofoph, ein Silbenftecher — 
Sie nehmen mir meine Offenheit nicht übel? Aber ich weiß, was ich 
weiß; wir Amerifaner haben über die Welt praftifchere Anfchauungen.“ 

„So nennen Sie mir wenigjtens ein Beijpiel.“ 

„But, ich will Ihnen eines nennen: den Gallimatthias, der in 
Ihren Schulen 3. B. über den Reichtum gelehrt wird. Ich weiß Dies 
von einem jungen Landsmann, der ein Berliner Gymnafium befuchen 
mußte. Da wurde ihm mweis gemacht, daß der Reichtum gemiffermaßen 
ein Übel, ein Fallftrid des Teufels fei; daß der Menſch nicht nad) 
materiellem Befiß, fondeın nur nad Wiſſen, Bildung und Veredelung 
des Herzen® zu ftreben habe. Alle Achtung! Meinen Sie, daß man auf 
diefe Weife moderne Menjchen bildet? daß man fie mit folchen Lehren 
geſchickt macht zum harten Kampf des Lebens? Wir Amerikaner jtreben 
auch nach Wiffen, wir ſchätzen die Bildung des Herzens nicht geringer, 
als die des Kopfes, aber wir lehren unfere Zungen, daß jie in erfter 
Linie Geld verdienen müſſen, denn Beſitz ift die unentbehrliche Grundlage 
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der perfönlichen Freiheit, und der Reichtum ift nur in den Händen eines 
moraliſchen Troddel8 oder unheilbaren Dummtopfes ein Übel, fonft ift 
er ein Segen für den Beier und ein Quell des Segens für die Vielen, 
Vielen, die nicht mit irdifchen Gütern begabt find. Nun? habe ich Recht?“ 

Triumpbhierend ſah er mich an. 

„Sie haben Recht und Sie haben nicht Recht, denn fo, wie Sie e8 
darzuftellen belieben, jteht die Frage gar nicht; ein Menſch, dev den Beſitz 
nur ala Übel wertet, ijt ein Querkopf.“ 

„Solcher Querföpfe gibt e& aber bei Euch genug. Daher fommt 
die Mißachtung des Kapitals, der Haß gegen die Rapitalijten, der Wahn 
eurer heuchlerifchen, beutegierigen Volksverführer.“ 

Und nun erging er fich in einer Philippika gegen die Sozialiften, 
gegen ein grundfaljch verjiandenes Chriftentum, gegen den Bettelftolz 
idealiftifcher Habenichtje. Er mengte dabei Wahres und Falfches jo 
leidenschaftlich durcheinander und 309g aus fragmwürdigen PBrämiffen fo 
fragmürdige Schlüffe, daß ich auf eine Klärung der Frage verzichtete und 
das Geſpräch bald auf ein anderes Gebiet lenkte. 

Aber auch hier hatte ich wieder erfahren, wie weit die Anfichten 
über eine vernünftige Erziehung der Jugend auseinandergehen. Es iſt 
nit nur der Gegenjat von idealiſtiſch und vealiftifch, von theoretifch 
und praftifch, der in der Erziehungsfrage ſpukt, man fann auch eine 
natürliche und fünftliche Erziehung unterjcheiden, und Schopenhauer hat 
auf dieſen Unterjchied ganz beſonders hingewieſen (Par. und Baral. 
Kap. 28). Es verlohnt, den Schopenhauerfchen Gedanfengang hier ein: 
mal ganz kurz zu ſkizzieren, um fich deffen unbeftreitbare Wahrheiten Far 
zu machen und dennod) zu dem Schlufje zu gelangen, daß auch diefer 
jcharfe Denker uns auf dem Gebiete der Erziehungsfrage fein Führer 
jein fann. Er weiſt ganz richtig darauf hin, daß der Natur unjeres 
Intellektes zufolge die Begriffe erjt durch Abjtraftion aus den Anſchauun— 
gen entjtehen, daß mithin diefe früher da find, als jene. Wer nun bloß 
die eigene Anjchauung zum Lehrbuche und zum Lehrer babe, der wifje 
ganz gut, welche Anjchauungen es find, die unter jeden feiner Begriffe 
gehören und von diejen vertreten werden; er fenne beide genau und be— 
handle demnach alles ihm Borfommende richtig. Dieſen Weg nennt 
Schopenhauer die natürliche Erziehung. 

Bei der Fünjtlichen werde umgekehrt durch Vorſagen, Lehren und 
Leſen der Kopf voll Begriffe gepfropft, bevor noch die erforderliche Be- 
fanntichaft mit der anfchaulichen Welt da ijt. Die Anfchauungen zu 
allen jenen Begriffen joll erjt eine jpätere Erfahrung nachliefern: bis da— 
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bin werden natürlich die Begriffe faljch angewendet und Dinge und 
Menſchen faljch gefehen und faljch beurteilt. So gefchehe e8, daß unjere 
Erziehungsmethode fchiefe Köpfe mache und daß wir in der Jugend nad) 
langem Leſen und Lernen teil einfältig, teils verfchruben in die Welt 
treten. Wir benehmen uns darin bald ängjtlich, bald vermeſſen, wir 
haben den Kopf voll Begriffen, die wir gern richtig anwenden möchten, 
aber, da fie nicht in Anſchauungen wurzeln, fondern gemwiffermaßen in 
der Luft ſchweben, fajt immer falfch anbringen. Das jei eben die Folge 
jened Verfahrens, daß wir dem natürlichen Entwicdlungsgange unferes 
Geiltes gerade entgegen, zuerjt die Begriffe und zulegt die Anjchauungen 
erhalten, indem die Erzieher, jtatt im Knaben die Fähigkeit des jelb- 
ftändigen Erkennens, Urteilens und Denkens zu entwideln, bloß bemüht 
find, ihm den Kopf mit fremden, fertigen Gedanken vollzuftopfen. Nach: 
mals habe dann eine lange Erfahrung alle jene durch faljche Anwendung 
der Begriffe entjtandenen Urteile zu berichtigen. Da dies felten ganz 
gelinge, hätten jo wenige Gelehrte den gefunden Menfchenverftand, wie 
er doch bei ganz Ungelehrten jo häufig ſei. 

Schopenhauer fommt nun zu dem merkwürdigen Schlufje, daß man 
demnach die Kinder biß zum 16. Lebensjahre von allen Lehren, in denen 
große Srrtümer vorlommen können, frei erhalten fol, alfo von aller 
Philoſophie, Religion und allgemeinen Anfichten jeder Art; man jolle 
fie bloß ſolche Dinge treiben laffen, in denen entweder feine Irrtümer 
möglid) find, wie Mathematik, oder feiner jehr gefährlich ift, wie Sprachen, 
Naturkunde, Gejchichte. 

Hier haben wir einen fcharfen Denker, der feiner Theorie zu lieb 
bie Natur des Kindes gänzlich verfennt und etwas fordert, was der Wirk: 
lichfeit und ihren unausmweichbaren Forderungen durchaus mwiderjpricht. 
Wie follte man 3. B. die Gejchichte der Kreuzzüge, der Reformation und 
bergl. lehren und dabei alles vermeiden fünnen, was mit Religion in 
unauflöslihem Zufammenhange ſteht? Läßt ſich denn das metaphyſiſche 
Bedürfnis, das in jeder Kindesfeele ſchlummert und dringlicher nad) Be- 
friedigung fchreit, jo durchaus überfehen und überhören? Was foll man 
feinem Sohne antworten, wenn er frägt, wer den Sperling oder den 
Mond gemacht habe? Und folche Frage wird früher oder fpäter von 
jedem Rinde geftellt, denn in jedem Kinde lebt die Vorftellung von einem 
Raufalnerus, mag fie nun a priori vorhanden oder durch frühejte Er- 
fahrung entjtanden jein. Wir können die Kinder in der heutigen Um: 
welt mit ihrem rajtlojen, ftündlic) hundert neue Fragen auslöſenden 
Getriebe nicht unter eine Sjolierglode fegen, und es wäre ein verblödeter 
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und verfimpelter, ficher fein normaler Knabe, über deffen Lippen bis zu 
jeinem 16. Lebensjahre feine die Religion oder Philofophie betreffende 
Frage fäme, 

Es gibt drei Wege, die wir dem fragenden Finde gegenüber ein- 
jchlagen können. Der exjte: wir beantworten defjen Frage überhaupt 
nicht, fondern fagen ihm, es jei noch zu jung, um die in Rebe ftehende 
Sache zu begreifen; erjt jpäter, wenn e8 größer und reifer fein mwerbe, 
würden mir ihm Rede und Antwort jtehen. Diefer Weg erjcheint durch— 
aus verfehrt, denn die Wißbegierde des Kindes wird fo nicht befriedigt, 
fondern nur noch mehr gereizt; e8 wird ſich dann an andere oft recht 
trübe Ausfunftsitellen wenden, an ältere Kinder, Dienftboten, $remde, und 
die Aufichlüffe, die e8 dort erhält, können ihm leicht jchweren Schaden 
an Leib und Geele bereiten. 

Der zweite Weg wäre, jede Frage des Kindes wahr und erfchöpfend zu 
beantworten. Das ijt die Methode, die von durchgängerifchen Theoretitern 
vielfach gebieterifch gefordert wird. „Der Storch hat Dir ein Schmwefterlein 
gebracht”, joll man dem Kinde nicht mehr jagen. Man weit auf jenen 
ſkeptiſchen Bengel hin, der auf dieſe Mitteilung und die daran gefnüpfte 
Frage, ob er das Schwefterlein jehen wolle, nur die Antwort hatte: „Nee, 
aber den Storch." me Unterweijung des Kindes in den Myjterien der 
Propagation wäre, das leuchtet doch fofort ein, wahrfjcheinlich recht nub- 
108, ficher aber äußerſt gefährlih. Das Kind würde ung ficher nicht ver- 
jtehen; wehe aber dem frühreifen unfeligen Rinde, da® uns verftände! 

Der dritte und meiner Anficht nach einzig zu bejchreitende Weg ift 
derartigen Fragen gegenüber das Symbol, das Gleichnis, ald Antwort. 
Alles Vergängliche ift nur ein Gleichnig. Das Kind lebt in einer Traum: 
und Märchenwelt. Die e8 umgebenden rätjelhaften Dinge deutet e8 ohne 
langes Nachdenten auf jeine eigene Weile; e& bewältigt jelbjt das Tragijche 
im naiven Spiele. Sit e8 nun jchäblih, wenn wir dem Finde 
3.8. vom Ehriftfinde erzählen? Bon dem dem Weihnachtsfefte zu Grunde 
liegenden religiöjfen Stoffe würde es mwahrfcheinlich noch nicht viel ver- 
jtehen: fo geben wir feiner Phantafie das Chriftlind, als den Spender 
aller fchönen Dinge, die unter dem Tannenbaum liegen. Diejed Chrift- 
find bat nach und nad) auch die Natur des heiligen Nikolas und des 
Knechtes Rupprecht angenommen, eine Ummandlung, bie der Kindesjeele 
vertraut und begreiflich iſt: das Ehrijtlind beſchenkt die artigen und beftraft 
die unartigen Kinder. Es ijt für das Kind eine Art durchaus vernünftiger 
und gerechter Fee, e8 hat nicht? Albern:Grufeliges und nicht Abjurd- 
Gejpenfterhaftes an fich; e8 Tann daher nimmer dazu beitragen, irgend 
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welchen jchädlichen Mberglauben in der jungen Seele zu werden und groß 
zu ziehen. Mit der in der Schule allmählic, gewonnenen geistigen Reife 
verblaßt die Vorftellung vom Chriſtkinde und vom Klapperftorche immer 
mehr, bis zulegt da8 eigene Nachdenken des einfichtiger gewordenen Knaben 
oder Mädchens ſich aus den poetifchen Symbolen der Rinderjtube den 
tatfädhlichen Weſenskern herausfchält. Und wenn es diejen Weſenskern 
gewann, hat e8 wieder nur ein Symbol — das wird ihm freilich erſt 
far, wenn ihm geijtiger und phyfifcher Lebenskampf das Haar gebleicht 
bat —, denn alle hijtorifche und naturmwiffenfchaftliche Erklärung ijt feine 
Aufdelung des letzten Grundes, jondern immer nur eine Bejchreibung, 
eine Baraphraje. 

Wir werden aljo dem Rinde überall da, mo es die Verhältnifie 
geftatten, eine natürliche Erziehung zu geben verfuchen, d. h. wir werden 
es Anſchauungen gewinnen laffen, um erſt auf diefen durch Abftraktion 
Begriffe aufzubauen. Wo dies aber durch die Art unſeres modernen 
Lebens unmöglich ift, mo das Kind gebieterifch nach Begriffen verlangt, 
ohne daß wir ihm die dazu gehörigen Anjchauungen zu geben vermögen, 
mo wir alfo zu einer fünjtlichen Erziehung gezwungen find, da werden 
wir ſowohl die Scylla des ausmeichenden Schweigens, mie auch die 
Eharybdis einer vorzeitigen und deshalb jchädigenden Aufflärung am 
beiten dadurch vermeiden, daß wir dem Kinde als Antwort auf feine 
Frage ein Symbol bieten, das niemals verblödet, jondern einen Schaf 
lebenmwedender Poefie in Die jugendliche Seele jentt. 


> 


Bücherfchau. 

fritz Stahl, Wie ſah Bismard aus? Mit 31 Tafeln. Berlin, &. Reimer. 1905. 3 M. 

Leider fam dies liebenswürdige Büchlein zu fpät in unfere Hand, um noch 
im lesten Heft als eine Gabe zum 90. Geburtstage Bismard8 erwähnt werden zu 
fönnen. Nun bolen wird nach und empfehlen e8 jedermann. Beim Durcblättern 
wie beim Dareinvertiefen wird diefe Bilderfammlung gleichen Genuß bereiten, ziebt 
doch in ihr Otto von Bismard im Bild vom Anabenalter bis in die legten Jahre 
am Beichauer vorüber, Es gab fchon eine ähnliche Sammlung, die der in China 
verftorbene Oberſt Graf Mord veröffentlicht Hat, aber fie fann ſich mit diefer hier 
nicht meffen in der geradezu vollendeten Reproduktion. Bor allem die Gemälde, 
namentlich das entzüdende Titelbild, das Franz Krüger vom Iljäbrigen Bismard 
gemalt bat, find prächtig herausgelommen, Heine Kunftıwerle der Wiedergabe. Das 
Büchlein wird fehr vielen eine Freude und einen Genuß bereiten. D. H. 





Monatsſchau über innere deutfche Politik. 
von 
W. v. Mallow. 


15. April 1905. 

N der Erledigung der Handeldverträge hat fich der Neichötag mit der Bes 

ratung des Reichshaushaltsetats fiir 1905 beichäftigt. Man kann nicht 
behaupten, daß die Verhandlungen in dieſem Jahre irgend ein befonderes Ge— 
präge trugen oder etwas Neues boten, Alles bewegte fich im alten Geleife, und 
die Reden brachten endlofe Wiederholungen. Der Schwerpunkt lag wie immer 
in den Debatten über den Etat des Reichsamts de3 Innern, deſſen Arbeits- 
gebiet ein fo umfaffendes geworden ift, daß man kaum noch begreift, wie es von 
einem einzelnen Manne beherrjcht werden kann. Und doc, wird die ungeheure 
Arbeitskraft und umfaffende Sachkenntnis des Grafen Poſadowsky mit diefem 
Material fertig. Er bat in der fozialpolitifchen Debatte, die mit der Beratung 
diefes Etat3 regelmäßig verknüpft ift und die diesmal noch mit einer großen 
Zahl von Rejolutionen vom vorigen Jahre her belajtet war, mehrere befonders 
bedeutjame Reden gehalten, die fich wie Dafen in dieſer oratoriſchen Wüſte 
ausnehmen. Und bier muß, um den Zuſammenhang zu wahren, noch auf den 
2. März bingemiefen werden, den Tag, an dem die bedeutendfte diefer Reden 
gehalten wurde. Die Politik ded Grafen Poſadowsky ift darin eine wahrhaft 
fonfervative Staatskunſt, daß fie fich nicht in fozialpolitischen Lehrſätzen bemegt, 
mit deren Ausführung fie experimentiert, jondern daß fie in das Weſen ber 
Dinge einzubringen fucht, dad Wirkliche und Mögliche fetftellt und alle die 
wirfenden Kräfte unterftügt und fördert, von denen eine Befjerung beſtehender 
Übelftände zu erwarten ift. Auf Grund diejer in die Tiefe gehenden Sachkenntnis 
ift er allerdings zwar in den Bielen feiner Sozialpolitik mit denen einig, bie 
in der Gefunderhaltung der Landwirtichaft uud des gewerblichen Mittelftandes 
die wichtigite Grundlage aller Wirtjchaftspolitif erkennen, aber er kann auch den 
rechten Weg zu dieſem Ziele unmöglich in den Eijenbartkuren erkennen, mit 
denen wirtfchaftspolitifche Eiferer alle Schäden unter völliger Verfennung ihrer 
Urfachen und der natürlichen Kräfte des modernen Wirtſchaftslebens befeitigen 
zu können glauben. So wurde Graf Poſadowsky von den Mittelftandspolitifern 
als „Verteidiger der Warenhäufer* und als Gegner des Befähigungsnachweifes 
angegriffen. Das gab ihm Beranlaffung, fi) ſchon am 28. Februar gegen dieſe 
Angreifer zu verteidigen und in der Art, wie er die Erfcheinung der „Affoziation 
des Kapitals* beurteilte, um daraus praktische Folgerungen zu ziehen, feine 
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außerordentliche ftaatsmännifche Überlegenheit zu zeigen. Wenige Tage darauf war 
es bie Frage der Verficherungsgefehgebung, die dem Grafen Poſadowsky Gelegen- 
beit verschaffte, ein großes meittragendes Programm vor dem Reichstage aufzurollen. 
Diefe Rede vom 2. März ift fo midtig, daß hier etwas länger dabei 
verweilt werden muß. Mit der größten Offenheit betonte Graf Poſadowsky, 
daß eine einheitliche Organifation der geſamten Arbeiterverficherung ein dringendes 
Erfordernis ſei. „Wenn wir heute res integra hätten, würde doch fein vers 
nünftiger Menjch, glaube ich, daran denken, eine befondere Organifation der 
Krankenverficherung, eine befondere Organifation der Unfallverficherung und eine 
bejondere Organifation der Alterd- und Sinvalidenverficherung zu fchaffen..... 
Das fogenannte Syſtem unferer fozialpolitifchen Gefeßgebung ift lediglich ein 
Erzeugnis chronologijcher Entwidelung ..... Sc glaube, es muß eine Aufgabe 
der Zufunft fein, diefe drei großen Verficherungsgefellihaften in eine einheitliche 
Form zufammenzufaffen.” Dieſe Stelle der Rede des Staatsjefretärd entfeffelte, 
wie auch im ftenographijchen Bericht feftgeftelt ift, wiederholten Beifall auf 
allen Seiten des Haufed. Graf Poſadowsky feste dann meiter auseinander, 
daß man einen Unterbau unter berufsmäßiger Leitung fchaffen müffe, der bie 
fozialpolitijche Gefeggebung innerhalb beichränfter Verwaltungsbezirke in erfter 
Inſtanz auszuführen habe. Einem ſolchen felbftändigen Unterbau folle der 
Gemwerbebeamte, ber Kreisarzt, angegliedert werden, jo daß eine fozialpolitifche 
Behörde für engere Bezirke entftcht, die als örtliches Organ für die fozials 
politifche Fürforge de3 Staates dienen kann. Dann fuhr der Redner fort: 
„Diejes große Werk zu fchaffen, möchte ich jagen, würde faft die Allmacht 
und die Kraft eined Diltatord beanfpruchen. Es iſt eine der verwideltften Auf- 
gaben gegenüber der gejchichtlichen Enıftehung unferer fozialpolitifchen Organis 
fation, einen einheitlichen, klaren und fchnell arbeitenden neuen Organismus zu 
Schaffen, und man wird diefe Aufgabe nur löſen können, wenn ſich ein Reichdtag 
findet, der, falls ihm ein folches Geſetz vorgelegt wird, darauf verzichtet, in alle 
Einzelheiten desfelben hineinzugehen, der vielmehr mit einem gemwifjen Vertrauen 
die großen Grundzüge eines folchen Gejeßed annimmt und dann der befjernden 
Hand der Zukunft den allmählichen weiteren Ausbau einer jolchen gemeinfchaft» 
lichen Grundlage überläßt. Meine Herren, ich weiß nicht, ob mir das Schickſal 
Amts- und Lebensdauer und Lebenskraft genug lafjen wird, diefes große Wert 
felbft auszuführen; aber wenn die Eozialpolitif bei und auf einer wirkfamen, 
fozialpolitifch und finanziell ficheren Grundlage aufgebaut werden foll, wind nichts 
anderes übrig bleiben, als an eine folche große Reform mutig heranzutreten.” 
Es liegt auf der Hand, daß dieſe Worte nicht nur mit Rücficht auf ihren 
fachlichen inhalt von außerordentlicher Tragweite und Wichtigkeit find, ſondern 
auch die hervorragenden ftaat3männiichen Eigenichaften des Redners ſelbſt heil 
beleuchten. Graf Poſadowsky hat fid) eine gewaltige Aufgabe geitellt, aber der 
frifche Wagemut, mit dem er an das Werk herangebt, die Klarheit, mit der er 
die Umriffe des Notwendigen und Weſentlichen dieſer Reform umfchrieben hat, 
Drutihe Monatsichrift. Zabıg. IV, Heit 8. 18 
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und nicht minder die Klarheit, mit der er offenherzig die Hauptſchwierigkeit be- 
zeichnet hat, — nämlich mie unfähig das Flickwerk der heutigen parlamentarifchen 
Arbeitämethode ift, ein großes Geſetzgebungswerk nach einheitlichen Grundfägen 
zuftande zu bringen, — das alles läßt hoffen, daß bie — der Aufgabe in 
der richtigen Hand liegt. 

Der Etat de3 Innern hat diesmal wieder fo viel Zeit — daß 
die dringende Gefahr beſtand, der Reichſstag werde wieder nicht rechtzeitig fertig 
werden. Diefe Gefahr war bereit3 fo nahe gerüdt, daß fie im Begriff ftand, 
Gewißheit zu werden. Da rafften fich die Führer der Fraktionen zu einem 
rühmlichen Entſchluß auf. Sie vereinbarten eine „Rontingentierung“ der Debatten, 
d. h. fie teilten die zur Beratung der einzelnen Etats verfügbare Zeit genau ein 
und verpflichteten fich, diefe Zeit inne zu halten. So ift ed wider Erwarten 
möglich geworden, den Etat doch noch vor Ablauf des Monat? März durch: 
zuberaten. Dabei fchien es freilich dem an die ungeheure Zeitverfchwendung 
gemwöhnten Zuhörer unferer Neichstagsdebatten, als ob manche wichtige Ans 
gelegenheit dabei etwas zu kurz käme. Aber alles wirklich Notwendige ift troß» 
dem gejagt worden, und ed hat auch bei dem „abgekürzten Verfahren“ nicht an 
an bochwichtigen Auseinanderfegungen gefehlt. 

Bejonders hat der Etat des Reich3fanzlers und der Reichskanzlei dazu 
Gelegenheit gegeben. Graf Bülow wurde wiederum durch die maßlofe, nur den 
Intereſſen des Auslandes dienende Kritik der Sozialdemofraten veranlaßt, in 
zwei bedeutenden Reden gegen Vollmar und gegen Bebel feine Politif zu ver» 
teidigen und dabei Erläuterungen zu geben, die ihre Wirkung nach außen bin 
nicht verfehlen konnten und nicht verfehlt haben. Und auch das Fam in den 
Neden des Reichskanzlers in wirkſamſter Weife zum Ausdrud, daß er an der 
DOftmarfenpolitit unerjchütterlich fejthält. Denn auch die Polen hatten ihn heftig 
angegriffen, und einer ihrer Redner, Herr v. Chrzanowsli, — berjelbe Herr, der 
früher einmal von der „preußiichen Bet” in Poſen geiprochen hatte, — führte 
jest im Neichdtage eine Sprache, von ber Graf Bülow mit Necht fagte, er 
mwundere fich, daß fie an der Stelle überhaupt möglich fei. So war es von 
großer Wichtigkeit, daß der Reichslanzler den polnijchen Anklagen auf das ent» 
fchiedenfte entgegentrat. 

Dem Militär-Etat ging diesmal die Beratung der beiden Militär: 
vorlagen, — des Geſetzes über die Friedenspräſenzſtärke und des Geſetzes über 
Abänderung der Wehrpflicht, — voran. Ein ernftes Hindernis konnte den über« 
aus bejcheidenen Forderungen der Militärverwaltung faum bereitet werben, und 
fo fam man denn auch über die meiften Beftimmungen verhältnismäßig glatt 
hinweg. Aber fo ganz ohne daß das Zentrum feine Macht geltend gemacht 
hätte, ging es auch bier nicht. Bei der Forderung neuer Ravallerieregimenter 
wurden Schwierigkeiten gemacht. Zwar erlangte die Regierung zulett, daß ſämt⸗ 
liche geforderten Schwadronen bemilligt wurden, aber das Zentrum ſetzte durch, 
daß 10 von diefen Schwabronen nicht während bed jet beginnenden neuen 
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Duinquennat3, fondern erft nach Ablauf desſelben in dem darauf folgenden 
Etatsjahr formiert werden follten. Man erkennt hieraus, wie das Bedürfnis 
der „regierenden“ Partei, ihre Macht zu zeigen, nicht nur den einfachen gefunden 
Berftand in den Hintergrund drängt, fondern auch die eigenen Parteigrundfäße 
über den Haufen wirft. Das Zentrum hat immer nur widerwillig dem Prinzip 
bes Feſthaltens an jährlichen Bemwilligungen entfagt; das Duinquennat ift nur 
ein Zugeftändnis an die Regierung, das eigentlich den Grundfägen der Partei 
wiberfpricht, wie jede Bervilligung, die über die Grenzen de3 Etatsjahres hinaus: 
geht. Hier aber, wo die Forderungen der Regierung faum einen Angriffspuntt 
boten, — während doch in majorem gloriam der Partei einer gefunden werben 
mußte, — ergriff das Zentrum ruhig die Snitiative, um Bewilligungen für einen 
Zeitraum zu machen, ber noch jenfeit3 de3 Quinquennats liegt, alfo für eine 
ferne Zeit, für die fich weder die Regierung jeßt fchon verpflichten wollte, noch 
der jetzige Reichstag irgend eine Entſcheidung in der Hand hat, da er dann 
durch einen neuen erſetzt fein wird. Gelbftverftändlich haben Regierung und 
Reichstag, ebenfo wie fie Geſetze mit dauernder Wirkung erlaffen können, auch 
das Recht, eine gefegliche Verfügung über das Duinquennat hinaus zu verein- 
baren. Aber miderfinnig bleibt es darum doch, in einem Geſetz die Friedens» 
präfenzjtärke für 5 Jahre feftzulegen und eine einzelne Forderung herauszugreifen, um 
fie in eine noch fernere Zeit zu verlegen, die man noch gar nicht überjehen kann. 
Der Zweck des ehemaligen Septennat3 und jebigen Duinquennats ift e8 ja doch 
gerade, die Weiterentwiclung unferes Heeres für einen abgefchloffenen Zeitraum ein: 
beitlich leiten und fie von Aufälligfeiten unabhängig machen zu können. Schiebt 
man eine einzelne Forderung aus diefem Zufammenhange hinaus, fo ift das dem 
Weſen nach eine Ablehnung. Die Militärvermaltung, die fich den urjprünglich 
noch weitergehenden Forderungen des Zentrums binfichtlich der Streichung der 
geforderten Schwabronen energifch widerſetzt hatte, glaubte doch hier nachgeben 
zu können, Im Militär-Reffort liegt die Verantwortung für das, mas not tut, 
noch mehr wie bei den bürgerlichen Zweigen der Verwaltung in dem Ermeffen 
der Behörden felbft. Man mird daher den Beichluß der Regierung, dem Zentrum 
in dem erwähnten Punkte nachzugeben, nicht direkt tadeln können; zu bedauern 
bleibt er vom politijchen Standpunkt aber jedenfalls. 

Durch das Geſetz über die Abänderung der Wehrpflicht ift nun bie 
Dienftzeit bei den umberittenen Waffen auf zwei Jahre feftgelegt. Es ift bei 
diefer Frage kaum noch zu Erörterungen gelommen. Die verhältnismäßig wenigen 
Gegner der gefeglichen Feftlegung ber zweijährigen Dienftzeit ſaßen im Reichs» 
tag auf den Bänken ber Konfervativen, und bier ſcheut man fich grundfäglich, 
in militärifchen Fragen der Regierung Schwierigkeiten zu machen, wenn e3 fich 
um eine der Regierung zufallende und von biefer übernommene Verantwortung 
handelt. Dagegen murbe von anderer Seite ein Vorſtoß gemacht, deffen Tendenz 
durchfichtig genug war. Die Sozialdemokraten wandten fich in einem befonderen 
Antrag gegen den einjährigsfreiwilligen Dienft, den fie als ein unberechtigtes 
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Privilegium der Gebildeten Hinftellten. Daß ein folcher Antrag hätte durch— 
gehen können, daran war natürlich nicht zu denken; er follte nur die Handhabe 
bieten, um in entfprechenden Reden darzutun, daß in der Ausübung der all» 
gemeinen Wehrpflicht ungerechtfertigte Unterjchiede gemacht würden. Der meitere 
Zwed war, die Regierung und die bürgerlichen Parteien zu einer Verteidigung 
des einjährig-freimilligen Dienftes anzureizen und dann diejelben Beweisgründe 
zu benugen, um bamit die Forderung einer allgemeinen Herabſetzung der 
Dienftzeit zu ftügen. Viel Glüd konnte die Sozialdemokratie mit diefem Sturm 
lauf gegen die Einjährig- Freiwilligen nicht haben; dazu ift die Überzeugung von 
der Berechtigung diefer Einrichtung und die Gemöhnung daran in allen Kreifen 
des Volfes und bei allen Parteien viel zu fejt gemurzelt. Es war nicht allzu 
fchwer, einen Gedanken zurücdzumeijen, der nicht anderes für fich geltend machen 
tonnte, al3 den Grundjaß einer ganz mechanisch aufgefaßten Gleichmacherei, wie 
fie dem deutfchen Charakter fernliegt. 

Die Finanzierung des Etats hat auch in diefem Jahre Schwierigkeiten 
gemacht. Es wiederholte fich das Spiel vom vorigen Jahre. Um den für bie 
ungenügenden Einnahmen de3 Reichs viel zu großen Bedarf zu deden und bie 
Einzelftaaten nicht mit Matrikularbeiträgen zu überlaften, war wieder eine 
Bufchußanleihe in Ausficht genommen worden. Aber wieder war die Reichdtags- 
mehrheit unbarmberzig bei der Hand, die Anleihe zu verwerfen und den gefamten 
Mehrbedarf auf die Matritularumlagen zu verweifen, die freilich „geitundet” 
werden follen. Dan rechnet darauf, daß im nächjten Jahre bereits die Wirkungen 
ber kleinen Finanzreform zutage treten werden, da inzwifchen die Frage der Zoll» 
und Handelöpolitit jo weit gellärt worden ift, daß die Verhältniſſe überjehen 
werben fönnen. Die Belferung in den Einnahmen de3 Reichs Tann freilich erft 
im übernächften Sabre hervortreten. Für die ungefunde und unhaltbare Finanz« 
politif, die aus diefer Behandlung der Dedungsfrage entjteht, ift das Zentrum 
völlig unempfindlich. Inzwiſchen hat das Reichsfchagamt den Entwurf einer großen 
Reichsfinangreform ausgearbeitet, defjen Inhalt indeffen noch völlig geheim gehalten 
wird, da er noch nicht einmal von den einzelftaatlichen Regierungen begutachtet 
worden ift. Aber jo viel ift ſchon mit Beftimmtheit nach außen gebrungen, daß 
die Vorlage im Herbſt an den Reichdtag gehen fol. Die jebige Haltung des 
Bentrums, das demonfirativ an der alten Grundlage der Matrifularbeiträge feft- 
hält — unbefümmert um die Schädigungen, die dadurch und beſonders burch bie 
Überlaftung der Heineren Staaten das Reich und der Reichsgedanke erfährt, — läßt 
bereit erkennen, welche ſchweren Kämpfe in diefer Frage noch bevorjtehen. 

Am März ift in Preußen nun auch endlich die viel berufene RKanalvorlage 
fertig geworden, Die Beratung im Herrenhaufe brachte zwar noch einen Nachhall 
der Widerftände, die früher zu überwinden waren, aber das Ergebnis der Be 
ratung mar doch, daß die Vorlage, wie fie vom Abgeordnetenhaufe gekommen 
mar, unverändert angenommen wurde. Ein fechsjähriger Kampf ift Damit endlich 
zum Friedensſchluß gelangt, 
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Augenbliclich ift der preußifche Landtag mit den Berggefegnovellen bes 
fhäftigt. Die Regierung hat die Berpflichtung, die fie den Bergarbeitern gegens 
über übernommen hatte, eingelöft. Aber dieſer erfte Teil der Erfüllung eines Vers 
fprechens jchließt für den weiteren Verlauf erhebliche Schwierigkeiten ein. Zentrum 
und SFreifinnige find in diefem Falle die Stüßen der Regierung. Die Konfervativen 
bieten nur mit Widerfireben die Hand zu einer Vorlage, bie nicht nur materiell 
ben Grundanfchauungen der Partei zumiderläuft, jondern auch unter Umſtänden 
eingebracht ift, die den Anſchein erwecken, als habe die Regierung in einfeitiger 
Parteinahme den Forderungen kontraftbrüchiger Arbeiter nachgegeben. Die Freis 
fonfervativen urteilen womöglich noch fchroffer. Die Nationalliberalen ftehen der 
fozialpolitifchen Tendenz der Vorlagen etwas freundlicher gegenüber, andererfeits 
aber find hervorragende Mitglieder und Führer der Partei mit ihren nächiten 
Ermwerbsintereffen fo ſtark für die Bergmwerlsbefiger und ihren befonderen Anhang 
in Anfpruch genommen, daß fie fich den praftifchen Gründen der Arbeitgeber ungern 
verjchließen möchten. Im allgemeinen find die legtgenannten drei Parteien darin 
einig, daß fie ftärlere Garantien gegen den Mißbrauch der den Bergarbeitern ges 
währten Rechte durch die fozialdemofratifche Agitation fordern. Dagegen arbeiten 
Bentrum und Freifinnige hauptfächlich mit der Drohung, daß die Regierung, 
die fich den Arbeitern gegenüber zur Durchjegung ihrer Forderungen verpflichtet 
babe, im Fall der Ablehnung den Reichstag gegen den preußifchen Landtag 
ausfpielen werde. Im Reichstage fei mit Hilfe von Zentrum und Gozial 
demofraten ein noch viel radikaleres Geſetz mit Leichtigkeit durchzubringen. 

Einftweilen fcheint es, al3 ob dieſe Drohung praftifche Bedeutung gewinnen 
fönnte. Denn die Kommiſſion hat die Vorlage zunächjt fo abgeſchwächt, daß damit 
nicht da3 zum Ausdrud fommen würde, was die Regierung für die unerläßliche 
untere Grenze ihrer Forderungen halten muß. Borläufig möchte ich dazu nur zwei 
Geſichtspunkte aufftellen, an die fich ſpätere Betrachtungen am beiten anreihen. 
Erſtens darf man die Sache nicht fo auffafjen, als fei das politische Publikum 
umbeteiligter Zufchauer, ber fich für eine der beiden ftreitenden Parteien zu ent 
fcheiden habe. Im Gegenteil ift die Herftellung eines gefunden Verhältniſſes 
zroifchen Arbeitgeber und Arbeiter nicht nur von lofaler Bedeutung für die Kohlen: 
reviere, fondern von meittragenden Folgen für das ganze Reich, und zwar auch 
für fcheinbar unbeteiligte Kreiſe. Dann aber wäre jehr bedauerlich, wenn durch 
die Nervofität, mit der fozialpolitifche Fragen, wenn fie dad Erwerbsleben bes 
rühren, leicht behandelt werben, eine Berfchärfung der Gegenſätze zwifchen den 
bürgerlichen Parteien untereinander und auch der Regierung gegenüber einträte. 
Deshalb halte ich das Drohen mit dem reichögefeglichen Vorgehen vorläufig für 
fehr unangebradht. Man mag in manchen anderen Fragen jchroff vorgehen; hier 
ift eine rubigere Verftändigung vorzuziehen. Denn e3 muß vor allem verhütet 
werben, daß die Sozialdemokratie aus der Lage Nuten zieht. 
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Bi Deutſchſüdweſtafrika hat das abgelaufene Vierteljahr leider die Längft- 
erwartete letzte Waffenentjcheidung und das erfehnte Ende des Eingeborenen- 
aufftandes noch nicht gebracht. Es ift bemerkbar, wie das deutfche Publikum 
allmählich das Intereſſe an den friegerifchen Ereigniffen verliert und gleichgültig 
dem Verlauf der Dinge zufieht. Und doch find es nur äußere, in den traurigen 
Zandesverhältnifien begründete Faktoren, die unfere braven und die fehmerften 
GStrapazen heldenmütig ertragenden Truppen bisher verhindert haben, den fchon 
für Ende März geplanten Hauptichlag gegen die Hottentotten zu führen. Die 
beiden Etappenlinien von Windhuk und von Lüderigbucht auf Keetmannshoop 
haben verjagt. Es war bislang unmöglich, die Truppen und ihre Pferde mit 
dem nötigen Bedarf zu verjorgen. Deshalb mußten die Operationen ruhen. 
Die Vernachläſſigung der Kolonie in der Frage der Verkehrswege rächt fich 
jest bitter. 

Die Wiederaufnahme der großen Unternehmungen gegen ben hartnädigen 
Feind ift gegenwärtig — im April — zu erwarten. Wenn e8 aber auch gelingt, 
den Hottentotten eine Schlappe beizubringen, fie zu übermältigen oder auf 
britifches Gebiet zu drängen, fo dürfen wir immer noch nicht mit einem Abfchluß 
des Krieges rechnen. Noch lange wird Überfall, Raub und Plünderung, ber 
„Biehkrieg“, an der Tagesordnung bleiben. Wir haben es mit Wilden zu tun, 
die vom Kriege leben, denen diefer Zuftand normal erfcheint, und die fich 
durchaus nicht nach der Herjtellung frieblicher Verhältniſſe ſehnen. 

Auf deutfcher Seite dagegen ift e3 dringend geboten, daß ein Zuftand ber 
Ruhe herbeigeführt wird, und daß die geordnete wirtfchaftliche Arbeit wieder 
einfegen fann. Die Anfiedler wollen ihre armen wieder beziehen, fie neu auf- 
bauen, einrichten und mit neuem Biehftand bejchen. Da wird es für die 
Schußtruppe noch fchwere Arbeit geben, um überall den nötigen „Schuß* zu 
gewähren und dem Lande den Segen des Friedens wieder zu verjchaffen. 

Dringend ermwünfcht ift das Erfcheinen des neuen Gouverneurs im Lande, 
Bon ihm, der da3 allgemeine Vertrauen genießt, erwartet man die Einrichtung 
einer rationellen Verwaltung und die fo wichtige neue Eingeborenenpolitil. Für 
die Zufunftsentwidlung der Kolonie ſchweben dann noch die großen Fragen: 
Ausreichende Entichädigung der Anfiebler, Regelung der Waflerbefchaffung, 
Eifenbahnbau und Stellungnahme zu den ſechs großen Landgeſellſchaften. Der 
Beſitz der toten Hand, der à der ganzen Kolonie umfaßt, muß unbebingt zu 
feinem Teil zum Abtragen der Kriegsſchuld herangezogen werben. 
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Es foll nun in der begonnenen Überficht über die Kolonien fortgefahren 
werden: 

3. Ramerun. 

Unfere große weftafrifanifche Kolonie (493 600 Duadratlilometer mit 
3% Mil. Einwohnern) ift leider bislang noch nicht zu ihrem vollen Recht 
gelangt und hat bi8 vor kurzem nicht die ihr gebührende Berüdfichtigung 
gefunden. Da Oft: und Südweſtafrika militärische Schwierigkeiten bereiteten und 
dadurch unliebfame Koften verurfachten, jo überließ man Kamerun zunächft 
feinem Scidjal, freute fich über die von felbft fich vollziehende Entwidlung der 
Rakaopflanzungen, kümmerte fich aber fo wenig ald möglich um das gewaltige 
Hinterland. 

Das Küftengebiet Kameruns ift das eigentliche Tropenland im mwahrften 
Sinne Ded Wort. Die Temperatur bewegt fich zwifchen 33 und 20° Gelfius, 
die Regenmenge aber erreicht die erftaunliche Menge von 7000 bis 4000 mm, 
während e3 in Südweſtafrika Gebiete mit 30 mm Regenfall gibt! Bei folchen 
Wärme- und Feuchtigfeitöverhältniffen muß fich aus dem nährjtoffreichen, milden 
und tiefgründigen Boden eine überaus üppige Vegetation entwideln, über deren 
Mächtigkeit jelbft Sachverftändige und Tropentenner wie Profeffor Dr. Wohltmann 
ſich mit ftaunender Bewunderung äußern. Haupterzeugniffe des Landes bilden 
die Palmkerne der Ölpalme (2, Mil. Mark), Kautſchuk (2 Mil), Palmöl 
(1 Mill), Kakao (faft 1 Mil.) und Elfenbein (7, Mill. Mark). Bon diefen 
Produkten wird nur Kakao in Plantagen gezogen und gewonnen, und doc 
fpriht Prof. Wohltmann uneingejchränft aus: „Am Plantagenbau liegt die 
Zukunft Kameruns“ und weiter: „Wir haben am Kamerungebirge genau diefelbe 
Gunft der Verhältniffe, wie fie auf der nicht weit entfernten Sinfel St. Thome 
vorliegt, die als eine der blühendften Plantagenkolonien der Welt zu be 
geichnen iſt.“ 

Wenn fo die wirtfchaftliche Zukunft des Kameruner Küftenlandes durchaus 
geficheet ericheint, fo hat die Aufichließung des Hinterlandes große Schwierig- 
teiten bereitet. Zuerſt galt e8 den Ring zu durchbrechen, den die Dualla gegen 
jeden direkten Handelsverlehr mit den Stämmen des Graslandes gefchloffen 
hatten. Dann folgten jahrelange Schwierigfeiten und Kämpfe mit den kriege: 
riſchen und zum Teil durch ihre Zahl mächtigen Stämme der höheren Terraffe. 
Endlich mußte der Niger-Benue befahren und auf diefem Wege die Verbindung 
mit den intelligenten und handelspolitifch jehr bedeutfamen Fullahftämmen her: 
gejtellt werben, bis fich endlich die deutfche Verwaltung bi3 zu den Ufern bes 
Tſadſees ausdehnte. Gegenwärtig hat ein deutfcher Mefident, Hauptmann 
Langheld, dort im tiefen Innern die Regierungsbefugniffe auszuüben. 

Die Beihaffung und Erhaltung einer Schußtruppe, ohne die das Hinter: 
land nie beſetzt werden konnte, hat größere Koften verurfacht. Infolgedeſſen 
baben die Einnahmen der Kolonie (1Y. Mil. Mark) die Ausgaben (4, Mill.) 
nicht mehr zu beden vermocht. Die Einnahmen find vornehmlich aus den 
Zöllen erzielt, da die Hüttenftener bisher nur in ganz Heinen Bezirken uns 
mittelbar an der Küfte durchgeführt werden konnte. 

Sehr beruhigend wirken bezüglich der wirtfchaftlichen Entmwidlung die 
Zahlen der Einfuhr und Ausfuhr, die von Jahr zu Jahr fteigen und jeßt bereits 
13,8 bezw. 7,1 Mill, zufammen alfo 21 Mill. Mark betragen. 
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An diefem Steigen des Verkehrs find felbjtverftändlich die beiden großen 
Gejellichaften Nordweſt- und Südkamerun mejentlich beteiligt, da fie ſich bie 
Auffchließung des Hinterlandes zur Aufgabe geftellt haben. Sehr erfreulich ift 
die fürzlich durch die Preſſe laufende Nachricht, daß fich in Berlin die Begründung 
eines Finanzkonjortiums vollzogen bat, das eine Eifenbahn von der Kamerun» 
füfte nach dem Tſadſee bauen will. Zunächſt joll eine Zeilftrede von 160 Kilo— 
metern in Angriff genommen werden, wofür 17 Millionen Mark Kapital erforder- 
lich find. Ein Teil davon joll vom Reichtage durch Zinsgarantie gefichert werben. 
Die Traffierung hat ftattgefunden. Sobald die finanzielle Seite gefichert ift, ſoll 
mit dem Bau an der Hüfte begonnen werben. 

Zufolge dringender Forderung ded Gouverneurs, der im Südbezirke Un- 
ruhen der Eingeborenen befürchtet, ijt dem Reichsſtage ein Nachtragsetat vor: 
gelegt, der für Kamerun die Neuerrichtung von 2 Rompagnien der Schutztruppe 
fordert. Hoffentlich fommen diefe Streitkräfte noch rechtzeitig an den Ort 
ihrer Bejtimmung. 

4. Togo. 

Die kleine wejtafrilanifche Kolonie Togo (87200 Duabratfilometer mit 
2 Millionen Einwohnern) verjpricht neuerdings einen bedeutenden Auffchwung 
zu nehmen, nachdem das folonialmirtichaftliche Komitee die Baummollfultur bier 
eingeführt und deren mwirtjchaftlichen Nutzen nachgemiejen hat. Die vier Faktoren 
für das Gelingen de3 Baummollbaus: Geeigneter Boden, günftiger Regenfall, 
ftändige Arbeiter und Eifenbahnverbindung mit der Küfte find hier allefamt ges 
fihert. Der fleißige, friedliche Stamm der Gveneger hat fich fehnell. der neuen 
Kultur zugewandt, und die Bahnlinie Lome —Palime von 120 Kilometer Länge 
ift bereit im Bau. Was diefe Bahn bedeutet, geht aus der einen Tatjache 
hervor, daß zur Beförderung der 1904 in Togo gewonnenen Baummolle nad 
der Küſte 8300 Eingeborene nötig waren, die 20000 Mark Koften verurjachen 
und deren Kräfte dem Landbau entzogen werden! 

Sehr erfreulich it, daß die Baummolle hier von den intelligenten Ein» 
geborenen felbjt angepflanzt und geerntet wird. Das Folonialwirtfchaftliche 
Komitee fichert den Pflanzern einen Preis von 30 Pfennig für das Pfund ent- 
fernter Baummolle an der Küſte zu. Es bat ferner die ganze Kultur geordnet 
durch Einrichtung einer Baummollinfpektion, einer Baummollfchule, einer Verſuchs⸗ 
farm, von Ginftationen (Entfernungsanftalten) und von Baummollmärkten. Die 
vielgeichmähte deutſche Kolonialverwaltung bat hier einen vollen Erfolg zu ver- 
zeichnen, dejjen Umſatz in Elingende Münze fich innerhalb weniger Jahre er» 
meifen wird. Der New Horker Baummollving, gegen deſſen unverjchämte Preis: 
treiberei die Bemühungen des deutſchen Komitees in Togo und Oſtafrika ge- 
richtet find, Hat feinem Unmillen darüber fchon deutlich Luft gemadt. Es jteht 
zu hoffen, daß jein bisheriges Monopol im Laufe der Jahre geftürzt wird. 
Deutjchland foll nach einer gejchäftlichen Berechnung etwa 100 Millionen Mark 
im Jahre erfparen, wenn feine Kolonien den Bedarf an Baummolle (423 Millionen 
Mark) felbft erzeugen. 

Neben diefem großen Zufunftsartifel verfchminden die übrigen Erzeugniffe 
des Landes (Kopra, Palmkerne, Kautſchuk, Kaffee), jo günftig auch die Verhält- 
nifje für ihre Erzeugung liegen. Die Ausfuhr belief ſich im ganzen auf 3,6 
Millionen, die Einfuhr auf 6,1 Millionen Marl. Einnahmen und Ausgaben 
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ber Kolonie gleichen fich in glüclicher Weife aus, da fie bei den dauernd fried⸗ 
lihen Berhältniffen feiner Schußtruppe und nur eines geringen Berwaltungs» 
apparat3 bedarf, 

5. Samoa, 


Die „Inſeln der Scligen“, wie man die jo herrlich gelegene Inſelgruppe 
mit ihrer paradiefischen Fruchtbarkeit und ihrem fchönen Menfchenfchlage ge 
nannt bat, umfaffen in den beiden deutſchen Inſeln Sawai und Upolu 2570 
Duabdratlilometer und zählen 31600 Einwohner. Der befte Kenner des Landes, 
Dr. Reinede, jagt: „Auf unjerm Planeten gibt e3 nicht viele Gebiete, die durch 
ihre Fruchtbarkeit und günjtigen klimatiſchen Verhältniffe ihren urjprünglichen 
Bewohnern jo mühelos alle Bebürfniffe befriedigen und alles liefern, mas 
diefe als Naturvolf in ihrer uriprünglichen Lebensweiſe für einen forgenlojen 
Genuß ihres Dafeins beanfpruchen konnten, wie e8 die Samoainfeln tun. Die 
Natur bat dort alles aufgeboten, um ihren edeljten Kindern die Pflichten 
der Arbeit, den Kampf um des Leben? Nahrung und Notdurft zu erfparen.” 
Ale tropifchen Kulturpflanzen gedeihen hier gut und liefern gute Erträge: Kokos: 
yalmen, Baummolle, Kaffee, Kakao, Bananen, Ananas ufw. Die infolge der 
paradiefiichen Eigenjchaften ihrer Inſeln bequemen Eingeborenen befafjen fich 
bauptjächlich mit dem mühelojen Gewinnen der Kopra, neuerdings legen fie aber 
auch Kakaopflanzungen au. Die weißen Pflanzer widmen fich faſt ausfchließlich 
den leßteren und haben bereit3 über 1000 Hektar in Kultur. 

Die Einfuhr betrug 2,7 Millionen, die Ausfuhr 1,3 Millionen Marf. 
Die Einnahmen der Kolonie beliefen fich 1903 auf 427000 Mark, die Ausgaben 
auf 661000 Mark. 


6. Neuguinea und Bismardardipel. 


Die um die große Inſel Neuguinea gruppierte Inſelwelt weift zwar auch 
alle Borzüge tropifcher Vegetation auf, aber ihre Bevölkerung ift dünn und auf 
tiefer Rulturftufe, jo daß bei der noch fehr mangelhaften Verbindung mit der 
übrigen Welt nur mit einer langfamen Entwidlung diefer Gebiete gerechnet 
werden kann. Auf 238750 Quadratkilometer fommen bier 360000 Einmohner, 
von denen nur diejenigen ber im bdeutjchen Befi verbliebenen Salomonsinjel als 
wirkliche Arbeiter in Betracht fommen. Die angejtrengten Bemühungen der 
Neuguinealompagnie auf dem Gebiete des Tabalbaus find als gejcheitert zu 
betrachten und die Pflanzungsverfuche aufgegeben worden. Ebenſo wie in Oft 
afrifa hat es fich als unmöglich berausgejtellt, ein für den Gefchmad des 
Bublitums angenehmes Kraut zu erzeugen und preiswert in den Handel zu 
bringen. Es ijt anzunehmen, daß der Weltmarkt ausreichend mit guten Tabats 
forten befegt ijt und daß fich neue Marken nicht mehr leicht einführen. 

Auch bier, wie in allen Südfeegebieten, jteht die KRopragewinnung obenan, 
die Gefamtausfuhr aller Erzeugniffe des Landes hat aber erft die Höhe von 
1,2 Millionen, die Einfuhr 2,2 Millionen Mark erreicht. Bon dem Gefamthandel 
fommen *°, auf den Bismardarchipel, nur * auf das noch faſt unberührte 
Kaiſer Wilhelmsland. Die Inſelwolken der Karolinen, Palau- und Marjchalls- 
infeln können wohl mit Stillfehreigen übergangen werden. — 

Wenn man die hier gegebene kurze Überficht objektiv an ſich vorüberziehen 
läßt, fo ift als Ergebnis feftzuitchen, daß alle deutfchen Tropenfolonien in nor« 
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maler auffteigender Entwidlung fich befinden, und daß die afrifanifchen nach 
Überwindung der Kinderlranfheiten einer guten wirtfchaftlichen Zukunft entgegen- 
gehen. Nach mühjamen und vielfach verfehlten Verſuchen find überall jegt die- 
jenigen Produkte fejtgeftellt, die in dem einzelnen Gebiete nicht nur befonders 
gut gedeihen, fondern deren Anbau auch wirtjchaftlich Iohnend ift. Der Gefamthandel 
aller deutfchen Kolonien ift im Steigen, wenn auch die Einfuhr die Ausfuhr 
noch erheblich überragt. (1902: 42,8 Millionen Mark Einfuhr und 22,1 Millionen 
Markt Ausfuhr) Im ganzen wird das Privatfapital, das in den deutjchen 
Kolonien arbeitet, auf 240 Millionen Mark veranjchlag.. Man muß fich ver- 
gegenwärtigen, wie ſpröde und zurüchaltend die Hanfeftädte fi im Anfang den 
deutfchen Lberfeegebieten gegenüber verhielten, mit Ausnahme von Togo und 
Kamerun, wo fie bereit vertreten waren, wie die Hamburger Firmen Sanfibar 
gegenüber dem bdeutfchen Feitlande als Haupthandelsplatz feitgehalten haben, 
um fich zu erklären, daß der wirtjchaftliche Fortichritt da draußen nur langjam 
fi) vollziehen konnte. Daneben ift die Unkenntnis des deutjchen Volkes, der 
deutfchen Beamten, der Kaufleute und Pflanzer in den Verhältniffen der Tropen 
und der Behandlung der Eingeborenen geltend zu machen, nicht zum mindeften 
aber das Unverftändnis und das Übelmollen der Mehrheit des Reichstages, die 
in ausgejprochenem Gegenſatz zur Polik des Fürften Bismard den Kolonien die 
nötigen Geldmittel, bejonder3 die Herſtellung von Verkehrsmitteln vorenthielt. 

Wenn troß all diefer hemmenden Momente der gegenwärtig vorhandene 
Aufſchwung erreicht ift, jo verdient diefer Anerkennung und Ermunterung. Es 
ift bedanerlich, wenn in einem von deutfchnationalem Geifte durchwehten und mit 
großer Sorgjamkeit zufammengejftellten Buche‘) die Frage aufgeworfen wird: 
„Wie ift die unleugbare deutjche Kolonial-Blamage vor der ganzen Welt eheftens 
wieder gut zu machen?” Ich ziehe den Hut ab vor der glühenden Baterlands« 
liebe de3 anonymen Verfaſſers, ich laſſe die Grundfäße feines nur allaumeit aus⸗ 
geiponnenen neuen Programms für die Kolonial-Verwaltung gelten, aber er 
muß vor allem die in zwanzigjähriger ſchwerer Arbeit errungene Erfahrung gelten 
laffen, die nicht mehr geftattet, heute kurzweg englifche oder holländifche Mufter 
nachzuahmen. Wir kennen unjere Kolonien jet gut genug, um fie felbftändig 
verwalten zu können, und jedes Gebiet hat fich zu einem Individuum ausgebildet, 
da3 auch individuell behandelt fein mill. 

Die brutale Tatfache des fchon fünfviertel Jahr tobenden Aufftandes in 
Südweſt mag durch Verfennung des Charakters der Eingeborenen und fonftige 
Fehler der Verwaltung hervorgerufen fein. Sie ift aber ald force majeure 
binzunehmen und darf uns nicht irre machen von der in den übrigen Kolonien 
als richtig anerkannten und mit beftem Erfolg betriebenen VBerwaltungspraris. 
Verfallen mir nicht in den böfen deutjchen Fehler hämifcher Kritil, jondern 
überwinden mir mutig die ſchwere Schickung, freuen wir uns im übrigen des 
Erreichten und fehen wir getroft der Zukunft entgegen! Wir haben allen Grund 
zu der Hoffnung, in naher Frift die lange angebahnten Erfolge hervortreten zu fehen. 


) Staatöftreich oder Reformen! Politifches Reformbucd für alle Deutfchen, 
verfaßt von einem Ausland-Deutfchen. 2. Teil. II. Buch: Deutjche Kolonialreform. 
Zürich 1905, Zürcher und Furrer. 


In Ce 


Pädagogifche Umfchau. 
von 
Julius Zieben. 


Gern ſei es hervorgehoben: es geht ein großer Zug einſeitlicher Kulturauffaſſung 

durch das Verlagsprogramm, das die Firma von Eugen Diederichs vor 
fugzem, auch in trefflich ſchöͤner äußerer Ausſtattung, veröffentlicht hat, und wenn 
an Stelle des Donatellofchen Marzoecolöwen, der an den italienifchen Entſtehungs⸗ 
ort des Verlages erinnert, ald beredtered Symbol ein Säemann auf dem Titel- 
blatte des Heftes den Hauptplah einnimmt, jo mag man daran ben herzlichen 
Wunſch Inüpfen, daB von dem Samen, den diefer Säemann ausjtreut, auf den 
Boden der bdeutfchen Schule recht viele Körner fallen und dort gute Frucht 
bringen mögen. Es find gar viele Unterrichtsfächer, deren Vertreter aus ben 
Diederichsfchen Veröffentlichungen reiche Anregung für ihre Lehrtätigleit gewinnen 
fönnen — eine Anregung freilich, die mit pädagogijchem Takt verarbeitet fein 
will, ehe fie fich in den Räumen der Schule geltend macht. Ich mache dieſen 
letzteren Zuſatz befonder3 mit Rüdficht auf den der religiöfen Kultur gewidmeten 
Zeil des Verlagsfreifed, aus dem die Methodif und Praxis des Religions: 
unterrichte bei ihrer heutzutage fo lebhaft auf Ausscheidung veralteter und 
Erarbeitung fruchtbarer neuer Stoffe gerichteten Tätigkeit mit Nutzen wird fchöpfen 
lönnen, wenn fie mit Vorſicht fchöpft. Unmittelbar dem Erziehungsweſen ifl 
bisher — neben der nüslihen Sammlung der „Erzieher zu deutjcher Bildung” 
— nur ein Band des fchönen Gejamtunternehmens gewidmet, und offen geftanben, 
diefer Band kann nad meiner Auffafjung der Dinge nicht ohne Bedenken 
hingenommen werden. Unjeren Gebildeten vom Kulturwert der deutjchen Schule 
zu berichten, halte ich für einen überaus nüßlichen und in dem Gefamtprogramm 
der Diederichsſchen Beftrebungen geradezu unerläßlichen Gedanken; aber das Bild, 
mit dem Arthur Bonus in einer Schrift diejes Titeld nach dem Ausbrud des fie 
in den Schaufenftern empfehlenden Novitätenftreifens „die deutjche Schule auf 
die Anklagebank“ gebracht hat, läßt dem vorhandenen Guten fo überaus wenig 
Beachtung zu teil werben, daß ich es nicht ala zutreffende Darftellung bes 
wirklichen Zuſtandes der Schule betrachten kaun. Gerade eben find una höchjt 
danfenswerter Weife auch in Brofchüirenform die Ausführungen zugänglich gemacht 
worden, die Adolf Matthias in diefer Zeitſchrift über „die ſoziale und politijche 
Bedeutung der Schulreform vom Jahre 1900 veröffentlicht hat (Berlin 1905, 
A. Dunder). Nichts kann lehrreicher fein als das Nebeneinander diefer ebenfo 
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vorurteilöfteien wie anregenden Außerung eines der maßgebenden Männer unferer 
Schulverwaltung und Pädagogik einerſeits und der Bonusjchen Schrift auf ber 
anderen Seite. Auch bei Maithiad gewiß fein Verkennen der Schäden, Die 
unferem Schulmejen noch anhaften, und gewiß feine Zaghaftigfeit in Bezug auf 
ihre Schilderung, aber daneben doch ftet3 die ruhige Maßhaltung, mie fie die tätige 
Anteilnahme eines mitten in der Arbeit drinftehenden, im höchften Sinne fach 
verftändigen Mannes mit fich bringt, bei Bonus aber zwar gewiß der befte Wille, 
berrjchende Schäden zu befämpfen, und gewiß auch fulturpolitifche Ideen, denen 
man zu einem immerhin nicht geringen Zeil ihre Berechtigung zugeftehen wird, 
aber demgegenüber — um beim Bilde von der „Anklagebank“ zu bleiben — 
in ber Darlegung des Tatbeitandes Lücke über Rüde und in der Beurteilung 
fchultechnifcher Fragen doch jehr vielfach die Spur defjen, daß der Berfaffer nicht 
felbit an der Arbeit der Schule beteiligt ift. Voll Mitleid redet der Verfaſſer 
einmal „von der Energie, dem Scharffinn und dem ehrlichen Wollen unferer 
Pädagogen“, die nach feiner Meinung vom grünen Tiſch der Schulverwaltung 
aus am Tun des Rechten in ihrem Amte nur gehindert werden. Mir mill 
fcheinen, al3 ob der grüne Tiſch derjenigen „Schulreformer“, die gar nicht aus 
der Praxis heraus oder nur auf Grund einer ſehr einfeitigen praftifchen Erfahrung 
die deutjche Schule umgejtalten wollen, im Grunde genommen doch der gefähr- 
lichere wäre; die Schriften, die von ihm — gemiß meift in befter Abfiht — 
ausgehen, tragen eine Unruhe in unjere Elternfreife hinein, die leicht etwas ganz 
anderes bedeuten Tann als Förderung der Erziehungsfache. Sch bedaure, dieſe 
leßtere Befürchtung auch dem „Wedruf an das Volk der Denker“ entgegenhalten 
zu müfjen, den vor kurzem Dr. Rhenius, Direktor der Landwirtſchaftsſchule mit 
Gymnafialllaffen zu Samter, Bofen, „der deutfchen Jugend und ihrem Kaifer 
gewidmet“ hat. Zweimal auch im Drud ımterftrichen, lautet der Titel dieſes 
MWedrufes: „Wo bleibt die Schulreform?” (Leipzig 1904, F. Dietrich), und 
wenn wir auf ©. 53 der Abhandlung lefen, daß unfere ganze Schulordnung den 
Idealismus des Wortes und ben Materialismus des Herzens erzmingt, jo ift 
das noch eine der mildeften Außerungen diefes mit erftaunlicher Zuverfichtlichkeit 
des Urteils auftretenden Kritiferd, der leider auch da, wo er von dem Berlauf 
ber tatfächlich ja jchon fehr lebhaften Schulreformbewegung einmal Notiz nimmt, 
wie 3. B. bei der Beiprechung des fog. Reformgymnafiums, mit ſtarker Über- 
ſchäßung des eigenen Urteildvermögens nur recht fehr von oben herab abzuurteilen 
weiß. Hätte der Verfaffer einzelne richtige Gedanken, die feiner Schrift nicht 
abgefprochen werben follen, in fachlicher Form kurz dargelegt, ftatt ein Manifeft 
an Jugend und Kaifer zu fchreiben, jo hätte er der Sache der deutſchen Schule 
nad; meiner Anſchauung beſſer gedient. Aber die ſelbſtbewußt das Ganze unferes 
Schulweſens umfafjenden, manchmal mehr von lebhaften Wollen als ruhiger 
Sachkenntnis getragenen Manifefte find leider heutzutage ein häufig auftretender 
Typus unferer pädagogifchen Fachliteratur, wenn anders man fte unter biefe 
Rubrik überhaupt noch rechnen will. Wenn diefer Bericht etwas länger bei ihm 
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verweilt, fo geichah es deshalb, weil die Sache einer ruhig fortfchreitenden Weiter: 
entwidlung unſeres Schulweſens nach meiner Anficht in diefem Typus der Schul» 
teiormichriften einen Gegner hat, der fait gefährlicher ift als die Verteidiger des 
Alten um jeden Preis. 

Wer ſich Har machen will, daß die preußifche Schulceform des Jahres 
1900 doch fehr weſentlich auf die Bewegungsfreiheit im höheren Schulmejen 
eingerwirft bat, ber tut gut, zu der Rede zu greifen, mit der Adolf Harnad die 
erfte Berfammlung der Vereinigung der Freunde de3 humaniftifchen Gymnaſiums 
in Berlin und der Provinz Brandenburg, zu Berlin am 29. November 1904 
eingeleitet hat. Man darf wohl behaupten: vor 5 Jahren noch wäre eine folche 
Anfprache in einem weiteren Kreife von Vertretern des humaniftifchen Unterrichts 
tum möglich gemwejen. „Wir erkennen an, daß die höheren Aufgaben des 
modernen Lebens jo kompliziert geworben find, daß wir uns zu einer Teilung 
der Wege entjchließen müſſen. — Es geht nicht mehr an, die Knaben und 
Yünglinge bis zu ihrem 19. Jahr ohne jede Rüdficht auf fpezielle Berufe auss 
bilden. — Ein Zeil der Jugend der Nation muß das Opfer der alten Sprachen 
bringen, um tüchtig Englifch und Frangöfifch zu lernen. — Wir hoffen, daß 
die beiden anderen Schulen, die dem Gymnafium nun gleichgeftellt find, unfere 
Gymnafiaften immer mehr aus jener Gefahr (des Kaftengeiftes) herausführen 
werden. — Wir denken nicht deswegen daran, das Gymnaſium zu erhalten, 
weil die gymmafiale Bildung unbedingt die fehmerfie ift — fie ift gar nicht fir 
eben die ſchwerſte — oder weil wir nur ‚das Höchfte‘ haben wollen. Die Frage 
nah dem Höchiten laſſen wir ganz dabingeftellt. Sie ift individuell verſchieden 
zu beantworten: unzweifelhaft gibt e8 Knaben mit fehr hohen Anlagen, die man 
nicht ins Gymnaſium ſchicken follte, ſondern auf die Oberrealfchule!* Und bei 
all dieſer Freiheit de3 Standpunkte doch der feite Glaube, daf „wir im Bunde 
mit dem Genius der Gegenwart und Zukunft find, wenn wir das alte Gym- 
nafium verteidigen”, die unerfchütterte Überzeugung von der erzieherifchen Wirkung, 
die von „der unerhörten Genialität der Griechen” ausgehen kann, und bie 
überaus treffende Verficherung, daß Überfegungen „im beiten Falle doch nur 
drei Viertel des Driginaltertes” bieten, daß „die Arbeit, die man an einen 
Grundtert gejegt hat, um ihn in die eigene Sprache überzuführen, famt ihrem 
Gewinn durch nichts erfegt werden kann” und daß Überfegungen nur „Binfen 
find, die ſchwinden, jobald das Kapital zerftört iſt!“ Es ift mir nicht befannt, 
warum die Berliner VBerfammlung fich nicht als Ortsgruppe des feit 15 Jahren 
beftehenden Gymnafialvereins zufammengetan bat, wie folche in anderen Städten 
mehrfach entjtanden find. Jedenfalls bezeichnen die eben im Auszug wieder: 
gegebenen Ausführungen einen Boden, auf dem fich mit Harnads Zuhörern 
mindejtens auch jehr viele Mitglieder des Gymnafialvereins begegnen können, und 
ich möchte beinahe bedauern, daß fo frifches Leben anfcheinend neben und nicht 
in dem Gymmnafialverein feinen Ausdrud hat finden wollen. Sicher ift es fehr 
wu wünjchen, daß über der verfchiedenen Beurteilung von Nebenfragen bie 
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gemeinfame Organifation nicht Schaden leibet, die feiner Zeit für alle Vertreter 
de3 humaniftifchen Bildungsideald gejchaffen worden ift. Ich habe vor kurzem 
zu Hamburg in einem Portrage über den „Frankfurter Lehrplan und feine 
Verbreitung‘ (Leipzig und Frankfurt a. M. 1905, Keffelring) zu zeigen verfucht, 
wie die „reformgymnafialen” Mitglieder des Gymnafialvereind troß mancher 
Anfechtung, die ihnen dort zu teil wird, doch in diefem Vereine bleiben, weil fie 
fein Hauptziel noch immer bei feiner Fahne feithält. Möchten andere ebenfo 
denfen wie bie Vertreter des Frankfurter Lehrpland und an dem Gymnaſial⸗ 
verein al3 dem Sammelpunft der humaniftifch Gefinnten feithalten,. auch wenn 
in Fragen zweiten Ranges Berjchiedenheit der Anfchauungen zwiſchen den 
zur Zeit maßgebenden Vertretern des Gymnaſialvereins und ihnen felber ob» 
walten mag! 

Harnad hat vortrefflich betont, wie das „geiftig arbeiten lernen” das 
gemeinfame Ziel der drei höheren Schulen fein muß und wie e8 „keinen Lehr» 
gegenftand gibt, in dem der Idealismus nicht aufleuchten könnte, und feinen, 
an dem er nicht ruiniert werden Tann“. ine verftändige Schulpolitif und 
Pädagogik kann ſich m. E. heute gar fein höheres und fehöneres Ziel ſtecken, 
als die 3 Schularten, eine jede in freier Ausgeftaltung ihrer Eigenart, für Die 
Erziehung zum Arbeiten und für die Pflege des Idealismus möglichft ftarf und 
leiftungsfähig zu machen, und es will mir fcheinen, al3 ob wir dazu, bejonder® 
feit dem Jahre 1900, mwirkli auf recht gutem Wege wären. Beftrebungen, 
wie fie für den mathematijchen Unterricht Felix Klein, für den naturwiffenjchaft- 
lichen Otto Schmeil ala Verfaffer trefflicher Lehrbücher der Zoologie und Botanik 
fowie als Herausgeber der überaus anregenden Beitfchrift „Natur und Schule” 
und neben ihm Schulmänner wie Karl Smalian vertreten, verbinden fich mit 
der allmählich in ruhigere Bahnen lenkenden neufprachlichen Reformbemwegung, 
um auch den Realanftalten die beiden eben geforderten Leiftungen eines allgemein 
bildenden Unterricht8 mehr und mehr zu fichern; für die lateintreibenden höheren 
Schulen hat uns die legte Zeit in Adolf Hemmes Werk über „Das Lateinijche 
Sprachmaterial im Wortſchatze der deutfchen, franzöfifchen und englifchen Sprache 
(Leipzig 1904, E. Avenarius) ein zwar gewiß noch der Verbefferung im einzelnen 
fähiges, aber feinem Grundgedanten wie feiner Anlage nach höchſt zweckmäßiges 
Hilfsmittel gebracht, das im Sinne einer verftändigen Konzentration der Unterrichts⸗ 
führer an der höheren Schule gewiß die befte Wirkung tun wird, und wenn neuerdings 
Hans Tſchinkel in feiner Schrift „Die Gymnafialfrage — eine nationale Frage” 
(Sammlung gemeinnüßiger Vorträge, Nr. 308, Brag 1903) einen Grundriß für 
die Darftellung der deutichen Geiftesgejchichte entwirft, die im Mittelpunft des 
gefamten Unterrichts ftehen foll, jo hat er damit für alle drei Arten der höheren 
Schule höchſt brauchbare Anregungen gegeben, für die Oberrealjchule aber mit 
ihrem dem deutſchen Unterricht befonders günftigen Lehrplan zu unmittelbaver 
Verwirklichung geeignete Vorjchläge gemacht, die in einen ausführlichen Lehrplan 
umzuſetzen eine ficher jehr dankbare Aufgabe if. — 
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In der Reihe der Schulmänner, denen die deutfche Schule immer aufs 
neue wertvolle Belehrung und Förderung verdankt, fteht, wie unſere Lefer wiſſen, 
Wilhelm Münch feit langem mit an erfter Stelle; auch diesmal dürfen mir, in 
engem Anfchluß an die eben genannten wertvollen Beiträge zur Ausgeftaltung 
des Unterricht3 an den höheren Schulen, ein neues Buch von ihm anführen, in 
dem meijterhafte Einzelaufſätze aus den legten Jahren fehr willlommener Weile 
handlich zufammengeftellt find. „Aus Welt und Schule” (Berlin 1904, Weib- 
mann) — mie der Doppeltitel andeutet, gehört ein Teil diefer Auffäge einem 
weiteren Gedankenkreiſe an; es find Kulturſtudien von großem Allgemeininterefje 
und ganz befonderem Wert für volk3erzieherifche Beftrebungen, die diefer Teil 
der Sammlung in Arbeiten wie die Über die „Pſychologie der Großftabt”, „Die 
Rolle der Anfchauung in dem Aulturleben der Gegenwart”, „Die Gebildeten 
und das Boll”, „Nationen und Perſonen“, „Seelifche Reaktionen” und „Bon 
menschlicher Schönheit” bietet. Vornehmlich der Schule aber gehören die anderen 
Abfchnitte der jchönen Sammlung an, die dem „Sprechen fremder Sprachen“, 
der „Erziehung zum Urteil” und dem Thema „Beredfamkeit und Schule” ge 
widmet find, ſowie von Goethe und von Shafefpeare in der deutfchen Schule, 
von dem Berhältnis der Sprache zur Religion und von dem Weſen der beutichen 
Erziehung handeln. Ich muß mir leider verfagen, aus der Fülle feinfinniger 
Gedanken und vortrefflicher Ratjchläge, die fich von Geite zu Seite in dieſen 
Auffägen finden, bier einzelnes herauszuheben. Nur eins fei betont: wer in bezug 
auf die Unterrichtsjtoffe die ganze Feinheit und Bornehmbeit der Arbeit er. 
mefjen will, die der höhere Lehrerftand an unferen Schulen zu leiften bat, dem 
ift geraten, dies Buch zur Hand zu nehmen. Er mwird dann auch lebhaft 
empfinden, mie dringend es nötig ift, die beiten und tüchtigiten Kräfte ber 
Nation für den Lehrberuf an den höheren Schulen zu gewinnen und in ihm 
feftzuhalten und zu fördern. 

Auch an einem anderen vor furzem erfchienenen Buch mögen fich bie 
Schulmänner felbft wie die, die außerhalb der Schule ftehen, die MWichtig- 
keit dieſer letzteren Forderung klar machen. Aus der Praris der höheren 
Mäpdchenfchule hervorgegangen, aber fajt überall auch auf die Verhältniffe der 
Knabenſchule übertragbar, — nur der Peifimismus der Titelfaffung nimmt, 
mwenigiten? vom Standpunkt der legteren aus, Wunder — zeichnen H. Gaudigs 
„Didaktiſche Kebereien” (Leipzig und Berlin 1904, Teubner) das Bild eines 
auf Erziehung zu felbittätigem Denken gerichteten Unterrichtäverlaufes und bes 
tonen fehr richtig, daß die Schule bei folcher Erziehung allein dem heutigen 
Staat und der heutigen Geſellſchaft die nötigen gefunden Elemente zuführen 
kann. Es ift ein hohes Maß eigner geiftiger Freiheit, das die von Gaudig mit 
Recht geforderte Unterrichtämeije bei den Lehrenden vorausſetzt, und viele Faktoren 
müffen zufammenmirfen, um dieje geiftige Freiheit bei den Lehrenden zu fchaffen 
und zu unterhalten, vor allem: würdige Geftaltung der äußeren Berhältniffe 
des Standes, zweckmäßige Anftalten für die Ausbildung und Weiterbildung ber 
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Oberlehrer und nicht in letter Linie richtige Handhabung des Schulaufficht3- 
amtes, über deffen mehr in der Richtung fruchtbarer Anregung ala mißtrauifcher 
Kontrolle liegende Aufgabe das diesjährige Eröffnungsbeft der „Monatsſchrift 
für höhere Schulen” aus berufenjter Feder einige ſehr beherzigenswerte 
Worte bringt. 

Mir müfjen uns vorbehalten, auf die Frage der Schulaufficht für die 
Volksſchule und auf die Frage der Simultanfchule, die jetzt wieder jo lebhaft 
erörtert werden, in einem jpäteren Bericht zurüdzulommen, in dem e3 vielleicht 
möglich fein wird, ihre Beurteilung auf die allein fichere Grundlage einer um— 
faffenderen theoretifchen und geichichtlicyen Betrachtung der Bollserziehung im 
allgemeinen zu ſtützen. Bereiten wir eine ſolche Betrachtung bier nur noch vor 
durch den Hinweis auf Alfred Heubaums „Geichichte des Bildungsweſens feit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts“, deren erfter, bi 1768 reichender Band fürzlich 
erichienen iſt (Berlin 1905, Weidmann). Der Berfaffer hat feinen „Blid auf 
das Ganze, von der Univerfität bis zur Dorffchule, gerichtet“, und diefe ums 
faffende Art der Betrachtung gibt, neben der mufterhaft vielfeitigen und ein« 
dringenden Heranziehung des Duellenmaterials, dem Buche feine hohe Bedeutung. 
Und jedem, der das Bedürfnis oder die Aufgabe hat, Schulpolitif zu treiben, 
fei ganz beſonders dringend empfohlen, ſich mit diefem die Geſamtſchule um— 
faffenden Gegenftüd zu Paulſens „Gefchichte des gelehrten Unterricht3* befannt 
zu machen; er wird daraus lernen können: erjtlih, daß wir im Bildungswefen 
denn doch auf 150 Jahre faft unausgefegt weitergehenden Fortfchrittes zurück⸗ 
bliden können, und zweitens, daß die NHerftellung eines einheitlich fich aufs 
bauenden, in fich gefejteten Gejamtorganismus aller Schulftufen und Schularten 
ein Ziel bedeutet, das an fich noch recht jungen Datums ift und das nur erreicht 
werden kann, wenn die anfangs fo jehr getrennten und verfchiedenartigen Fäden 
der Entwicdlung allmählich und ohne Gewaltmittel zufammengefaßt werden. Eine 
wichtige Zufammenfaflung dieſer Art vollzieht fich zur Zeit in immer wachſendem 
Umfange durch die Einführung des gemeinfamen lateinlofen Unterbaus; eine 
andere nicht minder bedeutfame Zufammenfafjung derjelben Art ift in dem Ge 
danken, die faufmännijche Realjchule an die Stelle der Handelsfachjchule zu fegen, 
wenigſtens angebahnt. Kein Zweifel, daß im Laufe der Zeit noch andere ähnliche 
Zufammenfaflungen folgen werben, aus denen jchließlich der organifch gegliederte 
Gejamtbau des deutjchen Schulmejens hervorgehen wird, den uns Pädagogen 
wie Wilhelm Rein und Männer der Schulverwaltung wie der frühere Kultus» 
minifter Robert Boſſe ſchon jeit längerer Zeit vor die Augen geftellt haben. 


— —— — — — m — — — — —— 
Uahdrud verboten. — Alle Rechte, insbeſondere das der Überſetzung, vorbehalten. 
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Die Sprache iſt das ficherite Kenn- 
zeichen des Volksgeiltes, der Ausdruck 
feines innerften Weſens und feiner Er- 
kenntnis; die Erhaltung der Sprache ilt 
alfo eine Grundbedingung für den Be- 
ftand des Volkes und eines volkstüm- 
lichen Staates, 


A. Boeckh. 
Der Mönch. 
Novelle 
von 
Georg von der Gabelentz. 
(Fortfegung.) 
IH. 


un fchritt er rafch, dad Haupt zurüdgemworfen, nad) dem Wirtshaufe 
N zurüd, ohne fich umzuſehen. So fonnte er auch nicht bemerken, 
daß zwei Menfchen unter der Türe eines leeren Heufchobers, nur wenige 
Schritte vom Wege entfernt, aufmerffam jede feiner Bewegungen beob« 
achtet Hatten. War auch die Nacht nicht hell, jo Hatten die jcharfen 
Augen der beiden jchattenhaften Geftalten doch deutlich die Umriffe des 
Bruderd und jeiner Begleiterin unterjchieden. Maria Faufter war heim: 
lich dem Mönche gefolgt und hatte fich bei feiner Umkehr mit dem fte 
begleitenden Bauernburjchen hinter die dunklen Balken des feinen Heu- 
ſtadels verftedt. 

Als der Mönch vorübergegangen war, wollte der junge Mann, wie 
er e3 gewohnt war, feinen Arm um ihre Hüfte legen, fie aber jtieß ihn 
unfanft mit finjterem Gefichte zurüd. 

„Was haft du?“ fragte dieſer erjtaunt. 

„Laß mich, Sepp! Was geht's dich an, was ich hab’! Komm’, 
ih muß fchauen, wohin der geht.“ 

„Der?“ 

Mürriſch und niedergefchlagen folgte der Burfche, fte ſchlichen eine 
Weile lautlo8 dahin. Lange aber konnte er das Schweigen nicht aus— 
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halten, er fragte nach einigen Schritten, mit einem ſcheuen Seitenblic 
auf das finftere und entjchloffene Geficht des Mädchens, doc) feine Stimme 
dämpfend, um nicht von dem Bruder gehört zu werben, der nur um 
eine Steinwurfsweite vor ihnen herging: 

„Du, Maria, was willjt du nur von dem Mönche? Du ftarrft ihn 
alleweil an, jeitdem er bier ift, gefällt er dir fo, daß du mid) jeinet- 
halben nicht mehr anjchauen magſt?“ 

„Frag' jo Dumm nicht, fag’ ich dir und laß mich in Frieden, jonft 
iſt's aus zwifchen uns!” entgegnete das Mädchen gereizt und bejchleunigte 
ihren Gang, um den Boranjchreitenden nicht aus den Augen zu ver: 
lieren. Da wagte der junge Dann nicht3 mehr zu erwidern, aber feine 
Blide folgten haßerfüllt der Geftalt des Mönche. „Mag der fich hüten!“ 

So gelangten alle drei fajt zu gleicher Zeit auf den Tanzplaß. 
Maria Fauſter und ihr Begleiter verfchwanden unauffällig unter ber 
Menge. Der Mönch aber trat, den Kreiß der Tanzenden umgehend, in 
den hellerleuchteten Flur des Wirtshauſes und öffnete die niedere zur 
Rechten nach dem Gaftzimmer führende Tür. Er mußte fich büden, um 
fie durchfchreiten zu können. Geine Augen flogen, während er einen 
Augenblid ſtehen blieb, juchend durch den Raum, in dem die Schleier 
einer dunjtigen Dämmerung hingen. Die beiden auf den zwei Tijchen 
jtehenden Öllampen konnten mit ihrem trüben Scheine nicht bis in alle 
Gden des langen Raumes leuchten. Lauter Lärm hallte an die niedere Dede. 

Obgleich mit Ausnahme der Soldaten alle den Bruder Fannten, fo 
achtete Doch im erjten Augenblid niemand auf ihn, ald er fi) an den 
zechenden Söldnern vorbeidrängte, um zu dem von den Bauern in ber 
andern Zimmerede eingenommenen Tifche zu gelangen. 

Jetzt bemerkte ihn einer der Bauern und jtieß feine Nachbarn zur 
Rechten und Linken an mit den Worten: Der Bruder! Die Bänke 
fnarrten, alle erhoben fich, viele raſch und mit freudigen Gefichtern, aus 
denen die undeutliche Erwartung irgend eines Ereigniffes ſprach, andere 
langjam, fajt widermillig, aber von dem Antrieb der Mehrzahl beeinflußt. 

Die Soldaten verftanden folche unerwartete Begrüßung eines Mannes 
in der fchlichten Mönchstracht nicht, ihre lauten Reden verftummten darum 
für einige Minuten, und fie fragten einander flüfternd, wer der Bruder 
fei, dem die dummen Bauern einen fonft nur hohen weltlichen oder 
geijtlichen Herrn gebührenden Reſpekt zu bezeigen fchienen. 

„Sit doch nur ein fchlichter Mönch, und diefe krummen Lakel ftehen 
vor ihm auf?" 
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Keiner unter ihnen hatte den Bruder früher gefehen, aber der Wirt 
balf ihrer Unkenntnis, indem er gebücdt und mit dem Daumen zeigend 
dem Anführer ins Ohr flüfterte: 

„Schaut ihn Euch an, das ift er, Bruder Sebald vom Kloſter zu 
Bruned. Er iſt, Ihr habt's ficher gehört, ein gar hochgelehrter Herr, 
man glaubt, aus hohem, vornehmen Stande entiproffen. Die Bauern 
bören mehr auf feine Worte ald auf die Geſetze unferer Obrigkeit, und 
diefe ift ihm darum nicht fonderlich hold, das könnt Ihr Euch denken. 
Aber jein untadeliger Wandel ſchützt ihn vor aller Nachſtellung.“ 

Der fo Angeredete drehte den dichten, blonden, doch jchon ein wenig 
ergrauten Rnebelbart und fah unter bufchigen Brauen mit jcharfen Augen 
nad) dem Mönche, der die Bauern eben mit einem Winke feiner Hand 
einlud, ſich wieder zu ſetzen. 

„Hm!“ brummte der Kriegsmann, fein Lederkoller zurechtzupfend 
und den Mund zu einer höhnijchen Grimaffe verziehend. „Mir gefällt 
Euer blafjer Bruder wenig, wenn ich ihn genau anſchaue. Seht Euch 
feine Augen an, das find die Augen eines Schwärmerd. Ich bin ähn- 
lihen Männern draußen öfter begegnet. Sch mag folche nicht. Man 
weiß nie, ftedt mehr von Gott oder vom Gatan in folchen heiligen 
Pfaffengeſichtern.“ 

„Mehr von Gott,“ eiferte der Wirt entrüſtet, „ganz beſtimmt mehr 
von Gott! Er iſt ein frommer Mann.“ 

„Mag fein,“ erwiderte der Soldat. „ch mag auch dieſe Frommen 
nicht! Doc füllt mir von neuem den Becher! Es hat mir Freude ge: 
macht, den Bruder mal leibhaftig von Angeficht gejehen zu haben, wird 
doch von jeinem Treiben gefprochen bis weit hinunter ind Etſchtal und 
gegen Innsbruck.“ 

„Das glaub’ ich gern,“ gab der Wirt zurüd. „Der Bruder ift 
auch ein gar abjonderlicher Mann, wie e8 deren gewiß nicht viele gibt.” 

Damit eilte er nach dem Schanktiſche zurüd, um die Zinnbecher 
feiner durjtigen Gäfte von frifhem mit rotem Landwein zu füllen. 

Die Söldner aber ſteckten neugierig die Köpfe zufammen, und ihr 
Anführer teilte ihnen mit, wer der fchlanfe Bruder fei, deffen Ericheinen 
ſolche Teilnahme unter den Bauern hervorgerufen hatte. 

Unterdeffen hatte der, dem alfo mit einmal das Syntereffe an den 
Gaſttiſchen galt, neben Faufter den Thomas Pauer entdecend, fich einen 
leeren Seffel an deſſen Geite gefchoben und fich niedergelaffen. Auch 
die anderen am Tiſche Verfammelten hatten von neuem ihre Pläße 
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Thoma Bauer hatte wie feine Nachbarn einen Becher vor fich 
jtehen, aber er war ein jtiller und mäßiger Mann, feine Stimme war 
nicht jo heifer und jein bartlofes Geficht nicht jo gerötet wie das Fauſters. 

Mit der Schulter an das Zirbelholz des Wandgetäfeld gelehnt, 
ftredtte er läffig die langen Beine von fih. Bon Zeit zu Zeit wifchte 
er fich in alter Gewohnheit mit der Fauſt über die jchmalen Lippen des 
fejtgefchloffenen Mundes. 

Der Wirt trat, nachdem er die Söldner bedient hatte, dienjteifrig 
an den Tijch der Landleute, und der Mönch forderte ihm zunidend einen 
halben Becher Wein, um vor dem Heimmege ins Klofter jeinen Durft 
zu löjchen. 

„Hört, Pauer,“ fagte er nun zu feinem Nachbarn gemenbet, „Ihr 
folltet Euer Mägdlein an ſolchen wilden Tagen lieber daheim laſſen. 
Das ift fein Feſt für ehrfame Jungfern. Ihr müßt doch wiſſen, wie 
heute die Burfchen find und nun gar das herumftreifende Kriegsvolk.“ 

Bauer wiegte nachdenklich den Kopf Hin und her, dann grub er 
feine Hände noch tiefer in die Tajchen und entgegnete mit einem Seufzer: 

„Ihr habt nicht Unrecht, Bruder. Aber feit meine Frau verftorben 
ift, Hab’ ich niemand, dem ich das Mädel anvertrauen fünnte. Droben 
im Hofe mein Kleiner ijt ein zehnjähriger Bub, er kann wohl fchon 
brav auf's Vieh achten, aber ein zwanzigjähriges Weibsbild hüten, dazu 
taugt er noch wenig. Da hab’ ich fie mit mir herabgehen heißen, denn 
auch das Geſinde ijt zum Feſte fort. Es gibt fo viel Arbeit und fo 
wenig Vergnügen für unjereinen, daß fich der Bauer folchen Fefttag 
nicht entgehen laffen mag. Man muß doch auch einmal feiern können,“ 
ſetzte er gleichjam entjchuldigend Hinzu. 

Nun erzählte der Mönch, wie er dad Mädchen in den Armen des 
betrunfenen Soldaten angetroffen, und daß er ihr geheißen habe, das 
lärmige und tolle Feſt zu verlaffen. 

ÜÜber das Geficht Faufters, der aufmerffam zugehört hatte, glitt 
ein jpöttifche® Lächeln, und er jchludte eine böfe Bemerkung hinunter. 

Thomas Pauer aber billigte de8 Mönches Geheiß und dankte ihm 
für den Rat und den Schuß feiner Tochter. 

„Ihr jagt gewiß wahr, Bruder, es find fchlimme Zeiten! Aber 
es ift ja unmöglich dagegen zu fämpfen, die Herren find zu mächtig, es 
hilft doch nichts. Wer will dad Voll ändern? — So ſtark ift Feiner,“ 
endete er mutlos feine Rede. 

„Sp ſtark ift feiner?“ murmelte der Mönch vor fi Hin. „Sollte 
jo etwas einem reinen und aufrichtigen Willen nicht möglich fein?“ 
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Auch die anderen am Tijche fienden Männer fangen ihr Lieblings: 
lied. Sie redeten laut und voller Erbitterung über die unruhigen Zeit: 
läufe, über das arge Kriegsunweſen und die Bedrücdungen der Großen. 
Scmeigend hörte der Mönch zu. Es fam jo viel Not zu Tage, ein 
Jeder brachte neue Klagen vor, daß er faft verzagen mollte, all’ diejem 
Elend fteuern zu Fönnen. Die meiften wandten fich mit ihren Worten 
an ihn wie an ihren Helfer. 

Bon der Tafel der Soldfnechte ftand jegt der Anführer auf. An 
einer breiten, roten Schärpe war er leicht als jolcher zu erkennen, e8 
war der gleiche, der mit dem Wirte geiprochen hatte, und jchritt quer 
über das Zimmer zu der Gruppe der Bauern heran. Nun jchlug er 
dem Thomas Bauer mit jtolzer Handbewegung auf die Schulter. 

„Seid Ihr der Befiter des reichen Hofes droben neben der Wild- 
bachklamm?“ fragte er mit vom Weine ſchwerer Zunge, ſich breitbeinig 
vor die aufmerfenden Becher ftellend. 

„Wenn hr den unteren Hof meint, den man gemeinhin den Bach: 
hof nennt, der ift mein eigen,“ antwortete der Gejragte erjtaunt und ein 
wenig mißtrauiſch aufblidend. 

„Das trifft fich ja gut,” fuhr der Offizier lächelnd fort, „Ihr habt, 
wie einer meiner Leute in Erfahrung gebracht hat, Wein und Milch 
genugjam im Keller, und manches gute Stüd Vieh im Hofe, dazu ein 
gar jchmudes Töchterlein. So nehmt Ihr ficher auch gern und willig 
einige meiner Leute auf zwei oder drei Tage ind Quartier. Die Burjchen 
find noch nicht alle zu meiner Zufriedenheit untergebracht, und id) ſchicke 
Eud, deſſen jeid ficher, nicht die fchlechteften hinauf. a, ja, frische 
Burjchen ſind's! Sie werden Eurer Tochter Kurzweil genug bereiten.” 

Ein pfiffige Lächeln ging über das magere, kupferrote Gejicht 
des Sprecher. 

„Sch muß mic, fchon fügen,” antwortete ingrimmig aber äußerlich 
ruhig Thomas Bauer, „wenn mir's auch lieber wäre, Ihr jändet für 
Eure Leute anderwärt® Quartier. Faufter,” er wandte fich bei diefen 
Worten an feinen Nachbarn, „du tuft mir den Gefallen, für dieje Tage 
mein Kind hinauf zu dir zu nehmen.“ 

„Tut mir leid,” ermwiderte der Gebetene achjelzudend, „aber zwei 
Mädel in einem Hofe find zu viel, mir fehlt’3 an Raum. Auch mag 
ich’8 nicht auf mich nehmen noch eines anderen Kind zu hüten. Du 
bift reich, du wirft fchon ein befferes Unterfommen für fie finden. Zudem 
mein’ ich, wär's gar nicht nötig, dein fauberes Töchterlein zu verjteden.” 
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Der Mönch fah zornig zu ihm hinüber und ftieß im Arger feinen 
Meinbecher von fich fort. Er durchfchaute des Redners niedrige Gefinnung. 

„Bricht Schon wieder der Geiz und Neid des Bauern bei Euch durch, 
Faufter? Wie wollt Ihr, daß es Euch gut gehe, wenn Ihr nie bereit feid, 
einander zu helfen, fondern Euch jeden Heller Geldes und jedes Maß 
Hafer mißgönnt? Seid doch einmal wahr gegen Euch und redet offen, 
Faufter! Nicht am Plate fehlt's, fondern am Willen!“ 

Der fo Geftrafte, dem der Wein auch fchon ftark zu Kopfe geftiegen 
war, runzelte die Stimm und fuhr troßig, mit fehreiender Stimme auf: 

„ch brauche Euern Rat nicht, Bruder Sebald, fümmert Euch um 
Eure Dinge! Wer heißt Euch mir Lehren erteilen? Hat Eud) vielleicht 
des Raifers Statthalter beauftragt für uns zu forgen und Euch zu 
mühen, bei wem die Soldaten efjen und fchlafen follen? — Wollt ihr 
andern euch auch von ihm in eure Sachen dreinreden laffen?“ wandte 
er fi) an die anderen um den Tiſch Sitenden. 

„So ift’8 gut, ftreitet euch nur, doch laßt eure Mädel im Quartier!" 
fagte lachend der Soldat. 

„Der Faufter hat Recht, mengt Euch nicht in unfere Sachen!” 
fchrieen mehrere dem Mönche zu. 

„Nein, nein,“ riefen andere, „der Bruder, der ijt unfer Netter und 
Helfer!“ 

„Wir brauchen die fremden Helfer nicht!" klang's mürriſch aus 
dem Bintergrunde. 

Da ftand der Mönch auf, und feine hohe Gejtalt überragte den 
Kreis der am Schanttifche fienden Männer. Zum größten Teile fchienen 
dieje wenig geneigt, fi) vor den neugierig zuhörenden Söldnern von 
ihm tadeln zu laffen, mehrere ſchauten ihn vielmehr feindfelig an und 
führten unmutig Widerrede.. Dadurch wurde der Faufter in feinem 
Troße beftärft. Einige der Soldaten traten fchmwerfällig näher, in der 
Erwartung, e8 werde ſich zmwifchen dem Mönche und den trunfenen 
Bauern ein unterhaltender Zmift entwideln. Aus der Rede des Wirtes 
hatten fie entnommen, welche Bedeutung in gutem wie ſchlimmem Sinne 
die Landleute der Perſon des Bruders beilegten. 

„Wißt ihr,“ fchalt der Mönch mit bebender Stimme in das undeut— 
lihe Gemurmel Faufterd und feiner Freunde hinein, und feine Augen 
blitten, „daß ihr in mir die Hoheit und Würde der Kirche beleidigt, 
wenn ihr mir wehren wollt, eud) zum Guten zu mahnen? Will unfere 
heilige Kirche auch in ihren armieligften Dienern, zu denen ich mid) 
rechne, etwa® anderes als der Menfchen Beſtes? Auch ihr müßt euch) 
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wandeln, ihr, jo ihr wollt, daß die Zeiten fich ändern! Nicht die Zeit 
drüdt den Menfchen ihren Stempel auf, fondern die Meufchen find’g, 
die ſich ihre Zeit fchaffen nach ihrem Wefen. Die Diener der Kirche 
follen euch raten und leiten, denn fie find dazu von Gott berufen! 
Ebenfo berufen, wie e8 zu Zeiten feine Heiligen und Märtyrer waren.” 

„a, Ihr habt recht, Bruder!“ beftätigte Pauer und mehrere von 
feinen Genoffen, als der Mönch geendet hatte. 

„Ihr jeid ein Narr, Faufter!“ 

„Wer jagt da8? — Ich ein Narr?!” 

Allgemeine® Gedränge entitand in der Gajtjtube, man ftand in 
aufgeregten Gruppen beieinander, man erwartete eine neue Rede des 
eifernden Prediger8 und nahm unter wilden Lärmen für oder wider 
ihn Partei. 

Da fühlte der Mönch, wie von hinten eine Hand fich plößlich ſchwer 
um feine Schulter frallte. Erjtaunt und zornig wandte er fid) um, denn 
er hatte noch einmal bittere Anklagen gegen Faufter und feine Freunde 
fchleudern wollen. Auch die Gelichter der Umftehenden drücten jähes 
Befremden über die unerwartete Dreijtigleit eines Unbekannten aus, und 
alle blicften erwartungsvoll auf. 

Hinter dem Mönche ftand ein grauhaariger, mwettergebräunter Mann 
mit häßlichen und rohen Zügen, deſſen Geficht ein ungepflegter Bart 
umrahmte. Eine dicke Narbe, aus Gott weiß welcher Rauferei jtammend, 
entjtellte feine niedere Stimme. Keiner hatte den Fremden, der ſchon eine 
Meile durch die Tür geblickt Hatte, hereintreten jehen. Seine Kleidung 
beftand in bunt zufammengeftüdten Fliden aus Tuch und Leder. Alles 
an ihm war vernadhläffigt, ftaubig und zerriffen und ließ darauf fchließen, 
Daß er einen weiten Weg gemacht haben mußte, ohne ein Obdach zu 
finden. Unmillfürlic trat der Mönd) bei der Berührung des Fremden 
einen Schritt zurüd, denn ihn widerte deffen verwilderte® und herab: 
gekommenes Ausfehen an. Jener aber öffnete den Mund zu einem 
breiten Grinjen, wobei er eine Reihe großer und lüdiger Zähne zeigte 
und fagte frech auf den Bruder fchauend: 

„Ha, ha! Berufen wie ein Heiliger feid Ihr? Sagtet Ihr nicht jo? 
Ein ſchöner Heiliger! Es jteht einem Junker von Welsberg auch in der 
Kutte nicht an, den Bauern zu predigen! — Das Gefchlecht dieſes 
Mönches iſt ein verfluchtes!* rief er laut zum Schluß, ſich an die ent- 
feßten Bauern mwendend. 

„Bon wem fpricht er, von den Welsbergen?“ fragte einer im 
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„Sit der Mönch da ein Welsberg?“ wandte fich ein anderer zu 
feinem Nebenmanne. 

„Wär's wahr, Bruder Sebald gehörte zu denen?“ 

„Wo kommt der Fremde her, und was hat er mit denen von 
Melsberg zu jchaffen?“ 

So ſchwirrten allerlei Fragen durcheinander. Die Bauern ftießen 
fi) mit den Ellenbogen an und warfen fich bedeutungsvolle Blicke zu, 
auch die Soldaten riefen neugierig dazmwijchen. Ber Wirt eilte, den 
Lärm hörend, aus dem Nebenraume hervor, in der Abjicht, den zer- 
lumpten Eindringling zu entfernen, in dem er fogleich den Störenfried 
vermutete. Alles drängte fi) um Bruder Sebald und den ftruppigen 
Bettler, gefpannt auf eine Löfung des Rätſels mwartend. 

„Ein MWeldberg unter uns?“ 

Der Mönd war jäh erblaßt. Er verjtand nicht, welches Intereſſe 
jener Unbefannte daran haben Tonnte, feinen Namen zu offenbaren und 
ihm zu fchaden, aber ein jehlimmer Gedanke ftand plötzlich ſchwarz und 
drohend einem Gefpenite gleich vor ihm. Der Fluc) des Fremden hatte 
ihm geflungen, wie wenn jemand ein eifernes Tor vor feinem Wege zus 
geworfen, ein drohendes Halt! ihm entgegengerufen hätte. Seine Edhritte 
waren gehemmt, ihm war's, als jtände er einem DVerfehmten gleich vor 
den Bauern. 

Der Fremde ließ ihm nur furze Zeit zu folchen Gedanken, er be= 
gann nach einigen Augenblicden von neuem: 

„Zraf Euch mein Flud), jrommer Bruder? — Nun? Kennt Ihr mich 
nicht mehr? Doch nein, Ihr wart damals freilich noch ein Heiner Bub. 
Aber Euer Bruder mag fich des Schmiedegejellen von Welsberg wohl ent= 
finnen. Sch bin der Jürg Sandhofer! Überlegt mal, klingt Eud) der Name 
nicht doch vielleicht im Ohre? He, Elingt er Euch im Ohre? Ich bin der, 
den Euer Vater im Verdacht hatte, nacht$ feinen Jäger erjchlagen zu 
haben. Sa, ich tat’8, heut’ will ich's geftehen, ich jchlug ihm mit dem 
Beile den Schädel entzwei, denn ich traf ihn nachts um mein Haus 
fchleihend. Und ich wußte, daß der Kerl mein Weib liebte. 

Darum geſchah es, darım! Er drohte mir, als ich ihn fahte, er 
würde mich bei jeinem Herrn verflagen. Er hätte mic) um Lohn und 
Arbeit gebracht, da hab’ ich ihm das Maul für immer verfchlofjen!” 

Alles war ftill geworden. Alles hörte den Worten zu, die in dem 
dumpfen Raume ftörend wie Hammerjchläge auf Elirrendes Eifen Fangen. 
Umfonft wollte der Wirt Sandhofer am Arme zurüdfchieben, diejer ſtieß 
ihn unfanft von fich. 
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„Was gafft ihr mich fo an, ihr Tölpel,* ſchrie er, „ihr laßt euch 
treten von recht8 und link, und mudjt nicht einmal! Memmen! Ach 
tu’8 nicht, das iſt der Unterfchied zwifchen uns! Auge um Auge! fo 
fag’ ich! Blut für Blut, das ift mein Segensſpruch!“ 

Nun kehrte fich der Wütende wieder gegen den Mönch, der nod) 
immer fchmeigend dajtand. 

„Was aber tat damals Euer verruchter Vater, Junker Balthafar? 
Seine Diener jchleppten mich auf's Gericht, und Euer Bruder zieh mich 
der Tat. ch hätt’ ihn getötet, weil ich Wilddieb fei, weil ich ein Lump 
jeil Er wiſſe das genau! Bei allen Heiligen, nie hab’ ich mich um der 
Herren Wild gefümmert oder Schlingen gejtellt!! Aber fie glaubten mir 
nicht, wie jollten die edlen Herren einem Gefellen glauben!” 

Der Schmied bob hoch wie zum Schwure den rechten Arm, feine 
Finger waren verlrüppelt. 

„Seht bier meine rechte Hand! Mit ihren Schrauben verrenften 
die Knechte mir im Welsberger Turme einen Knochen nad) dem andern! 
Nichts hab’ ich gefagt. Da ließen fie mich laufen, aber nachts mußte 
ih) mid) aus dem Dorfe fortjtehlen, jonjt hätten fie mich am Ende doch 
noch zum Belennen gebracht, feiner kann das zweimal aushalten. Seit: 
dem bin ich flüchtig herumgemwandert, war draußen bei den Heeren, habe 
den Mlarketenderwagen gefahren und Beuteftüde verhandelt, und den 
Gefallenen die Beutel geleert. Man lernt mancherlei. Meine Frau 309 
mir jpäter nach, fie ift an einem Fieber gejtorben. Vor Nürnberg 
haben mir jte in einem Laufgraben verjcharrt!” 

Der Landftreicher meidete fi) an dem Entſetzen feiner Zuhörer, 
das ihm immer größere Sicherheit verlieh. 

„Seht Hier meine Hand, feht genau hin!“ begann er noch einmal, 
den Arm über dem Kopfe jchwenfend. „Sch war einjt einer der tolliten 
Burfchen im Tale, und die feinjten Mädel liefen mir nach. Sch Fonnte 
auch was, ich arbeitete mehr als zwei andere. Nun bin ich gar nichts, 
ein Beltler, der flüchtig herumitreift, einer, der alles für ein paar Heller 
macht! — Und das taten die Welöberge!” 

Der Schmied hielt den Bauern feine verfrüppelte rechte Hand hin 
und zeigte fie in die Runde mit faft triumphierendem Gefichte. Die 
Narbe auf feiner Stirn färbte fich immer dunfler. 

Drüdende, unheimlihe Etille herrichte wieder im niederen Saale. 
Noch immer jchwieg der Mönch und fah wie überwältigt von den auf 
ihn einftürmenden Gefühlen zu Boden. 
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Noch immer tönte ihm der Fluch des von den Seinen graujam 
Mißhandelten wie der Klang eines ehernen, ſchweren Tores. Ein rauhes 
Halt! auf feinem Wege. 

Da langte der Anführer der Söldner mit rafchem Entfchluffe zum 
erjten beiten der auf dem Tifche ftehenden Becher und reichte den mit 
rotem Weine gefüllten dem Schmiede dar. 

„Hier, armer Wicht, das bricht Sorgen! Trinft davon und vergeßt, 
was Euch einjt widerfahren. Was kann der Mönch, ſei er auch ein 
MWelsberg, für dieſe Dinge? Ihr jeid nicht der einzige, dem Unglüd 
begegnet. Sch hab’ im Kriege noch ganz andere und blutigere Sachen 
gejehen! Da, trinkt nur!” 

Der Schmied griff haftig mit der Linfen nad) dem Gefäß, und 
während feine Miene fich plößlich zu einer ſteinernen Maske verhärtete, 
wandte er fich nach dem Bruder um. 

Eine Weile hielt er überlegend den Becher hoch, als wolle er einen 
Trinkipruch erjinnen, dann fagte er laut und herausfordernd: 

„sch hab’ zwar nicht eher wieder einen Tropfen unjeres Meines 
faufen wollen, als bis ich Rache genommen hätte! Aber, ſei's drum, 
ed wird ſchon mal der Tag fommen, an dem ich mit den Welsbergen 
abrechne! — Seht her, Junker Balthajar, und merfet auf, was ic) fage: 
Die Pejtilenz und den Tod über alles, was Euern verruchten Namen trägt.“ 

Mit diefen voll Gift und Haß gerufenen Worten führte er den 
Becher an den Mund. Laute und unmillige® Gemurmel erhob fich 
rings unter den Bauern. 

„Der Kerl iſt toll! Was joll dies Schmähen?” 

Da fahte der Mönch, jich jäh aus feinem Brüten aufrichtend, 
ruhig aber fejt nach der Hand des Trinfers, und mit einer Kraft, die 
ihm Sandhofer nicht zugetraut hätte, drüdte er dejjen mwiderjtrebenden 
Arm herab, daß der rote Wein über die Diele floß, und der leere Becher 
unter die Beine der Söldner rollte. 

Mit ftolzen, Ducchdringenden Augen jah er den Echmied an und 
fagte fajt feierlich: 

„Wenn Euch Unrecht geſchah, wird Gott Euch Sühne werden laffen, 
Sandhofer! Überlaft ihm die Rache! Mit einem Fluche auf den Lippen 
und Haß im Herzen trinft man nicht Wein!“ 

Stand der Wein nicht wie Blut zwijchen beiden auf der weißen Diele? 

Der Schmied wollte jich frei machen und ftieß zähneknirſchend mit 
dem Fuße nach dem Mönche, diefer aber zwang den Wütenden durch 
den Drud feiner Arme auf die Kniee. Dann erft ließ er ihn los und 
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trat, ihm den Rüden fehrend, an den Tiſch der Bauern zurüd, an dem 
diefe wieder Pla zu nehmen begammen. Die Kraft und Gewandtheit 
des Bruders und feine überlegene Ruhe hatten auf die Anwejenden ihre 
Wirkung nicht verfehlt, und wenn fie auch dem Gefchlechte der Welsberge 
von jeher gram waren, fo mwagten fie doch im Augenblic nicht mehr 
ihren Unmut zu äußern. 

Die meiften empfanden es wie eine Enttäufchung, daß der von 
ihnen verehrte Bruder ein Welsberg fein follte, vielen aber ward dieje 
Enthüllung zu heimlicher Freude, denn fie gab ihnen eine Handhabe 
gegen feinen Einfluß. 

Der Schmied fah die erniten und in verjchiedenartiger Leidenfchaft 
erregten Gefichter der Bauern, und fein Ohr trafen einige laute Spott= 
worte der Soldaten darüber, daß der blaffe Kuttenmann ihn bezmungen. 
Diefer Spott ftachelte feinen Haß noch mehr an. 

Zaumelnd erhob er ſich, denn auch er war betrunfen, und den 
Soldaten einen giftigen Blid zumerfend, zifchte er: 

„Haltet die Mäuler, ihr da! Wollt ihr euch über einen Krüppel 
luftig machen? Ich hab’ nur noch eine Hand! — Aber wartet! — Auch 
die ſoll genügen!“ 

Damit nejtelte er mit der Linken unter jeinem Wamfe, und plöglich 
ſahen die Nächitfigenden, daß ein dolchartige® Meffer in feiner Fauft 
blitzte. Es hinter feinem Rüden bergend, näherte er fich fchnell dem 
ahnungslofen Mönche. Aber noch ehe Balthafar von Welsberg auf den 
warnenden Ruf der Soldaten hören konnte, padte Thomas Pauer, von 
feinem Plate auffpringend, den jchon zum Stoße erhobenen Arm des 
Schmiedes. in kurzes Ringen entjtand, aber da einige der Soldaten 
gleichfall8 zufaßten, jo wurde der fich heftig wehrende Schmied nod) 
einmal überwältigt und diesmal auf Beranlafjung des Wirted zur Tür 
binausgejchoben, denn diejer wollte durch jolchen händelfüchtigen Land— 
ftreicher nicht immer von neuem das Feſt jtören lafjen. 

Mit drohenden Worten verichwand der Schmied draußen im 
Dunkeln, und alle kehrten, feiner rafch vergeffend, auf ihre Site zurüd. 

Dod die Unbefangenheit der im Gaftzimmer mweilenden Männer 
war vorüber, feitdem man in dem Bruder einen Welsberg erkannte. 
Diefer hatte, von feinem Site fic erhebend, Thomas Pauer zum Danke 
für feine Errettung vor dem Mefjer des Betrunfenen die Hand gereicht. 
Nun ſtand er ohne fich wieder zu ſetzen einen Augenblid finnend in 
einer Syenfternijche an bie Wand gelehnt, während von neuem um ihn 
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die Bauern und Eoldaten lärmten, die bleiernen Würfel zum Spiele auf 
dem Tifche Flapperten, und die Becher aneinander Fangen. 

Der Mönch empfand fchmerzlich die peinliche Wirkung, die die 
Nennung feines Namens und Herlommens auf die Bauern ausgeübt hatte. 

est ftimmten die Soldaten ein damals viel gefungenes Lied an, 
indem fie mit den Abſätzen dröhnend den Takt dazu auf den Fußboden 
jtampften. 

Es war ein wildes Kriegslied, voll ſtarken Troßes und grober 
Sinnlichkeit. 

Der Mönch hörte die erjte, übermütige Strophe mit gefchloffenen 
Augen an, der ſchwere Weindunft und die Hite des Zimmers jtiegen 
ihm zu Kopf, der Schweiß perlte auf feiner unmutig gerungelten Stirne. 

Diefer Gefang Hang ihm wie Hohn. Hätten fie wohl gewagt, fo 
in feiner Gegenwart mit gottlojen Liedern zu prahlen, wenn fie feinen 
Namen nicht gelannt hätten, wenn er für fie der Bruder, der Angehörige 
einer heiligen Gemeinjchaft geblieben wäre? 

„Halt!“ rief er daher plößlich, als die erite Strophe beendet war, 
„Ichweigt mir mit eurem tollen Gefang! Was foll dies Gebrüll, diefer 
finnlojfe Bers! Das Blut, das ihr draußen vergießt, Dampft zum Himmel 
und düngt die zerftampften Saaten! Am Wege jtinten die Leichen der 
von euch Erjchlagenen! Die Herenjeuche verpeftet das Land, eure Väter 
und Brüder verarmen und jchlimmer als das, fie verfommen in geijtigem 
Elend! Kein Hof ift mehr ficher vor dem Untergange, und ihr befingt 
folhe Zuchtlofigkeit und folden Sammer al3 etwas Stolzes?“ 

„Klingender Sold, ſchmucke Dirnen uns freu'n; 
„Leben ift Leben! Es foll ung nit reu’n!” 

Ohne auf ihn zu hören, festen die Soldaten ihr Lied fort, ja fie 
erhoben bei feinen Worten ihre Stimmen nur um jo lauter. Auch einige 
der Bauern ftimmten in troßiger Feindjchaft gegen den Bruder ein, und 
der Fauſter rief, feinen leeren Becher mwuchtig auf den Tifch ftoßend: 

„Halloh, edler Junker von Welsberg! Was geht das Singen Euch) 
an? Sagten wir's nicht fchon einmal? Kümmert Euch um des Kloſters 
Dinge und laßt heute die unfern in Frieden! 's iſt Feſttag!“ 

Das Zimmer Hatte fich mittlerweile, da es draußen kalt geworden 
mar, noch mehr gefüllt, auch mehrere der tanzenden Paare waren er: 
mübdet hereingefommen. Der Bruder, da8 Toben nicht mehr beachtenpd, 
bemerkte unter ihnen plößlich die Tochter Faufters. Sie jtand zwijchen 
verjchiedenen jungen Burjchen in der offenen Türe. Lächelnd hörte fie 
das rohe, aber finnenfrohe Kriegslied der Soldaten an, und ihre Augen 
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Bingen unterdeffen mit feltfam heißen Bliden an der hohen Geſtalt des 
jungen Mönche. Eine Weile ruhten die Blicke der beiden aufeinander. 
Dann wandte ſich Bruder Sebald wieder ab. 

Ihn efelte vor diefem Treiben. Da er ihm heute doch nicht Einhalt 
gebieten fonnte, fchritt er rafjch, nur von Thomas Bauer fich verab— 
ihiedend, quer durch das Zimmer dem Ausgange zu. 

Rings trafen fein Ohr Lieder, Becherllang und Würfelgeflapper. 
Dem Wirte war es lieb, daß der Mönch ſo bald jchon ging, er geleitete 
ihn mit einer tiefen Verbeugung an den Ausgang. 

In der Tür mußte fic) diefer dicht an Maria Fauſter vorbei- 
drängen, die, wie es fchien, ihm abfichtlich den Weg verfperrte, daß fein 
Arm ihren Bujen ftreifte. 

Einen Augenblid ſah er ihr, fie kurz grüßend, dabei in's Antliß. 
Jähe Nöte überzog es, und ihr Herz klopfte, jodaß ſie mit der Hand 
nach der Bruft fuhr. Das Mädchen verjtand in dem ernjten und uns 
durhdringlichen Blid des Mönches nicht zu lefen, er aber ahnte, was 
ihre Augen jagen wollten, und warum ein banges und ftarres Lächeln 
um ihre vollen, ein wenig geöffneten Lippen fpielte. 

In ihrem Blide lag etwas Urjprüngliches, etwas von aller Sitte 
und allen Feſſeln Befreited. Was las er in diefem braunen, glühenden 
Auge? „Leben ift Leben!” 

Welch’ ftarkes Kind der Natur‘, dachte der Bruder, ‚ihrer Wildheit 
find unfere Gefeße zu eng, und ihrem Blute die Land zu fühl‘. 

Draußen machte man ehrfürdtig Platz, aber er atmete erſt auf, ala 
er da8 Dorf verlajjen hatte und nun durch das Halbdunkel der jtillen 
Naht dent Klofter zu Bruneck wieder entgegenfchritt. Er war froh, daß 
er das rauhe Singen, das Schreien und Fiedeln des wilden Feſtes nicht 
mehr zu hören brauchte. Die Erlebniffe der legten Stunde hatten jeine 
Nerven ermüdet und gereist. 

Dennod fand er grübelnd feine Ruhe, auch als ihn inmitten der 
Talwiefen die fühle Nachtluft ummehte. In wilder Haft wirbelten ihm 
die Gedanken durchs Hirn. Wo follte er die Hebel anfeten, um diefes 
im Herzen fo geliebte Volt aus feiner dumpfen Tiefe emporzuheben? 
Würden fie ihn, den Sprößling eines haßbeladenen Gefchlechtes, nicht 
fortan mit ihrem ftillen Mißtrauen verfolgen? Hatte er nicht eben fchon 
eine Probe davon gehabt? Würden fie das Uneigennübige feines Wirkens 
überhaupt verftehen? Waren fie denn nicht mit taufend ehernen Fetten 
an taufend Vorurteile und Gewohnheiten angefchmiedet? Wie follte er 
diefe feften, eingerofteten Bande löfen oder zerreißen? 
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Wieviel Hoffnung hatte auf dem Frühling feines Weges geblüht! 
Wäre der Herbjt jchon nahe? Zeit, nur Zeit! 

Es jchien ihm mit einmal gewiß, daß die geiftlichen und weltlichen 
Herren ihn nicht mehr lange gewähren lafjen würden, denn es mußte 
ihnen um ihre Macht bangen. hr Haß würde täglich wachfen, waren 
fie doch in gleich jchlimmer Abhängigkeit von den Gefegen und Regeln 
früherer Zeiten, hingen fie doch, ebenfo wie die von ihnen Beherrichten, 
in den Klauen von böſen Leidenfchaften, die fie mit gierigen Schnäbeln 
zerfleifchten, wie die Adler droben auf den Bergen ein Schaf zerreißen. 

Unheimlicher Drud lag atembellemmend auf Hoc und Niedrig, 
doch mo waren die Mittel, diefen Alp zu bannen? Allzuviel Nacht ftand 
vor feinen Augen, wer würde ihm die Kraft verleihen, Licht in dieſes 
dunkle Tal zu tragen? 

So quälte fi) fein Sinn in fchwerer Überlegung und bitteren 
Zweifeln. Ein bleicher Schmerzensmann Ding unter einem morfjchen 
Holzdache dicht an ber Geite deö Weges. Jäh blieb er vor dem be= 
malten Bilde ftehen, und im Gebete niederfnieend fuchte er Stärke zum 
Kampfe und Troft für viele Enttäufchungen. 

Almählich Tehrten Ruhe und Gelbjtvertrauen zu ihm zurüd. Die 
Größe der Aufgabe, hoffte er, werde jeine Kräfte mit unbefieglichen 
Waffen ausrüften. 

Leichteren Schritte durcheilte er nun in tiefer Nacht das Tor des 
Klojter8 und warf ſich in feiner Zelle ermüdet auf Lager. Nur fpät 
fchlief er ein, auf feinen Lippen den troßigen Wahljpruch feine® Ge— 
fchlechtes: „Dennoch!“ 

Es lag wirklich eine Berheißung endlichen Sieges in diefen Silben, 
ein Born frifch und erneuert jprudelnder Kraft. 


TaF 
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m werdenden Frühling über Meer der Sonne und dem jchon fieg- 

reihen Frühling auf einem der herrlichen Dampfer der Hamburg: 
Amerifa:Linie entgegenzufahren, ijt ein Genuß, dem nicht leicht ein 
anderer gleichgejeßt werden fann. Die nervenjtärlende Geeluft, ein 
Komfort, wie er gewöhnlichen Sterblichen nur ſehr ausnahmsweiſe ge 
boten wird, die auf einer längeren Geereife jic) ungezwungen anbahnende 
Vertraulichkeit mit fympathifchen Reijegefährten, die zeitweilige Entlaftung 
von allen Berufspflichten und das Zurüdtreten der großen und kleinen 
Sorgen, die und fonjt jo treu zu begleiten pflegen, das alles verfeßt ung 
in eine Stimmung des Behagens, die auf Leib und Geijt gleid) fürdernd 
einmwirlt. Geit wir Deutfchen mit Stolz auf unfere aufjtrebende Marine 
bliden, haben Ungezählte jo nicht nur Erholung und Genuß auf den 
von unfern beiden großen Dampferlinien eingerichteten Vergnügung?- 
fahrten gefunden, man darf jagen, daß auch der Gefichtäfreiß der Nation 
fich erweitert hat. Wir find nicht jo weltfremd mehr, wie noch vor faum 
20 Jahren. Die großen Zujammenhänge, die der Welthandel und die 
Meltpolitit bedingen, find uns verjtändlicher geworden, und wir 
wiſſen heute, daß mir vor den anderen jeefahrenden Nationen nicht 
beihämt die Augen niederzujchlagen brauchen. In Ehren wird bie 
Deutfche Flagge übers Meer getragen, und wo immer fie in fremden 
Zanden ſich zeigt, wird ihr der Willlommensgruß nicht nur durch die 
Kurtoifie der anderen entgegengebracdht, wir können auch mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß uns überall der warme Händedrud von Landsleuten 
begrüßt. Es ijt nicht mehr wie in früheren Tagen. Die deutjchen Gäjte, 
die in der Ferne eine neue Heimat gefunden haben, wijjen heute, daß 
ihr Gedeihen darauf beruht, daß fie den Zufammenhang mit dem Vater: 
lande lebendig erhalten: ihre Ehre iſt unjere Ehre und an unferer Kraft 
werben fie jtarf. 
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Gewiß, fo wird jeder empfunden haben, der mit offenen Augen über 
See fuhr, aber unendlich lebendiger wurden mir diefe Eindrücke, als ich das 
Glück hatte, in diefem Frühjahr als einer der Gäfte unferes Kaiſers mit ihm 
von Eurhaven aus auf der Hamburg über Lifjabon, Tanger, Gibraltar und 
Port Mahon nach Neapel zu fahren. Es war eine herrliche Reife. Vom 
Wetter jo begünftigt, daß wir feinen Sturm und nur einen nicht fonnen- 
hellen Tag hatten, in einer erlejenen Gejellichaft von Männern, von denen 
jeder einzelne in der Wirklichleit des politifchen Lebend und in verant- 
wortlicher Stellung gejtanden hatte oder noch jtand, jeder etwas erzählen 
fonnte, was er bejjer wußte ald andere, weil er dabei gemwejen war, in 
Krieg und in Frieden, auf hoher See oder in den ruhmvollen Schlachten, 
die dem neuen Reich feine Grenzen erfämpften, im Rat dreier Raifer, 
an fremden Höfen oder mo immer fonft die Intereſſen des Reiches oder 
die bejonderen Fügungen ihres Lebens fie geführt hatten. Da war fein 
großer Name der beiden letzten Menfchenalter, an den nicht lebendige 
Erinnerungen fnüpften, eine fojtbare Gelegenheit, das eigene hiftorijch- 
politifche Urteil zu reftifizieren. Schon das gab diefer Reife ihren be- 
fonderen Charakter; unvergleichlich aber wurde fie dadurd, daß ihr 
Mittelpunft der Raifer war. Der Kaiſer der Wirt, und wir die Gäfte, 
unter äußeren Borausjegungen, wie fie das Leben fonjt nicht bietet, und 
auch nicht bieten fann. Und davon indbefondere foll hier erzählt werden. 

Die Hauptſache freilich läßt fich in drei Worten jagen. Sie lag darin, 
daß von der Perfon des Kaiſers eine Atmoſphäre fröhlichen Behagens 
ausging, die feinen Augenblid die Empfindung der Gene auffommen 
ließ und e8 möglich machte, daß die völlig ungewohnten äußeren Ver— 
bältniffe, in denen ich mich bewegte, gleichfam als das natürliche und 
jelbjtverftändliche erjchienen. Goethe fagt von Leffing, er warf perjönliche 
Würde gern weg, weil er fich zufraute, fie jeden Augenblic wieder er— 
greifen und aufnehmen zu fönnen. So ließ aud Raifer Wilhelm ung nie 
fühlen, daß troß aller Leutfeligleit eine Schranke den Herricher vom 
Untertanen trennt. Er rücte durchaus die freien Beziehungen vom 
Menjchen zum Menfchen in den Bordergrund. Es gab Tfeinerlei 
Zwang der Gtifette. Schon die gleiche einfache Kleidung aller — der 
Frad wurde felbjt beim Diner nicht angelegt — brachte, ich möchte fagen, 
eine Art demofratijcher Gleichheit, die freilich bei der Dienerjchaft darin 
Ausdrud fand, daß fie Jedermann Erzellenz nannte, aber ſehr mwejentlich 
dazu beitrug, das Behagen zu jteigern. Es gab bei den Mahlzeiten, die 
jtet3 gemeinfam eingenommen wurden, und bei denen eine gelegentliche 
Verjpätung eines oder des anderen der Gäſte nicht beachtet wurde, 
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feinerlei fejte Plätze. Nur wer recht? und links vom faifer und von 
bem ihm ſtets gegenüberfigenden Grafen Eulenburg Bla nehmen follte, 
wurde jedesmal ausdrüdlich bejtimmt, mitunter vom Kaifer perfönlich, 
in der Regel vom Grafen Eulenburg. Aber die Ehre neben dem Kaifer 
zu ſitzen, ift faft allen zu teil geworden, dem Einen häufiger, den Andern 
feltener. Natürlid nahm man erjt Plaß, nachden der Kaiſer fich geſetzt 
hatte, dann aber ging die Unterhaltung ungeniert von Nachbar zu Nachbar, 
mit Lachen und Scherzen, oder über ernjte Fragen, wie gerade die Stunde 
e3 mit fich brachte. Am meiften Reiz aber boten die Unterhaltungen, 
die nach den Mahlzeiten jtattfanden, und bald in größerem, bald in 
Fleinerem Kreiſe um den Raijer, der ftet3 den Mittelpunft bildete, lebhaft 
bin und ber gingen. Die gute Laune und die erjtaunliche Lebendigkeit 
und Weite der Intereſſen Kaifer Wilhelms wirkten nach allen Geiten 
bin anregend. Selbſt ein glänzender Erzähler, der gern aus dem Schaf 
feiner perfönlichen Erinnerungen Mitteilungen machte, oder eine wifjen- 
fchaftliche, philofophifche oder politifche Frage zur Diskuffion ftellte, Tiebte 
es der Kaiſer, auch fich erzählen zu laffen und zu debattieren, wobei aud) 
der Widerfpruch, der, wie jelbjtverjtändlich ift, nicht fehlen konnte, jein 
Recht fand, ohne je auch nur einen Augenblid der Mißftimmung hervor: 
zurufen. Man hatte durchaus die Empfindung, frei ausfprechen zu fönnen, 
was und wie man dachte und fühlte e8 durch, daß ein Teil der Herren 
zu den intimen perfönlichen Freunden des Kaiſers gehörte. 

Für gewöhnlich war gegen 7'/, Uhr alles auf Ded, um 8 Uhr fanden 
bie gemeinfamen Freiübungen ftatt, danach turnte ein Teil der Herren in 
ber mechanifchen Turnanftalt, die all die Apparate bejaß, welche in unſern 
renommierten gymnaftifchen Anftalten zu finden find, alles mit Elektrizität 
getrieben. Gleich daneben lag das Zimmer mit dem Apparat für draht« 
Loje ZTelegraphie, deſſen liebensmwürdiger Leiter nicht müde murde, ung 
bie Einrichtung diejer genialen Erfindung zu erflären. In der Tat ein 
Triumph menfchlichen Scharfjinnes in Beherrfchung der Natur. Wir find 
bis 200 Meilen hinter Scheveningen jtet3 in Verbindung mit der Heimat 
geblieben, erft als wir und mweiter entfernten, ging fchließlich die Fühlung 
verloren. Die Berbindung mit dem uns begleitenden Friedrich Karl 
wurde durch Flaggenfignale beforgt, die natürli den Laien unter uns 
unverständlich waren. Aber wir hatten, den Kaiſer als erjten gerechnet, 
nicht weniger als acht Abmirale an Bord. Auch der Vertreter ber 
Hamburg-AmerifasLinie war Seemann, Kapitän von Grumme, ein ehe 
maliger Flügel-Abjutant Seiner Majeftät. Ihm lag die gewiß nicht 
leichte wirtfchaftliche Leitung der Fahrt ob, und ich glaube daß e8 
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möglich ift, fie beffer und liebenswürdiger zu führen, als er e8 tat. Es 
ging gleichfam alle von felbft: von der Bedienung in den Kabinen, von 
denen jedem einzelnen mindeſtens drei zur Verfügung ftanden, während 
für die älteren Herren oder für diejenigen, deren Rang befondere Rüdficht 
verlangte, förmliche Wohnungen hergerichtet waren, bis zur Leitung von 
Küche, Keller und Tifch, die das aller erlefenite boten, was ein verwöhnter 
Gaumen erträumen fann, ja bis zur Verforgung des Tifche® und ber 
Kabine jedes einzelnen mit täglich frifehen Blumen, aus dem Garten in 
ben hinteren Räumen des Schiffes, der neben den Wunderblumen der 
Tropen die duftigften Schäße unferer Frühlings: und Sommerblüten zeigte. 

Um 9 Uhr feßte man fich zum erjten Frühftüd, um 1 Uhr zum 
fonfiftenteren zweiten Frühftüd und um 8 Uhr zum Mittageffen. Zwiſchen 
11 und 12 Uhr nachts wurde es till; bis auf die dienjttuenden Schiffs: 
offiziere verfchwand alles in den Kabinen, wenn nicht die Schönheit des 
fternhellen Himmels und der fräftigenden Geeluft noch den Einen oder 
den Andern auf Ded feſthielt. Es war mitunter jchwer, fi) von dem 
wunderbaren Reiz zu trennen, den eine Sternennadt auf jeden natürlich 
empfindenden Menfchen ausüben muß: ein Blid von der fcheinbaren 
Unendlichkeit der uferlofen See um uns her, zur wirklichen Unendlichkeit 
mit ihren Rätfelfragen über und. Aber von jolchem Problemen wurde 
naturgemäß nicht gefprochen; fie gehören auch in eine Gefellihaft nicht 
hinein, wie fie auf der Hamburg beifammen war, und fallen überhaupt 
mehr in das Gebiet der Empfindungen, die der Dann in fich verfchließt, 
als daß fie Gegenftand des Gedankfenaustaufches fein könnten. Einen 
ernften Ton brachten die Sonntage durch die vom Kaiſer geleiteten Gottes: 
dienfte, und da gerade über fie die törichtjten Vorurteile im Umlauf find, 
möchte ich einen Augenblick bei ihnen verweilen. Wir haben zwei Schiffs: 
gottesdienfte mitgemacht, und der Eindrud, den ich von ihnen mitnahm, 
war, daß fie notwendig nicht nur in den Zuſammenhang dieſer herrlichen 
Reife gehörten, fondern fich auch aus innerer Notwendigkeit für Kaiſer 
Wilhelm als etwas Gelbftverjtändliches darftellten. Es mar, nur in 
größeren Verhältniffen, ein Hausgottesdienft, wie ich ihn als Kind fo 
häufig auf dem Gut eines älteren Verwandten mitgemacht Hatte. Für 
den Sonntag wurde Toilette gemacht, aber alle Herren blieben in ihrem 
Bivilanzug, im ÜÜberrod ohne alle Drdensabzeichen. Eine Ausnahme 
machte nur ber Kaiſer. Wir fammelten uns in dem fogenannten Damen: 
falon des Schiffes, der unferer Gefellfchaft als Lefezimmer diente. Schon 
vorher hatten die vereinigten Kapellen der Hohenzollern und der Hamburg 
ihre Pläße eingenommen; Punkt 11 Uhr erfchien der Kaifer. Er ſtand 
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vor einem Katheber und gab zunächſt an, welches Lied gefungen werden 
follte. Beide Mal war es der Lutherchoral, eine fefte Burg tft unfer 
Gott. Dann folgte die Verlefung der Liturgie, der Sonntagsepiftel und 
des Sonntagsevangeliums, endlich die Predigt (die erfte von Goeng, bie 
zweite von Dryander verfaßt) die etwa 15 Minuten dauerte, danach das 
Baterunjer, und zum Schluß wiederum mit Mufilbegleitung die letzten 
Berje des Chorald. Das Ganze war überaus würdig und eindrudsvoll. 
Der Kaiſer liejt ohne jedes Pathos, aber nachdrüdlich, fo daß man wohl 
durhfühlt, wie der Stoff ihn innerlich bejchäftigt. Auch haben fich wohl 
nachträglid; Gefpräche über die Predigt daran geknüpft, aber fie betreffen 
die rein menfchliche, nicht die theologijche Seite des Inhalts. Unvergeßlich 
wird mir bleiben, wie am leßten Sonntag nach der Predigt das Geſpräch 
auf da3 vielumftrittene Thema Bibel und Babel fam, und Kaifer Wilhelm 
uns einen etwa halbjtündigen Vortrag hielt, der den hiſtoriſchen Zus 
fammenhang der altaffyriichen und biblifchen Überlieferung zum Gegen- 
ftand hatte, und wohl alle, die ihn gehört haben, nicht nur durch die 
Sicherheit, mit der der Kaiſer den doch nicht an der Oberfläche liegenden 
Stoff beherrichte und durch die Klarheit der Ausführung erfreute, ſondern 
namentlich durd) große und freie, ich möchte fagen, hiftorifch Iucide Auf: 
faffung des Problem®. 

Geradezu erjtaunlich ift das Gedächtnis des Kaiſers. Was er erlebt 
bat, fteht ihm jo ficher in der Erinnerung, als ob es eben geichehen wäre. 
Er fonnte von Manövern, die er vor Jahren mitgemadt oder geleitet 
hatte, erzählen, als ob er die Dispofition, die Karte und die Namen 
aller Beteiligten vor fich liegen habe. Er hält, jagte mir einer der Herren 
feiner nächjten Umgebung, was er gehört oder gejehen hat, „wie mit 
eifernen Zangen“ fejt. Und mie reich find diefe Erinnerungen, Kaifer 
Wilhelm bat uns einmal die Gefchichte feiner Kämpfe um die Begründung 
der deutjchen Kriegsmarine erzählt, die Geheimgefchichte, die Hinter den 
Kulifien fpielte und von der felbjt die anmwejenden Admirale nur einen 
Zeil kennen gelernt hatten. Auch das mit allem Detail, als ob bie 
Damals eingelaufenen Schriften von ihm eben erſt gelefen wären. Man 
fühlte e8 durch, wie fehr ihm dieſe Frage am Herzen lag, und daß feine 
Kombination denkbar ift, die ihn bewegen könnte, den Ausbau dejjen 
fallen zu laffen, was er mit fo viel Sorgen und Arbeit fich und der 
deutichen Nation erfämpft hat. Was immer und in allem zu Tage trat, 
war, daß der Kaiſer fich mit den Intereffen des Reichs abjolut identifiziert 
und daß er die eingehendfte Detailarbeit nicht gefcheut hat, wo es ſich 
darum handelte, einen ſchwierigen Stoff ganz zu beherrichen. Es trat 
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das, um abgejehen von dieſen Marineangelegenheiten ein Beijpiel 
anzuführen, bejonders lebendig zu Tage, als die Nachricht von Der 
Annahme der Kanalvorlage eintraf und die fich daran fnüpfenden 
Geſpräche die Bedeutung der getroffenen Entjcheidung und ihre Rück— 
wirkung auf Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft betrafen. 

Natürlich wurde der Raifer auch‘ viel durch Gejchäfte in Anſpruch 
genommen: Zivil: und Militärkabinett, der Vertreter des auswärtigen 
Amtes hatten ihre regelmäßigen Vortragsftunden, aber von dieſer till 
nebenhergehenden Arbeit merkten wir faum etwad. Wir waren ganz frei; 
jeder fonnte feinen Liebhabereien nachgehen und wenn e8 ihm fo gefiel, 
fi) ganz zurüdziehen. Abends Fonzentrierte ſich ein Teil der Gefelljchaft 
im Raucdjalon, um Rarten zu fpielen oder zu plaudern, während der 
Kaifer, der den Rauchſalon mied, meift auf dem Promenadended in 
lebhaften Gefpräh mit einem oder mehreren der Herren feinen Abenb- 
fpaziergang machte. 

Wo wir landeten, trat für den Kaifer und fein Gefolge die Etikette 
wieder in ihr Recht. Seine Majeftät legte die Uniform des Landes an, 
das Gefolge erfchien in Uniform und Sternen. Wir Gäfte Dagegen waren 
auch dann frei, und es ftand in unjerem Belieben, die Einladungen, mit 
denen wir beehrt wurden, anzunehmen oder abzulehnen. Der Eindrud, 
den ich von unjerem Aufenthalt auf fremdem Boden gewann, war, daß 
dieje Raiferreifen doch ihre hohe politifche und nationale Bedeutung haben. 
In Liffabon, das im langen Berlauf feiner Gefchichte zum erftenmal 
einen beutjchen Kaiſer fah, war der Empfang überaus enthufiaftifch und 
prächtig, Man z0g durch die Hauptftraßen wie unter einem Baldachin 
von beutjchen Fahnen und die Kundgebungen der Bevölkerung ließen 
feinen Zmeifel darüber, daß der hohe Gaft und feine deutfchen Begleiter 
gern gejehen wurden. Was aber den erfreulichiten Eindrud machte, war 
das Verhalten der deutfchen Kolonie in Liffabon. Die reiche Gaft- 
freundichaft, die fie uns bot, die bezeichnende Tatjache, daß auch die 
Sozialdemokraten unter der deutſchen Arbeiterfchaft fich die Ehre nicht 
nehmen ließen, ihrem Kaijer zu huldigen, der blühende AZuftand der 
Schule und der frifche und gefunde Zufammenhang zwifchen ihr und dem 
Pfarrer der protejtantifch-deutfchen Kirche Liffabons, kurz, der Beift der 
bier lebendig war, mußte einem deutfchen Herzen Freude machen. Es 
ift überaus charakteriftifch, daß uns gemiegte deutfche Kaufleute der 
Kolonie jagten, der Beſuch des Kaiſers werde fich für fie auch in 
geihäftliche Vorteile umfegen. So wirkt nun einmal die Tatfache, daß 
der Welt mit Händen greifbar gezeigt wird, daß Deutjchland feine in 
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ber Fremde lebenden Kinder nicht vergißt. Wir haben diefen Liffaboner 
Landsleuten fpäter unferen Dank auf einer Karte gejchicdt, auf welcher 
an der Spitze aller übrigen Unterfchriften der Name Kaifer Wilhelms 
ftand, ein Erinnerungdblatt, da8 gewiß einen Ehrenplaß finden wird. 
Einen ganz anderen Charakter trug unfer Befuch in Tanger. Es 
war unrubige See, al® wir auf der Reede Anker warfen, und die 
herabgelafjenen Boote tanzten auf den Wellen, daß fie zeitweilig von 
ihnen verjchlungen fchienen. Das verzögerte unjere Landung, bis mit 
der jteigenden Sonne die Wellen fich etwas legten. Dann fuhr zunächſt 
Kaiſer Wilhelm mit Gefolge auf feiner Dampfpinafje der Landungsbrücde 
zu, wir anderen folgten auf NAuderbooten in fürzeren und längeren 
Abjtänden, jodaß ich den Empfang Kaiſer Wilhelms durch Mulei Haffan, 
den Obeim des Sultans, nicht felbft habe fehen können. Aber es joll 
überaus eindrucdsvoll geweſen fein, als er ben Kaiſer begrüßte. Uns 
erwarteten, al& wir das Land betraten, eine bunte Schar von Maroffanern, 
deren jeder ein Pferd oder Maultievr am Zügel hielt, in der anderen 
Hand ein Papier, auf welchem in großer Schrift der Name eines von 
ung ftand. So war fchnell jedermann beritten, und nun ging es vorwärts 
durch die Reihen der zu beiden Seiten der Gtraße aufgeitellten 
maroffanifchen Infanterie. Der Sultan hatte jeinen Soldaten, dem Tage 
zu Ehren, neue fehwarze Strümpfe und gelbe PBantoffeln verliehen; es 
waren lauter fräftige braune, zum Teil auch ſchwarze Geftalten, mit 
Flinten älteſter Konſtruktion (Borderlader mit Zündhut und Ladeftod) 
bewaffnet. Sie ſchoſſen unaufhörlid, und danach warf wohl der Eine 
oder der Andere jeine Flinte hoch in die Luft, um die im Wirbel zurüd: 
fallende gejchieft wieder aufzufangen. Zwiſchen ihnen und uns ritt 
Kavallerie in prächtigen Kleidern und Waffen, zum Teil auf Pferden von 
bewunderungsmürdiger Schönheit. Durch die Reihen der Eoldaten aber 
ftieß und drängte das Voll, Männer und Knaben, die fich keinen Teil 
des Schaufpiel3 wollten entgehen laffen. Denn in der Tat, e8 war ein 
Schauſpiel, mohl wert, gejehen zu werden. In den Häufern der Europäer, 
an den teppichgejchmüdten Fenitern, Kopf an Kopf, jubelnde Zurufe, 
deutjch, engliſch, ſpaniſch, Fahnenſchwenken und Wehen mit Tüchern. 
Auch rote Zettel wurden uns zugeworjen. Sie enthielten auf ſpaniſch 
die Säße: Es lebe Kaijer Wilhelm, es lebe die Unabhängigkeit Marokkos, 
e8 lebe Spanien! Gewiß ein merlwürdiges Zeugnis dafür, wie wenig 
populär auch in fpanifchen Kreifen die von Frankreich geplante „pene- 
tration pacifique* Marokkos if. Am Ballon eines der Häufer ſah ich 
eine etwas theatralijche Szene. Eine offenbar franzöfijche Familie hatte 
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ihren hübfchen, etwa Sjährigen Zungen auf die Balluftrade des Balfons 
geftellt, jodaß es fchwer möglich war, ihn zu überjehen. Er trug ein 
großes Plakat mit der Inſchrift: fraternite! Wir hätten in diefem Falle 
lieber &galit& gelejen! 

Se weiter wir auf dem Wege zu unferer Gejandichaft vordrangen, 
deito bunter wurde das Bild. Überall waren die Dächer gedrängt mit 
buntgefleideten Männern befeßt, auf einem der Dächer aber mögen wohl 
gegen 400 Frauen, alle in weiß und dicht verjchleiert, beieinander gemejen 
fein. Gemwiß die Haremdamen vornehmer Mauren. Die Flintenfalven 
wurden häufiger, jemehr wir uns der Gejandichaft näherten. Als mir 
anlangten, fonnte man einen weiten Platz überfehen, den im Vordergrunde 
bie aus allen Eden zufammengejtrömten berittenen Häuptlinge der Stämme 
mit ihren Begleitern einnahmen, im Hintergrunde große Infanteriemaſſen, 
ein überaus prächtiges und phantajtijches Bild, das fich jchwerlich je in 
gleicher Rompofition wiederholen wird. 

In der jehr geichmadvoll gebauten Gefandfchaft fanden wir gajtliche 
Aufnahme. Vom Garten ber tönte bald europäifche, bald orientalifche 
Muſik, und während Kaifer Wilhelm die Deputationen empfing, die auf 
verfchiedene Gemächer verteilt, feiner harrten, ließen wir uns Die falte 
Kühe und die trefflichen Getränke, die für uns bereitgejtellt waren, 
mwobhlgefallen. Dann kam der Ritt zur Landungsbrüde zurüd, die jetzt 
die Abfahrtsbrüde war. Die Menge hatte inzwifchen die Reihen der 
Soldaten längft durchbrochen, nur langfam Schritt vor Schritt fonnten 
wir vorwärts. In aller Muße fonnte man fich noch einmal das Bild 
einprägen. 

So wurde und der 31. März zu einem unvergeplichen Tage. Er 
mwird aber auch zu den großen hijtorifchen Tagen gerechnet werden müſſen, 
denn der Einritt Kaiſer Wilhelms hat die im Prinzip bereits feftftehende 
Verwandlung Marokkos in ein neues Tuni® unmöglid; gemadt! 

Doch das ift Politif und von Politik will ich nicht reden. 

Wir haben nad) Tanger noch viele® erlebt und gejehen, die 
märchenhaftfchöne Beleuchtung Gibraltar und der prächtigen englifchen 
Kriegsflotte, den Hafen von Mahon und endlich Kap Mifenum, das in 
feinen wechjelnden Geftalten das Schiffermärchen von Proteus zu er 
zählen fchien, Iſchia, Capri und die unvergleichliche Einfahrt in den 
Hafen von Neapel. Aber Tanger war der Höhepunft. 

Auf der Hamburg gab e8 noch eine Reihe herrlicher Tage. Auf 
Anordnung Kaiſer Wilhelms fuhren wir ftet3 fo nahe als irgend mög: 
lih war und als unjer Kurs erlaubte, die Küften entlang, fo daß das 
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wechjelnde Landjchaftspanorama voll genoffen werden konnte. Auch für 
einen Photographen an Bord war geforgt, deſſen Aufnahmen uns die 
Erinnerung an all diefe Genüffe lebendig halten jol. Auch einige der 
Bäjte hatten zum Teil ganz hervorragende Apparate an Bord mitgenommen, 
und ihre Augenblid3bilder haben die Gejellichaft in ihren ewig wechjelnden 
Gruppierungen, jo wie der Moment e8 brachte, verewigt. Einmal lub 
uns der Kaiſer zu einer finematographijchen Aufführung, die vortrefflich 
gelang: e8 war die Eröffnung des neuen Doms und ein Seemanöver 
im Hafen von Kiel. Ein großer Teil der damald Mitwirkenden mar 
unter den Zufchauern, und das gab zu manchem Lachen fröhlichen und 
barmlofen Anlaß. 

Dann aber fam das Ende. Bei der lehten Mittagstafel trank der 
Raifer auf dad Wohl feiner Gäſte: auf das Zentrum, den rechten und 
den linken Flügel. Die in ihren Überrafyungen unermüdliche Leitung 
der Hamburg-Amerifalinie hatte uns in prächtigem Ginbande als 
Erinnerung die verfchiedenen Menus der Reifetage verehrt. Man ließ 
das letzte Menu zirkulieren, die Unterfchriften zu jammeln. Auch der 
Raifer hat über 40 mal feinen Namenszug hergegeben, ein Andenten, 
da8 feiner der Teilnehmer ohne die Empfindung aufrichtigjten Dankes 
betrachten wird. 

Am 5. April ftiegen wir in Neapel an Land. Der lebte Abend 
war noch bis jpät in die Nacht in fröhlichem Beifammenfein, der Kaiſer 
mitten unter uns, hingegangen. Nun mußte gefchieden werden. 

Sch glaube nicht, daß je ein anderer Monarch jo jehr anderen zur 
Freude zu reifen verjtanden hat, wie Kaifer Wilhelm. 


ES EIER 


Wort und Werkzeug. 
Von 
Dr. ing. b. ce. Max von Syth. 


I. 


GO: Werkzeug verftehen wir nunmehr nicht bloß einfache Dinge wie 
Hammer, Bohrer, Säge und dergleichen, fondern alle jene Hilfs: 
mittel, mit denen der Menfch von heute auf die ftoffliche Welt einwirkt, 
um fie jo zu geftalten, daß fie einem gewollten Zweck entjpricht. Es 
gehören deshalb nicht bloß Geräte und Mafchinen hierher, fondern 
auch technifche Verfahren aller Art, nicht bloß Borrichtungen, die dem 
Stoff eine andere Form und Beichaffenheit geben, fondern auch jolche, 
die Orts- und Bemwegungsänderungen hervorrufen oder andere, bie auf 
unjere Sinne gewiſſe beabfichtigte Wirfungen ausüben; fur; das ganze 
große Gebiet der Mittel, mit denen der Menſch feine körperliche Ummelt 
in zweckdienlicher Weife beeinflußt und beherricht. 

Um das Wefen diefer Mittel feftzuftellen, müffen wir vor allem 
die Frage beantworten: „Wie entjteht ein Werkzeug?“ wobei natürlich 
dieje Frage nicht jo zu verftehen ift: wie wird eine von taufend Sägen 
oder Dampfmajchinen angefertigt, ſondern: auf welche Weiſe ift die erjte 
Säge, die erjte Dampfmafchine entjtanden? 

Diefe Dinge werden erfunden, ift die prompte Antwort. 

Aber was ift erfinden? Wie entjtehen Erfindungen? Was ift die 
treibende Kraft, welches find die Wege, die zu einer Erfindung führen? 

Hierüber wurden gar mannigfahe Mutmaßungen aufgeftellt, von 
denen bie meiften von Tiheoretifern ausgingen, die allzufichtlich dem 
wirklichen Erfinden ferne jtanden. Profeffor Kapp, einer der wenigen, 
die der Technik von philofophifcher Seite näher zu treten fuchten, ſieht 
im Erfinden ein inſtinktives Streben des Menjchen, feine angeborenen 
förperlihen Eigenfchaften, die Stärfe des Arms, die Kraft des Fauft- 
ſchlags, die Schärfe des Gebifjes durch geborgte Hilfsmittel zu verjtärfen 
oder, wie er es nennt, dieſe körperlichen Eigenjchaften in die Außenmelt 
zu projizieren. Natürlich verjagt diefe Erklärung fehr bald, jelbjt bei 
den einfachiten Erfindungen der Vorzeit, wie der des Feueranzündens 
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oder von Pfeil und Bogen. Für die Erfindungen unferer Tage ift fie 
völlig wertlos. 

Die Not macht erfinderifch, fagt ein altes Sprichwort, das heute 
noch vielen einleuchtet. Es gibt jedoch nicht nur feine genügende Er- 
Härung der Tatfachen, die wir um uns beobachten können, es fteht zu— 
meift in fchreiendem Widerfpruch mit denfelben. Wenn es richtig wäre, 
fo müßten Eskimos und FFeuerländer, welche die Not des Lebens am 
ſchwerſten drüdt, die erfindungsreichjten Völker fein. Wir wiſſen, daß 
das Gegenteil der Fall iſt. Auch läßt fi) an zahllofen wohlbefannten 
Beilpielen zeigen, daß nicht die Not es iſt, die die großen Erfindungen 
der Menſchheit gefördert oder gar hervorgebracht hat, daß im Gegenteil 
die Erfindungen immer die größte Not hatten, fich einer mwiderftrebenden, 
felbjtzufriedenen Welt aufzubrängen. 

Wenn nicht die Not, fo ijt jedenfall das Bedürfnis, das Er- 
findungen hervorruft, eine dritte Erklärung ihres Entjtehend. Auch fie 
ift faum weniger falſch. Dabei iſt e8 unfchwer, zu verjtehen, mie fich 
der Glaube an die erfinderifche Kraft des Bedürfniſſes feitzufegen ver: 
mochte. Nehmen wir ein Beifpiel aus der jüngften Vergangenheit. Unſer 
ganzes modernes Leben ijt undenkbar ohne Eifenbahnen. Sie find heute 
ein Bedürfnis der Zeit in einem Grade, der von feinem zmeiten Lebens— 
element der Gegenwart übertroffen wird. Als aber vor noch nicht achtzig 
Jahren Stephenfon feine erfte Lokomotive auf Schienen ftellte, wollte 
fein Menſch etwa® von Eijenbahnen wiffen, und die größten Kämpfe, 
eine heroifche Geduld und Eharalterftärfe waren erforderlich, um der Welt 
das Bedürfnis aufzudrängen. Wir vergefjen unglaublich jehnell, nachdem 
fich eine große Erfindung Bahn gebrochen, welche Berhältnifie fie um: 
gaben, als fie das Licht der Welt erblidte. 

Ein großer Erfinder foll des meiteren der Zufall gemwefen fein und 
zahlreiche Gejchichtchen werden erzählt, dies zu bemweifen. Der Zufall ift 
ein gar zu bequemes Ausfunftsmittel der Trägheit, die die Mühe jcheut, 
den Dingen auf den Grund zu gehen. Der Zufall hat noch nie etwas 
erfunden, wenn ihn nicht ein erfindungsreicher Kopf aufgegriffen und 
daraus eine Erfindung gemacht bat. Man könnte ebenfogut das Holz, 
aus dem das Modell einer neuerdachten Majchine angefertigt wurde, ihren 
Erfinder nennen; e8 war aud) erforderlich, um fie in Leben zu rufen. 
Als klaſſiſches Beijpiel einer Erfindung des Zufall® dient die Erzählung 
von Berthold Schwarz und dem Scießpulver. Aber war e8 Zufall, daß 
der fuchende Mönch Kohle, Salpeter und Schwefel mijchte, wie vermut- 
lich Hundert andere Stoffe zuvor? — Nein, ed war der Trieb des 


314 Mar von Eyth, Wort und Werkzeug. 


Forſchens, der im Menfchengeift und auf dem weiten Erdenrund nur 
im Menfchengeift ftedt. War e8 Zufall, daß die Mijchung erplodierte? 
Nein, e8 war ein chemifcher Borgang, der mit Naturnotwendigfeit er- 
folgen mußte. War e8 Zufall, daß fich die Fleine Kataftrophe zu einer 
Erfindung auswuchs, die eine Ummälzung in der Weltgejchichte, den 
Übergang vom Mittelalter in die Neuzeit, anbahnen half? Nein, e8 war 
wieder der menjchliche Geift, der das Ereignis weiter verfolgte und in 
feine Dienfte zwang. — Oder erinnern wir und an die chinefijche Sage 
von der Erfindung der Schrift, an den Mandarinen, der ſich „zufällig“ am 
Meeresufer erging und im Sand die Fußipuren der Strandvögel be— 
trachtete. Wenn ich jedem dieſer wunderlichen „zufälligen“ Zeichen eine 
Bedeutung beilegte, würde ich morgen wieder wifjen, was ich heute ge- 
dacht habe, jagte jich der Hluge Mann. War der Zufall, der ihn an den 
Strand geführt hatte, der Erfinder? Gicdherli nicht. Tauſende von 
Ehinefen waren jeit Urzeiten hinter den Zehenjpuren von Stranduögeln 
hergegangen und Hatten nichts dabei erfunden. Der Erfinder war der 
zündende Gedanke im Geift des Mandarinen, der die Zehenfpuren mit 
Worten in Verbindung zu bringen wußte, und die Darauf folgende lange, 
mübhevolle Arbeit, welche diefem Gedanken in feiner weiteren Entwidlung 
förperliche Form gab. 

Endlich foll der Spieltrieb dem Menfchen Erfindungen zuführen. 
Auch) Tiere haben diejen Spieltrieb und nie etwas erfunden. Auch frage 
man den erjten bejten Erfinder, wie meit ihn fein Spieltrieb auf der 
rauhen Bahn geführt hat, deren Prüfungen feiner großen Erfindung 
erfpart bleiben. 

Nein! Nicht das Beltreben, feine angeborenen Eigenfchaften „in die 
Außenmelt zu projizieren“, nicht die Not, nicht das Bedürfnis, nicht der 
Bufall, nicht der Spieltrieb haben den Menſchen zum Erfinder gemacht, 
es ift der jchöpferifche Drang des Geiftes, die Luft am Zeugen, die Freude 
am Erichaffen. Es ift diefelbe Kraft, die den Künſtler und Dichter ohne 
Not, ohne Bedürfnis, aber unmiderftehlich zu feinem Schaffen zwingt, 
der Prometheusfunfe, der im Menſchen Iebt, dad Göttliche in ung, das 
das Tier zum Menjchen macht, und dem Menfchen feine Gottähnlichkeit 
gegeben hat. 

Helmholg, der große Phyſiker, bejchreibt in höchſt charakteriftifcher 
MWeife den GSeelenzuftand, der nach feiner perfönlichen Erfahrung zur 
Entdeckung neuer Naturgefege führt, den Dunkeln, unrubigen Drang zu 
ichaffen, das halb unbemwußte Spielen der Phantafie, das Auftauchen un- 
zufammenhängender Erinnerungen und abgeriffener Gedanken; dann plöß: 
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lich das Erbliden eine Auswegs, eines Lichts im Halbdunfel, das von 
feinem Willen abhängig zu fein fcheint, da8 aus einer Richtung fommt, 
an die der Entdeder den Augenblid zuvor nicht entfernt gedacht Hatte. 
Und nun die jubelnde Freude, wenn das Licht mit jedem Augenblid 
heller und Elarer wird und fchließlich die das ganze Wejen des Mannes 
durchzitternde Gemwißheit: Hier ift wieder einmal eine neue Wahrheit 
gefunden! 

So Schaffen große Entdeder; fo und nicht anders blitzt in großen 
Erfindern der jchaffende Gedanke auf; jo entitehen die Werke gott- 
begnadeter Dichter. Es ijt in all diejen Fällen das Schaffen des Geiftes 
von etwas Neuem, noch nicht Dagemwejenem, dad Zeugen aus einem 
dunkeln, unerflärlichen Urgrund, das wir wie ein Entſtehen aus dem 
Nichts empfinden, jenes Schaffen, das den Menfchen von Anfang an 
zum Gbenbild des Schöpfer gemacht hat. Es ift reine, unverfälfchte 
Geijtesarbeit, wenn es je einen arbeitenden Geift gegeben hat. 

Der Geiſtesblitz, ohne den eine Erfindung nicht denkbar ift, genügt 
allerding3 nicht, um fie zu dem zu machen, was wir allein eine ſolche 
nennen follten. Bleibt fie auf diejer Stufe jtehen, jo iſt fie eine mejenlofe 
Regung des GSeelenlebend, wie deren taufende täglich duch Millionen 
Menjchengehirne ſchwirren. Gedanken diefer Gattung beziehen fich auf 
die £örperliche Welt, die des Menſchen Wirkungskreis ausmacht. Ge: 
winnen jie nicht körperliche Form, fo find fie jeder Bedeutung bar. Die 
Materialifierung des Gedanfens erfordert nicht nur mweitere, oft intenfive 
Gedanfenarbeit, jondern einen Kampf mit Hinderniffen und Schwierig: 
feiten, an denen jchon Hunderte von Erfindungen zeitweiſe gejcheitert, 
nicht wenige Erfinder zugrunde gegangen jind. 

Der weitere Verlauf der Sache ift gemöhnlich der folgende: Zu: 
nächft bemüht fich der Erfinder, feinen Gedanken in Form eines Modells 
darzujtellen. Schon hierbei ftößt er auf oft ungeahnte Hinderniffe, die 
dad Schillerfche Wort: „Leicht beieinander mohnen die Gedanken, doch 
hart im Raume ftoßen ſich die Dinge* in budhjtäblichem Sinn genommen 
richtig Fennzeichnet. Dann folgt die Ausführung im Großen, die von 
neuen Schwierigfeiten umgeben ift und die Zeit, die Arbeit, die Geduld 
und vor allem die Geldmittel des Erfinderd bis auf den Grund er: 
fhöpfen fann. Endlich gilt e8, die letzte Stufe einer werdenden Er— 
findung zu erflimmen und einer mwiderjtrebenden Welt ihre Anwendung 
aufzudrängen; denn nichts ijt falicher al8 die Vermutung, daß Die 
Menfchheit neue Erfindungen freudig begrüße. Sie mögen fpäter von 
unberechenbarem Werte fein, für den Augenblick jtören fie zahllofe be= 
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baglich blühende Intereſſen, bedrohen vielleicht taufende von „berechtigten 
Eriftenzen“. Jedermann bat von den oft tragifchen Leidensgejchichten 
großer Erfinder gehört, die ihr Ziel nie erreicht hätten, wenn fich nicht 
mit der Genialität des erften Gedanken? eine Charafterjtärfe verbunden 
hätte, die oft genug biß zum Brechen geprüft wurde. AU dieje Stadien 
der Entjtehung des Werkzeugs, die fi) gar häufig im Schlamm des 
materiellen Lebens abipielen müffen, erfordern Eigenſchaften von Geift 
und Herz: Hoffnungsfreudigfeit, Geduld, Entfagung, Willensftärke, mie 
fie ſich nur in feltenen Fällen bei einem Menjchen zujammenfinden. 

MWerfen mir zum Beweis für das Gefagte nur einen flüchtigen 
Blick auf zwei der wichtigften Erfindungen der Menjchheit: eine, Die wir 
in ihrer ganzen Entwidlung deutlich; vor Augen haben: die Umwandlung 
von Wärme in Kraft, welche zuerft die Dampfmafchine ermöglichte, und 
eine andere, deren fchlichte Gefchichte wir uns im tiefften Dunfel der 
Vorzeit zurecht legen müffen: die des Feueranzündens, bei dem das 
umgefehrte Verfahren: die Ummandlung von Kraft in Wärme, zum Ziel 
geführt hat. 

Zweihundert Jahre vor Chriſtus foll Archimedes zu Syrafus ver: 
ſucht haben, Gefchoffe mitteljt Dampf zu jchleudern, achtzig Jahre fpäter 
gebrauchte Heron von Alerandrien das Ausſtrömen des Wafjergajes aus 
einer erhigten Kugel zu phyſikaliſchen Spielereien, von denen noch Bitruv 
150 Jahre nad) Ehriftus zu erzählen weiß. Das waren Keime, die 
Hunderte von Jahren im Geijt der Menjchheit jchlummern fönnen, ehe 
fie aufd neue Lebenszeichen geben. Erſt im 17. Jahrhundert regte fich 
der Gedanke mit einem Male an verichiedenen Punkten wieder. In 
Deutfchland, in Frankreich, in England und felbjt in Spanien finden wir 
Phyſiker damit bejchäftigt, die Natur des Waſſerdampfs zu ftudieren 
und feine Anwendung zu verjchiedenen Zwecken vorzujchlagen, ohne jedoch 
irgendwelche nugbare Verwendung mehr als ahnen zu fönnen. Erſt 
Papin, ein Franzofe, der die Werkſtätte feines Geiftes in Deutfchland 
und England aufgejchlagen hatte, ein Gelehrter mit vegem Sinn für 
praftijche Betätigung fand die erjte Form, die den Gedanken zur größten 
Erfindung des folgenden Jahrhunderts gemacht hat. Zu Anfang war 
fein Dampfkeſſel nur ein Kochapparat mit einem Sicherheitöventil, der 
ihm zeigte, was Dampfipannung und FKondenfation bedeuten. Dazu 
famen feine Studien über Quftleere und atmofphärifchen Drud, und aus 
beiden entjtand die erite brauchbare Dampfmafchine, eigentlich eine Luft: 
drudmafchine, deren Kolben durch den Luftdruck niedergedrüdt wurde, 
nachdem Dampf im Zylinder von nicht viel mehr als atmofphärifcher 
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Spannung fondenfiert war. In vollem Maße hatte Papin die bittern 
Erfahrungen aller großen Erfinder durchzufoften: die Unmöglichkeit, 
feinem überjtrömenden Gedanfenreichtum Gejtalt zu geben, den Wider- 
ftand, den Neid, auch den Wettbewerb anderer, der keineswegs immer 
auf Bo8heit beruht und fich peinlich geltend machte, fobald feine Mafchine 
praftifche Verwendbarkeit zu zeigen begann. Das Radſchiff, von dem er 
geträumt hatte, e8 mit einer feiner Feuermaſchinen treiben zu können, 
und das er nad) England zu bringen juchte, weil ihm in Deutichland 
die Mittel zur Verfolgung feiner Pläne verjagt blieben, wurde von den 
Sciffern der Wefer in Stücke gejchlagen, die den künftigen Wohltäter der 
Menfchheit dadurch unfchädlich zu machen hofften. Papin felbft ftarb 
in England in bitterer Not, man meiß nicht genau, weder wann noch 
wo. Dod feine Gedanken kämpften meiter, vor allem in England, das 
eine große induftrielle Zufunft zu fühlen begann, die weniger auf der 
Benialität feiner Erfinder, als auf der zähen Ausdauer ihres englifchen 
und fchottifchen Charakter beruhte. Denn nirgends zeigt fich jo wie in 
ber Gejchichte der Dampfmaſchine, daß nicht Genialität allein, fondern 
Charakter Erfindungen macht und zur Reife bringt. Ein Jahrhundert 
lang dauerte der harte Kampf mit nur bejcheidenen Erfolgen auf Seite 
des Fortichrittd. Die Namen Savery, Newcomen, Potter, Hormblomer, 
Smeaton bezeichnen eine langjame MWeiterentwidlung voll hoffnungs- 
voller Phantaften und Pläne, gefördert von einer Reihe anderer Er- 
findungen auf dem Gebiete der Behandlung der Metalle und der 
Werkzeugmaſchinen, die erforderlid; waren, um bie ‚Feuermaſchine“ jener 
Zeit bauen zu können. Bezeichnend iſt auch, daß das 17. Jahrhundert 
fhon eine richtigere Bezeichnung der neuen Kraftmafchine gefunden hatte 
als das 19., das fie uns fertig vor Augen jtellt; denn ihr treibendes 
Element ift ja nicht der Dampf, fondern das Feuer, die Wärme, während 
ber Wafferdampf nur eine vermittelnde Rolle jpielt. 

Nun erſt erfchien James Watt, der größte und merkwürdigſte diefer 
Reihe bedeutender Männer. Geine Genialität paarte fich mit der 
hoffnungsfrohen Ausdauer, die erforderlich war, um der Neuzeit die 
Dampfmajchine zu fchenfen. Ein Leben voll Arbeit und Mühe frönte 
endlich ein Werk, das mehr al? ein Jahrhundert der Vorarbeiten ge 
foftet hatte. Aus der Papinjchen Luftdruckmaſchine erwuchſen der Reihe 
nad die Wattfche Niederdrud- und Kondenſationsmaſchine, die Hochdrud: 
mafchinen, die Erpanfionsmafchinen, die Berbundmafchinen, die Majchinen 
mit überhigten Dampf und die Dampfturbinen der jüngjten Zeit; jede 
diefer Stufen das Ergebniß eines zündenden Gedankens und zahllofer 
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mühevoller Verſuche. Ein weiteres Jahrhundert und die Lebensarbeit 
eines Evans, eines Fulton, eines Stephenfon, eines Wolf, eines Gorliß 
und von hundert andern war Aötig, um in der Dampfmafchine, ihrer 
hundertfältigen Anwendung entſprechend — als Triebfraft der Fabriken, 
als Lokomotive und Dampffchiff für das Verkehrsweſen, als Lokomobile 
in der Landwirtſchaft — ein Werkzeug zu fchaffen, das heute eine der 
erjten Rollen im Leben der Menfchheit fpielt. In ihm fehen wir nach 
zwei Jahrhunderten der Entwidlung — von der ftöhnenden Wafferhebe- 
maſchine Papin® bis zu den riefigen, lautlos arbeitenden Verbund: 
maſchinen unferer Elektrizitätswerfe, — ein Erzeugnis von fchöpferifcher 
Kraft, von Gedankenarbeit, von Willensſtärke, über das fich fein zweites, 
auf welchem Gebiet des Geifteslebend wir auch juchen mögen, zu 
ftellen vermag. = 

Nun ein Gegenftüd hierzu: Wie haben wir uns eine der allererften 
Erfindungen des äußerlich halb tierifchen Menfchen vorzuftellen, welche 
uns eined der wichtigiten, das Menjchengefchlecht buchjtäblich rettenden 
Verfahren, die Kunſt des SFeueranzündens, geſchenkt hat? 

Es iſt hierüber fchon mannigfach nachgedacht und viel fabuliert 
worden. Gin zufällig entjtandener Waldbrand, der Bliß, vulfanifche 
Erfcheinungen follten dem Urmenjchen den Nuten des Feuers nahe gelegt 
und ihm ſchließlich das Anzünden beigebracht haben. Ein gelehrter 
Herr jtellte jogar die Hypotheſe auf, daß fich zwei vom Winde bewegte 
Baumzmeige bis zur Entzündung an einander gerieben und jo dem 
Menjchen gezeigt haben Ffünnten, wie man Feuer macht. Wer je eine 
Bigarre in der Zugluft angezündet hat, weiß, wie mwahrjcheinlich dieſe 
Vermutung ift. AU diefen Erflärungsverfuchen liegt das Bejtreben 
zugrunde, den Urmenfchen fo tierifch und fo dumm als möglich hinzu— 
ſtellen. Er mar es, jo weit fein Mangel an Grfahrung in Betracht 
fommt, er war es mwahrjcheinlich nicht bezüglich der Snitiative feines 
Denkens; denn auch heute noch wird die lehtere nicht gefördert durch 
vieles Wiſſen. Und wenn er wirklich ein jo einfältiges, mühjelig denkendes 
Gejchöpf war: mußten ihn nicht Waldbrände, vulfanifche Ausbrüche, 
Blitze mit Schreden erfüllen, wie e8 bei wilden Tieren heute noch der 
Fall ift? War es denfbar, daß er fich zitternd vor Furcht bemüht hätte, 
diefe Schredenserfjcheinungen nachzubilden? — So ift die Erfindung des 
Feueranzündens nicht zu erklären. 

Dagegen läßt ſich der Vorgang in anderer Weiſe nicht unſchwer 
begreifen, obgleich er in die ältefte, dunkelſte Vorzeit des Menjchen- 
gejchlecht8 zurüdtverlegt werden muß; denn verkohlte Reſte von Feuer: 
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ftätten gehören zu den erſten Spuren, die wir von feinem Dafein kennen. 
Das Schleifen und Bohren von Steinwerkzeugen bezeichnet fchon eine 
zweite Stufe feiner technifchen Tätigkeit, denn es ift ganz undenkbar, 
daß der Menſch damit anfing, derartige Arbeiten am härteften, ſchwierigſten 
Material vorzunehmen. Die erjten Verfuche dieſer Art find ganz ficher 
in die ältefte Holazeit zurüd zu verlegen. Wie gebohrt wurde, jehen 
wir an den Heften halb durchbohrter Steinbeile: man drehte einen 
Knochen unter jcharfem Drud auf der Stelle hin und her, wo das Loch 
entjtehen follte, und dieſes Drehen mag mitteljt einer gejpannten Sehne 
bewirkt worden fein, die um den Anochen gejchlungen und hin und her 
gezogen wurde, wie es von milden, rüdjtändigen Stämmen noch heute 
geübt wird. Auch Tann dies recht wohl fchon in den Zahrtaufenden 
geichehen fein, in denen der Menjch das Syeuer noch nicht fannte und 
bie mildere Temperatur vor der erjten Bereifung deſſen Gebrauch nicht 
erforderte. Die Fältere Zeit aber fam heran, darüber ift fein Zmeifel 
mehr. Nun eine Annahme, die wir faft als eine Gemißheit aufftellen 
dürfen! Ein aufgemwedter unge diefer Zeiten ift an einem fühlen Morgen 
damit bejchäftigt, ein Loch in ein hölzerne Werkzeug zu bohren. Er 
fühlt zum erftenmal mit Erjtaunen an der Bohrjtelle eine wohltuende 
Wärme und bemerkt überdies, daß fich die Empfindung verjtärkt, je 
länger, je rafcher er bohrt. Dies fteigert, wenn aud nur aus Neugier, 
feine Tätigfeit, und plößlich bemerkt er, daß der Holzjtaub unter dem 
Bohrer zu rauchen anfängt. Würde nicht jeder aufgemwecte unge heutigen 
Tags unter ähnlichen Umjtänden wie wütend meiter bohren? So machte 
e3 ficherlich auch der Burfche vor Jahrtauſenden, denn er war ein Menſch 
wie wir, mit demjelben Trieb zu forfchen, zu entdeden, zu erfinden, zu 
fchaffen. Ein Flämmchen erjcheint, nicht in der Form eines erjchredenden 
Waldbrandes, eines zündenden Blitzes, eines vernichtenden vulfanifchen 
Ausbruchs, fondern mild, wärmend, mohltuend. Der unge, außer 
fi) vor Freude, ruft feine Vettern und Bekannten herbei. Alle freuen fich, 
mwärmen fich, verjuchen, die Wundererfcheinung ſelbſt hervorzurufen. Das 
Feuerbohren ift erfunden. 

Wir brauchen bei diefer Erklärung nicht am Bohrer fejtzuhalten. 
Das Abjchleifen von Holzjtüden, ähnlich dem fpäteren Abfchleifen von 
Steinwerlzeugen kann zum Feueranzünden geführt haben. Auch mag fich 
das Ereigni® nicht einmal, fondern hundertfach, überall wo Menichen 
wohnten, wieder und wieder abgejpielt haben, wie auch andere Erfindungen 
mandmal gleichzeitig, manchmal zu verfchiedenen Zeiten an meit ent- 
fernten Orten auftreten. Doch war es überall, genau wie bei der Dampf: 
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maſchine, nicht der Zufall, nicht die Not und das Bedürfnis, nicht ein- 
mal der Gpieltrieb, der dieſe unberechenbar wichtige Erfindung ber 
Menjchheit gegeben hat, jondern zunächft die Anwendung vorausgehender 
technifcher Verfahren, welche als Anreger dienten, ſodann — und bier 
liegt der Kernpunkt — die Neugier, der Forfchungstrieb im Geijt des 
ungen, und fchließlich eine unvermeidliche Naturnotwendigfeit, welche 
duch die Beharrlichkeit, durch den Willen des Yungen hervorgerufen 
wurde. Damit trat ein phyfifalifch-chemifcher Vorgang ein, welchen der 
Menſch erſt Jahrtauſende jpäter zu verjtehen und erflären zu können 
glaubt: die Ummandlung von Kraft in Wärme und die durd fie ein- 
geleitete Oxydation der Kohle. 

Diefe zwei jo weit außeinanderliegenden Beifpiele, an die fich hundert 
andere ähnlicher Art anreihen ließen, mögen genügen, zu zeigen, daß das 
Werkzeug in feiner andern Weife entjteht, als durch intenfive Geijtes- 
arbeit, die oft halb unbewußt, häufig aber auch mit vollem Bemwußtfein 
und mit Aufbietung aller Kräfte in Tätigkeit tritt. Das erjtere war 
zweifello8 der Fall in jener Urzeit, in ber es fich um die einfacheren, 
deshalb aber nicht weniger wichtigen Aufgaben der Technif handelte. 
Heutigentag8 tritt der Menfch in den meiften Fällen vollbewußt an ein 
neues technijches Problem heran. Dabei fteht ihm eine überreich gefüllte 
Borratöfammer des Willens und Können früherer Yahrhunderte zur 
Verfügung, in der er nach paffenden Hilfsmitteln zu greifen vermag. 
ÜÜberdie8 ift das Erfinden mifjenfchaftlicher geworden. Cine Reihe 
Harer, unumftößlicher Gejege zeigt ihm den Pfad nach einem vorgeftecdten 
Biel und Hindert ihn, allzu phantaſtiſche Irrwege einzufchlagen. Immer 
aber ift e8 auch heute noch der Geiftesbliß, der und den Keim einer 
wirklichen Erfindung ſchenkt, und die Willenskraft desfelben Geiftes, 
welche die Frucht zum Reifen bringt. (Schluß folgt.) 


— 
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I. 


D: im Januar 1904 anjcheinend jo überrafchend und gegen alle Berechnung 
erfolgte Ausbruch des Herero-Aufftandes, die tierifche Wut und der rafende 
Haß der Rebellen gegen alles, was Deutſch war, haben feinerzeit zu einer Flut 
von Vermutungen und Kombinationen in der Tagespreffe und der Kolonial: 
Literatur geführt über die Frage, wen die Schuld an dem Aufftande träfe. 

Die telegraphifchen Meldungen der Landesbehörde aus Deutjch-Südmeft- 
afrika, die in den erften Wochen und Monaten des Aufftandes eintrafen, ließen 
den Berfuch erkennen, dies Dunkel zu erhellen, und die Berichte einiger Miffionare, 
Männer, von denen man im allgemeinen annahm, daß fie die beiten Kenner der 
Völker feien, in deren Bereich fie das Ehriftentum zu verbreiten fuchten, ergänzten 
die Meldungen des Gouvernements dahin, daß der Hauptteil der Schuld auf 
feiten der Weißen, und zwar der fogenannten Feldhändler und SFarmer, läge. 

Das überrafchte zwar in Deutjchland, denn bis dahin hatte man von Bes 
ichwerden des Gouverneurs über die weiße Bevölferung nichts gehört, aber man 
mußte doch wohl oder übel daran glauben. Der Gouverneur hatte ftet3 in feinen 
amtlichen Berichten die Lage al3 durchaus friedlich hingeftellt. Ex hatte in Berlin 
gejagt, er wolle jedem feiner farbigen Untertanen fein Haupt in den Schoß legen. 
Wie durfte man da vermuten, daß die Herero, dieje friedlichen Bürger des 
Schußgebietes, wie fie jahrelang von dem Gouverneur gefchildert wurden, fo 
plöglich und ohne jeden befonderen Grund Unmenfchliches und Unbeilvolles planen 
fonnten? Im Lande felbft war man allerdings in den breiten Maſſen der weißen 
Bivil-Bevölkerung, aber auch der Offiziere und Beamten feit Jahren ganz anderer 
Meinung gemwejen ald der Gouverneur. Aber die Stimmen der fogenannten 
Schwarzſeher verhallten ungehört, d. h. die Stimmen der durch längeren Auf— 
enthalt landesktundigen Offiziere, Beamten, Kaufleute, Farmer und Händler, von 
denen viele feit langem mitten unter den Herero lebten und diejes Volk als 
eine blutdürftige, mordluftige und rachjüchtige Raffe zu verfchreien und vor ihnen 
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zu warnen fich vermaßen. Über ihre Berichte war jedoch der Gouverneur längſt 
und in jedem Falle immer wieder zur Tagesordnung übergegangen. 

Mer die Gefchichte des Schußgebietes feit dem Jahre 1895 aufmerkjam 
verfolgt, der wird in der Entwidlung der Ereigniffe immer wieder das heraus: 
finden können, daß eine furchtbare Verfchleierungs-Bolitik in diefen Fahren jede 
Handlung des Gouvernements fennzeichnet. Es ift das fortgejegte Beftreben, 
fofte es auch, was es molle, wenigjtens im äußeren Frieden mit den Ein- 
geborenen auszukommen. Es ift das Beftreben, dem der Gouverneur Leutwein 
bei feinem Eintreffen in Hamburg vor einigen Monaten Ausdrud gegeben hat, 
wenn er fagte, er habe zwar immer den Aufftand kommen jehen, aber er habe 
geglaubt, für feine Perfon noch mit den Eingeborenen in Frieden ausfommen 
zu können, d. h. mit anderen Worten, daß er feinem Nachfolger ein Erbe zurück— 
laffen wollte, das für diefen ein fürchterliches fein mußte. 

Diefe Politik den Eingeborenen gegenüber hat in einem Dezennium dazu ger 
führt, daß die Farbigen aller Rafjen die Achtung vor dem weißen Manne verloren. 

Unter dem Major von Frangois, im Jahre 1894, war diefe Achtung noch 
vorhanden. Geine ftarfe, gleichmäßige Politik, fein ernftes Auftreten, fein Ab- 
weifen jeder unziemlichen Vertraulichkeit der Eingeborenen machten ihn, trogdem 
er ja nur in der legten Zeit über geringe Machtmittel (300 Mann) verfügte, 
zu einem angefehenen und einflußreihen Manne, weit über die Grenzen feines 
wirklichen Machtbereichs hinaus. Ganz anders wurde e3 aber in den Jahren 
von 1894 an. Die Eingeborenen gewöhnten fich allmählich daran, den weißen 
Mann zuerjt mehr und mehr als ihresgleichen, dann fogar al3 mindermertig zu 
betrachten, aber nicht etwa, wie man vielleicht annehmen fönnte, durch die ver« 
mehrte Einwanderung von Weißen und dadurch, daß die Eingeborenen vertraulicher 
mit diefen wurden, fondern lediglich durch die beifpielloje Schwäche des Gouverneurs 
ihnen gegenüber, die auch von englifchen Zeitungen in Südafrika mit Hohn über: 
fchüttet und gegeißelt worden ift. Denn wenn die Engländer auch vor aller Welt 
die „Milde“ als den leitenden Gedanken ihrer Kolonialpolitif ausgeben, fo weiß 
doch jedermann, wie meine engliſchen Geſchäftsfreunde lächelnd beftätigten, daß 
diefes nur ein Deckmantel ift. Bejonders in Südafrika, wo e3 einerjeit3 galt, 
einen Gegenfaß zu der Eingeborenenpolitit der Buren zu fchaffen, wo aber 
andererfeit3 und in Wirklichkeit die englifche Kolonialpolitif die Kluft zwiſchen 
Weiß und Schwarz zu einer ebenjo unüberbrüdbaren gemacht hat, wie es die 
Politik der Buren zu allen Zeiten tat. 

Unfer Schußgebiet ift heut um mehr al3 10 Jahre in feiner wirtfchaftlichen 
Entwidlung zurüdgebracht worden. Mit Sicherheit fann man erwarten, daß 
200 Millionen Mark für die militärischen Expeditionen gerade ausreichen werden, 
eine Summe, die eine zielbewußte, ftetige, weiſere Eingeborenenpolitif entbehrlich 
gemacht hätte und mit der man, wenn man fie zu einer wirtfchaftlichen Hebung 
des Schußgebietes hätte verwenden können, enorme Fortfchritte machen konnte. 

Man kann mit voller Berechtigung jagen, und alle Kenner des Landes 
und der politifchen Verhältniffe beftätigen e3, daß der Gouverneur, wenn er auf 
die zahlreichen Warnungen, die ihm fortgejeßt zugingen, geachtet und fie nicht mit 
Hohn und Spott beantwortet hätte, den großen Aufftänden durch eine allmäbliche 
Entwaffnung der Eingeborenen hätte vorbeugen können. 
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Wenn der Gouverneur Leutwein feit dem Ausbruch des Hereroaufitandes 
oft zu feiner Verteidigung ausgeführt hat, daß der Neichätag ihm niemals Die 
Mittel bewilligt haben würde, um durch eine den Verhältniffen angemefjene Ver: 
ftärfung der Schugtruppe feit 1895 einer foldhen allmählichen Entwaffnung der 
Eingeborenen näher zu treten, jo hat fajt die geſamte deutjche Prefje darauf hins 
geriefen, daß er es zum menigiten auf einen Berfuch hätte müffen anfommen 
lafjen. Wie dieſer Verſuch ausgefchlagen wäre, wenn der Gouverneur unter eins 
gehender Darlegung der immer gefährlicher fich geſtaltenden politiſchen Werhält« 
niffe und gejtüßt auf die Meinung ber weißen Bevölferung des Landes, endlich 
aber unter der Erklärung, daß er im verneinenden Falle von feinem Poſten zurüd: 
treten würde, bei der Rolonialabteilung energifch verjucht hätte, diefe Frage zu 
löfen, kann heute nicht überjehen werden. Feſtzuſtellen ift nur, daß er dieſen 
Verſuch in der Tat niemals gemadt hat, obwohl er, wie er ſelbſt zugab, 
eine Rataftrophe fommen jah. 

Das unfchuldige Blut aber, das vergoffen worden ift, das Eigentum fo 
vieler Deutfcher, das vernichtet wurde, und endlich der gute Klang des deutjchen 
Namens, der in der Kolonialpolitit Südafrikas erfchüttert wurde, fordern eine 
gerechte und fcharfe Unterfuchung diefer Fragen. Ein gerechtes Urteil kann aber 
nur gefällt werden, wenn die Leute gehört werben, die jahrelang unter den Eins 
geborenen Südmeltafrifas gelebt haben und diefe Völker kennen. 

Nirgendwo in der Welt liegen die politifchen und wirtjchaftlichen Verhält- 
niffe fchmwieriger als in einer Giedelungsfolonie, in der unter jtarfbewaffneten 
Eingeborenenftämmen weiße Einwanderer ſich niedergelaffen haben. Werden in 
folchen Kolonien die erſten Siedler nicht Durch eine ihnen wohlmollende Regierung 
und eine emergijche Politik derjelben gefchüßt, jo wird das Leben der weißen Bivil« 
bevölferung zu einem dauernden Tanz auf einem Bulverfaß. 

Gelingt es aber den Eingeborenen, fo furchtbare Aufjtände, wie der ber 
Herero und Hottentotten, unter den Augen der Regierung vorzubereiten und 
überrafchend loszubrechen, jo ift das Vertrauen auf den Schuß der Regierung, 
ohne da3 es feine weißen Anfiedler im Lande gäbe, auf das bitterfte getäufcht 
worden. Dieſes Vertrauen der Bevölferung zur Regierung war aber in Südmejt- 
afrifa zu Beginn des Jahres 1904 gar nicht mehr vorhanden. Denn die zumeift 
fi) aus Deutjchen zufammenfegende Bevölkerung des Landes hatte e3, wie gejagt, 
jahrelang hindurch mit anjehen müffen, wie der Gouverneur in Nichtachtung und 
Berneinung der furchtbaren, durch die bis an die Zähne bewaffneten, mächtigen 
Eingeborenenjtämme dem Schußgebiet drohenden Gefahr, keine der zahlreichen fich 
darbietenden Gelegenheiten ausgenußt hatte, um die unter feinen Augen fort- 
dauernd wachſende Bewaffnung und die damit erftarfende Widerftandsfähigkeit 
der Eingeborenen zu hindern. 

Die Gelegenheit, einen Teil der Eingeborenen entwaffnen zu können, bat 
fich aber nach den größeren und kleineren Kriegen feit 1895 oft geboten, jo nad) 
dem gegen die Ovambandjeru und Rauas-Hottentotten, nach dem gegen die Zwart⸗ 
boi3, nad) dem gegen die Afrifaner-Hottentotten, nach der drohenden Erhebung 
de3 Tetjoftamımes der Herero und nach der jogenannten Beendigung (ich vermeide 
das Wort „Niederwerfung*‘) der Bondelszwarts-Unruhen in der Gegend von 
Warmbad. Aber eine ſolche Entwaffnung ift nirgendwo mit der Energie an- 
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gefaßt umd durchgeführt worden, die einen praftifchen Nutzen und den moralifchen 
Wert einer Warnung der Eingeborenen mit fich gebracht hätte. 

Diefe wurden vielmehr durd; zahlreiche Vorfälle daran gewöhnt, fich nach 
der Anzettlung von Verſchwörungen gegen die deutjche Regierung, nach der Ver- 
übung blutiger Schandtaten und nach Bruch der mit dem Gouvernement ab- 
gejchloffenen Verträge immer wieder mit Milde und Schwäche behandelt zu feben. 
So jagte die Südmejtafrifanifche Zeitung im März 1904 bezeichnend: „Man 
warb um den Frieden mit den Bondelszwarts.“ 

Es fehlte demnach, worauf ja bereit3 in den Verhandlungen des Reichs: 
tages hingewieſen worden ift, vollftändig an einem feſten Syftem der Eingeborenen- 
politit und an dem Biel, das das erjte und hauptjächlichite fein mußte, nämlich 
an der gründlichen Sicherung bes Friedens im Lande, was nur heißen konnte: 
allmähliche Entwaffnung der Eingeborenen. 

Die Reichstags: Denkfchrift im Jahre 1903 hat gejagt, daß mit Ausnahme 
des DOvambolandes das füdmeltafrifanifche Schußgebiet als durchaus pazifiziert 
betrachtet werden fünne. Eine gröbere Entjtellung der Verhältniffe fonnte nicht 
gedacht werden. Sch weiſe aber hierbei nochmals ausdrücdlich darauf hin, daß 
e3 feit dem Fahre 1895 an Männern im Schußgebiet durchaus nicht gefehlt hat, 
die in Wort und Schrift dauernd ihre Stimmen erhoben, um die Gefahr der 
Verhältniffe fomwohl im Lande dem Gouverneur gegenüber, als auch in Deutjch: 
land in der Preſſe eingehend zu jchildern. 

Eine große Zahl von langgedienten Offizieren und Beamten befand fich 
ftet3 unter diefen Warnern; aber te fetten fich durch diefe Tätigkeit jtet3 in einen 
fharfen Gegenjfaß zu dem Gouverneur. Es verdient dabei hervorgehoben 
zu werben, daß der Einfluß auf die Haltung der Eingeborenen und daß bie 
Macht, fie zu leiten und zu gehorjamen Bürgern des Landes zu erziehen, neben 
der Frage des Einfluffes und der Macht der Regierung vor allem eine Frage 
der Perjönlichkeiten ift. Auch hierin ift ſchwer gefündigt worden, indem Offiziere 
und Beamte oft ohne erfichtlichen Grund und nach Anficht der mit den Verhält- 
niffen Vertrauten vielfach nur, mweil fie fich durch ernftes Auftreten gegen unbot- 
mäßige Häuptlinge und andere Eingeborene dem Gouverneur unbequem gemacht 
hatten, von einem Plate nach dem anderen verjegt wurden. Diefe Maßregeln, 
die für uns Weiße meift ganz unverjtändlich blieben, haben fich an einigen Orten 
des Landes fo oft vollzogen, daß von einem Einarbeiten der davon betroffenen 
Offiziere und Beamten und von einem Kennenlernen der in den einzelnen Orten 
immer wieder verfchiedenen Verhältniffe gar feine Rede fein konnte. 

Sch will hier ein Beifpiel geben für die Art der Politik des Gouverneurs, 
mie fie fich öfters feit 1895 wiederholt hat. 

Als in diefem Jahre die Herero, die bis dahin dem Einfluffe der deutjchen 
Regierung fat volllommen fern geftanden hatten, vor die Frage geftellt wurden, 
ftatt eines Teils ihrer Stammesgejete, die in Wahrheit nichts anders waren 
al3 ein AZuftand ungeheuerlicher Gejeglofigleit und Vergewaltigung für alle 
Nicht-Herero, gewiſſe deutſche Geſetze zu befolgen, da zeigte es fich bereits, daß 
die Durchführung diefer Mafregeln auf ganz erhebliche Schwierigkeiten ſtoßen 
würde. Bon allen Seiten de3 Hererolandes gingen von den Diftriktächefs, von 
den Unteroffizieren, die auf den kleinen Polizeiftationen angeftellt waren, und 
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auch von den wenigen Farmern und Händlern, die damals noch nur an den 
Grenzen des Hererolandes wohnten, zahlreiche Warnungen ein, die befagten, 
daß die Herero kurz vor einem Aufſtande jtänden. Aber diefe Warnungen 
blieben, obwohl fie bereit3 in fchmwerjter und perfönlicher Weife vorgebracht 
wurden, von Geiten des Gouverneurs vollftändig unbeachtet, und als fie immer 
wiederholt wurden, berief diefer in Windhuf zwei Berfammlungen der Zivil- 
bevölferung ein, um deren Meinung zu hören. Diefe war kurz die, daß e3 in 
jeder Hinficht im Intereſſe der Bevölkerung läge, in Frieden zu leben, denn 
nur jo könne ihr Wohlſtand fich mehren; daß man es aber alljeitig zugeben 
müffe, daß diefer Friede mit den Herero nunmehr mit Ehren und 
unter Niht- Schädigung der wirtfchaftlihen Intereſſen nicht mehr 
aufrecht zu erhalten jei. Bon einigen Rednern wurde unter Hinweis auf 
die fich täglich mehrenden Wiehdiebftähle, auf die Vergewaltigungen weißer 
Zransportfahrer und auf die zahllofen jonftigen Übergriffe der Herero, die 
ſoweit gingen, daß jelbft Polizeiftationen die Pferde geraubt wurden, ftürmifch 
die Kriegserklärung gegen die Herero nach einer fofortigen Vermehrung der 
Schußtruppe gefordert. Der Gouverneur aber, der durch die Berichte feiner 
Dffiziere und Beamten und durch die Rejultate der eben erwähnten Verſamm⸗ 
lungen nicht mehr im Unflaren über die gefahrorohende Lage fein konnte, wies 
die ihm fo oft Mlargelegte Meinung der Offiziere, Beamten und der Bevölkerung 
Scharf zurüd und ritt nach dem nahen Okahandja, wo fich zu diefer Zeit die 
einflußreichiten Herero-Häuptlinge verfammelt hatten. Dort beichworen diefe 
fämtlich dem Gouverneur den Frieden, den zwei von ihnen ſechs Wochen jpäter 
in biutigfter Weife brachen. Die graufame Ermordung deutjcher Patrouillen, 
die Einjchliegung der Stationen Gobabis und Aais eröffneten den Aufitand, 
und nur dem energiichen Vorgehen des Hauptmanns von Ejtorff 
und feinem fchnellen Siege über die bei Gobabis zufammengegogenen 
Rebellen war e3 zu danken, daß fich nicht das ganze Hereroland gegen 
uns erhob. Diefe Vorkommniſſe mußten dem Gouverneur zur Genüge zeigen, 
was er von den Herero für die Zukunft zu erwarten hätte. Aber jeine Politik 
wurde nach diefem und den jpäteren Aufitänden anderer Stämme eine nur 
noch immer fchmwächere, jo daß 3. B. der Munitionsjchmuggel, den die Herero 
offen und vor aller Welt durch Vermittlung der Ovambos über die portugiefifche 
Grenze und nach Dften bin betrieben, ins Ungeheuerliche wuchs. Man fannte 
ganz allgemein die Eingeborenen, die fich hauptfächlich mit diefem Schmuggel 
befaßten. Jedermann im Lande wußte, daß bejonders der Kapitän Tetjo und 
feine Söhne, der Häuptling Kambaſembi am Waterberg und viele andere fich 
fortdauernd in diefer Hinficht betätigten. Aber mir ift niemals befannt geworden, 
daß gegen irgend einen derfelben ein Verfahren eingeleitet worden wäre. Wehe aber 
dem Weißen, der einem Eingeborenen auch nur eine Patrone verlauft hätte! 
Ich möchte hinzufügen, daß es auch über diefen Zuftand an Berichten an 
den Gouverneur, ſowohl von Beamten als auch von Privatperfonen, nicht gefehlt 
bat, und daß fogar bereits in diefem Jahre Hendrik Witboi, ebenfalld durch 
allerhand gefetloje und gemalttätige Handlungen von Angehörigen feines Stammes, 
in ben wohl berechtigten Verdacht kam, ebenfalls Munition zu fchmuggeln, wie 
er denn auch von den beiden 1896 ftandrechtlich erfchoffenen Rebellenhäuptlingen 
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Kahimema und Nikodemus öffentlich befchulbigt wurde, ebenfall3 feine Hände 
bei dem Aufitande im Spiel gehabt zu haben. Der größte Teil der Weißen 
des GSchußgebietes hat auch Witboi niemals getraut. 

Alle diefe Zuftände gaben uns damals fchon viel zu denken, und fie haben 
fich in gleicher MWeife und in allen Landesteilen bi8 zum Ausbruche des großen 
Aufftandes im Jahre 1904 wiederholt. Auch furz vor 1904 blieben die 
Warnungen von zahlreichen Offizieren, Beamten und Privatperjonen nicht aus, 
und ich erinnere an die von der Südweſtafrikaniſchen Zeitung mwiedergegebenen 
Briefe des landwirtſchaftlichen Beirats des Gouvernements, Watermeyer, an 
feine Mutter und an die Depefche eines deutjchen Kaufmanns in Smwalopmund 
an feinen Berliner Vertreter, aus der, wie erzählt wurde, die Worte „Aufitand 
fteht bevor“ durch die Zenfur in Swakopmund geftrichen wurden. 

E3 entjpricht daher wirklich der Wahrheit, daß der Gouverneur, ein« 
gefchüchtert durch das drohende Benehmen der Hererofapitäne, allmählich dahin 
gelangt war, deren Gebiete möglichit fich jelbft zu überlaffen, um nicht etwa durch 
das Ausüben von Recht und Geſetz die auffäffige Menge noch mehr aufzubringen. 
Iſt es zu glauben, daß mir von einem Stationschef mitgeteilt wurde, daß er 
MWeifung befommen babe, feine GSicherheitspatronillen mehr reiten zu laſſen, 
weil der Kapitän Samuel Maharero beim Gouverneur zur Sprache gebracht habe, 
daß feine Leute durch die Patrouillen erregt würden? 

Wenn die Lage der im Hererolande anfäffigen Farmer und Händler 
daher nachgerade über alle Befchreibung unficher und gefahrvoll geworben war, 
fo wurde die allgemeine Lage e3 noch mehr durch die fogenannte Sparfamfeit3- 
politif der Regierung, die zur Folge hatte, daß die Schlagfertigfeit der Schuß- 
truppe geſchwächt wurde und ftetig und dauernd ſank. Gegen bie ernten 
Vorftellungen zahlreicher Offiziere und Beamten war es geplant, die Schußtruppe 
nach und nach zu vermindern und den Ausfall an weißen Soldaten durch bie 
Aushebung und Ausbildung von Eingeborenen aller Stämme zu erjeßen. 

Wenn es aber auch feinen Menfchen im Schubgebiet gab, der nicht den 
Militärvertrag mit den Baftards von Rehoboth freudig begrüßt hätte, weil dieſe 
durch ihre Intereſſen allein an uns Weiße gebunden waren und ſtets ihrer Ab- 
ftammung von den Weißen ſich bewußt blieben, fo gab es ebenjo auch feinen 
Menfchen unter der Zivilbevölferung, der nicht die furchtbare Gefahr der Wehr: 
baftmachung der anderen Stämme erfannt hätte. Wir haben mit diefer Anficht 
ebenfall3 dem Gouverneur gegenüber niemals hinter dem Berge gehalten, ja 
einzelne der Farmer (Schlettwein) haben fehr weite Reifen nicht gejcheut, um 
den Gouverneur im Namen der weißen Bevölkerung ihres Diftrilts auf das ein- 
dringlichjte zu bitten und zu erfuchen, feine Eingeborenen ausbilden und 
in die Schugtruppe einftellen zu laffen. Aber fcharfe Zurückweiſungen 
bildeten lediglich die Folge. So fonnte es fommen, daß neben ben Hereros 
Hottentotten aller Stämme in der Truppe zu fehen waren. In Dutjo war fogar 
der Erfah der dortigen Kompagnie durch eine Hererofompagnie geplant und für 
den Etat 1904 angemeldet worden. Die bereit3 Eingeftellten defertierten felbft- 
verftändlich bei Ausbruch des Aufitandes 1904 fofort, und ein Brief der Südweſt— 
afrifanifchen Zeitung aus Dutjo fagte, daß man fich dort erft ficher gefühlt habe, 
nachdem der letzte Eingeborenenfoldat fort war. Neben anderen Truppen hatte 
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auch die Gebirgsbatterie, die nach Ausbruch des Aufftandes vom Süden nach dem 
Hererolande marjchierte, darunter zu leiden, daß die bei ihreingeftellten, aber bereit3von 
bem Führer aus Vorficht entwaffneten Herero fämtlich in einer Nacht verfchwanden. 

Allgemeine Verwunderung hatte es auch erregt, daß die Mijfionare, die 
überall unter den Eingeborenen lebten, nicht ein Wort von dem bevorftehenden 
Aufftande erfahren hatten, troßdem fie die Sprache des Landes verftanden. Aber 
fo anerfennenswert die Tätigkeit der Miffionare unter den Eingeborenen war, 
fo muß doch hervorgehoben werden, daß fie ausnahmslos eine zu gute Meinung 
von den Eingeborenen hatten und, von dieſem Umjtande beeinflußt, weniger tief 
in die inneren Angelegenheiten der Eingeborenen eindrangen. Heute wird auch 
jeder Miffionar anerkennen, daß er die Hereros in ihren guten Eigenfchaften 
in jeder Weife überfchägt habe. Denn, wenn diefe fic) zum Teil auch ala Chriſten 
geberbeten und durch fleißigen Kirchenbeſuch und ähnliches jich den Anfchein von 
Ehriften gaben, jo wird heute jedermann anerkennen, daß bei der großen Maffe 
dieſes Volkes alles lediglich äußerer Schein geblieben war. Man mußte befonders 
bei den Herero viel mehr mit ihren Charaftereigenichaften rechnen, die fie in den 
etwa 100 Jahren gezeigt hatten, in denen fie im Schußgebiet angeſeſſen find, und 
ihre Entwidlung in diejer Zeit zeigt, daß fie ein friegeriiches, wildes, blutdürftiges 
und beftialifched Volt von Anfang an gemwejen find. War doch ihre Beitialität 
felbft bei den Hottentotten ſprichwörtlich; aber dieje jcheinen neuerdings von den 
Herero gelernt zu haben. 

Es würde ermüden, wenn ich alle die weiteren gleichartigen Einzelheiten 
anfübren wollte, die zu den Aufjtänden geführt haben, und ich glaube, jchon jeßt 
dargetan zu haben, daß die Schuld und die Verantwortung für die entjeglichen 
Vorgänge zu Beginn des Aufjtandes 1904 und für die Wiederholung derjelben 
im Hottentotten-Aufftande lediglich der Politit des Gouverneurs zufallen. 

Ich will aber nun näher auf den Punkt eingehen, der mich (für mich und 
meine Zeidensgenoffen) dazu veranlaßt hat, die vorliegende Denkichrift zu fchreiben. 

Sch habe bereit3 erwähnt, daß zu Beginn des Aufſtandes von zwei 
Seiten, dem Gouvernement und einzelnen Angehörigen der Miffion, der Bor: 
wurf zu erheben verfucht wurde, daß die weiße Zivilbevölferung des Landes, die 
Farmer, Händler, Kaufleute und fonftigen Siedler, an dem Aufjtande Schuld 
trügen. Bon feiten der Miffion war jpäterhin diefer Vorwurf in ausdrüdlichiter 
Weife zurückgenommen und gejagt worden, daß er von nicht beauftragten Leuten 
in leichtfertiger Weife ausgejprochen worden fei. Auch der Kolonialdireltor hat 
im Neichdtage und mehrfach font erklärt, daß die Anficht, die Syarmer und 
Händler jeien an dem Aufitande ſchuld, vollftändig unzutreffend fei. Aber ich 
fomwohl wie die anderen Beteiligten der ſüdweſtafrikaniſchen weißen 
Bevölkerung haben eins vermißt, nämlich eine energijche und jeden 
Einwand ausſchließende Erklärung de3 Gouverneurs Leutwein in 
diefer Hinfiht. Wir find um jo härter von dem furchtbaren, gänzlich grunds 
los gegen uns gefchleuderten Vorwurf getroffen worden, weil derjelbe, wie die 
Reichstagsverhandlungen gezeigt haben, dazu angetan ift, in der Entſchädigungs— 
frage gegen uns zu fprechen. Iſt doch von einigen Rebnern in dürren Worten 
gefagt worden, daß man doch denen, die an dem Nufftande fchuld feien, nicht noch 
ihre Schuld vergüten könne. Und diefe Redner hätten Recht, wenn dem jo wäre! 
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Wer aber unfer Leben unter den Eingeborenen gelannt hat, wer mußte, 
wie vorfichtig wir inmitten der ſtark bewaffneten, aufrührerifchen und burch die 
Schwäche der Negierung übermütigen Eingeborenen unfer Leben führen mußten, 
dem mußte es ein Leichtes fein, der Entfräftigung diefes Vorwurf 
vor aller Welt laut Ausdrud zu verleihen. 


Sch erwähne noch, daß auch außer und noch andere Schuldige und Ber: 
antwortliche für das Elend des Aufftandes gefucht wurden. Es wird noch ers 
innerlich fein, daß auch der Diftriftschef Zürn in Okahandja der Schuldige an 
dem ganzen Aufſtand fein follte, wenigftens nach einem Briefe Samuel Mahareros 
an den Gouverneur Leutwein, und daß der Lebtere auch offen erflärt bat, daß 
der unglüdliche in Warmbab gefallene Leutnant Jobſt an dem Bondelszwarts⸗ 
Aufftand fchuld fei, trogdem es jedermann bekannt ift, daß er lediglich als 
ein Opfer der Politik des Gouverneurs fiel. 

Wohl ift e8 wahr, daß vereinzelt Händler, die bei der Regierung ihr 
Recht nicht fanden, endlich in ihrer Verzweiflung, um nicht große Vermögens 
einbuße zu erleiden, zur felbjtändigen Einfaffierung von Schulden bei den Herero 
geichritten find. Aber ich erfläre hiermit vor aller Welt, daß dieſe Fälle, die im 
Ihlimmften Falle doch immer nur eine geringe örtliche Beunruhigung hervor- 
rufen konnten, ganz vereinzelt vorgelommen find und niemals irgend 
welchen, und fei e3 auch nur den geringften Einfluß auf den Aus: 
bruch des großen Aufitandes gehabt haben. Auch den Landgefellichaften 
bat man den Vorwurf machen wollen, daß ihre Tätigkeit eine Unheil bringende 
gegenüber den Eingeborenen gemwejen jei. Aber mag deren Tätigkeit ſonſt 
auch wenig erfreulich gemejen jein, jo muß doch jeder, der gefehen hat, mit 
welchen Schwierigkeiten, unter welchen Gefahren und unter welcher weitgehenden, 
mit großen Koften verknüpften VBorficht die Vertreter diefer Gejellichaften gearbeitet 
haben (fo 3. B. Dr. Hartmann im Dtavi-Dijtrift), ohne weiteres zugeben, daß 
auch diefe Vorwürfe hinfällig find. 

Sch weife daher den ſchweren gegen uns gejchleuderten Vorwurf mit aller 
Energie zurüd und erkläre offen, daß die Eingeborenenpolitif des Gouver- 
neurs allein die volle Berantwortung und Schuld für den Ausbruch 
bes Aufitandes und bie entjeglichen Vorkommniſſe feit 1904 trägt. 


Wir hoffen und bitten, daß der hohe Reichdtag eine eingehende Unter: 
fuchung befchließen wolle, ob die von mir geſchilderte Entwicklung der Verhältniffe 
im Schußgebiet der Wahrheit entjpricht, d.h. ob wir, die Zivilbevölkerung 
des Landes, die Schuld an dem Aufftande tragen, oder der Gouverneur 
Zeutwein, der e3 immer wieder verfucht, feine unheilvolle Politik zu 
rechtfertigen. E38 erfcheint nicht unbillig, baß derjenige zur Verant— 
mortung gezogen werde, ber in Wahrheit die Schuld trägt und nit 
diejenigen, die durch feine Schuld angellagt, gefhädigt und dabei 
reinen Gemiffens find.') 


) Die Schrift des mir perfönlich unbelannten Dr. Heffe, welche die Politik des 
Gouverneurs Leutwein in jeder Hinficht vollendet fchildert, kann ich allen zu lefen 
empfeblen, bie fich eingehender über fämtliche Vorlommniſſe und Einzelheiten unter: 
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Uns liegt daran, von dem beutfchen Bolfe Gerechtigkeit zu erlangen, 
Gerechtigkeit für und und Gerechtigkeit für unfer jo vielfach verläftertes und 
gejchmähtes neues Vaterland, das ja doch nichts anderes ift al3 ein Zeil des 
„größeren Deutſchlands“. 

Im erjten Teil meiner Ausführungen habe ich verjucht, dem ab» 
mwägenden Urteil des deutjchen Volkes die Unterlagen darzubieten, aus denen es 
entnehmen mag, ob mir beutfchen Siedler im fernen Lande in der Tat die 
Blutichuld der furhtbaren Aufitände auf uns geladen haben, oder ob 
diefe fo unendlich ſchweren Anklagen, die in ihren Folgen für uns die Eriftenz 
und den Wohlitand zahlreicher Familien zu vernichten drohen, gegen Schuld» 
Lofe erhoben worden find. 

In dem num folgenden Teil wird es mein Beftreben fein, darzutun, daß 
unfere neue Heimat, Südmeitafrifa, in Wahrheit ein wertvoller Beſitz für 
das deutſche Volk ift und daß, troß der auch den mwirtjchaftlichen Fortgang 
der Weißen hemmenden Haltung des Gouverneurs, doch die Siedler fich vor dem 
Aufftand eines wachſenden Wohlftandes erfreuten. Sol ich hierfür Zeugen an« 
rufen? Soll ich Hunderte von Männern nennen, die jederzeit bereit find, Zeugnis 
abzulegen für die Wahrheit der obigen Worte? Soll ich auf die zahlreichen 
Kenner des Landes hinmeifen, die feinen Wert hundertfach in Wort und Schrift 
anerfannt und erläutert haben und die nicht ermübeten, immer wieder auf die 
befte Art und Weife der Erfchließung binzudeuten, ohne daß ihnen gefolgt 
wurde? Soll ich diesbezüglich Namen, wie von Francois, Prof. Dr. Dove, 
Dr. Sander, Prof. Rehbod, Hauptmann Schwabe, von Bülom, Konſul Vohfen, 
Baflarge, Kuhn und Dr. Hartmann nennen? 

Aber jo wertvoll und überzeugend auch die Schriften der eben genannten 
Herren find, fo ift doch der mertvollfte und überzeugendfte Beweis für den wirt- 
Ichaftlichen Wert und die glüdliche Zukunft des Schußgebietes die Tatfache, daß 
wir Farmer und Giedler, die wir foeben vielfach alles, die Früchte mühe: und 
arbeit3voller Jahre, verloren haben, daß wir fait ausnahmslos voll Sehnfucht den 
Beitpunft erwarten, an dem mir von neuem mit der Arbeit auf unferem vers 
wüſteten Befi werden beginnen können. 

Hieraus geht hervor, daß wir das Land Lieben und daß wir von feinem 
Wert und von unferer Arbeit glüdlicher Zukunft überzeugt find, im anderen 
Falle würde unfer Beginnen Wahnjinn fein. 

Es ift mar: das Land ift fpröde und fordert harte Arbeit. Wird die 
arbeitende Hand aber von einem ehrlichen, ftarfen Willen geleitet, dann wird 
der Erfolg auch nicht ausbleiben, und er war auch bei feinem der in diefem 
Sinne wirkenden Arbeitenden ausgeblieben. Troß der fehon vor dem Aufitand 
unficheren BVerhältniffe befand fich weitaus der größte Teil der Farmer und 
Anfiedler in der Periode wirtfchaftlichen Aufſchwungs, und die Furcht, das in 


richten wollen: Dr. Hermann Heffe, Die Schußverträge in Südmeftafrifa. Zeitfchrift 
für Rolonialpolitit, Kolonialrecht und Kolonialmwirtichaft; Berlin, Wilhelm Süßerott. 
1904 Heft 12, 1905 Heft I u. 2. 
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fchwerer Arbeit Erworbene zu verlieren, trieb eben viele dazu, das Gouvernement 
eindringlichjt auf die gewitterfchwangere Zukunft hinzumeifen und Schuß zu fordern. 
Mit weldhem Erfolg — das habe ich im erjten Teil der Arbeit bereit gejagt. 

Und um fo härter traf uns der Schlag, alles zu verlieren, weil wir und 
feiner Schuld in dieſer oder jener Hinficht bewußt find. Man bat uns im 
Reichstage vorgeworfen, die Eingeborenen gefnechtet und uns auf ihre Koften 
bereichert zu haben. Das tft eine furchtbar jchwere Anklage, und um fo ſchwerer 
für uns, weil wir ihr machtlo8 gegenüberftehen, weil wir zur Abwehr nur immer 
wieder jagen können, daß nichts unfere Schuld bewieſen hat. Nein — nicht 
unfere Graufamkeit, unfere Habgier, nicht unfer gemwalttätiger und räuberifcher 
Sinn bat die Eingeborenen gereizt, fondern unjere Kraft und Luft zur Arbeit 
und unfer wachjender Wohljtand hat ihren Neid und ihre Gier entfeffelt, 
da fie uns jchußlos ihnen preisgegeben jahen. 

Man befrage doch hierüber die einfachen Leute aus dem Volke, unfere 
braven Reiter, man befrage doch die Offiziere und Beamten, und die Wahrheit 
wird unfchwer feftzuftellen fein. 

Uns aber wird e3 nicht zum Vorwurf gemacht werden können, daß unfere 
Arbeit auf unferem Grund und Boden auch an den Orten Wohljtand erzeugt 
bat, an denen felbjt weniger träge und nachläffige Eingeborene als ihre All 
gemeinheit es zu Nichts brachten. Es ift dies nur ein weiterer Beweis dafür, 
daß ehrliche und intelligente Arbeit auch in Südweſtafrika überall ihren Lohn findet. 

Und der Arbeitszweige find auch dort unendlich viele! Die Zukunft wird 
es lehren, daß die Kolonie Hunderttaufende von Deutjchen ernähren fann, 
und nur Eins ift zur allmäblichen Erreichung diefes Bieles nötig: daß wir in 
Frieden arbeiten können, 

Das erbitten wir heut um jo mehr, al3 wir es gerade in der Zukunft 
zeigen können, daß nicht die Beraubung der Eingeborenen (die jetzt Durch eigene 
Schuld zum größten Zeil befiglos find), jondern unjere harte Arbeit uns vor 
dem Aufjtand wohlhabend gemacht hatte. 

Ich will im folgenden ganz davon abjehen, die Ausjichten der großen 
Gejellichaften näher zu jchildern, die vermöge der ihnen zur Verfügung ftehenden 
bedeutenden Rapitalien Unternehmungen größten Stils in die Wege leiten, die 
zugleich Bergbau und Handel, Viehzucht und Aderbau betreiben können. Nur 
ganz kurz will ich darauf hinmweifen, daß der Abbau von Mineralien an vielen 
Fundſtellen ausfichtsreich erfcheint und an einigen, an denen eine hochprozentige 
Rentabilität bereit3 einwandfrei fejtgeftellt wurde, unmittelbar nach der endgültigen 
Niederlegung der Aufitände in Angriff genommen werden wird. Sch will ferner 
darauf hinweiſen, daß da3 Arbeiten der großen Gefellfchaften — fomweit fie fich 
nicht, wie bisher einige, mit Bodenfpefulationen und felbftverftändlich über: 
mächtiger Konkurrenz den Eleineren Kaufleuten gegenüber befaffen — dem Lande 
nur nüßlich fein kann. Insbeſondere wird fich die auf die reinen Bergbaus 
Gejellichaften beziehen, die in ihren Wrbeitsftätten neue Abſatzmärkte für die 
Produkte der BViehzüchter und Gartenbauer fchaffen und die Anftedlung von 
zahlreichen Handwerkern an diefen Plägen ermöglichen werden. 

Vorausſetzung ift jedoch hierbei, daß die großen Gefellfchaften feine befonderen 
Vorrechte vor den Privatperfonen genießen, die ihr finanzielles Übergewicht dem 
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Einzelnen gegenüber noch verftärfen, jondern daß fie, wenn ihnen Sonderrechte 
(Abgabenfreiheit uf.) zugebilligt werden, auch Sonderpflichten übernehmen 
müfjen, von denen der einzelne Private freizubalten ift. Es ift an Wegebefferungen, 
an der Schaffung von Waſſer durch Dammanlagen uſw. noch jo übermäßig 
viel im Schußgebiet zu tun, daß es den Gefellfchaften im Bereich der ihnen 
zugewieſenen Gebiete an jahrzehntelanger Arbeit nicht fehlen konnte, wenn man 
mit ihnen Verträge abgejchloffen hätte, nach denen fie zu derartigen Arbeiten 
regierungsfeitig angehalten werden konnten. Ich bin nicht Juriſt, aber dieſe 
Forderung, immer im richtigen Verhältnis zu dem Umfang der den Gefellfchaften 
— mehr als halbgeſchenkten großen Gebiete, ſcheint mir nicht unbillig 
zu jein. 

Bor allem aber mußte die Regierung fich bei der Überweifung größerer 
Landjtreden an den Wiederverkäufer gegen die Eventualität der Landipekulation 
fihern. Das ift nicht oder doch nur in einigen Fällen gefchehen. 

In Sachen der oben erwähnten großzügigen Meliorationen aber iſt — 
im Berhältnis zur Größe des Landes! — im Schußgebiet recht herzlich 
wenig gefchehen. Man könnte jagen — faft Nichts. Greifen wir die viel 
erörterte StaudammsFFrage heraus! Iſt es hierin zu weſentlich mehr gekommen, 
al3 zu einem großen Gezänk für und wider die Nützlichkeit derartiger Anlagen? 
ch denfe, nein! 

Die Gejamtlage vor den Aufftänden jtellte fich daher fo dar, daß im 
Rate der großen Gejellichaften das Wort übermog. Wollte man die Tat 
ſehen, jo mußte man fchon bei den privaten Befigern anfragen. Hiervon machten 
— außer den bergmännifchen Arbeiten — nur wenige yarmbetriebe in Ge— 
ſellſchaftsbeſitz eine Ausnahme, denn rein faufmännijche Unternehmungen der 
Gefellfchaften können ihnen doc, wohl kaum zum befonderen Berdienit angerechnet 
werben. Ich denke eher: im Gegenteil! 

Nun aber zu uns Giedlern! 

Die erften Berfuche einer Befiedlung dur Deutjche und von Deutſch— 
land au3 finden mir bereit3 in den Jahren 1893/94, noch unter dem Reichs— 
lommiſſar Major von Frangois, vor deſſen kühner Entjchlußfähigfeit und 
energifcher Haltung die Eingeborenen im ganzen Lande Achtung und Scheu 
empfanden, auch die Witbois, trodem fie ihm im Kriege jtarlen Widerftand 
leifteten. François Nachfolger, Major Leutwein, beendete im September 1894 
den Krieg mit Hendrit Witboi durch einen Vertrag, auf deſſen Wert ich bier 
nicht näher eingehen will, den aber Dr. Hefe in der „Beitjchrift für Kolonial- 
politit, Kolonialrecht uſw.“ (1904 Heft 12 Seite 941ff.) einer jcharfen Prüfung 
untermwirft. Diefer Vertrag war der Borläufer zahlreicher mit anderen Stämmen 
abgefchloffener „Traftate“, von denen die von dem Gouverneur Leutwein be 
wirkten fajt ausnahmslos den Stempel der Schwäche und Zaghaftigkeit tragen, 
während einige von feinen Unterbeamten geführte Verhandlungen weſentlich 
günftigere Erfolge erzielten. (S. Dr. Hefle 1905 Heft 1 ©. 5 unten, ebenda 
©. 6, 7.) Durch dieje Verträge, die fämtlich in der für das Verjtändnis der 
füdweftafritanifchen Verhältniffe einzig daftehenden Arbeit Dr. Heffes befprochen 
werden, ging der Einfluß der deutjchen Regierung dauernd und jchrittweije 
zurüd, und das politifche, mwirtfchaftliche und perfönliche Übergewicht der farbigen 
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Naffen wuchs in jeder Beziehung und in allen Landesteilen. So war ber Beſitz 
des Landes für Deutfchland nur ein Scheinbefiß, eine grobe Selbfttäufchung. 

Wenn die Einwanderung von Weißen in den jahren von 1895 bis 1903 
auch ftändig zunahm und es ohne weiteres zuzugeben ift, daß vor und nach 
den Jahren der Rinderpeft ihr Wohlſtand fich Fräftig mehrte, jo lag dieſe er— 
freuliche Tatfache allein in den einer folchen Entwidlung günftigen, wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniffen des Landes. Die Regierung felbft kann fich, nachdem der feit 
1894 fungierende ftellvertretende Gouverneur, Regierungsrat von Rindequift, 
das Schußgebiet verlaffen hatte, ein nur minimales, ja vielleicht fein Verdienſt 
an diefem Emporblühen zufchreiben. 

Eine Regierung aber, der das Wohl und Wehe der weißen Anfiedler 
mehr am Herzen gelegen hätte, al3 der des Gouverneurs Leutwein, konnte, unter 
Vermeidung der furchtbaren Mordtage der Aufitände, der Entwidlung der 
Dinge bereits ſeit 1895 einen wejentlid günjtigeren Fortgang geben. Aber 
die bereit3 oft erwähnte unbejchreiblich Lopfloje Milde und Schwäche den Farbigen 
gegenüber, jelbjt bei Mord und Untaten ſchlimmſter Sorte, war nicht begleitet 
von einer gleichen Nachficht gegen nur geringe Berfehlungen ber Weißen. 
Diefe mußten vielmehr den Eindrud gröbfter Zurüdjegung gegenüber den Ein- 
geborenen empfinden. 

Diefe Tatſachen ſchwächten auch den wirtjchaftlichen Fortgang der 
weißen Siedler und machten fie unficher und erbittert, Man tajtete herum und 
war nie ficher, irgendwo anzuftoßen. Jeder Übergriff ſeitens der Eingeborenen, 
deren Übermut und Dünkel im Laufe der Jahre ins Maßloſe gejtiegen war, 
fonnte dem davon Betroffenen außer dem materiellen Schaden noch den Zorn 
der Regierung eintragen, die fich fajt ausnahmslos auf Seiten der Eingeborenen 
jtellte. Es gab zwar Gejete, aber ihre energijche Durchführung wurde nur 
gegenüber den Weißen ftreng beobachtet, e3 gab zwar empfindliche Strafen, aber 
bei Bergehungen der Eingeborenen drüdte man ein Auge, oft auch beide zu. 

Dabei muß hervorgehoben werden, daß der weitaus größere 
Teil der Unterorgane der Regierung fich diefer eben gejchilderten 
Berhältnijfe halber in ftetem Kampf mit ber höchſten Regierungs— 
gewalt befand. Die Bezirktshauptmänner, Diftrifts- und Polizeichef3 teilten 
faft ohne Ausnahme die Auffaflung der weißen Zivilbevölferung, aber das 
Außern einer eigenen Meinung z0g ihnen ftrenge Verwarnungen des Gouverneurs 
zu. Den Militärperfonen jchloß ein furzer Befehl ein für allemal den Mund, 
befonder8 wenn ſie ſich vermaßen, bald von bier, bald von dort Meldungen 
an die Zentrale zu fchiden, die von verdächtigen Zufammenrottungen der Ein- 
geborenen, von ihrer mwachjenden Unruhe und ihren aufrührerifchen Gelüften 
berichteten. Scharfe Zurechtweifungen oder ein Merfpotten der übergroßen 
„Schwarzjeherei” bildeten die Quittung. 

Aus al diefen traurigen Vorkommniſſen bildete ſich nach und nach ein 
Zuſtand des Mißtrauend und der Erbitterung zwiſchen Bevölferung und 
Gouverneur heraus, und ed wäre nur zu verftändlich, wenn, wie erzählt wurde, 
Gouverneur Leutwein nach Ausbruch des Aufjtandes erklärt babe, daß er mit 
der weißen Bevölkerung „nichts mehr anfangen“ könne. 


C. Ohlfen, In Notwehr! 333 


Er ftand diefer Bevölkerung eben vollftändig entfremdet gegenüber. Und 
doch — mie leicht konnte fich, auch vor dem Aufjtand, der oberjte Beamte des 
Schußgebiet3 die achtungsvolle Zuneigung der weißen Bivilbevölferung und 
deren freudige Mitarbeit zum Wohle des Ganzen erwerben und fichern, wenn 
er nur Herz und Sinn für das Wohl und Wehe der feinem Schutze An- 
vertrauten zeigte. 

Was follen wir aber dazu jagen, wenn der Gouverneur bei jeinem Ein- 
treffen in Hamburg gejagt hat:) „Die jegige Kataſtrophe mußte früher 
oder Später fommen, fie ift ein die Quft reinigendes Gewitter. Ich 
für meine Perſon hatte gehofft, dieje Kataftrophe zu vermeiden und 
ohne den Krieg fertig zu werden. Den äußeren Anlaß zu dem all— 
gemeinen Aufftand bat fchließlich die Unbeliebtheit unjerer Ver— 
waltung gegeben.” Wie konnte der Gouverneur dann die volljtänbige 
Entblößung des Hererolandes von Truppen im Januar 1904 verantworten? 

Uns gegenüber im Schußgebiet hat der Gouverneur aber niemals eine 
derartige Anficht geäußert; im Gegenteil, er hat uns, wenn wir diefe Anjicht 
äußerten und ihn warnen wollten, zu Schwarzjehern und Memmen ge 
ftempelt.. Dann haben wir am eigenen Leibe, am Leibe unferer Frauen und 
Kinder und an unferem ſauer erworbenen Beſitz es erfahren müfjen, daß unfere 
Berwaltung, aber nicht ihre „Unbelichtheit“, jondern ihre für uns 
vernichtende Schwäche den „Anlaß zu dem allgemeinen Aufjtand“ gab. 

Wie oft ift uns aber von dem Pertreter der Sparjamfeitspolitif bei 
irgend welchen Forderungen der Reichstag als Schredigejpenft hingeftellt worden! 
Da hieß e3 dann: Das brauchen wir erjt gar nicht zu beantragen, das bewilligt 
der Reichätag nie! Oder: Der Reichstag will hohe Zölle, wir müfjen einen guten 
Jahresabſchluß haben und ähnliches mehr! 

ch habe bereits gejagt, daß ich bei der Bewertung Südmeftafrifas nicht 
auf die Ausfichten des Bergbaus eingehen will. Bor allem auch deshalb, weil 
man neuerdings aus dem engliijchen Südafrika vielfach die Klage hört, daß 
die dortigen fchlechten wirtjchaftlichen Verhältniffe nicht allein eine Folge des 
Burenfrieges, jondern auch bejonders eine Folge des Umftandes feien, daß man 
in den legten Jahrzehnten die Landmwirtfchaft in fteigendem Maße dem Bergbau 
gegenüber vernachläffigt habe. 

Sch will daher diefen, gemwifjermaßen auc als „unfichern Faktor“, aus» 
jcheiden und meine Ausführungen nur auf das beziehen, was durch die zu Tage 
liegenden Berhältniffe des Landes ald gut und jicher für alle Zukunft 
garantiert wird. 

Das ift die Viehzucht, der MWein- und Gartenbau für die Herero- und 
Hottentotten-Gebiete; der Ader- und Plantagenbau für das Ovamboland. 

Wenn man die enorme Ausdehnung der MWeideflächen fich vorftellt, auf 
denen im SHereroland befonders die Rindvieh-, Pferde- und Straußenzucht, im 
Namas(Hottentotten-)Lande aber vor allem die Zucht des Wollichafs und der 
Angoraziege neben der des Rindviehs, des Pferdes und des Straußes mit großem 
Erfolg betrieben werden können, fo muß man fich jagen, daß hierher einjt eine 


*) Nach der Täglichen Rundſchau vom 1. Januar 1905. 
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deutfche Auswanderung gelenkt werden wird, von deren Ausdehnung man fich 
heut nur jchwer eine Vorſtellung machen fann. 

Diefe Auswanderung wird fich nicht, wie die nach Amerika, einem Strome 
gleich in das Land ergießen, jondern fie wird fich nach und nach vollziehen. Zu 
ihrer Verwirklichung gehört ald VBorbedingung die Durchführung einer Menge 
von Kulturarbeit, injonderheit die Wafjererfchließung in zahlreichen und aus: 
gedehnten, bisher wafjerlofen Landftreden. Es kann nicht zweifelhaft fein, daß 
in diefer Weife Millionen an Werten mit verhältnismäßig geringen Koſten ge 
monnen werben können. Meine englifchen Gefchäftsfreunde, auf die ich weiterhin 
noch zurüdfommen werde, haben mir gegenüber öfter ihrer Verwunderung dar: 
über Ausdrud gegeben, daß in diejer Beziehung im Schußgebiet von feiten des 
Gouvernement3 noch blutwenig gefchehen fei. Mehr von feiten Privater. 

Hier hätte man die Summen (zuleßt, 1903, nach Dr. Heffe: 17 700M. jährlich), 
die den unbotmäßigen eingeborenen Häuptlingen vom Gouvernement ala „Sjahres- 
gehälter“ bezahlt wurden, beffer verwenden können. 

Aber auch Wein-, Garten: und felbjt der Aderbau, der durchaus nicht 
allein im Ovamboland möglich it, verdienen Erwähnung. Es gebt über den 
Rahmen diejfer Schrift hinaus, näher auf die Ausfichten des Weinbaus einzu- 
gehen, aber ich verweife hierüber auf die Veröffentlichungen von Prof. Dr. Dove, 
von Hauptmann H. von François, von E. Herrmann und Hauptmann Schwabe, ?) 
die zum Zeil eingehendere Zufammenjtellungen bringen, ebenjo auch über den 
Anbau von Südfrüchten (Datteln, Feigen u. a. m.), von Tabak und Baummolle. 

Der Gartenbau wird zwar ftet3 vornehmlich nur der Verforgung eine 
verhältnismäßig engen Kreifed dienen und wohl kaum, ausgenommen an ber 
Eifenbahn, den Bereich näher liegender örtlicher Märkte überfchreiten, aber die 
Mannigfaltigkeit feiner Erzeugniffe ift überaus groß. Bezüglich des Obft- und 
Beerenanbaus iſt von einigen Seiten mit Recht auf die Entwidlungsfähigkeit 
der Marmeladeninduftrie aufmerkffam gemacht worden. 

Der Aderbau ift, zumeift abhängig von größeren Bewäfferungsanlagen, 
bisher nur ganz vereinzelt im größeren Betriebe in Angriff genommen worden. 
Seine Ausfichten find bei den übermäßig hohen Preifen des eingeführten Mehls 
bie beiten an den Stellen, an denen die Waffernugung fich ohne zu große Koſten 
ermöglichen läßt. Daß es folcher Stellen zahlreiche gibt, wird niemandem zmeifel- 
haft fein, der das Land genauer fennt.*) 

Aber ich will nun dazu übergehen, an der Hand eigener Erfahrungen 
den Wert des Landes und die Art und Weife feiner Nutzbarmachung zu jchildern. 

Ich kam Ende Auguft des Jahres 1893 ind Schußgebiet mit dem Wunjch, 
mir dort eine Farm zu kaufen und hauptjächlich Viehzucht zu treiben. Im Sabre 


) Prof. Dr. &. Dove, Deutſch-⸗Südweſtafrika, Ergebniffe einer wiffenfchaftlichen 
Reife uſw., 1896, Gotha, Juſtus Perthes, Dr. U. Petermanns Mitteilungen, Er: 
gänzungsbeft Nr. 120 ©. 85ff; Hauptmann H. von Frangoid, Nama und Damara, 
Deutfh:Südmeftafrifa, 1896, Magdeburg, C. Baenſch jr.; E. Herrmann, Viehzucht 
und Bodenkultur in Südweſtafrika, 1900, Berlin, Deutjcher Kolonialverlag; Haupt- 
mann K. Schwabe, Mit Schwert und Pflug in Deutich-Südmeftafrifa, 1904, Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn, IL. Teil, Kap. XII bis XVI. 

9 Bol. Prof. Rehbod, Konful Vohſen, Dr. Sander. 
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1894 kaufte ich die Farm Aais, am Zuſammenfluß des ſchwarzen und weißen 
Noſob gelegen, und zog im September desſelben Jahres mit 110 Stück Rindvieh 
dorthin. Das Weideland war vorzüglich, meine Rinder und mein Kleinvieh ge- 
diehen prächtig, außerdem brachte mir der „Store“ (Kaufladen), den ich mich bei 
Ankauf der Farm für die dort ftationierte Befagung zu halten verpflichtete, eine 
gute Einnahme. Die Farm Aais ift unendlich wafjerreih! Am SFlußbett des. 
weißen wie des ſchwarzen Nojob, der zwei Grenzen der Farm bildet, liegen auf- 
und abwärts ergiebigite Waflerjtellen, teils offen zu Tage, teils mit leichter Mühe 
aufzumachen. 

Aber der Auffitand der Kauas-Hottentotten unter Andreas Lambert machte 
der Herrlichkeit bald ein Ende. Mein jämtliches Rindvieh wurde mir geftohlen. 
Es waren jehr wertvolle Kühe, die ich für bares Geld, im Werte von ME. 9000 
gekauft, und die fich, feit fie in meinem Befis, nicht unerheblich vermehrt hatten. 

Mir wurde fpäter der gehabte Schaden mit ME. 4200 erjeßt, diefe jedoch 
nicht in bar oder in Vieh, jondern auf die Kaufjumme der Farm Aais angerechnet. 
Kontrattmäßig hatte ich jedoch 15 Jahre Zeit, um die foeben gefaufte Farm 
auszubezahlen. So wandelte fich gleich im erjten Syahre ein großer Teil meines 
verfügbaren Kapitals, das durch die Anlage in Vieh fich fchnell zu ventieren 
veripradh, in totes Kapital, denn es fam noch dazu, daß nach Niederlegung bes 
Aufftandes die Truppe Aais ganz aufgab und nach Gobabis überfiedelte. Sich 
war gezwungen, der Truppe dorthin zu folgen und meine eben gefaufte, wert: 
volle Farm liegen zu laffen, wie fie war. Wenn ich auch nicht für mein Leben 
bangte, jo war doch fein Gedanke daran, den räuberifchen, fich keineswegs für 
befiegt oder niedergeworfen haltenden Hottentotten gegenüber, mein Eigentum 
zu erhalten oder gar zu verteidigen. 

Der Anfang brachte alſo gleich große Berlufte fiir mich, aber ich verzagte 
nicht, raffte den Reit meiner Habe und den noch Eleineren des mir gebliebenen 
Vieh3 zufammen und ging nad) Gobabis, wo ich vorläufig auf feine Farm zog, 
fondern, dem dringenden Anraten des Diftriktächef3, Herrn Leutnant Lampe, 
folgend, auf der Station felbft blieb, wo ich nun, den Verhältniffen Rechnung 
tragend, den Hauptnachdrud auf das Kaufgefchäft legte, denn Leutnant Lampe und 
ih waren übereinftimmend der Meinung, daß Feindſeligkeiten der öſtlichen 
Hereroftämme über furz oder lang zu erwarten mären. 

Neben den Einnahmen, die mir durch die Befagung und auf andere Weife zus 
floffen, entfpann fich bald ein Iebhafter Handelsverfehr mit den Stämmen der 
Hererohäuptlinge Nicodemus und Kahemema, und meine Einnahmen, aus dem 
von den Herero gekauften Groß- und Kleinvieh, welches ich teild an die Truppe 
verfaufte, teil3 (Kühe, Mutterfchafe und Ziegen) zur Vermehrung meines eigenen 
Viehſtandes benußte, waren nicht unbedeutend. 

So ging es gut vom September 1895 bis zum April d. J. 1896. Da 
brach plößlich, und zwar nicht unerwartet, aber leider unvorbereitet (da man 
den häufigen und bringlichen Warnungen des Leutnant3 Lampe in Windhuf 
fein Gehör ſchenkte) der Aufftand der öftlichen Hereroftämme aus! 

Meinen damaligen Beſitz an Vieh faufte Leutnant Lampe an, aber troß« 
dem fie nun von der Truppe bewacht wurden, gelang es einem eingeborenen 
Wächter, ſämtliches Großvieh von der Weide dem Feinde zuzutreiben. 
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Sch hatte zwar eine Anweifung in der Hand, da ich die Tiere, wie gefagt, 
verfauft hatte, aber meine Kühe befamen fürs erſte Teine Kälber mehr — das 
Kapital trug keine Zinfen! Die munderfchönen Mutterfchafe, ungefähr 200 an 
der Zahl, mußten, da fein anderes Fleijch vorhanden, eind nach dem andern für 
den Bedarf der Station gefchlachtet werben. 

So war mein Viehftand wieder vernichtet! Aber ich verlor den Mut 
nicht, bejfere, friedliche Zeiten mußten ja fommen und damit auch wieder 
der Wohljtand, 

Hauptmann von Eftorff, in Eilmärfchen von Windhuf herangerüdt, warf 
die Hereros mit energifcher Hand nieder, und fein mit beijpiellofer Kühnheit er» 
rungener Sieg über vereinigte Hottentotten und Herero auf dem Spibloppje 
bei Gobabi3, am 5. April 1896, Härte die Situation in befriedigender Weife. 
Dann folgte der Sieg des Hauptmanns von Eftorff bei Siegsfeld über Herero 
und Hottentotten, und damit war eigentlich der moralifche Widerſtand der Ein- 
geborenen gebrochen. Die Simon, Kopper- und Witboisteute, die, wie wir ans 
nahmen, zur Unterftügung der fämpfenden Stämme herbeiziehen würden, mögen 
fhon unterwegs die Kunde von den großen Niederlagen erfahren haben und 
nach Eingeborenenart im Augenblid ihre Taltik ändernd, zogen fie nicht als 
Feinde, fondern als Verbündete des Majors Leutwein, auf Gobabis ein. 

Nach dem Friedenzichluß und nach der Erſchießung der Kapitäne Nikodemus 
und Kahemema hatten wir Ruhe im Dften des Schußgebiet3, und das ftraffe 
Vorgehen während diejes Feldzugs hatte die denkbar befte Wirkung auf bie 
ganze eingeborene, nicht nur Herero:-Bevölferung. 

Nun konnte man mit friichem Mut an die SFriedensarbeit gehen, doch 
fchien e8 mir zu unficher, mein Vieh auf die 8 Reitftunden von Gobabis ent» 
fernte Farm Aais zu jenden, auch fonnte ich den gut im Gange befindlichen 
Store nicht ohne weiteres aufgeben. Zudem jchien es mir bedenklich, alles nur 
auf eine Rarte, auf die Viehzucht zu jeßen. 

Wie richtig dies gemefen, zeigte fich bald. Im Februar— März 1897 brach 
die Rinderpeit, die langjam, aber verheerend aus Ditafrita herangezogen war, 
auch in Sübmeltafrifa ein, den größten Teil des Rindviehbeftandes des Schuß- 
gebiet3, ausgenommen den Süden, vernichtend. Auch mein PViehitand, bejtehend 
aus 200 der beiten Rinder, wurde jo gut wie ganz vernichtet. 16 Kühe blieben 
mir, ungefähr 4 Wochen nad) Ausbruch der Krankheit, übrig. 

Troß der ewigen friegerijchen Unruhen hatte fich inzwiſchen der Diſtrikt 
Gobabis langjam beſiedelt. Bei Ausbruch der Rinderpeit waren ungefähr 12 
weitere Siedler dort mit zufammen ca. 500 Stück Rindvieh. Ihnen ging es 
größtenteils nicht befjer wie mir, und fie verloren alle oder doc) den größten 
Teil ihres fauer erworbenen Beſitzes. 

Diefe Anfiedler waren mit wenigen Ausnahmen abgegangene Soldaten, 
die das Rindvieh von den während ihrer Dienftzeit erfparten Geldern gefauft 
hatten. Aber fie alle verzagten nicht, troß des bitteren Schlages. Sie beſaßen 
noch etwas Großvieh, und das Kleinvieh blieb den Meiften erhalten. Viele 
von ihnen hatten Gärten angelegt, die ihnen jchöne Erträge an Maid und 
Kürbiffen lieferten, fodaß fie den Mangel an Milch für den Augenblid zu deden 
vermochten. Manch einer taufchte einige ihm verbliebene Kühe, die nad) der 
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Beit ſchnell im Werte ftiegen, für Zugochſen ein; in der fehr richtigen Be 
rechnung, daß man bei den rapide fteigenden Frachtpreifen auf diefe Weife 
am jchnelliten wieder zu etwas fommen fönne. 

Mit eifernem Fleiß gingen dieje Leute ans Werk, um den entftandenen 
Schaden wieder gut zu machen. Tag und Nacht lagen fie ihrem ſchweren Berufe 
ob, die mwiderfpenjtigen, neugefauften Ochfen mit den fchmer beladenen Wagen 
auf ungebabnten, mübfeligen Wegen anzutreiben. 

So waren die erften Jahre nach der Rindirpeft wohl für jeden die härte- 
ften, die er bisher durchlebt. Aber auch hier konnte man bald den Erfolg der 
ehrlichen und energifchen Arbeit jchen. Für das aus dem Frachtfahren erlöfte 
Geld wurden wieder Kühe angeichafft, und bald mehrte jich die Herde. Nun war 
e3 nicht mehr nötig, immer unterwegs zu fein. Man konnte den Gärten mehr 
Aufmerkſamkeit zuwenden, und diefer und jener fing an, jein Wohnhaus zu er: 
weitern, reip. an Stelle des alten, provijorifch errichteten ein neues feftes zu bauen. 

Auch ich hatte mich im Laufe der Jahre von den gehabten großen Ver— 
Iuften erholt, und da ich nicht Kaufmann von Beruf bin und den Store gemiffer- 
maßen nur als einen Notbehelf betrachtete, richtete ich mein Hauptaugenmerk 
wieder auf die Vermehrung meines Viehſtandes. 

Inzwiſchen hatte auch die Truppe eine eigene Kantine errichtet, die Herero 
waren durch den Krieg verdrängt, und durch die Rinderpeft ihres Beſitzes an 
Vieh beraubt. Sie dachten aber feineswegs daran, durch Arbeit ihre Verluſte 
einzubringen, jondern jahen nur untätig, mürrifch und voll Neid zu den 
fchnell aufblühenden Anftedlungen der Weißen herüber, deren Arbeitskraft und 
Freudigleit ein gehabter Verluſt nur zu verdoppeln fchien. 

Mein Plan war, wenn mein Biehitand mir genügend groß erfchien, um 
Viehzucht in größerem Maßjtabe zu betreiben, ganz auf die Farm überzufiedeln, 
und fo fchränfte ich mein Kaufgefchäft nach und nach mehr ein und faufte im 
Sabre 1900 die Farm Ohljenhagen, 2’. Reitftunden nordöſtlich von Gobabis 
belegen, von der Regierung. 

Aais blieb nach wie vor für einen Syarmbetrieb, rejp. eine Bejegung mit 
Rindern, zu unficher. Die in der dortigen Gegend fredy und ungebunden umber- 
ftreifenden, nur von einem Bivilpoliziften beauffichtigten RauassHottentotten er» 
mordeten Ende des Jahres 1898 diefen und den Farmer Dürr, der fich in 
der Nähe angefauft hatte, und beraubten fie ihres fämtlichen Beſitzes. Diefe 
Umftände bewogen mich, die jchöne Farm des meiteren ungenußt liegen zu laffen, 
und meinen Biehbefi in größerer Nähe einer Truppenftation zu halten. 

Die Farm Ohljenhagen bejaß, als ich fie kaufte, 2 Waflerftellen, an ihrem 
Nord: und Südende belegen, doch war es mir im Lauf der Zeit gelungen, mehr 
Waſſer zu öffnen. Als ich fie im Januar 1904 — von den Hereros befchoffen und 
verfolgt — verlaffen mußte, hatte diefelbe 6 offene und ergiebige Wafferftellen. Alle 
diefe Wafferftellen waren mit Groß- refp. Kleinvieh beſetzt, und zwar hatte ich 
die Rinder fo verteilt, daß Ochfen, junge Ochjen, junge Ferfen und Kühe, je an 
einem Wafjer für fich ftanden. An dem mwafferreichiten Plage hatte ich ein ger 
räumiges Wohnhaus mit Keller gebaut und eben dort einen 2 Hektar großen 
Garten angelegt, der mit Drabtgeflecht umgeben war, und in dem unter anderem 
zirfa 500 Weinftöde gepflanzt waren, die prächtig gediehen. 

Deutide Monatsirift. Jahrg. IV, Heft 9. 22 
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Ein Abfaggebiet für meine jungen Ochfen und diejenigen, welche ich von 
weißen Händlern filr Geld oder Ware faufte und auf meiner Farm „fettweidete*, 
batte ich mir bei den Engländern, drüben in Mafeling, gefucht. 

Am Mai de3 Jahres 1901 reifte ich zu dieſem Zweck quer burch bie 
Ralahari nad; Mafeling und fam dort wohlbehalten, zirfa 4 Wochen nach Auf— 
bebung der Belagerung, an, Mein Erjcheinen während der Friegerifchen Zeit, 
und von diefer Seite erregte Auffehen; vor allem aber der Zuftand meiner 
Ochſen, die did und rund waren und denen man nicht anfah, daß fie 4 Wochen 
von Zamas?) anftatt des Waſſers gelebt hatten. Der Engländer praftifcher 
Geſchäftsſinn erfannte diefen Umftand wohl, und nachdem ich mich bei den Ber 
hörden legitimiert und meine Abficht, Ochfen nach dort zu verfaufen, ausgejprochen 
hatte, wurde ich auf das liebenswürdigfte entlaflen, und man verfpracdh, mir in 
allen Stüden behülflich zu fein, was auch treulich erfüllt wurde. — Mit den 
Geichäftsleuten wurde ich bald einig; einige größere Firmen taten fich zufammen, 
und man verpflichtete fich jchriftlich, nach gegenjeitigen näheren Bereinbarungen 
mir meine Ochfen zu einem beftimmten Preije halbwegs des Weges nach Mafeking, 
auf dem Plage Lehototo, gegen Aushändigung eines MWechjeld auf die Standard— 
bank in Kapſtadt abzunehmen. — Diefes Gejchäft erwies fich in der Folge als 
ein äußert rentables für mich! Aufgefaufte und jelbft gezogene Ochjen lieferten 
bie gewünfchten Beitände; den le&ten Transport von 200 Ochſen verfaufte mein 
Vertreter im Juni 1908. Dann bereitete der im Januar 1904 ausbrechende 
Aufftand der jämtlichen Hereroftämme diefem mit jo viel Zeit und Mühe in 
bie Wege geleiteten Unternehmen ein jähes Ende. Gr vernichtete, mie den be3 
ganzen Landes, jo auch den aufblühenden Wohlſtand des Gobabifer Dijtrikts, 
deſſen Anftedlerftand fich in den Sfahren 1897—1904 von 12 auf 36 Köpfe ver- 
mehrt hatte, mit einem Gejamtbefig von zirfa 2500— 3000 Rindern, gegen 
500 Rinder im Jahre 1897, vor Ausbruch der Rinderpeft. 

Im Februar 1903 war ich, nach 10jährigem Aufenthalt im Schußgebiet, 
nad) Deutichland gereift und kehrte von diefer Reife im November besjelben 
Jahres auf meine Farm zurüd. 2 Bolblut-Schorthorn-Bullen, die ich mitbrachte, 
langten in vorzüglichem Zuftande an, fodaß fie den Herden fogleich zugeteilt, 
aljo jofort nutbar gemacht werden konnten. Won der Regierung proponierte 
man mir, nach der Befichtigung der Bullen durch den Beterinärrat Riemann, 
für 1’ jährige Bullfälber diefer Zucht einen Preis von 350—400 Mi. pro Stüd, 
wogegen ich mich verpflichtete, die Regierung die beiten Kälber für Zuchtzwede 
auswählen zu laffen. 

Die Milcherträge, die mittlerweile von der ſtark vermehrten Herde ſehr 
hohe geworden waren, follten durch Gewinnung von Käfe verwertet werben; 
mie ich dies bereit3 zu Anfang, vor Anlauf der Farm Aais, mit guiem Erfolge 
betrieben hatte. 3"/. Liter Milch ergibt 1 Pfund Käfe, und 1 Pfund Eoftete bis⸗ 
ber im Verlauf 2.00 bis 2.50 ME. in der Kolonie. Die ausgewachſenen Hammel 
aus meiner Fettſchwanzherde verfaufte ich mit einem Durchfchnittäpreis von 
15 Mt. pro Stüd im Lande felbft. 


d) Mafferreiche Melone, die in guten Jahren in der Kalahari fo reichlich 
vorlommt, daß von ihr die größten Viehherden leben und das Waſſer vollftändig 
entbehren können. 
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So war nad 7 Jahren der Ruhe und des Friedens im Dit-Herero-Lande, 
bei mir und allen übrigen Farmern der Wohlftand eingefehrt. 7 fahre hatten 
genügt, nach den ſchweren Jahren der Aufjtände und der Rinderpeit, dad Land 
zum Aufblühen zu bringen; und ich denfe, der Wert der Kolonie, in der das in 
7 kurzen Jahren möglich ift, ergibt fich von felbft. &3 ift mir in dem Rahmen 
dieſer Schrift nicht möglich, näher auf Pferdes, Wollichaf- und Straußenzucht 
einzugehen, Erwerbszweige, die ſehr bedeutende Erträge einbringen und fie in 
anderen Rolonien, unter bedeutend fchlechteren Verhältniffen als in Südweſtafrika, 
bereit3 erbracht haben. Ich befchränte mic) daher, ftreng an der Hand meiner 
perjönlihen Erfahrungen, zu zeigen, in welcher Weife ich mir den Wert 
des Landes zu Nutze machte. 

Ich trete mit meiner Perfon voll für den Wert Deutſch-Südweſtafrikas ein, 
ja, ich erfläre diefe Kolonie mit für den wertvollften Teil des deutfchen Kolonialbefiges. 

Allerdings ift nach Niederwerfung des Aufftandes Eins notwendig: es 
müflen Mittel und Wege gefunden werden, daß bie natürlichen Ertrag 
quellen — und das find die unendlichen Weideflächen mit ihren unerfchöpflichen 
Futtervorräten — dem Lande offen erhalten bleiben! Dies fann nur gefchehen 
durch eine planmäßige Beftodung des Landes mit Groß- und Kleinvieh. — 
Und nie können die ausgeraubten Siedler unter heutigen Verhältnifien 
dies aus eigener Kraft zu Wege bringen — denn e3 fehlen ihnen jegliche 
Mittel, teures, eingeführtes Vieh zu kaufen, und im Lande felbft ift der bei 
weitem größte Teil durch den langen Krieg verzehrt, verbraucht oder umgekommen, 
und der Kleine gebliebene Reft nur zu unerfchwinglich hohen Preiſen zu 
haben. Sollte der Kolonie aljo die Hilfe des Reichs verfagt bleiben, fo würde 
diefelbe einer ausfichtälofen Krüppelmwirtfchaft und damit dem ficheren 
Ruin anheim fallen. Im entgegengefegten Falle aber, wenn die nötigen Mittel 
bewilligt werden und Regierung und Bevölkerung de3 Schußgebietes einheitlich 
zufammenmirken, wird in verhältnismäßig kurzer Zeit dieje Kolonie eine unferer 
ertragreichiten werden. 

Es handelt fich hier meiner Meinung nad) aljo einfach um ein Rechen: 
erempel. Sollen die für den Krieg ausgegebenen Millionen zurüdgemonnen, foll 
dem Deutfchen Reich da3 in Südmeftafrifa angelegte Kapital ein zinstragendes 
werden oder nicht? 

Meine englifchen Gejchäftsfreunde, die ſich mir gegenüber offener äußerten 
(auch vielleicht, weil fie deutfcher Abftammung waren), hielten nicht damit zurüd, 
daß man „Damaraland*, wie man dort kurzweg jagt, englifcherfeits für 
fehr wertvoll halte, ja, daß man und um diejen Beſitz beneibete! 

An der Hand de hohen Reichstages wird es jetzt liegen zu entfcheiben, 
ob das Deutfche Neich gemillt ift, diefem Stüd „größeren Deutfchlands* die fo 
dringenden Mittel zur Entfaltung feiner mwirtfchaftlichen Kräfte zu bemilligen 
oder ob man einem außerordentlich zulunftreichen Lande Mittel und Wege 


°) Ich felbft hatte feiner Zeit 60 junge Strauße, die vorzüglich gediehen. Leider 

reichten meine damaligen Mittel nicht hin, um ein größeres Gehege für die Tiere 

einzuzäunen und mir einen erfahrenen Züchter zu halten; fo verlaufte ich den Reft 
der Tiere und wandte mich ganz der Viehzucht und dem Ochfenerport zu. 
22° 
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vollſtändig abſchneiden will, ſich mit ſeinen leicht zu erſchließenden Reichtümern, 
fi) mit ſeiner arbeitsfreudigen Bevöllerung als eine Duelle des Wohlſtandes 
und (in Zukunft) bedeutender Einnahmen für das Reich dem großen Ganzen 
würdig einzureihen. 

Möge es mir in dieſer Schrift gelungen ſein, darzutun, was ich als 
11jähriger Kenner des Landes für meine Pflicht hielt auszuſprechen: 

Erſtens, wie eine unheilvolle Politik die Kolonie zu der heutigen 
Kataſtrophe geführt hat, und 

Zweitens, daß dieſe Kolonie, wenn das Reich ihr ſeine helfende 
Hand nicht entzieht, zu einem der wertvollſten überſeeiſchen Beſitze 
Deutſchlands werden wird! 


AST 


Bell rufen die Kranidıe. 


In wehenden Winden Sagt eines dem andern: 
fioch über den Gründen Das Leben ift Wandern. 
Ein Flügel, ein Zug, Und der es befahl, 


Reimwärts zum großen, heiligen flug. Gab einen Weg und keine Wahl. 
fell rufen die Kraniche. fern rufen die Kraniche. 


Am fimmelsbogen, 
Der Welt entflogen, 
Verklingt der Laut... 
Der Menich am Wege zagt und fchaut? 
Sritz Philippi. 





Neue Zeitfchriften für die Jugend. 
Von 
Vietor Blüthgen. 


y jüngiter Zeit find mir gleich drei Unternehmungen unterbreitet worden, die 
unfere Jugend mit periodifcher Lektüre verforgen wollen. Sie ftellen feine 
Konkurrenz dar, denn die eine rechnet mit den Kleinen bis zum 10. Jahr, die 
zweite mit den 10—14jährigen, die dritte mit den noch älteren Gymnafiaften. 
Die erjte nennt fi Heim der Jugend, Herausgeber U. Cronbach, Groß-Lichter⸗ 
felde, die zweite Deutſchlands Yugend, Schüler-Zeitung für Knaben und 
Mädchen, Herausgeber Georg Gellert, Verlag Deutſchlands Yugend G. m. b. H., 
Berlin, die dritte Der Gymnajiaft, Redakteur Erich Krone, Berlag von 
A. H. Müller in München, 

Das Heim der Jugend iſt eine ganz modern gejtimmte, erſtklaſſig aus— 
geftattete, bunt gehaltene Jugendichrift in Monatsheften, in der Art, wie der 
Braufemwetterfche Knecht Ruprecht war. Der Geichmadsfreis, der fich um die 
Anregungen Dehmel3 gruppiert hat, ift im mwefentlichen auch hier das herrjchende 
Element, ohne daß man fich etwa engherzig auf den Fitzebutzeſtil einſchwört. 
Die vorliegende Probe zeigt fraglos den allerbeften Willen, Ausgezeichnetes zu 
ſchaffen, wenn auch zunächſt noch allerlei befremdlich Minderwertiges im Tert 
untergejchlüpft ift, und wenn in gejundem Kompromiß die Nuswüchje dev Moderne 
fern gehalten werden, jo hindert nichts, diefem Heim der Yugend eine warme 
Empfehlung auf den Weg zu geben. Es bildet, wie gejagt, eine Gabe für die 
Jüngſten, und es ift Flug, das monatliche Erſcheinen für genügend zu halten, 
wie es andererfeit3 Klug ift, die Oberjtufe bis zum 14. Jahre allwöchentlich zu 
verforgen — überhaupt beide mit gefonderten Heitfchriften zu bedenfen, Das 
jüngere Alter braucht und verdaut nicht viel Leltüre, dagegen find die fpäteren 
Jahre ſchon lefehungrig und dankbar für ein Blatt, das fie nicht länger als von 
einem Sonntag zum andern warten läßt. 

Ein jolches ift die Gründung Georg Gellerts: Deutichlands Jugend, 
und fie genießt damit den Vorzug, auch längere Erzählungen bringen zu können, 
für die bisher in der periodifchen Jugendliteratur fein Pla war, fehr bedauer- 
licherweife, denn das hat die Pflege und Entwidlung der guten Yugenderzählung 
beeinträchtigt und verwies ben Lefehunger tes Übergangsalters zu früh auf die 
Lektüre der Ermachjenen oder auf die überhigenden Abenteuer-Romane für die 
Jugend. Diefe Zeitjchrift ift eine gut durchdachte, wohl vorbereitete Sache: für 
den erftaunlichen Preis von 10 Pf. wöchentlich wird ein fehr anjtändig auss 
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geitattetes, wenn auch nur in Schwarzdrud illuftriertes Heft geliefert, das keinen 
Anſpruch erhebt, die Vertretung für irgendwelche moderne Richtung zu beforgen, 
fondern einfach mit gefundem Sinne und gutem Gejchmad dem wohlverjtandenen 
Unterhaltungs: und Bildungsbedürfnis der reiferen Jugend entgegenlommt. Wer 
die bisher erfchienenen Hefte durchfieht, gewinnt fofort den Eindrud, daß hier ein 
hervorragend Berufener die Hand am Ruder hat, der jehr klar weiß, was er will, 
und der fich der beften Kräfte für die verfchiedenen Intereſſengruppen verfichert 
bat, in die fich fein Arbeitsfeld zerlegen ließ — ein warmheriger Freund der Jugend, 
dem e3 um die Sache zu tun ijt und der die nötige Friſche befigt, um den übelften 
Feind, die Langmeiligkeit, auszufchalten, der der fichere Tod der Jugendlektüre ift. 

Recht mangelhaftes Vertrauen flößt mir Der Öymnafiaft ein. An fich 
balte ich ihn für überflüffig: nach dem 14. Jahre braucht unfere Jugend feine bes 
fondere Lektüre, da beginnt ihre Beteiligung an derjenigen der Erwachjenen; und 
ich bezweifle, daß etwas anderes bei diefer Zeitſchrift herauskommt, als Schul 
fimpelei. Mindeftend müßte die Sache anders angefaßt werden, zunächſt fieht 
fie ziemlich planlos aus. Der Preis der MWochenfchrift, die bisher die Belletriftif 
fchuldig bleibt und auf die Ylluftration ganz verzichtet, beträgt 2 M. vierteljährlich. 

Wenn das Heim der ugend nur nicht daran fcheitert, daß es zu ſchön 
und darum zu teuer ift! An das Gedeihen von Deutjchlands Yugend glaube 
ich und empfehle fie dringend — obwohl fie mit einer Sjugenderzählung aus 


meiner Feder beginnt. 
SEA 


Bus neuen Büdhern. 


„Deutic fein heißt: Charakter haben. fragt man mich, wie dies 
zu erreichen fei, fo ift darauf die einzige alles in fich faffende Antwort diele: 
wir mülſen eben zur Stelle werden, was wir ohnedies fein follten, Deutiche. 
Wir follen unferen Geift nicht unterwerfen: fo müllen wir eben vor allen 
Dingen einen Geift uns anichaffen, und einen felten und gewilfen Geift; wir 
mülfen ernit werden in allen Dingen und nicht fortfahren, bloß leichtlinniger- 
weile und nur zum Scherze dazulein; wir mülfen uns haltbare und un- 
erfchütterlihe Grundfäße bilden, die allem unierem übrigen Denken und 
unferem fiandeln zur felten Richtichnur dienen, [Leben und Denken muß bei 
uns aus einem Stücke fein und ein fich durchdringendes und gediegenes 
Ganzes; wir mülffen in beiden der Natur und der Wahrheit gemäß werden 
und die fremden Kunftitücke von uns werfen; wir müffen, um es mit einem 
Worte zu fagen, uns Charakter anfchaffen; denn Charakter haben und deufich 
fein ift ohne Zweifel gleichbedeutend, und die Sache hat in unferer Sprache 
keinen befonderen Tlamen, weil fie eben ohne alles unfer Wilfen und Be- 
finnung aus unferem Sein unmittelbar hervorgehen foll.* 


Aus: 1.Gottlieb Fichte, Evangelium der Freiheit (Erzieher zu deuticher Bildung Ill. 
Eugen Diederichs, Jena 1905). 





Der Deutfch-HAmerikaner. 
Eine Studie. 
Yon 
Georg von Skal (New York). 


(Schluß.) 
I. 

Ein Vereinigung aller Deutſchen in den Vereinigten Staaten ift aller: 

dings nicht vorhanden. Zahlloje Vereine, die nach demielben Ziele 
ftreben, bejtehen nebeneinander, und an Eiferfüchteleien und Reibereien 
fehlt e8 nicht. Diefe oft getadelte Zerjplitterung hat aber auch ihre guten 
Seiten. Sie erzeugt einen Wetteifer, der höchſt wohltätig wirft. Durch 
fie wird jede Organifation angejpornt, ihre Kräfte unabläfjig anzuſpannen. 
Sie macht ferner eine Bereinigung aller Deutfchen in der Union un- 
möglih. Das ift wiederholt von ehrgeizigen und auch mwohlmeinenden 
Männern angeftrebt worden, aber nie gelungen. Es mag dem Deutfchen 
befremdlich erfcheinen, daß dieſe Unmöglichkeit als vorteilhaft bezeichnet 
wird, fte ijt e8 aber in der Tat. Eine feſte und dauernde Vereinigung 
aller Deutjchen in den DBereinigten Staaten würde ihre Stellung nicht 
ftärfen, fondern ſchwächen. Der Amerifaner würde in ihr eine Gefahr 
für jeine politifchen Einrichtungen erblicken und ihre Gründung als eine, 
gegen ihn gerichtete feindliche Handlung betrachten. Man dürfte ihm 
desmegen feine Vorwürfe machen; denn eine ſolche Organifation wäre 
ftarf genug, um in den politifhen Kämpfen häufig den Ausfchlag zu 
geben und ihre Forderungen durchzufegen. Während diefe Forderungen 
wahrjcheinlich harmlofefter Art fein würden, könnte man doch nicht wiffen, 
ob jie fich nicht fteigern würden, nachdem die erjten Erfolge errungen 
find. In der Liebe für feine politijchen Einrichtungen und in der Angſt 
vor Strömungen oder Einflüffen, welche fie gefährden könnten, ift der 
Amerikaner beinahe findlid. Dabei hat er den Eingemanderten ja das 
Bürgerrecht gegeben, damit fie e8 als Amerikaner und lediglich im 
Intereſſe ihres neuen Vaterlandes ausüben jollen. Wird daher in ihm 
die Befürchtung erweckt, die amerikaniſchen Bürger deutjcher Abkunft 
fchlöffen fich zufammen, um Sonderrechte zu erfämpfen, jo würde ber 
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jtet8 Tatent vorhandene Fremdenhaß zu heller Glut entfacht und der 
Einfluß der Deutſchen vernichtet werden. Durch die dauernde und fejte 
Vereinigung aller Deutfchen würde aljo nicht nur das Deutſchtum in 
den Vereinigten Staaten geſchädigt und fein Einfluß auf die Entwidlung 
des Landes vernichtet, fondern in zweiter Linie auch da8 Deutfche Reich 
durch die im Amerikaner erzeugte Feindjeligfeit gegen alles Deutfche 
empfindlich benachteiligt werden. Damit ift nicht gejagt, daß die Deutfchen 
in Amerifa nicht gelegentlich gefchloffen auftreten follen, wenn die Not: 
mwendigfeit vorhanden ift. Das ift wiederholt geichehen und hat immer 
gute Wirkungen gehabt. Als Beijpiel diene der Protejt des Deutichtums 
in den ®Bereinigten Staaten gegen die englifchen Heßverfuche während 
de3 ipanijch-amerifanifchen Krieges und die anfcheinende Bereitwilligfeit, 
der amerifanifchen Regierung, ſich durch) jie beeinfluffen zu laffen. Aber 
auch damals wurde der Proteft gerade dadurch wirkſam, daß er fpontan 
war und Bürger aller politifchen PBarteifchattierungen fich an ihm be- 
teiligten. Er hätte niemals Erfolg gehabt, wenn er von einer großen 
und permanenten deutjchen Organifation ausgegangen wäre. 

Das ausdgebreitete Vereinsweſen mag die Verſchmelzung der ein= 
gewanderten Deutjchen mit den Amerifanern verzögern, indem es die 
Eingemwanderten abhält, außerhalb ihres Berufes oder Geichäfts mit 
Amerifanern zu verkehren. Wenn aber die Deutjchen fich in fozialer 
Beziehung von den Amerikanern fern halten, fo ijt das nicht nur natürlich 
und bereditigt, e8 ließe fich auch gar nicht ändern, wenn man e3 ver: 
fuchen wollte. Durd die foziale WVermifchung mit den Amerilanern 
würden Die Deutfchen, die überhaupt von jeher ihre Eigenart viel leichter 
als andere Völker aufgegeben haben, mit überrajchender Schnelligkeit ſpurlos 
untergehen. Ihr Einfluß auf den amerifanijchen Volkscharalter und das 
geiftige Leben würde nicht größer fein, ſondern auf den Nullpunkt jinfen. 
Sie und alle ihre wertvollen Eigenfchaften würden förmlich weggeſchwemmt 
werden und verjchwinden. Nur durch fejtes Zufammenfchließen können fie 
diefen Affimilationsprozeß genügend verlangjfamen, um auch dem Deutſch— 
tum einigen Einfluß auf die Bildung des amerifanifchen Volkscharakters 
zu verfchaffen. Ihre Abjonderung Hat wejentliche mohltätige Folgen, 
für fie felbjt wie für das amerifanifche Volk. Sie iſt aber auch aus 
vielen Gründen eine unumgängliche Notwendigkeit. Schon der Sprache 
wegen ift ed ganz felbjtverjtändlich, daß fich die Deutfchen an ihre Lands— 
leute anfchließen, denn wenn fie auch englifch Iernen, fo bleibt ihnen 
doch, wie fajt allen Menjchen, die Mutteriprache die einzige, in deren 
Gebrauch fie fich ganz wohl und ficher fühlen. Diefes Gefühl wird nod) 
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dadurch geitärkt, daß felbjt der gebildete Amerifaner geneigt ift, von 
Fehlern beim Gebrauch der englifchen Sprache Notiz zu nehmen, während 
die große Mafje die Bildung eine Menfchen überhaupt nach feiner 
Fähigkeit, die englifche Sprache zu beherrfchen, beurteilt. Einer fozialen 
Vermiſchung jtehen ferner die bei beiden Völkern verfchiedenen Sitten 
und Gebräuche im Wege; jchon der Geſchmack in Bezug auf Speifen 
und Getränfe ijt jo verjchieden, daß er der zum gefelligen Verkehr er: 
forderlichen Behaglichkeit hindernd in den Weg tritt. Wie bereitö er- 
mwähnt, regelt ſich der foziale Verkehr in den Vereinigten Staaten über: 
mwiegend durch das Gefallen, das die Menſchen aneinander finden. Man 
will mit Menfchen verkehren, die gleiche oder ähnliche Gemohnheiten, 
Gefinnungen und Ziele haben. Das findet — immer von der großen 
Maffe geiprochen — der Amerifaner nicht bei dem Deutjchen und diefer 
nicht bei dem Amerilaner. Beide haben ihre Vorzüge und Schwächen, 
diefe jind aber nicht die Veranlaffung für ihre joziale Trennung, der 
Grund für leßtere liegt in einer Verfchiedenheit der Sitten und Gebräuche 
beider Völler, für melche feines von ihnen Tadel verdient, für die aber 
beide in gleichem Maße verantwortlich find. Es wird immer Amerifaner 
geben, die gern und viel in deutjchen Kreiſen verkehren, und auch Deutjche, 
die unter Amerikanern zu Haufe find, aber eine völlige foziale Bermifchung 
ift unmöglic) und würde es felbjt bleiben, wenn fie wünfchensmwert wäre. 
Sie vollzieht fich. fchnell und innig genug in der zweiten Generation. 
Sie müßte verlangjamt werden, wenn fie jchneller vor ſich ginge, denn 
jonft würden diejenigen wertvollen deutſchen Eigenfchaften, welche bei 
der Vermiſchung der beiden Völkerſchaften erhalten bleiben und in den 
amerifanijchen Volkscharakter aufgenommen werden follen, fofort verloren 
gehen. Nur durch einen Prozeß, der die Schärfen und Spiten allmählich 
und vorfichtig zeritört, den guten Kern aber nicht vernichtet, jondern nur 
erweicht und zur Anjchmiegung oder Verarbeitung vorbereitet, kann der 
Guß gelingen. Deshalb iſt es jehr gut, daß die eingewanderten Deutjchen 
fich wohl in politifcher Beziehung jchnell amerifanifieren und den Geiſt 
und die Eigenfchaften des amerikanischen Volkes zu ergründen verfuchen, 
aber an ihren Gewohnheiten und Eigenichaften fejthalten, jo lange es 
ihnen möglid) ijt. 

Um zu zeigen, welche guten Früchte diefes Verhalten der Deutfch- 
Amerikaner trägt, fei zunächft auf die unbejtrittene Tatjache hingewieſen, 
daß heute in den Vereinigten Staaten mehr Deutjd) gelehrt wird, als je 
zuvor. An allen Univerfitäten und Hochjchulen von Bedeutung find 
deutfche Profejloren tätig. An den meijten Mittelfchulen wird deutjcher 
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Unterricht erteilt. Das gejchieht nicht oder doch nur zum kleinſten Teile 
aus Gründen der Zweckmäßigkeit. Der Wunfch, die Schäte zu erwerben, 
welche der beutfche Geijt geſchaffen hat, ift die vornehmlichſte Triebfeder. 
Dieſe Erjcheinung kann nicht, wie verfucht worden ift, der Tätigkeit der 
deutjchen PBrofefjoren an amerifanifchen Univerfitäten allein zugefchrieben 
werden. Wohl haben diefe Profefforen jene Streben in wirkſamſter 
Weiſe gefördert und verdienen die volljte Anerkennung, aber die Urjache 
bildeten fie nicht. Ihre Anjtellung mar vielmehr eine Folge der im 
amerifanijchen Volke erftandenen Erlenntnis, daß die direkte Bekanntſchaft 
mit den Früchten deutjcher Poefte und deutfcher Wiffenfchaft wertvoll und 
wünjchenswert fei. Viel mehr haben dazu die zahlreichen Amerifaner bei: 
getragen, die auf deutfchen Univerfitäten ftudiert und einen Einblid in 
den deutſchen Bolföcharakter gewonnen haben. Ganz bedeutend haben 
aber auch die Deutjch- Amerikaner geholfen. Wenn fie jo wenig gute 
Eigenjchaften bejäßen, mie ihnen mitunter vorgeworfen wird, jo würden 
fie in den Amerifanern ficherlich einen Widermwillen gegen alles Deutjche 
erzeugt haben, aber nicht die Anerkennung, die jet tatſächlich vorhanden ift. 

Vergeffen wir nicht, daß der erfte deutfche Profeffor, der an einer 
amerifanifchen Univerfität wirkte, nicht auß Deutjchland berufen wurde. 
Wenn überhaupt eine Grenze zwifchen Deutfchen und Deutfch-Amerilanern 
gezogen werben joll, jo war franz Lieber, als er nad) achtjährigem Aufent- 
halt in den Vereinigten Staaten eine Profeffur an der Univerfität von 
Süd-Garolina annahm, ficherlich ein Deutfch- Amerikaner. Ich fehe von 
Karl Follen ab, weil diejer, wenn auch vor Lieber, doch nur kurze Zeit 
einen Lehrſtuhl an der Harvard:lniverfität einnahm. Vor den Lehr- 
fräften, die in ben letzten Jahrzehnten aus Deutjchland bierhergeholt 
worden find, hatten viele Deutjch-Amerifaner im Unterrichtömefen erfolg: 
reich gewirkt. Sie hatten den Boden vorbereitet in guter deutſcher Weife, 
wenn fie auch ihre politifche Zugehörigkeit zum deutfchen Reiche längſt 
aufgegeben hatten. Und noch heute werden die deutfchen Profefforen, wo 
ed möglich ift, von Deutjch-Amerifanern Fräftig unterjtügt und ihnen ihre 
Stellung, nit nur als Vertreter der Wiffenfchaft, fondern auch als 
Deutjche erleichtert. Das mag in Univerfitäten, welche fern von Städten 
mit ſtarker deutfcher Bevölkerung liegen, nicht direkt fühlbar fein, aber 
es ijt der Fall. Der deutjche Profeſſor an einer amerikaniſchen Univerfität, 
der bei Beftrebungen, die außerhalb feiner eigentlichen Berufstätigfeit 
liegen, bei feinen engeren Landsleuten Entgegentommen findet, erhält 
dadurch eine Stüße, deren Wert nicht zu unterfchäßen ift, und alle feine 
Kollegen gewinnen mit ihm. Die deutfche Bevölferung des Landes wirft 
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ganz unzweifelhaft fördernd auf die Tätigkeit deutfchen Geifte® an den 
amerifanifchen Univerfitäten, wenn das auch nicht direkt nachweisbar ift. 
Es liegt mir fern, die außerordentlich wertvolle und jegensreiche Tätig- 
feit deutjcher Profejjoren an amerifanifchen Univerfitäten verkleinern zu 
wollen, jie fann vielmehr gar nicht zu hoch angefchlagen werden, ſowohl 
was die Förderung der Wifjenfchaften wie auch die des deutfchen Geiftes 
anbetrifft, aber es muß fonjtatiert werden, daß fie bei ihrer Arbeit durch 
das Deutfchtum nicht behindert, ſondern unterftüßt werden, freilich meiſt 
indirekt, aber deshalb doch wirkſam. 

Auf welchen Gebieten ift nun der Einfluß der Deutjchen in Amerika 
fo deutlich erfennbar gemwejen, daß jeine Stärfe nicht in Abrede gejtellt 
werben fann? Zunächſt in der Mufif, denn die Gefchichte der Mufik in 
Amerika iſt tatjächlich eine deutjche Geſchichte. Won dem Augenblid an, 
wo die Muſik dem amerifanifchen Volle mehr wurde, als ein bloßes 
Erheiterungsmittel, iraten der deutſche Mufifer und die deutſche Muſik 
in ihre Rechte. Won den unzähligen Gejangvereinen, die überall, wo ein 
paar Deutjche wohnen, das deutſche Lied pflegen, bis zu den großen 
Drchejtern und der großen Oper, iſt der deutjche Einfluß maßgebend. 
Nicht in einfeitiger Weife wird er ausgeübt, vielmehr im echt fünjtlerifchen 
Sinne, der das Schöne ſchätzt, wo e8 auch herftammen mag. Aber wenn 
auch Jahrzehnte Hingegangen find, feit die Liebe zur Mufif und das Ver- 
ftändnis für fie in Amerifa Wurzel fchlugen, ift doch heute noch ihre 
Pflege faft ganz in den Händen von Deutjchen oder Nachlommen von 
Deutichen. Mufifer, Dirigenten und Lehrer find in der ganzen Union in 
übermwältigender Mehrzahl Deutjche und jelbjt viele der Mufiffritifer der 
großen amerifanijchen Zeitungen find Kinder deutjcher Eltern. Auf diefem 
Gebiete hat der Deutſch-Amerikaner feine Pflicht voll und ganz erfüllt, 
zum Gegen für feine neue Heimat und zum unbejtreitbaren Vorteile 
feines alten Baterlandes. 

Was die Deutich-Amerifaner auf anderen Gebieten geleiftet haben, 
läßt fich hier nur andeuten. Um den Beweis für die Richtigkeit der hier 
gemachten Angaben zu führen, müßte man Namen und einzelne Tatjachen 
anführen, und dazu wäre ein befondere® und ausführliches Kapitel not- 
wendig, das beträchtliche Länge annehmen würde. Man muß fich daher 
mit der Berficherung begnügen, daß für das, was hier gejagt werden 
wird, Beweife vorhanden und leicht zu liefern find. In erjter Linie ift 
e8 die Medizin, zu deren Entwidlung die Deutjchen in hohem Maße 
beigetragen haben. Wenn diefe Wiffenfchaft in den Vereinigten Staaten 
eine Blüte erreicht hat, die ihren hervorragenden Bertretern in Europa 
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Erftaunen und Bewunderung abzmwingt, fo haben eingewanderte deutjche 
Ärzte und deren Nachlommen unendlich viel dazu beigetragen. Selbſt 
wenn die deutfchen Arzte nichts getan hätten, als durch ihr Können den 
Beweis zu liefern, daß zur Ausübung ihres Berufes gründliche Etudien 
und Renntniffe erforderlich find, und auf dieſe Weiſe die Regierungen 
der einzelnen Staaten veranlagt hätten, die frühere leichtfertige Art der 
Zulaſſung zur ärztlichen Praxis aufzugeben und gründliche Vorbereitung 
zu fordern, jo wäre ihr Verdienſt fchon ein großes. Darauf haben fie 
fi) aber nicht bejchränft, ſondern durch ihr Beifpiel weſentlich dazu bei- 
getragen, daß der hervorragende amerifanijche Arzt heute feine Eeltenheit 
mehr ift. Und mwenn ein einzelner Stand — der Ausdrud wird hier der 
Bequemlichkeit wegen gebraud;t, trotzdem er nicht amerifanijch ift — zum 
Deutjch-Amerifanertum gerechnet werden darf, jo iſt es Diejer. Die 
deutjchen Ärzte in den Vereinigten Staaten haben nicht nur die deutjche 
Wiffenichaft und den deutichen Geiſt zu Ehren gebracht, fondern find auch 
die wertvolliten Stützen aller deutjchen geijtigen Bejtrebungen. 

Ganz ähnlich verhält es fich mit den deutjchen Chemifern, wenn 
fie auch weniger zahlreich find und nicht fo häufig an die Öffentlichkeit 
treten. Sie ſowohl wie deutjche Techniler haben bier glänzende Bemweife 
für deutjche Tüchtigleit geliefert und dadurch Anerkennung für das deutjche 
Volk erzeugt. Man findet fie überall, nicht nur in den Gtabliffements, 
welche der privaten Unternehmungsluft ihre Erijtenz verdanken, ſondern 
aud) im Regierungsdienit. Ohne fie wäre die beifpiellofe Entwidlung 
der amerifanijchen Induſtrie unmöglich geweſen. Ebenjo fegensreid) haben 
deutjche Pädagogen gewirkt und tun es noch heute. Ich muß mich hier 
leider auf Andeutungen beſchränken, jie werden aber für den vorurteils- 
freien Lejer genügen. 

Es ließen fich noch eine ganze Reihe von Berufen und Induſtrien 
aufführen, deren Entmwidlung zum großen Teile oder ſogar ganz und 
allein den Deutjchen zu verdanken iſt. Ganz bejonders foll aber nur 
noch hervorgehoben werden, daß die Deutich-Amerifaner ihre Tüchtigfeit 
nicht nur durch ihre eigene Tätigkeit bewiejen haben, jondern auch durd) 
die Taten ihrer Nachlommen. Gerade das wird häufig bezweifelt, doch 
ift e8 mit geringer Mühe zu bemweijen, wenn man nur den ernjten Wer: 
ſuch madt. Eins muß aber auch hier immer im Auge behalten werden: 
die amerifanifche Union ijt fein Land, in dem fortwährend einzelne 
Männer von Bedeutung an die Oberfläche gelangen. Sie hat deren in 
bewegten Zeiten viele hervorgebracht, aber in Perioden der Ruhe tritt 
jelbjt der begabtejte Einzelne nur wenig aus der großen Maſſe hervor. 
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Die Maſſe entjcheidet fchließlich alle Fragen, die Mafje gibt die Richtung 
an, welche die Regierung einnehmen fol, und wer nicht in Fühlung und 
Berührung mit der Mafje bleibt, Tann nichts Bleibendes jchaffen. Der 
einzelne eilt wohl gelegentlid) der Maſſe voraus, aber Erfolge erzielt er 
erit, wenn jie auf jeinem Etandpunft angelangt ift. Deshalb läßt fich 
weder die Sinnesart noch die Entwidlungsftufe des ganzen Volkes aus 
einzelnen PBerfönlichkeiten, nicht einmal aus Eleinen reifen erfennen; 
deshalb läßt ich ferner weder die Bedeutung des Volkes, noch die feiner 
einzelnen Bejtandteile bejtimmen, indem man die hervorragenden Geifter 
an den Fingern abzählt, und deshalb jchließlich ift e8 jo außerordentlich 
ſchwer, das amerifanijche Volk und feine Eigenjchaften durch einen Blid 
auf die offen zu Tage liegenden und über den Turchjchnitt hervorragenden 
Erjcheinungen zu beurteilen. 

Am wirkſamſten und nachhaltigjten ift der Einfluß der eingemwanderten 
Deutjchen auf die Entwidlung des amerikanischen Voltscharafters im 
allgemeinen gewejen. Da? kann natürlich nur derjenige beurteilen, welcher 
längere Zeit in Amerika gelebt hat. Wer Furze Zeit hier mweilt, läßt fich 
leicht durch den Umftand, daß die Deutfchen nicht die Erfüllung aller 
ihrer Wünjche erreicht haben und daß fie immer noch häufig mit ihren 
Forderungen erfolglos find, zu der Annahme verleiten, fie bejäßen wenig 
oder gar feinen Einfluß. Es muß bier wieder darauf auſmerkſam ges 
macht werden, daß man in einem Lande wie die Vereinigten Staaten 
nicht nach einzelnen Erfcheinungen urteilen darf. Das Land iſt jo groß, 
die Anjchauungen und Gebräuche in den einzelnen Teilen der Union find 
fo verichtedenartig und dementjprechend auch die Erjcheinungen fo viel: 
feitig, daß eigentlich nichts typifch if. Man muß immer zufammen- 
aufaffen verfuchen und darf nie verallgemeinern, wenn man nicht Trug: 
ichlüffe ziehen will. Die meijten Beurteiler des Landes jcheitern an der 
Nichtbeachtung diefer Regel. 

Es ift nicht zuviel gejagt, daß der Deutjche die Lebensgewohnheiten 
des Amerikaners mejentlich verändert hat. Die Feinde des Deutſch— 
Amerifanerd befchränfen feine Tätigkeit in dieſer Richtung allerdings auf 
den Umjtand, daß er den Biergenuß in Amerika eingeführt hat. Das 
ift aber ein ebenfo Heinlicher Standpunft, wie wenn man den Nachfommen 
des Puritaner® nur danach beurteilen wollte, daß er am Sonntag feine 
Beitung lieft. Und doch wäre auch diefe eine Tat ſchon ein Verdienft, denn 
fie hat den Schnapsfonfum erheblich verringert. Der Deutfche hat aber 
mehr getan, er hat durch fein Beifpiel und durch feinen direkt ausgeübten 
Einfluß dem Amerilaner Luft und Verjtändnis für heiteren Lebensgenuß 
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eingeimpft. Noch lange nicht allen, aber einer genügenden und ſtets 
mwachfenden Zahl, die feinen Erfolg beweiſt. In vielen Städten des 
Landes find alle Befchränfungen für Vergnügungen am Sonntag gefallen, 
in jeder durch deutfchen Einfluß. In allen, wo überhaupt eine nennens- 
werte deutjche Bevölkerung vorhanden ijt, find fie gemildert worden oder 
werden nur ſoweit beachtet, wie es die Verhältnijfe nötig machen. Und 
wenn ein großer Zeil der Amerikaner heute noch den Sonntag in Ruhe 
und Abgefchloffenheit begeht, jo hat er doch anderes von den Deutjchen 
gelernt. Er fucht feine Zerjtreuung außerhalb des Haufes nicht mehr 
ausfchließlich allein, er ijt dem Beifpiel des Deutjchen gefolgt und geht 
mit Frau und Rindern aus. Noch vor zwanzig Jahren war es für eine 
Amerikanerin fat undenkbar, in einem Rejtaurant zu fpeifen, mo geraucht 
werden durfte, heute hält das feine Frau mehr zurüd und fie begleitet den 
Mann überall hin, wo er für Reſpektabilität garantieren fann. 

Das mag auf den erjten Blic unbedeutend erfcheinen, ift e8 aber 
durchaus nicht. Es handelt fich nicht darum, ob Bier getrunfen und 
unter welchen VBerhältniffen Reftaurants bejucht werden. Mit der Be- 
freiung aus einem engen freife, mit dem Fallen Yahrhunderte alter 
Schranten und mit der Vermijchung mit bisher ganz unbefannten und - 
daher faljch beurteilten Elementen der Bevölferung fallen auch Vorurteile 
und wächſt die Toleranz. Solange die Sitten und Gebräuche anderer 
Menjchen für unmwürdig und mindermwertig gehalten werben, jchägt man 
ihre Beliter in derjelben Weiſe ein. Mit der Erfenninig, daß dieje Sitten 
fhön und nachahmenswert find, wächſt das Intereſſe und die Achtung 
für Diejenigen, welchen man fie ablernt. Noch mehr: die Erkenntnis, daß 
nicht die eigenen, durch Überlieferung geheiligten Sitten allein gut und 
fchön, vielmehr andere auch wertvoll find, erweitert den Gefichtäfreiß des 
Menſchen, macht ihn befjer und größer und hebt das ganze Volk auf 
ein höheres Niveau. Und das in Arbeit und Kampf erwachjene amerika— 
nifche Volk brauchte die harmloſe Gemütlichkeit, Die der Deutiche e8 lehrte, 
fo nötig, wie der durch die Scholle brecdjende Keim den Sonnenftrahl. 
Es hat ihn erhalten, und wenn einzelne feiner Teile ihn noch nicht 
würdigen und fogar verfcheuchen möchten, jo find fie doch ohnmädhtig. 
Der Deutjche hat zuviele Freunde und Bundesgenoffen gefunden, um in 
diefem Kampfe noch unterliegen zu können. 

Denen, welche verlangen, daß der Deutjch-Amerifaner fich hier als 
Deutjcher eine achtunggebietende Stellung verjchaffen fol, hat er freilich 
nicht genug getan. Ebenjomwenig denen, welche von ihm fordern, er folle 
fih zum Herrfcher über diefes Land emporfchwingen. Beide mar und 
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ift ihm unmöglich. Die Deutfchen in der Union find niemal3 den andern 
Bewohnern der Union gegenüber in der Übermacht geweſen, weder der 
Zahl noch der Bildung nad. Sie hätten niemals die deutfche Sprache 
zur Landesſprache machen können, wie behauptet worden ift. Sie famen 
nach Amerifa nicht ald Eroberer, jondern als Flüchtlinge, die nicht immer 
politifhen Berhältniffen, aber fat ausnahmslos engen und jchmwer 
drüdenden AZuftänden zu entrinnen juchten oder die Freiheit der Be- 
mwegung, die ihnen im alten Baterlande verfagt war, finden wollten. 
In Amerika verjuchten fie, ihr Glüd zu finden, Amerifa follte e8 ihnen 
geben, das ihnen doch in feiner Weife verpflichtet war. Und wenn e8 
aud nicht jedem fein Glüc gegeben hat, jo hat e8 doch feinen ver- 
hindert, e8 mit allen feinen Kräften und in feiner Weife zu fuchen. Dem 
Organismus gegenüber, dem der Deutfche früher angehört hatte, konnte 
der Deutjch-Amerifaner feine Verpflichtungen anerkennen. Von ihm hatte 
er nicht8 mehr zu hoffen, konnte ihm nicht einmal länger angehören, 
ohne ſchwere Opfer auf fich zu nehmen. Von dort ift ihm verſchwindend 
menig Ermutigung, Lob oder Dank zuteil geworden, aber an Schmähungen 
und VBerunglimpfungen hat e& nicht gefehlt, bis auf den heutigen Tag. 

Wenn der Deutfche unter folchen Umftänden in den Vereinigten 
Staaten fein Deutjchtum hochgehalten bat, jo tat er das, mweil er es für 
feine Pflicht hielt, auch wenn keine Verpflichtung vorhanden war, und 
weil ihm das Herz voll von Liebe zum deutjchen Geifte und zur deutfchen 
Spradye war. Er hätte es viel leichter gehabt, wenn er fich jchneller 
amerifanijiert hätte. Er hätte vor allem feine Kinder bequemer und 
mit weniger Opfern erziehen können. Er brauchte gar nicht zu kämpfen 
und fi mit zwei Spradyen abzuquälen. Er bejaß zu viel Stolz, auf 
fich felbjt und auf die Errungenfchaften des deutichen Geiftes, und auch 
ein bißchen zu viel Sentimentalität. Und jo wurde er, was er iſt. Er 
fann die Liebe zur alten Heimat nicht [08 werden und die Zuneigung 
zur neuen nicht unterdrüden. Er ijt nicht fchlechter und nicht beſſer als 
andere Menjchen, ficherlich nicht al8 die anderen Deutfchen. Stand für 
Stand und Mann für Dann find die Deutfchen in Amerika erfolgreicher, 
männlicher, toleranter und uneigennüßiger als die in Deutjchland. Geiftes- 
belden von ausnahmsmeifer Größe haben fie nicht hervorgebradht, aber 
eine ganze Reihe tüchtiger und mwaderer Männer von mehr als gemöhn- 
licher Bedeutung. Eine ftattliche Zahl begabter Dichter ijt unter ihnen 
entjtanden, aber diefe waren bejonders Durch den inneren Zwieſpalt be= 
hindert. Denn vom Dichter gilt e8 mehr als von jedem anderen Menfchen, 
daß er das Herz feines Volles fchlagen hören und mitten unter feinem 
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Volke leben muß. Und der deutfch-ameritanijche Dichter wird von zwei 
Völkern beeinflußt und kann die richtige Senkwurzel nicht in das frucht- 
bare Erdreich treiben. 

Im fremden Lande unter fremden Menſchen, die eine fremde 
Sprache reden, unter fremdartigen AZuftänden, inmitten fremdartiger 
Umgebung, auf fich felbjt angemwiejen, ohne Hilfe aus der Heimat, 
mißverftanden von den alten wie von den neuen Nachbarn, bin: und 
bergezogen von wechjelnden Gefühlen, eiferfücdhtig über feine eigenen 
Negungen mwachend, um nad) Möglichkeit unparteiifd) zu bleiben, dabei 
täglich im bitteren Kampf ums Dafein tätig, hat der Deutjch-Amerifaner 
nicht nur fich felbft feine Erijtenz gegründet, fondern auch den Einfluß 
des deutſchen Geiſtes und der deutjchen Sitte in Amerifa zu einem 
wichtigen und großen Faltor in der Entwidlung des amerifanifchen 
Volkes gemadt. Mehr als das: er hat die Erkenntnis für Deutjchland, 
das deutfche Volk und feine Vorzüge gefördert und deren Wertſchätzung 
herbeigeführt. Mehr durfte niemand von ihm verlangen und mehr fordert 
aud) feiner, der die Verhältniffe fennt und ohne vorgefaßte Meinung zu 
beurteilen verfucht. 





Im Volkston. 
. 


Wieder lockt eine Geige Nur Eine geht till vorüber 

Mit fühem Getön, Und will es nicht verltehn, 

Daß alle Menichen draußen Daß alle die fehnfüchtigen Lieder 
Auf nach den Senitern fehn Nur ihre Seele fuchen gehn... 


Und ftehen bleiben und laufcen ... 


Alle meine Gedanken Über fonnenglänzende felder 

Sind auf dem Wege zu dir, Bis an dein Raus, 

Wie fchnelle Schwalben fchießen Mit heimatlihem Gezwiticher 

Sie hin und her, Locken lie dich in den Morgen heraus, 


Albert Sergel. 





Die wirtichaftspolitifche Lage im Yangtletal bei Beginn 
1905 mit befonderer Berückfichtigung deutfcher, britifcher 
und japanifcher Intereffen. 

Von 


* * 
* 


Il. Grundzüge in ber Yangtſe-Politik der beteiligten Staaten. 


Der Yangtſe iſt die Lebensader Chinas, und wer den Yangtſe beherrſcht, der 
beherrſcht China, — ſo tönt's im Schlagwort zurück auf die erſte Frage 
nach der Bedeutung des größten chineſiſchen Stromes. 

Iſt das wahr? Was geht uns das an? Sind die deutſchen Intereſſen nicht 
hauptſächlich in Schantung mit dem Stützpunkt Tſingtau? — wird oft weiter gefragt. 

Die Wichtigkeit der Handelsbeziehungen mit China und darin wieder die 
Größe der deutſchen Intereſſen im Yangtſetal iſt in der deutſchen öffentlichen 
Meinung noch nicht genügend bekannt. Es fehlt die voll verftehende Anteil 
nahme an der oftafiatijchen Politit zum Segen der heimifchen Vollswirtſchaft. 
Ein ganzer Erfolg diefer Reichspolitif war es, daß 1901 in dem bekannten 
Ablommen mit England feitgelegt wurde, daß auch in Zukunft das Prinzip 
der „offnen Tür“ beibehalten und feine Gebiet3ermeiterung auf Koften Chinas 
angeftrebt werben follte. Die Anweſenheit der vier Banzerfchiffe der Brandenburg» 
Rlafje bat dieſen deutfchen Forderungen damals Nachdrud verliehen. 

Das große träge Ehina hat fich feitdem weiterbewegt. Heute find es vor 
allem drei Nationen, welche im Yangfetal um die mwirtfchaftliche Palme ringen: 
Großbritannien, Deutfchland und Japan. Ein großmächtiger, alteingejeflener 
Kämpe, Großbritannien, wird mehr und mehr bedrängt vom jüngeren, elaftifcheren 
Gegner, Deutjchland, — da fommt beiden gemeinfam ein gefährlicher, bisher 
faum beachteter Rivale mit ganz neuen Kampfesmethoden, Japan. Werden 
dieſe drei Gegner Raum genug finden im neu erfchloffenen Land, den nationalen 
Handel zu heben zum Wohle des Vaterlandes, oder werden fie einſt einander 
ausjchließen bier auf dem michtigiten Kampfplag? Wie werden fi all die 
anderen Gegner, wie wird ſich China jelbjt dazu ftellen? 

Bu einem großen Teil ift die Ausdehnung des fremden Handels und die 
völlige Erichliefung Chinad von der Möglichkeit abhängig, die Verfehrsmittel 
zu verbeffern. Auch die Gebiete des weiten volfreichen Landes, welche nicht auf 
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dem Waſſerwege erreichbar find, follen erfchloffen werden, und zwar nicht nur 
wie bisher vom Standpunft des Kaufmanns, fondern auch, von dem des Indu— 
ftriellen und Bergmannes aus. Nach dem chinefifch-japanifchen Kriege begann 
ein internationales Wettrennen nach Konzeffionen aller Art. Die Ausficht war 
zu verlodend, neben der günftigen Wirkung auf die eigne Volkswirtſchaft, infolge 
großer Beitellungen an die heimifche Sfnduftrie und Gewährung von Arbeits, 
gelegenheiten, noch einen politifchen Erfolg in China davon zu tragen. Es ift 
befannt, wie ein Großſtaat in jüngiter Zeit fogar Gebiet3erweiterungen vornehmen 
wollte unter dem Dedmantel einer notwendigen Kontrolle der gebauten Bahnlinie. 

Die hineftiche Regierung hat die ihr entjtehenden Gefahren wohl erfannt. 
Der Drud der Machtmittel fremder Staaten aber und die zunehmende Ginficht 
der beilfamen Wirkung für China felbjt hat ihr die einzelnen Konzeifionen ab» 
gepreßt. Die Vorbedingungen und finanziellen Kräfte der metteifernden Staaten 
find fehr verfchieden. Die Ausführung der Projekte hat faum begonnen. 

Lange Zeit galt e8 in der englifchen Preſſe als ſelbſtverſtändlich, daß 
das reiche, fruchtbare Yangtſetal eines fchönen Tages ein Zeil von Groß» 
britannien werden würde. Bon der Mitte des vorigen Jahrhunderts an wuchs 
der britifche Einfluß ftetig und fchnell. Kaufleute kamen in großer Zahl, 
Sciffahrtslinien wurden errichtet, eigne Niederlaffungen gebaut, faſt ausnahms» 
los Engländer wurden in der Seezollverwaltung, als Lotſen, Hafenmeifter uſw. 
angeftellt, Preſſe und Verkehrsſprache waren englijch infolge der übermältigenden 
Mehrheit des britiichen Elementes in der Zahl der Fremden. 

Die große Politik des letzten Jahrzehnts trug dem in erhöhten Maße 
Rechnung. Das oftafiatifche Gefchwader wurde beträchtlich vermehrt, häufig 
murde der Strom befahren und die Flagge gezeigt. Bis hinauf zur Grenze 
der Schiffbarfeit über die gefährlichen Stromfchnellen hinweg drangen als bie 
eriten britische Kanonenboote vor und trugen durch Vermeflung und Er 
fundigungsfahrten viel zur Kenntnis des Landes bei. Faſt in jeden, dem Handel 
zugänglichen Pla wurden Ronfuln gejchidt, voll von Plänen zur Förderung 
britifcher Handelsintereffen. Die Regierung erlangte immer neue bedeutende 
Konzefjionen für Erfchließung der Mineralihäge, Einrichtung von Dampfer- 
linien u. a. m. Der kühne Plan einer Eifenbahnverbindung Burmas mit dem 
oberen Dangtje wurde ernſtlich erwogen. Große politische Ziele ftanden und 
ftehen noch heute im Hintergrunde. Auch die Tibet-Frage hat Zuſammenhang 
mit Plänen zur Erfchließung des oberen Yangſetales. So hatte man zweifellos 
einft eine unbeftrittene Vormachtſtellung und beanfprucht britifcherjeitS noch 
heute die älteften Rechte im Yangtjetal. 

Doch die „offne Tür“ ließ nach und nad) auch andere Leute nach Ehina 
und ins Yangſetal fommen. Mit zunehmender Erbitterung merkte man, daß, 
wie fo häufig in der Welt, befonderd Deutfchland auch hier zum recht 
unangenehmen, mirtfchaftlihen Gegner wurde, mit dem man ernitlich rechnen 
mußte. Das Yangtje-Ablommen 1901 ijt deshalb recht ſchwer empfunden unb 
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ſcharf Fritifiert worden. Die öffentliche Meinung ftellte oft die Frage: Was 
bat Großbritannien denn gewonnen mit diefem Aufgeben feiner einjtigen Vorzugs— 
rechte? Gleichzeitig ſtieg ſchnell Japans Stern. Die Welt erlebte das britijch- 
japanifche Bündnis. Noch heute will die englifche Preſſe nichts von der neuen, 
immer fühlbareren wirtjchaftlichen Konkurrenz der „gallant little friends“ wiſſen, 
oder fie läßt ſolches Willen nur leife zwifchen den Zeilen oder fonft verftohlen 
angedeutet ahnen. Aber diefe Konkurrenz ift da, und auch Großbritanniens 
Politik wird fie immer mehr beachten müffen. 

Das NRüdgrat der deutſchen Intereſſen im Yangfetal bilden die Kauf: 
leute, durch deren Hände cin großer Teil des internationalen Yangtſe⸗-Handels 
geht. In Zahl der Firmen, ſowie Wert des Warenumjates kommen fie bicht 
binter ihren britifchen Gegnern. Die Errichtung des Flottenftügpunftes Kiautichou, 
die Vermehrung des Kreuzergeſchwaders, die gewaltige Machtentfaltung zu Lande 
und zu Waffer gelegentlich der Borer-Wirren 1900,01 bezeugen beſſer als alles 
andere den feften Willen des Reiches, unter Anerfennung der Gleichberechtigung 
aller Nationen die eignen wirtfchaftlichen Sfntereffen in China zu fehügen und 
zu fördern, da fie eben ſchon ein wichtiges Glied des deutjchen Überfeehandels 
und zur gefunden MWeiterentwidlung der deutfchen Volkswirtſchaft unentbehrlich 
geworden find. Ein äußerer Erfolg davon war das fchon erwähnte Yangtſe— 
Abkommen, welches Großbritannien ein für allemal die Möglichkeit nahm, zum 
Schaden anderer Nationen im Dangtjetal Gebiet3erweiterungen vorzunehmen, 
Seitdem ift rüftig mweitergearbeitet worden. Auch deutjche Konſulate wurden im 
oberen Dangtjetal errichtet. Sie tun alles, was in ihren Kräften jteht, zur 
Mehrung deutjchen Einfluffes. Hier kommt Deutjchland endlich nicht zu fpät, 
bier ift die Welt noch nicht verteilt. Der Handel folgt der Flagge, heißt es 
bier. Deutichland fol hier für immer ein Abjaßgebiet für Waren umd Arbeit 
haben. Der deutjche Anteil an Schiffahrt und induftriellen Unternehmungen 
wächſt. Der fremde Erporthandel ijt zum meitaus größten Teil in den Händen 
deutfcher Kaufleute. Flußlanonenboote erfunden und vermeflen die Waſſerwege 
des Handels gleich ihren englifchen und franzöfifchen Kameraden. Auch für 
Deutfchland iſt Japan ein gefährlicher wirtfchaftlicher Gegner gemworden. Aber 
ber Tüchtige wird weiterfommen unter dem mächtigen Schuß feiner Flagge. 
Die Politit geht jo in engfter Fühlung mit den mwirtichaftlichen Intereſſen vor 
wärts. Die Beziehungen zu den chinefifchen Behörden find die beiten. 

In voller Würdigung des auflommenden wirtjchaftlichen Gegners leijtet 
auch die englifche Preſſe Oftafiend zumeilen erhebliches in Verbächtigungen der 
beutfchen Politik. Ernft zu nehmen ift das nicht. Grfreulichermweife ift neuer 
dings genau wie daheim in dieſen Preßfehden eine gewiſſe Befferung eingetreten. 

Japans Stern ift fehnell und plößlich aufgegangen. In gemaltigem 
blutigen Ringen kämpft e8 mit Rußland um die Vorherrichaft in Dftafien. 
Man hat in den legten fahren fehr viel nad) Korea und der Mandfchurei 
gefehen und hat die andere Seite des japanifchen Vordringens, das Streben 

23* 


356 *„*, Die wirtfchaftspolitifche Lage im Yangtſetal. 


nach mirtjchaftlicher Hegemonie in ganz China, nicht genügend beachtet. Zu—⸗ 
weilen hat man e3 auch unter dem Ausdrud gelbe Gefahr fo jehr überfchägt, 
daß reale Gegengründe verfagten. Die offne Tür bat viele taufend Japaner 
nah China hineingelaffen, und heute ftehen die japanifchen Intereſſen fchon an 
zweiter Stelle, unmittelbar hinter Großbritannien. 

In bemundernswerter Weife hat ed die japanische Politik feit bem Frieden 
von Shimonoſeli (1895) verftanden, fi Ehina als Freumd und Berater unent- 
behrlich zu machen und das verbindende Raſſenbewußtſein zu mweden. Die 
ehrgeizigften, höchften politifchen Ziele wurden offen verfündet. Die Erpanfions- 
fraft de3 aufftrebenden Volkes mar groß genug, überall gleichzeitig einzufehen. 
Heute treffen wir auch im mwirtfchaftlich reichften Gebiete Chinas, dem Yangtfetal, 
auf Schritt und Tritt den fleinen Mann aus dem Land der aufgehenden Sonne. 

Schon 1899 wurde in Tofio der „oftafiatifche Kulturbund“ gegründet, um 
nach bejtimmtem Syftem den japanifchen Einfluß in China zu mehren und beide 
Länder zu verbinden. Die Zwecke des Bundes find die Folgenden: 

1. Unverlegte Aufrechterhaltung des „status quo* in Oſtaſien (gegenüber 

dem Gejpenft der Aufteilung Ehinas). 

2. Hebung des Bildungsftandes der Bevölkerung und Förderung aller 

Talente und Fähigkeiten. 

Bald waren die Mitglieder des Bundes überall in Ehina. In den mwichtigften 
Städten, 3. B. Schanghai, Hankau wurden Zmeiggejellichaften gegründet. Man 
fuchte in fieberhafter Arbeit jchnell einzuholen, ma3 andere Nationen etwa voraus 
hatten. Der Staat griff überall helfend ein. Nationalsjapanifche Niederlaffungen, 
Schiffahrtslinien an der Küfte umd auf dem Yangtſe traten mit Hilfe ftaatlicher 
Subventionen ins Leben, ebenfo Banken und Handelstammern. Eine große Zahl 
Kleiner‘ Gemwerbetreibender und Handwerker flutete in die Hafenpläge und ins 
Yangſetal bi8 an die tibetanifche Grenze hinauf. Die wichtige Frage der Lehr 
tätigfeit wurde voll gewürdigt. In allen größeren Orten entftanden japanifche 
Schulen. Japaniſche Offiziere wurden in fteigender Zahl als Milttärinftrukteure 
angeftellt, eine japanifche Preſſe erjchien. Viele Hundert chinefifche Studenten 
ftudieren in Japan. 

Und Ehina dankt dies heiße Bemühen. Gine mächtige Partei der Macht: 
baber, d. h. der Beamten, ift ausgefprochen pro-japanifh. Die Bolitif rechnet 
damit. Allen anderen Nationen, welche in Oftafien Intereſſen haben, auch Groß» 
britannien, ift überrafchend fchnell ein ftarfer mwirtfchaftlicher Gegner erftanden. 

Auch Frankreich hat einen beträchtlichen Anteil am internationalen Handel 
im Dangtfetal, doch exportiert e8 fehr wenig eigne Erzeugniffe. Große politifche 
Biele werden bezüglich der Exrfchließung der oberen Yangtje-Provinzen von Indo— 
china aus verfolgt. Mit größten Eifer und zunehmendem Erfolg wird unter 
Führung eines tüchtigen und ehrgeizigen Gouverneurs vor allem die wirtichaft: 
lihe Hebung des eignen Kolonialbefiges erſtrebt. Entiprechend ber englifchen 
Bahn Indien — Yangtſe wird eine Bahn Tonting— Yangtfe geplant, und im Gegen- 
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fat zur englifchen Linie ift die längfte Strede davon jchon gebaut. Der groß- 
politiiche Zug im franzöfichen Vorgehen lommt auch dadurch zum Ausorud, 
daß franzöfifches Kapital fehr erheblich an der chineſiſchen Nordſüdbahn Peking — 
Hanfau—ev. Canton beteiligt ift (vgl. fpäter „Eiſenbahnen“). Durch Bereit: 
willigfeit de3 heimifchen Kapitals, verbunden mit tatfräftigem Auftreten der 
Megierung, find auch viele Minenkonzeffionen ufw. in franzöfifchen Befis ges 
kommen. Die franzöfiichen Miffionen find die älteften, verbreitetften und an— 
gefehenjten im Yangtſetal. Bekannt ift ihre meteorologiiche, ſegensreiche Tätigkeit 
auf dem Gebiet der Warnung vor Taifunen u.a. m. Die frangöfifche Politik 
in China und befonders hier im Dangtfetal hat zweifellos in letzter Zeit bes 
deutende Erfolge errungen. Die reinpolitifche Seite überwiegt jedoch darin. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika haben erſt ſpät ihre 
Aufmertfamfeit auf3 Yangtfetal gerichtet, Der Anteil am Handel wächſt jeboch 
fchnell und hat günftige Ausfichten auf weitere Steigerung durch die Art der 
Waren und die gute Verbindung mit dem Mutterlande. Er ijt meift noch in 
fremden Händen, da e3 bisher nur wenig amerifanifche Firmen gibt. 

Am Mai fprach Präfident Roofevelt das Wort: „Die künftige Herrichaft 
über da3 Stille Meer gebührt der Nordamerikanifchen Union“. Was wird mahr 
werden von den vielen Schlagwörtern: Milliarden — Manila gegen Hongfong 
— Banamafanal — ſtärkſte Flotte der Welt — unbegrenzte Aftionsfähigteit! ? 

Die amerifanifchen Miiftonen entfalten ihre Tätigkeit vor allen andern 
zum Nuten ihres eignen VBaterlandes, indem fie praftifche Geſchäfts- und Lehr: 
tätigfeit in rein weltlichen Dingen der Verbreitung des Evangeliums weit voran- 
ſtellen. Große Schiffe des amerifanifchen oftafiatischen Gejchwaders liegen fait 
dauernd auf dem Yangtſe. Keine Gelegenheit wird verfäumt, zu zeigen, daß die 
Vereinigten Staaten an der Erſchließung der reichen Yangtie- Provinzen auch 
ihren Anteil haben mollen. 

Rußland bat nur ein Intereſſe im Yangtjetal, den Teehandel, welcher 
zum größten Teil nach Sibirien oder Odeſſa geht. Die wichtigen, nationalen 
Fragen im Norden Chinas haben die Politit vom Yangtje abgelenkt. Groß— 
britannien hatte hier von Rußland feinerlei Einipruc zu erwarten, lich dafür 
wohl den mandfchurifchen Tingen zunächft ihren Lauf. Die ruffiiche Preſſe war 
bezeichnender Weiſe die erjte, welche mit vollem Nachdrud auf die durch Japan 
entftehende, wirtjchaftliche Gefahr hinwies und fo Sympathien erweden wollte 
für den Kampf gegen die in den gelbeiten Farben gemalte „gelbe Gefahr“. 

Belgien hat fich als kleines, induftriell hochentwickeltes Land ſtets der 
befonderen Gunft der chinefifchen Behörden erfreut und fo eine große Zahl 
wichtiger Konzeffionen erhalten. Man brauchte von dicjer Seite feine politischen 
Eroberungsgelüfte wie bei den größeren Staaten zu befürchten. Die wichtige, in 
nicht langer Zeit fertige Bahn Peling—Hanlau ift teilmeife von belgifchem Geld 
und belgifchem Material erbaut worden. Die Franzofen erfcheinen in diejen 
Sachen ftet3 ala Belgiens Hintermänner. Ahnen fiel der andere Teil zu. Mit 
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allen Mitteln und auf allen Wegen wird eine berechnende Gefchäftspolitit ger 
trieben, welche bisher vom beften Erfolg begünftigt war. 

Italien hat nur geringe Intereſſen am Yangtfetal. Sie beſchränken fich 
faft ganz auf Seidenzucht und Seidenfpinnereien, woran viele Italiener beteiligt 
find. Der Berfuch, ſich in der feidenreichen Provinz Chekiang einen feiten Einfluß 
zu fichern, fchlug fehl aus Mangel an Nachdrud durch verfügbare Machtmittel. 
Man fcheint aber zu denfen: Aufgefchoben ift nicht aufgehoben. Italieniſches 
Geld iſt fonft noch an einem großen britifch:italienifchen Syndifat zur Ausbeutung 
von Minen in den oberen Yangtje- Provinzen erfolgreich beteiligt. 

In diefem Wettjtreit, im Haften und Sagen der verfchiedenen Nationen, 
ſich im Yangtſetal, dem zufunftsreichiten Gebiete Chinas, politifche und wirtfchaft- 
liche Vorteile zu fichern, bat die chinefifche Regierung von jeher einen ſchweren 
Stand gehabt. Der größte Erfolg ift jchließlich doch immer auf der Seite ge- 
weſen, ıwo die größten Kanonen waren. Bon einem beftimmten Augenblide an 
muß die Flagge vorangehen. Erft der Drud der Machtmittel läßt nach und 
nach die Schranfen fallen, die dem vormärtsdringenden Kauf und Finanzmann 
im Innern fi in den Weg jtellen. 

Der einflußreichite und mwichtigfte Beamte im Yangtjetal ift feit langen 
Jahren Chanditung, der Generalgouverneur der Provinzen Human und Hupei 
mit dem Site in Wuchang gegenüber von Hanlau. Cr ift der Vorkämpfer 
Japans in China. Das fagt mehr, als lange Befchreibungen ſeines Wirkens. 
Der Poſten des für die Politik der fremden Mächte gleichfalls fehr wichtigen 
Generalgouverneurs in Nanking ift feit Herbft 1904 neu beſetzt durch den bis 
berigen Generalgouverneur von Schantung, Choufou. Trotz allen freundmwilligen 
Verjtändniffes bei der Erſchließung Schantungs durch Deutjchland macht aud) 
er aus jeiner Vorliebe für Japan fein Hebl. 

So jtehen die Dinge im Yangtſetal zur Zeit des erbitterten Kampfes in 
Chinas Norden. Wird China feinem neuften Freund und Berater auch meiter 
bin ſolches Entgegentommen bemeijen, wenn deſſen Sonne nicht weiter aufgeht, 
wenn ... ja wenn... ?! 


U. Kurze geograpbifche und wirtfchaftliche Bejchreibung des 
Yangtſetales.) 


Die Lebensader Chinas, der Yangtſekiang, durchfließt mit feinen Neben⸗ 
flüffen, Seeen, Kanälen in feiner gewaltigen Länge ein Gebiet, das im Gefamt- 
wert der Ausdehnung, Zahl und Fleiß ber Bevölkerung, Reichtum an Boden» 
ſchätzen und Fruchtbarkeit de3 Ackerlandes feinesgleichen in der Welt fucht. Das 
Land bringt in zwei Ernten jährlich alle Lebensbedürfniffe hervor und verforgt 
damit nicht nur bie eigne Bevölkerung, fondern führt auch beträchtliche Mengen 
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davon aus. Es ijt Chinas Kornlammer. Zunehmende Verkehrd- und Handels» 
möglichkeiten werden im Verein mit rationellerer Bewirtichaftung die Landwirt» 
Schaft immer lohnender geftalten, die Bodenſchätze heben und fo China von der 
Mitte aus erfchließen. Dieje ungeheure Bewegung hat feit eingefegt. Sie ift 
nicht mehr aufzuhalten. 

Die gewaltigen Waflermaffen des Stromes find durch Deiche eingeengt 
oder finden in natürlichen und fünftlichen Abzugsitraßen einen Ausweg, welcher 
die größte Gefahr der alljährlich drohenden Überfchwemmungen abhält. Die 
Stromftärfe ift bedeutend (bi3 zu 6 Seemeilen = 10 km pro Stunde im Unters 
lauf; der obere Lauf weiſt an manchen Stellen viel höhere Geſchwindigkeiten auf). 
Der Unterfchied zwifchen höchitem und niedrigftem Waflerftand ift groß (5—10 m 
im unteren, bis 15 m im mittleren, bis 30 m im oberen Lauf). Im Winter 
fallen weite Gebiete troden, im Sommer breitet fich der Strom gemaltig aus, 
und manchmal richtet er nach Durchbrechen der Dämme unermehliches Elend und 
Unheil an. Bis Hanfau hinauf, 1000 km von der Mündung, können See 
dampfer von Mittelgröße ihn zu jeder Sahreszeit, die größten Ozeandampfer 
und die tiefgehenden modernen Linienjchiffe menigitend im Sommer befahren. 
600 km meiter ift er für Eleinere Dampfer jchiffbar. Noch ift der Verſuch nicht 
endgültig aufgegeben, die nächjte, mehr als 500 km lange Strede, wo ber mächtige 
Strom zwijchen hohen Gebirgsufern der Provinzen Hupei und Szechuan durch 
die berühmten „gorges“ (Stromfchnellen) in bejchleunigtem Lauf dahinbrauft, 
der Dampfjchiffahrt zu erjchließen. Oberhalb dieſer Strede zieht er auf mehr 
al3 400 km in ruhigem Lauf durch die Ebene der Provinz Szechuan dahin und 
ift bis jebt ohne große Schwierigkeit bi3 Pingihan, in der Nähe der Min- 
Mündung jchiffbar. Der jegensreiche Fluß hat aber nicht nur darum eine faft 
einzigartige Bedeutung, weil er fo tief hinein in einen der an Bevölkerung und 
Bodenſchätzen reichften Teile der Erde eine wunderbare, in feiner Jahretzeit ver- 
fagende Verkehrsſtraße bietet, jondern in vielleicht noch höherem Maße darum, 
weil fein Stromſyſtem durch viele ftattliche Nebenflüffe oder fünftliche Waſſer⸗ 
läufe über ein jo großes Ländergebiet fich erftredt und weil bauptfächlich aus 
diefem Grunde die übrigen großen Binnenhandelsftraßen des ganzen Landes faſt 
alle im Yangtſetal zufammentreffen. 

Die wichtigften Verkehrswege auf dem linken Ufer mit Anfchluß an Übers 
landmege bis in die meitlichjten und nörblichften Reichögebiete hinein find das 
Stromgebiet des Han und der Raiferfanal. Auf dem rechten Ufer haben die 
Flüffe Siang und Kan die größte Bedeutung. Durch einen kurzen Weg über 
den Meilingpaß ift dort der Anfchluß gegeben an das Flußſyſtem des Weftflufjes 
und damit nach Tonking und Kanton. 

So zieht fich nicht nur durch die Mitte Chinas von Weiten nad Dften, 
fondern auch vom Süden nad) dem Norden des ganzen Reiches eine teil3 natürliche, 
teils fünftliche Wafferftraße. Der Schwerpunft liegt in der Mitte, auf dem großen 
Strome felbft. So mird feine außerordentliche Bedeutung Mar. 
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Es ift befonders von britischer Seite viel über den Umfang und Begriff 
des Yangtjetales gejtritten worden. Wir wollen darunter diejenigen 8 chinefifchen 
Provinzen verftehen, welche entweder vom Yangtſe durchſtrömt oder berührt werben, 
nämlih: Kiangſu, Anhui, Kiangft, Hupei, Hunan, Szechuan, Yünnan, Kueichou. 

Ihr natürlicher Wert foll im Folgenden nur fomweit angedeutet werben, 
als deffen Kenntnis zur vollen Wertichägung des Yangtjetales und für den Gang 
unfrer Betrachtung unumgänglich notwendig erjcheint. 

Sn der Provinz Kiangſu mündet der Yangtſe ind Meer. Durch diefe 
günftige Lage, durch große Fruchtbarkeit des Landes und ein ausgezeichnetes 
Ranaliyitem, ſowie durch Fleiß und Regſamkeit ift die Benölterung wohlhabend 
geworden. Auf den Feldern mwachfen alle Arten Korn, Baummolle, Reis, Tee, 
Maulbeerbäume zur Zucht der Geidenraupe. Die vorhandenen Bodenjchäge 
lohnen vorläufig noch nicht den Abbau. 

Ehinfiang an der Mündung des Raiferfanals in den Yangtie und vor 
allem Schanghai, die erjte Stadt des Oſtens, find wichtige Handelsplätze. 

Der größte Teil der Provinz Anhui liegt nördlich vom Yangtje und bat 
auch wieder nach Norden bi8 nach Hunan hinein ſehr gute Handelswege durch 
das Stromgebiet de3 Huai. Der Transport auf den zwar zahlreichen aber 
fehlechten Landwegen koſtet mehr al3 40 mal joviel wie diefer von der Natur 
gegebene und ftet3 erhaltene Waſſertransport. Der Boden ift fruchtbar und bringt 
ähnliche Erzeugniffe wie in Riangfu hervor. An Mineraljchägen find einige, nicht 
unmichtige Kohlengruben vorhanden. Die Bedeutung der Provinz wird fteigen, 
wenn die deutjch-britifche Eifenbahn Tientfin— Tſinanfu — Nanking fertiggeiteltt ift. 

Kiangfi ijt etwa doppelt fo groß wie Portugal. Der Kan, rechter Neben- 
fluß des Yangtje, überzieht diefe landfchaftlich jehr anziehende Provinz mit einem 
Netz von Waſſerſtraßen und verbindet fie mit den Nachbarprovinzen. Dieſe 
Waſſerwege feien immer wieder hervorgehoben, denn ohne fie wäre die Er- 
fchließung des Yangtjetales ungemein erfchmwert, die Bedeutung des Yangtſe felbft 
herabgefegt. Als in früheren Jahren der Yangtje dem auswärtigen Handel 
noch nicht eröffnet war, famen die fremden Waren via Canton, Nordfluß über 
den Meilingpaß zu Land und wieder zu Wafler im Kan nach Kiangfi. Landes» 
probufte find: Reis, Weizen, Indigo, Baummolle, Tee, Zuder. Am Boyangjee 
ift eine blühende Seiden- und Borzellaninduftrie. Die großen Kohlenlager von 
Loping, öftlich davon, find qualitativ die beiten im ganzen Nangtietal. 

Hupei erzeugt Brotftoffe, Seide, Baummolle, Tee, Nutzholz, verfertigt 
Papier, Wachs- und Baummolltuhe. Der Reichtum an Eifen und Soble 
tft groß, die Handeldmöglichkeiten durch Wafler- und Landwege außerordentlich 
vielfeitig, jodaß diefe Provinz das Handeläzentrum des Vangtjetaled® murbe. 

Wuchang, der Sit; de3 Generalgouverneurs der beiden Hu: Provinzen, bildet 
an der günftigften Stelle, der Mündung des Han in den Dangtje, mit Hankau 
und Hanyang einen Komplex von mehreren Millionen Einwohnern, — das zu 
fünftige Chicago Chinas, 
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Hunan liegt füblich von Hupei auf der rechten Seite des Yangtje. Diefe 
Provinz übertrifft alle anderen Provinzen an Reichtum des Wafferverfehr3 und 
Gehalt an Kohlenfeldern. 

Vier mächtige Flüffe: Siang, Te, Yüan und Li bilden mit dem Ablaf- 
und GSicherheitäventil des Mangtie, dem Zuntingfee und feinen Zuläufen, eine 
Melt für fih. Sie find dabei da3 Mittel zur Hebung der Bodenſchätze nad 
dem Hauptitrom bin. Landwege ftellen wieder die Verbindung mit den Waffer- 
läufen andrer Provinzen her. Die Landesprodufte der Provinz find ſämtlich 
fehr entwidlungsfähig, Hauptproduft für den Hanfaumarft ift Tee. Die Wichtige 
feit der Provinz liegt aber in dem Reichtum an Bodenſchätzen: Kupfer, Silber, 
Duedfilber, Zinn, Blei, Gold, Antimon, Schwefel und vor allem Kohle. Der 
ganze jüdöftliche Teil ift praftijch ein einziges Kohlenfeld von der Größe Benn- 
folvaniend. Durch die billigen Frachten auf den Waſſerwegen hat die Kohle 
fhon eine große Verbreitung im ganzen Yangtſetal für Unternehmungen jeder 
Art gefunden. Für die Zwecke der einheimifchen Schiffahrt und Induſtrie, Eijen- 
bahnen u. a. m. genügt ihre Güte volllommen. Go ift das Yangtjetal in diejer 
wichtigen Frage unabhängig vom Ausland, wenn e3 durch fyftematifchen Abbau 
und geregelte Angebot gelingen wird, die jetzt noch ftarf vertretene, nur wenig 
teurere japanische Kohle aus dem Felde zu jchlagen. 

An Größe Schweden übertreffend, an Zahl der intelligenten und unter 
nehmenden Einwohner Deutfchland faft erreichend, beſitzt Szechuan eine Mannig- 
faltigfeit und einen folchen Überfluß an natürlichen, meift noch unerfchloffenen 
Hilfsquellen, daß man e3 die reichjte Provinz China® nennen fann. 

Zur Ausfuhr gelangen: Zee, Seide, Opium, Häute von Kühen, Büffeln 
und Ejeln, Baummolle, Arzneimittel aller Art, Chinagras, Wachs, Talg, Gallnüffe, 
Mofchus, Pilze, Pelze, Felle, Borften, Wolle, Ahyabarber, Indigo, Federn u. a. m. 

Die wertvolliten Bodenjchäge find die zahlreichen Salzgruben. 

Die Kohlenlager deden bisher den einheimifchen Bedarf, Ausfuhr und 
weitere Berwendung werden in die Wege geleitet. 

Ehinefifche Eifenhütten find bereits jeit Jahren in Betrieb, doch bedürfen ihre 
Methoden der Bervolllommmung. Auch Kupfer und fogar Gold wird fchon gewonnen. 

Diefe Provinz ift der wirtjchaftlichen Anjtrengungen der Nationen wert, fie 
weiter und dem eignen Handel unter den günftigften Bedingungen zu erjchließen. 

Die Bedeutung von Kueichou liegt in einer großen Zahl noch ungehobener 
Bodenſchätze. Das wichtigjte Gut der Erde ift bier dad Quedfilber. Die Gruben 
bei der Hauptitadt Kueichang find die größten der Welt. 

Auch in Yünnan harren große Bodenſchätze an Kohle, Kupfer, Blei, Zink, 
Eifen, Silber der Erſchließung durch Kräfte, welche die jetzt beitehenden 
Schwierigkeiten, wie ſchwer zugängliches, alpine® Land, wenig Waffer- und 
fchlecdhte Landftraßen, nicht ſehr zahlreiche, verjchiedenartige Bevölferung u. a. m. 
überwinden. Die Lage Yünnans an den Grenzen von Tibet, Birma und 
Tongkling erhöht feine politische Bedeutung. 
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III. Handel. 


Der Reichtum der Yangtfe-Provinzen bietet dem Handel die günftigften 
Grundlagen. Im durchaus geficherten Abfaggebiet China nimmt der Wert dieſes 
Überjeehandels ftetig zu. Die Zahlen für das Jahr 1903 find: 

Gefamteinfuhr: 875,7 Mill. Marf 
Gefamtausfuhr: 5745 „ e 

Bon diefem Handel entfällt faft die Hälfte auf das Yangtfetal. Wenn 
Bahlen beweifen, fo follen fie e3 hier tun zu Gunften der Erkenntnis, melche 
Bedeutung das Yangtfetal innerhalb des Gejamthandels mit Ehina hat. 

Erftaunlich oft findet man über unfere Intereſſen in China ungellärte 
Begriffe. Es heißt: 50% des ganzen Importhandels find deutſch. Etwas 
Richtiges ift daran, aber nur fo ift e3 zu verftehen: Deutſche Kaufleute faufen 
die Waren überall in der Welt (3.8. fehr viel in England), wo fie im richtigen 
Berhältnis zur Güte am billigften find, und verkaufen fie in China. So fommt 
es, daß in Wirklichkeit nur höchſtens 15 0/0 aller eingeführten Waren aus Deutſch⸗ 
land fommen. Die deutfche Induftrie hat bisher noch nicht vermocht, hierin 
energiih Wandel zu jchaffen. Fallen wir zum Vergleich einmal alle Intereſſen 
der fremden Staaten zufammen, fo laffen ſich die gefamten deutichen Intereſſen 
infolge der großen fonft geleifteten Arbeit ſchätzungsweiſe auf etwa 25°, aljo 
ein Biertel aller Intereffen angeben. Weiter unten jollen ganz kurz einige 
Zukunftswege angedeutet werden, auf welchen weiter gearbeitet wird. 


Der Grundfag: Erft die Ausfuhr heben und fo ber Bevölkerung Mittel 
geben, fich beſſere Adergeräte, beſſere Kleidung, LZurusartifel u. a. m. aus 
der fremden Indufſtrie zu Laufen, hat befonderen Wert bei einer Bevölkerung 
von durchſchnittlich kaum mehr ald 12 Mark monatlihem Einkommen. 
Der Kaufmann wurde bewogen, nicht in Schanghai zu bleiben und in aller 
Ruhe dort den Käufer durch chinefifche Bermittlung zu erwarten, fondern vor« 
zudringen in die Produftiondgegend den Yangtfe aufwärts, Ohne den Schuß 
der Flagge konnte er das nicht. Durch Kriege und andere politijche Mittel 
wurde da3 Pangtfetal nach und nach erfchloffen. Heute beftehen bis nad 
Szechuan hinein blühende Handelspläße, in melden von den fremden Kaufleuten 
vornehmlich Erporthandel getrieben wird. Der Ymporthandel geht nach wie 
vor den für bie Käufer billigeren Weg durch chinefifche Vermittlung. Aber 
noch immer find viele Schranken zu überwinden, durch melche die chinefifche 
Regierung dem Handel Schwierigkeiten zu bereiten weiß. An erfter Stelle jeien 
bier genannt die Inlandftener-(Bilins)frage, ferner dad Verbot, an andern, als 
ausdrüdlich geöffneten Plätzen Handel zu treiben, Das Lilin-Syftem ift außer 
ordentlich läftig. An den Provinzialgrenzen, an Schleufen, an Päfſen, auf 
Zandftraßen an beliebiger Stelle werden die Waren mit Abgaben belegt, deren 
Höhe von der Nechtlichkeit der Beamten abhängt, daher ftetig ſchwankt, und fo 
zur veränderlichen Größe wird, mit welcher ber Kaufmann nicht ficher rechnen kann. 
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Da taucht die Frage auf: Könnte durch energifchen Drud aller oder der 
meiften beteiligten Mächte China nicht gezwungen werden, die Inlandſteuern 
abzufchaffen und fein ganzes Reich fchneller als bisher zu öffnen, damit viel 
politifchen Zwiſt und Neid auf einmal zu bejeitigen und feiner Bevölferung bie 
Segnungen der Bivilifation fehneller zuzuführen? 

Die Antwort muß in der Überlegung mwurzeln, daß Ehina jest in ein 
neues politifches Verhältnis zu Japan getreten ijt, daß e3 ftarf ift, weil Japan 
jet ſtark ift, daß der politifche und wirtjchaftliche Ehrgeiz des Inſelvolkes ja 
darauf ausgeht, die Bor- und Beichügermacht Chinas zu werden mit den größten 
Vorteilen für fi) und nochmals für fich alleine. 

Vielleicht gab ed vor garnicht langer Zeit noch einen Ausweg, dieſen 
ftetig zunehmenden politifchen und wirtfchaftlichen Erfolg Japans zurüdzubrängen 
oder mehr oder weniger zu vereiteln, — vielleicht wird er in Zukunft noch aufs 
gehalten oder zurüdgedrängt durch Giege Rußlands und Erfchöpfung der 
japanifchen Vollskraſft ... . .! 

Bisher haben mit recht verfchieden beurteiltem Erfolge vier Staaten neue 
Handelsverträge mit China abgefchloffen: Japan, Großbritannien, Amerifa und 
Portugal. Es find mohl einige weitere Pläge dem Handel eröffnet und ber 
oder jener Fleinere Vorteil gewonnen worden. Wichtige Fragen, darunter als 
brennendfte die Lilin-Frage, find nicht ausreichend geregelt worden. In dem 
Vertrage mit Portugal zeigt China fogar durch Auferlegung läftiger Bedingungen 
für die Eiſenbahnkonzeſſion Macao— Canton eine ungewohnte Stärke. Der deutſche 
Bertrag wird noch bearbeitet und beraten. Vielleicht ift’3 jo am Ende nicht 
unvorteilhaft zu Kriegszeiten! 

Ein unbegrenztes Feld ift dem Handel noch vorbehalten, ein verhältnis. 
mäßig Fleines ift erfchloffen. Wir wollen fehen, mie bis jet die drei tüchtigften 
und erfolgreichften Gegner im Dangtfetal ſich zu einander ftellen. 

Die britifchen Handelsintereffen im Yangtſetal find die älteften und bis 
heute noch größten. Wenn Großbritannien jemals bier gejchlagen werben follte, 
wird dies aller Wahrfcheinlichkeit nach eher durch Japan als durch Deutichland 
geſchehen, falld der jetige Krieg die japanifche Volkskraft nicht fo erfchüttert, 
dab das Erpanfionsbedürfnis wenigſtens teilmeife geringer wird oder aber nach 
dem Kriege der „befreundete und beichüßte chinefifche Staat“ nicht in ein 
anderes, für Japan ungünftiges, politifches Abhängigkeitsverhältnis (z. B. von 
Rußland) fommt, dem Yapan dann ohnmächtig zufehen muß. 

&3 bleibt die erftaunliche Tatfache beftehen, daß japan in den lebten 
Nüftungsjahren eine fo glänzende, wirtjchaftliche Erpanfion durchjegen Fonnte. 
In erfter Linie erftredte fie fich auf die Handelsbeziehungen mit China. Während 
des Krieges ift biöher zwar der Gefamt-Außenhandel weiter geftiegen, die Einfuhr 
aber viel mehr al3 die Ausfuhr. Die Urfache ift: Kriegslieferungen vom Aus 
lande ber, geringere Leiftung der heimifchen Induſtrie. Die Handelsbilanz ift 
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bedenklich paffiv geworben. Japans wichtigfter Außenhandel mit China hat im 
Gejamtmwert jogar erheblich abgenommen. Die Zahlen lauten 5. B. für: 
Auguft 1903 Auguft 1904 
20,1 Millionen Marf 15,2 Millionen Mark. 

Diefer Übelftand wird für die Dauer des Krieges in erhöhtem Maße be 
ftehen bleiben. Das Vaterland braucht eben Soldaten, nicht Arbeiter. Die 
Soldaten wiederum brauchen Waffen und Verpflegung. Dazu kommt nod, 
daß Japan für faft alle größeren Unternehmungen teilmeije recht erhebliche 
Staatöfubventionen zahlte. Jetzt find die Zölle ſchon verpfändet, immer neue 
Millionenanleihen werden nötig, — fo wird der japanifche Finanz: oder Großs 
handelsmann fpäter vielleicht oft ohne Subvention weiter arbeiten müffen, 
vielleicht felbft dann, wenn der endliche Erfolg im Kriege auf Japans Seite 
bleiben jollte.. Welche neuen Aufgaben, welche neuen großen Gebiete ftehen 
dann der japanifchen Erpanfion offen und beanfpruchen Kraft, viele Vollskraft! 

Wie würden fich die fchädlichen Wirkungen des Krieges aber verftärten, 
wenn japan eines Tages doch noch am Boden läge, — erichöpft, — verblutet?! 

Wie ed auch fommen mag: Der wirtichaftliche Kampf im Yangtfetal wird 
Yapans Rivalen nach dem Kriege leichter werden, — für fürzere oder längere Zeit! 

Große Erfolge find da erzielt worden, ohne Staatsfubventionen, durch 
jahrelange, tüchtige, ftille Arbeit, verbunden mit laufmännifchem Wagemut. 
Werfen wir furz einen Blid auf den Entmwidelungsgang bis heute: 

Die britifchen Sfntereffen find im ganzen Yangtfetal verteilt. Überall 
arbeiten tüchtige Konfuln mit. Die Zol- und Hafenbehörden helfen burch ihre 
meift britifche Nationalität. Der mwichtigfte in China eingeführte Artikel, Baum» 
mwollwaren, fommt aus England. Die deutfchen Kaufleute folgen nad. Gie 
führen dies oder das neu ein oder erobern den oder jenen Artikel im „fair trade“ 
als reinem wirtfchaftlichen Wettlampf nur durch ihre faufmännifche Tüchtigkeit. 
Da erfcheinen mit heimifcher oder chinefticher Staatshilfe die Japaner. 

Die Raffenähnlichkeit, beffere Kenntnis der Bedürfniffe, große Arbeitskraft 
verbunden mit eigner Bedürfnislofigleit gewährten ihnen überrafchend fchnell die 
günftigiten Abfatgebiete für ihre Waren, trogdem diefe faft ftet? den in Europa 
bezw. in Amerika gefertigten an Güte nachjtehen. Aber den Chineſen genügten 
fie, das mar zunächſt die Hauptjache. Ein Beifpiel für das energifche Vor— 
gehen der Japaner: Um fchneller vorwärts zu kommen, brachen fie zuerft mit 
dem alten Brauch, den Käufer an die Peripherie d. h. Schaughai fommen zu 
laffen. Sie gingen vor in die reiche Provinz Hunan nach Shafi, errichteten 
ein großes Mufterlager und führten dort den Chineſen unmittelbar die Herr- 
lichkeit japanifcher Waren vor. Meift find es kleinere kauſmänniſche Firmen, 
Hauſiergeſchäfte, Barbierläden uſw., welche in der Zahl 361 den 420 britischen 
und 159 beutjchen großen und größten Firmen gegemüberftehen. Aber wie bald 
kann auch das ander werden? Ein Beifpiel: Die gröberen Baummollwaren, 
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wie oben erwähnt, früher zu Großbritanniens wichtigſtem Einfuhrartifel gehörig, 
liefert heute faft ausfchließlicd; Japan. Die japanifche Anduftrie kann fie aus 
indifchem und chinefifshem Garn billiger herftellen, — und der Ehineje ift ein 
guter Rechner. Ebenfo erging e3 deutjchen Erzeugniffen. Der Wirtichaftstampf 
ift in vollem Gange. 

Für Deutichland bejtehen die günftigften Ausfichten unzweifelhaft in und 
um Hanfau. Über *, des Exports (exkl. Tee) find bier in deutfchen Händen. 
Das Deutfchtum überhaupt blüht und gedeiht dort. Dort ift e8 rechtzeitig auf dem 
Plane erjchienen. Mit Stolz kann es fchon heut auf jehöne Erfolge zurüdjehen. 

Die zunehmende Wichtigkeit der Handelsbeziehungen im Yangtjetal wird 
von den Neich3behörden draußen und daheim voll erfannt. Die Flagge geht 
wirfli voran, wo e3 nötig und dabei möglich ift. Die Schiffe des Kreuzer 
geſchwaders, vor allem die deutfchen Flußfanonenboote im oberen Yangtfegebiet 
find wertvolle Werkzeuge dafür. In den im Innern neu errichteten Konjulaten, 
bei Kaufleuten und Unternehmern findet ein wichtiges Hilfsmittel — Beherrichung 
der chinefifchen Sprache — zunehmende Anwendung. Eifrige Anftrengungen 
werden gemacht, die heimifche Induſtrie mehr als bisher auf den chinefifchen 
Markt zu bringen. (Erport-Bereinigung). Der Importhandel foll im Innern 
mehr ausgebreitet werben. (Schluß folgt.) 


Bücherfchau. 


Bon der durch Alfred Baldamus neu bearbeiteten 21. Auflage von Georg 
Ulebers „Lebr- und Dandbuch der Weltgeſchichte“ (Leipzig, Wilhelm Engelmann) 
ift (nach längerer Pauſe [vgl. „D. M.“ IL, 2, S. 312]) joeben (Mai 1905) der die 
Neueſte Zeit behandelnde 4. Band (XX, 843 ©., 8%; Preiß: geb. 7 M.) ausgegeben 
worden. Da der 3. Band noch nicht vorliegt, jo jei es mir diesmal verftattet, mich 
mit dem empfehlenden Hinweiſe zu begnügen, daß die Neubearbeitung namentlich 
in der Einbeziehung früher gänzlich vernachläffigten Stoffes manches von dem Unter: 
zeichneten gelernt hat. Die Anordnung freilich ift nicht überall einwandfrei; jo bes 
deutet die Ginfchachtelung der SS 79—98 unter das Zeichen „Romantit“ eine arge 
Gewalttätigkeit. Helmolt. 
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Adolf Stern. 
Zu feinem fiebenzigfiten Geburtstage. 
Von 


Adolf Bartels, 


12 ba Stern, der berühmte Literaturhiftorifer und Dichter, ift mit der 
ganzen Entwidlung der deutjchen Literatur feit den fünfziger Jahren 
des neungzehnten Jahrhunderts, alfo während eines halben Jahrhunderts, 
jehr eng verfnüpft, e8 lebt zur Zeit fein anderer Literaturhiftorifer, der 
feine gejchichtliche Bedeutung in Anſpruch nehmen könnte. Man will das 
in den reifen der Fachwiſſenſchaft zum Teil nicht wahr haben, aber es 
ift ganz unbejtreitbar und leicht de8 Genaueren nachzumeifen. 

Als Stern (eigentlich Adolf Emft, ald Sohn eines Induſtriellen, 
fpäteren Eijenbahnbeamten zu Leipzig am 14. Juli 1885 geboren) in die 
Literatur trat, ſehr früh, al8 Redakteur der altberühmten, aber damals 
ſchmaͤhlich herabgekommenen „Abendzeitung“, da ftanden in unferer deutſchen 
Dichtung zwei feindliche Richtungen einander gegenüber, die des jungen 
Deutſchlands und die der Neuromantif. Stern fchloß fich feiner von beiden 
an, war aber, wie er mir einmal gejtanden hat, eine Zeitlang ein Verehrer 
Rudolf Gottſchalls, der nach dem Gricheinen feines „Hohen Liedes vom 
Meibe*, der „Göttin“ (1852) als die hoffnungsvollfte Begabung unter den 
jüngeren Jungdeutſchen galt, und diente mit feinem eigenen erſten Verſuch, 
der epifchen Dichtung „Sangkönig Hiarne* (1853) doch im Grunde der 
Neuromantif. Doc hob ihn feine große äfthetifche Begabung ſehr rafch 
über die Sphäre der Tages: oder, wenn man will, der Beitkiteratur im 
engeren Sinne empor, er lernte Friedrich Hebbel und Otto Ludwig kennen 
und ward ihr glühendfter Verehrer. Über den perfönlichen Verkehr mit den 
beiden Großen mag man fich direft auß den Quellenwerken, aus Kuhs 
Hebbelbiographie, aus dem Briefmwechjel Hebbels, aus Sterns erftem Hebbel- 
Eſſay (in den älteren Studien „Zur Literatur der Gegenwart“, 1880) 
und feinem Buche „Otto Ludwig” unterrichten: bier genügt e8, zu jagen, 
daß von den Sebtlebenden feiner mehr Verdienfte um die Durchfegung 
dieſer beiden Dichter bat, als Adolf Stern. Er fam dann auch zu dem 
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Liſztſchen Kreife in Weimar in Beziehungen und verkehrte auf der Alten- 
burg bei der Fürftin Wittgenftein, dort mit Peter Cornelius und anderen 
Borlämpfern ber neubeutfchen Mufit befreundet, jodaß er auch für 
Richard Wagners Beltrebungen eingenommen wurde. Obmohl vor allem 
der beutfchen Dichtung zugewandt, hat er doch auch zur Mufil immer 
ein nahes BVerhältni® behalten und eben für die Wagner:Sade vielfach 
gewirkt, wie denn beiſpielsweiſe der Aufruf für Bayreuth von ihm ftammt. 

In den fünfziger und fechziger Jahren ift Stern noch nicht eigentlicher 
Literaturhiftorifer, fo viel er auch für Zeitjchriften über Dichter fchrieb, 
feine eigene Dichtung fteht ihm noch durchaus im VBordergrunde feiner 
Zebensarbeit. In der Tat hat er auch da, für uns Rückſchauende 
wenigſtens, eine felbjtändige und mannigfach bedeutjame Stellung ge 
mwonnen: nachdem er noch die epifche Dichtung „Serufalem” (1858) und 
ben Roman „Bi8 zum Abgrund” (1861), die beide Hebbels Beifall er: 
hielten, veröffentlicht, wandte er fich der Novelle zu und wurde mit feinen 
„Hiftorifchen Novellen“ (1866) der Vorläufer Konrad Ferdinand Meyers. 
Ebenfo bedeutend mie die Stüde diefer Sammlung, aus der die in 
Reclams Univerfalbibliothet erfchienenen „Wiedertäufer* jo ziemlich allen 
@ebildeten befannt find, erfcheinen die „Neuen Novellen“ (1875), und die 
beiden ausgezeichneten hiftorifchen Romane „Die legten Humaniſten“ (1881) 
und „Camoens“ (1887) beweijen, daß Stern auch ein weiteres gefchicht- 
liches Weltbild zu fjchaffen vermochte. Die große epifche Dichtung 
„Johannes Gutenberg“ (1873) und der moderne Roman „Ohne Ideale“ 
(1881) verwvollitändigen das Bild des Dichters Stern, der unbedingt eine 
weite und farbenfreudige hiftorifche Phantafie, plaftiiche Kraft und einen 
gebildeten Stil beſitzt. Ohne dieſe feine Dichtereigenfchaften wäre er 
natürlich auch nicht der bedeutende Literaturhiftorifer geworden. Er hatte 
nach wefentlich autodidaltifchem Bildungsgange in Jena ftudiert, war als 
Gelehrter zuerft 1860 mit den hiftorifchen Studien „Vier Titularlönige 
im 18. Jahrhundert“ hervorgetreten. Dann veröffentlichte er die bis auf 
5 Bände gediehene „Volf3bibliothef der Literatur des 18. Jahrhunderts“ 
(meift franzöfifche Autoren, Voltaire, Diderot ufmw.) und gab 1871 und 
1872 feine großen Anthologien „Fünfzig Jahre deutfcher Dichtung“ und 
„Hünfzig Jahre deutjcher Proſa“ heraus, die alle in allem als mufter: 
haft zu bezeichnen find. Nachdem er früher bereit# als Lehrer an dem 
Kraufefchen Inftitut in Dresden in Gefchichte und Literatur unterrichtet, 
wurde er 1868 außerordentlicher, 1869 ordentlicher Profeffor der Literatur: 
und Rulturgefhichte am Dresdner Polytechnitum. Um die Mitte der 
ftebziger Jahre beginnen feine wertvollen literaturhiftorifchen Publikationen 
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zu erfcheinen, zunächit 1874 die Skizzenfammlung „Aus dem 18. Jahr— 
hundert“, die vor allem für die Vielfeitigfeit von Sterns Studien Zeugnis 
ablegt. Im felben Jahre noch folgt der „Katechismus der allgemeinen 
Literaturgefchichte”, der jet in 4. Auflage „Grundriß“ heißt und bie bei 
weiten bejte Überficht der Weltliteratur ift, die wir Deutjchen befiten. 
Im Yahre 1880 tritt die Studienfammlung „Zur Literatur der Gegen- 
wart” hervor, die Die früher veröffentlichten Studien „Ludwig Tied in 
Dresden”, „Willibald Alexis“, „Eduard Mörife”, „Friedrich Hebbel“, 
„Karl Gutzkow“, „Franz von Dingelftedt* und „Peter Cornelius“ bringt 
— namentlidy die erjten fünf find von allerhöchiter Bedeutung, zumal 
wenn man fich entfinnt, daß die fiebziger Jahre, in denen fie erfchienen, 
weder von Ludwig Tieck nod) von Willibald Alexis, weder von Eduard 
Mörike noch von Friedrich Hebbel etwas (Gejcheited) mußten und wiſſen 
wollten. Darauf beginnt Stern im Jahre 1883 feine große, fiebenbändige 
„Geſchichte der neueren Literatur” zu veröffentlichen, die fein Hauptwerk 
und alles in allem nach Hettners „Achtzehntem Jahrhundert“ der hervor: 
ragendſte große Beitrag der Deutjchen zur Gejchichte Der Univerfalliteratur 
ift, wenigſtens das Aſthetiſch-Beſte, was wir da neben Hettner befigen. 
Stern beginnt mit Dante und jet jeine Arbeit bis etwa zum Jahre 1880 
fort, ſchon tauchen die großen Modernen, Ibſen, Zola, Toljtoi bei ihm 
auf; der Schwerpunkt feiner Arbeit liegt in der vortrefflich gelungenen 
Anordnung des gewaltigen Stoffes (nur für die neueſte Zeit genügt fie 
nod) nicht ganz) und den zum Teil ausgezeichneten Einzelcharakteriſtiken 
der großen Erjcheinungen der Weltliteratur. Eine ungeheure Belefenheit, 
eine unbeirrbare Treffficherheit de Urteild machen das Werk für jeden 
fünftigen Hiftorifer der Weltliteratur einfach unentbehrlich. Den Beifall 
des großen Publikums hat e8 nicht erhalten: es ift für diefes zu umfang: 
reich — und auch die Fachwifjenfchaft hat e8 nicht nach Gebühr erhoben, 
fo viel wertvolle Forfchungsrefultate im einzelnen darin fteden: es ift für 
diefe nicht „ipezialiftifch“ genug, auch zu äſthetiſch. Aber die wahrhaft 
gebildeten Literaturfreunde kennen e8 in der Regel und ichäten es meift 
fehr hoch. Dagegen hat das fleine Buch „Die deutjche Nationalliteratur von 
Goethes Tode bis zur Gegenwart“ (1886), das als Anhang zu Bilmars 
befannter Literaturgefchichte gejchrieben wurde, auch äußeren Erfolg gehabt 
und liegt jet in 5. Auflage vor. Man darf jagen, daß die jebt ver- 
breitete Anſchauung neuerer (nicht allerneuefter) deutjcher Literatur wejent- 
lich auf ihm beruht. Wichtiger noch find Die fpäteren „Studien“ Sterns, 
zunächſt die „Beiträge zur Literaturgefchichte des 17. und 18. Jahr— 
hunderts“ (1892), die unter anderen die bedeutjame Arbeit über den Dichter 
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der Inſel Feljenburg, deffen Namen und Perjönlichkeit Stern feftgejtellt 
Bat, ſowie die nicht minder wichtige über Mufäus und fein Tagebud), 
dann auch Aufſätze über ausländifche Literatur („Der Untergang des alt- 
englijchen Theaters“, Königin Ehriftine von Schweden und ihr (italienifcher) 
Dichterkreis ufw.) enthalten, dann die „Studien zur Literatur der Gegen- 
wart” (1895; Hebbel, Freytag, Bodenjtedt, Keller, Storm, Fontane, Scheffel, 
Wildenbrud, Hauptmann, Sudermann, Sbjen, Daudet, Tolftoi uſw.) 
und deren „Neue Folge” (1903; K. F. Meyer, Paul Heyje, W. Herb, 
M. von Ebner:-Ejchenbadh, F. von Saar, Hans Hoffmann, M. Halbe, 
WB. von Polenz, Iwan QTurgenjew, die Goncourts, Strindberg ufw.) — 
in ihnen haben wir eine Galerie literarifcher Charakterköpfe, wie fie fein 
beutjcher Literaturhiftorifer bisher gefchaffen; vor allem die zeitgenöffifchen, 
bei denen die Fachleute ja in der Regel verfagen, find der höchjten Auf: 
merkſamkeit wert. Das künſtleriſch befte, rundeſte literaturhiftorifche Werk 
Adolf Sterns ift feine Biographie Otto Ludwigs (1891), die die von ihm 
und Erich Schmidt herausgegebene große Ausgabe der Werte des 
Thüringer Dichterd einleitet. 

Nachdem wir nun eine Überfiht von Sterns literarijchem Schaffen 
gegeben, kehren wir zur Fejtjtellung feiner Bedeutung für die Entwidlung 
der beutjchen Dichtung zurüd. Hebbel und Ludwig find für ihn, obwohl 
er jelbjtverjtändlicdy die gefamte Hafjifch-Humaniftifche Kultur des alten 
Deutjchlands in fich aufgenommen hat, bejtimmend gemwefen, ihre An—⸗ 
ſchauungen über Dichter und Dichtung find im ganzen fein eigen geworden, 
und zwar fo, daß der poetifche Realismus Dtto Ludwigs, der dem Mittel- 
deutfchen Stern näher lag als Hebbel® herbere nordijche Kunſt und 
Runjtanfchauung, bei ihm ausfchlaggebend wurde. Stem hat Hebbel 
nie verleugnet, aber er hat e8 doch bisweilen erkennen lafjen, daß die 
Tragik Hebbels, beifpielömeije in der „Maria Magdalene“, jeiner Natur 
bi8 zu einem gemwifjen Grabe mwiderftand, während er Dito Ludwigs 
„Draccabäer“ offen für das bedeutendjte Drama der neueren deutichen 
Literatur erflärt hat. Immer bat der Literaturbiftorifer an dem Sabe 
fejtgehalten, daß die Dichtung aus dem Leben fommen müſſe, aber er 
bat dann auch den „schönen Schein des Lebens", möchte ich jagen, von 
ihr verlangt, daß Herbe und Nüchterne hat ihn aud) da, wo es notwenig 
war, fo bei Jeremias Gotthelf, bei Wilhelm von Polenz abgeftoßen, 
während ihn beiſpielsweiſe das poetifche Spiel Paul Heyjes (dem ja 
freilich in der Regel ein Lebenshintergrund nicht fehlt) entzüdt hat. Da 
haben wir feine Grenze, nicht der Realismus an und für fi, der das 
ganze Leben einfchließt, und von dem, nebenbei bemerft, * moderne 
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Naturalismus nur eine befcheidene Unterabteilung ift, der poetijche 
Realismus war Adolf Sterns „Richtung“ und ihr hat er treu gedient. 
Das war aber fchon in den jechziger, erft recht freilich in den fiebziger 
und achtziger Jahren, wo Efleftizismus und Konventionalismus, Feuille— 
tonismus und Trivialismus herrichten, eine nicht hoch genug zu ſchätzende 
„Tat“, e8 wollte etwas jagen, den Nachläufern Geibel8 und Scheffels, 
der Marlitt und Paul Lindau gegenüber, die damals den Ton angaben, 
an Friedrich Hebbel und Otto Ludwig feftzuhalten, auf Willibald Aleris 
und Eduard Mörife neu Hinzumeijen, Gottfried Keller und Theodor 
Fontane ihrer wahrhaften Bedeutung nad zu erkennen. Das hat Stern 
getan, und er hat uns Jüngere, wenigſtens die Ernjtjtrebenden unter 
ung, damit ficher geleitet, zu der immer mehr wachſenden Wertſchätzung 
unferer großen deutfchen NRealiften den feften Grund gelegt. Die ver: 
derblichen Richtungen auf literarifhem Gebiete feit dem Anbruch der 
neuen Zeit (1870) niederzuhalten, zu vernichten, reichte feine Kraft natürlich) 
nicht, er fand ja auch feine Unterjtügung bei feinen Zeitgenojjen, die von 
Hebbel und Ludwig „nicht wußten“, aber er hat mit unglaublicher 
Fähigkeit das höhere Lebensrecht diefer großen Künſtler der Tageskunſt 
gegenüber vertreten, hat auch, mit einem ganz hervorragenden Scharf: 
bi für das äfthetifch Bedeutende ausgejitattet, faſt alle neueren Er: 
ſcheinungen bis auf Hauptmann und Halbe hin jehr raſch ihrer eigeniten 
Natur nad) erkannt und in feinen Efjays gleich ihr Weſen „auseinander 
gelegt“, fi) dabei durchaus nicht auf die deutfche Dichtung befchränfend. 
Es Tann Stern paffteren, daß er einmal zu milde ift, das ſchroffe Abtun 
liegt ihm als verbindlicdem Oberjachfen überhaupt fern, aber eine 
Täujchung über das Grundmefen eines Dichters wird man ihm nicht 
leicht nachmweifen; wer ihn zu lejen verjteht, findet auch da, wo er nur 
freundlich zu loben jcheint, alle Bedenken zmwijchen den Zeilen. Aus: 
drüdlich hervorheben will ich auch noch, obſchon fie im Grunde jelbit- 
verjtändlic) ift, die große Bildung Sterns, die nicht bloß aus Büchern, 
die auch aus dem Leben ftammt: Man verkehrt nicht umfonft mit Hebbel 
und Liszt und zahlreichen anderen bedeutenden Menfchen. Man fol fic 
ihn überhaupt nicht als Buchgelehrten vorjtellen, die Gelehrfamteit hat 
feinen natürlichen Scharfjinn nie unterdrüct. Da ift es höchſt charakteriſtiſch, 
daß er, Stern, den Namen der fchönen Vlailänderin Goethes entdeckte, 
während andere, Fachgelehrte, das Material herbeigefchafft und nichts 
gefunden Hatten. Im übrigen hat er nie Literaturforjcher fein wollen, 
fondern Literaturgefchichtsichreiber mit der Tendenz, auf die zeitgenöfftfche 
Literatur und das große Bublilum zu wirten. Und ich bin fo frei, dieje 
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Art Literaturgefchichtsfchreiber für wichtiger als die Fachgelehrten zu 
halten, nicht bloß im Hinblid auf die gefamte Kultur, fondern auch im 
Hinblid auf die Literaturwiſſenſchaft. Nicht Wilhelm Scherer, Adolf Stern 
ift der einflußreichite deutjche Literaturhiftorifer feit 1870 und wird auch 
länger lebendig bleiben; denn ihm verdanken wir eine große Anzahl erſter 
Feititellungen literaturhiftorifcher Bewegungen und erjter Profilierungen 
von Dichterlöpfen, mit denen die Literaturmiffenjchaft weiter arbeiten muß, 
während Scherer doch nur (außer feiner philologifchen Arbeit, die hier 
aber nicht in Betracht kommt) eine Anzahl nachträglicher, oft fehr jchiefer 
„Gefichtspunfte” gegeben hat. 

Die „Methode“ Sterns, jomeit man von einer foldhen überhaupt 
reden kann, ift die des äſthetiſchen Raiſonnements aus der Anfchauung 
heraus. a gewiß, er raijonniert und gibt Betrachtungen, aber er 
raifonniert und betrachtet nicht ins blaue hinein, er hat eine jehr klare 
und feite Anfchauung von dem Dichter, über den er fchreibt, er hat eine 
von Goethe, Schiller, Hebbel, Ludwig u. a., wefentlic; von Dichtern 
berftammende äfthetijche Terminologie, die Terminologie, die mir 
äfthetifch Gebildeten alle verjtehen, und mit ihver Hilfe bringt er feinen 
Dichter immer mehr jozujagen „ins Enge“, macht er ihn uns nach und 
nah völlig Har. Natürlich, feine große literarifche Bildung gibt ihm 
auch allerlei Analogien an die Hand, und feine Stellung im Leben 
veranlaßt ihn zu Rückbeziehungen auf dieſes jelbjt; überhaupt ift er nichts 
weniger al8 ein methodifcher Darfteller, er nimmt jich jede Freiheit, weiß 
aber auch von ihr den bejten Gebrauch zu machen. Hier und da hört 
man Klagen über das baufchige Gewand jeiner Darftellungen, vielen 
jcheint er zu allgemein, nicht bejtimmt genug. Aber die fennen ihn eben 
noch nicht genau, die warten das Reſultat feiner Darftellung nicht ab, 
die Doch zuleßt immer den ganzen und mwejentlichen Dichter gibt, wenn 
man eben nur jelber einige Anjchauungsfraft hat. Dem fogenannten 
„Geifte*, der übrigens auf dem Gebiete der Literaturbetracjtung auch 
nur fchaden kann, da er der fcharfen Sauce gleicht, die den eigentüm— 
lichen Fleiſchgeſchmack verdirbt, weicht Stern fonjequent aus, echten Geift, 
den Geijt kluger Betrachtung hat er freilich; ift feine Darftellung auch 
nicht fehr prägnant, nicht jehr farbig, jo viel gute hijtorifche Anjchauung 
Stern unzweifelhaft Hat, fie hat immer Hand und Fuß, fie geht von 
der gründlichen Kenntniß der Werle des Dichter aus, von der, wie ic) 
fhon fagte, fehr Haren und feiten, unbeirrbar gewordenen Anjchauung 
über dieſen, fie ift analytifch-fynthetifch, läßt Blicke ſowohl in den 
Organismus der Werke wie in die Geele des Dichter tun und operiert 
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dann doch wieder mit den Eindrüden des ganzen: Werfe8 und ber 
Gejamtperfönlichkeit des Dichters, kurz, fie gibt zulegt dishterifches Leben 
wieder und erweckt tiefere Verſtändnis dafür. Mehr kann der Literatur: 
gejchichtsichreiber aber auch jchwerlich tun, gleichfam naturmwiffenjchaftliche 
Beitimmtheit gibt e8 auf feinem Gebiete nicht. 

Um es ganz kurz zu fagen: Sterns Bedeutung beruht zulett darauf, 
daß er Dichtung und Dichter wirklich verjteht und verftehen lehrt. Und 
das fann er, weil er ſelbſt Dichter ift, wie e8 von Leſſing bis Fr. Th. Vifcher 
alle diejenigen waren, die und wahrhaft Fruchtbare über Dichter und 
Dichtung zu jagen hatten. Eine epijche Natur, ift er auch als Beurteiler 
epifcher Dichtung am bedeutendjten, mag er aud) für Drama und Lyril 
— er hat jelbjt gute lyriſche Gedichte gejchrieben — immer noch berufener 
fein als zahlreiche andere. Zu unjern wegbahnenden und pfadfindenden 
Geiftern gehört Adolf Stern, jo hoch wir auch feine Dichter verftehen lehrende 
Tätigkeit zu ſchätzen haben, zuletzt wohl nicht, er ift durchaus „Kultur: 
menſch“, ein feiner, weiter, äußerft objeftiver Betrachter, das Gefichtsfeld, 
das er überfchaut, ift ganz unendlich weit. Aber folche Rulturmenfchen 
brauchen wir auch in unfern Zeiten, mo alle in Frage gejtellt wird und 
eigentlich niemand recht mehr weiß, was wir alles ſchon befigen; mir 
mwollen denn doch nicht? von dem aufgeben, was fich die Menfchheit und 
unfer Volk an wertvollen Gütern bereit erobert hat, wollen alles mit in 
die und neuaufgehende Welt hinübernehmen, um ebenfo wertvolles hinzu 
zu gewinnen. Adolf Stern, der die alte humaniftifche Bildung Goethes und 
Schiller in fi) aufgenommen hatte, mit Hebbel, Ludwig und Feller 
lebte, aber aud) Hauptmann und Halbe noch verjtand, ift fo in der Tat 
eine jehr notwendige Erfcheinung unferer modernen deutfchen Kultur, und 
vor allem die deutjche Bildung, die nicht von geftern, von heute oder 
von morgen ijt, in der lange Jahrhunderte deutjchen Lebens ſtecken, hat 
ihm für feine Lebensarbeit dankbar zu fein. 
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Schiller und die äfthetifche Erziehung. 
Von 
Udo Gaede, 


K“" jemals ift das Intereſſe an der Erörterung und Löfung äftheti- 
jeher Fragen und Probleme größer gemwefen al8 in den fulturell fo 
gefegneten Anfängen unjeres gepriefenen 20. Jahrhunderts. So wenigfteng 
jolte man meinen, wenn man den ganzen ungeheuren Apparat, die 
emfige Betriebfamkeit mit Staunen betrachtet, die ſich allerorten entfaltet, 
in Beitungen und Zeitjchriften, in Berfammlungen, Vereinen und den 
Werkitätten der Kunftverleger, um die äjthetifche Kultur des Volkes zu 
heben. Aſthetiſche Erziehung jcheint das Loſungswort unferer kulturellen 
Beitrebungen geworden zu fein. Darum wird der „jebtzeitige” Menfch 
— um von einem jchönen Subjtantivum ein noch fehöneres Adjeltivum 
zu bilden — von allen Geiten mit einer wahren Flut von Abhandlungen 
und Brofchüren, vor allem aber von billigen Reproduktionen fünftlerifcher 
Werke überjchüttet. Denn eben hierin fcheint man das Wefentliche zu 
jehen. Man jcheint des fröhlichen Glaubens zu leben, daß e8 nur einer 
möglichjt ausgedehnten Verbreitung folcher Kunftblätter oder unermüdlich 
in Szene gejeßter Vorlejungen poetifcher Werke vor einem größeren 
Publitum bedürfe, um eben diefes bis dahin noch völlig barbarifch em- 
pfindende Publikum zu einem äthetifch empfindenden zu machen. Das 
wäre denn die vielgepriefene äſthetiſche Erziehung. 

Demgegenüber iſt es vielleicht angebracht, uns einmal darauf zu 
befinnen, was mir überhaupt unter äfthetifcher Erziehung zu verftehen 
haben und was das ift, dem wir unter jo vielen hochtönenden Neben 
und mit fo großem Aufwande nacdjtreben, und ob wir uns dabei auf 
dem richtigen Wege befinden. 

Der Begriff äfthetifche Erziehung ift von Schiller geprägt worben, 
und die fchuldige Ehrfurcht follte un verbieten, ihn in einem anderen 
Sinne zu gebrauchen, als er e8 getan hat. Bei ihm alſo werden wir 
uns Rats erholen müſſen, wenn wir erfahren wollen, worum es ſich 
eigentlich handelt. Wir werden das tun, obwohl oder vielleicht gerade 
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weil wir wiederholt Gelegenheit hatten, aus berufenem Munde zu hören, 
daß Schiller zwar die Frage der äjthetifchen Erziehung des Dienfchen- 
gejchlecht8 zu einem herrlichen Ideenbau getürmt habe, der an fich ein 
Wunderwerk fei, der aber in ganz Schillerfcher Weife Erfahrung und 
Entmwidlung außer acht lafje und darum die in Frage ftehenden Zwecke 
faum fördern könne. Das ift die Art, in der man fich allzuhäufig mit 
den großen Errungenfchaften unferer Hafftfchen Epoche abzufinden meint. 
Wir aber meinen im Gegenteil, daß einer Zeit, die e8 liebt, ihre Ent: 
fheidungen von Fall zu Fall zu treffen, d. h. von der Hand in den 
Mund zu leben, nicht notwendiger ift, als immer von neuem an bie 
großen Ideen nachdrüdlichft erinnert zu werden, die große Männer in 
einem glüdlicheren Zeitalter gefunden haben, in einem Zeitalter, in dem 
in erjter Linie die Kultur: und nicht die Magenfrage alle geiftigen Kräfte 
in Bewegung jeßte. Aus diefem ewigen Jungbrunnen zu fchöpfen, follte 
man nicht müde werden. Denn nur die großen Ideen find es, die einer 
Bewegung Schwung, Kraft und Ausdauer verleihen. Ohne fie dürfte 
eine jede nur allzubald und allzufchnell im Sande ödefter Philifterei 
verlaufen und eritiden. 

Eben darum bat Schiller die beften Jahre feines Lebens daran 
gegeben, um fich Klarheit zu verfchaffen über Grund, Zweck und Biel 
aller künſtleriſchen Tätigkeit. Wer follte heute dazu noch Neigung 
verjpüren! Heute wo faum etwas verpönter ift, als über den Zweck 
der Kunſt zu reden. Das ift natürlich in einer Zeit, die überhaupt 
fein allgemeined Ziel des Menfchenlebens kennt. Daß alte jenjeitige 
hat fie verloren oder fich von ihm abgewendet und ein neues dies— 
feitige8 noch nicht gefunden, jedenfall noch nicht allgemein anerkannt. 
Da wird denn notwendigerweife alles nur sub specie biennii und nicht® 
sub specie aeternitatis betrieben, und l’art pour l'art ift das Loſungs— 
wort für jede Fünftlerifche Tätigkeit und Kunftbetrachtung. Dieſes groß: 
iprecherifche und dabei an pofitivem Gehalt fo arme Wort, mit dem 
man fi im Grunde nur gegen jede Art moralifcher Ausdeutung und 
Nutzbarmachung der Kunft zur Wehre ſetzt. Ohne Zweifel tft nichts 
berechtigter al® dieje Abwehr, aber wieviel wertvoller al8 alle Negation 
ift die Setzung eines pofitiven Zieles! Noch dazu eines Zieles, mit 
deſſen Anerkennung alle jene anmaßlichen Ansprüche, die die Kunjt in 
den Dienft irgend welcher befchränfter Tendenzen zwingen wollen, ein für 
allemal abgemwiejen find. Gerade darauf kam es Schiller nicht zum 
menigiten an, mochte er ſelbſt auch in jungen Jahren allzufehr geneigt 
gewejen fein, in der Bühne eine Anftalt zur moralifchen Befferung des 
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Publikums zu fehen. Das lag weit hinter ihm, al8 er auf der Höhe 
feiner philojophifchen Entwidlung, feinen äjthetifchen Einfichten in den 
unvergänglichen, leider nur allzumenig gelejenen und beherzigten Ab— 
Handlungen „Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
und „Über naive und jentimentalifche Dichtung“ Ausdrud gab. Wieber- 
holt weiſt er e8 hier ausdrüdlich zurüd, daß die Kunſt berufen fein 
fönnte, dem Gemüt des Bejchauers oder Hörers eine bejtimmte Richtung 
zu geben. Dennoch war er weit entfernt davon, dad Evangelium vom 
Selbſtzwecke der Kunft zu verfünden oder anzuerkennen. 

AU fein Streben in den langen Jahren feines Kämpfens und Ringens 
ging vielmehr dahin, die Stellung der Kunſt innerhalb des Lebens der 
Menſchheit zu erkennen und zu begründen. Denn das war ihm von vorn⸗ 
herein unzweifelhaft, daß die Kunſt eine hohe und große Mijfion zu er: 
füllen habe. Aber welcher Art war diefe Miffion? Welche Aufgabe hatte er 
jelbjt al8 Künjtler, als Dichter? Diefe Frage konnte er nur beantworten 
auf Grund einer umfafjenden Weltanfchauung. Wollte er über Umfang 
und Bedeutung jeiner Aufgabe mit fich in® Reine fommen, fo mußte 
er verjuchen, die Sphäre des Aſthetiſchen — denn das war das Gebiet, 
auf dem er zu wirken hatte — im menjchlichen Leben zu begrenzen. 
Damit wurde ihm die Menjchheit jelbjt zum Problem. Das ift der Weg, 
den Schiller durchmeſſen hat und den jeder durchmeſſen muß, der Die 
Frage nad) dem Zwede der Kunſt in einem tieferen Sinne beantworten 
will. Denn fie läßt fich, wie gejagt, nur beantworten auf Grund einer 
umfafjenden Erkenntnis des menjchlichen Lebens, feiner Bedingungen und 
feiner Aufgaben. Eine Antwort alfo auch auf dieje Fragen werden wir 
bei Schiller finden, wenn wir fragen: Was ift äſthetiſche Erziehung? 
Und mir müffen die Antwort auf jene fuchen, wenn anders uns die 
Beantwortung der legten verjtändlich werden foll. 

Schiller philojophifche Anfchauungen find bekanntlich zu ihrer 
vollen Reife erſt entwidelt worden durch das eindringende Studium 
Kants, dem er fi) mit dem ihm eigenen Eifer in den Jahren 1791/92 
bingab, und zwar ijt es bezeichnenderweije nicht die „Kritif der veinen 
Vernunft“, fondern die „Kritil der Urteilskraft“, die ihn feſſelt. Die rein 
metapbyfifche Spekulation, fann man jagen, iſt Schiller eigentlich immer 
fremd geblieben. Sein Intereſſe war ein vorwiegend diesfeitig gerichtetes. 
Nichts iſt verkehrter, als fic ihn als einen in idealen Höhen ſchwär— 
menden, der Wirklichkeit abgewandten Idealiſten — da8 Wort im land: 
fäufigen Sinne genommen — vorzuftellen. Er war eine eminent pral« 
tifche Natur im Gegenjat zum reinen Theoretifer, der die Wiſſenſchaft 
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treibt um der MWilfenfchaft willen. Schiller erfirebte immer Er— 
fenntniffe, die er unmittelbar praftifch verwerten Fonnte, die ihn in 
feiner Kunſt vorwärts brachten. So wandte er daß Studium Kants 
an. Was er bei ihm fuchte und fand, war eine philofophifche Begründung 
feiner ihm fchon eigentümlichen Auffaffung von der Natur des Menfchen. 

Sein Denken liebt e8, jich in Gegenfäten zu bewegen. Auf das 
ftärkfte hatte er immer den zwifchen der jinnlichen und vernünftigen 
Natur des Menfchen empfunden. Im Bollbewußtfein feiner freien fitt- 
lihen Selbjtbeftimmung war er lange Zeit mur allaufehr geneigt, die 
felbfttätigen Kräfte des Menfchen zu überfchägen und einer Unterjochung 
feiner finnlichen Natur da8 Wort zu reden. Gerade darin bejtärkte ihn 
zunächſt das Studium Kants. „Es ift gewiß von einem fterblichen 
Menfchen” fchreibt er an Körner, „Lein größeres Wort geſprochen worden 
als dieſes Kantifche, das zugleich der Gehalt feiner ganzen Philofophie 
ift: Beftimme Did) aus Dir felbjt, ſowie daß der theoretiichen Philoſophie: 
Die Natur fteht unter dem Verſtandesgeſetze.“ Damit jcheint ihm die 
Welt erklärt. Auf der einen Seite das Reich der Natur, dem der Ber: 
ftand das Gefeß gibt, indem er es erfennt. Syn ihm iſt alle bedingt, 
abhängig und notwendig. Der Menfch gehört ihm an als finnliches 
Weſen durch feinen Körper, feine Empfindungen und feine Triebe. Auf 
ber anderen Geite das Weich der intelligibelen Welt, das Neich der 
Freiheit, der praftifchen Vernunft, des reinen Willens, der fich allein 
aus fich felbjt bejtimmt. 

Diefer Dualismus genügte Schiller zunädft. Er fagte ihm zu, 
denn er entfprach einer in feinem tiefjten Wefen begründeten Art, die 
Dinge der Welt zu fehen. — Aber er konnte ihm nicht auf die Dauer 
genügen; er mußte fuchen, ihn zu überwinden. Aber — und hierin liegt 
dag für Schiller philofophifches Denken eigentlicdy Charafteriftifche — es 
fiel ihm nicht ein, nad) einer metaphyfifchen Überwindung dieſes Dualismus 
zu ftreben, wie e8 etwa der philoſophiſche Idealismus und Materialismus 
tut. Nicht durch Hypoftafterung eines dritten und Verdrängung bes einen, 
fondern Durch Bereinigung der beiden einmal als vorhanden angenommenen 
Elemente fucht er die Gegenfähe zu überwinden und zwar im Menfchen, nicht 
in ber Welt, worin fich wiederum fein dem Metaphyfifchen abgemendetes 
Intereſſe aufdas deutlichfte befundet. Kants erfenntnisstheoretifcher Idealis⸗ 
muß, der eine ſolche Revolution im Denken der Menjchheit hervorrief und einen 
Kleift an den Rand der Verzweiflung brachte, Teuchtete ihm wohl un— 
mittelbar ein, ſetzte aber feine innerſten Kräfte nicht in Bewegung. Diefe 
erregte vielmehr, wie gefagt, die Idee der fittlichen Freiheit, der fittlichen 
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Selbftbeftimmung auf der einen, der durchgängigen Gefeßmäßigkeit und 
Harmonie der Natur, fomweit fie Erfcheinung ift und unter dem Verſtandes— 
gefeß fteht, auf der anderen Seite. Denn hiermit meinte er das Reale, 
das lebendige Leben zu erfaffen und eine Möglichkeit, zu einer Haren 
Vorftellung von der Idee der Menfchheit zu gelangen. Dieſe findet er 
dann eben in der Überwindung des der menfchlichen Natur eigentümlichen 
Dualismus durch Bereinigung der Gegenfäge. Nur im Gegenſatz gegen 
das Kantifche rigoriftifche Moralprinzip konnte Schiller zu diefer Auf: 
faffung fommen. Er überwand damit in allmählich fortichreitender Ent- 
widlung den erſten Rantifchen Einfluß, ohne darum die Rantifchen Grund: 
lagen zu verlaffen. Abgefchloffen liegt diefe Entwidlung in den Briefen 
über äfthetifche Erziehung vor uns. 

Schiller verjucht hier, fein Ziel auf dem Wege der reinen Spelulation 
zu erreichen. So wenig wir nun auch heute noch geneigt find, von einer 
rein fpelulativen Philojophie wilfenfchaftliche Nefultate zu erwarten und 
uns einer philofophifch-dualiftifchen Auffaffung der menſchlichen Natur 
hinzugeben, jo werden wir und dennoch der tiefen Wahrheit der Schiller: 
ſchen Ausführungen nicht verfchließen können. Denn fie enthalten, mögen 
fie in ihrem theoretifchen Wahrheitsgehalt Tängft überholt fein, eine 
praftifche Wahrheit, der fich niemand entziehen kann, wie e8 denn im 
Grunde praftifche Erfahrungen find, die Schiller im Gemwande der jpefu- 
lativen Philofophie feiner Zeit vorträgt. Zudem fpricht aus ihnen bei aller 
idealiftifchen Auffaffung unverkennbar ein gejunder Realismus. 

„Bir find, weil mir find; wir empfinden, Denken und wollen, weil außer 
uns noch etwas anderes iſt.“ Das ift das Ariom, von dem Schiller ausgeht. 
Das aber ift die Anfchauung des praftifch denfenden Menſchen. Er lehnt 
damit im Grunde alle metaphyfifchen Fragen ab und Hält jich an da8 Gegebene. 
Und da findet fich denn der Menfch als ein empfangendes und felbittätiges 
Wefen. Er fühlt ſich als Ich, als freie, jelbfteigene und verantwortliche 
Perfon und zugleich als abhängig und beeinflußt von den Dingen ber 
Außenwelt, die er an fich zu reißen, in fich aufzunehmen, zu empfangen, 
aber auch, eben als geiftige Perfönlichkeit, nach den Geſetzen feiner Vernunft 
zu geftalten trachtet. Wenn Schiller diefe beiden Geiten der menjchlichen 
Natur al „Perſon“ und „BZuftand* und die ihnen entjprechenden 
Strebungen als „Formtrieb“ und „Sachtrieb“ Tennzeichnet und ihnen 
tranfzendente Bedeutung beimißt, fo wird eine moniftifche Philofophie 
ihm hierin zu folgen nicht geneigt fein, die praftifche Bedeutung dieſer 
Auffaffung aber nicht leugnen können. Auch der Determinift empfindet 
ſich als frei, fo eindringlich ihm auch feine Vernunft fagen mag, daß es 
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eine freiheit des Willens nicht gibt. So empfindet auch der Anhänger 
einer moniftifchen Piychologie, fo fehr er von der Einheit des feelifchen 
Lebens überzeugt ift, fich Doch immer als empfangend und als jelbfttätig, 
als beherricht von finnlichen und geiftigen Trieben. In diefen großen 
Gegenjäßen bewegt ſich im allgemeinen das menjchliche Leben. Und jo 
wird man, wie gefagt, die praftifche Bedeutung der Schillerſchen Aus: 
führungen, mag man ihre theoretifche Begründung auch vermwerfen, nicht 
betreiten und fich noch weniger dem Gindrude des Idealbildes reiner 
Menschlichkeit, da8 Schiller dann auf Grund feiner Auffaffung ber 
menfchlichen Natur entwirft, entziehen können. 

Denn eben aus der Eriftenz der beiden entgegengejeßten Triebe, 
des Formtriebes und des Sachtriebes, ergibt ſich ihm die Aufgabe 
der Menfchheit. Diefe fieht er in „einer folchen Wechſelwirkung der beiden 
Triebe, wo die Wirkſamkeit des einen die Wirkſamkeit des anderen zugleich 
begründet und begrenzt und, wo jeder einzelne für ſich gerade dadurch 
zu feiner höchſten Verkündigung gelangt, daß der andere tätig iſt.“ Und 
die Aufgabe der Menjchheit iſt e8, dieſem Ideale nachzuftreben, d. h. 
indem fie beide Triebe in ihren Schranten hält, alfo „die Sinnlichkeit 
gegen die Eingriffe der Freiheit verwahrt und die Perfönlichkeit gegen 
die Macht der Empfindungen ficher ſtellt,“ zugleich jedem der beiden eine 
möglichit ausgedehnte und freie Betätigung zu verfchaffen. „Seine Kultur,“ 
jagt Schiller, „wird darin bejtehen: erftlich Dem empfangenden Vermögen 
die vielfältigjten Berührungen mit der Welt zu verfchaffen und auf feiten 
des Gefühle die Pajjivität aufs höchfte zu treiben, zweitens: dem be- 
jtimmenden Vermögen die höchjte Unabhängigkeit von dem empfangenden 
zu erwerben und auf feiten der Vernunft die Aktivität aufs höchſte zu 
treiben. Wo beide Eigenjchaften fich vereinigen, da wird der Menjch 
mit der höchjten Fülle von Dafein die höchſte Selbfjtändigleit und Freiheit 
verbinden, und anftatt ſich an die Welt zu verlieren, dieſe vielmehr mit 
der ganzen Umendlichfeit ihrer Grjcheinungen in fich ziehen und ber 
Einheit feiner Vernunft unterwerfen.“ 

Dean fieht, welches deal Schiller hiermit aufjtellt. Es ift dag deal 
der harmonifchen und zugleich intenfivften Entfaltung aller im Menjchen 
liegenden Kräfte und Anlagen, das deal einer freien und hohen 
Menjchlichkeit, die, wie Nießjche jagt, fich den ganzen Umfang und 
Reichtum der Natürlichkeit zu gönnen wagen darf, da fie ftarf genug 
zu dieſer Freiheit iſt. Es iſt das deal der „Totalität”, wie e8 Schiller 
im engjten Gedanfenaustaufch mit Goethe gefunden hatte, der als ein 
leibliche8 Abbild diefes Ideals ihm vor Augen jtand. Und es ift ein 
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diesjeitiges deal. Es führt uns nicht in die abftraften Höhen meta- 
phyfifcher Spekulation und verweiſt uns nicht auf ein erträumtes Syenfeits, 
jondern jtellt uns feſt mit beiden Füßen auf den Boden diejer Erbe. 
So erhaben für Schiller der Gedanke der Unfterblichfeit ift, jo verächtlich 
und ein Zeichen der Unfreiheit ijt ihm ein Streben nach Unfterblichteit, 
da8 nur der Begierde nach grenzenlofer Dauer des Dajeins und Wohl- 
jein® und der Sorge und der Furcht feinen Urfprung verdankt. „Früchte 
diefe® Baumes,“ jagt er, „find alle unbedingte Glückſeligkeitsſyſteme, fie 
mögen ben heutigen Tag oder das ganze Leben oder, was fie um nicht 
ehrmwürdiger macht, die ganze Ewigkeit zu ihrem Gegenftand haben. Eine 
grenzenloje Dauer des Dafeins und Wohlfjeins bloß um des Dafeins und 
Wohlſeins willen, ift bloß ein Ideal der Begierde, mithin eine Forderung, 
die nur von einer ins Abfolute ftrebenden Tierheit kann aufgemworfen 
werden." Alfo weder nad) einer diesfeitigen, noch nach einer jenfeitigen 
Glückſeligkeit joll der Menfch ftreben. Er foll vielmehr fuchen, indem er 
die ganze Fülle der Grjcheinungen in fich aufnimmt und fich ihnen hin— 
gibt, das Ewige und Abfolute, das in ihm ruht, zu verwirklichen und 
fihtbar zu machen. Diefem ihrem Ziele hat fich die Menjchheit in un— 
endlichem Fortichreiten anzunähern. (Schluß folgt.) 
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Bücherfchau, 


Meyers Dand-Atlas. Dritte, neubearbeitete und vermehrte Auflage mit 115 Karten: 
blättern und 5 Tertbeilagen. Ausgabe A ohne Namenregifter. 28 Lieferungen zu 
je 30 Pig. oder in Leinen gebunden 10 Di. Ausgabe B mit Regifter aller auf 
den Karten verzeichneten Namen. 40 Lieferungen zu je 30 Pig. oder in Halbleder 
gebunden 15 ME. Leipzig und Wien, Verlag des Bibliographifchen Inſtituts. 

Bon diefem Handatlas liegen uns jet 6 Lieferungen vor, die die Bezeichnung 

Handatlas vollauf rechtfertigen. Empfindet man jchon das Buchformat angenehm, 

das die fortwährende Benußung auf dem Schreibtifch und zur Beitungsleftüre 

gegenüber dem üblichen Großfolioformat unjerer Atlanten möglich macht, fo 
freut man fich noch mehr über die Berüdfichtigung der praftifchen Bedürfniffe auf 
den Karten felbft. Der Atlas berüdfichtigt in hervorragender Weife das deutſche 

Reich, feine Kolonien und Oſterreich-Ungarn, denen allein 44 Blätter gewidmet find; 

jeder größere deutfche Bundesjtaat, jede preußiiche Provinz, jedes öfterreichifche Kron— 

land fowie die deutfchen Kolonien find durch Speziallarten in einem großen Maßftab 
dargeftellt. Die Weltftädte find durch Stadtpläne vertreten. Daß die technifche 

Ausführung überall und durchaus auf glänzender Höhe ſteht, ift bei einem Verlag 

vom Range und Weltrufe des Bibliographiichen Inftituts jelbftverftändlih. Wir 

fommen auf die Fortfegung des trefflichen Werkes noch zurüd und empfehlen es 

ichon heute auf das wärmite. D. 9. 





Im Vorübergeben. 
Von 
Paula Knappcke. 


€ durchwanderte den Speffart, planlos, ohne Karte, den Zufall als 
Führer. Und da er fein Ziel hatte, ftieg er behaglich den Kleinen Fuß- 
weg hinauf, der zwifchen Feld und Ader langjam aber ftetig bergan führte. 

Es war ein fonnenlofer, ftiller Tag. Der Himmel bededt, von ein- 
tönig hellem Grau überzogen, und die Luft ganz mweid). 

Nach einer Weile blieb er ftehen und fchaute zurüd. Da ſah er 
die jchöne Linie einer fernen Bergfette liegen, in fräftigen, blauen Tönen. 

Dor ihm nichts als Feld und Ader. Und auf einem der, weit, 
weit drüben, die Silhouette eines Bauern, der gebüdt hinter dem Pfluge 
berjchritt, den zwei Kühe fchwerfällig zogen. Ihm zur Seite eine Frau. 
Hell Löfte fich ihr weißes Kopftuch los von der grauen Luft. 

Nun nahm ihn das Feld ganz auf. Er war eingefchloffen in dieſe 
gelben Maffen, durch die fi mühſam der Heine Fußmeg fchlängelte. 
So ſchritt er weiter — immer weiter. — 

Plöglich hörte das Feld auf, und überraſcht blieb er ftehen. Er 
hatte die Höhe erreicht. Kaum hundert Schritte entfernt, nur durch eine 
Hutweide von ihm getrennt, lag wie ein großer grüner Fleck zmifchen 
gelbem Feld und rotem Acer ein riefiger Park, und aus all feinem Grün 
guete verträumt ein roter Giebel. 

Mit unmilllürlich jchnelleren Schritten ging er über den weichen 
Boden, an dem Schäfer vorüber, der unbemweglich zmwifchen feinen Schafen 
jtand, bis bin zu den Bäumen. 

Und als er hinkam, ſah er eine fchmale Reihe Kleiner Häufer, Die 
wohl Wirtſchaftszwecken dienen mochten. Einſam und verlafjen ſtanden 
fie, al8 ob fie feit Jahren fein Menfch mehr betreten. Auf den Schwellen 
wuchfen wilde Blumen, und die Fenfter waren blind und bejchlagen. 
Mit dem Finger wifchte er eine Scheibe blank und ſchaute hinein. Geräte 
lagen drinnen, verftaubt, mit Spinnweben überzogen. 

Und fo weit er auch fchritt, überall biefelbe Stille. 
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Überall ein traumhaftes Schweigen. 

Kein Bogel, fein lebendes Weſen auf dem Hof, den das Unkraut 
überwucherte. Wilde, große Blüten waren emporgejchoffen und umdrängten 
ben alten Ziehbrunnen, daß fein moofiger Rand faum noch aus all dem 
Gewirr hervorichaute. 

Er fam an das Parktor, deſſen vermitterte Sandfteinpfeiler fich 
Hinter hängenden Birkenzweigen verjtedten, und verfuchte, e8 zu öffnen. 
Es ging nidt. 

Wie er fich enttäufcht ummandte, ftand in feiner Nähe ein Mann. 
Die kurzen Beine in hohen Waſſerſtiefeln, die Geftalt vierfchrötig, unterfeßt. 
Auf dem breiten Naden ein runder Schädel und das rote Geficht von 
rotem, vieredig gefchnittenem Vollbart umrahmt. Als er ihn anjah, 
erfchraf er fajt vor dem brutalen Mund, der das Geficht beherrichte. 

Höflich grüßend trat er auf ihn zu und fragte: „Kann man ben 
Park jehen?“ 

Der Angeredete nahm die Hände nicht aus den Hofentafchen und 
blieb jtehen, wo er ftand. Nur die Augen flogen tarierend über ihn hin, 
ehe fich die breiten Lippen zu einer Entgegnung öffneten. 

„Das können Sie ſchon. Dort hinten geht e8 hinein. Aber zu jehen 
ift nichts.“ 

Danfend griff eran den Hut und ging nach der bezeichneten Richtung. 

Zerfallende Stufen führten hinauf in einen Gradgarten. Aber von 
Grad und Bäumen war faum etwas zu fehen. Hohes Unkraut mit 
weißen Blüten machte fich breit und übermucherte alleg. 

Und ihm war, ald müßten dieſe Pflanzen wachjen, immer höher 
und höher, bis fich die ſchaumigen weißen Blüten über Haus und Park 
geredt. Dann würden fie fich auseinanderbreiten und wie mit einem 
dünnen Schleier alle unter fich einhüllen, den verjchlafenen Hof, dieſes 
ganze, ſeltſame Beſitztum. 

Wie ein Träumender durchwanderte er den Park, zuerſt eine Allee, 
bie ihn durchquerte. Die Aſte der uralten Linden berührten die Erde, 
und in ihrem Dunkel ftanden feuchte Sandfteinbänfe, zerbrödelnd, mit 
Moos bemachfen. 

Kein Blatt bewegte fich, fein Vogel zwitſcherte. Eine Stille überall, 
die ihm faft den Atem raubte. 

Lautlos ging er auf dem bürftigen, ungepflegten Raſen. Vorbei 
an Riejentannen, die ihre Spiten hoch in die Luft ſtreckten und Die 
ſchweren Zweige mit den ſchwarzen Tiefen in weiten Kreife auf den 
Boden breiteten. 
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Nirgends eine Spur von Weg. Nur Heine Stufen, gehütet von 
jteinernen Löwen, die in ihren Pranfen zerfallene Wappentafeln hielten, 
führten plößlich hinunter zu einem tiefer gelegenen Teil. 

Dort war eine Lichtung. In ihrer Mitte eine Sonnenuhr, und der 
verrojtete Zeiger warf feinen Schatten auf zwölf. 

Bon fernher Hang verwehtes Mittagsläuten zu ihm herauf. 

Er fam ſich wie verzaubert vor in diefer Einfamleit, in dem Part, 
der jeit hundert Jahren zu jchlafen fchien. Seit ein Beſitzer vor hundert 
Sahren gejtorben und den Schlüffel mit fich in da8 Grab genommen. 
Und in einer glüdlichen Stunde hatte er ihm, dem Sonntagskinde, dieſen 
unfichtbaren Schlüffel in die Hand gelegt und gefagt: Ich will Dir etwas 
Ihönes zeigen. Da kannſt Du Dich umfchauen und träunten. 

Nun ftand er vor dem Wohnhaus, einem einfachen, weißen Schlößchen. 
Still und fchweigend lag e8 da, mit gejchlojfenen Läden. Es jchlief, wie 
alles ringsumber. 

Er klopfte an die Tür, nicht8 regte ſich. Er verfuchte fie zu öffnen, 
vergebend. Er fchritt um das Haus herum, alles war zu und nirgends 
eine Möglichkeit, hinein zu kommen. 

Da ſchien ihm ein Laden nicht ganz gejchloffen, er ſteckte die Hand 
dazwiſchen und Inarrend jchlug das Holz zurüd. 

Geſpannt fchaute er durch das Fenſter. Er jah eine weiße, mit 
Goldleiften begrenzte Wand, an der alte, faſt ſchwarze Ölgemälde hingen. 
Einen Tifch, auf dem ein Körbchen mit Gebäd neben einer Serviette 
ftand, die eben hingeworfen fchien. Zur Seite ein Seffel, mit verblichenem, 
mweintotem Samt überzogen. Sonjt war nicht8 zu erbliden. Mißmutig 
wandte er fich ab und fehrte auf die andere Seite des Haufes zurüd. 

Und dort, in der Nähe des Eingangs, ftand wieder der vierfchrötige 
Mann mit dem unjympathifchen Mund. 

Eilig trat er auf ihn zu und fragte mit einem Eifer, der ihm ſelbſt 
unnötig vorlam: „Kann man aud) das Innere des Schlößchens jehen?“ 

„Nein!“ 

„sit wirklich gar feine Möglichkeit?“ 

Nein!“ 

„Das Haus iſt leer, niemand wohnt dort?“ 

„Rein, niemand!“ 

„Aber ich möchte es gern ſehen.“ 

„Es iſt nicht erlaubt! Es iſt auch nichts zu ſehen.“ Und der Mann 
ſtampfte davon. 
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Mühfam unterdrüdte der andere feinen nublojfen Ärger. Noch 
einmal, zum legten Dial gingen feine Blicfe über das Haus, das er jo 
gern von inmen gefchaut — da ſah er neben dem Eingang ein Fleines 
Pförthen, das er vorher nicht bemerkt. Ganz verjtedt lag e8 da im 
Schatten einer alten Rajtanie. 

Er drüdte die Klinke nieder, die Pforte tat fich auf. 

Mit unterdrüdtem Jubelruf trat er ein, um gleich darauf von 
neuem enttäufcht zu werden. Auch innen war alles verjchloffen, 

So ſtieg er die Treppe hinauf in den Manfardenftod. Und als er 
droben, wieder mit dem ficheren VBorgefühl des Miflingens, eine Tür zu 
öffnen verjuchte, gab fie unerwartet nach. Verwirrt ging er hinein. 

Eine Frau erhob jich bei jeinem unvermuteten Anblid und ftarrte 
ihn aus dunklen Augen verwundert an. Dann ging es wie Erinnern 
über ihr Geficht, und fie fagte: 

„Felix Hausmann?!” 

Befremdet fchaute er auf die ihm ganz Unbelannte. 

„Sie kennen mich?“ 

Sie lächelte. 

„Wundert Sie da8? In unferer Zeit der illufirierten Journale, der 
Momentphotographieen ift e8 eigentlich unmöglich, Sie nicht zu kennen; 
Sie, einen von Deutjchlandg —“ 

„Ach fo,” fiel er ein, „einen von Deutfchlands berühmtejten Dichtern 
wollten Sie jagen. Nicht?“ 

- Sie jchüttelte den Kopf. 

„sch hätte vielleicht gefagt: der vielverfprechendften einer. Berühmt: 
heit ift ein häßlich Ding. Ein Spielzeug, das die Volkswoge heute 
emporhebt und morgen fpurlo® in der Tiefe verjchwinden läßt. Und 
einer von Deutjchlands beiten Dichtern kann ich doch nicht jagen —“ 

„Barum können Sie nicht?" 

Sie zuckte die Achfeln und fah ihn forfchend an. „Sch weiß nicht 
recht. Ich glaube, das Leben hat e8 immer ſehr gut mit Ihnen gemeint, 
zu gut vielleicht? Habe ich recht?“ 

Er war fo in ihren Anbli verloren, daß er vergaß, zu antworten. 
Die überſchlanke Geftalt mit den feinen Gliedern hatte einen Weiz für 
ihn, wie nie jemand zuvor. 

Erſt als fie fragte: „Verzeihen Ste, aber ich möchte eigentlich gern 
wiffen, weshalb Sie hier eingedrungen find?“ kam er wieder zu fich. 

„SH muß um Berzeihung bitten,” fagte er. „Aber der ftille Bart 
hatte mich bezaubert, hatte mir fo den Wunjch erwedt, durch die Räume 
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des Schlößchend zu wandern, daß ich Sitte und Form vergaß und Gie 
überfiel wie ein Raubritter.” 

Sie late. „Das ift nun nicht jo ſchlimm. Und Ihnen kann ges 
holfen werden. ch will Ihnen das Haus zeigen, obgleich nicht viel zu 
ſehen ijt.“ 

Sie hatte recht. 

Die meijten der Räume, durch die fie ihm voranfchritt, waren leer, 
nur bie und da jtand ein ſchönes Stüd. Ein gradlehniges Sofa mit 
verjchoffenem Damaſtüberzug, ein eingelegte8 Tiſchchen. Aber er be- 
achtete das alle gar nit. Er hatte gar fein Sntereffe mehr an dem 
Haus. Er jah nur den fchmalen Kopf mit den dunklen Haaren, das 
feine Profil und die melandyolifchen Augen. 

Zuletzt öffnete fie den Raum, in den er ſchon von draußen gefchaut, 
und zum Tifch tretend, meinte fie liebenswürdig: 

„Woher Sie auch fommen, Ihr Weg war weit, und Sie werben 
müde und hungrig fein. Darf ich Ihnen etwas anbieten?” 

Dabei jtellte fie ſchon allerlei vor ihn hin, Früchte, Gebäd und Wein. 

Er nahm e8 dankend, und während er daſaß und zugriff, machten 
al’ feine Sinne. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, nichts von dem, 
was fie jagte, ging ihm verloren. Es war, als könnte er nicht genug 
fammeln, nicht genug von ihr in ſich aufnehmen, um bereinft davon 
zu zehren. Und während er plauderte, von feinem Leben erzählte und 
ſich ihrer verftehenden Antworten freute, dachte er immerfort: das tft Die 
Frau, auf die du dein ganzes Leben gewartet haft. 

Nachdem er fich geftärkt, traten fie an das Fenſter. Er fchaute 
über die Wipfel des Parkes Hin zu den fernen Bergen und meinte: 

„Hier ift e8 gut fein. Hier möchte ich wohnen.” 

Sie nidte. „Ein paar Tage, gewiß. Ein paar Wochen, vielleicht. 
Auf lange würde es Ihnen allein jehr einfam hier werden.” 

Ihm war daß hier wohnen ein fo untrennbarer Begriff bes mit 
ihr Zuſammenſeins, daß er fie gar nicht verftand. Und als Schluß 
einer Reihe Gedanken zitierte er unvermittelt: 

„Dhne Sie ift alles tot!” 

„Brahms!“ Ihre Augen leuchteten und fie fragte froh: 

„Sie fingen aljo? Wollen Sie mir eine Freude machen? Wollen 
Sie mir dad Minnelied fingen?“ 

Gie wartete gar feine Antwort ab, jondern nahm ihn bei der Hand 
und führte ihn in den Manſardenſtock zurüd. Hinein in ein Zimmer, 
das er noch nicht gefehen. Aber fie ließ ihm aud) gar feine Muße, fich 
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umzufchauen in dem entzücdenden Raum, aus deſſen verblichenen Seſſelchen 
ein feiner Duft fam, ein Duft von Blüten und Moder, wie ein Erzählen 
aus alter Zeit. 

Gradeswegs fchritt fie zu dem kleinen Spinett und feßte ſich Davor 
nieder. Als fie die Taften anfchlug, Hang ein leifer, zirpender Ton 
durch den Raum. 

Beruhigend mandte fie fich zu ihm: „Sie brauchen feine Angft 
haben, verjtimmt ift e8 nicht.“ 

Und er jang das Lied, in dem e8 Flingt von Jugend und von Frühling: 

Holder Hingt der Bogelfang, 
Menn die Engelreine, 

Die mein junges Herz bezwang, 
Wandelt durch die Haine. 

Röter blühen Tal und Au’, 
Grüner wird der Rafen, 

Wo die Finger meiner Frau 
Maienblumen lafen. 

Noch bei dem legten Ton nahm er ihre Hände von den Taften 
und wiederholte: 

„Wo die Finger meiner Frau Maienblumen laſen!“ 

Sie jah auf ihre nervöfen, mageren Finger und meinte: „Nur 
müßten fie etwas fchöner fein.“ 

„Schöner?!* fragte er und fehaute auf die blaffen Hände, die ihm 
vorfamen mie Rinderhände, die nach dem Glüd hatten greifen wollen, 
und an denen die Göttin blind vorübergefchritten. Die dann refigniert 
und müde geworden waren und doc) raſtlos. Er neigte fich, um biefe 
blaffen müden Hände zu küſſen, da entzog fie fie ihm haſtig und fing 
wieder an zu jpielen. 

„Weiter fingen,“ bat jie dabei. 

Gehorſam fang er mit feiner ungefchulten, weichen Stimme ben 
zweiten Berg: 

Ohne fie ift alles tot, 

Well find Blüt’ und Kräuter, 
Und fein Frühlingsabendrot 
Dünlt mir fhön und heiter. 
Traute, minnigliche Frau, 
Wolleſt nimmer fliehen, 

Daß mein Herz gleich diefer Au 
Mög’ in Wonne blühen. 

Und er nahm ihr Geficht zwifchen feine Hände und ſchaute flehend 
im bie melandpolifchen Augen. 
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„Ja?“ fragte er, und feine Stimme war ohne Klang. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Doch!“ fagte er leidenfchaftlid. „Sehen Sie, der heutige Tag ift 
wie ein Märchen, wie etwas ganz unmirkliches, erträumtes. ch Tann 
auch gar nichts DVernünftige mehr denten, ich fühle nur, dies ift die 
Stunde meined® Glüdes. Und Sie dürfen fie mir nicht verlümmern 
und verkleinern.“ 

Und als fie ihn nur ſchweigend anfah, ſprach er weiter: 

„sch habe ja immer den Glauben gehabt, daß e8 in jedes Menſchen 
Leben einmal fold) eine Stunde gibt, einmal. Die fol er ausfoften big 
auf die Neige, das ift fein gutes Recht. Und ich weiß, dies ift Die Stunde 
meines Glücks.“ 

„Haben Sie jedesmal gedacht: dies iſt die Stunde meines Glücks?“ 
fragte fie leiſe. 

„Nein, nie!“ beteuerte er leidenſchaftlich. Und er beugte ſich zu ihr 
nieder und wollte fie füffen. Aber haftig wandte fie fi ab und bat: 

„Richt Füffen, nicht.“ 

Er trat einen Schritt zurüd und fagte gequält: 

„Wenn ein Bettler Sie um ein Stüd Brot bittet, ſchenken Sie ihm 
mehr, wie er gewollt. Doch wenn Sie eine Menjchen Glüd in Ihrer 
Hand haben, dann halten Sie diefe Hand aus taufend Heinlichen Rück— 
fichten feft zu.“ 

„Richt aus kleinlichen Rüdfichten,“ verteidigte fie fih. „Aber wenn 
ic Ihnen heute das fchenfe, was Ihnen jet das Glück Ihres Lebens 
zu fein jcheint, wird e8 das morgen nicht mehr fein. Und täglich wird 
e8 weniger werden, immer weniger, biß e8 in einem Jahr vielleicht nichts 
mehr ift als eine nette Heine Erinnerung.” 

„Und Ihnen wäre e8 gar nichts, nicht einmal eine nette, Heine 
Erinnerung,“ fagte er bitter. 

Sie zudte die Achjeln. 

„Wie kann ich heute mwiffen, was es mir fein wird. Wer kann 
benn vorher wiſſen, wie Erinnerung ihren Schleier webt. Bielleicht 
würde es die goldene Stunde, die mit ihrem Glanz mein Leben erhellt, 
vielleicht ein dunkler led, bei deffen Gedenken ich die Augen vor eines 
Kindes Blick niederjchlagen müßte.“ 

„Das müßten Sie nicht, bei Gott, nie!” rief er leidenfchaftlih. „ES 
gibt feine andere Schuld als die gegen das Gefühl.” 

‚Sie jchaute ihn an mit merkwürdigen Augen. Liebe lag drin und 
Verftehen, und Spott und etwas, das er ſich nicht deuten fonnte, Aber 
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diefer ſeltſame Blick machte ihn rafend, und er fehlang feinen Arm um 
fie und zog fie feſt an fidh. 

Mit Gewalt machte fie fich frei und rief leidenschaftlich: 

„Rein, ich will nicht! ch will nicht — weiter nichts fein als eine 
Frau mehr, die in Ihren Armen gelegen. Und fo würde es kommen. 
Ich aber will mehr aus diefer Stunde machen. Unſere beften Freuben 
find ja die, die ung nicht wurden. Und fo will ich die Sehnfucht Ihres 
Lebens werden, die wilde große Sehnfucht nach dem Glüd, das Ihnen 
nahe war, und das Ihnen doch nicht wurde. Und diefe Sehnfucht wird 
Sie ruhelos machen, denn alles, was das Leben Ihnen bringt, wird, 
an dem einen großen Gefühl gemeffen, Ihnen wertlos fein. Nur in der 
Arbeit werden Sie frei werden und Ruhe finden. Und in verzehrender 
Sehnſucht nach dem unerreichbaren werden Gie fchaffen. —“ 

Gie fchmwieg einen Moment, dann fagte fie: „Nun müffen Sie fort.“ 

Sie ging ihm voran, die Treppe hinunter. Mechanifch folgte er nad). 

An dem Pförtchen blieb fie ftehen und reichte ihm zum Abſchied 
die Hand. 

Da padte ihn ein rafendes Weh. 

„Ih kann ja nicht fort," fagte er flehend. „Schenken Sie mir 
wenigftens etwas, irgend etwas, das mich erinnert an diefe Stunde. —“ 

„sch gab das Beſte, was ich geben fonnte, die Sehnfucht zu mir.“ 

„Sch will die Sehnsucht nicht,“ rief er außer ſich, „Dich will ich, 
Dich allein. Mein folljt Du werden. —“ 

„sie!“ fagte fie hart. 

Und leife fiel die Tür zmwifchen ihnen zu. 

Wie er noch daftand, wie ein Träumender, hörte er einen Laden 
zufchlagen. Wie gejagt lief er nad) der anderen Geite, aber er jah nichts 
mehr. Das Fenfter, durch das er heute morgen gefchaut, war verjchloffen, 
und der Laden ließ fich nicht bewegen. 

Schweigend, totenjtill lag das Schlößchen da. 

Da ſetzte er fi auf die Treppe und martetete, wartete, bis ber 
graue Himmel dunkler und dunkler wurde und die Nacht hereinbrach. 

Alles blieb unverändert, totenftill. 

Und langjam ftieg er den Berg hinab. 


25* 





Schiller-Jubiläums-Literatur. 
Von 


Rudolf Kraufz. 


I. 


Die äſthetiſchen und philologiſchen Schriften über Schiller treten hinter den 

biographiſchen etwas zurück, und das iſt ganz in der Ordnung, da das 
Vorbildliche, das er für die Nation hat, noch mehr in ſeiner Geſamterſcheinung 
als in feiner ſpeziſiſch poetiſchen Perſönlichkeit liegt. Dieſe betrachtet von einem 
eigenartigen Standpunkt aus Wolfgang Kirchbach, der ſich als ein geradezu 
begeiſterter Schiller-Verehrer zu erlennen gibt. Das erfreut doppelt bei einem 
modernen deutſchen Dichter. Aus einer bunten Reihe loſe zuſammenhängender 
Aufſätze und Kritiken beſteht ſein Büchlein „Friedrich Schiller, der Realiſt 
und Realpolitiker“.) Als „Ouvertüre“ ſetzt er einen Abſchnitt „Zur Berich- 
tigung über Schiller“ voran, läßt Studien über „Schillers Frauengeſtalten“ und 
„Zur Pſychologie der Lyrik Goethes und Schillers“ folgen, wiederholt eine 
Anzahl Berichte über Dresdener Aufführungen Schillerfcher Dramen, die er in 
den jahren 1890 bis 1896 für ein dortiges Blatt gefchrieben bat, und ſchließt 
mit Aphorimen, von ihm felbjt al3 „Rernfprüche zum Verſtändnis Schillers“ 
bezeichnet. Im bewußten Gegenjaß zur landläufigen Auffaffung erflärt Kirchbach 
Schiller für den modernften aller Dichter, dem nicht bloß die Gegenwart, fondern 
auch die Zufumft gehöre, und formuliert fein Urteil alfo: „ch halte ihn jebt, 
wo hundert Jahre nach feinem Tode vergangen find, für den modernjten Geift 
in Europa, der mit Riefenjchritten den Entmwidelungen noch immer voranjchreitet. 
Sein großartiger politifcher Realismus, die Amficht und Weite feines Gejchichts- 
verftändniffes haben ihn dazu gemacht.” Dies wird im einzelnen geiftreich aus« 
geführt, nicht ohne Neigung zum Paradoren, aber doc im ganzen mit ehrlicher 
Überzeugung. Seine Deutung der „Braut von Meffina“ Hat viel Beltechendes 
an fh. Sie ift ihm ihrem Gehalte nach da3 modernfte von allen Werten 
Schiller, eine Tragödie, der nicht ſowohl die Schickſalsidee al3 das Vererbungs⸗ 
gefeg zu Grunde liegt, und gegen bie Ibſens „Gefpenfter* nur al3 „eine 
moderne abgeſchwächte Kopie“ erjcheinen, Es bereitet Kirchbach fichtliches Ber- 
gnügen, gerade dafür, was zünftige Aſthetiker und Literarhiftoriter am fchärfften 
angefochten Haben, beſonders ftarl ins Zeug zu gehen. So rühmt er an 


’) Verlag „Renaiffance* Otto Lehmann. 1905. Schmargenborf b. Berlin. 
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Schiller die außerordentliche Kunſt, weibliche Charaktere zu jchildern, verteidigt 
die Notwendigleit der Parricida-Szene im Tell, erwärmt fich fogar für die 
Gedichte der Anthologie. Wenn er aber die häufigen Zweifel an Schillers 
realiftifcher Charakterifierungsfunft auf die Mifhandlung feiner Verſe durch 
die Schaufpieler zurüdführen will, jest er damit Urfache und Wirkung in ein 
entjchiedenes Mikverhältnis. 

Nealismus und Humor gehen bei Schiller in der Negel Hand in Hand, 
und in ben Werfen, die, wie die Jugenddramen ober Wallenfteins Lager, jenen 
am ftärkiten hervortreten laffen, verichafft fich auch diefer die Fräftigfte Geltung. 
Das berechtigt und aber noch lange nicht, jeden naturaliftifchen Binfelftrich, jede 
braftifche Redewendung fofort für „urlomifch* zu erflären, wie es in Adolf 
Kohuts Schrift „Friedrich Schiller ala Humorift” gefchieht.) Im übrigen 
wird es mancher bequem finden, daß ihm hier diefe Seite des Schillerjchen 
Geiftes, die Kuno Fiſcher fchon vor länger als vier Jahrzehnten in einem feinen 
Bortrage beleuchtet hat, ausführlich unter Abdruck zahlreicher Proben und Belege 
erläutert und mundgerecht gemacht wird. Es handelt fich dabei nicht um eine 
tiefgründige äfthetifche Unterfuchung, vielmehr um eine gemeinverftändliche und 
gefällig gefchriebene Synterpretation. Mit der Vermutung, daß die Übertragung 
des „Neffen ala Onkel“ nicht wenig dazu beigetragen habe, „die bejondere 
Aufmerkjamkeit der deutjchen Überjeger und Bühnenleiter auf die Fabrikate des 
franzöftichen Bühnen-Ejprit8 und Humors überhaupt zu lenken“, geht ber Ber: 
faffer aber wohl in der Irre; der Import der Parifer Theaterliteratur nach 
Deutfchland reicht ja in weit ältere Zeiten zurüd. 

Einen tendenziöjen Beigefhmad erhält die Betrachtung einer einzelnen 
Seite von Schiller Schaffen in einer andern Schrift: „Schiller und das 
firhlihe Rom, eine literarhiftorifche Studie von Arthur Böhtlingk.“’) 
Wer möchte bezweifeln, daß Schiller, der SFreiheitädichter, alle geiftige Bevors 
mundung, aljo vor allem die geiftliche, gehaßt hat, Pietismus fo gut mie 
Jeſuitismus? Die katholifche Orthodorie hat ihm auch darüber quittiert, indem 
fie ihn unter ihre Feinde zählt, wofern fie nicht vorzieht, durch Unterbrüdung 
der bedenklichen Stellen einen geläuterten Schiller zu präparieren. Der Gab 
aus Böhtlingks Vorwort: „Schillers Wechfelbeziehung zum kirchlichen Rom er» 
weift fich denn auch ala ein jo fundamentales Moment feiner ganzen Geiftes- 
arbeit, daß es feiner Dichtung, und nicht nur dieſer, auch feinen biftorijchen 
Schriften geradeswegs Richtung und Inhalt gegeben hat“ ift aber doch ala 
ftarte Übertreibung zu bezeichnen. Bieles muß diefer Meinung, um bie Beweis: 
fette zu fchließen, künſtlich angepaßt, zahlreiche Stellen aus Schiller® Werfen 
müflen gemwaltfam ausgelegt oder ſtark gepreßt werben. Ein objeltiver Beweis 
für die Annahme des Berfaffers, daß Schiller „Die Malthefer* nur darum 





) Groß-Lichterfelde 1905. Eduard Eißelt. 
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ungedichtet gelaffen habe, weil er fich durch den befchränften Geſichtskreis und 
Glaubensfanatismus diefer Orbensritter zu fehr beengt und gedrüdt fühlte, ift 
nicht zu erbringen. Vollends muß man zu der Entdedung, daß fich ber 
Rapuziner als Sjefuitenagent in Wallenfteind Lager gefchlichen habe, ungläubig 
den Kopf jchütteln. Seltſam berührt e3, wie ganz diefelben Zitate, die für 
Schillers Humor herhalten mußten, nun für feine Feindſchaft gegen das kirchliche 
Nom verwendet werden. Daß Böhtlingk fehr geſchickt zu Werke gegangen ift und 
auch dies und jenes in neues Licht gerücdt hat, foll gerne eingeräumt werben. 
An feiner Darftellung wirkt der manierierte Gebrauch des Futurums ftörend. 

Ss Schiller und die Bühne“ *) von Dr. Julius Peterſen! Aus einer 
Doktordiffertation ift da ein ftattliches Merk erwachjen, in dem Schillers 
dramatifcher Kunſt eine bis jet noch nie fyftematifch betrachtete Seite abgervonnen 
wird, Wie die Arbeit dem Berfaffer zur Ehre gereicht, fo ftellt fie zugleich Erich 
Schmidts Schule, aus der fie ftammt, von neuem das befte Zeugnis aus. Hier 
begegnen wir gründlicher Gelehrſamkeit und gediegener wifjenjchaftlicher Methode, 
die jeden Gegenstand in die großen literarhiftorifchen Zufammenhänge einfügt, 
im Bunde mit dem Beftreben, die Ergebniffe de3 ernfthaften Studiums in gefälliger 
Darftellung zu bieten. Peterfen hat fich die Aufgabe geftellt, die vielfältigen 
Angaben und Anmeifungen, die Schiller, wie jeder Bühnenfchriftiteller, für 
Bublitum, Regiffeur und Schaufpieler in feine Dramen aufgenommen bat, alfo 
alle diejenigen Beftandteile, welche nicht gefprochen werben, unter die Lupe zu 
nehmen und damit gewiffermaßen ein Lehrgebäude der dramaturgifchen Außerlich- 
feiten zu errichten. Nach den verfchiedenen Gruppen von Perfonen, für die bes 
Dichters Vorfchriften beftimmt find, teilt fich das Buch in drei Hauptfapitel: 
die Angaben für das Publikum (d. 5. der Theaterzettel), die Synfzenierung und 
das Spiel. Die minutiöfen Unterfuchungen, die Beterjen mit ftaunensmwertem 
Forjcher- und Sammelfleiß angeftellt hat, find nun aber nicht etwa Selbſtzweck, 
dienen vielmehr dazu, Scillerd Beziehungen zur praftifchen Schaubühne zu 
veranfchaulichen und die Einflüffe der tatjächlichen Bühnenverhältniffe feines 
Beitalterd auf feine Dramen und ihre Geftaltung aufzudeden. Auch eine fo 
felbftichöpferifche Natur mußte natürlich, zumal in der Bühnenkonvenienz, von 
feinen Vorgängern bi zu einem gewiffen Grade abhängig fein, mit feinen Beit- 
genofjen Berührungspunfte haben. Hat doch Schiller einmal felbjt Humbolbt 
gegenüber eingeräumt, daß er, indem er die deutjchen Bühnen mit dem Geräufch 
feiner Stüde erfüllte, aud) von den deutſchen Bühnen etwas angenommen habe. 
Um dieſe Zufammenhänge im einzelnen Harzulegen, mußte der Verfaffer die ganze 
dramatifche Literatur von Sturm und Drang bis zur Haffifchen Weimarer Epoche 
in ben Preis feiner Betrachtungen ziehen, ja jtellenweife weiter zurüd- ober 
vorgreifen, zur Theorie und Praris anderer Nationen abjchweifen, eine Anzahl 
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Halb» ober ganzvergefjener bramaturgifcher und äjthetifcher Schriften durchjtudieren. 
Aus folhem riefigen Material ift ein großes Stück Theatergefchichte des Schiller- 
ſchen Beitalter8 zufammengebaut worden. 

Wir fehen in dem Buche ben Dramatiker Schiller als Werdenden und 
Neifenden. Auch in den dramaturgifchen Außerlichkeiten befteht ein bedeutender 
Unterfchied zwifchen den drei Jugenddramen und den Meifterwerken vom Wallen- 
ftein an, während der Don Karlos in der Mitte fteht. Die Wandlung zum edlen 
Map der Klaffizität erſtreckt ſich bis auf die fzenifchen Vorfchriften. Der Dichter 
mußte, wie fich Peterſen ausdrüdt, feiner untheatralifchen Phantafie erſt Feſſeln 
anlegen. Während er in feinen Erftlingsmerken noch unmögliche Anforderungen 
an bie Regie ftellte, räumte er mit der Zeit mehr und mehr ber praftifchen 
Bühnenerfahrung ihre Rechte ein. Zugleich ging er bei der Malerei in bie 
Schule. Sehr fein ift darauf hingemwiefen, wie da und dort malerifche Situationen 
und Gruppenmirkungen in Schiller® Dramen durch die bildende Kunft hervor» 
gerufen worden find. Auch die Nachwirkungen der großartigen Regie und 
Ausftattungskünfte des Stuttgarter Hoftheaters, deffen Blütezeit der junge Schiller 
ja noch erlebt bat, werben verfolgt. Intereſſant ift ferner der Nachweis 
novelliftifcher Elemente in den für Regie und Schaufpieler beftimmten Anmeifungen. 
Solche Einflüffe zeigen fich auch darin, daß — fogar noch im Wallenftein — 
bin und wieder derjelbe Zeitpunkt refapituliert, aljo für das dramatifche Nach- 
einander der Handlung ein epifches Nebeneinander gefegt wird, Überhaupt 
beobachtete Schiller, und wohl abfichtlich, in der Bühnenzeitrechnung feine peinliche 
Genauigkeit. Ebenjo find feine Angaben der Schaupläße von Meinen Irrtümern 
und Widerfprüchen nicht frei. Über diefe und viele ähnliche Dinge, an denen 
auch ein gebildetes Publikum vorbeizulefen, vorbeizuhören und vorbeizudenfen 
pflegt, gibt uns Peterjens Buch gründliche Auffchlüffe, und die zahllofen Einzel- 
heiten fügen fich zu einem runden Bilde von Schillers Methode dramatifchen 
Schaffens zufammen. 

Eine Reihe Hiftorisch-kritifcher und äfthetifch-philofophifcher Auffäge finden 
fih in einem großen Sammelmwerte, dem „Marbacher Schillerbuch*,’) das der 
Shmwäbifche Schillerverein durch Otto Güntter herausgeben ließ und als 
Bereinsgabe feinen Mitgliedern überreicht bat. Wir haben in diefer Ber: 
öffentlichung, von der feit ihrem erften Erfcheinen im November 1904 fchon eine 
zweite Auflage nötig geworben ift, eine der mwertvollften Sfubiläumsgaben zu 
erbliden. Schon der äußere Anblid ift verlodend genug: die einfach fchöne 
Einbanddede mit dem Schillerfchen Wappen, das vorzügliche Papier, der üppige 
Druck und nicht zulett die Fülle ausgezeichneter Yluftrationen, die ein wahres 
Prachtwerk aus dem auch im Formate eines folchen gehaltenen Buche machen. 
Der bunte und reichhaltige Inhalt entfpricht der Ausftattung. Zahlreiche Schrift« 
fteller von Rang und Ruf, faft alle Schillerforfcher haben fich hier ein Stelldichein 
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gegeben. Mitden ſchwäbiſchen Mitarbeitern haben fich folche aus ſämtlichen deutſchen 
Gauen, aus Dfterreich, der Schweiz, den Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
zufammengetan. Alle Seiten der Schillerliteratur find hier in mehrfachen Proben 
vertreten, und fchließlich find noch ein paar andere ſchwäbiſche Dichter beridfichtigt, 
die mit Schiller in Bufammenhang ftehen. 

Unter den Abhandlungen allgemeinen, pbilofophifchen und äfthetifchen 
Eharakterd ragt die von Adolf Baumeijter über „Schillers dee von feinem 
Dichterberuf“ mehr durch Gedankfengehalt ald durch leichten Fluß der Darftellung 
hervor. Theobald Ziegler redet über „Freiheit und Notwendigkeit in Schillers 
Dramen“, Oskar Walzel über „Schiller und die bildende Kunſt“. Zu den Zierden 
des Buches gehört Heinrich Bulthaupts Auffag über „Schiller8 Balladentechnit“, 
Auch Berthold Ligmann hat fich mit „Schillers Balladendichtung“ befchäftigt 
und namentlich beherzigenäwerte Worte über die Mißhandlung dieſer poetijchen 
Erzeugniffe in den Schulen gejprochen. Die von Anton Bettelheim mitgeteilten 
Tellitudien Berthold Auerbachs leiten zu den einzelnen Dramen über. Gie 
erftrecten fich über eine Reihe von Jahren. Immer reifer wird Auerbach Urteil, 
immer größer feine Begeifterung für Tell, den er als heroiſch-naiven Helden, 
gewiffermaßen als Vertreter einer Naturgewalt auffaßt. Da und dort reizt er 
freilich zum Widerfpruch, fo wenn er die Notwendigkeit eines tragifchen Ausgangs 
des Helden verfiht. Man freut fich, daß außerdem ein Schweizer, Adolf Frey, 
über Tell das Wort ergriffen hat. Etwas bedenklich ſtimmt fein Vorfchlag zu 
einem veränderten Schlußalt, jchon aus Gründen der dramatifchen Ökonomie. 
Sehr intereffant find Eugen Kilian Mitteilungen aus der Bühnengefchichte des 
Don Karlos. Guſtav Kettner erläutert den als Falfimile beigegebenen Entwurf 
zu einem Drama „Das Schiff”, worin Schiller welthiftorifche Perſpeltiven fchließlich 
zu einem Familienſtück abwandelte. 

In Schillers ſchwäbiſche Jugendgefchichte führen zwei Arbeiten von württem- 
bergifchen Schriftftelleen. Rudolf Krauß behandelt auf Grund neuen Materials 
den Aufenthalt des Knaben in der Ludwigsburger Lateinjchule und feine dortigen 
Lehrer, Bertold Pfeiffer die Karlajchul-Epoche, die Verdienfte diefer Anftalt um 
die geiftige Entwicklung des Jünglings gerecht mwürdigend. Gin dritter, Paul 
MWeizfäder, muftert die Bilbniffe, die Ehrijtophine Reinwald, geb. Schiller, von 
ihrem Bruder gefertigt hat; leider find fie nicht alle reproduziert worden, was 
zur Kontrolle diejes Aufſatzes erwünfcht wäre. Eine bunte Reihe von ungedrudten 
Schriftjtüden von, an und über Schiller bietet Otto Grütter aus dem Marbacher 
Muſeum und aus Privatbefig dar. Eine andre wertvolle Duellenpublilation find 
Briefe an den Dichter von Jugendfreunden, durch Yulius Hartmann heraus- 
gegeben. Hervorhebung verdient ein Brief bes Epigrammatikers Haug vom 
22, Oftober 1793 mit Nachrichten über das bevorjtehende Ableben Herzog Karla 
von Württemberg," wobei die Wirkungen des nahen Regierungsmechfels mit wahr- 
haft Zaciteifchen Pinfelftrichen gemalt find. Eröffnet wird dad Buch mit einem 
prächtigen Briefe Wilhelm von Humboldt3 an Frau von Staël über Schillers 
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Tod; Erich Schmidt ift der Spender diefer Gabe. Auch die Verwandten des 
Dichters find nicht Übergangen, Fri jonas, der befaunte Herausgeber der 
Schillerſchen Brieffammlung, entwirft eine hübſche Skizze von der chere mere 
Luiſe von Lengefeld, während Julius Peterfen aus dem Briefwechſel von Schillers 
Witwe mit Cotta, Ernjt Müller aus dem Nachlaffe Karoline von Wolzogens 
Mitteilungen madht. 

Eine bejondere Gruppe von Beiträgen bezieht ſich auf die Gejchichte der 
Schillerverehrung. Nicht weniger als drei Artikel offenbaren, was Schiller für 
die Deutjchen in Nordamerila bedeutet. Wlerander von Gleichen-Rußwurm 
plaudert in feiner anmutigen Weife über da3 Schillermufeum auf feinem Schloffe 
Sreifenftein. 

An Abhandlungen, in denen Schiller mit andern Dichtern, wie Herder, 
Schubart, Matthiffon, Diderot in Verbindung gebracht ift, fchließen fich folche 
über Wieland und Hölderlin an. Briefe des erjteren aus dem Marbacher 
Mufeum veröffentlicht und erläutert Bernhard Seuffert. Robert BVijcher teilt 
einen Abjchnitt aus den Vorträgen feines Waters, de3 berühmten AÄſthetikers, 
über Hölderlin mit. Hermann Fifchers Studie „Schiller und die Seinigen bei 
Hermann Kurz“ hat gleichfalld mehr Wert für die Kenntnis des jüngeren 
ſchwäbiſchen Dichters als für Schiller. 

Es ift nicht möglich, alle Autoren, die in diefem ftattlichen Sammelmwerfe 
zu Wort gelangt find, einzeln namhaft zu machen, alle darin behandelten Gegen» 
ftände erfchöpfend aufzuzählen. Wenn manche Mitglieder des Schmwäbifchen 
Schillervereind bis jet (außer den Jahresberichten mit ihren wifjenjchaftlichen 
Beilagen) größere Gaben fchmerzlich vermißt haben, jo ift nunmehr ein befto 
fchönerer Anfang gemacht, durch den alles Verfäumte nachgeholt ift. 

Viele gedruckte Jubiläumsſpenden, die ſich bi8 auf Abreißfalender erftreden, 
reichen fo weit in das Gebiet der Induſtrie hinein, daß ſie bier füglich über- 
gangen werben dürfen. Natürlich haben zahllofe Zeitjchriften und Zeitungen 
ihre eigenen Feitnummern, und das geringfte Blättchen tut e3 nicht unter einigen 
Gedenkartifeln. Auch von diefer meift flüchtigen und mwertlofen Art von Sälular- 
literatur kann bier nicht des weiteren die Rede fein. Was die wilfenfchaftlichen 
und auch die großen populär-wiljenfchaftlichen Zeitichriften bieten, übertrifft freilich 
an Bedeutung teilmeife die Literatur in Buchform. Beſonders anziehend ift die 
Feſtgabe der Monatöhefte der Comenius-Geſellſchaft,) eine Abhandlung von 
Ludwig Keller über „Schillers Stellung in der Entwicklungsgeſchichte 
des Humanismus“, Neue Perfpektiven eröffnen fich weniger für die Ent« 
widlungsgeichichte des Humanismus als für die Schillers. Der Verfaffer ift der 
Anficht, daß der Einfluß der gelehrten Lektüre auf den Bildungsgang des Dichters 
maßlos überjchägt werde, und will an ihre Stelle die durch den Freimaurerbund 
vertretene humanitäre Richtung des Zeitalters fegen. Es verblüfft in der Tat, 
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wie eng die Beziehungen des Dichterd zum Bunde, dem er felbft nie angehört 
bat, geweſen find, wieviele Freunde, Förderer und Gönner er unter den Maurern 
gehabt hat. Wir vermögen aber dem Verfaffer nicht mehr zu folgen, wenn er 
den Bund al3 eine Art von Vorfehung binjtellt, die über Schiller Laufbahn 
gewacht habe, Er wäre dann eigentlich der am geheimen Gängelbande Geleitete, 
der Gejchobene gemwejen, und das mwiderftreitet doch mit unfrer ganzen Vorftellung 
von dem willensſtarken Dichterjüngling. Gelbft daß Herzog Karl von Württem- 
berg den Deferteur unverfolgt ließ, daß ihn Dalberg ald Theaterdichter anftellte, 
wird den Einwirkungen der Freimaurer zugeichrieben, wie umgekehrt Schillers 
unrühmlicher Abgang aus Mannheim feinen Zerwürfniffen mit den Anhängern 
de3 Bundes in die Schuhe gefchoben wird. Keller hat ein kühnes Gebäude er- 
richtet, das jedoch auf unficherem Hypothejfen-Grunde ruht. So macht er aus 
dem loder gefügten akademiſchen Freundeskreiſe Schillerd eine „Affoziation mit 
Sitzungen und Berfammlungen“ nad) Art des Hainbundes; davon weiß die 
Überlieferung nichts. Wie jehr der Verfaffer aber auch mit feinen Folgerungen 
dem Bemweismaterial vorausgeeilt ift, es ift ihm Doch gelungen, über Schillers 
geiftige Entwicklung neue Lichter aufzufteden. Seine Anregungen werden nicht 
unfruchtbar bleiben, und es ift nicht ausgefchloffen, daß noch da und dort mehr 
pofitive Beweije für feine Anfichten beigebracht werden können, 

Im Borübergehen fei auch einer ausführlihen „Schillergenealogie“ 
Erwähnung getan, die Stadtpfarrer Dr. Maier in Pfullingen im 2. Heft 
des laufenden Jahrgangs der „Württembergifchen Vierteljahrähefte für Landes- 
gejchichte” druden ließ. Nicht umfonft hat er zahlreiche alte Rechnungen bes 
mwürttembergijchen evangelifchen Kirchenlaftens und archivalifche Quellen, mie 
Lagerbücher, Mufterrollen, Steuerliften, mit wahrem Bienenfleiß durchforfcht; 
namentlich ift e8 ihm geglüdt, das altwürttembergifche Weindorf Grunbach im 
Remstal als Urſitz der Familie Schiller nachzumeifen und bier bis zum Ende des 
14. Jahrhunderts vorzudringen. 

Große Dichter haben es fich von jeher gefallen laffen müffen, von Kleinen 
Rollegen nicht bloß in Liedern, fondern auch in umfangreicheren Dichtungen 
verherrlicht und namentlich auf die Bühne gebracht zu werden. So tritt in 
einer „Fürft und Künſtler“ betitelten Komödie von Dr. Karl Gengnagel?) 
Friedrich Schiller als „jüngfter Page des Fürften* auf. Ohne dieſe Tatjache 
und den ausdrüdlichen Vermerk „Zur Schillerfeier 1905° wüßte man nicht recht, 
was mit dieſer das ſeltſam rätjelhafte Drama eigentlich zu fchaffen haben fol. 
Einen recht freundlichen Eindrud hinterlaffen zwei dramatifche Szenen von 
Alfred Auerbach, die zu dem Sammelbefte „Aus Schillers Yugendzeit“®) 
vereinigt find. Die eine führt uns das Iuftige Treiben des feine verfpätete 
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Freiheit wahllos genießenden Regimentsfeldfcherd vor, die andre den Abjchieb 
vom Elternhaufe auf der Solitüde am Tage der Flucht. Frifcher Humor ift 
der Grundzug der beiden anfpruch3lofen, aus dem ſchwäbiſchen Boden natürlich 
herausgewachſenen Stüdchen, und das fentimentale Element hält fich befcheiden 
im Hintergrund, Freilich läßt fich der gewaltigen, in der Hauptfache doch auf 
den pathetifchen Ton geftimmten Perſönlichkeit des Dichter mit realiftifch- 
genrehafter Behandlung nicht fo recht beifommen. 

Auch eine neue Ergänzung von Schillers letztem Trauerfpieltorfo hat das 
Jubiläum gebraht: „Demetrius. Eine Tragödie in einem Borjpiel und 
vier Alten. Das Schillerfche Fragment für die deutfche Bühne bearbeitet von 
Franz Kaibel.“) Man muß e3 dem Berfaffer laffen, daß er mit Geſchmack 
und Takt zu Werke gegangen if. Er hat fich pietätvoll an die Abfichten 
Schiller im ganzen gehalten, dabei aber die Handlung mefentlich vereinfacht. 
Borfichtig ift er dem riefigen Enſembleſzenen, die gerade in dieſem Drama einen 
befonder® breiten Raum einnehmen jollten, au dem Wege gegangen und bat 
auf ftarfe finnenfällige Wirkungen überhaupt verzichtet. So läßt bie faubere 
Arbeit gerade das fpezififche Gepräge der fühnen Bühnenkunft Schiller8 vermiffen. 

Wie danfbar wir die vielen Schriften über Schiller hinnehmen, die dieſe 
Sahrhundertfeier hervorgerufen hat: fie wären vom Übel, wenn fich etwa bie 
Meinung verbreiten würde, daß fie die Lektüre und Kenntnis der Werfe des 
Dichters ſelbſt zu erjeen vermöchten. Eine folche Gefahr ſcheint indeffen mweitab 
zu liegen. Wenigftend haben fich die Verleger ringsum auf einen ungeheuren 
Bedarf an Schillerausgaben gerüftet. Leicht mag e8 fein, daß in den nächften 
Jahren eine ftarfe Baiffe eintritt und die in diefen Wochen der Begeifterung 
gefauften und verfchenften Gefammelten oder Ausgewählten Werke bald maffen- 
baft wieder ind Antiquariat wandern. Das ändert an der frohen Tatfache 
nichts, daß unfer Schiller Fünftig in Paläften und Hütten zu finden fein wird. 
Namentlich ift von allen Seiten für billige Vollsausgaben Fürforge getroffen 
worden. Das Höchfte hat wohl hierin der Schmwäbifche Schillerverein geleiftet, 
der eine vollftändige Ausgabe von „Schillers Gedichten und Dramen“ im Gelbft- 
verlage erfcheinen ließ. Der aufs befte ausgeftattete Band wird — weit unter 
dem Selbjtloftenpreis — für eine Mark abgegeben, und fo ift e8 fein Wunder, 
daß die ganze Auflage in der Höhe von Hunderttaufend Eremplaren ſchon im 
voraus vergriffen worden ift. 

Mer fich bei gegenmwärtiger Gelegenheit eine wertvolle Schillerausgabe, 
die allen Anforderungen auf lange Jahre hinaus genügt, erwerben will, der 
greife nicht etwa nach anfpruchsvollen Auriofitäten, wie nach der „aparten” 
Ausgabe des Inſel-Verlags, erküre fich vielmehr die in jeder Hinficht gediegene 
Cottaſche Säkularausgabe!') Um es vorweg zu nehmen, der Preis ift für 
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das Gebotene fehr niedrig gejtellt: jeder der 16 Bände geheftet 1 Marl 20 Pfennig, 
im gefchmadvoll würdigem Leinwandeinband 2 Mark, in Halbiranzg 3 Marf. 
Die ganze Ausftattung, zu der ausgezeichnetes Papier und große, fcharfe Lettern 
verwendet find, bleibt — unter Verzicht auf jenfationell moderne Buchhändler- 
funftftüde — in dem fozufagen klaſſiſchen Rahmen, der fich allein für Schiller 
ziemt. Der mwifjenfchaftliche Leiter des Unternehmens, Dr. Eduard von der Hellen, 
bat fich ſchon dadurch befonderen Dank verdient, daß es ihm gelungen ift, das 
große Wert, deffen Anfänge vor Yahresfrift an die Öffentlichkeit traten, auf den 
Yubiläumstag pünktlich fertig zu jtellen. Er felbjt hat die Bearbeitung der den 
ganzen erften Band und ein Drittel des zweiten füllenden Gedichte und damit 
mwohl den fchwierigften Teil der Aufgabe auf feine Schultern genommen. Lange 
Zeit hat man fich daran genügen lafjen, die von Körner herrührende Einteilung 
der Schillerfchen Gedichte nach drei Lebensperioden beizubehalten. Aber mit 
dem SFortjchritte unferer äfthetifchen und literarhiftorifchen Anſprüche bemühte 
man fi, eine Anordnung nach befferen Prinzipien zu gewinnen. Eine völlig 
felbjtändige Einteilung nad inhaltlich-äfthetifchen Gefichtspunften zu verfuchen, 
ijt ein Wagnis, das ein außerordentliches Maß von Gelbftvertrauen vorausfegt 
und eigentlich durch Gründe der Pietät von vornherein verboten wird. 
Dagegen bat eine ſtreng chronologifche Anordnung unleugbar viel für fich. 
Etwas äußerlich Schematifches bleibt freilich jtet3 daran haften, und bei diefem 
Syftem wird der, welcher fich für des Dichters Entwidlungsgefchichte inter 
effiert, weit mehr auf jeine Rechnung fommen, als wer die Gedichte in ihrer 
Gejamtheit unbefangen genießen will. Außerdem erhebt fich die Frage, wo 
Gedichte, die mehrfache, oft zeitlich weit auseinanderliegende Bearbeitungen 
erfahren haben, unterzubringen find. Diefe müßten eigentlich mehrfach, ents 
weder unmittelbar hintereinander beim Jahre des erften Entftehens oder 
zu verfchiedenen Jahren, aljo an verjchiedenen Stellen, dargeboten merben. 
So kann ſchließlich das rein chronologifche Prinzip nur in einer für Gelehrte 
berechneten und im Raume unbefchränften Hiftorifch - Eritifchen Ausgabe durch» 
geführt werden. Es bleibt alfo nichts übrig, als Schillers eigene Ordnung 
zu Grunde zu legen. Will man aber an die von ihm 1800 veröffentlichte Aus 
wahl die Ausgabe von 1803, die eine bunte Folge des in die Ausgabe von 1800 
nicht aufgenommenen Reftes vorftellt, einfach anhängen, fo ergibt fich, wie von 
der Hellen mit Recht bemerkt, ein „ungenießbares Nebeneinander“. Er hat darum 
einen bisher noch unbetretenen Weg eingefchlagen, indem er als Haupibeitand 
diejenigen Stüde vorwegnimmt, welche Schiller jelbft in jeine geplante, aber nicht 
mehr zuftande gekommene Prachtausgabe aufnehmen wollte. An diefen Kern 
gliebern fich ein „Anhang“ und eine „Nachleje*. Erſterer gibt die in den Aus- 
gaben von 1800 und 1803 zwar enthaltenen, aber für die Prachtausgabe 
geftrichenen Gedichte, legtere alles, was Schiller auch aus den Sammlungen der 
Jahre 1800 und 1803 ausgefchloffen hatte. Der Herausgeber hat fich auf dieſe 
Weiſe ein feftes Einteilungsprinzip gefchaffen, das wiffenfchaftliche Berechtigung 
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hat und alle Forderungen der PBietät gegen den Dichter befriedigt. Namentlich 
bildet die Hauptfammlung eine jchöne Einheit; fie zerfällt nach Schillers Plan 
in 4 Bücher, von denen die zwei erften die Lieder und Balladen, die übrigen bie 
Ideenlyrik umfaffen. Aber das darf man fich doch nicht verhehlen, daß bie 
beiden andern Sammlungen dafür ein in ihrer Gefamtheit auch nicht eben genieh- 
bares Durcheinander bedeuten. Manche Leſer werden es bedauern, daß ihnen 
befonder3 and Herz gewachſene Gedichte, wie die Laura-Oden oder „Die ımüber 
roindliche Flotte“, in den „Anhang“ verbannt find, wobei fich der Herausgeber 
freilich auf den Willen des Dichter8 berufen darf. Auch die Gedichte der Anthologie 
ſieht man nicht gerne auseinander geriffen. Eine alle Wünfche reſtlos erfüllende 
Löfung der Aufgabe ijt jedoch überhaupt nicht denkbar, und jedenfall hat von 
der Hellen einen relativ jehr glüdlichen Ausweg gefunden. 

Seine Mitarbeiter find nicht vor fo fchmermiegende grundfäßliche Ent: 
fheidungen gejtellt gemwefen. Doch gaben Feitiegung des Tertes, Einleitungen 
und Anmerkungen auch ihnen genug zu tun. „Auf Grund gelehrter Forichung“, 
beißt es von den beiden letteren in der Vorrede, „aber ohne gelehrte Formen 
und Ausdrudsmittel, erflären fie da3 Werden der einzelnen Werfe und fuchen 
den Genuß wie das DVerftändnis zu vertiefen.“ Daß diefes Programın wirklich 
ausgeführt wurde, dafür boten die Namen der Mitwirkenden von vornherein 
Gewähr. Literarhiftoriter von Rang, bewährte Spezialforfcher haben Hand an 
das Werk gelegt. Der „Erzählungen“ im zweiten Bande hat fich Richard Weißen— 
feld angenommen, der auch den vierten mit dem Übergangsdrama Don Karlos 
bejorgt hat. Die drei Jugendſtücke im dritten Bande find von Erich Schmidt, 
Wallenftein im fünften von Jakob Minor, Maria Stuart und Jungfrau von 
Orleans im ſechſten von Julius Peterfen, Braut von Meifina, Wilhelm Tell und 
die Kleinen Dramen im fiebenten von Oskar Walzel herausgegeben, während ben 
Dramatifchen Nachlaß, der den achten Band beanfprucht, der auf diefem Sonder: 
gebiete mie fein zweiter heimifche Guftan Kettner, die zwei Bände Überfehungen 
Albert Köfter bearbeitet hat. Es folgen die philofophifchen Schriften in zwei 
Zeilen, die wiederum Oskar Walzels, die biftorifchen in drei, die Richard Feſters 
Dbhut anvertraut worden find. Den Befchluß bilden die vermifchten Schriften 
im 16. Bande, deren von Julius Peterſen übernommene Sammlung, Orbnung 
und Erläuterung jedenfalls eine recht mühfame Arbeit gemefen ift. Daran find 
noch die alphabetifchen SgnhaltSverzeichniffe angehängt. Das für die Gedichte 
enthält nach einer neueren Übung, deren Zmwedmäßigfeit nicht jedermann eins 
leuchtet, die Überfchriften und Anfangsworte in einem fortlaufenden Verzeichnis. 

Wenn ach in den einzelnen Bänden die Eigenart der verfchiedenen Mit: 
arbeiter zum Ausdrud gelangt, fo bildet doch gerade die planvolle Einheitlichkeit 
einen der Hauptvorzüge dieler fchönen Säfularausgabe. Die alten Beziehungen 
der Eottafchen Firma zu Schiller vermöchten ihr an fich noch fein Übergemicht 
über Ronkurrenzunternehmungen zu fichern. Aber fie haben dem Verlage zum 
Sporn gedient, da3 denkbar Beſte zu leiften. Und unter folchen Umftänden wird 
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es mancher al3 eine angenehme Zugabe betrachten, gerade die Ausgabe zu be- 
figen, welhe von den Nachfolgern des mit dem Dichter perfönlich nahe be- 
freundeten und dann für Schillers Werke privilegierten Buchhändler aus— 
gegangen ift. 

Natürlich ift auch an Sonderausgaben von einzelnen Werfen oder Gruppen 
folcher fein Mangel. Darunter befindet fich mancherlei für bibliophilifche Fein- 
fchmeder, wie beifpieläweife ein Falfimile-Neubrud der erften Ausgabe der 
Räuber. Bon den Blütenlefen aus Schiller Schriften verfolgen einige ganz 
beftimmte Zwecke und gewinnen dadurch einen gemiffen felbjtändigen Wert. 
So entwidelt Eleonore Lemp in einem Buche, dem Profefjor Wychgram 
ein Geleitwerf auf den Weg gegeben bat, „Schillers Welt: und Lebens» 
anfhauung in Ausfprühen aus feinen Werken und Briefen.“ ") 
Mit außerordentlihen Fleiß bat fie das ertragreiche Land des Schillerfchen 
Geiftes nach Goldkörnern durchwühlt und das Gejammelte mit Gefchid 
foftematifch angeordnet. Die fech® Hauptgruppen Religion, Leben, Natur, 
Staat, Kunft und Wiffenfchaft läßt fie wieder in Unterabteilungen 
(ohne befondere ÜÜberfchriften) zerfallen, innerhalb deren die chronologifche 
Folge feitgebalten ij. So befommen wir zugleich ein gutes Bild von dem 
unabläffigen Werden und Wachſen des Schillerfchen Gedankenreiches. Nur bie 
Vorausfegung ift ein Irrtum der Berfafferin, daß fich des Dichter MWelt- 
und Lebensanfchauungen ohne weiteres mit feinen Ausfprüchen decken. 
Namentlich iſt das, was Schiller die Perfonen feiner Dramen fagen läßt, viel- 
fah nur aus dem Charakter diejer, nicht aus feinem eigenen Geifte geiprochen, 
und durch Buttlers Wort „Gott ift barmberzig!” läßt fich beifpielaweife für 
Schillerd Verhältnis zur Religion rein nichts gewinnen. ine ähnliche, dem 
Umfang nach nur bejcheidene Schrift, „Schillers Geelenlehre, aus feinen 
philofophifchen Schriften zufammengeftellt von H. Draheim*,') erhält gerade 
durch ihre Beichränfung mehr wiſſenſchaftlichen Wert. Was bier aus den elf 
philofophifchen Abhandlungen des Dichterd ausgewählt ift, gibt in der Tat eine 
gute Vorftellung von feiner Geelenlehre, die fich zugleich zu einem Stüd Gittlich- 
feitälehre erweitert. Ohne daß natürlicy der Charakter des Aphoriftifchen ganz 
abgeftreift werden fonnte, hat fich doch ein logifcher Zufammenhang berftellen Iaffen. 

Den Charakter der inneren Einheit trägt auch eine finnreiche Auswahl 
aus Schillers äfthetifchen Schriften, die des Dichters Urenkel, Alexander von 
Gleihen-Rußmwurm, den Manen feines großen Ahnherrn als Gabe dargebradt 
bat. „Friedrich Schiller, Aſthetiſche Erziehung“"*) nennt fich das fein aus— 
gejtattete Büchlein, das in die drei Kapitel „Schiller als äfthetifcher Erzieher”, „An 
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wendung ber äftbetifchen Grundſätze auf die Dichtkunft“, und „Schiller ala Kritiker“ 
zerfällt. Am Schluß wird in einem Duellennachmweis über die 259 längeren und 
kürzeren Stellen, die den Werken mie den Briefen Schiller3 entlehnt find, Rechen» 
fchaft abgelegt. In einer Einführung verbreitet fich GleichenRußwurm darüber, 
in welchem Sinne dieſe Blütenlefe genoffen werben fol. Sn Schillers äfthetifchen 
Schriften, jo räumt er ein, erfcheine dem heutigen Gefchlechte „manches weniger 
Mar, al3 e3 dem Publikum der Horen fein fonnte”., Denn „er benußte bie 
Sprache feines Jahrhunderts, während wir die Sprache der Gegenwart ver 
langen”. Aber der Geift feiner Aſthetik, der in diefem Buche deftiliert erfcheint, 
bleibt ewig jung und friſch. Durch ihn wurde die Schönheitslehre den Händen 
der Gelehrten entriffen, die „den äfthetifchen Sinn mit technifchen Ausdrüden 
und fürchterlichen Phrafen umfponnen* haben. Schiller erftrebte die Verbindung 
de3 fittlichen und finnlichen Menfchen, den Ausgleich zwifchen Schönheitäfreude 
und Pflichtgefühl. Jeder Menfch ift nach feiner Anficht zum Schöpfer von 
Schönheitswerten beftimmt. Dieſen Lehrfag Schiller hat fein Urenfel, der fich 
ja ſelbſt in den legten Jahren als geiftreicher Efjatift einen Namen gemacht hat, 
zu einer förmlichen „Pflicht zur Schönheit“ erweitert. Mag auch Gleichen: Rufmwurm 
in der modernen Ausdeutung von Schiller Afthetif, die unter dem unverfennbaren 
Beichen von Niegfches „Fröhlicher Wiffenfchaft“ vorgenommen wird, manchem zu 
weit gehen, fo ift dies doch der einzige gangbare Weg, wie der unvergängliche 
Dichter auch als Theoretifer für die Gegenwart fruchtbar gemacht werden kann. 


* 

Diefe Überficht war fchon zum Abfchluß gelangt, als eine bebeutfame Neu— 
erfcheinung auftauchte, die noch mit wenigen Strichen charafterifiert werden foll: 
„Stiller von Eugen Kühnemann.“ ') Eigenartig ift die Anlage diefer 
Biographie, die in einem ftarken Bande, etwa vom Umfange der zweiten 
Auflage des Harnadfchen „Schiller“, ihr Endziel erreicht hat. Die Werke des 
Dichters, indbefondere die Dramen, ftehen im Mittelpunfte der Darftellung 
Kühnemanns, und alles andre, Leben und geiftige Entwidlung, ift darum, mie 
um Fürften das dienende Gefolge, gruppiert. Das Ganze ift planvoll erfonnen, 
folgerichtig durchgeführt. E3 gliedert fih in zwei Bücher: „Die Werke der 
Jugend“ und „Die Werke de3 Mannesalters“. Schon in den Näubern liegt 
„die große bezeichnende Eigentümlichleit des Schillerichen Genius“: das Ddirelte 
Anknüpfen feiner Menfchen an Gott und die fittliche Weltordnung. Das fpinnt 
fich fort bis zum Tell, der nach Kühnemann als die Märchendichtung Schillers 
verftanden fein will. Als ein begeifterter Interpret der Schillerfchen Geiftes« 
taten vermittelt er und ihre Kenntnis in einer Auffaffung, an der bewundernde 
Liebe, innige Hingabe und tiefgründiges Nachdenken gleichen Anteil haben, Die 
Schilderung de3 Lebensganges bietet faum etwas Überrafchendes. Aber es ift 
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zum Staunen, wie der Verfaffer den ihm hierfür zur Verfügung ftehenden Raum 
auszunugen gewußt hat. Er verfteht eben die feltene Kunft, mit wenigen Worten 
viel zu fagen. Seine Sprache ift gedrungen, marfig; Tnappe, fchlichte Sätze 
find mit monumentaler Wirfung aneinander gefügt. Überall fühlt man ſich 
durch die Lektüre diefes Schillerbuches angeregt, auch wo der Widerjpruch geweckt 
wird, überall ſpürt man den bedeutenden geiftigen Gehalt, auch wo ein fremder 
Gehalt in die Schillerſche Gedankenwelt hineingetragen erfcheint. So hat — 
um nur ein Beifpiel anzuführen — Kühnemann den fatiriichen Gehalt der 
„Maria Stuart” offenbar zu ftark betont; eine ironifche Abbildung des Menjchen- 
lebens im allgemeinen und de3 Hoflebens im befondern zu entwerfen, ift ſchwer⸗ 
lich dabei des Dichters leitender Gedanke geweſen. Im Vorwort erllärt es der 
Autor für eine notwendige Aufgabe der Zeit, „die ganze Auffaflung Schillers 
für die Gegenwart neu zu prägen”, und für den Zweck feines Buches, zu dieſer 
Neuprägung einen befcheidenen Beitrag zu leiten. Die Kritik Tann ihm be» 
fcheinigen, daß er feinen Zweck erreicht hat, aber unter der Bedingung, daß das 
Beimort „beicheiden“ in „höchſt wertvoll” umgewandelt wird, 
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Ohne Zweifel ein intereffantes Buch; teilweiſe fehr jchwer lesbar, an andern 
Stellen lebhaftes Kopfichütteln berausfordernd, aber wegen ſeines durchaus ernfien, 
tieffittlichen Grundzug® und feiner tröftlichen Schlußergebniffe im ganzen boch- 
befriedigend. Angeregt durch die von echter Sozialpolitif durchwehte Schrift „Über 
die Zufunft des Deutichtums in Böhmen“ (1883), von dem Karlsruher Profeffor 
Dr. Herfner, ift der Verf, Arzt in Langenau, fchon vor einigen Jahren daran ge- 
gangen, die inneren Feinde unferes Voltes, Krankheit und Siechtum, zu ftubieren 
und die Ergebniffe zu einem Vortrage zu verarbeiten. Daran fnüpften ſich ungefucht 
weitere Unterfuchungen, fo daß fchließlich eine Anzahl von Auffägen zuftande fam, 
die fämtlich in dem Berfuche gipfeln, einer der merfwürdigften Erfcheinungen im 
Leben der Bölter, dem Bölfertode, nach Urfache, Verlauf und Wirkung beizulommen. 
Dabei gebt e8 infolge der wiffenfchaftlichen Grundlage des Ganzen nicht ab, ohne daß 
fchwierige Gedanlengänge zum Zeil auf ſehr entlegenen Spuren zu verfolgen waren: 
fo handelt das 3. Kapitel vom Befege der freislaufenden Wirkungen, das nächfte 
vom Stoffftromfgitem und Nervenſtromſyſtem, das fiebente von der Willensfreiheit, 
da8 zehnte von der Vererbungstheorie ufw. Aber man nimmt bie Mühe der 
Qurcharbeitung gern auf fich, weil einem als Löftliches Ziel der Nachweis wintt, 
daß noch keine Nation die Gebote der Wahrhaftigleit und Gerechtigkeit dauernd ver: 
legt babe, ohne fchweren Schaden zu nehmen. Nur in einem Bunfte möchte ich 
einen leifen Zweifel hegen: ob nämlich der für eine den Bölferfrieden erzeugende 
allgemeine Sittlichteit jo tapfer eintretende Denker nicht jelbft gegen feine Gebote 
handelt, wenn er gelegentlich der Hereinziehung des Burenfrieg® das Unrecht aus— 
ichließlich auf Seite der nach feiner Meinung in jchlimmiten Niedergange befinb- 
lihen Engländer fucht und findet. Helmolt. 


Die Verwendung des mechanilchen Zuges im Kriege. 
Von 
Oberltleutnant Layriz. 


Die Einführung des mechaniſchen Zuges auf Schienen hat den Kriegen der Neus 

zeit ihr eigenartige Gepräge gegeben. Zur Vorbereitung des Krieges gehört 
feitdem ein Ne von Eifenbahnen, das nach militärifchen Gefichtspunften ans 
gelegt ift. Das hat wohl niemand befjer erfannt, als Feldmarſchall Graf Moltke. 
Seiner VBorausficht in diefer Richtung verdanken wir Deutjche die großartigen 
Erfolge im Krieg von 1870. 

Später waren die Armeen bedacht, den mechanifchen Zug auf Schienen in 
ermweitertem Maß für den Krieg heranzuziehen, indem zur Ergänzung der Boll 
bahnen die Feldbahnen eingeführt wurden. 

Auch in den neueften Kriegen, in außereuropäifchen Gegenden durchgeführt, 
hing der Ausgang vom Befiz der Bahnen ab. Die Engländer konnten auf 
dauernden Erfolg in Südafrika erſt rechnen, als fie fich die Bahnverbindung 
durch ein ausgedehntes Syitem von Blodhäufern gefichert hatten. An der Mand— 
fchurei finden die Hauptlämpfe um den Befig der einen fibirifchen Bahn ſtatt. 
Bekanntlich brachten fie die Ruſſen zu jpät und nur eingeleifig fertig, wodurch 
ihre Armeen von Anfang an in eine verhängnisvolle Defenfive gedrängt wurden, 

Sit e3 angefichts diefer vorwiegenden Bedeutung des mechanifchen Zuges 
auf Schienen überhaupt noch gerechtfertigt, von dem militärifchen Wert des 
mechanifchen Zuges auf Landſtraßen zu fprechen? 

Kommt auch der mechanische Zug außerhalb der Straßen und Wege für 
militärische Zwecke in Betracht? Beichäftigen wir uns zunächjt mit der erjten 
Frage. Sie muß unbedingt bejaht werden. 

Die Armeen find größer geworden, die Maffe der ihnen nachzufchaffenden 
Bedürfniffe ift gewachſen. Der Pferdeftand aber hat fich in den Aulturftaaten 
nicht vermehrt. Im Gegenteil, der Erjat des Pferdes durch mechanische Zug« 
mittel, der immer mehr zunimmt und das Zurücdgehen der Landmwirtjchaft, deren 
Großbetrieb mittelft Mafchinenkraft uſw. ließen die Pferdezucht nicht mehr fo 
einträglich erjcheinen wie früher. 

In Rulturländern war es den im Vorgehen befindlichen Armeen noch 
Leicht, fich die Subfiftenzmittel im Land zu beichaffen. Doch jetzt nad) ihrer 
Vergrößerung möchte es für ſie ſchwer werden, nur von dem Land zu leben, in dem 
der Vormarſch ftattfindet. Die Entfcheidungen fallen bei der jegigen die Defenfive 
begünftigenden Bewaffnung nicht mehr fo raſch und gründlich wie früher. Aus 
dem Bewegungskrieg wird häufig ein Poſitionskrieg. Es find daher die Hilfs- 
mittel des beſetzten Landſtrichs bald erfchöpft; Magazine müfjen gebildet und aus 
dem Hinterland ergänzt werden. Neben dem Transport der Lebensmittel ſtellt 
jegt der der Munition befonders hohe Anforderungen an den ge Nicht 
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mehr mie früher, 3. B. 1870 in der Schladt St. Privat, fommt die Artillerie 
mit 14 Schuß pro Gefhüg und Stunde aus. Tim ruffifch-japanijchen Krieg 
waren oft 50 Schuß pro Stunde und Gefchüß nötig, was in einer 10 Stunden 
andauernden Schlacht 500 Schuß ergibt. Bei einer Batterie a 6 Geſchützen 
wären aljo 3000 Schuß nötig, während fie bis jegt nur mit ca. 1000 Schuß 
ausgerüftet if. Nun ift aber nod) der Bedarf für eine meitere Schlacht vor- 
zufehen. Die Fortichaffung der Munition verlangt fo viel Pferde, daß e8 an 
folchen für die Transporte der übrigen Bedürfniffe fehlen wird. Der mechanifche 
Zug auf der Landftraße, der dadurch Eingang in der Armee finden muß, bietet 
noch andere mwejentliche Vorteile gegenüber dem tierischen Zug, nämlich die, daß 
die Kolonnen verkürzt werden und daß an Mannfchaften gejpart werden kann. 

Der mehanifche Zug ift für die Armee ein Bedürfnis geworden. 
Wenn er nicht jchon erfunden wäre, jo müßte für die Antereffen der Landes: 
verteidigungen die Preisaufgabe geftellt werden, ihn zu erfinden. 

Hat fi) nun zwifchen dem Heer und der Anduftrie ein folches Verhältnis 
entwidelt, daß von Staatswegen an diefe eine bejtimmte Auftragserteilung erfolgt, 
welche den mechanifchen Zug zu fördern imftande it? Eine furze Skizze der 
Entwicklung des mechanijchen Zuges foll die Antwort geben. 

1793 hatte der Franzoſe Cuguot einen Dampfivagen Tonjtruiert mit ber 
ausgeſprochenen Abficht, ihn für militärische Zwece zum Transport von Kanonen, 
Munition und Armeebedürfniffen aller Art zu benügen. Sogleich erhob fich in 
ber franzöfifchen Armee ein heftiger Widerſtand. Dem Organifator der frans 
zöfifchen Artillerie, General Gribeauval, der früher der öfterreichifchen Armee 
angehörig, daher als Eindringling angefeindet war, verübelten hohe Offiziere, wie 
der General Balliered, daß er einen Verſuch mit diefem phantaftiichen Wagen 
zugelafjen hatte. Das Mißglücken des erjten Verſuchs ſchreckte vor der weiteren 
Verfolgung des Projekts ab. 

Napoleon rechnete nur mit Realitäten und legte daher auf Anmweifungen 
auf die Zufunft mie die Euguotiche Mafchine ſowenig Wert wie auf gezogene 
Gewehre, Schlagzündung uſw. (Bauli-Dreyje). Seine Förderung des Verkehrs— 
weſens befchränfte fich darauf, daß er den Train reformierte und die Straßen 
verbeſſerte. Indem er auf guten Zuftand der Strafen in Sranfreich hielt, ers 
gänzte er, was Henri IV. und Ludwig XIV. für Straßenbau getan hatten. In 
ben neu erworbenen Provinzen jchuf er nach dem Mufter der Römer Heeres- 
ftraßen von jtattlicher Breite, deren fich auch die Beſitzer bürgerlicher Fahrzeuge 
erfreuten. Durch Napoleon gemahnt, fahen fich feine Bundesgenoffen der milis 
tärifchen Verwendbarkeit halber zur Verbefferung ihrer Straßen oder wenigſtens 
zur Wiederherftellung durch Frohndienfte veranlaßt, wenn die Heeresfolonnen fie 
in einen fchlechten Zuftand verſetzt hatten. 

Sn England jeste am Anfang de3 vorigen Yahrhundert3 ein Sport ein, 
der auf den dortigen guten Straßen ganz erhebliche Fahrgeſchwindigkeiten erreichen 
ließ. Menfchen und Tiere wurden gefährdet, die Straßen wurden verdorben, 
bamit einige Leute ein Vergnügen am fchnellen Fahren und am Beſitz abjonder- 
licher Mafchinen hatten. Das praftifche Reſultat war gering, da der Verkehr 
zu unverläffig und für die Fahrgäfte zu halsbrecherifch war. 

Die befonnenen Durchfchnitts » Engländer wurden aufgebracht und zum 
Widerjtand durch Einbringen von Schußgefegen gereizt. Syn England wurde 
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damals von allen Seiten verlangt, daß eigene Straßen für die neumobdifchen 
Dampffahrzeuge angejchafft werden follten. Die angefehenften Ingenieure mie 
Matt befämpften das Fahren im Dampfmagen in der richtigen Erfenntnis, daß 
es fich für ihre Generation darum handle, die ganze Energie für den Ausbau der 
Eijenbahnen einzujegen. Damit war der mechanische Zug auf der Straße auch 
bier begraben. 

Erſt Mitte des vorigen Jahrhunderts regten fich wieder Erfinder, die fich 
mit dem Bau von Lokomotiven für den Gebrauch auf Straßen beichäftigten. 
Diesmal war ed wieder einmal die Rüdficht auf militärische Intereſſen, welche 
den Anjtoß dazu gab. 

Ein englifcher ingenieur Boydell erfand einen Dampfmwagen, der feine 
eigene Schienenbahn mit fich führte. An den Radfelgen der Mafchine und der 
von ihr gezogenen Wagen waren Holzſchuhe in Form von Schlittenfufen ans 
gebracht, die gegenfeitig fich zu einer Bahn ergänzten und bei ber Umdrehung des 
Rades dieſem vorlegten. Die Reibung wurde dadurch, wie auf der Eifenbahn, 
vermindert. Der Drud auf den Boden wurde verteilt, wenn man bie Holz 
unterlagen recht breit machte. 

Diefer militärifche Laftenzug wurde im Krimfrieg außerhalb der Straßen 
und Wege gebraucht und erregte bei allen Militärs großes Intereſſe. Später 
befaßte fich das englifche Parlament damit. E83 waren noch Konkurrenten auf 
getreten und PBarallelverfuche jollten entfcheiden, welches der Syiteme das beffere 
fei. Es ftellten fich nun doc) verſchiedene Mißſtände heraus, die zeigten, daß 
die Erfinder in ihrem Optimismus nicht an alle die Schwierigkeiten gedacht 
hatten, die fich beim Gebrauch jo gebrechlicher Anhängjel wie der mit Schienen 
verjehenen Holzſchuhe herausftellen mußten. Sobald die Gefchwindigfeiten über 
die des gehenden Mannes gejteigert wurden, brachen die Dinger ab. Alle Zug- 
tiere fcheuten bei dem ihnen unerflärlichen Geklapper uſw. 

Das Auffehen, das die Boydell-Mafchine erregt hatte, führte dazu, die 
Eijenbahnlofomotive mit Kefjel und Tender in veränderter Form auf die Straße 
zu jeßen. 

Einer Anzahl englifcher Fabriken, Aveling, Fomler uf. gelang es, Straßen- 
lofomotiven zu fonfiruieren. Die Haupteinrichtungen der Treiräder und der 
fpäteren Automobile für Lenfen des Fahrzugs mittel Differential-Getricbe zu 
ermöglichen, wurden hier erfunden, Als dann von Thompfon die großen Antrieb» 
Räder mit Vollgummireifen verjehen murden und die großen Ungetüme fich faft 
geräufchlo8 und mit großer Gefchwindigleit auf den Straßen bemegten, glaubten 
fchon viele an dad Ende der Eifenbahnen. 

Auch die englifche Armee verichaffte fich die Straßenlofomotiven für ihre 
ftehenden Lager, die dort als Erfah für Manöver dienen müffen. 

Die Bewegung ging auf den Kontinent über. Auch in Deutfchland wurden 
Berfuche gemacht. Die Firma Schmarglopff in Berlin hatte fich damit befaßt, 
eine folche Mafchine zu bauen, gab es aber auf, in weitere Verfuche damit ein- 
zutreten, als die erften mißglüdten. In einigen Orten, 3.8. in der Pfalz war 
fchon ein ftändiger Verkehr eingerichtet. Der Lärm, die Gefährdung der Menfchen 
und Tiere zwangen immer wieder davon abzuftehen. Bor allem war binderlich, 
daß der Betrieb mit Kohle infolge der großen Frachtfoften teuer zu ftehen kam. 

26* 
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An England wären die Verhältniffe in diefer Richtung günftig gemefen, aber 
es beftanden dort noch ftrenge gefeßliche Beftimmungen, die feine größere Fahr— 
gefhmwindigkeit zuließen. Die Nachfrage nad) Straßenlotomotiven war daher 
gering, die englifchen Fabriken, welche ſolche Lonftruiert hatten, verjchafften dem 
Dampfpflug Verbreitung, der durch ähnliche Mafchinen betrieben wird und hatten 
bier viele Beitellungen. 

Als 1870 der deutfch-franzöfiiche Krieg ausbrach, ftellte fich ein junger 
Angenieur Rich. Töpffer aus Magdeburg dem preuß. Generaljtabschef vor und 
wies auf die Verwendbarkeit der Straßenlofomotive für Zmede der Kriegs» 
transporte hin. Generalleutnant Frhr. v. Moltke ging fogleich auf den Vor— 
fchlag ein, ordnete einen Verſuch in Bremerhafen an und teilte, nachdem diefer 
bie Verwendbarkeit ermwiefen hatte, den bei der englifchen Firma Fowler angeftellten 
ingenieur Töpffer bei einer Etappen-Inſpektion ein. 

Es jtanden feine eigentlichen Straßenlofomotiven, fondern nur zwei für 
ben Verkehr auf Straßen umgeänderte Dampfpflug-Mafchinen der Firma Fowler 
zur Verfügung. Mit diefen führte Herr Töpffer während des Krieges einige 
Fahrten aus, von denen der Transport einer ſchweren Bahnlofomotive mit 
Tender von Nanteuil nad Triport zur Umgehung eines gefprengten Tunnels 
für die Armee von hervorragendem Wert mar. 

Nah dem Kriege wurden einige militärifche Stellen vom Feldmarſchall 
Graf Moltke zum Bericht aufgefordert. 

Es hatte aber niemand Luft, fi) mit dem ungewohnten Transportmittel 
einzulaffen. Nachdem die Mafchinen einige Zeit arbeitslos in der Feitung Köln 
gelagert hatten, wurden fie verfauft und fanden dann zu landmwirtjchaftlichen 
Bweden Verwendung. 

Auch im ruffifch-türkifchen Kriege 1878 waren Straßenlofomotiven gebraucht 
worden. Die militärijchen Vermaltungsbehörden mußten aber nicht? mit ihnen 
anzufangen. Nur durch Eingreifen eine Großfürften, der fich für die Sache 
intereffierte, befamen fie eine Zeitlang Arbeit. Der mit der Führung der 
Straßenlofomotiven betraute Dffizgier — Oberſt Demianomitfch — berichtete nach 
dem Kriege, daß fie ganz gute Dienfte geleiftet und dem Staat ihren Anjchaffungs- 
prei wieder eingebracht hätten. Er wies darauf hin, daß es fich wohl Lohne, 
dieſes Zugmittel noch zu vervolllommnen und fir Kriegszwecke bereit zu ftellen. 
Weil aber die Straßenlofomotive fich für das Innere von Rußland, wo bie 
Wege fchlecht find, nicht mit Vorteil verwenden ließen, wurde dem Antrag feine 
Folge gegeben. 

Im Krieg der Engländer in Südafrifa wurde das Bedürfnis nach mechanischen 
Bug beſonders lebhaft empfunden, da es bier an Wagen fehlte und die Landes» 
übliche Ochfenbefpannung oft im Stich ließ. Noch während des Krieges ſah fich 
die englifche Armee zur Beichaffung von Straßenlofomotiven veranlaft. Die 
englifche Fabrik Fowler zeigte fich beſonders rührig in der Lieferung folcher 
Maſchinen und der dazu pafjfenden Wagen. Sie befamen genügend Beichäftigung 
im Verkehr zwifchen den Ausſchiffungspunkten der Bahnen und den Truppenlagern. 

Nach dem Krieg äußerte fich der englifche Oberbefehlshaber Lord Roberts, 
ber fich bekanntlich um die Reorganifation des englifchen Trains verdient gemacht 
bat, über die Verwendbarkeit de3 mechanifchen Zuges. Er hält ihn für die Kriege 
in außereuropäifchen Ländern für unentbehrlich, ift aber der Meinung, daß bie 
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auf Wafler umd Sohlen angemiefene Dampfftraßenlofomotive durch die mit 
flüffigen Betriebsftoffen arbeitenden Schleppmwagen zu erfeßen jei. 

Wir befinden uns zurzeit mitten in der Konkurrenz zwiſchen Dampfmotoren 
und Vergafungsmotoren. Wegen des Vorteils des Dampfmotors, daß er fich 
für eine wechſelnde Belaftung beffer eignet als die Vergajungsmotoren, jcheint 
er zurzeit noch immer am beften für den Gebrauch zu Kriegszwecken zu entjprechen. 
Neben der Keffelverdampfung kommt noch die Berdampfung im Motor felbjt zur 
Anwendung. Die Augenblidsverdampfer nach dem Syitem des Franzojen Serpollet 
bieten den Vorteil, früher betriebsbereit zu fein, ald die Straßenlofomotiven. 

In England find in den Hafenftädten jchon ſeit Jahrzehnten eine Anzahl 
von Wagen mit Dampfmotoren in Gebrauch. Sie wurden bisher mit feften 
Verbrennungsftoffen geheizt, die aber jet durch flüffige erſetzt werden. 

Das englijche Kriegsminifterium hatte in den fahren 1901 und 1902 
Preisausfchreiben erlafien, die einen fcharfen Wettbewerb zur Folge hatten. Es 
beteiligten fich auch Bergafungsmotoren (Firma Daimler vertreten durch Milnes) 
dabei, die aber durch den Dampfmotor geichlagen wurden. 

Tiefe Dampfmagen, denen auch einzelne Wagen angehängt werben fönnen, 
find hauptiächlich Träger. Im Gegenfat zu ihnen jteht die Straßenlofomotive, 
die reine Zugmafchine ift. Die Belaftung der Dampfmagen muß groß fein, damit 
die Adhäfion bei Steigungen genügt und ein gutes Verhältnis zmifchen Nuslaft 
und toter Lat erzielt wird. Das Gewicht der beladenen Dampfwagen meicht 
daher nicht viel von dem der Straßenlofomotiven ab (6 oder 7 Tonnen gegen- 
über 8—12 Tonnen). 

Die ungünftige Löjung der Gemichtsfrage ift das Haupthindernis für die 
allgemeine Berwendung der Dampfmagen wie der Straßenlofomotiven in der 
Armee. Man trifft ſchon im Frieden im eigenen Land Brüden, die joldhe Be 
laftung nicht ertragen, ohne verjtärft zu werden. Sm Krieg muß man auf zer 
ftörte und flüchtig bergeitellte Brücen, vor allem auf Schiffsbrüden rechnen. 
Es ift dafür eine beſtimmte Radbelaſtung nicht zu überjchreiten, die einem Totals 
gewicht der dienjtiähigen Mafchinen oder Wagen von 5—6 Tonnen entipricht. 

Vorſpannmaſchinen können mit Vorteil in SFeitungen verwendet werden. 
Da die Ausdehnung des Transportbetriebs auch bei weit hinausgefchobener Ver— 
teidigung felten die Entfernung von 10—15 Kilometer überfchreitet, jo können 
auch mit Kohlenheizung arbeitende Straßenlolomotiven verwendet werden. 

Die großen Feſtungen liegen meiftens an Flußläufen. An Wafjer fehlt es 
alfo nicht. Kohlen oder Koals bedürfen feiner geichoßficheren Eindedung. Wenn 
Ichwefelhaltige Kohlenſorten wegen Gefahr der Selbitentzündung nicht zur Vers 
wendung fommen, fo bieten diefe feften Betriebsftoffe entjchieden in Feitungen 
Vorteile gegenüber den flüffigen, die, leichter brennbar und exrplofibel, bomben- 
fiher untergebracht werden müſſen. 

Wenn für Anlage guter Straßen gejorgt ift, jo können ſchwere Gefchüße 
mit Banzerungen mit folchen Zransportmitteln außerhalb der Forts in weit 
vorgefchobenen Stellungen verwendet werden. Dieſe Bemeglichfeit der 
fhweren Artilleriebemwaffnung fann der Verteidigung gegenüber 
dem meift auf Feldbahnen angemwiejenen Angriff ein artilleriftifches 
Übergewicht verfchaffen, durch das felbit eine große Überlegenheit 
an Streiterzahl des Angreifers ausgeglichen wird. 
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Zunächſt verfucht man nur ſchüchtern, folche Sfdeen in die Praxis umzufegen, 
Am beiten laffen fie fich da durchführen, mo neue SFeftungen zu bauen find, wo 
aljo der Straßenanlage von folchen Gefichtspunften aus Rechnung getragen 
werden fann. 

In dem neu angelegten befeftigten Lager von Lifabonne find Motorwagen 
als Schlepper für fchwere Geichübe vorgefehen. Hier wird dem Betrieb mit 
flüffigen Brennjtoffen der Vorzug gegeben, weil bei Kohlenheizung Gefahren für 
ben Munitionstransport durch die unvermeidliche Funkenbildung befürchtet werden. 

Während alfo für den Feſtungskrieg fchon der erfte Schritt zur Einführung 
be3 mechaniichen Zuges gefchehen ift, wird für den Feldkrieg die Anwendung 
bes mechanischen Zuges erft in Erwägung gezogen. Anfangs hielt man das 
Syitem der mechanisch angetriebenen Einzelmagen für am beften geeignet. Zur 
Beit bat jich aber die Überzeugung verbreitet, daß das Syftem der Laftenzüge 
mit VBorfpann vorzuziehen fei. Nur bei ihm wird der Vorteil der Verkürzung 
der Kolonnen erreicht und nur bei ihm wird mejentlih an Mannjchaften geipart. 

Lange Zeit haben fich die Verfuche in den verfchiedenen Armeen nur auf 
Einzelwagen erjtredt, deren Motoren mit Benzin oder Spirituß angetrieben 
waren. Daneben famen vereinzelt Straßenlofomotiven als Vorjpann zur Ber 
wendung. Diefe boten auch den Vorteil, daß fie die Motorwagen, wenn fie fich 
hoffnungslos auf fchlechten Wegen fejtgefahren hatten, wieder aus den Löchern 
heraus auf befleren Boden ziehen konnten. 

Die Straßenlofomotiven find für den Gebrauch im Feldkrieg zu ſchwer. 
Viele Brücden vertragen die Gewichte von B—10 Tonnen nicht. Die fleineren 
Mafchinen von 6—7 Tonnen arbeiten meift unmirtfchaftlih. Die mit flüffigen 
Brennftoffen ohne Keffelanlage arbeitenden leichteren Schleppwagen wären vorzus 
ziehen. Es ift aber nicht darauf zu rechnen, daß diefe Brennftoffe ſich im Land 
in genügender Menge vorfinden. Eine Anmendung bes mechanifchen Zuges im 
großen würde daher im Bewegungskrieg das Nachfchaffen der flüffigen Brenn« 
ftoffe vorausfegen. Dazu eignen fich mit feften im Land leicht aufzutreibenden 
Betriebsjtoffen arbeitende Straßenlolomotiven beſſer als Maſchinen, welche den 
Vorrat verzehren, den fie transportieren follen. 

Diefe ganze Transporteinrichtung mittelft Borfpannmafchinen krankt noch 
an der Wahl des Betriebömittels. Weil fi Benzin und Spiritus für Perſonen⸗ 
Automobile zu Sportzweden (Renn: und Tourenfahrten) eingebürgert hat, glaubt 
man fich derjelben Materialien für den Fuhrdienft im Kriege bedienen zu können. 
Daran ijt aber gar nicht zu denken umb zwar aus zwei Gründen: wegen ber 
Gefährlichkeit und wegen der Unmwirtfchaftlichkeit. 

Mit einiger Phantafie kann man fich die Verwirrung vorftellen, welche 
entfteht, wenn einige abgejeffene Kavalleriepatrouillen auf große Entfernung in 
einen ſolchen Wagenzug bineinfchießen. Schon einzelne Gejchoffe, aus Rarabinern 
verichoffen, find da im Stande, Erplofionen bervorzurufen. Banzern der Wagen 
ijt wegen der toten Laſt nicht angängig. 

Die Unmirtfchaftlichkeit des Betriebes mit folchen Brennitoffen bat zur 
Folge, dat im Lande niemand daran denkt, ſich des mechanifchen Laftenzuges zu 
bedienen. Man darf ſich durch die paar ſchweren Fahrzeuge, die in Städten 
auf Aiphaltitraßen fahren, nicht täufchen laſſen. Im Krieg wird bie 
Armee nur wenige automobile Laftwagen ſich durch Mieren oder Beitreibung 
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verjchaffen können; Vorfpannmafchinen fehlen ganz. Darauf kommt e3 aber 
an. Die Zukunft des mechanifchen Zuges in der Armee hängt davon ab, daß 
fich diefer im Bolt einbürgert, um im Kriegsfall zur Verfügung zu ftehen. Dies 
wird erjt erreicht, wenn andere Brennmaterialien verwendet werden. Petroleum 
würde fich beffer ald Benzin oder Spiritus eignen. Noch günftiger vom wirt» 
ſchaftlichen Standpuntt aus wären die ſchweren Öle, die bei Gewinnung des 
Benzin zurückblieben. Diefe können durch Bollerleichterungen auf niedriger 
Preisjtufe gehalten werben. 

Um folche flüffige Brennmaterialien nußbar zu machen, find andere Motoren 
nötig als die bisherigen Erplofionsmotoren. Am beften eignen fich dafür die 
Berbrennungsmotoren, die nad Art des Dieſelmotors fonftruiert find und bei 
denen die Entzündung durch Kompreifion, und die Regulierung der Kraft durch 
Zuführung der Brennftoffe ftattfindet. Sie find für verfchiedene Belaftung vers 
wenbdbar, paſſen fich alſo ebenſo elaftifch den verjchiedenen Kraftbedürfniffen an 
wie die Dampfmotoren. 

Diejelmotoren haben ihre Entwidlung für den ortöfeften Betrieb burch- 
gemacht und find noch im Ausbau für die Bedürfniffe der Schiffahrt begriffen. 
Mit der Verwendung für Automobile fich zu beichäftigen, hat die für Sportzwecke 
vollauf in Anfpruch genommene Motoreninduftrie feine Veranlaffung. Während 
fie bier Verdienſt bat, würde die Anpafjung des Diejelmotord für ben 
Automobilenbau große Summen beanjpruchen. Für das damit verbundene Rifiko 
ift die Nachfrage noch zu gering. 

Zunächſt muß fich zwijchen den Armeen und der Induſtrie das Verhältnis 
entwideln, daß erjtere die Anregung geben. Fir die Ausführung forgt dann 
bie Induſtrie, wenn ihr von Staatswegen Aufträge in Ausficht geftellt werden. 
Es handelt fi bier um nichts geringered ald um einen Wettbewerb des 
mechanifchen Zugs auf der Straße mit dem auf Bahnen für den Güter- und 
aud für den Berjonentransport. 

In Frankreich hat Oberſt Renard einen Vorſpannwagen mit befonderer 
Kuppelung fonftruiert, durch die bei geringem Eigengewicht der Zugmaſchine eine 
Anzahl Wagen geleishaltend fich folgen. 

Die Mafchine ift bei Renard eine mobile Kraftftation. Jeder Wagen hat 
feinen eigenen Motor. Die Übertragung der Kraft gefchieht durch eine Gelent- 
welle, die durch den ganzen Zug geht. Der Kraftverluft ift bei dieſer mechanifchen 
Übertragung natürlicy ein großer. Es wird daher eleftrifche Übertragung in 
Ausficht genommen. Sie wurde zuerft von Heilmann für Bahnzüge vorgefchlagen, 
Eine Zeitlang machte die elektrifche Kuppelung der Wagen Schwierigfeiten. Dieſe 
feheinen aber überwunden zu fein, nachdem bie elektrifche Beleuchtung auf 
Bahnzügen fich ohne Anftand einführen ließ. 

An Frankreich follen künftig Renardzüge an Stelle von Lofalbahnen 
treten. Hohe franzöfifche Offiziere treten dafür ein; General Langlois wendet 
ſich mit Worten der Entrüftung gegen den fich noch geltend machenden Widerftand, 

„Nous ne comprenons pas l’hostilit6 de certains milieux contre le 
prineipe du train automobile; nous trouvons cette hostilité non seulement 
inintelligente mais coupable.“!) 


1) Revue literaire (revue bleue) November 1904, 
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Während bier eine Emanzipation von der Schienenbahn angejtrebt wird, 
fchlägt man in der Frage des Militärautomobilismus in Oſterreich einen Weg 
ein, bei dem das Automobil mit der Schienenbahn in Verbindung gebracht ift. 

Bekanntlich unterfcheidet man Feldbahnen und flüchtige SFeldbahnen. Die 
erfteren, in der deutfchen Armee eingeführt, haben Doppellofomotiven und ein 
für deren Gemicht ſtark bemeflenes Schienenprofil. Die Schienen find alfo ſchwer, 
müffen folid miteinander verbunden werden. Der Bahnkörper muß nivelliert, 
mit Erdanfchüttungen und Aushebungen gebaut werden. Es ift alfo, wenn es 
fi) nicht um Ergänzung des unterbrochenen Vollbahnbetriebs, jondern um Neus 
anlage handelt, eine zeitraubende Arbeit nötig. 

In einigen Armeen, 5. B. in der öfterreichifchen, hat man eine leichte jogen. 
flüchtige Feldbahn eingeführt, auf der die Wagen bisher nur mittels Pferbezuges 
befördert wurden. Die leichten Schienen werden nur durch Einhaken verbunden, fte 
werden auf den gewöhnlichen Straßen aufgelegt und paffen fich deren Krümmungen 
und Steigungen an, ohne daß dadurch ein Aufenthalt in der Arbeit entjteht. 

Das Legen derartiger Förderbahnen fann im Zeitmaß der Bermegung einer 
marjchierenden Fußtruppe vor fich gehen. Die Vorteile find erheblich. Im ruſſiſch⸗ 
japanifchen $trieg haben die Sfapaner von folchen Bahnen Gebrauch gemacht und 
mittels Mannjchaften auf Schienen ihre ſchweren Gefchüge und den Munitionsbedarf, 
fowie fonftige Vorräte der Armee nachgejchafft, bis die eigentliche Bahn gebaut war. 

In der öjterreichifchen Armee macht man nun jeit einigen Jahren mit 
Erfolg Verfuche, gewöhnliche Automobile als Vorjpann für folche Schienenbahnen 
zu verwenden. Das größere Geleife der Automobile läßt fie das der Schienen: 
bahn übergreifen. Es kommt ihr, da fie auf dem rauhen Boden der Straße fährt, 
die vermehrte Adhäfion zugut und fie kann Laften auch auf größeren Steigungen 
fortfchaffen, als eine jelbft auf glatten Schienen laufende Lokomotive. 

Eine öſterreichiſche Firma Lohner Porſche beichäftigt fich mit einem Zug« 
fyitem für den Betrieb auf Landftraßen und Schienenbahnen, bei dem die mit 
Motor und Dynamo ausgejtattete Vorſpannmaſchine nur bewegliche Kraftitation 
ift. Die Einzelmagen, welche angehängt werden, find mit Motoren verfehen. 
Stattet man diefe Wagen auch noch mit Affumulatoren aus, jo ift der Zug 
teilbar und können einige gewöhnliche Wagen, Gefchüge uſw. eingefügt fein, die 
auf kurze Streden von den in den Zug eingefügten Motorwagen bewegt werben. 
Der Betrieb eines folchen teilbaren Laftenzuges ift fompliziert. Bis jebt find dies 
nur Papierprojefte. Aber es läßt fich erwarten, daß die militärifcherfeits aufgejtellte 
Forderung, leichte VBorfpannmafchinen zu verwenden, auf diefem Weg erfüllt wird. 

Neben der Frage nach der Bedeutung des mechanifchen Zuges auf Land» 
ftraßen für die Armee wäre noch die andere Frage aufzuftellen, ob der mechanische 
Zug auch außerhalb der Straße für fie nötig ift und ob die Induſtrie diefem 
Bedürfnis durch einen brauchbaren Motormwagen zu entfprechen vermag. Diefer 
Frage wird zurzeit nur in England praftijch näher getreten. Die englifche Armee 
bat den Krieg in Südafrika ohne Straßen führen müffen und hat die Mifere 
ber Ochjenbefpannung fennen gelernt. Es ift daher begreiflich, daß hier das Be 
dürfnis nach mechanifchem Zug außer der Straße befonders lebhaft anerfannt wird. 

In Deutfchland wird man bei der militärifchen Unternehmung in Süd— 
meitaftifa, die zur Unterbrüdung des Herero-Aufftandes nötig geworden ift, die 
gleichen Erfahrungen wie die Engländer in Südafrika machen. Auch bier zeigt 
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ſich ein Erſatz des tierifchen Zugs nötig. Bei Mangel an Wegen werden an 
den mechanischen Zug andere Anforderungen geftellt al in Europa. Es liegt 
daher nahe, an den Erfah der Wege durch Schienenbahnen zu denfen. Aber 
die Berhältniffe find für ihre Anwendung die denkbar ungünftigften, indem in ber 
Küftenmüfte die wandernden Sanddünen die Gleisanlagen immer wieder vermwehen. 

Die Fürforge für Verpflegung durch zweckmäßige Transportmittel, welche 
den Verkehr mit der Hüfte übernehmen, ift hier von größter Bedeutung. Nur 
durch fie ift e8 möglich, dem Überhandnehmen des Hungertyphus vorzubeugen. 

Was nun die Möglichkeit eines unabhängigen mechanischen Zugs betrifft, 
fo ift dieje nicht zu leugnen. Ein früherer Offizier der Schußtruppe, Oberleutnant 
Trooft, hat für Sübmeftafrita befondere Motorwagen von der Allgemeinen 
Elektrizität3-Gefellfchaft in Berlin bauen lafjen. Die Motoren arbeiten mit den 
in Afrika ſchwer zu befchaffenden Betriebsftoffen, Benzin oder Epiritus. Durch 
die Abhängigkeit von den Depots diefer Stoffe befchränft fich die Verwendung 
auf den Verkehr einiger Farmenbefiger. immerhin zeigen die Wagen einige 
Ronitruktionseigentümlichkeiten, die für ein militärifchen Anforderungen ents 
fprechendes Motorfahrzeug Anhalt geben. Auf Gejchwindigfeit des Transports 
ift weniger Wert gelegt, fondern auf verläffige Beförderung durch wegelofe 
Sanditreden. Es findet daher ein Winde-Trommel:Antrieb Verwendung, wobei 
der als Vorfpann und Träger dienende Motormagen für fich allein eine Strede 
den losgefuppelten Laftwagen vorausfährt und fie dann mittel Drahtſeil, das 
aufgewicelt wird, nachzieht. Die Triebräder des Vorſpannwagens find 35 Zentis 
meter breit und können durch Anfegen von Winkeleifen auf 80 Zentimeter Felgen— 
breite gebracht werden. 

Am Jahre 1904 hat das Kolonialwirtichaftliche Komitee in Berlin einen 
Preisbewerb für ein deutfches Tropen-Automobil ausgefchrieben. Auch hier wird 
an dem Typus des Motorwagens als Träger feitgehalten. Es werden Straßen 
oder feite Wege vorausgefegt, die in Deutichland als Landwege bezeichnet werden, 
und dementjprechend wird großer Wert auf Fahrgefchwindigfeit bis zu 12 Kilos 
meter in der Stunde gelegt. Es ift noch nicht befannt, in welcher Weife den 
Anforderungen entiprochen wurde. Auf feinen Fall deden fie fich mit denen, bie 
militärifcherfeitö gejtellt werden müjfen. 

In England geht man von der richtigen Anfchauung aus, daß dem Kraft 
bebürfnis für den mechanifchen Zug außerhalb der Wege nur durch reine 
Vorſpannmaſchinen entiprochen werden kann. Hier geftaltet man die Dampfs 
ftraßenlofomotive um, welche mit Triebrädern verjehen wird, deren Konſtruktion 
von der bisher üblichen in mwefentlichen Punkten abweicht. Die Mafchine erhielt 
den Namen Pedrail. Die Fortbewegung der Lokomotive durch Übertragung der 
Drehung der Triebwelle auf die Hinterräder befteht in einer Kombination von 
leiten des Geftell3 mittels einer Schiene auf Rollen, die der drehenden Ber 
wegung des Rades folgen und dem Auffegen von Stampfblöden auf den Boden, 
die in Gelenken drehbar am Radumfang angebracht find. 

Die Einrichtung fol fich bewähren. Es wird ihr nachgerühmt, daß die 
Pedrail-Mafchine anftandslos über weichen Boden geht und auch die Straßen 
fchont. Bisher beſchränkte fich die Fahrgeichmwindigfeit auf 6—8 Kilometer. Der 
Erfinder, Herr Diplod, ftellt aber in Nusficht, daß er 20 und 30 Kilometer durch 
Berbefferungen erreichen wolle. 
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Es ift fraglich, ob eine fo komplizierte, auf dem Funktionieren einer großen 
Anzahl von Federn beruhende Mafchine fich im Dauerbetrieb bewähren wird. 

Das Problem des mechanischen Zugs außerhalb der Straße läßt fich 
auch auf einem anderen Weg löfen. In der Hauptjache kommt es darauf an, 
daß der mechanijche Zug mie ber tierifche eine hebende Wirkung neben ber 
parallel zum Untergrund fortfhiebenden Bewegung auszuüben vermag. Nur 
fo ift es möglich, über Hinderniffe, Erhöhungen, Vertiefungen wegzukommen, die 
weder durch die Elaftizität des Materials, alfo gemwifjermaßen fpringend, noch 
durch Wegfahren der Ständer überwunden werden können. 

Eine einfachere Löſung als der Engländer Diplod hat ein deutfcher Fabri— 
fant C. Keller in Laggenbed in Weſtfalen gefunden. Seine Vorjpannmajcine, 
welche er Gleisringwagen nennt, ift ſchon feit einigen Jahren bei Osnabrüd in 
Betrieb. Der Wagen rubt auf fleinen Rädern, die fich in großen Rädern be- 
wegen, auf welchen fich im Innern eine freisförmige Schiene befindet. Treffen 
dieſe Gleisringe, welche fich dem Auge als hohe und breite Räder darjtellen, auf 
ein feites Bewegungshindernis, wie es al3 Unebenheit außerhalb der Wege oder 
auf fchlecht gehaltenen Straßen häufig vorkommt, fo rollen die inneren Räder 
auf der Schiene aufwärts, während das Gleisringrad feftgehalten wird. Wenn 
Erhöhung oder Vertiefung nicht übermäßig groß find, fo erreichen die Räder fchließlich 
einen Punkt auf der Radjchiene, mo der auf ihnen ruhende Drud des Magens 
an einem Hebelarm wirkt und jo den Gleisring über dad Hindernis hinweghebt. 

Der Wagen geht alfo über Steine und Löcher hinweg und zieht dann 
auch die Anhängewagen darüber. Da dafür geforgt ift, daß der Motor auf 
beide Achjen wirft, jo ift die Adhäfion verteilt, ohne daß ihr zu liebe der Wagen 
befonders ftarf belaftet werden muß. Der doppelte Antrieb hat den weiteren 
Vorteil, daß ein Feitfahren de3 Fahrzeugs weniger leicht vorfommt als bei dem 
üblichen Antrieb auf eine einzige Achſe. Hat fich ein Räderpaar feftgefahren, 
fo ift der Antrieb, den der Motor auf die andere Achje ausübt, meift hinreichend, 
den Wagen über das Hindernis hinweg- oder durch Rückwärtsfahren loszubringen. 
&3 wird fo erreicht, dab der Keller-Wagen querfeldein über Aderfurchen, Kleine 
Gruben uſw. fahren fan. Ob es möglich ift, Anhängewagen folgen zu laffen, hängt 
von der Wahl des Motors ab, ft diejer Eräftig genug und haben die Gleisringe 
eine genügende Breite, fo wird dies gelingen. Sonft müßte die Transportweije 
mittelft Windetrommel angemendet werden, die beim Trooſt-Wagen erwähnt wurde. 

Die Lenkſamkeit des Wagens ift eine gute. Bor: und Rüdmwärtsfahren ift 
in einfacher Weife möglich. Sm September 1904 wurde der Gleisringmagen im 
englifchen Übungslager bei Alderfhot geprüft. Am 1. Tag fanden Fahrproben 
auf Straßen mit 9% Steigung ftatt, am 2. Tag wurde mit Anhängewagen von 
5000 Kilogramm Gewicht auf Ehauffeen mit 9% Steigung bei 9 Kilometer Ge» 
fhmwindigfeit gefahren. Am 3. Tag fand ein Dauerfahren auf Straßen jtatt. 
67 Kilometer wurden in 7’, Stunden zurüdgelegt. Am 4. Tag fand Vorfahren 
auf Sandmwegen mit Steigungen und Gefällen mit und ohne Anhängewagen ftatt. 
An Ichwierigen Stellen fuhr die Mafchine allein auf feftem Boden vor und zog 
den fejlgefahrenen Anhängemagen aus dem Sand heraus. Es ſchloß ſich dann 
ein Fahren auf lofem Sanpdfeld ohne Wege an. Dabei wurde auf Böjchungen 
von 6% Steigung ohne Anhängewagen hinaufgefahren. Dann kam die fchmerfte 
Probe In einer Art Wüſte befand ſich ein großer Hügel aus lofem Sand 
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mit 14% Steigung. Hier war eine Straßenlofomotive mit Winde bereit gejtellt, 
ba ein Feitfahren fihher erwartet wurde. Diefer Hügel wurde ohne Anhänge 
wagen erftiegen. Derfelbe mußte dann noch in fchräger Richtung befahren 
werden. Es murden auch Wendungen im Sand verlangt. Hierbei fam eine 
Entgleifung vor. Das Fahrrad war aber im Augenblid ohne Anwendung einer 
Hebevorrichtung wieder zum Eingreifen in den Gleisring gebracht. 

Der Bleisringwagen möchte fich befonders für Südweſt-Afrila eignen. An 
ber ausgefchriebenen Konkurrenz konnte er fich nicht beteiligen, da nur Träger 
verlangt waren und feine Vorjpannwagen. Für die Bebürfniffe der Farmer 
mag die genügen. Cine dort operierende Truppe braucht leiftungsfähigere 
Fahrzeuge. Für fie iſt nur der Vorſpann zweckmäßig. Ob die Kraft für 
größere Transportleiftungen ausreicht, ift Sache des Motord. Die mit Benzin, 
Spiritus, Petroleum zc. betriebenen Erplofionsmotoren haben für verfchiedene 
Belaftung, wie fie bei foldhem Betrieb vorkommen, verfagt. 

Die mit feiten Brennftoffen betriebene Dampflofomotive, welche die Eng» 
länder in Verbindung mit den Pedrail-Rädern bevorzugen, läßt fich in Südmeft- 
Afrika wegen Mangel an Wafler nicht benügen. Es fteht zu erwarten, daß die 
Verbrennungsmotoren a la Diefel, die fich im ortsfeften Betrieb bewährt haben, 
ſich jpäter für Vorſpannmaſchinen mit der Gleisringeinrichtung verwerten laffen. 
Sie verwenden billigere, auf der Sce gut zu transportierende Schweröle. 3 
fehlt die Komplikation durch Zündungseinrichtungen. Die Abjtufung der Kraft 
ift in einfacher Weije durch Regelung der Zufuhr des Brennftoffs möglich. 

Die Löfung der Frage de3 mechanifchen Zuges, der auch außerhalb der 
Wege zu gebrauchen ift, bereitet befondere Schwierigfeiten, weil für die Fabri— 
fanten die Anregung fehlt, Motor und Fahrzeug in Einklang mit den militätis 
fchen Forderungen zu bringen. Sie müffen den Forderungen Rechnung tragen, 
die die Zivilbevölferung an die Transportfahrzeuge ftellt. Auf Lautlofigfeit, 
Geruchlofigfeit, auf gefälliges Ausfehen wird hier neben der Forderung hoher Fahr: 
geſchwindigkeit in erfter Linie geſehen. Es ergibt fi daraus, daß Fahrzeuge, 
welche der militärischen Hauptforderung großer Kraftleijtung bei mäßiger Fahr— 
geihmwindigkeit und Befähigung, außerhalb der Wege zu fahren, genügen, nur bei 
befonderer ftaatlicher Begünftigung Verbreitung finden fünnen. Mit ein paar 
Taufend Mark Prämie bei einem Wettbewerb ift der Sache wenig gedient, mo 
bunderttaufende für den Ausbau einer Erfindung ausgegeben werden müßten. 

Motor und Fahrzeug wären gejondert zu beurteilen, da fich bisher noch 
beide gejondert entmwideln. Zur Zeit leiftet der mechanifche Zug in feiner An- 
wendung für den Transport ſchwerer Laften dem Land nur indirekt Dienite, in- 
dem er fich dafür eignet, für die guten Straßen in der Heimat den durch bie 
Kriegvorbereitungen bedingten Abgang an Pferden zu erfegen. Man darf ſich 
aber nicht verhehlen, daß dem mechanifchen Zug noch eine bebeutendere Rolle 
zufallen muß, wenn er es möglich macht, aud) außerhalb der Straßen Laſten 
fortzufchaffen. E3 wird dann die Lehre des ruffifchjapanifchen Kriegs, wonach 
großfalibrige Gejchüge dem Angreifer im Feldkrieg eine Überlegenheit zu ver» 
fhaffen imftande find, Berüdfichtigung finden können. Auf die Beförderung 
folcher Laften auf dem Wafferweg, welcher in dem fombinierten Land» und Sees 
Erieg möglich war, darf doch nur in den jeltenjten Fällen gerechnet werden. 


DISK 





Monatsfchau über auswärtige Politik. 
Von 
Theodor Schiemann. 


20. Mai 1905. 


Seit wir am 15. März unſere politiſchen Betrachtungen ſchloſſen, haben ſich 

die fchwebenden Probleme teild geklärt, teild einer Kriſis genähert, die 'eine 
Entjcheidung in naher Zukunft bringen muß. Cine Entjcheidung, aber feine 
endgültige Löfung, denn wie Bismard nad Unterzeichnung der Friedenspräliminarien 
im Februar 1871 fagte, „es gibt im politifchen Leben feinen Ruhepunkt, der ein 
befriedigtes Rückſchauen zuläßt: ich weiß nicht, mwa3 aus dem heute geplanten 
morgen wird!" Nur mit annähernder Sicherheit läßt fich die Richtung erkennen, 
in welcher die politifche Berwegung weiter gehen wird, und auch da können 
plöglihe Wendungen jede Berechnung zu Schanden machen. Der Gang, den 
der rufjiich-japanifche Krieg in den legten zwei Monaten genommen bat, drängt 
zu Ddiefen Erwägungen. Anfang März fchien die furchtbare Niederlage der 
Ruſſen bei Mukden, die kampfloſe Bejegung Zjelings durch die Japaner, und die 
Untätigfeit des Rofbejtwenstifchen Gejchwaders in den Gemwällern von Madagaskar 
eine entjcheidende Wendung zu Gunjten Japans zu prognoftizieren. Die Ruffen 
nahmen dem General Kuropatlin das Oberfommando und entließen den Kriegs— 
minifter Sſacharow; General Linewitſch, dem eine größere Kraft der Initiative 
zugetraut wurde, erhielt die Leitung, Es jcehien, daß man mit dem bisherigen 
Syitem der Defenfive hinter ftarfen Dedungen brechen und zu einer fühnen 
Dffenfive übergehen wolle. Aber tatfächlich hat fich bi zur Stunde nur wenig 
geändert. Linewitſch mußte feine ganze Kraft an die Reorganijation der ihm 
anvertrauten gejchlagenen und ermatteten Armee jegen, und wenn es ihm, wie 
die ruſſiſchen Quellen übereinftimmend verfichern, auch gelungen ift, Disziplin 
und Zuverficht feiner Armeen miederherzuftellen, jo ift er bisher doch nicht im 
Stande gewejen, zur Offenfive überzugehen. Die bemunderungsmürdige Elajtizität, 
mit der dieſe ruffischen Soldatennaturen fich nach einem Dejafter wieder phyſiſch 
und moraliich aufzurichten verftehen, hat fich niemals glänzender bewährt ala 
im gegenwärtigen Kriege. Allerdings ift dabei eine nicht unbedenkliche Ein- 
Schränfung zu machen. Der Soldat ftärft fi am Bewußtfein, daß er perfönlich jeine 
Pflicht und mehr al3 das, oft fast übermenjchliches in zähem Ausbarren, fühnem 
Vorftoß und im Erdulden von Mübjeligfeiten getan habe, aber er mirft eben 
deshalb die Schuld der Niederlagen auf die Führer, die „Obrigkeit“ oder die 
„Borgejegten“, wie er jagt. Er hat die Notwendigkeit all jener Rüdzüge nicht 
veritanden, weil es an leiner Stelle an Erfolgen im Leinen gefehlt hat, und an 
diefe klammert er fi. Auch mehren fich die Nachrichten, die darauf binmweifen, 
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daß in der Tat das Dffizierforps häufig verfagt hat. Andererfeits läßt fich nicht 
verfennen, daß Kuropatkin, wenn er die großen Umgehungsbemegungen der Ja— 
paner erfannte, was, wie namentlich bei Mufden, mitunter fehr fpät geſchah, mit 
großer Umficht zu retten verftand, was überhaupt noch zu retten war. Nur laffen 
fich fo feine Feldzüge gewinnen. &3 beginnt aber bereit zweifelhaft zu werden, 
ob General Linewitſch anders wird handeln können, als fein Vorgänger. Die 
Japaner haben die zwei Monate, die jeither bingegangen find, ausgenußt, um 
fi) fo zu verftärfen, daß fie aller Wahricheinlichkeit nach heute ftärfer find als 
je, und wenn nicht alle Anzeichen täufchen, wird den Ruſſen ſchließlich nichts 
anderes übrig bleiben, ala eine Schlacht unter ungünftigen Verhältniffen auf fich 
zu nehmen oder vorher einen Rüdzug anzutreten. Zu letzterem haben fie fich 
noch nie entichließen können, und nach allem, wa® man von Linemwitich hört, ift 
von ihm am menigften ein folcher Entjchluß zu erwarten. So bliebe nur bie 
Schlacht, und wer wollte beftreiten, daß fie auch in einen ruffifchen Sieg aus— 
münden fann. Aber wahrjcheinlich ift er nicht mehr. 

Dagegen haben die Ausfichten Roſheſtwenski fich erheblich gebeſſert. Es 
bat viele gegeben, denen es unmahrfcheinlich erjchien, daß das ruffiiche Ges 
ſchwader überhaupt bis in die chineftich-japanischen Gewäſſer werde gelangen 
fönnen. Heute hat e8 den indifchen Ozean unbehindert durchquert, die Straße 
von Malakka pajfiert, in den franzöfifch-hinterindifchen Häfen die Schäden und 
Behinderungen ausgebeflert, welche eine lange Seefahrt unausbleiblich mit fich 
bringt, die Vereinigung mit dem Nebogatomw’fchen Gejchmader hat fich vollzogen, 
und die jo verftärkte ruſſiſche Flotte dampft — wir willen nicht, mit welchem 
Kurs — auf Wladimoftok zu, deſſen eisfrei gemordener Hafen einen befferen Schuß 
bietet al3 Port Arthur ihn zu gemähren vermochte. Zudem willen wir jebt, 
dab Admiral Rofheitwensfi auf feiner langen Seefahrt, namentlidy aber in ben 
madagaffischen Gewäſſern, feine Mannfchaft diszipliniert und technifch ausgebildet 
bat. Schiekübungen in größtem Umfange haben jtattgefunden, und es läßt fich 
wohl annehmen, daß die Kriegstüchtigkeit des Geſchwaders ganz außerordentlich 
durch ihn gefteigert worden if. Man nahm an, daß von den zirfa 700 Mann 
Beſatzung der großen Banzer und Kreuzer 600 Neulinge waren, jte müſſen heute 
bereit3 ihren Mann ftehen können, denn es ift erftaunlich, wie fchnell der ruffische 
Soldat fich neuen Aufgaben anzupaffen verfteht. Es ift eben ein gang vor» 
zügliches Material. Aber ein fchwerer Schlag hat fchon jetzt die ruffifche Flotte 
getroffen. Wie fich nicht mehr bezweifeln läßt, ift Aomiral Roſheſtwenski — 
oder mie ihn die Engländer furzweg nennen, Admiral ‚Roſh“ — ſchwer er: 
franft. Seine Nerven jollen e3 nicht mehr tragen, und das wäre mohl der 
ichlagendfte Beweis für die ungeheuren Schmwierigfeiten, die er zu überwinden 
hatte; mie jet halb offiziell gemeldet wird, ift Admiral Birilew beftimmt, an 
feine Stelle zu treten. Das wird aber erit möglich fein, wenn die Flotte in 
Wladiwoſtok eingetroffen ift, fodaß die eigentliche Laft der Gefahr wie der Ver—⸗ 
antwortung bi8 dahin dem kranken Roſheſtwenski bleibt. Aber er ift ein Cha— 
tafter, und deshalb glauben mir, daß troß aller Nerven auch fein Körper es 
tragen wird, fo lange Pflicht und äußere Umftände e8 von ihm fordern. 

Ihm gegenüber aber fteht irgendwo — denn niemand weiß den Ort — ber 
japanijche Admiral in einer Ausrüftung von unbelannter Stärfe, da man weder 
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die Verlufte, noch die inzwiſchen mahrjcheinlicy erfolgten Berftärfungen der 
japanifchen Flotte kennt. Und ebenfomwenig läßt fich mit Sicherheit die perſön— 
liche Leiftungsfähigfeit Togos abjchägen. Die europäifchen Kritiken der japanischen 
Operationen zur See lauten troß der großen Erfolge, die fie errungen haben, 
wenig günftig. Die ruffiichen Niederlagen werden der Unfähigkeit der Admirale, 
zum Teil auch unglüclichen Zufällen zugefchrieben, wie jpeziell der Untergang 
de3 Petropamlomwät und des Admiral Makarow, an den man glaubte und auf 
dejien Energie und Erfahrung jo hohe Hoffnungen gejeßt wurden. So ift es 
in der Tat fat unmöglich, eine Gleichung anzufegen, aus der ſich das wahr» 
fcheinliche Verhältnis beider Teile erkennen ließe. Aber es ift für beide ein 
hohes Spiel und gewiß der japanijche Einſatz noch größer als der ruſſiſche. 

An die Benugung der franzöfifchen Häfen durch das ruffiiche Geſchwader 
haben fich die Streitigleiten über die franzöfifchen Neutralitätsregeln geknüpft, 
die zu lebhaften Reklamationen von japanijcher Seite geführt haben. Prinzipiell 
liegt die Frage fo, daß Frankreich auf dem Boden der alten Neutralitätspraxis 
ftehen geblieben ift, der zufolge feinem der friegführenden Zeile beſondere Vor— 
teile auf franzöfifchem Boden gejtattet werden, dafür aber auch feinem die Frei— 
heiten entzogen werden, die Frankreich in Friedenszeiten jedem Staate gewährt. 
Erjt jeit 1861 ift unter englifcher Führung eine andere Theorie und eine andere 
Praris aufgekommen, die darin befteht, daß der neutrale Staat beiden, refp. 
allen friegführenden Parteien die meiften der in Friedenszeiten üblichen Frei— 
heiten entzieht. Die dabei meift ind Auge fallenden Fragen betreffen die Auf: 
nahme von Kohle in neutralen Häfen und Gewäſſern und zweitens die Dauer 
de3 Aufenthalts, die Schiffen der Friegführenden Mächte gewährt wird. In 
beiden Fällen vertritt England die rigoriftifche, Frankreich die liberale Auffaflung, 
England den Vorteil der die Welt umfafjenden Kolonialmacht, die, ohne je die 
Gajtfreundfchaft einer anderen Macht in Anjpruch nehmen zu müffen, durch 
Verweigerung ihrer Gaftfreundfchaft anderen Mächten das Kriegführen außerhalb 
der europäiichen Gewäſſer verbieten kann, Frankreich das Intereſſe des 
fontinentalen Europa, das, wenn es nicht an den Befigungen und Häfen eines 
Freundes Unterftügung findet, außer Stande wäre, in gewiſſer Entfernung von 
der Heimat fein gute Recht zur Geltung zu bringen, da der entfernte Gegner 
ftet3 darauf rechnen fönnte, daß ihn der (nicht von England unterftüßte, d. 5. 
durch die englifchen Neutralitätsbedingungen gebundene) Feind nicht werde er— 
reichen können. 

In dem japanifch:ruffiichen Konflilt forderte das Intereſſe Japans bie 
englifche Neutralitätsauffaflung, während Rußland naturgemäß auf die liberale 
franzöſiſche Auffaffung der Neutralität feine Rechnung gründen mußte. Es fann 
als feitjtehend gelten, daß ohne die Unterftügung SFrankreich das Geſchwader 
Nofheitwenstis niemals bis in die japanifchen Gewäſſer hätte gelangen können. 
Daher die recht nachdrüdlichen japanischen Protefte, die wohl zu weit fchlimmeren 
Kundgebungen der Unzufriedenheit geführt hätten, wenn japan nicht durch fein 
Bündnis mit England die Hände gebunden wären. England iſt jeit feiner 
Entente mit Frankreich entjchloffen, unter feinen Umftänden eine Kombination 
zu dulden, die es in Gegnerjchaft zu Frankreich jegen könnte, und danach hat 
ſich Japan, wenn wohl auch nicht ohne Ingrimm, zu richten. 
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Auch an einem anderen Punkte hat die neue englifch-frangöfifche Entente 
fi merklich fühlbar gemacht. In Marokko, wo feit der Deklaration, welche 
England und Frankreich am 8. April 1904 ausgetaufcht hatten, nicht nur ein 
Übergemwicht der franzöfifchen Intereſſen über die aller übrigen Mächte gefichert 
fchien, jondern offenbar die Umwandlung des Landes zu einem neuen Tunis von 
Frankreich geplant war. Aber dieſes englifch-franzöfiiche Abkommen hatte einen 
ſchwachen Bunft. Somohl die Vereinbarung über Egypten, mie die über Maroffo 
waren ungültig, wenn nicht eine internationale Garantie ihnen eine Geltung 
gab, welche fie für ſich allein nicht hatten. In Betreff Egyptens ift denn auch 
im Punkt 1 der Deklaration ausdrüdlich darauf hingemiefen, daß die Zuftimmung 
aller Mächte, die die Londoner Konvention von 1885 unterzeichnet hatten, erforderlich 
fei, und der Gejchichtsjchreiber dieſer Spezialfrage ſranzöſiſcher Intereſſen, der 
frühere Minifter Freyeinet, jagt ausdrüdlich: nur das europäifche Konzert könne 
die egyptiſche Frage rechtögültig entfcheiden. „Frankreich und England in ihrer 
Verbindung find inkompetent und ohne Recht.” Genau dasjelbe gilt aber von 
Marokko, deſſen Stellung durch die internationale Konferenz von Madrid 1880 
geregelt wurde. Wenn die Deklaration vom 8. April 1904 der Mabrider 
Konferenz nicht Erwähnung tut, ift das ein Verfäumnis, das offenbar auf die 
Borjtellung zurüdging, daß die englifch-franzöfiiche Kombination, fombiniert mit 
den Anneren, die an dem einem wie anderen Kontrahenten hingen, jo ftark jei, 
daß niemand an dem jcheinbaren fait accompli zu rütteln wagen mwerde. In 
diefer Zuverficht ift der franzöſiſche Vertreter in Fez jo weit gegangen, direkt im 
Namen Europas feine Forderungen an den Sultan zu richten. 

Diefe ganze Situation iſt nun eine andere geworden, feit am 31. März 
diejes Jahres Kaifer Wilhelm feinen Eintritt in Tanger gehalten hat. Die Uns» 
mwahrheiten, durch welche Frankreich fic) nach dem Verzicht Englands zum Wort: 
führer Europas dem Sultan gegenüber auffpielte, zerfielen in nichts, feit der 
deutſche Kaiſer vor aller Welt erklärt und durch die Tat bewiefen hatte, daß für 
ihn die Unabhängigkeit und Souveränität des Sultans in ihrem vollen Umfang 
fortbejtehe, troß jenes Traftats vom 8. April, und daß er nicht die Abficht habe, 
fich als eine quantite negligeable beijeite fchieben zu Laffen. 

Geither ift denn die Lage eine andere geworden, und mir dürfen mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß ſowohl das moralifche wie das materielle Intereſſe, 
dad Deutfchland an Marokko nimmt, volle Beachtung finden wird. Und im 
legten Grunde hat auch Frankreich allen Anlaß, uns dafür dankbar zu fein, 
Die Stimmung der Maroffaner, die fi) umftellt und von aller Welt verlaffen 
glaubten, hatte fich bis zu einem Grade erhigt, da eine Erplofion des religiöfen 
und nationalen Fanatismus faft wie eine unabmwendbare pſychologiſche Nots 
wendigkeit erfchien. Jetzt beginnen die Gemüter fich zu beruhigen, und es ift 
gewiß nicht zuviel gejagt, wenn wir behaupten, daß dadurch zahlreichen Europäern, 
vor allem aber Tauſenden von Franzoſen bi3 hinüber nad) Tunis, das Leben 
gerettet worden ift. Denn im Orient wirkt eine religiöfe Erhebung anftedend wie 
eine Epidemie, und der Fremdenhaß, wenn er einmal fich in blutigen Taten ges 
äußert hat, wächſt an wie eine Ramine. Wer mag fagen, mo fie zum Stehen fommt? 

Leider muß man faft mörtlich dasfelbe auch von den Gegenfäben jagen, 
bie fich mie Krankheiten in der Piyche der Völker feitfegen und fie zu Haß und 
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Neid gegen einander anregen. Gerade die legten Monate haben in diefer Hinficht 
wiederum zu den allerbedauerlichiten Äußerungen des englifchen politischen Haſſes 
gegen uns geführt. Die ſehr freundlich entgegenlommenden Stimmen, die bei 
uns bei der Erörterung der deutſch-engliſchen Gegenfäße laut wurden, haben nur 
ein übeltlingendes Echo hervorgerufen, jo daß fich beinahe die Annahme aufs 
drängt, daß jene deutjche Zuvorfommenheit und der faft herzliche Ton, in dem 
wir eine Verjöhnung anboten, von jeiten der Engländer als ein Zeichen der 
Schwäche unferfeit3 angefehen wurde, und daß allerdings die ruchlofe VBorftellung 
an Boden gewinnt, daß es nützlich fein könnte, auch ohne jeden äußeren Anlaß 
über Deutjchland herzufallen, ehe e3 zu reich oder zu ftarf wird. Solche Ges 
danfen find wirklich und wahrhaftig von Männern, die auf der Höhe der eng- 
lifchen Bildung und in höchſter gejellfchaftlicher Stellung ftehen, ausgefprochen 
worden; fie haben den ganzen Chor von der „National Revier“ bis zur „Times“ 
wachgerufen, jo daß wir es eine Zeitlang mit einem wahren S{ndianergeheul in 
der Preffe zu tun gehabt haben, Wir können dem gegenüber die Engländer nur 
darauf aufmerffam machen, daß fie eines wohl überfchägen, und das ift ihre tat» 
fächliche Macht: fie hat die Probe noch nicht beſtanden und ift an vielen Stellen 
verwundbar; was fie unterfchägen, dürfte aber troß allem die Leiftungsfähigkeit 
Deutichlands und die geringe Beliebtheit fein, deren fich England auch außerhalb 
Deutjchlands erfreut. Wir glauben fogar, daß wir dasjenige Land der Welt find, 
in welchem England noch den meiften Boden in der öffentlichen Meinung findet. 
Aber freilich, die Proflamierung jener Piratenpolitif, in deren zynifcher Recht» 
fertigung fich Koryphäen der englischen Marine gefallen haben, ift wohl dazu 
angetan, auch tiefgemurzelte Sympathieen zu untergraben. Mr. Balfour, der 
jüngft vor dem Unterhaus die Frage der Landesverteidigung Großbritanniens 
ventilierte, fam zum Schluß, dab England in Europa vor einer Invaſion ficher 
fei, daß aber, um Indien dauernd zu fichern, Nighaniftan beffer als bisher von 
ruſſiſchen Einflüffen fernzuhalten jei. Beide Behauptungen find in der Preffe 
auf Widerjpruch geftoßen. Die englifchen Blätter erflären Mr. Balfour für einen 
unverbefferlichen Optimijten und operieren gegen ihn mit der Autorität von 
Nelfon und Wellington. Uns fcheint, das glüdlichjte wäre, wenn die Engländer 
ihre Küften jo befeftigten, daß fie die ftete Angit vor fremden Einfällen los 
werden; denn in der Tat, gejteigertes Angſtgefühl kann zu gefährlichen Aben- 
teuern führen, ob auch zu großen Taten, ift eine Frage, die wir offen laffen, bis 
fie und einmal von England beantwortet wird. Bis dahin wird der Zweifel zu 
entjchuldigen fein. Was aber die afghanifche Frage betrifft, jo ift der Pafjus 
der Bulfourfchen Rede, der ſich mit ihr befchäftigt, in Rußland jehr bemerkt 
worden. Man erinnert daran, daß, während jegt England eine von Ruffen ge 
baute Bahn nach Afghaniftan hinein für einen casus belli erflärt, vor wenigen 
Jahren das Projeft lebhaft befürmortet wurde, daß Rußland von Herat, Eng- 
land von Duettah aus einander entgegenarbeiten müßten, um fo den großen 
Eifenbahnmweg nad) Indien herzuſtellen. 

Aber freilich, dazwiſchen Liegt der ruffisch-japanifche Krieg, deifen politifches 
Refultat in das innere Rußland hinein ſich dahin zufammenfaffen läßt, daß 
heute England als der eigentliche Nationalfeind gilt. Es ift außerordentlich 
merkwürdig, daß demgegenüber die SFeindjeligkeit gegen Japan faum in Betracht 
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Tommt. Man märe bereit, jeden Tag mit Japan Frieden zu fchließen, wenn 
der Bar, der als eigentlicher Träger des Gedanken vom Ausharren bi8 ans 
Ende gelten muß, es zuließe, aber den Engländern wird man diefen Krieg in 
Rußland nicht verzeihen. Im Gedächtnis und in der Vorftellung, namentlich 
der Kleinen Leute, fit die Überzeugung feit, daß die „Engländerin“ — wie fie 
jagen — der eigentliche Syeind jei, und eben deshalb wird ein ruffifches Unter- 
nehmen gegen den Kern der englifchen Weltitellung — Indien, allezeit populär 
jein. Man berechnet, daß in Turkeſtan noch niemals jo zahlreiche Truppen in 
voller Ausrüftung marfchbereit zufammen gemefen feien, und fchlägt wohl nicht 
mit Unrecht die Widerjtandskraft jener Zentral-Afiaten geringer an, als die der 
Japaner, endlich hält man es noch feineswegs für ficher, daß Afghanijtan unter 
allen Umftänden mit England die gleichen Wege gehen werde. Es haben ja in 
diefer Hinficht gerade in Kabul die erjtaunlichjten Wandlungen von heute auf 
morgen fich vollzogen, und die englifche Gejchichte weiß davon zu erzählen. 

Das alles erwägend und im Hinblid auf die ftet3 fehmwierigen Verhältniſſe 
in Südafrika, wo man den Buren eine Berfaffung oftroyiert hat, die fie feines» 
wegs befriedigt, jo daß fich vorherfagen läßt, daß der Nachfolger Milners, Lord 
Selborne, mit großen Schwierigkeiten zu rechnen haben wird, gelangt man zum 
Schluß, daß das jetzige englifche Kabinett, obgleich e3 einen deutjchen Krieg nicht 
brauchen kann und deshalb auch nicht will, dennoch feinen Wert darauf legt, 
beffere Beziehungen von Nation zu Nation zu fördern. Ein fonfervatives Kabinett 
bat ftet3 größere Ausfichten fich zu behaupten, wenn die allgemeine Lage als 
unficher gilt; mit diefer Erwägung wird offenbar gerechnet. 

Ein Moment rujfischsenglifchen Gegenjages, das namentlich in den aller- 
böchften Geſellſchaftsklaſſen von großem Gemwicht ijt, wird durch das Afylxecht 
hervorgerufen, dad England den ruffischen Anarchiſten und Sozialrevolutionären 
gewährt. Es ift notorifch, daß von diejen Leuten, zu denen fich jet auch Gapon 
geichlagen hat, alle die politischen Morde geleitet werden, die heute in Rußland 
auf der Tagesordnung ftehen. Man beginnt, wohl nicht mit Unrecht, auch für 
das Leben des Zaren zu fürchten. Eine 15jährige Regentſchaft in jegiger Zeit 
aber würde den Gipfel des Unglücks bedeuten. Da wird wohl die Frage auf- 
geworfen, ob denn die intelleftuellen Urheber der gejchehenen oder angejagten 
Mordtaten in der Tat jene Unantaftbarkeit genießen follen, welche man vergeblich 
dem Herricherhaufe zu fichern bemüht gemejen iſt? 

Man kann in Petersburg über diefe Fragen außerordentlich bittere Urteile 
hören, ebenfo über die vom Grand Orient in Paris geleitete republifanijche 
Propaganda in Rußland. Aber der Grand Orient ift auch nach dem Fall von 
Combes die beftorganifierte Macht in Frankreich geblieben, wie wohl die Tatjache 
bemeift, daß troß des ungeheuren Lärms, welchen die „fiches“ hervorriefen, und 
troß der zahlreichen Militärs, die gejchädigt worden find, e8 heute wieder jo ftill 
geworden ift, al3 ob der Grand Orient und die politifche Freimaurerei Frankreichs 
überhaupt nur in der Einbildung eraltierter Köpfe eriftiert hätten. 

Inzwiſchen aber geht die parlamentarifche Arbeit über das Problem ber 
Trennung von Kirche und Staat weiter. Daß der Ausgang den Vollzug der 
Trennung bringen wird, kann als ficher gelten. Sie wird unter Rouviers Leitung 
mit weniger Nechtöbrüchen und größerer Billigfeit durchgeführt werden, als unter 
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dem harten Doktrinär Combes wahrfcheinlich war. Der Effelt aber wird wohl 
fein, daß der Katholizismus ftrenger Obfervanz aller Wahrjcheinlicheit nach all 
den Boden zurüderobern wird, den er vor dem Sturz des 3. Napoleon bejaß. 
Wir werden in Frankreich einer Entwidlung entgegenzufehen haben, wie fie in 
Belgien ſich vollzogen hat. Ya, es ift fogar möglich, daß der faktifche Einfluß 
des Ultramontanismus in Frankreich noch weit größer fein wirb als in Belgien. 
Die Kontrafte treten fich dort minder fcharf gegenüber als in Frankreich, und 
gerade am MWiderfpruch hat die unduldfame Richtung des Katholizismus ftets 
ihre befte Kraft gewonnen. 

MWie weit die Einführung der zweijährigen Dienftzeit in Frankreich einen 
Fortſchritt bedeutet, bleibt abzumarten. Die Aufgabe ift in Frankreich noch 
fchwieriger als bei uns zu löfen, weil die Demofratifierung des Offizierkorps 
gewiffe disziplinare Vorausſetzungen beeinträchtigt, die bei uns noch beftehen. 
Aber es wird ganz allgemein anerfannt, daß in der frangöfifchen Armee ungemein 
tüchtig gearbeitet wird. 

Sn Öfterreich- Ungarn ift troß aller Krifen und aller Löfungen, die verfucht 
wurden, die Lage die alte geblieben, d. h. es ift unmöglich geweſen, die diver⸗ 
gierenden Barteien des Parlaments zu einer Majoritätsgruppe zufammenzufaflen, 
mit der fich regieren ließe. Was den Staat zufammenhält, ift die Bureaufratie, 
die nach wie vor arbeitet, und die Perfon des Kaiſers Franz Joſeph, der gegen- 
über doch alles fich beugt — freilicdy ohne deshalb feinem Willen Folge zu leiften. 
Es ift bei folchen inneren Verhältniſſen als befonders erfreulich zu bezeichnen, 
daß, wie die jüngjten Erklärungen bes italienifchen Minifters des Ausmwärtigen 
bewieſen, die politifchen Zufammenhänge, die den Dreibund verbinden, troß fehr 
energifcher Gegenmwirkungen von franzöfifcher und englifcher Geite, ſich voll 
behauptet haben. 

Die Schwierigkeiten auf der Baltanhalbinfel find eher größer als geringer 
geworden. Das unglüdliche Makedonien wird von Griechen, Serben und 
Bulgaren in gleicher Weife verheert, neuerdings find dann noch die Kutzowalachen 
als ein weiteres Element des Unfriedens mit dem Anfpruch auf Anerkennung 
als bejondere Nationalität aufgetreten; alledem aber jteht die Pforte ziemlich 
ratlos gegenüber, die europäifchen Rommiffare tun das möglichfte, um in dieſer 
Verwirrung ein wenig Ordnung und Recht aufrecht zu erhalten. Die Pforte 
felbft ift jett durch den von England geförderten Aufftand in Arabien fehr ernft- 
li in Anfpruch genommen und wird durch den Aufitand in Kreta mehr geärgert 
als geängjtigt, aber es gehört in der Tat eine außerordentliche Beicheidenheit 
dazu, mit der Summe dieſer Tatfachen zufrieden zu fein. 
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eine allgemeine Windftille mit fih. Die Mehrzahl der Minifter benußte 
diefe Zeit zu einem Erholungsurlaub, und alle die Fragen, die gegenwärtig ihrer 
Entſcheidung harren, fchienen einftweilen von der Tagesordnung abgefeßt zu fein. 
Nur eine Sache wollte nody immer nicht zur Ruhe kommen und erregte die 
Gemüter jtellenmweije biß zu einem bedenklichen Hitegrade. Das ift die noch fort- 
dauernde Bewegung, die die „akademiſche Freiheit” auf ihr Banier gefchrieben 
bat. Für einen großen Teil der öffentlichen Meinung fteht es feft, daß die, 
afabemifche Freiheit in Preußen in Gefahr oder fogar bereits eingeſchränkt worden 
ift. Ich glaube aber, es wird trogdem noch viele Leute geben, die auf die Be- 
antmwortung der Frage, worin denn nun eigentlic) diefe gefahrdrohenden Anfchläge 
der preußifchen Regierung bejtehen, nicht verzichten wollen. Dazu muß aber auch 
die Vorfrage, was unter „alabemifcher Freiheit” zu verjtehen ift, möglichft beftimmt 
beantwortet werben. 

Man bat gejagt, die akademiſche Freiheit beftehe nur darin, daß die 
Studierenden von den ihnen gebotenen Mitteln wiffenfchaftlicher Erkenntnis nach 
ihrem eigenen freien Ermeffen Gebraud; machen können. Borausfegung ift ferner 
dabei, daß die wifjenfchaftliche Forſchung felbit ſich unbefchränfter Freiheit erfreut. 
Man wird aber gern noch ein Weiteres hervorheben. Die Zeit des Univerfitäts- 
ftudiums ift für den jungen Mann zugleich diejenige, in der er fich auf der 
Grundlage der allgemeinen Bildung, die ihm die Schule innerhalb feſter Schranten 
gewährt hat, und parallel mit den mwifjenfchaftlichen Beftrebungen, denen er fich 
in feinem Studium bingibt, auf die Aufgaben des reifen Mannes und Gtaat3» 
bürger8 und die dazu gehörigen Anfchauuugen und Pflichten vorbereitet. Je 
mehr ſich diefe Entwidlung in freiheit vollzieht und je mehr fie fich infolgedeffen 
auf felbftändig errungene Überzeugungen gründet, defto wertvoller wird ihr 
Ergebnis für die Allgemeinheit und das deutjche Volfstum fein. Deshalb wird 
eine weiſe Regierung in die Betätigung der alademifchen Jugend auf dem Gebiete 
ber großen Beitfragen jo wenig wie irgend möglich eingreifen, wenn dabei aud) 
manches in den Kauf genommen werben muß, was die Männer ber jtrengen 
bureaufratifchen Ordnung ängſtlich machen könnte. Und wem dieſe Anficht 
trotzdem bedenklich erfcheint, der mag einen Troft in der Überzeugung finden, daß 
gerade in der Selbſtändigkeit der deutjchen Univerfitäten und in der Möglichkeit 
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das wirkſamſte Mittel enthalten iſt, die in der Entwicklung begriffenen Kräfte 
von dem Durchbrechen der notwendigen Schranken zurückzuhalten. Dieſer 
Selbſtändigkeit unſerer Univerſitäten verdanken wir ohne Zweifel den Ruhmestitel 
unſerer akademiſchen Jugend, daß ſie niemals gleichgültig abſeits geſtanden hat, 
wenn es ſich um große Aufgaben und ideale Bedürfniſſe unſeres Volkslebens 
handelte, und daß ſie doch niemals in die Arena der politiſchen Tageskämpfe 
hinabgeſtiegen iſt. Sie hat die nationalen Ideale hochgehalten, aber nicht die 
Hand dazu geboten, der politifchen Halbbildung und Unbildung mit Hilfe unfertiger 
und unausgegohrener Anjchauungen ein ideales Mäntelchen umzuhängen. Eine 
Schranke freilich muß die akademiſche Freiheit bei alledem haben, diefe Schrante 
aber iſt diefelbe, die für alle Staatäbürger gezogen ift durch das Intereſſe und 
die Autorität des Staats. 

Kehren wir zu der Frage zurüd, ob die hier in ihrem Weſen kurz ſtizzierte 
afademifche Freiheit gegenwärtig in Preußen irgendwie gefährdet it, jo kann 
diefe Frage jchlicht und rund verneint werden. Wäre es anders, jo müßte 
doch in einer Zeit, in der eimerjeit3 jo ſtarke Kräfte am Werk find, gegen bie 
freie Forfchung anzukämpſen, und in der andererfeits zugleich eine wachſame 
Preſſe bereit fteht, um jeden Verſuch, diefen Kräften nachzugeben, jofort an die 
große Glocde zu hängen, irgend ein Fall nachgemiejen fein, mo die Lehrfreiheit 
beſchränkt werden follte, oder wo Studierende gehindert werden follten, in voller 
Freiheit zu einer ihrem Weſen angemefjenen Weltanfchauung, zu einem ihren 
bejonderen Zebenszielen entjprechenden Wiffen und zu einer lebendigen Anteilnahme 
an den Fragen der Zeit zu gelangen. Worin ſoll aljo die Gefährdung ber 
akademiſchen Freiheit eigentlich bejtehen ? 

Manche werden allerdings die Antwort auf diefe Frage bei der Hand haben. 
Sie werden an den joeben beendeten Streit um die ftudentifchen Ausfchüffe erinnern. 
Beweiſen nicht die öffentlichen Protefte verjchiedener afademifcher Lehrkörper, daß 
fich das preußifche Kultusminifterium unberechtigter Eingriffe in die Befugniffe 
dieſer Körperfchaften jchuldig gemacht hat? In einem Teil der Preſſe wird das 
allerdings als eine fo feftitehende Tatjache behandelt, daß ſich die meijten Lefer faum 
noch die Mühe geben, dem Sachverhalt etwas mehr auf den Grund zu gehen. 

Die Studentenausfchüfje jollen die offizielle Vertretung der Studentenfchaft 
gegenüber der leitenden afademijchen Behörde darjtellen. Das Bedirfnis nad 
einer folchen Vertretung iſt erſt vor verhältnigmäßig kurzer Zeit und nicht 
überall in gleichem Maße hervorgetreten. Das lag zum Teil an der verfchiedenen 
Gejtaltung des Korporationsmweiend auf den einzelnen Univerfitäten, zum Teil 
auch an den früher ganz anders gearteten Rebensverhältniffen in den Univerfitäts« 
ftädten. Diefe Städte, von denen manche ihre Bedeutung ganz ausschließlich 
ihrer Hochjchule verdanken, hatten ein höchft eigenartige Gepräge und gaben 
der Eleinen Gemeinde der Studierenden mitfamt dem akademiſchen Lehrkörper 
ein natürlich; abgegrenztes Sonderdafein. Das Berbindungsleben und die engen 
perjönlichen Beziehungen zwifchen Brofefforen und Studierenden beberrfchten 
diejen Kreis mit ſcharf ausgeprägten Eigentümlichkeiten. Die größeren Univerfitäten 
aber bildeten wieder eine befondre Welt, die fich der Pflege der Wiffenfchaften 
widmete, ohne ftärkere forporative Bedürfniffe zu haben. Jetzt jedoch brandet 
überall das moderne Leben mit feinem gefteigerten Verkehr, mit der Unraft und 
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BVielfeitigleit feiner Arbeit, mit der Zerfplitterung und der Untlarheit feiner An- 
jhauungen in das früher fo friedliche Dafein der alten jtillen Mufenfize hinein. 
Das fröhliche Bummeln der jüngeren Semefter muß mehr als je zuvor einem 
frübzeitigen Ernjt Pla machen. Die Korporationen fondern fich nicht mehr 
ausschließlich nach den einfachen Prinzipien und Traditionen früherer Zeiten 
und nach dem gejelligen Geſchmack, jondern nach allen möglichen Gefichtspunften 
und fpezielln Zwecken. Das ftubentifche Leben fällt ſtärker auseinander und 
büßt manches von jeiner überlieferten Sonderart ein. Überall hat die Zahl der 
Studierenden zugenommen; die wachjende Spezialifierung der Wiffenfchaft zwingt 
auch zu allmählicher Vermehrung der Profeffuren. Aus allen diefen Verhältniſſen 
ift das Bebürfnis entjtanden, Organe der gefamten Stubentenfchaft der einzelnen 
Univerfitäten zu bilden, durch die die alademifchen Behörden Fühlung mit den 
Studierenden nehmen fönnen. Es bedarf hier feines näheren Nachweifes, wie 
verjchieden fich diefe Ausjchüffe je nach den örtlichen Verhältniffen entwideln 
mußten. Gelbjt der Grundgedanke, die Herftellung einer Bertretung der ges 
ſamten Studentenjchaft einer Hochjchule, ift nicht überall ar zum Ausdrud 
gelommen. Denn die Ausſchüſſe entjtanden vielfach zunächſt aus dem Beftreben, 
die unter den Korporationsgruppen (Korps, Burfchenfchaften ufw.) beftehenden, 
teilmweife vecht jchroffen Gegenſätze zu beftimmten Zweden und Gelegenheiten zu 
überbrüden, und man dachte dabei mehr an die naheliegenden praftifchen Zivede, 
als an die grundfäßliche Frage, wie gemeinfame Wünjche und Intereſſen 
jämtlicher, audy der nicht inforporierten Stubenten offiziell den alademiſchen Be- 
hörden übermittelt werden könnten. Das ging fehr gut, fo lange fein Gegenſatz 
zwifchen der wirklichen Zuſammenſetzung und Zätigleit der Ausſchüſſe und ihrer 
prinzipiellen Bedeutung empfunden wurde. Sobald aber das Recht auf Ber- 
tretung im Ausfchuß grundfäglich jedem Studierenden gefichert wurde, während 
doch die wirkliche Zufammenfegung des Ausfchuffes beftimmte Gruppen von der 
Vertretung ausſchloß, war die Möglichkeit eines Konflittes gegeben. Solche 
Konflikte find num wirklich entjtanden, als die Ausfchüffe verjchiedener Hochjchulen 
fi) gegen die Zulafjung der katholifchen Stubentenverbindungen wehrten. Die 
alademifchen Behörden konnten diejen Proteften, wie früher gelegentlich an dieſer 
Stelle ausgeführt wurde, nicht Folge geben, jo lange der Grundgedanke einer 
Bertretung der gefamten Studentenfchaft durch den Ausfchuß al3 maßgebend 
gelten mußte, und fo lange die fatholifchen Korporationen jelbft nicht verboten 
werden konnten. Daher blieb den beteiligten Behörden bei der Unmöglichkeit, 
auf die Wünfche der Studenten in rechtlich einwandfreier Form eingehen zu 
können, nicht3 anderes übrig als die Auflöfung der Ausfchüffe. 

Und nun verfege man fich einmal unbefangen in die Lage der Zentral- 
behörde für die preußifchen Univerfitäten, des Kultusminifteriums! Es mußte 
bei der überall auffladernden Bewegung und den daraus entftehenden unlieb» 
famen und Erregung jchaffenden Konflikten etwas gefchehen, um eine Klärung 
und VBerftändigung herbeizuführen, zumal bereits in einigen Fällen das Minifterium 
als Befchwerbeinftang angerufen worden war. Daraus ergab ſich der Gedante, 
die Frage ber Studentenausfchüffe gemeinfam neu zu regeln, ein Gedante, den man 
zwar nad Anhörung der Rektoren wieder fallen gelaffen hat, der aber durchaus 
nicht8 Unerhörtes enthielt, da er 3. B. in Baden ohne Schaden für die akademiſche 
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Freiheit, vielmehr infolge einer freien Anregung der beteiligten Univerfitäten 
freiburg und Heidelberg und der technifchen Hochichule in Karlsruhe bereits 
verwirklicht ift. Um die Beratung dieſes Plans zu fihern und dafür freie Bahn 
zu gewinnen, tat nun das Minifterium einen Schritt, der zwar formell berechtigt 
war, aber zu den ärgften Mifverftändniffen Anlaß gegeben hat. Es erließ jene 
Verfügung, daß die akademiſchen Behörden bis auf meiteres feine neuen 
Studentenausjchüffe ohne Genehmigung des Minifteriums betätigen follten. Es 
lag ja auf der Hand, daß es nur zur Erfchwerung und Verwickelung der Lage 
beitragen konnte, wenn in bderfelben Zeit, wo eine allgemeine Ausſprache der 
Rektoren über die Frage der Studentenausſchüſſe vorbereitet werden follte, einzelne 
Univerfitäten auf eigene Hand bereit eine Neuregelung der Angelegenheit vor: 
genommen hätten. Sacjlich war alfo die Anordnung durchaus begründet, fobald 
nur ihr Zwed und Charakter volllommen verftändlich gemacht wurde. In diefer 
Hinficht Scheint allerdings etwas verfehen worden zu fein. Denn die Verfügung 
wurde nicht nur an einer, fondern an fehr vielen Stellen jo aufgefaßt, als folle 
den Univerfitäten das Necht der felbftändigen Beftätigung der Ausfchüffe ge 
nommen werden. So wurden gegen die Verfügung des Rultusminifteriums von 
einer ganzen Anzahl von Univerfitäten Vorftellungen erhoben. Die Profefforen 
übten damit nicht nur ein gutes Recht, fondern — bei der einmal gewonnenen 
Auffaffung — auch eine Pflicht aus, Wenn darüber fein Zweifel fein kann, 
fo ift es um fo mehr zu bedauern, daß das Gewicht diefer VBorftellungen dadurch 
beeinträchtigt wurde, daß fie durch die Preffe veröffentlicht und dadurch zum 
Gegenſtand von Erörterungen gemacht murden, die die Verjtändigung und bie 
Bejeitigung von Mißverftändniffen nur erfchweren fonnten. Denn bei dem 
allgemeinen Taumel, den das törichte Schlagwort von der „Gefährdung ber 
alademifchen Freiheit” in vielen Köpfen erzeugt hatte, und bei der weit ver- 
breiteten Unfähigkeit, Tatjachen von Stimmungen zu fcheiden und auf Grund 
der erfteren eine einfache Recht3lage unbefangen nachzuprüfen, murde gerade das 
auf Mißverjtändnis Beruhende in jenen Eingaben bei den Erörterungen in ber 
Öffentlichkeit zur Hauptjache gemacht und durch phrafenhafte Aufbaufchung feiner 
Wirkung in den Augen ruhig urteilender Leute entfleidet. 

Hat man diefe Vorgänge auf das Tatjächliche zurücdgeführt, fo wird man 
auch hier über das Schidjal der akademiſchen Freiheit beruhigt fein, andverfeits 
freilich auc) fragen müffen, wie denn bei ernten Männern, den erften Vertretern 
der deutjchen Wiffenfchaft, ſolch merlwürdiges Mißverjtändnis entjtehen konnte, 
wenn nicht bereit3 ein gemiffes Mißtrauen gegen die Tendenzen des Kultus: 
minifteriums beitand. Man wird bier ruhig darauf hinweiſen Lönnen, daß 
allerdings in manchen Fragen, die gewiſſe überlieferte Nechte der Fakultäten 
berührten, die preußifche Unterrichtsverwaltung neuerdings eine ftärfere Initiative 
gezeigt hat und nicht immer jo zart und behutjam vorgegangen ijt, wie man es 
früher meift gewohnt war. So in der Frage der Einkünfte der Profefforen, in 
der Klärung und feiteren Organifation der Stellung der Privatdozenten, in der 
Behandlung der Perjonalfragen bei Befegung von Profeſſuren und dergl., wobei 
es fich übrigens durchweg um Befeitigung einzelner auf Gewohnbeitsrecht be- 
rubender, altgeheiligter Mißbräuche, nicht um Änderung wirklichen Rechts handelte. 
Daß dadurch in Brofefforenkreifen eine gewiſſe Nervofität hinfichtlich der künftigen 
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Selbftändigfeit der Fakultäten erzeugt wurde, wer kann fich darüber wundern? 
Aber was in aller Welt hat das mit der afademifchen Freiheit zu tun, wenn 
man nicht etwa darunter die abfolute Unantaftbarkeit aller, auch der unzweck⸗ 
mäßigen akademiſchen Einrichtungen verftehen will? 

Eine ganz genügende Erklärung der gegenwärtigen Bejorgniffe um bie 
atademifche Freiheit ift natürlich auch das nicht. Wie fchon einmal ausgeführt 
wurde, fteht im Hintergrunde das allgemeine Mißbehagen über das ultramontane 
Regiment. Die alademijche Jugend fühlt dad und nimmt dazu Stellung bei 
der erften fich ihr im nächjten Bereich bietenden Gelegenheit, ohne nach dem 
formellen Recht und dem politifch Möglichen viel zu fragen. Man wird aljo 
nicht erjtaunt fein dürfen, wenn die Bewegung auch über die alademifchen Kreife 
hinaus eine Stärke gewonnen hat, die aus den zu Grunde liegenden Tatjachen 
gar nicht zu erklären if. Damit kommen wir auf eine Erjcheinung, die eine 
fehr ernjte Betrachtung von der politifchen Seite erfordert. 

Dem unpolitifchen Denken, wie e8 dem Deutſchen gewöhnlich leider am 
nächſten liegt, entjpricht e3, über der Freude an dem Idealismus, der fich in der 
Tendenz der Bewegung bekundet, alles, auch das Notwendigſte zu vergeffen und 
jeden Einwand mit ein paar verächtlichen Bemerkungen über die Verſtändnis— 
lofigkeit der Regierung für deutſche Ideale abzutun. E3 iſt merfwürdig, daß 
man menige fahre nad; Bismards Tode e8 bereits wieder fertig bringt, einen 
Gegenfaß zwijchen Realpolitit und Idealismus zu Lonftruieren. Das mwenigftens 
jollten wir doc von Bismard gelernt haben, daß die Politit aus dem idealen 
Inhalt der Gefinnungen, mit denen fie rechnet, nur die um fo größere Ber- 
pflichtung zu entnehmen bat, für die Erreichung des Ziels zu forgen. Eine 
Politik, die immer das Gegenteil von dem bewirkt, was fie fich vorgenommen 
Hat, iſt nicht einen Pfifferling wert, und wenn fie von dem höchiten Idealismus 
erfüllt if. Denn Politik findet — im Gegenjah zu den Nichtfchnuren, die man 
unter Umjtänden für manches individuelle Dafein gelten laffen kann, — ihre 
innere Berechtigung und ihren Maßſtab nicht in der Gefinnung, von der fie aus- 
geht, fondern in dem, was fie anftrebt und fchafft. Bei der Beurteilung eines 
einzelnen Menjchen kann ich mich vielleicht dabei beruhigen, daß er e3 gut meint, 
wenn er e3 auch falſch anfängt; im Völkerleben gibt e3 folche Entjchuldigungen 
nicht. Wer für die Allgemeinheit tätig ift, muß lernen, fich dafür verantwortlich 
zu fühlen, daß er auch in der Richtung fchafft, die ihm feine Ideale vorzeichnen. 
Betrachten wir die Bewegung für die alademifche Freiheit unter diefem Gefichts- 
punkt, fo fommen wir zu betrübenden Ergebnifjen. Wenn ein Preis dafür aus- 
gefeßt wäre, wie man den Zwecken des Ultvamontanismus amı beiten Vorſchub 
leiften könne, jo hätte die Aufgabe nicht beffer gelöft werden können, als es von 
der Stubentenbemegung gefchehen ift, da fie den Ausfchluß der katholifchen 
Rorporationen aus den Ausſchüſſen forderte. Niemals hat fich eine von richtiger 
Empfindung getragene gute Sache eifriger ins Unrecht gejegt. Man wußte, daß 
in den Augen der Behörden die Stellung der Ausichüffe ganz ausjchlieglich darauf 
berubte, daß fie die erwünjchte Organifation der Gejamtheit der Studenten bar: 
ftellten, und troßdem forderte man von denjelben Behörden, daß fie helfen follten, 
eine Gruppe von rechtmäßig immatrikulierten Studierenden von diefer Vertretung 
auszuschließen. Nachdrüdlicher als durch diefe Forderung konnten die Gefchäfte 
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der katholiſchen Korporationen gar nicht beforgt, konnten die afademijchen Behörden 
gar nicht auf die Seite der katholiſchen Verbindungen gezwungen werden. Da- 
gegen hätten die Studenten den feften Nechtsboden unter den Füßen behalten, 
wenn fie fich mit der Bildung eines alle Gruppen umfaflenden Ausſchuſſes ein- 
verftanden erklärt hätten, — vergeben hätten fie fich damit nichts. Nur mußten 
fie darauf beftehen, daß die gejchäftliche Wirkſamkeit diefes Ausfchuffes auf das 
Notwendigfte bejchränft und jcharf begrenzt wurde. Dann hatten fie freie Bahn 
für den Zufammenjchluß der nationalen Elemente unter entjchiedener Ablehnung 
der ultramontanen Abjonderungstendenzen der fatholiichen Verbindungen. Eine 
freie Organifation diefer Art zur Zurüdweifung von Elementen, die tatſächlich 
Unfrieden ftifteten, paßten durchaus in den Rahmen und die Traditionen des 
afademifchen Lebens. Eine ſolche hatte es auch in der Hand, das zu treffen, 
was wirklich befämpft werden follte, nämlic) den Mißbrauch der Eonfeffionellen 
Trennung zu politifcher und gejellichaftlicher Abjonderung, zur Abftumpfung des 
Gefühls für nationale Gemeinbürgfchaft. Das wäre ein Kampf der Geifter umd 
Gewiſſen unter der alademifchen Augend gewefen, an den man Hoffnungen für 
ein künftiges gefundes umd friedliches Verhältnis der Konfeffionen im Einklang 
mit dem nationalen Geifte hätte Fnüpfen können. Würde man aber diefelbe 
Hoffnung hegen können, wenn die alademijchen Behörden fich zu der unglüdlichen 
Maßregel hätten verleiten laffen, durch einen offiziellen Akt die katholiſchen 
Berbindungen um Rechte zu kürzen, die den übrigen alademifchen Bürgern zu- 
geftanden wurden? Je ſchwerer es bei dem heutigen Stand der Dinge ijt, den 
verderblichen Geift des Ultramontanismus mit feinen fchlimmen Folgeerfcheinungen 
von dem katholiſchen Belenntnis, das auch der evangelifche Ehrift zu achten hat, 
zu trennen, dejto mehr ift e8 zu beflagen, wenn die Unterfcheibung noch weiter 
erfchwert wird durch unbedachte Forderungen, die mit dem Mißbrauch zugleic) 
das Belenntnis felbft treffen würden. Durch das leichtfertige Spiel mit dem 
Gedanten eines neuen Kulturkampfs und durch den Verſuch, die Regierung in 
einen Gegenjat gegen den Katholizismus bineinzutreiben, werben wir die Schwierig- 
keiten, die uns bedrohen, nicht befiegen. Nur durch politifche Pflichterfüllung in 
unferer eigenen Sphäre, wozu wir uns Blid und Gemiflen fchärfen müfjen, können 
wir den Ultramontanismus befämpfen, und nur dann werden wir erreichen, was 
erreicht werden muß, daß Fatholifche und evangelifche Deutjche in nationalen 
Geiſte beifammen ftehen. Solange wir den geiftigen Kampf um unfere nationalen 
Güter mit Sorglofigkeit und Nachläffigkeit führen, während wir durch allerlet 
ZTorheiten die national gefinnten Katholiten dem Ultramontanismus in die Arme 
treiben und dabei zugleich fleißig auf die Regierung fchelten, daß fie ſich mit 
einer Rage abfindet, die wir felbft verfchuldet haben, — jolange kann es auch 
wicht anders werden. Wenn die Sorge um die alademifche Freiheit jtatt der 
vagen Phrafenfeligkeit und der Ziellofigkeit idealer Betätigung etwas mehr Nach: 
denlen und politiichen Sinn erzeugen follte, fo würden wir der Bewegung unfern 
Dank zollen können. 

Es mußte bier diefer Frage in der ſonſt ftillen Zeit ausführlicher gedacht 
werden. Wie e8 nach dem Wiederzufammentritt von Reichstag und preußiſchem 
Landtag am 10. Mai mit den andern auf der Tagesordnung ftehenden politischen 
Fragen außfieht, wird fpäter im Zufammenhange zu erläutern fein. 

—e⸗⸗ 
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n Dfterreich-Ungarn ift die allgemeine politifche Lage feit den ungarifchen 

Wahlen verworrener denn je. Niemand weiß, warn und wie die ungarifche 
Krife enden wird, Für die Krone handelt es fich jetzt um die Aufrechterhaltung 
der Großmadhtjtellung der Monarchie. Die Forderungen der neuen Mehrheit 
im ungarifchen Reichdtag gehen auf eine vollitändige Trennung beider Reichs- 
hälften hinaus. Am Wiener Hofe ift man bereit, in ben mwirtfchaftlichen Fragen 
ben madjariſchen Forderungen meitejtes Entgegenfommen zu zeigen, das eigene 
Zollgebiet ift den Madjaren im Grundfag bereit3 zugeftanden. Aber in den 
Heeredfragen zeigt die Krone einen unerwartet zähen Widerftand. Denn fie 
weiß, daß mit der Schaffung eines ganz felbftändigen ungarifchen Heeres das 
feftefte Band zmwifchen den beiden Reichshälften zerfchnitten wird, daß ein eigenes 
ungarifches Heer die Abdankung Oſterreich- Ungarns als Großmacht bedeutet. 
Bei der Heeresfrage handelt es fich vor allem um die deutfche Dienft- und 
KRommandofpradhe. Sie ift den Madjaren von jeher verhaßt geweſen, weil 
fie in ihr eine Zurückſezung der mabjarifchen Staatsfprache, eine Einfchränfung 
ihrer nationalen GSelbftherrlichleit erbliden. Angefichtd des unerwartet feiten 
Stanbpunftes des Kaiſers in dieſer Frage wollen ſich die Madjaren mit vor- 
läufigen Abjchlagszahlungen begnügen. Sie willen fehr wohl, daß die fofortige 
Duchführung aller ihrer nationalpolitiichen Forderungen Ungarn ſchwere wirt 
ichaftliche Ungelegenheiten fchaffen würde. Deshalb möchte man in Dfen-Peft 
fchrittweife vorgehen und die Errichtung des eigenen Bollgebietes erſt in einem 
Ungarn genehmen Augenblid vollziehen. Dementfprechend wollen auch in der 
Heereöfrage die Mabjaren fich zunächit damit begnügen, daß für die höheren 
Dienftftellen vom Major aufwärts die beutjche Dienftiprache noch beibehalten, 
Dagegen vom Hauptmann abwärts in allen ungarifchen WRegimentern das 
Mabdjarifche „Regimentsfprache* wird. Natürlich ſoll dann bei der erſten 
paffenden Gelegenheit das Deutjche auch aus den höheren Gtellen verdrängt 
werben; man will nur der Krone fcheinbar entgegenlommen, um ihren Widerftand 
zu überwinden. Aber in der Wiener Hofburg fcheint endlich die Exfenntnis 
durchgebrungen zu fein, daß auf militärifchem Gebiete jedes weitere Nachgeben 
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verhängnisvoll werben muß. So ift es gelommen, daß auf einmal die beutfche 
Sprache von der höchſten Stelle im Staate verteidigt wird, nicht aus Rüdficht 
auf die Deutfchen, fondern weil e3 die Großmadhtftellung der Monarchie er 
fordert. Dieſe zu erhalten ift das einzige feite Ziel der über den beiden Reichs» 
bälften und über den einzelnen fich befehdenden Völkern ftehenden dynaftifchen 
Politif. Seht, wo Kroaten und Zichechen fordern, daß ihnen bdiefelben Buge- 
ftändniffe wie den Madjaren gemacht werden, fommen auch die höchjten Kreije 
zu der Überzeugung, daß die beutfche Sprache für den Beitand und die geregelte 
Verwaltung der Monarchie unentbehrlich ift, daß fie der bejte Kitt zum Zufammen- 
balt der auseinander ftrebenden Reichsteile if. Die Erfahrungen bei den großen 
Mandvern haben wiederholt gezeigt, daß die Schlagfertigkeit de3 Heeres von 
der Erhaltung der deutfchen Dienftfprache direkt abhängig if. Ahnlich wie 
beim Heer, liegen die Dinge bei der Staatäverwaltung. Auch bier zeigt es fich, 
daß die deutfche Sprache mit den Intereſſen der Monarchie und Dynaftie auf 
das engjte verfnüpft ift. 

Der öfterreihifche Reichsrat ift unter dem neuen Minifterium, das 
bis jet alle nationalen Fragen hat ruhen laffen, arbeitsfähig geblieben. Dies 
ift nicht zum menigften der Lage in Ungarn zu verdanken. Auch außerhalb der 
deutjchen Kreife ift man es überdrüfftg geworden, zu gunften Ungarns immer 
neue Raften zu übernehmen. Wohl würden Tichechen und Polen bereit fein, die 
erjteren gegen große nationale Zugeftändniffe, die legteren gegen erhebliche finanzielle 
Zuwendungen an Galizien, ber öfterreichifchen Reichshälfte neue Ausgleichslaften 
aufzubirden, die Doch die Deutfchen zum größten Teil tragen müßten. Aber die 
deutfchen Parteien find in der ungarifchen Frage einig. Selbſt die Alerifalen 
wollen lieber die mirtfchaftlihe Trennung von Ungarn als einen abermals 
ungünftigen Ausgleich, Auf Antrag ber beutfchen Volkspartei, unter Mitwirkung 
aller deutjchen Parteien und umter deutfcher Führung ift ein eigener Ausſchuß 
des Neichsrat3 eingefeßt worden, der alle Ausgleichsfvagen und auch die möglicher- 
weije notwendig werdende Bolltrennung vorbereiten fol. Bon letterer fpricht 
man jeßt überall in Öſterreich als einer vielleicht nahe bevorftehenden Tatſache. 
Der autonome Bolltarif ift bereit3 vom Reichdrat genehmigt, der Handelsvertrag 
mit dem Deutjchen Reich joll nötigenfalls auch ohne Ungarn abgefchloffen werben. 
Der öfterreichifche Reichsrat befindet fich plößlich in der politifch überlegenen 
Stellung, die der ungarifche Reichstag bisherihm gegenüber einnahm. Die madjarijche 
Taktik, einftweilen Öfterreich die Laften aufzubürden, bis Ungarn mit feiner Induſtrie 
jo meit ift, daß es den Beitpunft der Zolltrennung felbft mit Vorteil beftimmen 
fann, verfängt nicht mehr. Jetzt ift Deutfch-Ofterreich entfchloffen, feinerfeits den 
entjcheidenden Schritt noch vor den Madjaren zu tun, wenn diefe nicht auf 
einen gerechten Ausgleich eingehen. Auf deutfchnationaler Seite hofft man 
dadurch auch einem engeren handelspolitifchen Anfchluß an das Deutjche Reich 
näher zu kommen. Die Herftellung eines einheitlichen deutfchen Wirtjchafts- 
gebiete3 in Mitteleuropa ift ja ein Hauptpunft in den Programmen verfchiebener 
nationaler und mwirtjchaftlicher Parteien und Vereinigungen biesfeits wie jenfeits 
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der Grenze. Das Zollbündnis mit dem Deutfchen Reich wird in Bfterreich 
bereit3 ernftlich im Parlament erörtert, in den induftriellen wie landwirtſchaft⸗ 
fihen Kreifen Deutfch-Öfterreichs findet es beftändig neue Anhänger. Es ift 
nicht außsgefchloffen, daß die ungarifche Verfaſſungskriſis Ofterreich zu einer 
Anlehnung an das Deutfche Reich zwingt. 
* * 
* 

Gegenüber der ungariſchen Frage find die Vorgänge in den einzelnen Kron—⸗ 
Ländern zurücgetreten. In Böhmen handelt es fich darum, den Landtag arbeits» 
fähig zu machen. Die Deutfchen find nach den früheren Erfahrungen vorfichtig 
geworben, fie wollen ihre DObftruftion nur gegen fichere Bürgfchaft aufgeben. 
Die Entfcheidung foll während des Drudes diefer Zeilen fallen, da der Landtag 
plöglich auf den 18. Mai einberufen worden iſt. Der Minifterpräfident, deſſen 
ſchwere Erkrankung die Entjcheidung wichtiger politifcher Fragen in ben legten 
Wochen verhinderte, hat fich bereit erklärt, das von den Deutjchen gemünfchte 
Geſetz über Schaffung nationaler Wahlturien fpäter im Landtag einzubringen. 
Es foll die Deutfchen vor einer Majorifierung durch die Tſchechen ſchützen. 

Indeſſen ift auch manches gejchehen, was bei den Deutjchen böjes Blut 
machen mußte und fie zur Aufgabe der Obftruftion weniger geneigt macht. 
Deutfhböhmen ift wieder mit einer Anzahl tfchechifcher Richter beglüdt worden. 
Es waren 57 Nichterjtellen, davon 23 in deutſchen Gerichtäbezirten, erledigt. 
Nur 9 von diefen wurden mit Deutjchen beſetzt, ſodaß 14 Tſchechen als Richter 
an beutfchen Gerichten angeſtellt wurden. Außerdem wurden 51 Tichechen zu 
außeretat3mäßigen Richtern befördert. Die tichechifche Preſſe ift natürlich ſehr 
befriedigt darüber, namentlich über die neuen tfchechifchen Richter im deutjchen 
Gebiet. Don diefen find, wie eine im Reichsrat eingebrachte Interpellation be— 
fagt, manche der deutfchen Spradje nicht einmal ausreichend mächtig. Einer 
„ann fi) in deutfcher Sprache nur radebrechend ausdrüden und ift nicht im— 
ftande, ein forreftes deutfches Protokoll zu diktieren*. Die Negierung entjchuldigt 
fi mit dem Mangel deutfcher Bewerber. Tatjächlich waren diesmal nicht mehr 
deutfche Auskultanten zur Beförderung vorhanden. Aber es wird dabei ver: 
ſchwiegen, daß die deutfchen Rechtspraktikanten fyftematifch aus dem Staatsdienft 
binausgedrängt werden, da die Ernennungen auf Vorjchlag ded überwiegend 
tfchechifchen DOberlandesgerichts erfolgen, ſodaß dann natürlich nicht genügend 
deutjche Auskultanten (Affefforen) zur Verfügung ftehen. So follen auch jest 
wieder nur 5 Deutfche neben 35 Tſchechen zu Auskultanten befördert werden, 
obwohl ſich in den lebten fahren wieder genug Deutfche zum Wichterberuf ge- 
melbet haben. Ein eigener deutfcher Beamtenkörper für Deutfchböhmen muß ftets 
eine der erften deutfchen Forderungen bleiben. Wie dringend ein folcher nötig 
ift, zeigt auch eine Berechnung in der „Reichenberger Deutjchen Volkszeitung“, 
nach der in deutjchen Orten 9661 tichechifche Beamte mit 20233000 Kronen 
Jahresgehalt angeftellt find, und zwar 1222 im politischen Dienft, 690 im Gerichts» 
weſen, 701 im Finanzdienſt, 2532 im Poftdienft, 4 im Gewerbedienft, 145 an 
Unterrichtsanftalten und Bibliothefen, 3367 im Eifenbahndienft. 
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Großer Unmille herrſcht in Deutſchböhmen auch über einige neue Reichs— 
gerichtsentfcheidungen, nach denen ſelbſt in vein deutſchen Gegenden die 
deutichen Selbftverwaltungsbehörden gezwungen werben, tjchechiiche Eingaben an- 
zunehmen und zu erledigen. Diefe Entjcheidung ſtützt fich auf ein Kabinetts- 
fchreiben Raifer Ferdinands aus dem jahre 1848 und ift deshalb von einer 
Berfammlung fämtlicher deutjch-böhmifcher Abgeordneten für rechtsirrtümlich er- 
Härt worden. Eine andere NReichögericht3entfcheidung verurteilt die Stabt Dur, 
bie Koſten für eine tichechifche Bürgerjchule zu tragen, die zwei Sabre lang auf 
Anordnung des tichechifch geleiteten Landesjchulrat3 und des gegen dieſen an- 
gerufenen Unterrichtsminifteriums beftanden bat, bis das Reichsgericht entſchied, 
daß die Stadt Dur zu Unrecht zur Errichtung diefer Schule gezwungen worden 
fei, und dieſe infolgebefien aufgelaffen wurde. 

Eime neue deutſche Agrarpartei ift in Böhmen begründet worden. Sie 
beanfprucht alle Landgemeinden-Wahlfreife für fih. In wirtſchaftlicher Hinficht 
will fie ausfchließlich die landwirtfchaftlichen Sjnterefien vertreten, in nationaler 
gut deutfch fein. Ein paar Abgeordnete anderer Parteien find gu ihr übergetreten. 
Damit beftehen fünf aus Bollswahlen bervorgegangene deutſche Parteien im 
böhmifchen Landtag. Für die deutjche Sache ift diefe Zerfplitterung ficher nicht 
erjprießlich, doc; ift das politifche Parteiweſen in Deutichhöhmen gegemmärtig 
derart im Fluß, daß fich ein feites Urteil über die zukünftige Entwidlung der 
Barteien nicht abgeben läßt. 

In Mähren haben die Deutjchen bei den Gemeindewahlen in Mährijcd- 
Oſtrau, das jest mit etwa 35000 Einwohnern die zweitgrößte Stadt dieſes Kron- 
landes ift und inmitten jlavifchen Gebietes an der preußijchen Grenze liegt, gegen 
die verbündeten Tchechen und Sozialdemokraten gefiegt. 

In Steiermark haben die nationalen Parteien abermals eine Wahlnieders 
lage erlitten. Der Landgemeindebezirt Brud ging bei der Erſatzwahl für den 
Reichsrat an die Sozialdemokratie verloren. Der von der beutfchen Vollspartei 
unterjtüßte Führer des Bauernbundes kam nicht einmal in die Stichwahl, die 
zwiſchen Klerikalen und Sozialiften ausgefochten wurde. In Unterfteier vegt fich 
bei ben bejonnenen Slowenen wieder da3 Bewußtfein, daß fie ohne die deutjche 
Sprache im Leben nicht fortlommen. Die ganz flomenifche Gemeindevertretung 
von Praßberg bat einjtimmig bejchloffen, in der neu errichteten oberften Klaffe 
ber dortigen Schule ausschließlich deutjchen Unterricht einzuführen und einen 
deutfchen Lehrer anzuitellen. 

Unter deutichenationaler Führung it ein Tiroler Vollebund gegründet 
worden, der kulturelle und wirtjchaftliche Fragen in deutfchem Sinne pflegen will. 
Auch die Ladiner haben ſich ihm angeſchloſſen und damit der Irredenta abermals 
eine offene Abfage erteilt. 

Am 13. Mai konnte der Deutſche Schulverein für Djterreic) (Sig Wien) 
auf fein 25jähriges Beitehen zurüdbliden. Ex ift der ältefte der großen deutfchen 
Schußvereine in Öfterreich, noch jeßt der größte nach Mitgliederzahl und Arbeits: 
gebiet. Was er feit feinem Beftehen geleiftet hat, ift dem gefamten deutichen 
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Volke zu gute gelommen. Er hat 10 Millionen Kronen aufgebracht, 50 Schulen 
und 62 Rindergärten begründet, 97 Schulen und 110 Kindergärten unterjtüßt. 
Er befigt 50 eigene Schulgebäude, zu 258 Neubauten hat er Beihilfe geleiftet. 
An 738 Ortögruppen zählt er 90000 Mitglieder. Mögen ihm meitere reiche 
Erfolge bejchieden fein! Unſere Lefer machen mir noch befonder8 auf das GSelbft- 
Ichriftenalbum „Dem deutjchen Schulverein“ der Ortägruppe Margareten Wien 
aufmerffam. Der Reinertrag diejer künſtleriſch — auch mit Abbildungen von 
Werten hervorragender Maler — ausgeftatteten Feſtgabe fließt dem Schulverein 
zu. Der Bezug kann durch jede Buchhandlung oder direkt durch die Ortsgruppe 
Margareten (Wien V, Margaretenplaß 2) erfolgen. 


* ® 
* 


Sn Südamerifa hat ſich die deutſche bäuerliche Beſiedlung faſt durchweg 
gut gehalten. Mehrere hunderttauſend Deutſche wohnen dort in den deutſchen 
Koloniezonen des ſüdlichen Braſilien. Die braſilianiſche Regierung ſucht immer 
wieder, ein geſchloſſenes deutſches Siedlungsgebiet zu durchtreuzen. Wäre die 
deutſche Auswanderung rechtzeitig in Maſſen nach Südbraſilien geleitet worden, 
ftatt von dort abjichtlich jerngehalten zu werden, jo könnten jetzt Millionen von 
Deutjchen dort angejfiedelt jein. Südbraſilien hätte ein überfeeijches gejchloffenes 
deutjches Sprachgebiet werden können. Geit der maflenhaften Einwanderung 
von Stalienern hat die brafilianische Regierung abfichtlich italienische Kolonien 
zwifchen die deutjchen gejchoben. Jetzt fucht fie auch die deutjchen Schulen durch 
Regierungsfchulen mit portugiefifcher Unterrichtsfprache lahmzulegen, durch Schulen, 
in denen nicht Deutjch, ſondern Franzöfiich als Fremdiprache gelehrt wird. Auch 
durch deutfche Zeitungen, die zwar deutjch gejchrieben, aber ihrem Inhalt nach 
deutichfeindlich find, fucht die Regierung dem Deutjchtum Abbruch zu tun. Aber 
in Brafilien bewährt fich die Erfahrung, daß die bäuerliche Befiedlung das befte 
nationale Bollwerk iſt. In den Waldfolonien von Rio Grande do Sul allein 
halten etwa 200000 Deutſche an ihrem Bollstum fefl. Durch ihren Geburten- 
überfchuß haben die dortigen deutjchen Kolonien dieje ftattliche Summe erreicht. 
Der deutſche Nachwuchs ift bereits fo zahlreich, daß ihm das alte Kolonialgebiet 
nicht mehr Raum genug bietet. Er wendet ſich fchon nach der „Serra“, dem 
Gebiet der ehemaligen Sefuitenmiffionen, wo neue deutfche Kolonien entjtehen. 
Dort liegen auch die von Dr. Hermann Meyer in Leipzig begründeten Kolonien 
Neu: Württemberg und Zingu, die ein erfreuliches Gedeihen verfprechen. Beſonders 
wertvoll ift für die deutjchen Bauern die mit großen Mitteln errichtete Iand- 
wirtjchaftliche Verſuchsſtation, die Saatgut und Zuchtvieh zu billigen Preifen 
liefert und dem Anſiedler Eoftpielige eigene VBerfuche auf dem neuen Kulturland 
erjpart. Diefe aufblühenden Neufiedlungen führt in einer vortrefflichen Auswahl 
guter photographifcher Aufnahmen ein kürzlich erfchienenes Heft „Anfichten aus 
Dr. Hermann Meyers Aderbaufolonien* (Leipzig 1904) vor. In Neu-Württem- 
berg haben fich bereit3 110 Anfiebler auf 161 Landloſen angekauft. 


= * 
* 
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Auch in Argentinien haben die deutfchen Einwanderer fich zur Erhaltung 
ihres Vollstums zuſammengeſchloſſen. Im legten Jahrzehnt hat fich die Zahl 
der deutjchen Schulen verdoppelt. Es gibt jett etwa 50 mit 150 Lehrern und 
3000 Kindern. Selbſt die armen deutfchruffifchen Kolonien der Provinz Entre 
Rios find bemüht, fich deutfche Schulen zu erhalten, obwohl fie, bei einem Monats: 
gehalt von 5 Dollars (etwa 20 Mark) an, meift nur „verbummelte Exiftenzen“ 
als Lehrer anftellen können und die Erfolge der Schule deshalb nur ſehr gering 
find. Als Unterrichtsfprache tritt in vielen der beutfchsargentinifchen Schulen 
das Spanifche neben dem beutjchen auf, letzteres muß fogar häufig hinter der 
Landesfprache zurücitehen. Bon den 150 Lehrern find etwa 50 nicht fachmännifch 
ausgebildet. Da die Schulen faft alle von örtlichen Schulvereinen unterhalten 
werben, find die Gehälter meift niedrig, tüchtige Kräfte aus Deutfchland deshalb 
ſchwer zu erhalten. Immerhin bringen die Deutfchen Argentiniens etwa s Million 
Mark jährlich für ihre Schulen auf, wozu das Deutfche Neich nur 43000 Mark 
beifteuert. Davon kommen 33000 Mark allein auf Buenos Aires, wo ſich die 
beften deutjchen Schulen befinden. Am höchſten fteht das Reform-Realgymnafium 
in ber Borftadt Belgrano, das ohne Reichszuſchuß fich erhält. Über die Herkunft 
der Deutjchen in Argentinien geben auch die deutjchen Schulen Aufſchluß. Syn 
den beiden Großftäbten Buenos Aires und Rofario find unter den Schülern 
etwa 68 v. H. reichöbeutfcher, 20 v. H. beutfchfchmweizerifcher, 2 v. H. bdeutjchöfter- 
teichifcher Abftammung, 10 v. H. find Nichtdeutiche. Auf dem Lande find dagegen 
65 dv. H. Deutfchfchweiger, nur 10 v. H. Reichsdeutſche und 25 v. H. Romanen 
Böglinge der deutfchen Schulen. Bon den Lehrern find etwa 45 v. H. Reichsdeutſche, 
35 v. H. Schmeizer, 20 v. H. Nichtdeutfche. (Vgl Das deutſche Schulmefen in 
Argentinien von R. Gabert „Die deutfche Schule im Auslande“. Januar 1906.) 

Eine Anerkennung deutfcher Wiffenfchaft und Kultur bedeutet die Neform 
bes höheren Schulmefens durch den Unterrichtäminifter Fernandez. In der Ober- 
ftufe der höheren Schulen wird für die zukünftigen Auriften, Mediziner, Mathe 
matifer und Naturmiffenjchaftler Deutſch als alleinige lebende Fremdſprache ein- 
geführt mit der Begründung, daß es für die genannten Berufe von höchſter 
Bedeutung fei, die einfchlägigen deutjchen Werke in der Urfprache zu ftudieren. 

Daß es auch in Argentinien nicht an Verſuchen fehlt, das Deutfchtum 
gelegentlich zu fchädigen, bemeift die eigenmächtige Schließung der deutfchen Schule 
in Lucas Gonzalez in der Provinz Entre Rios durch den dortigen Bolizeilommiffar. 
Auf die Beichwerde der deutfchen Roloniften foll das zuftändige Schulkollegium 
geantwortet haben, der deutfche Unterricht fei in den Schulen verboten. Gegen 
dieſe Verlegung der verfaffungsmäßig gemährleifteten völligen Lehrfreiheit, welche 
fremdſprachige Privatfchulen jeder Art geftattet, macht das „Argentinifche Wochen⸗ 
blatt“ (14. Dez. 1904) mit erfreulicher Entfchiedenheit Front. Diefe deutiche, aber 
politifh durchaus auf dem Boden des argentinifchen Staatsbürgertums ftehende 
Beitfchrift wendet ſich bei diefer Gelegenheit auch mit Recht gegen die boppelfprachigen 
Schulen, in denen die Schüler weder deutjch noch fpanifch ordentlich lernen. 

* 
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Bon den deutſchen Auslandsfchulen in anderen Ländern liegt eine 
größere Anzahl neuer Einzelberichte vor. Sie find zumeift in der Monatzfchrift 
„Die deutſche Schule im Ausland“ (Wolfenbüttel, Heckner) veröffentlicht. Dort 
finden Spntereffenten nähere Auskunft. Hier lönnen nur die wichtigſten Tat- 
fachen angeführt werden. Die deutfche Schule in Oſorno (Chile) feierte 1904 
ihr 50 jähriges Beftehen, fie zählt 249 Schüler in 9 Klaffen. In Süd: Paraguay 
bildet die deutjche Schule zu Hohenau eine wertvolle Stüße der aufblühenden 
deutjchen Kolonie, feit 5 jahren ift die Zahl der deutſchen Anfiedler von einigen 
Dubend auf mehrere hundert geftiegen. Die 1898 gegründete deutfche Schule in 
Havanna ift eingegangen, ihr Leiter gebt in gleicher Eigenfchaft an die neue 
NReichsfchule in Saipan auf den Marianen. In Havanna foll eine neue 
Privatfchule einer Lehrerin Erfah bieten. Auch die deutfche Schule in 
Johannesburg ift andauernd in fchwieriger Lage, ihre Schülerzahl ift auf 
186 zurüdgegangen. 

Don den europäifchen Auslandsfchulen ift im allgemeinen nur günftiges 
zu berichten. In Brüffel ftieg der Befuch des Realprogymnafiums von 232 
auf 266, in Antwerpen bob fich die allgemeine beutjche Schule von 342 auf 
419 Schüler. Im wallonifchen Belgien ift die ftreng Elerifale deutfche Realfchule 
in Grand-Halleur auf 166 Schüler gemachfen. Die größte der vier deutfchen 
Schulen in London, die St. Georgsfchule, feiert heuer ihr 100 jähriges Beftehen. 
Die deutjch-proteftantifche Schule in Mailand hat als 5. Auslandsſchule neben 
denen zu Brüffel, Antwerpen, Bufareft und Konftantinopel die Anerkennung 
ihrer Reifezeugniffe für den Einjährig-fFreimilligen-Dienft erhalten, Yu Rom 
bat der Schulftreit dahin geführt, daß nun drei deutjche Schulen beftehen. Jetzt 
wird die vom Reich unterftüßte paritätifche Schule von 79, die evangelifche von 
29, die fatholifche von nur 7 Kindern bejucht. 

Rußland verfolgt jet eine andere Bolitit gegenüber den deutfchen Schulen. 
In Riga und Reval find wieder deutfche Gymnaften entftanden. In Peters» 
burg haben die vier großen deutjch-evangelifchen Kirchenfchulen, die Vollsſchule, 
Realſchule und Gymnaftum in fich fafjen, das Necht, Reifezeugniffe für die 
Univerfität auszuftellen. Sie werden von etwa 8000 Knaben bejucht, zwei 
diefer Schulen haben auch Mädchenabteilungen. Die ältefte deutſche Kirchen» 
fchule ift die 1626 errichtete St. Petri-Bauls-Schule in Moskau; für diefe hat 
vor kurzem die rufftifche Regierung die Ruhegehälter auf die Staatskaſſe über: 
nommen. Für die evangelifchen bdeutfchen Gemeinden in Gübmeftrußland 
ift eine Küfterfchule mit deutfcher Unterrichtsfprache in Staraja Buda (Wolbynien) 
zur Ausbildung von beutfchen Lehrern und Küftern genehmigt worden. Die 
panflaroiftifche Preffe hat die Küfterfchulen ftets ungern gefehen und angefeindet, 
ein Beweis für ihre Bedeutung. 

In den Balltanländern befteht eine Reihe guter deutfcher Schulen. Die 
größte höhere deutfche Auslandsfchule ift die zu Bufareft mit 1182 Schülern, 
von denen 76 v. H. deutſche find, 266 bie militärberechtigte Realfchule befuchen. 
In Bulgarien hat es die deutfche Schule in Ruftfchuf auf 100 Schüler ger 
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bracht, unter denen zwar nur 17 deutjcher Mutterjprache find, jedoch ift durch 
den Einfluß diefer Schule das SFranzöfifche nicht mehr alleinige Sprache des 
Handelsverkehrs. Die deutjche Sprache dringt hier wie überall auf der Balkan— 
halbinfel als Handelsiprache vor. Die deutfch-proteftantifche Schule in Belgrad 
bat ſich infolge innerer Zwiſtigkeiten in der deutfchen Gemeinde an den ferbifchen 
Staat wenden müffen, ber te jest erhält, nachdem der deutfche Reichszuſchuß 
zurüdgezogen worden ift — ein höchſt bedamerlicher Abſchluß dieſes Kirchen- 
und Schulftreites. Die blühende deutiche Schule in Konftantinopel hat auf 
aftatifchem Boden eine neue Zweiganftalt in Haidar-Paſcha, dem Anfangspunft 
der anatolifhen Bahn errichtet. Beide Anftalten mwerden von 839 Schülern 
befucht, 336 fommen auf bie Realjchule. 


° * 
* 


Kirche und Schule find in den deutfchen Gemeinden außerhalb des beutfchen 
Sprachgebietes oft eng verbunden. Der Geiftliche ift in vielen Fällen auch Leiter 
ber Schule oder erteilt eine größere Anzahl Unterrichtöftunden. Die Anforderungen 
der Kirche und Schule in den großen Auslandsgemeinden, bejonders 
ber Welthandelspläge, behandelt Marinepfarrer Klein überfichtlic) in ber Zeit, 
Schrift „Deutfch-Evangelifch“ (Marburg, Elmert, Januar 1905). Er betont, daß 
in diefen großen Gemeinden, wo die Kaufleute den Ton angeben und Frauen 
und Kinder durchjchnittlich gebildeter und geijtig reger find ald daheim, ber 
Pfarrer nicht zu jung und vor allem ein guter Prediger fein müſſe. Nach bem 
Beifpiel der Engländer iſt es zu erjtreben, daß ber Geiſtliche beſſer bejoldet und 
dadurch zu längerem Bleiben veranlaft wird. Nur dann fann er auch als 
nationaler Führer mit Erfolg wirken und den dafür nötigen Einfluß in ben 
Dandelskreifen gewinnen, An der Schule wirkt er am beften nur als Religions» 
lehrer. Für die Schule find auch ältere, erfahrene Fachmänner, nicht nur ganz 
junge Lehrer nötig, damit fie mit größerem Erfolg arbeiten fann, als es bisher 
meift der Fall ijt. Die in Preußen bereit3 mehrfach erfolgten Beurlaubungen 
von Lehrern zu längerem Dienſt an Auslandsjchulen müßten in größerem Um- 
fang erfolgen. Daß auch der Reichszuſchuß dringend weiterer Erhöhung bedarf, 
braucht kaum hinzugefügt zu werden. Es ift in der Tat dringend nötig, Daß 
die Stellung als Geiftlicher oder Lehrer auf den Auslandöpoften nicht mehr als 
Notbehelf angefcehen werden muß, fondern als mindeſtens gleichwertig mit 
gleicher Stellung in der Heimat. Wir find fo ſtolz auf unfern ftetig wachjenden 
Welthandel, wir haben die Bahnen der Weltpolitit befchritten. Pflicht bes 
Neiches iſt es, num auch die Folgerungen daraus zu ziehen. Dazu gehört 
unbedingt in den überfeeifchen Hauptplägen eine Vertretung der deutjchen Schule 
und Kirche, durch die den dortigen Deutfchen Gleichwertiges wie in ber Heimat 
und den Fremden ein vollmertiged Abbild deutjcher Kultur geboten wird, 
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ZEN SEN 


Wie wird die Religion der Zukunft entitehen? 

Wie foll denn alfo ein Antrieb auf die Menfchen zur An- 
erkennung und Verbreitung wahrer Religion geichehen? Ich 
antworte: auf dielelbe Art, wie bis auf dielen Tag alle Ver- 
befferungen der religiöfen Begriffe zuftande gebracht find; 
durch einzelne Individuen, welche, bisher einfeitig, von irgend 
einem Punkte der Religion angezogen, erwärmt und begeiltert 
wurden und die Gabe belaken, ihre Begeilterung mitzuteilen. 
So waren im Anfange der neuelten Zeit die Reformatoren: 
fo ftanden nach ihnen, als falt die ganze Religion in die 
Aufrechterhaltung des orthodoxen Lehrbegriffs geletzt und 
die innere Aerzensreligion vernachläffigt wurde, die fo- 
genannten pietiftiichen [Lehrer auf und erhielten den un- 
ftreitigen Sieg ..... Und fo werden auch in unferem 
Zeitalter, wenn es fich von den mancheriei Ver- 
irrungen, unter denen es herumgetrieben worden, 
ein wenig erholt und geietzt haben wird, be- 
geilterte Männer aufftehen, welche demielben 
geben werden, was ihm not fut. 

J. Gottlieb Fichte. 

(Aus: Erzieher zu deuticher Bildung. Band Ill. Verlag 

von Eugen Diederichs.) 


Der Mönch. 
Novelle 
yon 
Georg von der Gabelentz. 
(Fortfegung.) 
IV, 
Ss“ diefem Tage durchwanderte der Mönch immer eifriger die Dörfer 
und Höfe des Puftertaled. Er predigte mit Feuer in den Kirchen 
gegen Zuchtlofigleit und Genußfucht, er redete zu den Bauern, ermahnte 
und forderte, von ihrem Geize, von ihrer Falten Engherzigfeit zu laffen. 
Er beichwor fie, nicht um fluchwürdiger Beutegier den Werbern in ben 
Krieg zu folgen, er rief fie auf, emdlich einmal Fraftvoll dem düſteren 
Treiben gewalttätiger Herren und fanatifcher Herenrichter entgegenzutreten. 
Mit übervollen Händen bot er ihnen die Mittel, fi) au dem Zwange 
und der trägen Dumpfbeit ihres Lebens emporzuarbeiten. 
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Stets zog er voll Hoffnung hinaus, und immer fehrte er müde in 
die jtille Einſamkeit feiner Klofterzelle zurüd, um in unruhigem, traum: 
gequälten Schlummer umfonft Erquidung zu fuchen. 

Wohl hörte man ihm voll Aufmerkjamkeit zu, aber wenn er zu 
Taten begeiftern mollte, die die Kraft beider Arme erforderten, jo bot 
man ihm nur eine Hand, wenn er zu lauter Gegenrede, zu mutigem 
Auftreten gegen irgend eine offenfundige Ungerechtigkeit und Willkür 
anjpornte, brachte er die Bauern nur zu heimlichen Flüchen und uneinigem 
Gezänke. Während er aufrecht jtand, beugten fie jich demütig vor dem 
Hute des Biſchofs oder der Goldkette eines Faiferlichen Rates zu Boden. 
Mehr und mehr mußte er einjfehen, daß er im Eifer der Begeifterung 
eine Ernte für reif gehalten hatte, die noch vieler Sonne bedurfte, ehe 
fie der Senje des Schnitter8 verfallen fonnte. Mehr als einmal mußte 
er von faljchen Lippen hinter feinem Rüden das Wort „Aufrührer” hören. 

Dann kamen Augenblide über ihn, in denen er weinend und voll 
Demut den Fuß des großen, hölzernen Aruzifire8 umfaßte, das, an der 
Wand hängend, den einzigen Schmud feiner Zelle bildete, 

In einer ſolchen peinvollen Stunde, da feine Kniee auf den rauhen 
Steinen der Zelle wund geworden waren, fchlich fi) ihm von neuem 
der Stolz und Troß ſeines Gefchlechtes ins Herz. Seine Blicke verdüfterten 
fich, und die zum Gebet gefalteten Hände löſten fich auseinander, indes er 
aufſprang. 

Da wollte ihm ſcheinen, als ſehe das geſchnitzte, ſchmerzensvolle 
Antlitz des Gekreuzigten unter der Dornenkrone kalt und tot über ihn 
hinweg, als ſei es ewig taub für ſeine Bitten, ewig blind für ſeine Leiden. 
Und er erhob das Haupt und reckte den abgemagerten Arm gegen das 
ſtumme Holzwerk mit dem faſt wie eine Drohung klingenden Rufe: 

„Durch Leiden haſt du das Siegen gelehrt; aber ich bin zu klein, 
bin ein anderer, ein Menſch, ein Welsberg, ich muß es durch Taten er— 
ringen! Du aber jolljt mir helfen! — Willit du?” 

Dann jtarrte er das Bild des Gefreuzigten an, auf eine Antwort, 
auf ein Neigen, nur ein ganz leifes Neigen des toten Angefichts harrend. 

„Du ſchweigſt?“ 

Doch das Holzwerk blieb ſteif, fein Wort kam, feine Bewegung des 
auf die Brujt gefunfenen Hauptes. Und der bleiche Leib Des Gefreuzigten 
verjant langfam in Dämmerung. 

Da fehrte ſich der Mönch mit trübem Lächeln ab und mwijchte fich 
die fchweißperlende Stirn. 
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„Welcher Narr bin ich,* fprach er zu fich felbft, „oder faßt mich zu 
Zeiten da8 Fieber? Soll diefer tote Stamm meinetwegen Wunder tun? 
E3 gibt nur einen Weg zum Siege, fich jelbjt zum ftählernen, unbeug- 
famen Werkzeuge machen und den Blick feſt aufs Ziel richten. Und an 
folhem Wege darf nicht der elendejte Stein zum Raſten liegen!” — — 

Seitdem er des Kloſters friedenhegende Mauern verlaffen hatte, 
ward jo feinen Gebeten oft etwas Fremdes und Weltliches beigemifcht, 
etwas, das die Außenwelt mit ihrem Unfrieden und ihrer Unraft in feine 
Bruft gefät hatte und das wuchernd aufging wie Giftkraut. 

Auch im Meihrauchduft der abgejchiedenen Welt, unter den licht: 
armen Gemölben der Klojterlirche vermochte der Mönch nicht mehr wie 
früher Stärkung und Ruhe zu finden. Während die anderen Brüder 
dumpfe Litaneien fangen, und der Klang der Reſponſorien die hoch— 
jtrebenden Pfeiler umflog, kniete Bruder Eebald, dad Haupt vornüber: 
geneigt, abjeit3 in feinem Stuhle. Seine Lippen waren gejchloffen, und 
feine dunklen Augen ftarrten finjter auf den Steinboden. Vermitterte und 
abgetretene Grabplatten bildeten jeinen Belag, fie waren mit vermifchten 
Namen und kaum noch leferlichen Zahlen bededt. Darunter lagen die 
Grüfte mit Särgen gefüllt, mit morfchen Brettern und modernden Ge- 
beinen der längft Entfchlafenen. 

Schliefen fie wirklich? 

Dem Mönche war es oft, als kniee einer neben ihm, tupfe ihm mit 
der Hand an den Arm, weife mit ausgeſtrecktem Finger auf den Boden 
und raune ihm mit tonlojer Stimme ind Ohr: 

„Morſch wie jene Toten, abgenüßt wie jene Steine ift euer Glaube! 
Verdorrt ift die Kirche, der ihr alle dient! Wirf du das Alte über den 
Haufen! — Wirf's über den Haufen!“ 

Bei folcher Berührung und ſolchen Worten blictte der Mönd) 
fhaudernd auf den leeren Plat an feiner Seite. Aus der Tiefe wehte 
falte Zugluft zwifchen den Steinfugen empor, und er jchob fich ein wenig 
weiter, näher an die anderen jingenden Brüder heranrüdend. 

Drunten lagen die Toten. Schliefen fie? 

Schliefen fie wirklich? 

Sein eiferner Wille aber überwand immer wieder die Mutlofigfeit 
und Bellemmung, die die Folge folcher Phantafien war. 

Seit längerer Zeit hatte er, mit der Abfafjung einer Streitfchrift 
befchäftigt, da8 Klojter nicht verlafien, da trat eines Tages nach Ber 
endigung der Meffe, während die Brüder paarmweije den Kreuzgang ent- 
lang ihren Zellen zugingen, der Prior an ihn heran. Die Augen des 
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Greiſes blickten ftrenger als fonft, und feine Stimme hatte nicht mehr den 
gewohnten milden und väterlichen Klang, als er Bruder Sebald anrebete: 

„sch habe heute Wichtiges mit Euch zu reden, wollet mir fogleich 
nach meiner Zelle folgen!” 

Der Mönch gehorchte, ohne ein Wort zu ermwidern. In feinem 
Gemache angelangt, ſetzte fich der Prior ermübet auf einen Seſſel, und 
fein Antlitz drüdte ernfte Beforgnis aus. 

„Bruder Sebald,“ begann er jtirnrungelnd, e8 wurde ihm fchwer, 
zu veben, „es iſt Schlimmes gefchehen. Ein arger Frevel ijt verübt worden, 
mie er feit langem in diefem Tale nicht gejehen wurde, und ich muß Euch 
fragen, inmwieweit Ihr in ſolche abjcheuliche Tat vermidelt jeid. Seit 
Monaten ift e8 mir nicht mehr unbelannt, aber ich habe voll Vertrauen 
zu Euch bisher gejchwiegen, daß das Voll, auf Eure Reden und Aus: 
fprüche pochend, zu Aufruhr und Widerjeglichkeit neigt. Ihr habt mich, 
die heilige Kirche getäufcht!” 

Der Mönch erhob bier lebhaft das Haupt. Der Greiß aber fuhr, 
dieſe Bewegung richtig deutend, fort, indem er leicht die Hand gegen den 
Bruder ſtreckte: 

„Laffet mich ausreden! ch weiß im voraus, was Ahr einwenden 
wollt, daß dies alle gegen Euern Willen gefchah, daß man Euch miß- 
verjteht. Aber gleichviel, die Tatjache ift nicht zu beftreiten, und fie gibt 
nicht nur mir, fondern auch unjerem hochwürdigjten Herrn Bijchof und 
dem herzoglichen Rat Graf Grivelli Veranlaſſung zu enter und ftrenger 
Mahnung. Neulich hat man unfern von hier, faft unter den Augen des 
Schloſſes, einen Wehrlofen, einen herzoglichen Gericht$boten arg miß— 
handelt und einen wegen Diebjtahl® und dreifter Bettelei zu Necht in 
Haft genommenen Landjtreicher, einen ehemaligen Schmied aus Welß- 
berg, aus den Händen der Anechte Eure Bruders mit roher Gemalt 
befreit. Nennt Ihr das Gutes tun? Lehrtet Ihr das den Bauern?“ 

Die Augen des Mönches bligten zornig, und er warf mit erregter 
Stimme ein: 

„Slaubet mir, dies alles gefchah ohne mein Vorwiſſen! Doc 
wiffet, nicht Durch mich ift das Volk aufgereizt worden und geneigt, faljch 
zu verjtehen. Schlechte Herren haben's duch Jahrhunderte jo erzogen. 
Sie fäeten Mißtrauen, fie ernten Feindfchaft. Neigt das Volt nun zu 
Gemalitaten, fo ift das nur ein Beweis, daß es fich auf feine Rechte zu 
bejinnen anfängt, um Die ınan es betrügen möchte. Es lag lange genug 
in Felfeln, wie man fie ſonſt nur einem anlegt, deſſen Geift unheilbar 
umnachtet ift. Frei aber joll das Volk jein, nicht hundert Fleinen und 
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großen Tyrannen gehorchend, fondern dem allein, dem Einzigen, der das 
Weltall in jeiner Hand wiegt.“ 

Der Bruder erwartete, der Prior werde ihm das Wort Empörer! 
zufchleudern, aber er Hatte fich getäuscht. 

„Freiheit?“ erwiderte der Greiß, und mwehmütiges Lächeln ging 
über feine matten Züge, indeffen er ohne Groll auf den Bruder blicte. 
„sreiheit? ein edle Wort, ein ſchöner Schall, ein zerfließender Schaum! 
Merket, nur der ift wahrhaft frei, der fich felbjt zu zähmen weiß. Muß 
ich Euch erſt ſolch' alte Weisheit lehren? Was fängt das Volk mit der 
Freiheit an? In feiner ungefügen Hand wird die hohe Göttin zu einer 
zuchtlofen Dirne! Gebt Ihr etwa einem Kinde ein gejchliffenes Schwert 
zum Spielen in die ſchwachen, unbedachten Arme? — Bruder Sebald, 
hr feid ein Träumer, Ihr kennt das Volt nicht, aber die Weisheit 
unjerer Kirche und ihrer Väter, fie kennt es. Laßt Euch jagen,“ fuhr 
er mit erniter Stimme fort, „was die nur für einen Augenblick fich frei 
fühlenden Bauern getan haben, und dann gefteht, ob Ihr ſolch fluch- 
würdiges Beginnen zu billigen vermögt. Ob Ihr wohl dann noch 
glauben werdet, das Volk könne der Tyrannen, wie Ihr in ftarfem Eifer 
foeben die Obrigfeit zu nennen beliebtet, entbehren. Aber entjegt Euch 
nicht, e8 betrifft da8 Haus Eurer Ahnen.“ 

Der Bruder blickte erjchroden auf. 

„Ein toller Haufen ift unter Führung dieſes jelben Schmiedeg, 
Jürg Sandhofer, eben fällt mir der Name des Buben ein, nacht mit 
Spießen und allerlei Waffen vor Welsberg gezogen. Zwar find Zug— 
brüde und Tor gefchloffen gemwefen, und fie haben darum nicht in Die 
Burg hinein gekonnt, in der fie ficher blutig unter den Euern gehauft 
hätten. Aber eine von ben Anführern gefchleuderte brennende Fadel iſt 
auf dem Schindeldach über der Kapelle hängen geblieben. Das Dad) hat 
Feuer gefangen, und die Kapelle ift mit allen gemweihten Geräten, dem Altare, 
dem Kruzifixe, der Madonna, ein Opfer des gierigen Elementes geworden.“ 

„Und die Särge meiner Eltern?” fragte der Bruder mit dumpfer 
Stimme. 

„Das zufammenftürzende Gemölbe hat die Dede der Gruft durch: 
ſchlagen. Unter dem jubelnden Geheule der Empörer, unter den Schüffen, 
die fie mit den Leuten Eures Bruders gemwechjelt haben, find die Reſte 
Eurer Eltern und Großeltern vom gierigen Feuer zerjtört worden. Zwei 
der Bauern find tot auf dem Plate geblieben, und einem dritten zer- 
fplitterte eine Kugel den Arm. Auch Euer Bruder trug eine jchmwere 
Wunde davon.” 
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Eine Weile beobachtete der Prior daß bleiche, jet faft undurch- 
dringliche Geficht des Mönches, dann fuhr er fort: 

„Wenn auch folches nicht auf Euer Geheiß gefchah, fo iſt's doc 
Euerm Einflufje allein zuzujchreiben. Aber noch mehr. An vielen Orten 
weigern fich die Bauern, den Frohn zu leiften! Gie, die jonft in Demut 
den Geboten der Kirche zu gehorchen gewohnt waren, bat der Geiſt des 
Aufruhrs jchlimmer denn je erfaßt. — Sprecdht, was habt Ihr darauf zu 
erwidern? Wie könnt Ihr jolches Treiben verantworten, wie wollt Ihr e8 
hindern? hr folltet Frieden und Ordnung bringen, Ihr brachtet Un- 
friede und Unrecht.“ | 

Ohne fich fich zu bedenken, antwortete der Mönch, feinem Vorgeſetzten 
frei ins Geficht jehend: 

„Daß der Sandhofer das Grab meiner Mutter zerjtörte, ſoll er 
büßen, und den Geijt des unüberlegten und aberwißigen Aufruhr, den 
wahrlich ich nie predigte, werde ich den Übermütigen austreiben! Sch 
bin ſtark genug. Uber zu Knechten, wenn Ihr das etwa meintet, will 
ich fie nicht machen, und wenn Ihr, hochwürdiger Herr, auch von ber 
Freiheit des Volles nichts haltet, ich felbjt denke ander8 und werde nicht 
eher ruhen, als bis ich mein Volt frei weiß, nicht von den Geſetzen, fie 
find notwendig, aber von der Willlür der Herren und vor allem frei 
von dem taufendfachen Banne dumpfen Aberglaubens.* 

Der Prior blickte nachdenklich vor ſich Hin, endlich fagte er: 

„Stolze Worte! Eure Ziele find edel und groß, und fo muß ich fie 
billigen, aber — hütet Euch, Ahr treibt da8 Volk wie eine ungeordnete 
Herde am Rande eines tiefen Abgrunds vorüber und — —“ 

„Meine Ziele find die größten,” unterbrach ihn Bruder Sebald mit 
lebhafter Stimme. „Ohne den Willen des heiligen Gottes wird ung feine 
Tiefe verfchlingen und Fein Teufel Macht über uns haben!“ 

„Dennoch muß ich Euch mit Ernft warnen,“ fuhr der Prior ges 
duldig fort, indem er fich erhob. „Unterſchätzt nicht die Leidenfchaften, 
die, einmal entfejjelt, unbändig werden wie ein tojender Bergjtrom. 
Mäßiget ein wenig Eure Worte und hütet Euch, von neuem dadurch das 
Bold zu Aufftänden und Untaten zu bewegen. Ich würde jonft an Euch 
irre werden und Euch verbieten, das Klofter zu verlaffen. Auch ver: 
möchten dann jeine Mauern Euch nicht immer vor dem Gericht der 
Obrigkeit zu ſchützen. Ihr kennt Grivelli nicht!“ 

Der Mönd; aber ermwibderte ſtolz: 

„Hochwürdiger Herr, jo lange Weg und Ziel hoch und rein find, 
werden Eure Mauern mich nicht zu halten vermögen, denn das Volk 
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würde nach feinem Helfer fchreien, und vor feinem Rufen müßten die 
Eifenpforten des tiefjten Kerlers fich öffnen. Ich bedarf feines Schußes 
und feiner Waffen! Mich jchügt der Höchfte, dem ich diene.“ 

„So lange Ihr ihm dient!“ ſetzte der Prior mit Nachdrud Hinzu. 

„Das war ein gute Wort von Euch." Der Bruder verneigte fich. 
„a, fo lange ich ihm diene, hochwürdiger Herr, und ich denfe das bis 
an mein Ende zu tun.” 

„Ihr habt meinen Segen.” 

Der Prior entließ den Mönd. Er wollte ihm nicht in allem recht 
geben und mußte doch, daß Bruder Sebald nicht unrecht hatte. Auch er 
fannte die Schäden von Kirche und Staat. Troß vieler Anfeindungen 
und neidijcher Nachrede, ſelbſt von feiten der ländlichen Pfarrer, war des 
Mönches Einfluß ftetig gewachſen. Immer lauter priefen ihn feine An- 
hänger als einen Retter der Unterdrüdten, als einen Heiligen, und der 
Greis erjchraf oft, wenn er von der Macht hörte, die Bruder Sebald zu 
Zeiten über die Gemüter gewinnen konnte. 

Zu ſolchem Anfehn Hatte nicht weniger als jeine tiefen Predigten 
fein ftrenger Lebenswandel beigetragen. In zuchtlofefter Zeit gab er, der 
fromme Bruder, niemald auch nur den geringjten Anlaß zu böfer Nach: 
rede, und freigebig jpendete er, was er von jeinem väterlichen Grbteil 
ins Klojter gebracht hatte, den Armen. 

Wurde e8 unter dem Landvolfe befannt, daß Bruder Sebald 
predigen werde, er wählte oftmal® eine Bergwieſe, einen Anger am 
Waldesrand aus, jo ftrömten die Bauern zufammen. Gie fcheuten fich 
nicht, ſelbſt aus den entlegeniten Tälern den weiten Weg zu machen. 

Und dennoch war der Bruder mit feinem Wirken nicht zufrieden, 
ja er fonnte e8 nicht fein. Mißtrauen und Bequemlichkeit hemmten 
immer wieder feinen Weg, und wenn fich die Bauern einmal aufrafften 
und, hingeriffen durch feine feurigen Worte, ans Werk eilen wollten, fo 
fam Unrecht heraus. Mit plump dreinfchlagenden Fäuften verdarben fie 
alle8 und häuften damit Haß und Feindfchaft auf den, dem die Ges 
fchädigten alle Schuld beimaßen. 

Wenn er aber auch zumeilen erlahmen wollte, das Blut jeiner 
Ahnen floß zu ſtark in feinen Adern, und ihr Wappenſpruch ſtand 
heiß flammend vor feinen Augen: Dennoch! 

Der Mönd hatte nach jener Unterredung mit dem Prior eine Ver: 
fammlung unter freiem Himmel einberufen und im Angefichte einer viel 
bunderttöpfigen Menge ein ftrenges Strafgericht über die Gemwalttat von 
Welsberg abgehalten. 
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Beihämt drücdten ſich die am meiften Beteiligten unter die Zu- 
hörer. Die Obrigkeit hatte umfonft nach ihnen geforfcht, denn das 
Dunkel der Nacht hatte die Aufrührer geſchützt. Was der Rebner 
im erjten Zorn von der Rachetat des Sandhofers ſagte, Fang faft wie 
ein gegen den Schmied gefchleuberter Bann, und hätte fich dieſer nicht 
wohlweislich am Tage ber VBerfammlung verborgen gehalten, man hätte 
ihn ficher im erſten Zom ergriffen und den Gerichten außgeliefert. 

Als fich die Menge verlief, nicht ohne daß viele dem Bruder für 
feine Worte oder für andere Wohltaten gedankt hätten, und fich der 
Möndh nun ummandte, um den Weg nach Bruned einzufchlagen, trat 
einer der Bauern, von den andern fich trennend, an ihn heran. 

Mit eifriger Stimme raunte er ihm ins Obr: 

„Sch weiß, wo der Sandhofer einen Schlupfwinfel gefunden bat. 
Glaubt, er haft Euch) und Euer Gefchlecht, er lauert auf Euren Wegen 
und was er kann, wird er tun um Euch zu fehaden. Wenn Ihr wollt, jo 
fage ich fein Berfted, daß man ihn unſchädlich madt. Ein Unrecht 
wär's nicht, folchen Lumpen zu fangen.“ 

Der Mönch aber fah ihn wider Erwarten ruhig an, und ein 
trauriges Lächeln glitt über feine Lippen, al® er ermwiderte: 

„Geht nur, guter Mann, und laßt den Sandhofer. Ihm ift einmal 
viel Unrecht gefchehen. Nein, ich will nicht, daß meine Wege durch Ver: 
rat geebnet werben.“ 

Erſtaunt blieb der aljo abgemiefene Bauer ftehen und blidte ver: 
ftändnislo8 dem Davonfchreitenden nach, dann murmelte er, indem er 
achjelzudend feinen Stod auf den Boden ftieß und den anderen nadheilte: 

„Ex ift wahrhaftig ein Heiliger oder ein Narr.“ 

Die Bauern und Bäuerinnen aber gingen, ihre Finder an ber 
Hand, nad) ihren Höfen zurüd. Gie betraten die Kirchen nicht, die zum 
Ärger der Pfarrer leer blieben, jobald der Mönch ihnen draußen predigte, 
und oft hörte man fie auf der Rückkehr jagen: 

„So, wie der Bruder hat noch Feiner jemal® zu und gejprochen. 
Seine Worte find mädtig wie das Grollen der Lawinen, fie fahren über 
uns bin, aber uns jchmwindelt, wir verftehen fie nicht immer recht.” 

„Nein, wir verftehen fte nicht,“ jprachen andere. „Und warum? 
Er redet von Freiheit und meint doch Geſetz.“ 

Die Pfarrherren ſteckten indefjen in VBerfammlungen und Konventen 
die gelehrten Köpfe zufammen, und die mweifen und gejtvengen Räte in 
den Städten fchüttelten die Perüden. 
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Sie meinten: „Des Mönches Worte find ein gar gefährlich Gift, es 
wird Zeit, daß man dem tollen Schwärmer Einhalt tut. Es ift nicht 
gut, daß Untertanen allzu Flug werden.“ — 

Das war ein fchlimmes Gaftgefchent, das durchziehende Banden 
im Puftertal zurücgelaffen hatten, wo man fie gaftfreundlich und voller 
Mitleid aufgenommen hatte. Es waren aus dem Venezianifchen ſtam— 
mende Söldner. Sie hatten in Bayern gefochten und waren nun von 
ihren Führern entlohnt, zerhauen, zerlumpt, zerrijfen, über Bruned und 
Lienz ihrer Heimat wieder zugezogen. Sie hatten’8 nicht eilig gehabt 
und fich lange im Tale ummbergetrieben. Nach deutjchem Bier Hatte 
ihnen der feurige Tiroler Wein trefflic; gemundet. 

Erſt wurde auf einem Hofe der Bauer krank, dann legte fich fiebernd 
die Bäuerin auf einem benachbarten, au8 einem dritten wurde das Kind 
Davongetragen, nicht unter Lachen und Singen, zu lujtigem Fefte, jondern 
unterm Läuten der Gloden zu einer Fahrt, von der noch niemand heim- 
kehrte. Eine Krankheit flog durchs Land wie ein giftiges, gefpenftifches 
Inſekt, das aus einem Sumpfe aufgejtiegen. Sie flog dahin und dorthin. 
Sie fette fich den Leuten auf die fehmerzende Stirn, daß fie im Fieber 
zufammenfchauerten, daß die Hände well und ſchlaff wurden, und fie 
fi Hinlegten, um nicht wieder aufzuftehen. 

Die Bauern waren ratlos und Flagten. Die Pfarrer aber legten 
die gefalteten Hände in den Schoß und beteten heimlich: „Gottes Wille 
gejchehe, Gottes Schidlung möge in der Gemeinde die Böfen treffen, fie 
verfchone nur und." — — 

„Barbara Pauer, eine neue Aufgabe fteht vor mir! Wollt Ihr 
mir helfen?” fragte der Bruder, als er eines Tages dem Mädchen unweit 
Innichen auf dem Wege zu einer Kranken begegnete. 

Stolz darüber, daß der Mönch fte feiner Mithilfe würdigte, willigte 
Barbara ein und ermiderte freudig: 

„Aber gewiß mill ich helfen! Ich glaub’ gern, daß es jetzt not 
tut! Sagt mir nur wie!“ 

Bruder Sebald wies auf einen nahen Waldftreifen, in dem Thomas 
Bauer, von ihnen aus an feiner hohen Gejtalt gerade noch erkennbar, 
mit einigen Holzfnechten befchäftigt war, für einen neuen Biehjtall Die 
Balken zu fchneiden. 

„Hört zu, Barbara. Die Krankheit greift um fich, und wie ich's 
erwartet hatte, gejchieht nichts, um ihr Einhalt zu tun. Die Herren 
draußen vergeffen unfer einſames Tal über ihren Händeln und anderen 
Staatdaltionen, die Bauern fehen ſtumm zu und wiſſen fich nicht zu 
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belfen, jie meinen in findifchem Aberglauben, man müſſe ohne fich zu 
mehren des Himmels Yügung ertragen. Aber Gott hat uns nicht Kopf 
und Hand gegeben, um zu feiern und ihm allein die Sorge für alles zu 
überlafjen. Seht, darum muß etwas gejchehen, und zwar fofort. Der 
Prior ift auf meine Yürbitte bereit, in Bruneck ein Haus bauen zu 
laffen, darin alle Kranken auf Kojten des Kloſters verpflegt werben 
jollen. Sch habe gebeten e8 einrichten und für die Kranken jorgen zu 
dürfen. Doch Eile ift geboten, wollen wir Erfolg haben. Spredht num 
fogleich mit Euerm Vater, dort oben liegt das Holz behauen und be 
reit zu einem Bau. Für den Stall ift’8 auch fpäter noch Zeit, fo bittet 
alſo, daß er's dem Kloſter und den Kranken zur Verfügung ftelle.” 

Barbara reichte dem Mönche die Hand und fah bemwundernd zu ihm auf. 

„hr fjeid in Wahrheit unfer guter Geift! Hier habt Ihr meine 
Hand, Bruder, ich laufe mit dem Vater zu reden, das Holz foll Euch 
gehören! Und darf ich nody um eins bitten?“ 

„Gewiß!“ antwortete er, „bittet! ch will Euch zum Danke gern 
jeden Wunfch erfüllen.” 

Barbara jtemmte die Hände in die Geiten, und ihre Augen 
leuchteten. Sie erjchien fich wichtig als Helferin bei folch fegensreichen 
Werke und ermiderte: 

„Sch werd's ſelbſt überwachen, daß fie das Holz fchnell nach Bruned 
fahren, und möchte Euch dann dorten zur Hand gehen, wenn ihr das 
einrichtet. Eines Meibes Hilfe wird bei ſolchem Gejchäfte ficherlich den 
frommen Brüdern angenehm jein, und der Bater fann jchon einige Zeit 
meiner Aufficht und meiner Hilfe im Hofe entbehren. Nicht wahr, Ihr 
werdet mir's nicht wehren, Euch zu helfen? 

Der Bruder drücte herzlich die ihm zum Abfchiede überlaffene Hand. 

„Ihr feid ein braves Mädchen, Barbara, und ich nehme Euer 
Anerbieten im Namen des Klofter® an. Kommt, Ihr mögt als erjte 
Hand an unfer Werk legen, dann werden ſich auch wohl noch andere 
bereit finden, fich dem Dienjte der Kranken zu meihen.“ 

Thomas Pauer gab den dringenden Bitten feiner Tochter willig 
Gehör. — 

Wenige Tage darauf war auf einem Plate hart neben dem Klojter- 
garten von Bruned ein eifrige8® Hämmern und Sägen. Gerüfte wurden 
errichtet, Pfähle eingerammt, Löcher gegraben und Bretter glatt gehobelt. 
Mitten unter den Arbeitern jtand, die Säumigen anfpornend, die Fleißigen 
belohnend und voller Ungeduld das rafche Fortfchreiten feines Werkes 
beobadhtend, Bruder Sebald. Er fcheute fich nicht hier und da jelbit 
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Hand anzulegen, er mujterte und vergli, Maßſtab und Plan anmwendend. 
Der Bruneder Baumeifter geriet über des Bruders jcharfen Bli und 
trefflihe Vorjchläge mehr als einmal in Erſtaunen. 

Dann wurde das Innere des geräumigen Holzhaufes eingerichtet, 
und nun war e8 Barbara, die an alles dachte, die das Gerät in Küche 
und Wafchraum verteilte und Das weiße Linnen für die Betten wuſch. 

So entjtand das erjte Krankenhaus im Pujtertal, und als nad) 
wenigen Wochen der Prior jelbjt unter feierlichen Gebräuchen dem Ge: 
bäude Weihe und Segen erteilte, ſtand Dichtgedrängt die Menge vor der 
Türe und fchaute bemundernd auf den Schöpfer des Ganzen, auf ben 
Dann, deiien rajtlofem Eifer das in kurzer Zeit vollendete Werk zu 
danfen war, und der fich heute bejcheiden im Hintergrunde unter der 
Menge feiner Klofterbrüder hielt. 

„Bruder Sebald muß unfer fünftiger Herr Bifchof werden!” riefen 
mehrere Stimmen, und einer im Haufen jprach mit wichtiger Miene: 

„sch hörte aus ficherer Quelle, der Bruder wird bald den alten 
Prior erjfegen, und eine neue Zeit wird im Tale mit ihm anbrechen.” 

„Gewiß,“ Hang’ bier und dort, „er bringt und eine neue, glück— 
lichere Zeit.” 

Das aber reizte den Widerjpruch anderer, die des Bruders un: 
beitechlichen, aber wie jie meinten unruhigen und berrjchfüchtigen Sinn 
fannten. Sie wagten's nicht laut zu äußern, aber heimlich flüfterten 
fie den anderen ins Obr: 

„Prior? Bifchof?! Der? Wie mögt ihr folches hoffen? Wißt 
ihr nicht, warum er die Haus baute? Um feine Macht zu vergrößern! 
Würde der Bifchof, ein ftrengeres Regiment würde er einführen, als wir 
es je zuvor gejehen haben!” 

„3a, gewiß, voll Härte und Strenge wäre fein Regiment!“ 

Neid, Mißtrauen und Feindjchaft ließen fich in den Reihen ber 
Bauern nicht außrotten. Sie wucherten unter gutem Samen immer von 
neuem und brachten manches Lob zum Schweigen, wie die Dueden das 
gute Getreide überwachlen. 

Die böfe Krankheit wurde fo durch des Bruders Fürforge allmählich 
gebannt, fie nahm immer mehr ab und erlofch endlich ganz. Das ge 
fpenftifche Infekt flog davon und wagte fich nicht auf des Bruders Stirn 
zu jegen, wenn diefer aud) alle feine Zeit unter den Kranken verbrachte, 
pflegend und tröftend. 

War's nicht ein Wunder, daß er verjchont blieb, mo hunderte jtarben? 

Warum tat ihm die Krankheit nichts? 
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Die Bauern ſteckten im Niederdorfer Wirtöhaufe einmal darüber Die 
Köpfe zufammen, und der dortige Pfarrer belehrte fie, indem er jtirn- 
runzelnd und mit ängjtlich gedämpfter Stimme fagte: 

„jeder andere wär” geftorben! Aber der Bruder Sebald? Ihm 
fchadet feine Kugel, ihn tötet fein Gift, ihn rigt fein Dolch! Doch ſchweigt 
fein über jolch” Wunder, 's ift befjer, wir wiſſen nicht, wie's zugeht.“ 

Die Bauern aber ſchwiegen nicht, und fie machten fich über fo 
mande jeltfjamen Begebenheiten ihre eigenen Gedanken. Sie jprachen 
daheim mit ihren Frauen davon, und dieſe wiederholten des Pfarrers 
dunkle Worte und nidten dazu: „Ihn trifft feine Kugel, ihn tötet Fein 
Gift, ihn rigt fein Dolch!“ — 

Erft nad) Monaten fonnte der Mönch Bruned verlaffen und wieder 
lehrend und predigend die Dörfer durchziehen. Zuchtlofigkeit und Willkür 
hatten von neuem um fich gegriffen, als wenn die Seuche und das viele 
Sterben die Menjchen jtatt ihren Emjt zu ftärfen, nur um fo leicht 
finniger und troßiger gemacht hätte. 

Hatten Krieg und Krankheit alle® Gute in den Herzen erftict? 

Schwerer al® früher ward dem Mönd darum jebt das Betreten 
der Gehöfte. Er wußte wohl, was e8 bedeutete, wenn die Bauern ihn 
lauernd von der Seite anblidten und die Bemerkung hinwarfen: 

„Bruder, das muß ein fonderlich ftarker und unheimlicher Schuß 
fein, dev Euch damals vor der Krankheit bewahrt hat." — 

In ein Haus Tehrte der Mönch auf jeinen Wanderungen oft und 
gern ein, es war über Innichen der Hof des Thomas Pauer. 

Dort raftete er, dort erwartete ihn des Beſitzers Tochter, und er 
mußte, daß aus ihren offenen Augen mehr Verſtändnis für feine Wünfche 
und Hoffnungen leuchtete, als aus den Blicken aller anderen. 

Barbara Bauer hörte andächtig zu, wenn er am Tifche ihres Vaters 
faß und ſprach. Eine neue Welt voll ungeahnter Schönheit ging ihr in 
feinen Worten auf. War fie blind gemefen, daß fie all das wunderbare 
Leben der Welt vordem nie bemerft hatte? 

Hin und wieder trug er ihr eines feiner Gedichte vor, und jedesmal 
glaubte fie einen Schat an reichen Empfindungen, an neuen, weitfliegenden 
Gedanken gewonnen zu haben. 

Ymmer erjtaunte fie über die Unbegrenztheit und Kühnheit feiner 
Ideen. Ohne Rüdhalt vertraute er fich ihr an. Oft fprach er dabei 
wie zu fich jelbft, den Blid ins Weite gerichtet, daß fie ehrfürdtig ihn 
nicht zu unterbrechen wagte. Eines Abends ftanden fie vor der Türe des 
Haufed. Die Sonne war ſchon im Sinken und färbte das Herbſtlaub 
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der Bäume mit goldenem Glanze. Die Vögel fchliefen in den Aſten, und 
bleiche Nebel fpannen ſich drunten durchs Tal. 

Barbara hatte den Mönch durch den dämmernden Flur bis hinaus 
geleitet. Beide ſchwiegen, einen Nugenblid verſunken in die Zauberpracht 
ber rötlich glühenden Feljen jenfeit3 des Tales. 

„Wißt Ihr noch,“ begann plößlich das junge Mädchen, „jenen Tag, 
da ich Euch erſtmals mwartend am Wegfreuze traf, wie ſchön Ihr damals 
unjer Land fandet?“ i 

„sch weiß,“ erwiderte der Mönch. „Und nun, bemerft Ihr wohl, 
wie jchön e8 auch heute wieder ift? — Seht, mir brennt ein Herz in der 
Bruft, fo heiß, wie die Sonne! Ach, ich möchte, daß e8 wie das wärmende, 
lebenfpendende Geftirn hinein in die falten Herzen der Menjchen jcheinen 
möchte, jo wie dort drüben die Strahlen bis in die eijigen Schluchten der 
ftarren elien ihren warmen PBurpurfchein träufeln.“ 

Einen Augenblid hielt er inne, das Alpenglühen betrachtend, dann 
fuhr er begeijtert fort: 

„sa, jo wie die Sonne möchte ich fein! Ich möchte die Erde von 
den jtarren Banden de3 dunklen Winter befreien, lachend und leuchtend 
mit überreichem Segen über die Fluren gehen, und dann, wenn es an 
der Zeit ift, ſterben wie fie, die noch nach ihrem Tode die Berge glühen 
madt. — Nicht Größeres fönnte ich mir denken, als die Menfchen 
wieder zu Kindern zu machen, ihnen die tötenden Laſten von den Schultern 
zu nehmen, die fie blind in jelbjtvernichtendem Tun auf fih häufen. 
Wär das nicht ein Traum, ein Leben von bimmlifcher Schöne? 

Ach, daß das Glück fo flüchtig it! Sind vielleicht wir jelbjt daran jchuld? 

Warum muß doch der Menfch fich felbft der ſchlimmſte Feind fein! 
Barbara, wißt Ihr, zumeilen wohl fommt eine Sehnfucht nach Sonnen- 
untergang, nach Ruhe über mich. Aber fie darf nicht fein, ich will noch 
nicht raften, denn noch tft viel zu tun!” Er fahte des Mädchens Finger. 

„Bleibt Ihr immer meine Helferin! 

Doc jeßt lebt wohl und geht hinein ins Haus, denn die Nacht ift 
drunten wach geworden, bald wird fie Euch mit Talter Hand die Wange 
ftreicheln und in Eurem Haare zaufen.“ 

Raſch nahm der Mönch Abjchied, indem er der Niederfnienden auf 
ihr Bitten fegnend die Hand aufs Haupt legte. Dann jchritt er den Pfad 
hinab. Barbara Pauer wartete, fie blickte ihm nach), bis feine hohe Ge- 
ftalt talwärts im Dunkel der Bäume verſchwunden war. Nun erjt kehrte 
fie langjam in den Hof zurüd und legte fich in ihrer Kammer nieder, 
ohne noch einmal zu ihrem Vater in dad Wohnzimmer zu gehen. 
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Das Fenjter war nur angelehnt, fie ftieß e8 vollftändig auf, und 
ſich hinausbeugend horchte fie, ob der Klang ferner Schritte vielleicht noch 
auf dem fteinigen Pfade zu hören wäre. Aber nur das leife Raufchen 
bed Baches in der Klamm und der Elagende Schrei eine® Käuzchens 
trafen ihr Ohr; da fchloß fie Die Laden und entkleidete fich. Bald jchlief 
fie ein, da8 Bild des jungen Mönches im Herzen. 


* * 
* 


Der Winter war in das Land eingekehrt und hatte ſtarken Froſt 
gebracht. Wenn er mit weißem, reifftarrendem Barte durch die Wälder 
ging, Inirjchte der Schnee von feinen Tritten. Die Tannen ächzten unter 
der Laft weicher, filberglänzender Deden, und die Vögel ftedten frierend 
ihre Köpfe zwifchen das dichte Gefieder. 

Die Wege waren verjchneit und fchmwer zu erkennen, kaum entragten 
die hölzernen Viehzäune der überall eingeebneten Talfohle, und nur dann 
und wann wagte ſich ein einfamer Schlitten au8 den Dörfern hinaus. 
Alle Häufer hatten weiße Schneehauben über die Dächer gezogen, und 
die Bewohner verließen jelten und ungern den warmen Pla am Dfen. 

Gänzlich verlaffen waren oft für viele Tage die Bergbauern, denn 
der Lawinen wegen fonnten ſie nur bei hart gefrorenem Schnee e8 wagen, 
zu Tal zu gehen. Fleißig fchnurrten die Spinnräber in folcher Zeit. 

Auch Bruder Sebald Hatte das Klofter felten verlaffen können. Er 
hatte die langen Abende zu eifrigen Studien genüßt, und manches neue 
Gedicht war im Dämmerlicht der jchmalen Zelle entjtanden, deren Fenſter 
zur Hälfte verweht war. Troß feiner Arbeiten aber erjehnte er voll Un- 
rube das Frühjahr heran, um wieder durch die Dörfer wandern zu können. 
Nicht mit Unrecht fürdhtete er, daß die Gefangenfchaft und erzwungene 
Tatenlofigfeit in den jchneeummallten Kloftermauern feinem Wirken 
fchaden werde. 

Seine Feinde aber, und ihre Zahl wuchs, je mehr fie feinen Einfluß 
bei den Bauern zunehmen jahen, nußten jo gut fie e8 konnten bie Zeit 
aus, um durch Wort und Schrift des Mönches Abfichten bei der Obrig- 
feit zu verdächtigen. Sie fcheuten fich nicht, ihn als einen verfappten 
Rebellen darzujtellen, der feine wahren Pläne gefchieft unter der Maske 
eines frommen Eiferers zu verbergen milfe. 

„Er ift ein Wolf in Schafsfellen," klagten fie. 

Kaum hatte der Frühling mit wärmerem Atem den Schnee im Tale 
zum Schmelzen gebracht, jo nahm Bruder Sebald, der folche Umtriebe 
bald erkannte, feine Wanderungen wieder auf. Immer mehr erweiterte 
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fi nun der Kreis jeiner Anhänger, immer jtärfer aber äußerte fich auch 
der Haß feiner Widerfacher und die Feindjchaft der Obrigkeit. 

Ein heimlicher, wühlender Kampf begann jest allmählich zwifchen 
ihm und feinen Gegnern. An ihrer Spite jtand aud) eine Reihe der 
ehemals anaejehenjten Pfarrer, die ihren Einfluß unter den Bauern von 
Tag zu Tag ſchwinden fühlten. Nicht mit Unrecht mwitterten fie einen 
gefährlichen Neuerer in ihm, einen, dejjen Lehren ihre bequeme, bisher 
unangetajtete Stellung erjchütterten. Sie zeterten, er untergrabe die Kirche, 
indem er an der Unfehlbarkfeit ihrer Diener rüttele, er zerjtöre durch das 
Gift jeiner Worte die ftaatliche Obrigkeit, indem er ihre Stüßen ber Un— 
gerechtigfeit und Eigennüßigfeit bezichtige. Sie riefen alle Geſetze zum 
Kampfe gegen den Bruder auf und fandten Klagen auf Klagen an den 
Bijchof und den Statthalter, heimlich einander verfichernd: „Hilft eine 
nicht, fo helfen doch viele!“ 

Keiner von diefen Herren aber mochte zur Zeit eingreifen. So wichtig 
ihnen auch die Sache erjchien, noch mwejentlicher dünfte e8 ihnen, die un. 
ruhigen Bauern nicht durch ein Gericht gegen den Bruder noch mehr in 
Aufruhr und Feindjeligleit zu verjegen. Durch geheime Sendlinge beob- 
achteten fie feine Wirkſamkeit, aber feiner fonnte den Mönch mit Necht 
irgend eines wirklichen Vergehens anflagen. Sie fürchteten die Macht 
feiner Perfönlichkeit und feiner Nede, fie hätten ihn fonft längft offen 
verdammt. Lieber heute al® morgen wäre man ihm zu Leibe gerüdt. 
Sie jtellten ihm heimlich Fallen, aber in feiner wollte er fich fangen. 

Bruder Sebald entmwirrte geſchickt alle Schlingen feiner Gegner. Ihr 
Haß erfüllte ihn mit Wehmut und Bitterkeit, aber er vermied es in feinen 
Reden, irgend einen zu fränfen. Wollte ihn einmal der Zorn übermannen, 
fo zwang er fich doch dazu, fein von Feindjchaft und Verachtung ein— 
gegebene Wort zu äußern, er fchlug vielmehr feine Gegner immer von 
neuem durch die feine und überlegene Art, mit der er ihr Treiben enthüllte. 

Doc diefer aufreibende Kampf ging nicht ſpurlos an ihm vorüber, 
dazu empfand er ihn zu unmittelbar und zu tief. Sein Antlitz war fchmal 
und blaß geworden, und feine dunklen Augen erfchienen dadurch noch 
größer und in ihrem Ausdrude durchdringender. Oft fühlte er feine Kraft 
nachlafjfen, aber er gönnte fich feine Ruhe, der Wunfch, fein Befreiungs— 
werk um jeden Preis zu enden, die Schuld feines Geſchlechts abzutragen, 
trieb ihn raſtlos vorwärts. Es war ihm, als müſſe er rafch, ganz rajch 
fein Ziel erreichen. 

Täglich) konnte ihn ja ein entfcheidender, von ihm nicht geahnter 
Schlag feiner Feinde treffen und ihn mitten in feinem Wirken vernichten, 
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Sein Ziel aber war fein kleines und leicht erreichbares. Unter einer 
milden und gerechten Herrſchaſt follte das Volk in Freiheit und Eintracht 
leben, losgelöſt von allen den taufend Feſſeln, die fogar das Denken und 
Empfinden fnechteten. 

Wollte zu Zeiten Mutlofigfeit über ihn kommen, fo wanderte er 
aus dem Tale hinaus nad) dem Bachhofe. 

Oft jaß er dort auf der Holzbank zwischen Pauer und feiner Tochter, 
und ein Gefühl des Friedens und der Ruhe fam jedesmal über ihn, wenn 
er fchweigend dem Raufchen des Waſſers in der Wildbachllamm oder dem 
Wehen des Windes in den alten Lärchentronen laufchte. Dann wagten ihn 
die beiden nicht anzureden. Sie achteten die Stille des jeltfiamen Mannes. 

Thomas Pauer erichien der Bruder ebenjo wunderbar wie allen 
anderen. Er erjtaunte über deſſen Weisheit, über feine machtvollen Reden, 
aber er erjchraf auch zu Zeiten über ein feltfames Leuchten in deſſen 
Augen. Es blitte manchmal in ihnen auf wie ferner Widerfchein eines 
verzehrenden Feuers, wenn der Mönch feiner Feinde gedachte. War diefer 
Mann, der nur Liebe predigte, nicht auch fähig zu grimmem Hafje? 

Das waren Augenblide, in denen ihm niemand in die Augen fehen 
mochte. 

„Es ijt der böfe und Harte Blid feines Vaters, er ift ja vom Blute 
der Welsberge, das bricht wieder durch, troß der Kutte,“ fo tufchelten die 
Leute, und fie zerbrachen fich oft den Kopf, welche Pläne wohl im Ge 
heimen der Bruder verfolgen möge, und wie alles enden werde. Es ging 
wie das Ahnen fchlimmer Zukunft durchs Land. — — 

Wieder einmal war der Mönch eines Nachmittages nad) dem Bach: 
bofe gepilgert. Es war ein fchwüler Julitag, und Gewitterwolfen drohten 
mit plumpen Taten im Dften der fernen, blauen Berge von Lienz. 

Auf dem Hofe fand er niemand, der Bauer ſei mit feiner Tochter 
zum Heuen nach der Wiefe hinter dem Lärchenhain gegangen, berichtete 
ihm eine Magd. Da ging der Mönch durch den Wald weiter der Wiefe zu. 

Dort ftand das Heu in ftark duftenden Haufen, aber niemand war 
zu fehen. Schon wollte er umfehren, als etwas Rotes am Boden zmwijchen 
den Bäumen durcchichimmerte. Er trat näher und fand Barbara Bauer am 
Rande der Wieje jchlafend im Schatten eine Baumes liegen. Der Rechen 
lehnte neben ihr, jie hatte das belle, vote Tuch von ihrem Halfe genommen, 
und ihre durch die Arbeit geloderten braunen Flechten umrahmten beider: 
feit3 dag vom Sonnenfchein gebräunte Antlit. Welch friedliches Bild! 

Zange ftand der Mönch vor ihr, an den Stamm einer Lärche gejtüßt. 
Er meinte, dad Mädchen noch nie jo ſchön gefehen zu haben. Eein Auge 
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weidete fich an ihrer jugendfrifchen, gefchmeidigen Geftalt und beobachtete 
das leichte und friedliche Atmen ihrer Bruft. Endlich entſchloß er fich 
dazu, die Schläferin zu wecken. Er beugte fich herab und berührte leiſe 
ihren Arm. 

„Barbara! — Erwacht!“ 

Da jprang das Mädchen raſch und verwirrt auf, und eine jähe 
Blutwelle ſchoß ihr ins Geficht. 

Ihr ſeid's!“ ftotterte fie verlegen, doch ohne ihre Freude an 
feinem Erfcheinen verbergen zu können. „Verzeiht, ich fchlief, die Arbeit 
war heiß.“ Sie rieb fich lächelnd mit der Hand die von der Sonne ge— 
blendeten Augen. 

„Sa, ich bin’8, Barbara,” fagte der Mönch, ihr die Hand reichend. 
„Ich bringe eine wichtige Botfchaft an Euern Vater und an alle Bauern. 
Euer Bater foll der erfte fein, der's hört. Der hochwürdigſte Herr Bijchof 
hat auf meine Borjtellungen, die ich ihm, Ihr wißt wohl, durch ein aus— 
führliches Schreiben gemacht habe, in Gnaden beftimmt, daß euch von 
allen Leiftungen an die Klöfter zu Innichen und Bruned die Hälfte er: 
laffen werde. Hier in diefem Pergament,“ er zog ein großes, gejiegeltes 
Schreiben aus den Falten der Kutte, „ijt alles niedergelegt und durch 
Siegel verbrieft. Die Herren auf den Schlöffern find der Abgaben an bie 
Kirche nicht enthoben. Sie werben darob ihren Zorn nicht zu zähmen 
wiflen. Sch Tenne fie. — Aber noch eine® wollte ih, Barbara,” fehte er 
mit weicher Stimme hinzu, „Abjchied von Euch vielleicht für lange Zeit 
nehmen. Ich reife nach Wien, um in der Angelegenheit unſeres Volles 
mit des Kaiſers Majeftät felbft zu verhandeln, denn des Biſchofs mild- 
tätiger Beſchluß wird euch noch jchlimmere Feinde jchaffen. Ich muß 
ihrem Haffe zuvorfommen. Erſchreckt nicht,“ fuhr er fort, die entjeßte 
Miene des Mädchens bemerfend, die jäh das neugierig in Die Hand ge— 
nommene Pergament fallen ließ. „Es kann euch nichts jchaden, wenn 
der Kaiſer endlich Wahres von eurer Not und euren Klagen hört. Glaubt, 
er kennt die Schurferei derer nicht, Die fich feine treuen Diener nennen 
laffen und fich zwifchen ihn und euch fchieben. ch ſelbſt aber fürchte 
ihn und feine Räte nicht, wenn ich auch weiß, daß meine Feinde mir 
ungefäumt auf Schritt und Tritt, felbft nad Wien folgen werden. Gebt, 
man muß zumeilen den Menfchen mit Gemalt ihr Glüd aufzwingen. Hier 
ann ich nicht8 tun, folange man mich heimlich zu jeder Stunde hindert 
und alle meine Reden von ber Obrigkeit in den Wind gefchlagen werden.“ 

„hr wollt wirklich gehen?” fragte da8 Mädchen beflommen, und 
ihre Augen füllten fich langſam mit Tränen. 
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„a, Barbara, ich muß. Und glaubt mir, ich werd’ e8 um fo 
lieber tun, je ficherer ich weiß, daß Ihr zumeilen in Eurer Waldeinjfam: 
feit an mich denken und für mich beten wollt.” 

Da ließ fich das Mädchen vor ihm auf beide Kniee nieder und hob 
in unmillfürlicher Bewegung flehend die Arme zu ihm empor, als fniee 
fie vor einem Kruzifix. 

„Zut es nicht,“ bat fie, „wandert nicht von ung fort! Wißt, ich 
ſah, da ich Hier hinauf zur Wiefe ging, im Wald eine jener roten, feltenen 
Blumen blühen, von denen man jagt, fie wüchſen nur da, wo der Boden 
einmal von eine Menfchen Blute gedüngt ward. Scheltet mich nicht 
abergläubifch, aber das muß eine fchlimme Vorbedeutung fein!“ 

„NRarrheit!“ erwiderte der Bruder faft ärgerlich und hob das Mädchen 
auf. „Wie mögt Ihr an ſolche Märlein glauben! Wiſcht Euch die 
erniten Tränen ab, fie jtehen jchlecht zu Euerm Kinderantlig! Go, nun 
gebt mir die Hand, Barbara, und laßt Euch danken, Ihr habt mich oft 
gelabt, wenn ich hungernd und dürftend zu Euch kam.“ 

„Gelabt? Und tranft doch nie von dem Weine, den ich in unferem 
Brunnen gefühlt Euch bot,” fagte das Mädchen, die Hand des Mönches 
faffend, und blidte unter Tränen lächelnd zu ihm auf. 

Verkehrt nicht in Tändelei und Spiel, was ich Euch fage,” ermiderte 
ber Bruder büfter. „hr wißt nicht, niemand weiß e8 ja, wie oft ich 
dem Verſchmachten nahe war, wie oft ich auf meinem Wege aus dürrer 
Wiüfte den Arm hinausftredte nur eine Schale Wafferd zu erbetteln! 
Selten, niemal® ward fie mir von anderen gereicht, oft von Euch! 
Wiſſet, Barbara, niemand hört uns außer den ftillen, fchmeigfamen 
Tannen, da kann ich's Euch fchon jagen: vielleicht, ich fcheue mich felbit 
darüber nachzugrübeln, habt Ihr mehr als einmal den Tod von mir 
hinweg gefcheucht, wenn er mich umfchlich, wenn er mit feiner faufenden 
Genfe nach mir zielte. Wer weiß, ob ich ohne Euch immer von neuem 
ben Kampf aufgenommen hätte. Barbara, Ihr wart eine Flamme, an 
der ich mich wärmte. Ich glaubte an Euch und meinte, hinmwiederum, 
wenn dieſe da nicht an bir zmeifelt, werden's die anderen auch nicht tun, 
fie find ja eines Blutes, eines Stammes mit ihr! Barbara, ich bin fein 
Schwächling, feiner jah je, daß mir vor dem Ende bangte, aber — das 
Vertrauen ijt ſüß, — jeid Ihr wenigſtens meines endlichen Sieges gemiß?“ 

Das Mädchen ſenkte unter dem Blicke des jungen Mannes ihre 
Augen, und ein innerer Kampf ließ feine Spuren auf ihrem jchmerzlich 
audenden Gefichte hervortreten. Ihr Herz war erfüllt mit fchlimmen 
Ahnungen, und doch mochte fie diefe dem Bruder nicht merken lafſen, 
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zumal in dieſem Augenblide da ihm foviel an ihrem Glauben gelegen 
war. Gie bedachte bligfchnell, wie immer von neuem gejchürt das Miß— 
trauen und die Feindfchaft an hundert Orten gegen ihn entfacht wurden. 
Wie würde e8 ihm draußen ergehen, am Hofe des Kaifer8? Darum 
zauderte fie zu antworten. 

Der Mönch Hatte mit fcharfem Blicke ihre Gedanfen erraten. 

„Tut Euch nicht Gewalt an, Barbara”, fagte er fanft. „Ach hätte 
gerne Gutes und Hoffnungsfrohes von Euch gehört, aber Ihr dürft 
meinetwegen nicht lügen. Ich ſeh's, Ihr zweifelt an meinem Erfolge, 
Ihr fürchtet mein lUnterliegen. Ihr jeid ein ängjtliches Kind! Gebt, 
ih werde auch allein zum Biel gelangen, denn das Gute kann Feine 
Macht der Welt überwinden! Auch der Kaiſer fann’3 nicht töten.” 

Da breitete plötzlich das Mädchen ihre Arme aus und fchlang fie 
inbrünftig und feft um den Hals des vor ihr Stehenden, indem fie ihr 
weinendes Geficht an feiner Bruft barg. Ihre Pulſe fchlugen. 

„Kein, nein, fcheltet mich nicht! Werzeiht, daß ich zauderte! Ges 
wiß glaube ih an Eud! Vom erften Tage ab glaubte ich an Euch! 
Ihr ſeid ein Heiliger für ung!” 

Bruder Gebald fühlte, wie fid) de Mädchens Lippen an feine 
Bruft legten, wie ihr junger Leib unter den füßen Schauern der ſchrankenlos 
bervorbrechenden Liebe und Bermunderung erbebte. 

Ihre gejtammelten Worte waren im Winde verweht, ohne daß er 
fie zu Ende gehört hätte, denn ein Gefühl unnennbaren Glüdes durch— 
ftrömte ihn, eine Wonne durchriefelte feinen Körper, wie er fie noch nie 
gefannt. Auch feine Pulfe hämmerten, feine zitternden Arme preßten 
voll erwachter Yugendfraft das Mädchen an fich. 

Sn einem langen Kuſſe ruhten die Lippen der beiden aufeinander. 

Zum erftenmal berührte der Bruder die Lippen eines Meibes. 

Betäubender Heuduft ftieg von der Wieſe auf, und eine verfpätete 
Biene fummte eilig an den beiden vorüber. 

Barbara Pauer aber glitt zu Boden, noch immer die weichen Arme 
um de Mannes Naden gefchlungen, und der Mönch Iniete neben ihr 
bin, und ſank zur Erde, immer wieder ihr Antlig mit beißen Küſſen 
bedeckend. — — 

Sn dieſer Stunde war für fie beide die Wiefe feine Wieſe mehr 
und der Wald fein Wald, der Berg und da8 Tal waren verſchwunden, 
das Raufchen des Waflerd und Wehen des Windes hatte feinen Klang, 
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In diejer Stunde tranten zwei Menfchen das Gift der füßeften Liebe 
aus dem gleichen Becher ihrer fündigen Lippen, und ihre Seelen flojfen 
ineinander in jeligfter Luft und mwonnigem Leid. — 

Welche Macht gliche der Liebe? — — — 

Zange lag der Mönd) zu den Füßen des Mädchens, fein Haupt in ihrem 
Schoße gebettet, während ihre Hand leife über feine braunen Locken ſtrich. 

Nur ganz allmählich Tehrte alles zurüd, der u des Heus, das 
Naufchen des Waldes, der fühle Bergmwind. 

Schon fam die erjte matte Dämmerung heran. 

Mein Gott! Wo war er?! 

Plötzlich jprang der Mönd auf, jo jäh, daß Barbara erjchraf. 
Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, feine Hände ballten fich frampf- 
haft an feinen Schläfen, durch feinen Körper lief ein Fieberfchauer, als 
wolle er etwas von ich abjchütteln. 

War's die Sünde? 

Faft entjegt blickte er auf da8 am Boden fiende Mädchen, deren rechte 
Hand noch immer mit ausgeſtreckten Fingern auf ihrem Schoße lag, als ruhe 
fie noch jchmeichelnd und weich auf dem Haupte des geliebten Mannes. 

BZerfnittert, mit gefprungenem Giegel lag der Brief des Biſchofs zu 
feinen Füßen. Er raffte ihn baftig auf und hielt ihn in den zitternden 
Händen, ohne ihn wegzuſtecken. Dann wandte er ſich um und floh wort: 
los mit großen Schritten den Pfad binab. 

Sah er die Sünde am Walde ftehn? 

Das Mädchen erhob fich zur Hälfte und warf ihre Flechten in den 
Naden. „Balthafar!“ rief fie dem Fliehenden mit verzweifelter Stimme 
nad. Aber der Gerufene wandte fich nicht noch einmal um. Wie ein 
von böfen Geiftern Gehebter ftürmte er davon. 

Da ftieß Barbara einen leifen Schrei aus, fchlug beide Hände vor 
ihr Geficht und meinte bitterlich, fich in übergroßem Schmerze am Boden 
windend. Warum mußte er fie fliehen? Warum? 

Als fie fpät in den Hof heimkehrte, fragte ihr Vater beforgt, wo 
fie geweſen fei, daß fie jo bleich und verftört außfchaue. 

„Sch hab’ im Walde nach einer entlaufenen Ziege gefucht, da hat 
mid) in der Klamm droben am alten Meiler ein Spuk genarrt," ent« 
gegnete Barbara, feine andere Ausrede findend. 

Thomas Pauer aber war abergläubifch und ſchlug ſchnell das Kreuz. 

„Du, Kind, hüt’ dich vor des Teufels Liften!" (Fortfegung folgt.) 
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Die Kirche und der fortfchritt.') 
Von 
Reinhold Seeberg. 


De Kirche und der Fortſchritt! Haben dieſe Begriffe etwas miteinander 
gemein, oder bedeutet ihre Zuſammenſtellung nur eine kraſſe Para— 
doxie? Gibt es ein poſitives Verhältnis zwiſchen der Kirche und dem 
Fortſchritt, oder iſt die Kirche für den Fortſchritt nur das, was der 
Hemmſchuh für den Wagen iſt? Viele urteilen fo: die Kirche erſcheint 
ihnen als das fonfervative Prinzip par excellence, Kirche und Reaktion 
find ftet3 beieinander. Zu hemmen und zu dämmen ift der Kirche Auf: 
gabe. In weiten Kreijen werden dieje Urteile wie ein Dogma vor: 
getragen. Um fo nötiger erjcheint es, die Berechtigung diejes Urteils 
zu prüfen. 

Bei diefer Prüfung wird eines zunächſt ganz Far: das Iandläufige 
Urteil ſchwebt vollftändig in der Luft. Es fommt darauf hinaus, daß 
man die eigenen Tendenzen als „Fortfchritt” und alles, was fich ihnen 
nicht untermwirft, als Rückſchritt bezeichnet. Nicht ganz wenige würden 
in Berlegenheit geraten, wenn fie für diefe Behauptung den Beweis 
liefern, ja fie nur Harftellen follten. Oder könnten fie wirklich viel da— 
wider vorbringen, wenn von anderer Seite her die Kirche als das 
Prinzip des Fortfchritts, dagegen alles, was fich freifinnig und fort- 
fchrittlich nennt, als Hemmfchuh des Fortfchrittes bezeichnet würde? 

Eins leuchtet jedenfall bei diefer Sachlage ein: wer über den Fort: 
fehritt reden will, der muß einen deutlichen und fcharf begrenzten Maß- 
ftab haben, an dem er die Erfcheinungen bemißt. Um zu fagen: Dies 
tft Fortjchritt und jenes Rüdjchritt, muß man ganz Far darüber fein, 
worin denn das Weſen des Fortſchritts befteht. 

Die erfte Frage, die ſich erhebt, ift alfo die: was ift Fortjchritt? 


’) Der folgenden Darftellung liegt ein Vortrag zu grunde, der am 24. Februar 
b8. %8. in der „Bereinigung für ftaatswiffenfchaftliche Fortbildung“ in Berlin ges 
halten wurde. 
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Der Begriff des Fortſchritts ſoll hier natürlich im weiteſten Sinne 
gefaßt werden; um den Fortſchritt der Menſchheit handelt es ſich. Der 
Weg nun zu dieſem Fortſchritt iſt die Entwicklung des Menſchen— 
geſchlechtes. Bei dieſem Gedanken beruhigen ſich viele. Mit naivem 
Optimismus blicken ſie auf die Welt hin, die Entwicklung, die man 
wahrnimmt, erſcheint als der ſichere Pfad zu immer weiteren und höheren 
Fortfchritten. „Errungenfchaften der Neuzeit“: mit wie andächtigem 
Schauer und mit wie behäbigem GSelbftgefühl kann dieſe Phrafe doc) 
ausgefprochen werden! Mit ſtarkem Glauben pflegen viele unferer Zeit: 
genofjen fich zu dem Gedanken von dem Fortjchritt zu befennen, auch 
dann und dort, wenn nicht8 von ihm zu fehen und alles nur zu glauben ift. 

Aber ift dieſer gedankenloſe Dogmatismus, der fich wohl gern mit 
dem jchönen Namen des Freifinns ſchmückt, wirklich mweifer, als die alt- 
modijche Berherrlichung der „guten alten Zeit"? Warum foll die Be— 
bauptung, das Spätere ift das Beffere, Flüger fein, als die andere: das 
Frühere ift das Beſſere? „Weh dir, daß du ein Entel bift,“ fagt der 
Dichter, weshalb joll e8 richtiger fein, zu fagen: wohl dir, daß du ein 
Entel bift? 

Wir müffen tiefer in die Sache eindringen, denn der bloßen Be 
bauptung des Fortſchritts ftellen fich Widerfprüche in den Weg, fo ver- 
mwunderlic) das auch manchem unferer Zeitgenoffen ericheinen mag. 

Daß in der Welt ein Fortjchritt fich vollzieht, kann nur behauptet 
werden auf Grund der Beobachtung der Stellung des Menſchen in der 
Welt. Wird diefe Stellung im Laufe der Entwidlung naturgemäßer und 
befriedigender, dann ijt die Entwicdlung zugleich Fortfchritt. 

Der Menſch ift ein Punkt in dem großen Strom von Wechjelmirfungen, 
der dieſe Welt ausmacht. Stetig wirkt das Ganze auf diefen Punkt und 
diefer Punkt auf da8 Ganze. In unausgejegter Wechjelmirtung — ge 
ftoßen werdend und jtoßend, empfangend und gebend — mit dem Welt 
ganzen vollzieht fich unjer Leben. Iſt aber diefe MWechjelbeziehung der 
Inhalt des Lebens, jo erfcheinen uns die Lebensjtufen als die höheren, 
auf denen die Wechſelwirkung umfaffend, leicht, ungehemmt, befriedigend 
ſich vollzieht. Es ift ein Fortjchritt, wenn der Menſch die Speifen durch 
das Feuer fchneller als früher genießbar machen lernt; es ift ein Forts 
ſchritt, wenn wir eine fichere Erfenntni® der Urfachen der Erjcheinungen 
erwerben; es ift ein Fortfchritt, wenn wir durch kunſtvolle Werkzeuge 
das bequem erreichen, was früher nur durch glüdlichen Zufall und über: 
menjchliche Anftrengungen uns zu teil wurde. 
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Jedermann begreift, warum in diefen Fällen Fortichritt vorliegt. 
Die Beziehung zu der Welt, die der Menfch nun einmal hat, wird ge 
fteigert und vertieft. Man kann mehr und reichere Eindrüde und Gaben 
von der Welt empfangen und man fann kräftiger und mweiterreichend auf 
fie einwirken und fie beftimmen. Zu diefer Wechſelwirkung find wir ja 
von Natur aus veranlagt, je mehr e3 gelingt, unfer ganzes Wejen in 
ihr fich betätigen zu laſſen, defto reicher und glüdlicher fühlen wir uns. 
Eine Tiefe um die andere erfchließt fich uns, Wunder über Wunder 
[hauen wir, des Zufalld jtürmifches Spiel weicht dem Walten großer 
Gejege, und andrerjeit3 fieht unjer Auge fichere Pfade auch auf der 
ftürmifchen See und über die eißftarrenden Abgründe der Alpen, und es 
iſt uns, als wüchjen Stiele allen Dingen um ung an, damit unfere Hand 
fie greifen und halten Fann. 

Das iſt Entwidlung und das ijt Fortfchritt. Wie das fich ent- 
faltende Leben des einzelnen Menfchen im Kontakt mit der Welt dies 
erfährt, fo auch die fich entmwicelnde Mtenfchheit. Und wie der einzelne 
Menſch durch die Bildung, die er fich allmählich erwirbt, immer mehr 
empfängt von der Welt und immer mehr Möglichkeiten, auf fte zu wirken, 
gewinnt, jo wird auch der Menfchheit durch die gefchichtlich erworbene 
Kultur ein unendlich viel veichere® und genaueres Weltbild zu teil, als 
in ihren Anfängen, und fie verfügt über Kräfte und Mittel, Die Welt zu 
leiten, von denen frühere Generationen feine Ahnung hatten. Die Welt 
wird größer, reicher und tiefer, indem unfere Organe durch den Kontakt 
mit ihr geübter, feiner, ficherer werden. Wie die Menfchen und bie 
Menichheit durch Bildung und Kultur vertieft werden, jo wird auch die 
Welt für den Menjchen immer großartiger und einfacher, immer reicher 
und tiefer. 

Das iſt der große Kulturprozeß, den jedermann fennt, und bejjen 
Fluten allmählich das ganze Erdreich bededen. Wir begreifen jet, warum 
man von einem Fortichritt in diefer Entwidlung redet, und worin der 
Sinn dieſer Rede beiteht. 

Aber auch das iſt verftändlich, daß man dieſe Entwidlung als 
„natürliche” bezeichnet. Alles, was hier gefchieht — alle Erkenntnis des 
Geschehens und alle Technik in feiner Bemeifterung, die Ermweiterung des 
Horizontes und die Verlängerung der Arme bis hin zu ihm — ift natürlich, 
gefegmäßig und notwendig. Wir find höher organifiert als die Tiermelt, 
aber die Entwidlung, die wir in dieſem Wechſelverkehr mit der natürlichen 
Welt erleben, tft an und für fich nicht andersartig als die Entwidlung, 
die die Tierwelt im Kontakt mit der Natur durchmacht. 
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Aber gerade darum haben wir den Eindrud, daß wir den Menſchen 
bisher unzureichend befchrieben haben. Es fehlt ein Stüd, und zwar das 
Hauptſtück. Es kommen ja Völker vor, die kultiviert und ziviliftert find 
und doch Barbaren geblieben find. Es find Mienfchen, bei denen ein 
außergemöhnliches Nahahmungstalent, „affenartige” Gewandtheit und eine 
ungeheure Zähigfeit des Wollens ruckweiſe und plößliche Erfenntniffe und 
Fertigkeiten erzwingen, die die Kulturmenfchheit in langen Jahrhunderten 
erworben hat. Nun ftehen fie fcheinbar diefer Rulturmenjchheit ebenbürtig 
da, und es ift doc) eine foloffale Differenz da. Worin bejteht fie? 


II. 


Man redet von Menfchen, denen die Kinderjtube gefehlt habe. Man 
will damit jagen, daß es ihnen an der allmählichen perjönlichen Aneignung 
der Elemente der Sitte gemangelt hat. Nicht am Können, nicht an den 
Formen oder den Manieren fehlt e8 ihnen, e8 liegt ein „perfönlicher“ 
Mangel vor, eine Lebensprovinz iſt unbebaut geblieben. Man Tann 
ähnliches von Völkern und weiten Schichten der Bevöllerung jagen, es 
fehlte ihnen die Kinderjtube der Gefchichte. — Wir haben bisher gefehen, 
wie im Kontakt zur Natur die Menſchheit ſich entmwicelt; wir jtehen jet 
vor etwas anderem, vor der „Erziehung des Menjchengefchlechtes* in der 
Gefchichte. 

In der Gejchichte handelt es fich nicht nur um die natürliche Ent- 
widlung der Fähigkeiten, in der Gefchichte handelt es ſich vor allem um 
den Geift. Verſuchen wir uns klarzumachen, was hiermit gemeint ift, 
denn wir ftehen vor dem entjcheidenden Wendepunkt der Weltanjchauungen. 

Der Menfch beurteilt ſich felbjt und jeinesgleichen anders als alle 
übrigen Dinge und Weſen. Das bezieht fich nicht auf die Feinheit feines 
Nervenſyſtems oder die fomplizierte reiche Organifation feines Gehirns 
und die dadurch bedingte Reichhaltigkeit und Überlegenheit feiner jeelifchen 
Funktionen über alle anderen Wefen. Der Menſch weiß fich in jeiner 
Subftanz verfchieden von allen anderen Wejen und über fie erhaben. Er 
ift ein Sch und er ift Geift. Als ein befondere Ganze, das von der 
ganzen Welt verjchieden ift, kommt er fich jelbjt je und je zum Bemußtjein; 
und nicht Natur und Begabung machen ihn dazu, was er ift, fondern er 
ſelbſt bejtimmt ſich dazu. Er weiß fid) frei und ala etwas abfolut 
Eigenartiges der übrigen Welt gegenüber. Dabei unterliegt auch er den 
Einwirkungen der rein natürlichen Entwicklung, wie jedes andere Weſen. 
Er wird älter und reifer, ſtärker und größer, er leiftet mehr oder weniger; 
und durch feine Natur und ihren Kontalt mit der natürlichen Welt wird 
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ihm dies alles. Und dennoch ift alles bei ihm fpezififch verfchieden von 
ber natürlichen Welt, denn er felbjt ijt ein anderer als fie. Er ijt ein 
Sch und Geift, er ift fein felbft als eines folchen bewußt und er fühlt fich 
frei inmitten jene Bannes naturnotwendigen Gejchehen?. 

Man jage nicht, das ift „Einbildung”“. Es ijt eine Realität im 
Menjchen, Die nicht minder real ift, als die in dem Menfchen entitandenen 
Borjtellungen von der Natur und ihrer gejegmäßigen Notwendigfeit. Das 
eine ijt nicht minder objektiv real als das andere, denn beides hat jeine 
Realität für und nur im Menfchengeift. Wir fönnen gar nicht anders 
— e3 fei denn, daß wir ung irgend einem oberflächlichen Dogmatismus, 
ber die Tatjachen vergewaltigt, ergeben —, al® uns als Teile des all- 
gemeinen Naturzufammenhanges und doch wieder als freie geijtige Per: 
fonen zu denfen. In diefen Gedanten iſt das große Rejultat der kantiſchen 
Philoſophie und ihr bleibender Beitrag zur Kultur der Menſchheit enthalten. 

Man muß diefe Gedanken fcharf im Auge behalten, um den Gedanken 
einer Gejchichte der Menjchheit im Gegenjat zu ihrer natürlichen „Ent— 
widlung“ zu verjtehen. Daß Geifter auf Geifter wirken — das ijt das 
Weſen der Gefchichte.e Auch in der Gejchichte finden Wirkungen und 
Gegenmwirkungen, Anziehungen und Abjtoßungen, gemeinfames Streben 
und Widereinanderftreben jtatt, auch die Gefchichte hängt ab von glück— 
lichen und unglücklichen Konjtellationen, von Reichtum oder Armut des 
Bodens, von Kraft oder Schwäche der natürlichen Anlagen der Völker und 
der Individuen. Aber das alles it nur dev Boden, auf dem fie erwächſt, 
oder die Mittel, in denen fie wird, die eigentliche Kraft, die jie in Be- 
wegung feßt, ift der Geift des Menfchen oder die Berfönlichkeit. Auf dem 
märfifchen Sande hat ſich ein gefchichtliches Leben erhoben, das jeines- 
gleichen fucht in der Gejchichte. Auf den Trümmern der antiken Welt 
ift die Herrfchaft des Papfttums erwachſen, vom Heinen Wittenberg und 
dem fernen Königsberg find geiftige Wirkungen ausgegangen, die Die 
Karte Europa und die Phyfiognomie der Völker verändert haben. Nicht 
durch Vorzüge der Natur, nicht durch die äußeren Chancen zu einer be 
berrjchenden Stellung ift dies alles gefchehen und geworden, fondern durch 
die Wirkungen jtarker eigenartiger PVerjönlichkeiten. 

Wie kommt es zu ſolchen Wirkungen? In dem Naturzufammenhang 
tun e8 die Maffen, von einzelnen Perſonen geht in dem Gejchicht8- 
zufammenhang der Anftoß aus. Die Natur kennt feine „Helden“, fie 
nivelliert alle8 und macht das Einzelne Hein vor dem Geſetz des Ganzen. 
Der Geijt wird offenbar in den einzelnen Geijtern, die die Gejchichte 
ausmachen; daher fennt die Gejchichte große „führende Geijter“, und je 


—— 
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genauer man in der Gefchichte Befheid weiß, defto größer werden jene 
@eifter. 

Die Führer der Weltgefchichte find freilich in der Regel aud an 
natürlichen Gaben der großen Maffe überlegen. Sie jehen Ziele, die 
feiner vor ihnen fah, fie empfinden Tiefen, über denen noch der Schutt 
von Jahrtauſenden liegt, fie tragen die Wünfchelrute in fich, die auf das 
Edelmetall mweijt, mo das gewöhnliche Auge nur Staub und Steine ſchaut. 
Aber in alledem fommt fchon etwas andered zum Vorſchein: die großen 
Menfchen haben nicht nur größere Gaben, fie jelbjt find größer als die 
übrigen. Die Menjchheit gelangt in ihrer ganzen Tiefe in ihnen zur 
Darftelung. In dem Wort Napoleon® über Goethe: voild un homme 
fommt eine tiefe Wahrheit zum Ausdrud, 

Das Menfchentum, d. 5. der Geiſt oder die Perjönlichkeit, lebt fich 
in den Großen der Gejchichte urjprünglicher und fraftvoller aus, als bei 
den gewöhnlichen Menjchen. Daher verfügen fie über eine Tiefe ber 
Empfindung des Menfchenwejend und über eine Wucht des Willens zu 
feiner Verwirklichung, die ihnen Töne gibt, die unmiderftehlich find, und 
die ihnen aufdrängt die Erkenntnis von Mitteln und Wegen, die niemand 
vorher geahnt hat. In dem perjönlichen geiftigen Leben liegt die eigent- 
liche Kraft der Führer der Menfchheit. Diefe Kraft erhebt fie über alle 
und bringt fie zugleich wieder allen nah, denn das ift ja ihr Wejen in 
reiner Darjtellung, was in uns allen in unbejtimmteren Umriffen lebt. 
Aber deshalb Hat Earlyle auch Necht, wenn er die Aufrichtigfeit als die 
abfolut notwendige Eigenfchaft der „Helden“ bezeichnet. Gewiß, denn 
gerade darin, daß der Held fein ch, fein perjönliches Leben offenbart, 
bejteht jeine eigentümliche Kraft. Berfchleiert er aus apologetifchen oder 
diplomatifchen NRüdfichten dies fein Leben, fo bricht er damit feinem 
Wirken die Kraft heraus. 

Die Kraft geiftigen Lebens in den Führern der Gefchichte befähigt 
fie nun dazu, neue Urteile über den Lauf und die Zuftände der Welt in 
ihrem Berhältnis zur geijtigen Kraft und zum geiftigen Bedarf der 
Menfchheit zu bilden, neue Ideale in den konkreten Berhältniffen auf: 
zustellen und neue Tendenzen vor die alte Arbeit des Menfchengefchlechts 
zu jpannen. Was der Menjch braucht und was dem Menfchen anjtebt, 
was ihn in jeinem Wefen fördert oder behindert — das empfinden fie 
al8 Bollmenjchen, und dies perjönliche Erleben wird ihnen zum Anlaß, 
Entwidlung und Gejchichte nach neuen Idealen zu bemeffen und ihre 
Kräfte neuen Tendenzen einzuordnen. Das Wirken der Führer der Ge 
jchichte dient immer dazu, das geiftige perfönliche Leben der Menjchheit 
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zu heben und zu vertiefen. Sie mögen Philofophen oder Dichter, religiöfe 
oder politifche Reformatoren, Kriegshelden oder Staat3männer fein, fie 
fördern jtet3 die geijtige Humanität. 

Wir wollen nicht eingehen auf die mannigfachen Wege, auf denen 
der Geijt der Führer die Menfchen zwingt und dadurch den breiten Strom 
des Gejchehend meijtert. Eine Fülle gefchichtlicher Beobachtungen käme 
bier in Betracht. Das einfache Durchdringen neuer Tendenzen, ihr Kampf 
mit den alten, die Kompromiſſe zwifchen beiden, die allmähliche Ab- 
flumpfung neuer Tendenzen, ihre Auflöfung in ihre Atome, und in alle 
den das fieghafte Vordringen des Geiltes: das ift Die Bahn des gejchicht- 
lichen Fortſchrittes. 

Aber haben wir denn auf diefem Gebiet überhaupt die Möglichkeit, 
von „Fortichritt“ zu reden? Es jcheint, als fommen und gingen bie 
Führer zufällig und regellos; nur felten hebt ein Elifa den Mantel des 
Elia? auf, und nicht immer folgt der Gans, die gebraten wird, der 
Schwan. Hier fcheint alle perjönlich, ja individuell zu fein; auf kurzen 
Fortſchritt kann ein langes Stagnieren folgen, und dann fönnen wieder 
die Geifter des Fortjchrittes fich drängen, ſodaß in wenigen Dezennien 
mehr erlebt wird, als fonft in langen Jahrhunderten. — Aber dieſe 
Beobachtungen — ihre Richtigkeit ift im ganzen zuzugeftehen — bemeifen 
doch nur das eine, daß der Fortjchritt in der Gefchichte nicht die regel— 
mäßige Art natürlicher Entwiclung bat, nicht aber, daß er überhaupt fehlt. 

Überall dort, wo geiftige Anregungen die menfchliche perjönlich- 
geijtige Art erhöhen und vertiefen, iſt da8 Merkmal gejchichtlichen Fort: 
fchritted vorhanden. Darüber aber, was denn die Erhöhung oder Ver: 
tiefung diejer Art fei, Tann in der Hauptjache feine Meinungsverjchiedenheit 
beftehen. Darum handelt e8 jich, daß der Geijt des Menjchen und der 
Menſchheit eine Entfaltung erfährt, die feiner Anlage gemäß iſt. Einige 
Beifpiele mögen dies veranfchaulichen. Der geiftige Inhalt ift dem Geift 
gemäß; mo diefer Inhalt ſich ausbreitet und vertieft, da iſt hiſtoriſcher 
Fortichritt. Das Denken und Wollen der Mienjchheit verfügt über eine 
gewiffe Spannkraft; je mehr diefe in der Richtung auf das rein Geiftige 
angeftrengt wird, defto mehr Fortfchritt liegt vor. Das perjönliche freie 
Selbſtbewußtſein und die moralijche Selbjtverantwortlichleit ift menjch- 
liche Art. Ye mehr diejes geijtige Selbftbewußtfein jamt der Freiheit 
zur Entfaltung fommt, dejto mehr lebt jich der Menſch als das dar, mas 
er ift, oder eine Steigerung in dieſer Richtung tft gefchichtlicher Fort- 
fohritt. Man vergleiche nur, um einmal konkret zu reden, die eigentüm- 
liche Verfümmerung des Willenslebens bei den Griechen mit ihrer klein— 
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zügigen Politik mit der chriftlichen Anfpannung des perjönlichen Willens, 
oder man ftelle etwa das Perjönlichfeitsbemußtjein eine® Luther neben 
die Negierung bes eigenen ch bei manchen Frommen der alten umd der 
mittelalterlichen Kirche; man vergegenmwärtige fich nur irgend eine Form 
des politifchen Deſpotismus neben dem uns geläufigen politifchen Freiheits⸗ 
bewußtjein: und man wird ein unmittelbare Empfinden davon gewinnen, 
worin der Fortfchritt in der Gefchichte beſteht. Es ijt die Befreiung, 
Entfaltung und Erhöhung des geijtigen Perfonlebend der Menfchheit. 

Es braucht nicht weiter ausgeführt zu werden, daß eine folche Ent: 
faltung der geiftigen Exiſtenz einerfeit8 die Kluft zmwifchen Menſch und 
Menſch überbrüdt, andererjeit® die Kluft zwiſchen Menjch und Natur 
vertieft. Es entjteht ein Neich der Geifter, das von einem eigenartigen 
Leben zufammengebalten ijt, deſſen einzelne Glieder fich innerlich geeint 
fühlen durch einen gemeinfamen Lebensinhalt und durch die nämlichen 
Ideale. Das ift der geijtige Gehalt oder die Kultur des Menfchen: 
gefchlechtes, wie fie fich objektiv darftellt als ein Kompler von Ideen und 
Sbealen, von Sitten und Rechtsanjchauungen, von Urteilen und Aufgaben. 
Aber dies geiftige Leben erweiſt fich andererfeitS auch al® ein gemein- 
ſames Bewußtfein der Herrfchaft über die Natur und ihre Gaben. Se 
ficherer man innerlich bejtimmter Ideen und Ideale ift, deſto Fraftvoller 
macht fi) das gemeinjame Streben geltend, fie Durchzufegen in den 
fonfreten Berhältniffen. Der Geift, der ein Gemeinwejen beherricht, ift 
eine tätige Macht, die alle Dinge feinen Tendenzen dienftbar macht. Wirk: 
liche geijtige Kultur erprobt fich in der Freudigkeit und Nachhaltigkeit 
der fichtbaren Kulturarbeit. Der Geift erhebt fich nicht ander über die 
Natur als fo, daß er in fie eingeht, um fie zum Organ für feine Zwecke 
zu gejtalten. Die wirkliche Freiheit über die Welt iſt immer konkrete 
Beherrfchung der Welt. 


II. 


Wir haben zwei große Lebensiyfteme fennen gelernt und gejehen, 
wie fich das Leben der Menjchheit in ihnen bewegt. Das erfte war das 
Syſtem des Naturzufammenhanges mit der gefegmäßigen Wechfelmirkung 
aller feiner Glieder. Das zweite ift dad Syſtem des Zufammenwirtens 
perfönlicher Geijter in der Freiheit. In dem erften Syftem handelt e8 
fi) um ein notwendige, in dem zweiten um ein felbjtgemolltes Gefchehen, 
dort fommt das Können und Haben in Betracht, hier das Gein und 
Werden. — Aber diefe beiden Syſteme bilden im wirklichen Leben eine 
Einheit. Der Menſch ift nie Geift ohne auch Natur zu fein, und fein 
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geiftiges Wirken wird nie anders fonfret als in den Mitteln und auf 
den Wegen, die der Naturzufammenhang darbietet. 

Bei diefen Zufammenhang der beiden großen Weltordnungen er: 
fcheint der Menjchheit als das Normale, daß der Geift über die Natur 
berrjcht, daß er Zweck und diefe Mittel ift. Wie fich das im Leben bes 
Einzelnen zeigt, fo nicht minder im gejchichtlichen Gefamtleben. Um des 
geiftigen Lebens willen werden die wirtfchaftlichen Aufgaben erfüllt; die 
Freiheit des Geiftes ijt die lette Urjache, weshalb wir Heere haben und 
Flotten bauen, Kolonien erwerben und joziale Neuordnungen erjtreben. 

Aber gerade hier erhebt fich der große Konflilt im Dafein, der alle 
Irrungen und Wirrungen im inneren Leben der einzelnen Perjonen wie 
der Völker und Staaten hervorruft. Das Natürliche, Sinnliche und 
Außerliche trachtet immer wieder danad), die Breite des Dafeins zu er- 
obern und ftatt Mittel Selbftzwed zu werden. Damit foll das Denken 
nicht ausgeſchloſſen, das „Geiſtige“ keineswegs verjtoßen werden. Aber 
ed foll eben nur eine bejfondere Form und ein Mittel fein innerhalb des 
Werdens des großen rein natürlichen Entwicklungsprozeſſes. Diefe natür- 
liche Entwidlung, mie fie Produft der rein phyfifchen Wechfelmirkung tft, 
foll das ganze Daſein umfpannen, foll Ideen und Ideale erzeugen, das 
Leben gejtalten und ordnen; die natürliche Entwidlung, und fie allein ift 
der Weg des Fortichrittes, oder die Gejchichte der Menfchheit ſoll natür- 
lihe Entwidlung und nicht® anderes jein. 

E83 iſt die Gefahr des Materialismus, mag derjelbe noch fo jehr 
fein Antlit verbergen hinter der Maske eines geiftig fich jtellenden Evo— 
lutionismus. Das Naturgeſetz ijt der Herr der Welt, und nicht der freie 
Geiſt. Es ift merfwürdig, aber doch nicht unerflärlich, daß diefe Miß— 
deutung des Weltzufammenhangs gerade auf die großen Beitalter geiftiger 
Erhebung zu folgen pflegt. Je fräftiger der Geift in folchen Zeiten ftch 
die natürlichen Dinge unterwirft, deſto größer find die Gaben, Die die 
Natur dem Geift zu geben vermochte, defto näher liegt der Irrtum, als 
wäre fie die Mutter und Königin aller Dinge. Es können große Er— 
findungen fein, die auf dem Gebiet der Natur gemacht wurden, e8 können 
gewaltige Siege mit dem ihnen folgenden „Milliardenjegen” fein, die zu 
folcher Verkehrung der Wirklichkeit führen. Was man an Herrichaft über 
die Natur erwarb durch die freie Tat des perfönlichen Geijtes, das wird 
nun zum Anlaß, den Geift hinter die Natur zurüdzuftellen, die natürlichen 
Güter dem perfönlichen Leben überzuordnen. 

Das find die Zeitalter der Gefchichte, in denen man fich nicht genug 
tun fann im Preife des „Realismus“, der „Technik“, des „Nationals 
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wohlſtandes“. Die Göttin „natürliche Entwiclung” fcheint ihre Pandora— 
büchſe geöffnet zu haben, man braucht bloß die Hände aufzutun, um ihre 
Gaben zu empfangen, oder, wie man es wohl draftifcher außdrüdt: „Das 
Geld Liegt auf der Straße, man braucht e8 bloß aufzuheben.“ — Und 
was jo die Gejellfchaft erlebt, das Tehrt in feiner Weiſe auch im Einzel: 
leben wieder. Das perfönliche Ringen der Jugend, das deal der eigenen 
Verjönlichkeit fchrumpft zufammen; es fcheint vorteilhafter zu fein, fich 
vom Strom ber „Verhältniffe* forttragen zu laffen. Die „Entwicklung“ 
füllt das wirkliche Leben aus, die Ideale werden Phraſen, jchlechte Ver- 
goldung, die man anwendet, um nicht allzu „gewöhnlich“ zu erjcheinen. 

Aber der Geift läßt fich nicht fpotten, und die Perfönlichkeit läßt 
fich nicht verfchlingen vom Strom der Naturentwicklung. Wie laut jprechen 
doch ſchon jene Phrafen, durch die man feine Geiftigfeit wahren will! 
Jeder jträubt fi) damider, nur „natürlich“, äußerlich zu fein. Und je 
mehr man e8 wird, deſto jtärler wird der Hang, irgendwie fein geiftiges 
Weſen zu retten, e8 irgendwie hervortreten zu lafjen. Die Menfchen etwa, 
die das Menfchenmefen in fich betäubten, ſchwärmen vom „Übermenfchen“, 
und die, welche ihre Perfönlichkeit erjterben ließen im Wechjelgetriebe von 
Strebertum und Erfolg, prahlen mit Goethefchen Sprüchen vom Wert der 
„PBerjönlichteit“. Und Leute, denen der freie Geift zum Märlein herab: 
gejunfen ift, Iaufchen mit ängjtlichen Gebärden den Dffenbarungen des 
Spiritismus. 

Aber was iſt in alle dem und Ahnlichem — wer kennt es nicht aus 
dem Leben? — zu erblicken, als die Sehnſucht des perſönlichen Geiſtes 
nach Erlöſung aus den Banden der natürlichen Entwicklung? Natur 
hat man, und man behauptet, fie ſei Geſchichte, aber aus allen „Errungen⸗ 
Ichaften der Neuzeit“ heraus jchreit der geknechtete Geiſt nach Freiheit, 
nach geſchichtlichem Leben. 

Wir Haben abfichtlich bisher von der Religion ganz abgefehen. Der 
Konflitt, den wir fchilderten, ergab fich aus dem rein weltlichen Kontraft 
zwifchen Natur und Geift, natürlicher Entwidlung und menfchlicher Ge 
fchichte. In dem Maß als die Natur den Geijt unterbrüdt, erftirdt das 
gefchichtliche Leben und damit der wirkliche Fortfchritt in der Menfchheit. 
Man redet dann wohl laut vom „Fortjchritt“, aber das will nicht viel 
befagen. Ber Mund geht nicht nur davon über, was das Herz hat, 
fondern oft auch davon, was e8 nicht hat. (Schluß folgt.) 


EEH 





Vorfchläge zu einer äufzeren Reform der böberen Schulen 
Preufzens. 
Von 


C. H. Graf Kospoth. 


ah ber kritischen Beurteilung, welche Herr Oberftubiendireftor Dr. 
N Julius Ziehen in der Deutſchen Monatsfchrift für das gefamte Leben 
ber Gegenwart, Maiheft von 1905, ©. 284 in feiner „Pädagogischen 
Umſchau“ den Scriften von Arthur Bonus und Dr. Rhenius zu teil 
werden läßt, welche in dem Sat zufammengefaßt ift: „Mir will ſcheinen, 
al3 ob der grüne Tifch derjenigen „Schulreformer“, die gar nicht aus ber 
Praxis heraus oder nur auf Grund einer fehr einfeitigen praftifchen 
Erfahrung die deutſche Schule umgeftalten wollen, im Grunde genommen 
boch der gefährlichere wäre und daß die Schriften Unruhe in unfere 
Elterntreife hineintragen, bie leicht etwas anderes bedeuten Tann ala 
Förderung der Erziehungsjadhe“, gehört Mut dazu, wenn ein Laie es 
ausfpricht, daß er die höheren Schulen Preußens für reformbedürftig 
hält und noch weitergehend Borfchläge macht, in welcher Art und Weiſe 
reformiert werden joll. 

Obgleih ich auf Allerhöchite Einladung den Verhandlungen über 
Schulreform im Jahre 1900 beigermohnt habe, jo daß ich mich für einen 
Halbblutlaien halten könnte, werbe ich von den Pädagogen von Beruf 
doch immer, und wohl aud mit Recht, für einen Laien gehalten werben. 
Deshalb werde id; mich wohl hüten, ein kritifches Meſſer an ben lebendi— 
gen Leib ber gelehrten Schulen zu ſetzen und mid ala einen erfahrenen 
und gefchidten Operateur aufzufpielen; ich werde mid; damit begnügen, 
anftatt des Mefjerd nur die Scheere zu gebrauchen, um dem Kleid, das 
diefen Leib bededt, einen nad; meiner Anficht befjeren Sitz und ein 
ſchöneres Anfehen zu verjchaffen. 

Die Befähigung zu dieſem Handwerk werden mir die gelehrten 
Herren nicht beftreiten fönnen und auch nicht beftreiten, weil ich ihre 
Streitfragen bamit unberührt laſſe. 
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Die äußere Geftaltung unferes höheren Schulweſens bedarf durdy- 
aus einer durcdhgreifendben Reform, einer Reform, die in allen Punkten 
durchgeführt werden kann, ohne daß dadurch bie eben erreichte Be- 
ruhigung in der inneren Reform unferer höheren Schulen irgendwie 
wieder geftört würde, die aber ebenjo notwendig ift, wie dieſe. Ich 
befchränfe mich auf „preußiihe” Schulen; denn unfer einiges Deutjch- 
land ift, wie auch noch in anderen Sachen, noch jo wenig einig, daß eine 
Ausdehnung über das ganze Reich unüberwindlihe Schwierigkeiten zu 
überwinden haben würde. 

I Auf allen Schulen müßten die gleihen Lehrpläne aufgeitellt 
werden. — 

Diejelben mühten für die ganze Monarchie vom Minifterium für 
geiftliche ufw. Angelegenheiten feftgeitellt werden, jo baf in jedem Se- 
mefter auf jeder Schule berjelbe Lehrgang vorgefchrieben wäre. 

Wenn bei dem jetigen Zuftand ein Schüler, durch irgendwelche 
perfönliche Berhältniffe gezimungen, wiederholt die Schule wechjeln muß, 
fo muß er nicht nur ſich jedesmal in den neuen Lehrplan einarbeiten, 
fondern es kann auch geichehen, daß fein Wiſſen ein lüdenhaftes bleibt, 
indem er 3. B. in der Geſchichte mehrere Jahre hintereinander dasſelbe 
Benfum durchmachen muß, während er ohne jede Kenntnis der andern 
Penſen bleibt. Er ift dann firm in ber alten Gejchichte, fennt jeden alten 
Römer und Griechen und hat nie etwas von der Schlacht bei Leipzig, 
Königgräb oder Sedan gehört, wenn er fich diefes Wiſſen nicht privatim 
angeeignet hat. 

Dies ift ausgejchloffen, wenn von oben herab die Lehrpläne feft- 
gelegt find; dann paßt jeder Schüler, wo er auch herfommen mag, in die 
Klafje herein, in welche er laut feinem Abgangszeugnis gehört, und bie 
Klage ber Lehrer über „Lüden“ hört auf, wenn der Schüler nicht dur 
eigene Faulheit ſolche Lüden verjchuldet hat. 

I. Die Lehrmittel müſſen auf allen Schulen diejelben fein. Zur 
zeit it die Zahl der verfchiedenen Schulbücher an den verjchiedenen 
Schulen eine enorme. 

Niemand wird mir beftreiten fönnen, daß jeder Schüler, wenn 
er ein neued Schulbuch in die Hand befommt, längere oder fürzere Zeit 
braucht, um fih in das Buch Hineinzufinden; geht e3 und Erwachjenen 
doch ebenfo, wenn wir eine feit Jahren gewohnte Zeitung, in welcher 
twir jede Stelle fennen, wo wir etwas finden wollen, mit einer andern 
zu wecjeln genötigt find. In England und fo viel ich weiß auch in 
Frankreich find im weſentlichen diefelben Lehrbücher an Anftalten gleicher 
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Kategorie eingeführt. Welche wirtichaftlihe Bedeutung dies, abgeſehen 
von ber unterridhtlichen, hat, liegt auf der Hand. Man vergleiche bie 
Schulbüher-Berzeichniffe gleichartiger höherer Lehranftalten, und man 
wird erftaunen über die barin herrſchende PBerfchiedenheit. Folgten 
wir dem englifhen Worbilde, jo würden zwar eine Anzahl Berlagd- 
firmen bittere Klage über eine berartige „Monopolifierung” führen, 
aber außer andern Borteilen würde biefe Anderung ben zeitigen, daß 
ber auch in Lehrerfreijen in Verruf gefommenen gejchäftsmäßigen Lehr— 
bücherfabritation ein Ende gemadyt mwürbe. 

Ich wohne jährlich bis viermal der Abhaltung von Abiturienten- 
eramen bei: Bei dem Kgl. Gymnaſium in Ols i. Schl., wo ich Si aus 
ftiftungsmäßigem erblihen Recht, und in Liegnig, wo ich als Kurator 
ber Kgl. Ritteralademie bei dem damit verbundenen Kal. Gymnaſium 
SHohanneum Sitz und Stimme habe. 

Da befommt ber Eraminandb ein Bud in die Hand gedrüdt und 
tieft den Tert. „Halt“ ruft der Herr Schulrat, „fteht e3 jo in Ihrem Buch? 
So, in meiner Ausgabe fteht es anders.“ Das wiederholt fich faft regel- 
mäßig bei Latein, Griehifh, Franzöfifh. Der Eraminand hat eine 
Ausgabe befommen, die ihm eventuell gänzlich fremd ift, in Form, 
Drud ufw. Daß dies feine Leiftung beeinflußt, ift far, man möge ſich 
nur ſelbſt daran erinnern, baf, wenn man mit Nufmerfjamfeit wieber- 
holt ein Buch lieft, die einzelnen Gtellen feft vor dem geiftigen Auge 
haften bleiben, jo, wie fie in dem gelefenen Buch ftehen. Aber auch bie 
Lehrmethoden jind in den einzelnen Lehrbüchern verfchieden. Daß das 
Lernen bei wiederholtem Wechfel Darunter leiden muß, wirb wohl Jedem, 
ber einmal Jugend unterrichtet hat, einleuchten. 

Darum fort mit den vielen verjchiedenen Lehrbüchern. 

III. ®ie Aufnahmeprüfung neuer Schüler, welche nicht auf Grund 
von Abgangszeugniffen anderer Anftalten aufgenommen werden, jondern 
aus Privatunterricht fommen, barf nicht in die Hand ber Leiter oder 
ber Klaſſenlehrer einer Schulanftalt gelegt werben, ſondern in bie von 
Kommiffionen, die je nach Provinzen oder noch beſſer Regierungsbezirken 
gebildet und ernannt find. So mie es jet gehandhabt wird, treten 
die Frafjeften Unregelmäßigkeiten zu Tage. Ich fenne einen vor fürzefter 
Beit vorgelommenen Fall, wo ein Vater feinen Sohn bei einem Gym— 
nafium für Unterſekunda prüfen ließ; nad forgfältiger Prüfung erklärte 
ber Direktor, ihn nur nach Obertertia jegen zu fönnen; ba geht der Vater 
zu einem andern Direltor eined nur 50 Kilometer davon entfernten 
Gymnaſiums, gleichfall® hHumaniftifher Gattung in — Provinz, 

Seutjche Menatsjchrift. Yahrg. IV, Heft 10. 
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und diefer nimmt den Sohn glatt nad Unterjefunda auf. Ein anderer 
Hall ift der, dat einem Bater von acht Kindern, welcher ben Sohn auf 
einem hauptftäbtiihen Gymnaſium in Obertertia jißen hat, eine Frei— 
ftelle an einer Klofterfchule (Schulpforta) angeboten wird, er geht mit 
bem Jungen, ber allerdings in jeiner Klaſſe ſchwach war, zur Brüfung 
dahin und muß auf die Freiftelle verzichten, weil der Junge nur in Quarta 
aufgenommen werden joll. 

E3 wird mir eingemwendet werben, daß es für die Eltern unbequem 
fein würde, wenn fie zur Prüfung nach dem Sit des Negierungsbezirks 
reifen müßten, aber der Einwand ift doch wohl hinfällig, denn wer feinen 
Sohn eine höhere Schulbildung genießen lafjen will, wird ſich an diefen 
Koftenpunft nicht ftoßen. 

Das Aufnahmezeugnis, welches der aufzunehmende Schüler von 
diefer Kommifjion erhält, müßte dann in der ganzen Monarchie allein 
gültig und keine untere Schulbehörbe berechtigt fein, den Schüler weder 
in eine höhere noch in eine niedrigere Klaſſe im Lauf de3 Aufnahme- 
ſemeſters zu jeßen. 

IV. Der Dualismus, daß es in der Monardie Gymnafien gibt, 
wo halbjährige und foldhe, wo nur ganzjährige Verſetzungen jtattfinden, 
muß bejeitigt werden. 

Es wäre fehr wünjchenswert, wenn auf allen höheren Bilbungs- 
anftalten die halbjährige Verſetzung eingeführt würde; ich fürdhte aber, 
daß bie immer ein frommer Wunſch bleiben mird des Koftenpunktes 
halber. Uber ein idealer Zuftand mwürbe es fein, denn es ift doch hart, 
wenn ein Knabe, der das Unglüd hat, durdy Krankheit einige Wochen 
in der Schule fehlen zu müfjen, deshalb noch einmal ein ganzes Jahr 
in derſelben Klaſſe fiten bleiben muß, obgleich e3 ihm gelingen würde, 
in einem halben Jahr das Berfäumte nachzuholen. 

In unferer ſchnell haftenden Zeit, bei der Überfüllung faft aller 
Berufsarten kann dad noch nah Jahren in Anjtellungsfähigfeit und 
Anciennität feine Nachwirkungen äußern, ganz abgefehen von ber finan- 
ziellen Mehraufwendung. Nicht jeder kann feinen Sohn auf eine Anftalt 
fchiden, auf welcher halbjährige Verſetzung eingerichtet ift, und deshalb 
ift e8 eine Ungerechtigleit, daß dergleichen Anftalten neben den anderen 
mit ganzjähriger Verſetzung erijtieren. Darum nur halbjährige oder 
nur ganzjährige Verſetzung. 

V. Zum Schluß die notwendigfte, dringendite Reform, melde in 
ba3 ganze Schulwejen von der einfchneibendften Bedeutung ift: 

Abänderung der jetzt beftehenben Semeftereinteilung. 
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Jetzt läuft das Schuljahr — ich jpredhe nur von den Anftalten mit 
ganzjähriger Verfegung — von Dftern bis Dftern. 

Wie fteht es nun mit den Anfprüchen, welche an den Körper und 
an ben Geiſt ber Schüler geftellt werden? 

Jedermann wird mir zugeben müſſen, daß der Knabe und ber 
Süngling im Alter bis zu 18 bi3 20 Sahren, ſowohl was feinen Geift, 
al3 auch was feinen Körper anbetrifft, fi in einem Entwidlungsftadium 
befindet, und daß ber Geift fich nur in einem kräftigen und gefunden Körper 
normal ausbilden kann, daß man aljo bei der Erziehung auf beides gleich 
achten muß. 

Bei unferer Schuljahrseinteilung fommt aber der Körper zu kurz, 
er muß unter folcher Arbeitseinteilung leiden und verfümmern. 

Im Sommer wird erfahrungsmäßig wenig gearbeitet, im Winter 
dagegen allzu viel. Die Arbeitseinteilung ift eben eine faljche. 

Zu Dftern ift der Schüler in die neue Klaſſe verſetzt. 

Die Lernzeit von Oftern bis Pfingften ift kurz, von Pfingften bis 
zu ben großen Ferien deögleichen, etwas länger von da bis Michaelis. 
Selbſt der normale, gleichmäßig arbeitende Schüler nimmt im Sommer- 
ſemeſter das Lernen leicht; die Verführung, dem Körper das Vorrecht 
einzuräumen, ift natürlich und erflärlih. Das muß nun im Winter mit 
feinen zwei langen Quartalen nachgeholt werden, im legten tritt nun 
noch die Berjegungsangft dazu. Da wird nun gebüffelt, da wird bis 
in die Nacht hinein gearbeitet, der Körper, welhem im Winter nur wenig 
geboten wird, wird überanftrengt, denn die Verſetzung muß erreicht werben. 

Mein Borjchlag geht nun dahin, das Schuljahr nicht vor Dftern 
zu ſchließen und nad) den Dfterferien wieder zu eröffnen, ſondern das— 
felbe vor den großen Ferien zu fchliefen und nad) diefen Ferien beginnen 
zu laſſen. 

Auf diefe Weife wird man Körper und Geift gerecht. Der Schüler, 
in bie neue Klaffe verjegt, fommt, nicht am Körper geſchwächt, wie zu 
DOftern nad dem jchweren Winterfemefter, von den großen Ferien ge» 
ftärft wieder auf die Schule, geht wohl und munter in das Winterjemefter 
hinein, und da er weiß, daß die Würfel nicht wie bisher zu DOftern, fondern 
erft im Juli fallen, jo wird er zwar fleißig im Winter fein, aber nicht mehr 
al3 nötig, und mwird von feinem in der Entwidlung begriffenen Körper 
nicht mehr verlangen, ald notwendig. Wenn er e3 dann von Dftern bis 
Yuli tut, jo kann er neben angeftrengtem Arbeiten auch feinem Körper 
etwas bieten; auch diefer fann in Luft und Sonne erftarlen und ift imſtande, 


zur geiftigen Arbeit mehr herzugeben, als er e3 im Winter vermöchte, 
30* 
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wo ihm nichts, gar nichts, als vielleicht eine Stunde Sclittihuhlaufen 
geboten wird; denn in den Stunden wo noch Tageslicht ift, find Klaſſen— 
ober Arbeitsftunden. RA Fr? 

ME Xch bin überzeugt, daß, wenn ber leidige Berfegungsoftertermin 
fallen gelaffen würde, befjere Berjegungsrefultate erzielt würden. Der 
Herr Regierung3-Rommiffarius hat in der Sitzung des Herrenhaufes 
vom 31. März d. %. gejagt, daß über diefe und die Ferienfrage jchon 
Ballen von Alten vorhanden find. Das ift eine traurige Tatjache, und 
ih fürchte, diefen Ballen wird nun ein neues Aftenftüd Hinzugefügt 
werben, barüber das befannte grüne Tuch. Dann wird es ausfehen, 
wie ein jchönes Grab, mit der ſchönen Inſchrift darauf: 

Ruhe fanft. 


>» 


»Wir — nidt allol« 


Es folgt die große Malle 
Gedankenlos der Spur, 

Die Zeit und Zeitgeilt ziehen, 
— Als blinde Kreatur. 


Die gottgetaufte Seele 

Nimmt frei den Slug in’s Licht. 
Die Signatur der Einzlen — 

Sie bleibt: „Wir — alfo nicht!“ 


[Paulus.] 


Karl Ernit Knodt, 





Schiller und Carlyle. 
Von 
Deinrich Kraeger. 


„Des Deutfhen Tag wird fcheinen, 
wenn der Seiten Kreis ſich füllt.” 
Schiller. 
„Germany is to be the leader 
of spiritual Europe.“ Carlyle. 


Al⸗ Deutſchland über die ſchlimmſten Folgen des 30jährigen Glaubenskrieges 
hinaus und wieder zu ſich ſelbſt kam, richtete es ſich bei ſeiner Entwicklung 
unbewußt, aber ſtark nach dem Vorbild Englands. Dort hatte man ſich in neuer 
Beit viel ungeſtörter und von außen wenig bedrängt ſchon ſeit dem 16. Jahr- 
hundert politiſch wie geiſtig bedeutſam entfalten können. Das werdende ſchrift— 
ſtelleriſche Deutſchland folgte vor allem Shakeſpeare und Milton und nahm 
es kindlich und tatenfroh mit ihnen auf, ohne in Klopſtocks Meſſiade mehr als 
eine Nachahmung und im Drama des Sturms und Drangs etwas anderes als 
Zerrbilder zu liefern. Erſt im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts, als die 
Drei Gewaltigen Herder, Goethe und Schiller, herabfamen, begann der Kampf 
fich zu unjern Gunjten zu wenden. Denn die Deutiche Nenailjance, die fich jo 
jehr verjpätet hatte, war unter ihren Schwejtern nicht nur die jüngjte, jondern 
auch die jchönfte, die num an Fülle, Tiefe und Urjprünglichkeit der Gedanken 
und an Sicherheit der Form, das was Italien, Franfreich und England jo viel 
früher geſchaffen, weit hinter fich ließ. Im 19. Jahrhundert, jobald das geijtige 
Nüftzeug fertig war, hat dann bei und die übrige Entwidlung eingejegt — ala 
allmählich aus den verjchiedenen Stämmen die „Germania conjuncta invieta“ 
erwuchs. Und abermals liefen wir jenjeit3 des Kanals in die Schule zu 
Englands Technif und Induftrie, bis wieder der ausdauernde, begabte Lehr- 
ling den Meifter überflügelt, die jchnelliten Bahnen über Land gelegt und 
eigene Schifje mit blauen Bändern über See gejandt hatte, um Handel und 
KRolonifation zu treiben. — So hat in den legten Jahrhunderten der Deutjche 
ununterbrochen den Engländern auf den Ferſen gejejien, die über einen jo hart— 
nädigen Läufer und Erben natürlic nervös wurden und ihre Bewunderung oft 
mit leifem Arger wäfjerten. 
Es ijt vielleicht nur ein Einziger der rüdhultslos, manchmal faft 
mit Aufgabe der eigenen Perjönlichkeit, da8 viele Neue, das Deutjchland 
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in die Geijted- und Bölfer-Gejchichte warf, anerkannt hat: Thomas Carlyle 
aus Schottland. Nührend beforgt um Goethe und Schiller, Novali8 und 
Fichte, trug er — wie er fich jelber einmal nannte: „the rustic, hopelessiy 
Germanised soul“ — ihre Werfe, als gälte e8 fie aus einem Brand zu 
retten, über den Kanal nad) England, unter unendlichen Mühen und gegen den 
Wunfch feiner Landsleute. Er war überhaupt der fähigjte Ausländer, der unfer 
Denken und Dichten zu eigenen Schriften wunderbar verarbeitet und erneuert, 
überall hinausgejandt hat. Carlyle ift der Vermittler unferes Geijtes für die 
ganze englijch redende Welt, denn dem herrlichen Gewoge goldgelben Getreides, 
das er aus Ddeutjchem Som in England zog, entnahm jein treuer Freund, der 
Amerikaner Emerjon, volle Büfchel zur Ausſaat mit über die Atlantis hinüber, 


* * 
* 


Als Carlyle mit 26 Jahren in den ſchweren Übergängen vom Jüngling 
zum Mann und im Kampf um eine Weltanſchauung zu erliegen drohte, wurde 
er aus dem franzöſiſchen Skepticismus durch die deutjche Literatur gerettet. Im 
höchiten Sinne lebensfreudig, brachte fie ihn zum frohen Bewußtſein feiner Kraft 
und war fortan das Schidjal feines Lebens; Carlyle ift zu der blonden Walfüre 
feiner Jugend auch ſpäter immer dankbar zurüdgelehrt: „Es war wie der Auf- 
gang des Lichts im der Finſternis, die un mich ber lag umd mich zu ver- 
ſchlingen drohte.“ 

Der Unglaube war nun vorbei und der Glaube an die Welt bei ihm 
eingezogen, Er lernte alles wie ein großes Wunder wieder ehrfürdtig be— 
trachten, entjagte der Nüslichkeitslehre Benthams, die alle Tat und Tugend nur 
nach dem Profit jchägt, und pflanzte an die Stelle der ſeelenloſen Weltmajchine 
des franzöfischen Materialismus in feinem „Sartor“ den nordiichen Weltbaum, 
die Ejche Yggdraſil, auf, Nun brauchte er nicht mehr an feiner Zeit zu ver— 
jagen, denn jedes Sterben war neues Werden, und aus der toten Vergangen- 
heit jah er die Zufunft wie einen Phönir fteigen. Von den Leiden aber, die er 
damals durchgemacht, erzählte er jpäter in feinem Romane: Sartor Reſartus. 
Earlyle war fein rechter Dichter und konnte auch eigentlich nur ein Buch und 
darin nur das, was er felbjt erfahren, beichreiben,; und auch hier verengerte 
ſich das Gebiet. Denn er hatte weder große äußere Begebenheiten zu ver— 
zeichnen noch unter Ländern und Menjchen je berumgeabenteuert; jeine innere 
Welt war der weite Plab, wo zwei Beitalter miteinander rangen und jchmerz« 
haft alle Gründe aufwühlten. Der neue Germanifche Geiſt, der fich in unferer 
Literatur auf die vielen niedergelaffen, hatte fich in England diefen Einen erwählt, 
der fchwer daran trug, einer „Gottheit fterbliches Gefäß“ zu fein. Aber er ftand 
feinen Mann, und die Natur wurde ihm zum lebendigen Kleid jenes Ewigen, 
da3 in Zweifeln bislang von ihm überjehen, nun als Stern und Körper 
unter der Erjcheinungswelt wieder fichtbar wurde. Carlyle hörte auf zu grübeln 
und zu flagen: „Warum follen wir über unfer Dajein rechten, hier wie es vor 
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uns liegt, unjer Feld und Erbe, wo jo viele Menichen von Anfang an gegen 
diejelben Übel gekämpft haben wie wir und doch etiwad geworden find, was 
allen Zeiten verehrungswürdig ſcheint.“ 

Da er Schiller und Goethe lad, wurde ihm flar, daß er als Schrift. 
fteller in Worten, die wie Taten wären, die Menjchheit zur Schlacht der Wahr- 
beit gegen die Lüge führen mühte Cr lernte bei Goethe ſich auf Tat be» 
ſchränken, Selbjtbeherrihung und Entjagung üben, jtärfte bei Novalis jeinen 
Glauben und wurde von Jean Paul zum Humor erzogen, Schiller aber, diejer 
Marjchall Vorwärts unjerer Literatur, fräftigte jeinen Mut und bejeelte den 
Engländer mit dem rechten Widerjtand für’s Leben, dad er von Natur jchon 
jo wie jo ernjt und ſchwer genug auffakte Es lag etwas Verwwandtes in den 
beiden Männern, ein Troß gegen ungünjtige äußere VBerhältniffe — fie hatten 
Schwer um's tägliche Brot und gegen einen wideripenjtigen Slörper zu lämpfen —, 
aber auch ein unerjchütterliches Bertrauen in die legten Gründe und Ziele alles 
Seins, wie es Schiller, der Dichter, in der Kunſt jeiner Gejänge, Dramen und 
Abhandlungen ausſprach, und es Garlyle religiöjer gefärbt aus der Welt- 
gejchichte, der Offenbarung Gottes, herauslas. 


* * 
* 


In den Jahren 1821 bis 1824 war Carlyle eifrig um Schiller bemüht 
und wollte ihn auch) überjegen, aber das Unternehmen jcheiterte an der Ber: 
ftä ndnislofigkeit der Verleger, Während Wieland vorher den ganzen Shatejpeare 
jeinen Yandsleuten vorgeführt, verzichtete man jet drüben auf eine ausführliche 
Wiedergabe Schiller. England jchnitt damit jeinem geiftigen Leben günftige 
Anregungen von außen engherzig ab. Denn durch die Aufnahme und Stenntnis 
unjerer gejamten klaſſiſchen Werfe jelber wäre eine Befruchtung unmittelbarer 
und rajcher erfolgt — Einiges hatte übrigens Coleridge übertragen — als 
durch die bei allen Glanz des Stils mühjelige Umjchreibung in Carlyles Auf- 
ſätzen. Er erreichte aljo mit jeinen Vorjchlägen nicht, was Goethe jpäter ein- 
mal wünjchte: „Möge Ihnen gelingen, Ihrer Nation die Vorteile der Deutichen 
befannt zu machen, wie wir uns immıerfort tätig erweijen, der unjrigen die 
Vorzüge der fremden zu verdeutlichen“, und im Gejpräch mit Edermann meinte 
Goethe: „Wir können mit Garlyle in unjeren Bemühungen um dad Englijche 
nicht wetteifern.” Wir haben allerdings feinen Schriftiteller, der fich mit jolcher 
Einjeitigfeit, wie jener Schotte, fremdes angeeignet und ausſchließlich mit ihm 
philojophiich und fünftlerijch weitergebaut hätte. Es war, als wollte er die 
Nachläffigkeiten jeiner Landsleute auf einmal wieder gut machen. Was von 
fremden Wefen bei und mehr in die Breite und Tiefe des Volkes dringt, ſchlug 
ji) in England bloß auf wenige, und am allerdichteiten auf Carlyle nieder, 
So läßt ſich jener dem Volke dort eigene übertreibende Zug zu ausgeprägteſter 
Vorliebe und Neigung, auch in der deutjchfreundlichen, fait ſporthaft betriebenen 
Tätigfeit Carlyles nicht von der Hand weijen. 
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Sein „Life of Schiller“, das in Heitjchriften und 1825 ala Bud 
umgearbeitet erjchien, der erjte engliiche Verſuch einer Schiller-Biographie, ift 
von bleibendem Wert in der feinfundigen Art, wie bier ein Dichter von 
einem feidenjchaftlichen Freunde verjtanden wurde. Carlyle war von dem 
Männlich-Heldenhaften bei Schiller gefeffelt, da8 Vorklänge zur „Heroworship* 
in ihm auslöfte. Eine neue Zeit mit andern fittlichen Sträften trat in Schiller 
auf, der in „Beichäftigung, die nie ermattet“, überall aufbaute, jtatt zu zerjtören. 
Garlyle rang mit dem Pichter und feinem Werk: „Ich lajje Dich nicht, Du 
fegneft mich denn“, und dag ſtürmiſch umworbene Geheimnid von Schillers 
Weſen hat ſich ihm in der Tat entjchleiert; es war mit fein eigenes, das nicht jo 
jehr auf rein dichteriſchem Grunde, wie im Sittlichen, wurzelte: das Wort hier 
in jener Bedeutung genommen, wie man von dem moraliichen Geijt, der Ver— 
fafjung und Widerjtandsfähigfeit einer Truppe ſpricht. Was unſerm Schiller 
dichterifch neben Goethe fehlte, das war ja von der Natur durch den einzigen 
und im höchſten Sinn auch jchöpferijchen Willen wieder ausgeglichen. Der Geilt, 
der Schiller8 Werke gebar, ijt in feiner Größe und Urgewalt nicht zu verfennen ; 
und es riß Garlyle in Liebe auch zu dem Menſchen fort, der dieſes Geijtes 
treuejter und opferwilliger Träger war. Die Beurteilung der Werfe Schillers 
bei Carlyle ijt perjünlich, lebhaft und von aller Wärme einer erften Aufführung 
erfüllt. Kleineren geichichtlichen Zuſammenhängen ift nicht nachgejpürt, aber 
viele großen find von dem Höhenwanderer gejchidt entdedt. Gewiß ijt manches 
ungleich und eilig, und ein einwandlojes reifes Buch hätte Carlyle vielleicht erft 
nach Jahren machen fünnen. Aber Schillers Dramen werden bier den Lejer 
doch trefjlich veranjchaulicht und einige Dale gar jo heihblütig, daß der 
Wallenjtein plöglich hoch über dem damaligen erjten Fauſt jteht. Schillers 
Gedichte aber kamen bei dem puritanijchen Bauernjohne zu kurz, der wohl im 
Drama ein Gleichnis der Handlungen des Lebens und eine andere, geläuterte 
Form der Gejchichtsjchreibung jchägte, doch fich auf angeblich „ungeſunde Ge- 
fühlejchwärmereien“ nicht einließ. Selbjt Goethes Lyrik hat jich dem Schotten 
nie recht erichlojjen. Die Proja Schillers ift jchneller abgetan und die Äſthetik 
nicht erfaßt, wenn auch einige wichtige Sachen geſchickt Herausgegrifien find. 

In England warb Carlyles „Life* erfolgreich für den deutjchen Dichter. 
Bulwer griff in feiner Überſetzung der Gedichte darauf zurüd. Goethe veranlaßte 
eine Übertragung des Buches, das in feiner großen triebartigen Erfaſſung der 
BVerjönlichkeit, in Schwung und Wärme die erjte einer Reihe von Schriften 
bildet, die für uns heute in Weltrich® herrlichem und denfnialartigem „Leben 
Schillers” gipfeln, 

Sarlyle fam noch einmal 1829 nach Empfang des Goethe-Sciller-Briefe 
wechjel® auf jeinen Helden zurüd. Er hatte inzwijchen viel von deutjcher 
Literatur und vor allem den Goethe in folchem Glanze fennen gelernt, daß er 
für Schiller ein wenig abgeblendet war. Eine gewiſſe Voreingenommenheit 
läßt fich deshalb nicht verfennen, wenn er Goethe jegt zum Maße aller Dinge 
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macht. Schiller wurde zum Prieſter, der erjt von Goethe die geiftigen Weihen 
erhalten hätte, — wobei das Verhältnis jchief gejehn und Garlyle von der 
Seite ftatt von vorm an die Beiden herangetreten war. Während er vorher 
richtig die eigenartige Verſchmelzung von Denken und Dichten bei Schiller 
gewürdigt, jchied er jegt die Beitandteile, um jenes für das Größere zu erklären. 
Was er im „Life of Schiller“ an $ritif vergejlen, holte er im „Essay on 
Schiller“ zu gründlih nad. Wenn aber der Poet fiel und der Philoſoph 
ftieg, blieb doch der Menjch Schiller für ihn derjelbe, und in der Tat ijt ja 
das Leben Schillers das größte unter feinen Werfen, was freilich fchon Mar 
Müller längit gejagt hat, was man aber immer wieder von neuem und ganz 
von jelbit empfindet. 

Es iſt gewiß fein Zufall, daß Schiller jelber oft auf Herafles wie auf 
fein Vorbild weil. Wenn er, der bloß in der Militärafademie und ala 
Negimentsarzt den Degen getragen, ſich bei jeiner hageren, früh verjagenden 
Gejtalt und mit den Augen, die vor Krankheit glühten, auch merkwürdig neben 
dem Halbgott und Handfejten Vertreter der Kultur ausnimmt, fo hat er in Mut 
und Kraft doch jeine zwölf Arbeiten geleijtet und den Kampf mit dem Drachen 
— nicht nur in der Ballade — ausgefochten. Wie Herafles von den neidijchen 
Göttern, iſt Schiller vom Schickjal verfolgt worden, das, nach Hebbels Wort, immer 
fluchte, „aber Schiller hat immer gejegnet“. Das Heraflidijche läßt fich bei 
ihm nicht mit Augen jehn und Händen greifen, es tete innen. Keins von 
Schillers Werfen verrät, unter welcher Ungunjt der Verhältnijfe es entitand. 
Man mag am Ende Einflüjie aus Welt, Kunſt und Gejchichte nachweijen, 
aber man befommt von dem jiechen Dichter nirgends was zu jehen. Und für 
dieſes tapfere Vermächtnis von Schillers Leben wurde Carlyle mit den Jahren 
immer empfänglicher,; als ihm Varnhagen den Briefwechſel mit Körner jandte, 
in dem neben hoher Luſt jo umendlich viel Laſt enthalten ift, jchrieb er: 

„Niemals bevor ja man Schiller, den authentischen einfachen Proſa— 
Schiller, aus dem der Held Schiller, wie er in der Dichtung, auf der Öffentlichen 
Bühne erjcheint, ſich erjt herauszubilden und zu entwicdeln hätte Denn die 
Wahrhaftigkeit und wirkliche unbewuhte Männlichkeit dieſes armen hungrigen 
Schillers der Proja, der jeinen Stampf mit den Wirrniffen der Welt kämpft, ift 
überall beivundernswert. Sein Scheinwejen in ihm, feine jchwächliche 
Sentimentalität, er hat das rauhe Faktum im jeiner ganzen Unerträglichfeit 
erfannt, blidt mit vajchem jcharfen Auge um ſich nach jeinen verjchiedenen 
finanziellen Meilchfühen: „Dieje wird mir foviel geben, jene joviel und ich werde 
durchkommen trog allem” und Elimmt al die Zeit zu dem deal, wie von den 
Göttern getrieben. ES liegt etwas, das man außerordentlich liebt, in jeinem 
zerlumpten nachläffigen Ausjehen; er war bis in das Herz hinein ein wahrhafter 
Bruder und Mann.“ 

Auch in den Vorlefungen über deutjche Literatur, die Carlyle 1838 in 
London hielt, fam er auf Schiller zurüd. Als er in den fünfziger Jahren 
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zum erftenmal Deutichland bereijte, pilgerte er nach Weimar ins Schillerhaus: 
„A poor man’s house and a brave who had fallen at his post there .. .“ 
Der Biographie, die ganz umzufchreiben jeine Zeit nicht zuließ, fügte er bei 
Ipäteren Neuausgaben einiges hinzu. Die legte Hand legte er mit 77 Jahren 
an jein erjtes Werf, in jtiller Rührung um die verjtorbene Frau, feine „Heilige“, 
der er in jungen Jahren die Begeijterung für Mar und Thekla mitgeteilt und um 
die einst Schillers Helden mit hatten werben müffen: „That Ferdinand whit his 
„Du Louiſe und ich und die Liebe” is a fine youth“, hatte er damals gejagt. 

Schiller wollte, al der Verkünder des Erhabenen, die Menjchen jo lange 
ausbilden, bis fie für die Schönheit und für ihren Dichter, Goethe, reif wären. 
An einem Einzelnen, an Carlyle, wurde das in der Tat erfüllt, der von dem 
Schwunge Schillers ſpäter ein Leben lang bei Goethe ruhte. Dieſem Engländer, 
der mit ihnen beiden befreundet war, hat Schiller dann auch 1832 ein paar 
feiner großen Worte zum jchönen Nachruf für Goethe anvertraut. In dem 
ernften Aufſatz — „the death of Goethe* — vergleiht Carlyle, unter dem 
friichen Eindrud des Verluſtes, diejes Dichter Leben mit einem Sonnentage: 
„Beautyfully rose our summer sun, gorgeous in the red fervid east, scatte- 
ring the spectures and sickly damps; strong, benignant in his noonday 
clearness, walking triumphant through the upper realms and now mark 
also how he sets. So jtirbt ein Held anbetungsvoll, so dies a hero; 
sight to be worshipped.* 

Was Schiller, in der Weihe unendlichen Schmerzes, an der Donau feinen 
Earl Moor hatte ausjprechen lajjen, — damit grüßte jegt der Tote den Toten, 
der Freund den Freund: „Wie herrlich die Sonne dort untergeht, jo jtirbt ein 
Held anbetungswürdig." Es jtimmte Schiller durch Carlyles Vermittlung in 
die lage um Goethe ein. Etwas wie ein geijterhafter ferner Dank für das 
„Er war unfer“, das Goethe einjt in dem Nachgedicht zur Glocke ihm weh— 
mütig zugerufen hatte, 

= 
* 

Merkwürdig ſind Schiller und Carlyle auch durch Friedrich den Großen 
verbunden. Kurz nach dem Tode des Königs wollte Schiller ſein Leben im 
Stile Plutarchs beſchreiben. Als er Voltaires „Karl XII.“ las, meinte er: 
„Er hat erftaunlich viel täufchende Ähnlichkeit mit dem Alexander des Curtius, 
So wünschte ich mir eine Geichichte des Königs von Preußen.“ 

So traf es ihn nicht unvorbereitet, als Körner bald nachher fFriedrich den 
Großen für ein epiiches Gedicht vorjchlug. Schiller jchrieb: „Deine Idee iſt 
gar nicht zu verwerfen, nur kommt fie 6 bi8 8 Jahre für mich zu früh. Laß 
und jpäterhin wieder darauf zurückkommen“ und empfahl in demjelben Jahre 
den Damen von Lengefeld, die Gejchichte des Königs zu leſen: „geben Sie 
mir Ihre Gedanken darüber,” jedenfallg, um mit ihnen nachher auch das 
Dichterifche zu erwägen. Die „National-Angelegenheit” ließ Schiller in den 
nächſten Jahren nicht fallen. Aber gewijjenhaft wollte er an fein Werk erſt 
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herantreten, wenn er jich eine tiefere Kenntnis der Zeit und der großen Meifter, 
vor allem Homers, angeeignet hätte. Er war fich der Schwierigkeit und Schön- 
heit jeines Stofjes „eines epiſchen Gedicht? im 18. Jahrhumdert“ wohl bewuht. 
„Unfere Sitten, der feinſte Duft unjerer Philofophie, unjere Verfaffungen, 
Häuslichkeit, Künfte, kurz, alles muß auf eine ungeziwungene Art darin nieder 
gelegt werden und in einer jchönen harmonischen Einheit leben, jowie in der 
Iliade alle Zweige der griechiichen Stultur ufw. anjchaulich leben.“ Wie er 
ſchon in den „Künſtlern“ um den jchweren Inhalt hatte Wohllaut ohne Gleichen 
jpielen laſſen, beabfichtigte er, die ernſte Gejchichte in die lebendigen und weichen 
Formen der Stanze zu Eleiden: „Jingen muß man es fönnen“. Denn Schiller, 
in dem immer etwas von einem Redner fürs Volf jtedte, träumte, daß fein 
künftiges Lied auf Deutichlands Markt und Straßen vorgetragen werden müßte. 
— Bor allem wollte er den „Freidenker in Glorie jtellen, und das ganze Ge— 
dicht mühte dieſes Gepräge tragen“. So wäre aljo auch dieſes Lied auf jenen 
Freiheitston geitimmt worden, der alle Werfe Schillers durchhallt. 

Die Arbeiten für die Vorlefungen in Jena und die Schriftjtellerei ließen 
dem Dichter feine Zeit. Um fich im Versmaß zu üben, übertrug er einige 
Gejänge des Virgil. Trogdem erfolgte im November 1791 eine Abjage an 
Friedrich. Denn Schiller jchredte vor dem Umfang feiner riefigen, an Die 
größten Vorbilder gelehnten Aufgabe zurüd. Einen folchen Überblic über die 
Beit befah er in jenen Jahren nicht, und Schiller konnte auch bei aller Ehrfurcht 
eigentlich dem Könige nicht jo viel warme Liebe bringen, wie er für eine Dichtung 
brauchte. Er war zu jung, um fich an den Stoff ohne die Begeilterung des 
Herzens, aus reiner Freude am ©eltalten, zu wagen, wie er jpäter den ihm 
auch ungelegenen, realijtiichen Wallenjtein doch erfolgreich bewältigte. Er ver- 
mißte dad Stürmijche und Begeiiterte und fand zu viel Verftand beim Könige 
vor, der ja die Welt bei all den Taten, womit er fie erhellte, über jein Inneres 
doch oft im Dunkeln lief. So war die Friedericiade abgetan und der Keim 
aus der Erde nur bis dicht unter die Oberfläche gewachſen: dann jtocte der 
Saft und trieb die Stengel nicht ans Licht. 

Was aber in Deutjchland zu feinem Liede ward, verdichtete fich in England 
zu einer glänzenden Gejchichte, einem Epos in Proja, das, ftofjlich von der 
Wiſſenſchaft wohl überholt, wegen der machtvollen Berjönlichkeiten, des Königs 
und jeines Schreibers, doch unübertroffen bleibt. Im Jahre 1819 wurde zuerft 
durch Irving Carlyles Teilnahme für den König geweckt. Er jchlich fich lang- 
fam an ihn heran, unterrichtete fich gründlich aus vielen Büchern und juchte 
Preußen durch Vermittlung Englands zu verjtehen. Die Neigung zu dem 
Könige, die Schiller gefehlt, entichädigte ihn für alle Mühen, während er den 
Stoff weit her zufammenfuchte und über den Schriften von Ranke, Voltaire, 
Lloyd und Retzow ſaß. Im Jahre 1853 fing er zu jchreiben an, in einem 
Alter, als feine beite Kraft im „Sartor* und in der „Revolution“ vergeben 
war; und hatten ihm die jchon Mühe genug gemacht, jo vermag man jekt die 
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Dual faum noch mit anzujehen. Ein Pflug fannn nicht ſchwerer jcharren, als 
Carlyle ftöhnte und jich verwünjchte, bi8 „Frederick the great“, um den in 
feiner Darjtellung das 18. Jahrhundert freift, unter unjäglichen Mühen durch 
Kampf zum Sieg in Schillerd Sinne ausgefochten und vollendet wurde. Carlyle 
hat fich mit dem Könige während eines Zeitraums von 46 Jahren beichäftigt, 
wovon über 30 auf die Vorbereitung und 12 auf die Ausführung fielen. So 
lange hält diefer Tote die Lebenden feit, der jpäter bei dem Deutjchen Menzel 
noch einmal feine unheimliche Kraft erwies und einen Künftler zu einem Bilder: 
ſaale zwang, wie ihn jonjt fein Fürſt diefer Welt fein eigen nennt. 
* * 


* 

In den Oculi Truces der Schiller und Carlyle lag etwas von wilder 
Naturkraft, die dort in Dithyramben aufflammte und die des anderen wuchtig 
formloſe Proja zu düfterer Glut erhigte. Schiller ift freier, durchgeijtigter, 
lebhafter und liebenswürdiger als der Schotte, der, feine fünjtleriiche Natur, 
daneben manchmal befangen und edig ausjieht. Schiller ließ fich von Menjchen 
und Schidjalen nicht unterfriegen und juchte, ohne weitere Worte, jojort 
nach anderen Pfaden, wenn ihm die erjten tüdifch verlegt waren. Carlyle 
hat jich dagegen in redlichem Gejchimpfe über jede Niederträchtigfeit erleichtert. 
Schiller, der nach feinen reinen Lehren auch lebte, hat mit Liebe und Würde 
die fpröde Welt umfangen und war, wie Goethe jagte, „immer im abjoluten 
Befit feiner erhabenen Natur; er ift jo groß am Theetijch, wie er es im 
Staatsrat gewejen jein würde, und berührte nichts Gemeines, ohne es zu ver— 
edeln“. Und dabei war Schiller in bejtändigem inneren Wahstum, im un« 
aufhörlichen Entfalten begriffen, zum Staunen derer, die mit ihm umgingen, 
auch Goethes, dem er geiftig ſtets anders und größer begegnete, als er vorher 
Lebewoh! gejagt hatte: „Für Sie," jagte Humboldt, „braucht man das Schidjal 
nur um Leben zu bitten. Die Kraft und die Jugend find Ihnen von jelbjt 
gewiß.“ Und wenn das Krankſein ausjegte, wie freundlich und fröhlich genoß 
er, noch unter Menſchen wohnen und wandeln zu dürfen. Er taujchte für die 
Schroffheit, die jeiner Jugend eigen gewejen, eine gewiſſe Milde, jene jeltene 
Verbindung von Anmut und Würde ein, und fonnte nicht ermatten, rau und 
Kindern jeine Liebe zu zeigen. Schillers Häuslichkeit ift das idylliiche Element 
in diefem Leben jo vieler Prüfungen. 

Earlyle jteht dagegen tief im Schatten. Der Gegeniat zwiichen jeinen 
„Kindlein liebet Euch” und jener Selbjtjucht, mit der er fich hinpflanzte und 
nicht wich, war zu groß, und die jtillen Seufzer in den Briefen jeiner Frau 
und Freundin find wahrhaft herzbrechend. Ihm fehlte das feinere Gefühl für 
eine richtige und harmonifche Lebensführung. Es jtedt in diefem Propheten 
ein fonderbares Raubtier, daS aus der Verkleidung heraus muß; wenn er erft 
in jeiner Größe und Furchtjamfeit erfannt ift, brauchen in Zukunft vielleicht folche 
Opfer, wie eine Jane Weljh, nicht wieder auf den Wüjtengängen der Löwen- 
menschen feines Schlags zu bluten. Was aber wieder mit Carlyle verjöhnt, ift 
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die Leidenschaft, mit der er für Wahrheit in feinen Schriften eintrat. Wie er 
gewaltiam nach einem flaren Ausdruck rang, und feine Sache auf die falte, 
reizloſe Moral jtellte, die von anderen Leuten in der vernünftigen, ruhigen 
Überlegung des Kopfes, ohne die Teilnahme des Herzens, erledigt wird, — das 
gibt feiner jonft fremdartigen Perfon doch einen vertraulihen Schimmer. Wo ein 
Herz jo leidenjchaftlich, aufrichtig und unbedingt, wie dad des Thomas Earlyle 
für das Gute jchlug, — machen wir mit Recht halt, um dieſem Schaufpiel 
freudig zuzuſehen. 

Auch in der Liebe zu den Eltern jtand Carlyle nicht hinter Schiller zurüd. 
Es ijt rührend, wie Schiller, aller Schranfen der Bekenntniſſe ledig, in den 
Briefen an Vater und Mutter wieder kirchliche Worte aus jeiner Kindheit vor— 
brachte. Vor den gläubigen Eltern trat der freie Sohn in zarter Rüdjicht auf 
den Slaubend-Standpunft zurüd. Bei Carlyle war es faum anders, wenn 
auch die Entfernung zwiſchen ihm und den Eltern nicht jo groß war. Denn 
die jtrengen Süße jeiner Mutter hatte er nur in einem neuen, höheren 
Sinn aufgenommen und zum Glauben an das Göttlihe in allen großen 
Menichen verwandelt. Aber bejorgt fehrte Carlyle das hervor, was beiden ge- 
meinjam war; und die Liebe des Sohnes, der die Mutter nicht verlegen mag, 
ftritt mit dem Drange, fich jelber nicht untreu zu werden. Grade ald Bücher- 
jchreiber jtand er zweifelhaft beleuchtet vor diejer einfachen Frau. Sie war 
befümmert, daß ihr Kind feine Hohe Stellung am Ende nicht mit rechten 
Dingen erworben und Schaden an der Seele genommen hätte. Aber wenn jie 
hilflos herſah, fam er jelber näher heran, ie zu beruhigen; nicht nur mit Be— 
teuerungen, daß jie beide dagjelbe wollten, die Wahrheit un jeden Preis, ſondern 
mit Beugnijien, die fie veritand: „Ich leſe das Teſtament, Gott jegne Euch für 
immer, meine teure Mutter.“ Wie weit aber bei Earlyle die Lehren und Predigten 
aus dem Elternhauje umgebildet wurden, läßt fich aus Sätzen fehen, die zu 
Beiten von den Lippen der alten Bäuerin famen: „Die Welt ift eine Züge, doch 
Gott ift eine Wahrheit, und feine Güte währet ewiglich.“ 

* * 


* 

Schiller und Carlyle haben miteinander auch eine gewiſſe Eintönigkeit 
ihrer Vorſtellungen gemein. Sie bringen längſt Geſagtes in anderer geiſtreicher 
Wendung, aber oft ohne inhaltliche Veränderung immer von neuem wieder vor. 
Wie in den Epen ſtehende Wortverbindungen tauchen in ihren Werken oft die— 
ſelben langen Gedanken- und Bilderreihen auf. Es iſt das Erhabene, das, mit 
wenigen Formen zufrieden, etwas von der Poeſie des Meeres über ihre Werke 
gebreitet hat. So kommt Schiller immer auf den Gegenſatz des Lebens und 
der Ideale, der Vernunft und der Sinnlichkeit zurück, die zu neuer höherer 
Einheit zu verbinden er unermüdlich bemüht war. Und man mag bei Carlyle 
einjegen, wo man will, von jeder Äußerung aus führt ein Weg zurüd auf 
den einen mächtigen Mittelpunft jeiner Gedanfenwelt, daß „alle Lüge fterben 
muß“. Selbſt die franzöfifche Mevolution war von der Vorfehung nur dazu 
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berufen, jolche Urweisheit der Menjchheit aufs Neue einzuprägen, Es iſt begreiflich, 
wenn er von jeinen „Herolectures“ behauptete: „Sie enthalten nichts Neues, 
nichts, das für mich nicht jchon alt wäre,“ und wenn er in fchlechter Laune einmal 
unliebenswürdig bei Schiller: „lofty words to hide littleness of thought“, fand. 

Merkwürdig iſt Carlyles Stellung zur Äſthetik Schillers. Es behagte 
ihm nicht, daß die Kunſt über der Religion, das Theater über dem Gotteshaus 
jtehen und der Menjch vor allem äſthetiſch erzogen werden jollte. Bei dem 
Emit, mit dem Schiller dies dem Herzog von Auguftenburg ausſprach, gejtattete 
ſich Carlyle zuerſt feine Einrebe, bis jeine, folchen Geboten nie zugängliche 
Natur fich nicht mehr halten ließ, und an die Stelle des Schönen einfach 
wieder das jittliche Gebot rüdte. Aber es ließ ihm feine Ruhe; er juchte, den 
Goetheſchen und Scillerjchen Sägen immer wieder beizufonmen: „Meinen fie 
es vielleicht jo? Daß, während die Religion das Gute als unendlich verjchieden 
vom Böjen und beide in Feindſchaft — wie Himmel und Hölle — zu einander 
ftelt, — die Kunſt zwar auch dieſe unendliche Berjchiedenheit zugibt, aber 
friedlich, ohne FFeindjeligfeit, wie der Gegenjag zweier Pole, die nicht zujammen 
ftinnmen und doch nicht ftreiten, — die es auch nicht dürften, weil beide für 
das Ganze wejentlich jind. Kann auf diefem Wege Goethes Moral, abgejehen 
von ihrem Umfang, ja ihrer Univerjalität, für höher als bisher angejehen 
werden? Sehr einjeitig! Und doch ijt vielleicht ein Funken Wahrheit darin!” 
Er fragt weiter, wie am beiten Ehrfurcht verbreitet werden könne: „ann es 
durch die Kunst geichehen, oder jind die Herzen der Menjchen ihr noch ver- 
fchloffen und nur der Rhetorik offen?“ So Hat er in jeiner Weile über Dinge 
nachgedacht, deren Löſung eben feine Natur nicht zulieh. 

Was Schiller aber in feinen äfthetiichen Briefen vom Wejen des Künſt— 
ler8 und des Genies vorgetragen, fehrt deutlich vor allem in der „Heroworship“ 
Earlyles wieder. Schiller jagt: „Der Stünftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, 
aber ſchlimmm für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günſt— 
ng— aus dem reinen Äther ſeiner dämoniſchen Natur rinnt die 
Quelle der Schönheit herab .... Er blicke aufwärts nach ſeiner Würde und 
dem Gejet, nicht niederwärt® nach dem Glück und dem Bedürfnis.” So etwas 
verftand Garlyle, der immer im Kampf mit feiner Umgebung von jelbit aus 
Neigung und Natur das erfüllte, was hier der deutjche Dichter von einem 
tapferen Danne verlangte. Er jpricht faft wörtlich die Säße in einem Roman- 
bruchſtück „Wotton Reinfred“ nad, Auch an der Scheidung, die Schiller in 
der Jenaer Antrittärede zwijchen dem Brot-Gelehrten und philojophijchen Kopfe 
machte, hielt Carlyle feit, der gegen Philiſter, Stümper, Dummföpfe und Pfujcher 
zu Felde mit einem Eifer z0g, der den Kenien-Dichtern Ehre gemacht hätte. 

* * 


Schiller und Carlyle haben beide ein unendliches Vertrauen zu Deutjch- 
land gehabt. Schiller, der jelber die geijtige Größe des Landes mit begründete, 
verzweifelte nicht, ala es ums Vaterland in den Jahren 1801 bis 1805 fo 
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traurig bejtellt war. Nach dem Frieden von Luneville und dem Reichsdeputationg- 
Hauptichluß, dem jammervollen Vorſpiel für Jena und Auerjtädt, entwarf grade 
er den Plan zu jtolzen, männlichen Strophen, einem wahren „Troftgedicht in 
Widerwärtigfeiten des Krieges“. Man kann faum genug Magen, daß es nicht 
ausgeführt und in feinem Nachlak ohne Ordnung aufs Papier geworfen, nur 
Einfälle und Gedanken zu dem Gedicht gefunden wurden. Denn da war in der 
Not der Zeit aus dem Weltbürger, der den jeligiten Traum des 18. Jahr- 
hunderts mitgeträumt hatte, — der Deutjche des 19. und aller folgenden 
Sahrhunderte geworden, Nicht mehr wie in jenem Lied, wo er vor den Siegern 
der Welt, vor England und frankreich, „in des Herzens heilig jtille Räume“ 
geflohn, fondern im Bewußtſein von jeinem eigenen und jeines Volkes einzigem 
Wert, befannte Schiller, was eigentlich die Größe des Deutjchen jei: „Er geht 
unglüdlih aus dem Kampfe, aber das, was jeinen Wert ausmacht, hat er 
nicht verloren. Abgelondert von dem Politiſchen hat der Deutjche fich jeinen 
eigenen Wert gegründet, und wenn auch das Imperium untergegangen ift, jo 
bliebe die deutjche Würde unangefochten. Diejes Neich blüht in Deutjchland, es 
ift in vollem Wachjen und mitten unter den Auinen einer alten Verfafjung bildet 
fich das Lebendige aus.“ Dann wies er darauf hin, was wir Rühmliches voll- 
bracht und wie wir vor allem in unjerer Sprache das Tiefjte, das Flüchtigſte, 
Geiſt und Seele ausgedrüdt hätten: „Die Sprache iſt der Spiegel einer Nation, 
wenn wir in diejen Spiegel jchauen, jo fommt uns ein treffliches Bild von und 
jelbjt daraus entgegen.“ So tröjtete er jein Volk: „Unjere Sprache wird die Welt 
beherrichen.” Es gehörte Verwegenheit dazu, dergleichen auch nur zu denfen; 
während Jean Paul vorurteilslos meinte, dab den Franzoſen die Erde, den Eng- 
ländern das Wajjer und uns die Luft gehöre, behauptete Schiller: „Die Zukunft 
Europas liegt in Deutſchland“; er warf den Rythmus hin: „Des Deutjchen Tag 
wird jcheinen, wenn der Zeiten Kreis ſich füllt; die anderen Völker waren die Blüte, 
wir find die Frucht. Das langjamfte Bolt wird alle die jchnellen, flüchtigen 
einholen.“ Bor dem weiten Zug von Menjchen, der damals ftille in der Wüfte 
litt, ließ Schiller in wundervollen Luftfpiegelungen glüdlichere zyernen auf- 
tauchen: „Was andere Beiten und Länder Schägbares jchufen und wieder 
zerjtörten, hat der Deutiche bewahrt, nicht, um im Augenblid zu glänzen und 
jeine Rolle zu jpielen, fondern den großen Prozeß der Beit zu gewinnen. 
Jedes Volk hat feinen Tag in der Geichichte, doch der Tag des Deutjchen ijt 
die Ernte der ganzen Zeit.“ 

Es dürfte fein Lejebuch Hinfort umfrer Jugend dieſe Trümmer vor- 
enthalten, die, eine der Hünengräber unferer Literatur, von Schauern der 
Bergangenheit und von Ahnungen der Zukunft umlagert find, — 

Für Garlyle, der 40 Jahre jpäter als Schiller lebte, war Weisjagen leichter. 
Er jchöpfte feinen Glauben aus der Kenntnis unjerer geiftigen Kräfte und dann aus 
Preußen, und fahte die Erfolge des fiebenjährigen Krieges in dem Sage zujammen: 
„Deutichland hat nun Preußen gefunden, und Preußen kann nicht von der 
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ganzen Welt erobert werden. Im dem zerftüdelten Deutjchland iſt eine der 
großen Kräfte der Welt tätig, d. h. eine wirkliche Nation, nicht gegründet 
auf abgeftorbene Überlieferungen, Papſttümer und unbefledte Em- 
pfängnijje, jondern auf lebendige Tatjachen der Arithmetif und Geo— 
metrie, der Schwerkraft, der Lutheriſchen Reformation und auf alles, was fie 
wirklich glauben Tann: zum unberechenbaren Vorteil ihrer jelbit und des armen 
Deutjchlands hinfort.“ 

So jtellte der Engländer nad) den Zeugniſſen und Taten der Zeit Friedrichs 
nicht eben lange vor Beginn des legten Krieges den Beitand der Staaten feit 
und ließ genug Raketen zur Warnung los, die man freilich in Frankreich faum 
beachtete. Ja, er ſchrieb an Barnhagen ſeltſame Sätze, die ſich mit denen 
Schillers faft deden: „Deutjchland will reclaim her great Colony; we shall 
become more „deutjch“, that is to say more English, at the same time. 
The deutjche Stamm is now clearly in the ascendant ... Tapferkeit, 
their characteristic according to Goethe, deserves to do is”, 

So hat er Worte gejagt, die uns, den Vielgeliebten unter den Völkern, 
unbegreiflich erfcheinen, aber: „es tjt wirklich jo”; in feinem Brief an die „Times“ 
1870 da fteht'8: „Das edle geduldige, tiefe und Fromme Deutſchland, das jollte 
endlich, zu einer Nation verjchmolzen, die Königin des Feitlandes werden.” 

Und an diejes Vertrauen, das Schiller und Carlyle in Deutjchland fegten, 
wollen wir troß allem halten; Geift diejer beiden Germanen muß unjern Stamm 
durch® zwanzigite Jahrhundert führen und der Defadence verblühender oder 
minderwertiger Rafjen wehren, deren parfümierte Zigaretten- und Operetten-Sultur 
und jchwächen will. Unſere Literatur bat lange genug an dem fin-de-sidcle 
tändelnder Artiften gewelft, die es der Jahrhundertzahl, als fie über 80 bis 90 
zum Sterben neigte, müde und doch jo betriebjam gleichtaten. Wir Deutjche 
brauchen eine fräftigere Synbolif der Zahlen und wollen dem Anfange des 
Sahrhundert? grad jo viel FFröhlichkeit entnehmen, wie aus dem fin-de-sidcle 
1880 bis 1900 ſchaler, faljcher Trübfinn quoll; und da wir ohne Fremdwörter 
ungern ausfommen, mag man diejen frijchen fchilleriichen Zug der Zeit mit einem 
Wort des Volkes bezeichnen, das augenblidlich jo flotten- und erfolgreich, wie 
tätig auf dem Erdballe ift und die wahre „Jahrhundertsjtimmung“ auf englifch 
mit „beginning of the Century“ taufen. Bis zur Mitte muß das vorhalten, 
und wenn dann die Urme matt werden, mag zur rechten Zeit 1959 wieder 
Schiller bejchworen werden, um die deutiche Raſſe rein und unverfälfcht dem 
dritten Jahrtaufend entgegenzujchiden, mit der Lojung „Du mußt wagen“. 
Denn jo führt diefer Klaſſiker des Willens, dem darin Bismard ebenbürtig war, 
in jeinem Gedicht, in der „Sehnjucht“, jeinen Kahn über das ftürmifche Waſſer 
nach jchönen jeligen Injeln: 

„Friſch hinein und ohne Wanten, 
Seine Segel find beſeelt!“ 
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Dieſe beiden Namen bezeichnen zwei Eilande, die nicht weniger als 3000 

Kilometer von einander entfernt liegen, das heißt ſoweit wie etwa ber 
Europa und Aſien jcheidende Ural von Deutjchlands Hauptitadt, und die den— 
noch in einer gewiſſen militärpolitiihen Wechſelwirkung ftehen, die dem, 
ber bie Berhältniffe Dftafiend vom Standpunkte der Weltpolitif aus einer 
Betradhtung unterzieht, nicht gar jo feltfam erfcheinen dürfte. 

Formofa und Sadhalin! — vor wenigen Jahrzehnten ſchenlte man ihnen 
in Deutichland wenig Beadhtung. 

Formofad Name mwurbe meift nur genannt, wenn bie Klagen einer 
Schiffsmannfhaft an die Ohren einer europäifhen Regierung drangen, bie 
fi über Mord und PBlünderung der „Wilden“ beflagte, an deren Küſte fie 
ein widriges Geichid warf. Denn wenn Formoſa, wie e3 al3 „Ilha Formoſa“ 
bie Portugiejen bei ihrer erften Landung auf der Anjel, oder Taiwan, wie 
e3 die Ehinejen nannten, auch jeit Jahrhunderten unter der Herrſchaft Chinas 
ftand, fo war es ihm doch nie gelungen, die Ureinwohner, namentlich Die Stämme 
in ben unzugänglihen Waldgebirgen, zur gejeglihen Ordnung zu zwingen. 
Die Ehinefen befchräntten fich weſentlich auf die Beherrichung der Handels- 
pläße; ja die „Ehinejen-Häupter“ bildeten eine befonders erjtrebte Beute der 
„Wilden“, der „Kopfjäger”, fall3 deren Träger bem Urwalde zu nahe famen. 

Sachalin aber war bis in die fünfziger Jahre des legtvergangenen Jahr» 
hundert3 jo wenig befannt, daß bei der Bejigergreifung des Amur für Rußland 
durch den kühnen Newelstij, gewiſſermaßen im Angeficht der feine Schritte ſorg— 
fältig verfolgenden Engländer, der Umftand eine nicht unwichtige Rolle fpielte, 
dat man Sadalin für eine Halbinfel hielt und die Mündung des Amur nur 
von Süden her zugänglich. Es ift befannt, daß, als Murawiew, dem fein Kaiſer 
in richtiger Anerkennung feiner hohen Verdienſte um die Befeftigung, bezw. 
Begründung der Ruſſiſchen Herrſchaft am Amur mit tem Grafentitel den 
Namen „Amurskij“ verlieh, wie am 3, September 1849 das Schiff des lange 
erwarteten Nemelstij am Horizonte auftauchte, vor Ungeduld demjelben in 
einem Ruderboote entgegenfuhr, diefer ihm mit dem Sprachrohr zurief: „Gott 
hat uns beigeftanden. Die Hauptfache tft glücklich gelöft... Sachalin ift eine 
Snfel, und Seeſchiffe fünnen von Norden und Süden in die Amurmündung 
einfahren!“ Newelsfij’3 Denkmal Hat auch al3 den pafjendften Pla eine 
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Stätte in Nikolajewsk unweit der Mündung des Amur gefunden. Es trägt ala 
Inſchrift das ftolze Wort des Kaiſers Nikolaus, das er dem Berichte, daß Newelskij 
gegen den ihm erteilten Befehl die ruffiiche Fahne an der Mündung des Amur 
aufgepflanzt habe, hinzuſetzt: „Wo die ruffiihe Fahne weht, ba joll fie nie wieder 
ſinken!“ — 

Heute ſind die Namen der beiden Inſeln in jedes Menſchen Mund, der 
nur ein wenig die Ereigniſſe im „Fernen Oſten“ verfolgt. Sachalin und Formoſa 
bilden Glieder der oſtaſiatiſchen Inſelbogen, die teltoniſch die äußerſten Staffel» 
ränder des nach dem Stillen Ozean zu abfallenden Dftafiens darftellen, bei 
Kamtſchatka beginnen und in Formoja enden. 


L 


Formoſa wurde ben 1894 und 1895 im Kriege gegen das „himmlische 
Reich“ fiegreichen Japanern als Giegespreis bemilligt, nachdem das Eingreifen 
ber europäifhen Mächte fie gehindert hatte, auf dem Feſtlande feften Fuß 
zu faſſen. Es bildet heute mit den etwa zwijchen dem 21. und 25. Grade nörd— 
liher Breite und dem 119, und 122, Grad öftliher Länge von Greenwich 
liegenden Inſeln die japanische Provinz Hofoto. Bon den vielen mehr ober 
weniger großen Inſeln find außer Formoſa jelbft die Bescadores (Fildher- 
Sufeln, japanisch Boloto), Samafana (japaniih Kwoſho) und Botel-Tobago 
die bedbeutendften. Formoſa jelbft ift etwa 1000 qkm Heiner als die Pro- 
vinz Dftpreußen. Die Bevölferung ohne bie Truppen und ohne die wilden 
Stämme im Innern der Hauptinfel betrug in der Provinz Holoto nad) der 
Zählung des Jahres 1899 2,750,865 Einwohner beiderlei Geſchlechts, unter 
denen etwa 33,000 Fapaner und wenige Vertreter Europäiſcher Nationen. 
Die Majje der Bevölkerung bilden alſo die Ehinejen. 

Die Inſel, von Nord nad Süb 395 kın lang bei einer Breite von durch— 
Ichnittlid weniger als 100 km, iſt großenteils gebirgig. Die höchften Teile 
der Hauptfette, die weſentlich aus Eriftalliniihem Schiefer befteht, ift mit Ur- 
wald bededt, der den eingeborenen Stämmen durch jeine Unzugänglichkeit 
Schuß gewährt und unter dejjen Baum-Begetation jeit Alters her die Kampher- 
bäume den Haupthandelsartifel liefern. Die Raubwirtfchaft, welche mit diejen 
wertvollen Bäumen zur Beit der hinefishen Herrfchaft getrieben wurde, hat 
infolge der energiihen Bemühungen der japanischen Gouperneure einer 
tationelleren Behandlung Pla machen müſſen. Als höchfte Erhebung gilt der 
4145 m hohe Niüta-fujama Küſtenebenen finden fi) im allgemeinen nur 
an der Nord», an ber Weit- und der Gübfüfte, während da3 Gebirge zu 
ber hafenarmen Oſtküſte Ichroff abfällt. Überall zeigen fi auf der Inſel 
Spuren früherer vulfanifcher Tätigkeit. Die Gewäſſer find bei ber orogra- 
phiichen Gliederung nicht bedeutend; namentlid an der Weſtküſte führen fie 
jo viele Erdmaſſen mit fi, daf ihren Mündungen meift Barren vorgelagert 
find, die die Annäherung größerer Schiffe erihweren, jo daß mehrfach das 
Laden und Löſchen ber Hanbelsfrachten auf der Reede durch Leichterfahrzeuge 
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bewirkt werden muß. Obwohl nach ihrer Lage in klimatiſcher Beziehung zu 
ben Tropen gehörig, iſt das Klima ſowohl infolge der Erhebung des größeren 
Teiles der Oberfläche über dem Meere wie namentlich durch den Einfluß des 
Südweſt-Monſums, der von Mai bis zum September, bed Norboft-Monjums, 
ber von November bis zum April weht, und durch die Kurofitwo- oder japanische 
Strömung, welde an der Oſtküſte der Inſel entlang zieht, weſentlich gemildert. 
Die Inſel fennt im allgemeinen keine langen Perioden von außergemwöhnlicher 
Hite, obwohl zumeilen bei dem Feuchtigkeitögehalt der Luft auch eine nicht 
allzuhohe Temperatur drückend erjcheint. Die Nächte find meift fühl. Sehr 
ftart und Häufig find bie Niederjchläge beſonders im Norden der Inſel. 
Kelung, der anjcheinend zum Kriegshafen beftimmte Hafen, ift Daher einer der 
feuchteften Orte ber Welt. Namentlich unter der hygieniſche Vorſichtsmaß— 
regeln nicht fennenden chineſiſchen Verwaltung herrichten Malaria, Dyfjenterie, 
Beri-Beri, Typhus und Augenkrankheiten. Man muß der japaniſchen Ber- 
waltung die Gerechtigkeit wiberfahren laſſen, daß fie in diefer Hinficht durch 
Einrihtung von Krantenhäufern, Sendung von Ärzten, ja duch Errichtung 
einer Schule für einheimifche Arzte und anderes Wandel ſchuf. 

Die Japaner haben befanntlih die ihnen feitens der chineſiſchen Re— 
gierung abgetretene Inſel erit durch gewaltſame Bezwingung ihrer Bewohner 
in Bejig nehmen können. Die ganz undisziplinierte chinefiihe Soldatesta, 
unterſtützt von einem Teile der hinefiihen Bevölkerung, beichloß fich der Be— 
jegung der Inſel durch die Japaner zu mwiderfegen. Es entitand eine völlige 
Anardie, Den kultivierteren Norden erklärte ber bisherige Gouverneur Tang 
zur Republit, im Süden madte fi) Linsyung-fu mit ben Schmwarzflaggen, 
die, nachdem e3 für fie in Anam, wo fie die Franzoſen befämpften, nicht3 mehr 
zu tun gab, nad Formoſa überjiedelt worden waren, zum Diktator. 

Nach Niederwerfung biefes Widerftandes begann Japan mit Aufbietung 
aller jeiner Kräfte nicht nur eine geordnete Verwaltung der Inſel zu fchaffen, 
fondern auch alles zur Beſſerung der Zuftände auf der Inſel zu tun, um deren 
natürlihe Reichtümer zu verwerten. Der vermögendere Teil der chinejischen 
Bevölkerung zog es freilich meift vor, ähnlich wie ein Teil der franzöfiichen 
Bevölkerung ber beutihen Reichälande, ihre bisherigen Beſitzungen zu ver- 
pachten oder zu veräußern und ſich in China jelbft anzufiedeln. 

Es iſt das Verdienſt des im Jahre 1900 von feinem Poſten zurüd- 
getretenen Gouverneurs Baron Nogi gewejen, daß, nachdem er die Ver— 
mwaltung von unbraudhbaren oder moraliſch minderwertigen Elementen ge- 
jäubert hatte, eine Reihe von Reformen durchzuführen beftrebt war, die freilich 
erft in jpäteren Zeiten ganz zur Geltung fommen werden. Man hat die Ver- 
mwaltung Formoſas nit mehr einer Kolonialabteilung in Tokio unterftellt, 
fondern der Generalgouverneur fteht unmittelbar unter der Zentralverwaltung 
des Reiches, er ift Oberfommandierender der auf Formofa befindlihen Truppen- 
und Flottenteile und leitet mit einem ihm zur Seite ftehenden Kabinett die 
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Bivilverwaltung. Zur Zeit der hinefiihen Herrſchaft gab es jo gut wie gar 
feine jahrbaren Straßen auf der Inſel. Man fchuf ein ber Verteidigung ber 
Küften wie der Erjchliegung des Innern in gleicher Weije dienendes Straßen- 
neg. Truppen und Eingeborene wurden zum Wegebau herangezogen. An 
Eifenbahnen beabfichtigt man fo viele zu erbauen, daß nicht nur die Haupt» 
bäfen Kelung, Tamfui, Anping, Takow und der Sig des Gouverneurs Taipeh 
miteinander und mit dem Innern verbunden werden, jondern man wollte 
auch eine die ganze Küfte umſchließende Küftenbahn erbauen. (?) Dies Pro- 
gramm follte bis zum Jahre 1909 durchgeführt fein. Hand in Hand Hiermit 
ging die Fertigftellung von dem Lokalverkehr und der Verforgung der Truppen 
dienenden jchmaljpurigen Lokalbahnen, von denen im Jahre 1904 bereits über 
200 engliihe Meilen im Betriebe waren. In allen Städten und ben größeren 
ländlihen Orten wurden Boftanftalten eingerichtet, die durch 200 engliſche 
Meilen lange Telegraphen- und 600 engliiche Meilen lange Telephonleitungen 
verbunden find. Durch unterjeeiiche Kabel verband man Formoja mit bem 
übrigen Japan und über die Pescabores mit dem Feſtlande. 

So war es erflärlih, daß Japan zunächſt verhältnismäßig große Opfer für 
die neue Erwerbung gebradjt Hat, jo daß eine nicht unbedeutende Partei der 
Regierung vorwirft, daß die neue Provinz ein Danaergejchent der Mächte geweſen 
fei, die Japan um bie Früchte des Krieges auf dem Feſtlande gebradjt hätten. 

Dies jcheint nun übertrieben, denn einmal find die Ausgaben für mili« 
täriſche Zwecke nad PBazifizierung der Inſel beftändig heruntergegangen, ein 
großer Teil derjelben wurde für fulturelle Zwecke verwandt, die ihre Zinſen 
in der Zukunft tragen werben; aud) find die eigenen Einnahmen aus der Inſel 
geitiegen. Die Steigerung des Jmporthandels in den fünf Jahren von 1896 bis 
1901 um 12, Millionen Yen ift ein Beweis für die Zunahme der Aufnahme 
fähigleit der Bevölterung. Nah dem Urjprunge der Einfuhrdartitel fol 
Deutichland an zweiter Stelle jtehen. Unter den Gegenftänden der Ausfuhr 
findet fih: Kampher, Thee, Zuder, Reis, Sejam, Schwefel, Salz, Petroleum, 
Tabak ufw., ein Beweis für die natürlichen Reichtümer ber Inſel. 

Die Bedeutung der Provinz Holoto, d. h. Formojas und der Pescadores, 
für Japan bürfte aber mefentlih auch in jeeftrategifher Beziehung zu 
ſuchen jein. Man hat es japanifcherjeits offen ausgeiproden, daß 
Formofa und die Bescadores eine hochwichtige Rolle in bem Kampfe 
Japans gegen bie in Dftafien vertretenen Mächte des Weſtens zu 
fpielen bejtimmt feien. Sein Geringerer al3 der General Baron Kodama 
hat diefen Gedanken in einem Berichte vertreten, den er 1902 auf Befehl des 
Kaifer3 an den damaligen Präjidenten des Minifterrates, General Grafen 
Katfura, gerichtet hat. 

In Frankreich, welches fich in feinem „Indo-China“ zunächſt bedroht 
jieht, hatte man ſchon früh auf die ftrategifche Bedeutung von Formoja und 
den Pescadores Hingewiejen. Der Admiral Courbet war es, der während 
de3 Krieges in Tongfing in den Jahren 1883 bis 1885, dba die Franzoſen einige 
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Landungsverſuche auf Formoſa unternahmen, bie Pescabores befebte und fie 
für Frankreich in Befik nahm. Wie Formofa in gewiffen Sinne die Brüde 
zwifchen der Japanifchen Injelreihe und ben Philippinen bildet, fo die Pes- 
cabore3 bie zwilchen dem burd; die Formoja-Strafe — dem Folien Kanal — 
vom chinejiihen Feitlande getrennten Formoja zu diefem. Nicht mit Unrecht 
fagt daher das franzöfiihe „Journal de la Marine, Le Yacht“ in einem im 
Februar dieſes Jahres gejchriebenen Artikel „Pour la défense de l’Indo-Chine*: 
„Les anciennes conquetes de Courbet, que le ministere Ferry ne sut pas con- 
server, rempliraient donc, vis & vis de la presqu'ile frangaise, le röle dövolu 
& Vile Tsoushima, lors de l’agression contre la Cor6e et la Mandschourie. 
Formose et les Pescadores sernient les points de concentration des troupes 
de premiöre ligne, le d&pöt d’approvisionnements et de munitione des Japonais.“ 

Ein Blid auf die Karte lehrt die Bedeutung der Lage der Pes— 
cadores für einen Krieg Japans mit fFranfreih und den anderen auf 
dem chineſiſchen Feitlande vertretenen europäilhen Mächten. Dieſe Inſel— 
gruppe befteht aus etwa zwanzig Heinen, zum Teil nicht bewohnten Inſeln 
und etwa ebenfoviel Klippen. Die Hauptinfel Bokoto ift etiva 60 qkm groß; 
auf ihr liegt der Hafenplat Makung, deſſen Hafenbeden neben Bofoto burdh 
die Inſeln Gioto und Hakuſoto umſchloſſen wird. Schon Admiral Courbet 
hatte während der franzöſiſchen Dffupation die vorgefundenen chineſiſchen Be- 
feftigungen verftärft, und noch mehr ift dies jeitend der Japaner geſchehen. Auch 
Kajernen und einige Marineetablifjements jind jeit dem Jahre 1895 entſtanden. 

Belanntlih war in der europätfchen Preife, zur Zeit als Admiral 
Roſheſtwenskij in der Malakfla-Strafe erichien, das Gerücht verbreitet, bie 
japanifche Flotte erwarte die Ruſſen bei den Pescadores. So vorteilhaft 
diefer Kriegshafen, der einer größeren Flotte einen geficherten Anferplaß 
gewährt, auch gelegen ift, um einem von Süden her anjegelnden Gegner fich 
vorzulegen oder ihn anzugreifen, möge er den weftliden Weg durch bie 
Formoſa⸗Straße oder ben öftlihen zwiſchen Formoſa und den Philippinen 
wählen, fo unmahrjcheinlich war es dennoch mit Rüdficht auf die Verhältniſſe 
Japans, daß Admiral Togo jeine Streitkräfte foweit von dem Sterne des 
Mutterlandes entfernt vorſchieben würde. 

Die Koreaftraße hat in der Geſchichte ber Kriege Japans ftet3 eine ent- 
ſcheidende Rolle gejpielt, wie noch vor furzem ein japanischer Seeoffizier, Graf 
Ogafawara, in einem eingehenden und interejfanten Vortrage barlegte. Jeder 
Krieg, den Japan auf dem afiatifchen Feitlande zu führen hatte, zwang bazu, bie 
Armeen über diefe Meeresſtraße zu führen. Sie bildete die Etappenlinie, 
burch welche diefe mit ihrer Bafis, dem Mutterlande verbunden waren, Auf 
dieſer Linie fam ihnen Verpflegung und Kriegsmaterial zu, auf diefer wurden 
die Verwunbeten und Kranken der Heimat zugeführt. 

Hieraus ergibt ſich aber auch die unbedingte Notwendigteit, diefe Etappen- 
linie zu fügen, d. h. Herr der Koreaftraße zu bleiben. Der erite Schritt, den 
Japan in dieſem Kriege tat, war daher, fich durch den Überfall der ruffifchen 
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Kriegsichiffe im Hafen von Tihemulpho und bes Geſchwaders auf der Reede 
von Port Arthur die zeitweilige Seeherrfchaft in der Straße von Korea zu fichern, 
um zunächſt Truppen nad Korea fchaffen zu können. 

Ähnlich war es bei Beginn des Feldzuges im’ Jahre 1894 gegen Ehina 
ber Tall geweſen. Im Mai biejes Jahres lagen aber bie Dinge fo, daß Japan 
zunächſt zur Sicherung der Verbindung feiner in der Mandſchurei fehtenden 
Armeen nie ganz die Koreaftrafe von feinen Kriegsſchiffen entblößen konnte. 
Nicht allein die Entjaßflotte des Admirals Rofheitiwenstij’s, fondern auch das 
in Wladiwoftod noch vorhandene Geſchwader bedrohten diefe Verbindungen. 
Der Seekrieg, der bie Kriegführenden nicht wie der Landfrieg an vorhandene 
Straßenlinien bindet, ift reich an Überrafhungen. Nebel und Dunkelheit 
haben jchon oft einer Flotte eine Täufchung des Gegners geftattet, die faum 
möglich erichien. Hätte nun ber rufjiishe Admiral wirklich unbemerkt den 
Weg öſtlich von Japan eingeichlagen, fo würde bie in der Koreaftraße ver- 
jammelte Flotte doch in ber Lage geweſen fein, fich ihm, ſei es in der Tjugaru- 
ftraße oder in ber von La Peroufe, vorzulegen. 

Hinzu fam noch der Umſtand, daß die japaniſche Flotte fich in der Korea- 
ftraße auf eine Reihe wohl eingerichteter und befeftigter Marineftationen und 
Häfen ftügen konnte, um das Vorgehen bis Formofa mit ftärleren Kräften 
als einem Aufllärungsdetahement unwahriheinlih zu maden. Die Tat- 
ſachen haben mit ben für die Ruſſen jo traauchen Ereigniſſen des 27. und 28. Mai 
dieſer Auffaſſung Recht gegeben. Dr 


II. 


Hat Formoſa nach menſchlicher Berechnung ſeine Rolle in dieſem Feld— 
zuge ausgeſpielt, jo dürfte Sach alin in irgend einer Weiſe, ſei es noch während 
des Krieges, ſei es als Gegenſtand der Forderungen des bisherigen Siegers 
bei den Friedensverhandlungen, zur Geltung kommen. Sachalin iſt im Gegen— 
ſatze zu dem von der Natur ſo reich bedachten Formoſa an der Grenze der in 
Oſt⸗Aſien ſich weit mehr als in Europa dem Süden nähernden Polarregion 
gelegen. Man zählt auf dieſer zwiſchen dem 45. und dem b4. Grab nördlicher 
Breite liegenden, aljo etwa in feiner geographifchen Erftredung der Entfernung 
zwijchen Venedig und Swinemünde entiprechenden Inſel nicht weniger als 
128 bis 170 Tage mit Schneefall. Auf den Winter rechnet man 182 Tage des 
Jahres. Die Jahrestemperatur ſchwankt zwifchen Korſſakowskij Bolt im Süden 
und Rykowskoje im nördlichen Teile der Inſel zwischen +4° und — 1,5° Reaumur. 
Die Unterjchiede in der Temperatur der einzelnen Monate bed Jahres war 
in einzelnen Gegenden — für den Norden ber Inſel fehlen wohl noch heute zuber- 
läffige Beobachtungen — jehr groß. So berichtet der Engländer Eh. H. Hawes 
in feiner 1903 erjchienenen, vor kurzem ins Deutiche überjegten Reifebejchreibung, 
daß nad) den ihm von dem „Sachaliner Meteorologen“ — einem” Studenten 
und Sträfling (?) — für 1900 mitgeteilte Daten Korſſalowskij Poft (46°, 39° 
Nordbreite) im Januar — 25° Eeljius, im Juli + 19% Eeljiuß gehabt hätte. 
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Obgleich Sadalin in der gemäßigten Zone liegt, hat es doch ficherlich in 
feiner nördlichen Hälfte ein ähnliches Klima wie Lappland und das füdliche 
Grönland. So hat Merandromät, ber Siß bes Gouverneurs ber Inſel, das etiva 
unter bderjelben Breite wie ber befannte engliihe Babeort Brighton liegt, 
eine Yahrestemperatur, die dem Gefrierpuntt entipricht. 

Der Tatarifche Golf, welcher die Inſel von der Hüfte des Amur-Gebietes 
trennt, friert teilweije im November zu, um erft Ende Mai wieder aufzutauen; 
an der nördlichen Küfte ber Inſel findet fich fogar noh im Auguft Treibeis, 

Das mildere Klima ber Aniwa-Bai und eines Teiles der Weſtküſte erflärt 
jih aus ber Einwirkung des Kuro⸗Siwo, des oben erwähnten Golffttomes 
Japans. Dieje Himatifhen Verhältniſſe bewirken e3 auch, daß nicht jelten im 
Hochſommer Nadtfröfte die ganze Ernte zerftören und daß nur ausnahm 
mweije in bejonders guten Jahren auf das Reifen bes Getreides zu rechnen 
ift. Dies ift auch wohl ein Grund, weshalb es Rußland bisher fo ſchwer wurde, 
Bwangs-Anfiedler nah Abbüßung der hierüber vorgejchriebenen Zeit zu Ader- 
bau treibenden Bauern zu maden. 

Der Zuftand ber etwa drei Mal jo großen Inſel wie Sizilien ift daher 
aud ein feineswegs erfreuliher. Man fragt ſich unmillfürlich, weshalb Rußland 
dieſes fo ungaftliche Eiland in Befig genommen hat? Neben der Lage zur Amur- 
miünbung, bie e8 Rußland wünfchenswert machte, gerade hier feine fremde Macht 
zum Nachbarn zu haben, war e3 vielleicht die teilmeife auch verwirklichte Hoff- 
rıung, Bodenjchäße zu finden, bie für feine Dftafiatiichen Bejigungen von Nutzen 
fein fönnten. Hierzu darf man wohl in erjter Linie die Schwarzen Diamanten, 
bie Kohlen rechnen. 

Japan hingegen hat in erfter Linie neben der Vergrößerung feines Jnjel- 
reiches durch das nur durch die Straße La Pérouſe getrennte Sadalin jehr 
wichtige materielle Intereſſen der Vollswirtichaft und der Bollser- 
nährung im Auge. Durch die nicht übermäßig große Anbaufläche des landwirt- 
Ihaftlih zu verwertenden Bodens, auch infolge des geringen Biehjtandes, 
ift man in Japan veranlaft worden, den Boden zu erichöpfen. Man ift auf 
ftarfe Düngung, namentlid) der in der Vollsernährung eine jo große Rolle 
fpielenden Reisfelder, angewiejen. Hierzu verwertet man aber vorzugsweiſe 
den an ben Küften Sadalins aus den riefigen Heringsihwärmen gewonnenen 
Dünger. Bon den Maffen von Heringen, welche alljährlih in den Gewäſſern 
Sadhalind gewonnen werben, fann man ſich einen Begriff machen durch die 
Erwägung, daß zu einer Gewichtstonne ſolchen Düngers ſechs Gewichtstonnen 
Heringe erforderlich find. Man hat noch in Japan berechnet, daß der jährliche 
Wert der Einfuhr dieſes Düngers von Sadhalin nah Japan einen Wert von 
mehr al3 7 Millionen Rubel hat. Nun ift es aber nicht allein der Hering, jondern 
auch ber Lachs, die Keta, der Gorbuſcha, der Budellahs, Stör, Kabeljau und 
andere Arten, die in großen Mengen gefangen werben. Bezeichnend für bie 
Fifchereiverhältniffe auf Sachalin ift e8 auch, daß fich die Seefifcherei unmittelbar 
ober mittelbar meift in ben Händen der Japaner befindet. So waren 5. B. im 
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Jahre 1901 im Bezirfe von Korſſalowsk von 6243 Fiſchern 6053 Japaner 
und nur 190 Ruſſen. Dieſer Bezirk ift im allgemeinen die Hauptfangftätte 
ber Inſel. An der Aniwa-Bai bietet ſich alljährlich das eigenartige Schaufpiel, 
daß ſich, in der Regel im April, der Hering in ſolchen Maſſen den Hüften nähert, 
daß das Meer tatfächlich von ihnen wimmelt und auf weite Streden von dem ab- 
geftreiften Laich die Farbe der Milh annimmt. 

Aber auch andere Produkte des Meeres geben Sachalin eine bejonbere 
Bedeutung in den Augen ber Japaner. So der Trepang und ber fjogenannte See— 
fohl, beides befannte Leckerbiſſen der japanifhen und hinefiihen Küche. Wie- 
viel im ganzen von Filchereiproduften von Sadalin nah Japan fommt, ift 
ba ber größere Teil als Kontrebande an fremde Küften gebracht werden ſoll, 
fehr ſchwer zu beftimmen. Doch foll allein das japanifche Zollamt in Halodate 
im Durchſchnitt jährlid) 2%, Millionen Rubel an Eingangszoll von diejen PBro- 
dukten einnehmen. — Daß aber das Innere bed Bodens ber Inſel noch reich 
an bisher nur zum geringen Teil befannten und zu noch geringerem jeitens ber 
Negierung ausgebeuteten Schägen, wie Steinkohle, Eijenerzen, Gold, Naphta 
u. a. Erzeugniffen des Minerafreiches ift, fteht außer Frage. 

Da e3 auf der Injel außer der meift zwangsweiſe dorthin geichafften 
ruſſiſchen Bevölkerung und wenigen Vertretern zivilifierter Völker nur eine jehr 
ſchwache, allmählich in ihrer Zahl zurüdgehende, auf der tiefiten Stufe ber Kultur 
ftehende und unfriegerifche eingeborene Bevölkerung gibt, von der die Giljäfen 
gegen 2000 Köpfe zählen follen, die andern Stämme aber ganz unbedeutend find, 
fo die Orotſchenen nur 700 bis 800, die Tungufen 150, ja auch die Ainos kaum 
1400, jo würde die Anfiedlung der Japaner auf feine Schwierigkeiten ftoßen 
und Kämpfe wie auf Formofa nicht zu erwarten fein. Japan hat ja befanntlich 
bis zum Jahre 1875, wo die Inſel gegen Abtretung der Kurilen dem Zarenreiche 
überlajfen wurde, mit Erfolg auf der Inſel kolonifiert. Die von ihm 1866—1867 
begonnene ſyſtematiſche Befiedlung zum Zwecke ber Anlage von Filchfang- 
und Jagd-Stationen hatte damals feine Schwierigkeiten gemadt. Gie hatten 
ſchon wegen ber Nähe bes Mutterlandes hierbei ben Ruſſen gegenüber alle 
Vorteile auf ihrer Seite. Sollte das Kriegsglüd den Japanern in biäheriger 
Weife zur Seite ftehen, jo dürfte Sachalin ihnen als jiherer Preis des Sieges 
zufallen. Man darf kein Brophet fein, um vorauszufegen, daß troß der Unbilden 
de3 Klimas die bisher vom fernen Rufland nur ald Verbrederfolonie benugte 
Inſel, ohne brauchbare Hafenanlagen und ohne gepflegte Wohnpläße, faft ohne 
Wegeverbindungen, in der Hand des nahen Japans bald einen ganz anderen 
Charakter annehmen würde. Wir fchliefen hier unjere kurzen Ausführungen. 
Mögen fie dazu dienen, die Aufmerkfamfeit der Leſer diefer Zeitfchrift auf Die 
beiden Eilande hinzulenten, Die, bisher wenig befannt, in der zufünftigen Ge— 
ſchichte Ditafiens doch noch eine vielleicht nicht unmwichtige Rolle zu fpielen be» 


ftimmt fein dürften! 


EIER 


Wort und Werkzeug. 
Von 
Dr. ing. b. c. Max von Eyth. 


Ill 


«u und Werkzeug, wie wir gejehen haben, find die einzigen Außer: 
li) faßbaren Merkmale, die den Menſchen vom Tier unterfcheiden, 
oder, wenn mir es anderd außdrüden, vielleicht auch ander verjtehen 
wollen, die das Tier zum Menjchen gemacht haben. Alle andern unter: 
fcheidenden Merkmale werden oder Fünnten mwenigjten® auch bei Tieren 
gefunden werden, ohne ihnen den Charakter des Tieres zu nehmen. Wort 
und Werkzeug find gleichen Urjprungs, ein Erzeugnis des menfchlichen 
Geiſtes. Das eine, dad Wort, vermittelt und ermöglicht fein Wiffen; 
denn nur mit Hilfe des Wortes iſt klares menjchliches Denken denkbar, 
und nur durch das Wort ift jene Übertragung, jene Anhäufung und 
Fortpflanzung des Wiſſens möglich geworden, auf dem im mejentlichen 
der Fortichritt der Menjchheit beruht. Deshalb fehen wir im Tierreich 
feine Spur von ähnlichem Fortichritt. Die Tiere jtehen heute, wo fie 
vor vielen taufend Jahren gejtanden hatten, wenn nicht klimatiſche oder 
andere äußere Einflüffe Kleine förperliche und damit feelifche Anderungen 
hervorgerufen haben. Die Biene baut ihre Waben, der Biber feine 
Dämme, der Vogel fein Nejt wie vor Kahrtaufenden, und nur wo bie 
Mügften der Tiere mit dem Menfchen in Berührung fommen, haben 
fie einige Kleinigfeiten dazugelernt, die fie fofort wieder vergeifen, wenn 
der menjchliche Einfluß aufhört. — Auf dem Werkzeug andererfeitö be— 
ruht des Menjchen Können, denn nichts, was über tierifche Verrichtungen 
hinausgeht, vermag oder verfucht er zu tun oder zu machen, ohne deifen 
Vermittlung. Das Werkzeug ijt mit feinem Können jo eng verfnüpft, 
wie das Wort mit feinem Wiffen. Wiffen und Können, Wort und 
Werkzeug, das find die zwei Grundpfeiler des menfchlichen Lebens, in 
feinem Uranfang, wie auf der Höhe der raffinierteften Kultur, und beide, 
Willen und Können, Wort und Werkzeug find Geiftesbrübder, ohne die 
die ganze Menjchheit zugrunde gehen müßte, wenn uns der eine ober 
andere oder gar beide auch nur auf wenige Jahre im Stich ließen. 


(Schluß.) 
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Bei der befannten Oberflächlichleit der Mafje hat die auffallende 
Ungleichheit der beiden Brüder weſentlich dazu beigetragen, daß fie zu 
verfchiedenen Zeiten in jehr verjchiedenem Anjehen ftanden, ja daß ihre 
Verwandtichaft oft genug geleugnet wurde und noch geleugnet wird. Bald 
mußte fich der eine, bald der andere mit einer faft verachteten Stellung 
begnügen, bald fand man bei dem einen, bald bei dem andern ben 
allein gültigen Maßjtab für ein menfchenmwürdiges Dafein, für Bildung 
und Kultur. Eine Erklärung diefer Verirrung liegt darin, daß beide im 
Zauf der Zeiten nicht die gleiche Bedeutung für die Entwidlung der 
Menjchheit Hatten, die, wie der Menfch felbjt, in ihren verjchiedenen 
Altersitufen verfchiedene Bebürfnifje empfand. Manchmal aber fam e8 
auch dahin, daß die Menjchen ihre eigenen Bebürfniffe nicht verjtanden 
und dann ein Jahrhundert lang oder länger den falfchen Bruder ver- 
ehrten, was naturgemäß eine oft ziemlich weitgehende und andauernde 
Mipftimmung zwijchen beiden Brüdern verurfachte. 

Während der Yahrtaufende der Vorzeit fpielte zweifellos das Werk: 
zeug die erjte Rolle. Der Menſch mußte vor allen Dingen etwas fünnen, 
namentlic) leben können, ehe er fich viel mit dem Wiſſen abgeben konnte. 
Er bedurfte Waffen, fich feiner Haut zu wehren, Geräte, feine Nahrung, 
Kleidung, Wohnung menjchenwürdig zu geftalten, wenn auch jeine Be— 
griffe von Menjchenwürde noch jo bejcheiden waren. Die Sprache lief 
nebenher und diente unbewußt zur Entwidlung gewifjer Gigenjchaften, 
bie jpäter von hervorragender Bedeutung werden follten, dem Geſelligkeits— 
trieb, der Auffpeicherung nüßlicher Kenntnifje, der Belebung und Klärung 
des Gefühlslebeng, dem Feſtlegen von Sitten und Gebräuchen. Aber 
das Können war Herr im Haufe, dad e8 gebaut hatte und jorgte für 
Nahrung und Pleidung und was fonjt der Menjch bedurfte, wahr: 
fcheinlich ohne viele Worte zu machen. Wir find heute in der Lage, die 
Reſte diejer alten, geduldigen zähen Tätigleit zu ſammeln, zu beobachten, 
zu Haffifizieren und befißen naturgemäß feine Kenntnis von der Philo- 
logie der Steinzeit. Trotzdem find wir überzeugt, daß das erjte ge— 
ſchliffene Steinbeil höher geſchätzt wurde, als alle Verſe, die ein Urdichter 
feinen erftaunten Zeitgenoffen vorzutragen oder als die Worte altklugen, 
fpärlichen Wifjens, die ein SteinzeitgreißS dem heranwachſenden Gejchlecht 
beizubringen verfucht haben mag. Das Können herrichte, das Wiſſen 
ichlich fchüchtern und halbverachtet um den ftärferen Bruder und jammelte 
heimlich feine Kraft und jeine Waffen. 

Dieſes Verhältnis ragte tief in die Anfänge des Kulturlebens 
hinein. Wir erjehen e8 aus der Sagen: und Mythologienbildung der 
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ältejten Völker, in der Bedeutung, welche fie den erften und einfachjten 
Erfindungen beilegten. Zu den frühreifiten Nationen auf diefem Gebiet 
gehören bekanntlich die Ehinefen, bei denen fich die wichtigjten Erzeug— 
niffe der Technil häufig nachmeijen laffen, lange, ehe fie bei den Völkern 
der europäifchen Kulturwelt auftraten. Der trodene, dem Realismus 
zugeneigte Sinn diefer jcharfbeobachtenden Raſſe gibt ihren Sagen einen 
geichichtlichen Wert, den die phantafievolleren Mythen des Weſtens nicht 
beanfpruchen fönnen. Aber auch bei den Chineſen find die Erfinder der 
eriten Waffen, des Pflugs, der einfachiten Verfahren, des Aderbaus und 
der Biehzucht, der Weberei und der Töpferei Raifer und Kaiſerinnen 
und Weife, denen eine halbgöttliche Verehrung zuteil wird. Aus: 
geiprochener ift diefe Hochſchätzung primitiver Technik bei den Agyptern 
und noch mehr bei den Griechen des Altertumd. Iſis und Dfiris 
find die Erfinder des Ackerbaus und der Viehzucht, der Gott Seth lehrt 
den Pharao Thutmofe den Gebrauch, von Pfeil und Bogen. Syn der 
Mythologie der Griechen find Götter und Halbgötter eifrig an der Arbeit, 
den Menjchen mit den Anfängen der Technik vertraut zu machen. 
Prometheus, der Halbgott, jtiehlt das Feuer vom Himmel, das bie 
Götter eiferfüchtig für fich bewahren wollen. Demeter verrät ben 
Menſchen nicht nur die Geheimniffe der Landmwirtfchaft, jondern unter: 
zichtet fie auch im Mühlenbau. Die Technik des Schlächterhandwerks 
erjann Hyperbiuß, ein Sohn des Mars, Dädalus, ein Nachlomme de3 
Hephäjt, erfand die Säge, den Zirkel, das Bleilot und endete befanntlic) 
als echter Erfinder bei dem eriten SFlugverfuch des Menjchen. Das erite 
große Dichterwert aller Zeiten, die Ilias, ift das Heldenlied des kriege— 
riichen Könnens, voll von Zobpreifungen aller technifchen Künfte feiner 
Zeit, und erjt das zweite ftellt das Wiſſen des fchlauen Odyſſeus in den 
Vordergrund. Diefe Nebeneinanderftellung der beiden großen dichterifchen 
Schöpfungen gibt bereit eine Andeutung der fommenden Wendung 
der Dinge. 

Zangjam, aber unaufhaltſam, ſetzte dieſelbe ein, jeitdem die Tech: 
nie felbft dem Wort, dem Wiſſen ein Werkzeug geichaffen hatte, das 
beifen Macht verzehnfachte. Mit der Erfindung der Schrift, welche Die 
Ehinefen einem Raifer und einem hohen Gelehrten zujchrieben, und bie 
Agypter von Göttern gelernt haben wollen, war e8 gelungen, ben flüch- 
tigen Schall des Wortes auf Stein und Ziegel, auf Pergament und 
Papyrus feitzuhalten. Zwar charakterifiert noch Ufertefen I., König der 
beiden Ägypten, bei einer feierlichen Gelegenheit, der Grundfteinlegung 
des Sonnentempel3 zu Heliopolis, das Verhältnis von Wort und Werk: 
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zeug, von Willen und Können nad alter Auffaffung, indem er in feiner 
Feſtrede erflärt: „Bei jeglichem Werk des Menfchen ſtrecket fich die Zunge 
hervor, wer aber Hand anlegt, der bringet e8 zu jtand”. Das war zur 
Zeit der glanzuollen zwölften Dynaftie, um 2300 v. Ehr., als es die 
fchreibfeligen Agypter bereitS meifterlich verftanden, in vollenden Phrafen 
zu ſchwelgen und nicht müde wurden, fie im härtejten Stein zu vers 
ewigen. Bald jedoch vollzog jich der Umſchwung auch in diefem Lande 
eritaunlichen technifchen Schaffens. Schrift und Schriftgelehrte ſtanden 
im höchſten Anjehen und forgten dafür, daß diefe Hochachtung wuchs und 
erhalten blieb. Das Können begann der Diener des Willens zu werden. 

Wir dürfen hierbei allerdings nicht außer acht laffen, daß uns alle 
Nachrichten über dieſes Verhältnis nur von einer Seite, von der der Schreiber 
und Schriftgelehrten zugeht, welche mit der in ältejten Zeiten natür— 
lihen Naivität und Selbſtgefälligkeit ihre Kunft, ihre Wichtigkeit und die 
Anerkennung jchildern, die fie von allen Seiten genießen. In Griechen: 
land und aud) in Rom fam nod) dazu, daß unter demokratiſchen Staats- 
verfaffungen das Wort eine Bedeutung befigt, die für den Augenblid die 
größten politifchen Taten in den Schatten zu jtellen weiß. Hierauf be 
ruhte die Wertſchätzung eine Demojthenes, eines Cicero. Kam es frei- 
lich zu wirklichen Taten, die jchließlich immer und überall das Schidjal 
der Menjchheit entjcheiden, jo verſchwanden die Helden des Wortes in 
irgend welcher vergefjenen Verſenkung, und felbft die größten endeten in 
unrühmlicher Verbannung oder im Gefühl ihrer Ohnmacht durch Selbit- 
mord, wenn das Schickſal fie nicht mit rauberer Hand von der 
Bühne fegte. 

Beachtenswert ift, daß die Überjchägung des Wortes und des Wiſſens 
häufig mit dem Wendepunft der Kulturhöhe eines Volles und jo mit 
einer glänzenden Periode feiner Gejchichte zufammenfällt, aber auch feinen 
Niedergang begleitet. So war e8 in Agypten, als fein gewaltiges 
Schaffen auf dem Gebiet der alten Kultur in bierarchifchem Schreiber: 
wejen erftarrte, auß dem e8 auch die kurze alerandrinifche Tatenzeit 
nicht zu befreien vermochte, obgleich Diefelbe die glänzenden Jahrhunderte 
der Kultur und des Wiſſens von Alerandrien einleitete. So war e8 in 
Griechenland, wo die Entartung des Volles mit der höchſten Blüte der 
Wiffenichaften des Altertums zujfammenfiel, die fchließlich einem wahrhaft 
lächerlichen Kultus des Wortes Plat machte. So war e8 endlich in Rom, 
wo die Verweichlichung und das mühelofe Genießen mit dem Eindringen 
von griechijcher „Bildung“, dem Bewundern von Wort und Wiffen, der Hint- 
anfegung von Handeln und Können Hand in Hand ging, wenn auch der 
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härtere Stoff, auß dem die Römer gemacht waren, der Verrüdung des 
alten, gefunden Berhältniffes längeren Widerftand zu leiften vermochte, 

Die entartete antike Kulturmwelt fand den verdienten Untergang mit 
dem Einbruch der wortkargen, nordijchen Horben und die Menfchheit be- 
gann aufs neue, ihr Kulturgebäude aufzurichten. Es ging ähnlich in 
Nord und Weit, wie e8 in Oft und Süd gegangen war, nur in gemiffer 
Beziehung noch etwas fchlimmer. Nachdem die chaotifche Flutwelle der 
Völkerwanderung fich verlaufen Hatte, begann eine neue Welt mit neuem, 
eigenartigem Leben zu erftehen. Es fam wieder eine Zeit der Taten 
wilden, verwirtten Schaffeng, das nur langfam geftaltete, aber großes 
zu leiften verftand. Sie brauchte und fand Männer, die mit Wort und 
Schrift nicht viel anzufangen mußten und fie heimlich und öffentlich ver: 
achteten, dagegen Städte bauten, Gejege jchufen, Böller zufammen- 
fchweißten und mit dem Schwert — einem wirlungsvollen Werkzeug zu 
allen Zeiten — den Widerfpenftigen ihre Ideale, jelbjt ihre Religion 
aufzmangen. Omar verbrennt die Bibliothel von Alerandrien — zmeifel- 
108 eine Schandtat — und gründet das glänzendfte Ehalifat des Orients, 
Karl der Große treibt mit eiferner Fauft die Sachſen zu Taufenden in 
die Arme des Chrijtentumd. Die Kreuzzüge jchaffen einen neuen Welt: 
verfehr zmwifchen Oft und Wet, und jahrhundertelang bedauert und be— 
lächelt der gepanzerte Ritter den mühjam jchreibenden Mönch, drückt ber 
ftolze Araber feinen Giegelring unter das Schriftjtüd, das ihm der ver 
achtete Kopte hinreicht. Auch auf friedlichem Gebiet regt fich gejundes 
Leben. Architektur, Kunſt und Kunftgewerbe erblühen in den Städten 
des Mittelalters. Man bat nicht qualvoll nad) Jugendſtilen zu juchen, 
fie wachjen von jelbjt. Das Können in allen Formen ſchafft mit Herz 
und Hand und ftolzem Gelbitgefühl am Reichtum der Zeit. 

Doch der Wechjel des Verhältniffes zwifchen Wort und Werkzeug 
ift bereit8 in bedrohlicher Nähe, und wieder ijt e8 das Werkzeug, das 
die Hand bietet, feine eigene beherrjchende Stellung zu untergraben. 
Mit der Erfindung der Buchdruderkunft ift dem Wort der Sieg gefichert. 
Mit taufend Stimmen, wo früher eine gefprochen hatte, verfündet jeßt 
der Wiffende, der Gelehrte, daß Willen die Welt beherriche und das 
taujendjtimmig, tauſendfach Wiederholte wird jchließlich von der Menge 
geglaubt. Der Glaube aber ift in diefen Dingen, wie auch anderwärts eine 
wirkliche Kraft. Unter feinem Einfluß war es nur natürlich, daß fich die 
Geiftesträfte der Kulturvölfer vom Unterliegenden ab, dem Sieger zu— 
wandten. Der Gelehrte hinter jeinen Büchern, auch der Ungelehrte, der 
fih den Anfchein des Gelehrten zu geben wußte, nahm würdevoll die 
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erite Stellung ein, erteilte Weifungen, gab bald Befehle und der Meifter, 
deſſen Können der wirkliche Schöpfer der Dinge war, lernte zu ihm auf- 
jehen. Der Kanzler war Regent, der Feldherr, jelbjt wenn er König 
mar, mußte gehorchen. Dabei war das Wifjen flug genug, auch äußerlich 
feine Stellung zu fejtigen. In älterer Beit gejchah es, indem es fich 
mit dem Nimbus der Heiligkeit zu umgeben wußte. Es war ber Klerus, 
die Kirche, die das Willen monopolifierte und „jchüßte“. Später umgab 
es fich mit Titeln und Ehren und feierlichem Zeremoniell, das zu durch— 
brechen zu den kleinen Mtajeftätsbeleidigungen der Zeit gehörte. Nur 
ausnahmsmeis Fräftige PVerjönlichkeiten mußten dann und mann dieje 
Feſſeln zu fprengen und mit Föniglicher Gewalt ſich Bahn zu brechen. 
Aber jelbit Männer wie der große Kurfürft, wie Friedrich der Große, 
wie Bißmard, rüttelten oft vergeblich an dem funftvollen Gefüge, das 
ihre Räte, Geheimen Räte und Wirkflichen Geheimen Räte um fie ge- 
flochten hatten. Sichtlich und fühlbar begann gegen das Ende des 18. 
Jahrhunderts, während das Wiſſen die mwunderbarjten Blüten trieb, 
während fich ein Kultus der Schrift vorbereitete, wie man ihn jeit Jahr: 
hunderten nicht gelannt hatte, vor allem unfer deutſches Volk zu ver: 
Inöchern, und geriet in Gefahr, den Gebrauch feiner Arme, feiner Wert: 
zeuge, feines Könnens zu verlieren. Man nannte uns die Nation der 
Denker. Wir waren ftolz darauf und ahnten faum, mit welch ſpöttiſchem 
Mitleid draußen in der Welt dieſe Bezeichnung gebraucht wurde. 
Schwerer belaftet als jedes andere trat jo daß deutfche Volk über 
die Schwelle der neueften Zeit. Der Sturm der Befreiungsfriege verſprach 
auch in diefem Sinn eine gewiſſe Befreiung. Büreaufratie und Scholaftif 
in modernem Gewand forgten dafür, daß die kleine Aufwallung des 
Blutes, die ſich in dem heranmwachjenden Gefchlecht geltend zu machen 
fuchte, nicht zu weit ging und bald wieder erftarb. Es kam Syſtem in 
die Verehrung des Wortes und die Verachtung des Werkzeugs. An die 
Stelle des Meijterftüds trat das Gramen. Das Wiffen wurde ber 
Maßſtab für alles, was im deutſchen Leben zur Geltung fommen wollte. 
Das Wiffen bejtimmte die Lebensjtellung, den Grab der Bildung, Die 
allgemeine Achtung, die der Einzelne beanspruchen konnte. Da aber bie 
Duelle alles Wiſſens in der Vergangenheit liegt, nahm das ganze Geiftes- 
leben de8 denfenden und handelnden Voltes — fo weit es noch handelte 
— jene merfwürdige Richtung nad) rüdwärts, die Fünftigen Jahr— 
hunderten fo rätjelhaft jein wird, wie e8 uns heute etwa die Heren- 
prozeffe de8 16. und 17. Jahrhunderts find. Sie war unjern Großvätern 
und Urgroßvätern eine jelbjtverjtändliche und unantaſtbare Sache und 
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ift e8 heute noch einer großen Minderheit, vielleicht einer Eleinen Mehr: 
heit der Gebildeten. Denn eine gewaltige, das ganze Volksleben be- 
herrſchende Organifation hält an ihr feſt und forgt dafür, daß vom 
zartejten Kindesalter an tote Sprachen, tote Sitten und Gefeße, und eine 
Gefchichte, die ohne dieje Fünftliche Belebung der Mehrzahl der Gebildeten 
— vielleicht mit Unreht — fo gleichgültig wäre wie die Chinas und 
Hinter⸗Indiens vor Ehrifti Geburt, al8 Elemente und Maßſtab wahrer 
Bildung angejehen werden. Kein Wunder, daß der junge Deutjche um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts, als diefe Richtung ihren Höhepunft 
erreicht hatte, von den Friedericianifchen Kriegen weniger erfuhr als von 
den punifchen, die glänzende Stellung des römijchen Senat vor Der 
Kaiferzeit beifer kannte als die jämmerliche des Bundestags feines 
Baterlandes, an Tiber und Iliſſos mehr zu Haufe war, als an Rhein 
und Spree. Denn jelbjt das Wiſſen hatte jich verirrt. 

Nicht überall war dies in gleichem Grade der Fall, und hoch be: 
deutfam ijt ed, wie die Machtjtellung und das gefunde Leben der ver: 
fchiedenen Kulturvölfer von diefen Verhältniffen beeinflußt war. Amerifa 
ſchuf zur gleichen Zeit eine neue Nation voll lebensfräftiger Keime, nicht 
durh das Wiſſen der alten Welt, fondern indem es fich von dieſem 
Wiſſen losriß und eine nicht zu unterdrüdende Entfaltung des Könnens, 
bes Werkzeugs, an feine Stelle ſetzte. England fchuf fein Weltreich, nicht 
indem es ftudierte, wie die alten Römer ähnliches fertig gebracht hatten, 
fondern indem e8 Männern der Tat und bes Könnens freies Spiel ließ, 
die bezüglich ihres Wiffens fein deutjches Examen ohne ſchmähliche Nieder: 
lage überlebt hätten. England erwarb um die gleiche Zeit, in der wir 
mit all unjerem Wifjen ein blutarmes Volk blieben, feinen weltbezwin— 
genden Reichtum durch fein Können, fein Handeln, nicht zum wenigſten 
durch jene jett vielbewunderten Werkzeuge, zu deren geijtvoller Erfindung 
nicht eine „Formel“, nicht eine „Gleichung“ nötig gemwejen war. „An 
den Früchten jollt ihr e8 erkennen!" Kann es einem Zweifel unter- 
liegen, daß mir in Deutjchland ein Jahrhundert lang unfere Kräfte 
vergeudet hatten? j 

= 

Faft lautlos jeßte die Gegenftrömung wieder ein. Bis zur Mitte 
des vorigen Jahrhundert Fonnte vornehmlich in Deutfchland das Wort 
unbehelligt feine glänzendjten Triumphe feiern, beherrfchte Staat, Kirche 
und Scule, beraujchte in der Politik das ganze Volk mit tönenden 
Phraſen, pflegte eine Literatur, in der neben manchem Schönen und 
Bleibenden nebelhafte Phantafte und pathetifcher oder Hleinlicher Klingklang 
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bewundert wurben, entmwidelte Syiteme der Philofophie, die dem Spielen 
mit Worten eine verblüffende Tiefjinnigfeit zu geben wußten, erzeugte 
da8 deal einer „allgemeinen Bildung“, deren Ginfeitigfeit niemand 
mehr ahnte, lähmte unfer Handeln in allen möglichen Richtungen und 
machte und zum machtlofeften, ungefchicteften und fajt zum ärmjten der 
großen Vollsftämme Europad. Denn bei feiner anderen Nation hatte 
dieje eigentümliche Verfchiebung des Intellekts in gleihem Maße die 
Herrfchaft über das gejamte Bolfsleben gewonnen. Daß dabei aud) 
wertvolle Früchte zur Reife famen, die unter feinen andern Berhältniffen 
hätten gedeihen Tönnen, foll nicht geleugnet werden. Aber wir haben 
teuer dafür bezahlt und befamen bie ertötenden Folgen dieſer Einfeitigfeit 
bis auf den Grund zu koſten. 

Dahin gehört, daß ſich die Gegenjtrömung bei uns viel fpäter 
fühlbar machte, al8 anderwärtd. Was fie einleitete, war eine Erfindung, 
welche fich von taufend anderen Erfindungen dadurch unterjchied, daß 
fie der Menfchheit nicht ein neues Ding, einen eigenartigen, zuvor un: 
befannten Stoff, fondern eine neue Kraft gegeben hat. Kräfte der Natur 
hatte fich der Menſch zwar ſchon feit alten Zeiten dienftbar gemacht: die 
Bugfraft der Tiere, die Kraft des Waſſers und des Windes. Dies 
gefchah aber nur in befchränkttem Grade, mit Ausnahme der tierifchen 
Kräfte im Dienft der Landmirtjchaft und des Verkehrs, und war von 
Hinderniffen umgeben und an örtliche Schranfen gebunden, die den 
Gebrauch diefer Kräfte ganz mejentlich einjchräntten. Nun war e8 ge 
lungen, Wärme in Kraft umzumandeln. Zugleich hatte man in der 
Steintohle eine Wärmequelle entdedt, die vorläufig als unerjchöpflich 
angefehen werden konnte. In der Kohle lag die Sonnenwärme längft 
vergangener Jahrtauſende aufgeipeichert. Sin der Dampfmafchine war 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts ein Werkzeug bergejtellt worden, das 
felbft in der unvolllommenen Form, in der e8 anfänglich erfchien, eine 
Ummandlung des ganzen Lebens der Menfchheit einleitete, mit der, 
nicht allzu vajch, aber unaufhaltiam das Arbeiten für die Zufunft an 
die Stelle des Arbeitens in der Vergangenheit trat. 

Wir haben weiter oben in furzen Zügen die Gefchichte dieſer großen 
Erfindung flizziert. Es lohnte fich, fie zu verfolgen, um zu zeigen, welche 
Geiftesarbeit, welche fittliche Kraft dazu gehörte, dieſes eine Werfzeug in 
feiner heutigen Vollkommenheit herzuftellen. Kann ein Buch über Philo- 
fophie, über erafte oder andere Wifjenjchaften, über Natur: oder Menjchen- 
geichichte eine größere Summe geiftigen Lebens zwifchen feinen Dedeln 
einfchließen, als in diefem einzigen Erzeugniffe eine® Jahrhunderts tech- 
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nifcher Arbeit verkörpert ift? Sollte e8 unter diefen Umjtänden nicht recht 
und billig jein, in einem Werkzeug, wie die Dampfmafchine, ein Geiftes- 
produft zu jehen, das, wenn e8 auch nicht in Worten zu uns fpricht, 
fich ebenbürtig neben jedes andere Wert des Geijtes jtellen darf, das in 
ſchwungvoller Rede feine eigene Bedeutung zu rühmen vermag. Und ift 
diefe Bedeutung nicht handgreiflicher, Durchjchlagender, als alles, was 
beutzutag mit Wort und Wilfen geleiftet werden fann? Betrachten wir 
für einen Augenblid nur einen Fleinen Zeil jeiner Wirkungen, die Um— 
geftaltung des Verkehrsweſens der Welt in ihren Folgen: die Bejchleunigung 
im Tun und Treiben jedes Einzelnen, die Bereicherung unſeres Schaffens 
und Genießens, unjered Wiffens und Empfindens, man fann im buchftäb- 
lichſten Sinn jagen, die Verlängerung unfered Lebens, wenn wir unter 
Leben die Summe deſſen verjtehen, was wir mit unfern Sinnen zu erfaffen, 
mit unjerem Geift zu verarbeiten und zu leijten imjtande find. Dabei wäre 
diefe Bereicherung des individuellen Lebens die geringjte der Wirkungen 
von Wattd und Stephenfons Werk, wenn ſie fich nicht mit Millionen 
multiplizierte. Ginfchneidender noch ift die Änderung in den Beziehungen 
des nationalen Lebens, die wir der Dampfkraft verdanken. Volksſtämme 
rüden näher zufammen und fühlen fich durch Intereſſen und Lebens: 
fragen verbunden, die zuvor fein Dajein hatten, gemeinfame Arbeit in 
großem Stil ift ermöglicht, an die zuvor nicht gedacht werden konnte. 
Das neuerwachte Nationalgefühl, das heute überall eine fo große und 
ficherlich heilfame Rolle fpielt, wäre ein Traun einzelner geblieben, wenn 
nicht die Schienftränge der Eifenbahnen Nord und Süd, Oſt und Weit 
zufammenfchweißten und jene perjönlichen Berührungen ermöglichten, die 
fo viel dazu beitragen, daß fich Menfchen verftehen, die eine Sprache 
reden. Und dann erjt die Beziehungen der Nationen untereinander! Wie 
bat fich all da8 geändert in gutem und jchlimmem, aber weitaus mehr 
in gutem Sinn, durch dasjelbe engere Zujfammenrüden, Durch Die 
fchärfere Reibung ſowohl als auch durch das rafchere Abjchleifen von 
Gegenfäßen, durch die Notwendigleit, ſich auf dem kleiner gewordenen 
Erdball zu vertragen. So arbeitet die Dampfmaſchine mit an der Welt: 
geichichte, wie es die glühendſte Beredtſamkeit, das tiefjte Wiſſen und 
alle Bücher der Welt, die Bibel und den Koran ausgenommen, nicht zu 
tun imftande waren. Gelbit auf dem Gebiet der moillenjchaftlichen 
Forſchung ift fie ein Mitarbeiter von erftaunlicher Leiftungsfähigkeit. 
Wie lange noch wären die begrabenen Geheimniffe von Ägypten und 
Affyrien unerforjcht geblieben, ohne die Geiftesarbeit, welche die erjte 
Lokomotive auf Schienen jtellte, da8 Dampfjchiff auf jeine ar Seereife 
Deutihe Monatöjärift. Jahrg. IV, Heft 10. 
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ſchickte? Selbjt der Tertiärmenfch, mit dem mir diefe Betrachtungen be- 
gannen, läge vermutlich noch einige Jahrhunderte lang ungeftört in 
feinem Geftein, wenn nicht die Befchleunigung des Geijteslebens unferer 
Tage auch ihn aufgerüttelt hätte. 

Das alles ijt nur ein Kleiner Teil von dem, was das Werkzeug 
des heutigen Tags für die Menfchheit bedeutet. Es hat zunächſt unfere 
fünf Sinne in unglaublicher Weije gefchärft. Wir jehen, zeichnen und 
photographieren heute Dinge, die vor einem Jahrhundert faum geahnt 
murden, wir hören auf Entfernungen, die früher jede Möglichkeit direkter 
Mitteilung ausgeichloffen hätte. Doc nicht genug: das Werkzeug gibt 
unferem Wahrnehmungsvermögen Eigenfchaften, die zuvor außer dem 
Bereich der phantaftifchiten Vermutungen lagen. Wir erfennen auf dem 
Ummeg der Rhotographie taufende von Sternen, die auch das bewaffnete 
Auge nie zu entdeden vermocht hätte, da8 Licht der Sterne erzählt 
uns, aus welchen Stoffen fie gefchaffen find, der Telegraph teilt unfere 
Gedanken in wenigen Minuten dem ganzen Erdkreis mit, wir arbeiten 
mit Magnetismus und Elektrizität wie mit alten Bekannten, obgleich 
dem Menjchen da8 Organ fehlt, fie auch nur wahrzunehmen, und aus 
dem Schallrohr des Phonographen fpricht die Stimme, die wirkliche 
Stimme längjt Verjtorbener zu ung. Würde nicht jeder gelehrte Philologe 
zehn der beiten Kapitel des Hefiod darum geben, wenn ihm dieſes 
modernjte und nicht allzu nüßliche Werkzeug die richtige Ausfprache des 
Altgriechifchen übermitteln wollte? 

Es lohnt fich nicht, Beifpiele zu häufen, die den Einfluß des Werk— 
zeuge8 auf das Geiftesleben des Menfchen, feine direfte Mitarbeit an 
deifen Entfaltung des weiteren dartun. Rings um uns fprechen Tatfachen 
eine allzu eindringliche Sprache, fo daß auch ber weltvergeffenfte Gelehrte 
fie nicht mehr überhören fann. Die Zeit naht rafch ihrem Ende, in der 
der Technif ihr berechtigter Anteil am höheren Leben der Menfchheit 
abgejprochen wurde. Man fängt auf jener Seite, welche die fogenannte 
Bildung monopolifiert zu haben glaubte, an, in ihr einen nicht un— 
würdigen Gegner und Rivalen zu fehen. Wohl gibt e8 noch Toren genug, 
die glauben, fte fönne und müffe befämpft werben, weil fie fie zu fürchten 
beginnen. Und wie es unter dem Einfluß der Furcht häufig gefchieht, 
werden da und dort Waffen benußt, die man im ehrlichen Streite nicht 
gebrauchen follte; 3. ®. die Verleumdbung. Die Technik, wird gefagt und 
häufig genug auch geglaubt, führe die Menfchheit dem Materialigmus 
in die Arme. Als ob die Arbeit den Menfchen jemals materialiftifcher 
gemacht hätte, al8 er e8 feiner Natur nad) ift und fein darf. Der Müßiggang 
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tut dies, der Genuß, das Spekulieren und Spintifieren. In der Technik 
felbjt, in diefem Ningen des Geiftes mit der Materie liegt genug Idea— 
lismus, genug Poejie, um unfer ganzes Zeitalter für fünftige Gefchlechter 
zu vergolden. Daß dies nicht jofort in die Erfcheinung tritt, ift nur 
natürlih. Wir ftehen noch zu fehr mitten in den rauhen, herben An— 
fängen diefer Kämpfe, wir haben noch feinen Ruhepunkt, feine Höhe 
gefunden, um das Schlachtfeld zu überblicken, alles iſt noch zu neu, zu 
nah, um den Ton, den Duft anzunehmen, mit dem Idealismus und 
Poeſie zum Bewußtſein ihrer felbjt fommen. Schon vegt es ſich da und 
dort. Warten wir einige Jahrzehnte! Dann werden auch die Blinderen, 
die Vorurteilsvolleren erkennen, wie töricht der Vorwurf ift, der den 
Materialismus mit der gewaltigen Leiftung des Geijtes in Verbindung 
bringen will, weldye die Menjchheit aus ihrem Tierzuftande gehoben hat. 

Eine Gefahr, jo entfernt ſie für den Augenblid noch liegen mag, 
darf heute jchon ins Auge gefaßt werden, denn fie entipricht der Natur 
der Dinge. Sahrhunderte lang hat das Pendel der menjchlichen Geiftes- 
richtung nach der Seite des Wiſſens ausgefchlagen. Wird es bei der 
Rückbewegung, die zweifellos eingetreten ijt, fich ebenfomweit und ebenfolang 
nad) der andern Seite hin entfernen? Man follte e8 vermuten. Amerika 
3. B. zeigt eine gefährliche Tendenz in diefem Sinne. Doc; ijt die wohl 
im allgemeinen und namentlich in Deutjchland nicht ernftlich zu befürchten. 
Das Beftreben in technifchen Kreifen, an der Wiffenfchaftlichkeit feſtzuhalten 
und aud) für die Technik einen idealen Grund und Boden zu gewinnen, 
tritt fchon jest mit aller Deutlichkeit hervor und liegt in der natürlichen 
Entwidlung, die fie bei uns durchlaufen hat. Denn unjere viel bewunderten 
technischen Fortichritte der letzten Jahrzehnte verbanten wir wohl einerjeitß 
einem gewaltfamen Logreißen vom alten römifchen Scholaſtizismus deutjcher 
Nation, andererfeit3 aber auch der wiſſenſchaftlichen Schulung, die fich 
fofort des neuen Gebiet8 bemächtigte und auf demjelben anerkannte, 
glänzende Erfolge gezeitigt hat. Wenn es gelingen follte, zwifchen den 
auch jchon auf technifchem Gebiet ſich befämpfenden Seiten: der Schulung 
bed Lebens und der Schulung der Schule, die richtige Mitte zu halten, 
fo hätte troß mannigfacher äußerer Hinderniffe die deutjche Technik ge- 
gründete Ausficht, an der Spite der neuen Zeit voranzufchreiten. Sollte 
fie jedoch je nach der einen oder andern Seite hinneigen, jo möge es 
immerhin die Seite des Idealismus fein, aber eines Idealismus, der 
zu allen Zeiten des Goethijchen Wortes eingedent bleibt: Im Anfang 
war die Tat. 


EI Gin 





Schiller und die äftbetifche Erziebung. 
Von 


Udo Gaede. 
(Fortfegung und Schluß.) 
it dieſer Idee der Menfchheit hängt nun für Schiller die Idee ber Schön» 
heit unmittelbar zujammen, und wie ihm aus jener die Aufgabe der 
Menschheit, erwächſt ihm aus biefer, beziehungsmweije aus ber engen Ber- 
bindung beider die Nufgabe der Kunſt. Damit berühren wir das eigentliche 
Thema ber Briefe. 

Als dritten, im Menſchen herrſchenden Trieb, ber die Wirkſamkeit der 
beiden anderen in fich faßt, nimmt Schiller den „Spieltrieb“ an. „Die Ber 
nunft,“ jagt er, „ſtellt aus transfcendentalen Gründen bie Forderung auf: 
e3 jolf eine Gemeinschaft zwiſchen Formtrieb und Sadıtrieb, d. h. ein Spiel- 
trieb fein, weil nur die Einheit der Realität mit der Form, der Zufälligfeit 
mit ber Notwendigkeit, bed Leidens mit der Freiheit den Begriff der Menfch- 
heit vollendet“. Der Gegenftand des Spieltriebes ift dad Schöne. Damit 
ift es ihm erwieſen als notwendig begründet in ber Idee der Menjchheit. Das 
Spealihöne ift ihm ein Symbol des Menſchlichvollkommenen. E83 befteht 
ihm in der völligen Harmonie zwiſchen Form und Stoff. Und es ift ein Impe— 
ratio, fein Erfahrungsbegriff. Denn e3 findet ſich in ber Erfahrung fo wenig 
wie die volllommene Menichlichkeit. Aber wie die Idee der Menjchheit ſich 
aus den im Menſchen vorhandenen Anlagen ergibt, jo erwächſt die Idee bes 
Idealſchönen auf demjelben Wege, und einmal in Herz und Hirn der Menihen 
aufgenommen, wirken beide ald Imperativ, ald Aufgabe, als Ziel, als Ideal. 

Die Schönheit, von der wir erfahrungsgemäß wiſſen, entſpricht zwar 
niemals ber aus Vernunftgründen abftrahierten Vorftellung des Idealſchönen. 
In ihr wird ebenfo wie in ber Menjchheit, wie fie ift, jene Harmonie nicht erreicht 
fein. „In der Wirklichkeit," jagt Schiller, „wird immer ein Übergewicht bes 
einen über das andere übrig bleiben und das Hödhfte, mas die Erfahrung leiftet, 
wird in einer Schwanfung zwiſchen beiben Prinzipien beftehen, mo bald die 
Realität, bald die Form überwiegend if.“ Schiller unterſcheidet demnach 
zwifchen einer fchmelzenden und einer energiſchen Schönheit, eine Einteilung, 
ber auf dem Gebiete ber redenden fünfte die zwiſchen naiver und jentimen- 
taliiher Dichtung im allgemeinen entipridt. Mber wenn auch bad Schöne 
ber Erfahrung Hinter dem Idealſchönen zurüdbleibt, jo behält es doch die dem 
Schönen fpezifiih eigentümliche, von jeder anderen verſchiedene Wirkung. 
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Der Spieltrieb, deffen Objekt das Schöne ift, faßt, wie gejagt, die Wirf- 
ſamkeit ber beiden anderen Triebe in fih. „Der Sachtrieb,“ heißt es, „mill 
beftimmt werden, er mill fein Objekt empfangen; ber Formtrieb will 
jelbftbeftimmen, er will fein Objelt herborbringen: ber Spieltrieb wirb 
aljo beftrebt fein, fo zu empfangen, wie er felbjt hervorgebracht hätte, und 
fo hervorzubringen, wie ber Sinn zu empfangen tradhtet.“ Er ſetzt alfo gleich" 
zeitig beide Vermögen der menihlihen Natur in Tätigfeit, während jonft bie 
Tätigfeit des einen bie gleichzeitige Tätigkeit des anderen ausſchließt, jo daß 
ber Menſch unter ber Herrichaft des Spieltriebes am eheften der Idee ber 
Menichheit nahe kommt. Infolgedeſſen gelangt Schiller zu dem Ausſpruche: 
„ber Menſch ipielt nur, wo er in voller Bedeutung des Wortes Menſch ift, und 
er ift nur da ganz Menſch, wo er fpielt.“ 

Gilt das in alfererfter Linie für den fchaffenden Künftler, wie denn 
Schiller Goethe gegenüber einmal aus demfelben Gedanfengange heraus 
bemerkt: „ber Dichter ift der einzig wahre Menich," jo gilt e8 doch eben 
fo jehr für den die Schönheit Geniefenden. Auch bei ihm wird ſowohl das 
empfangende wie das jelbittätige Vermögen in Tätigkeit geſetzt. Denn bie 
Schönheit beruht auf der Reflerion, auf der Betrachtung, die Schiller ala 
das erfte liberale Berhältnis des Menſchen zu dem Weltall, das ihn um— 
gibt, bezeichnet. Erſt mit ihr wird der Menſch frei. Bis dahin erleidet er 
nur die Macht der Natur, da fie ihm nur ein Gegenjtand des Schredens 
oder der Begierde ift. Indem er anfängt, ihre Form zu empfinden, wird fie 
fein Objelt. Und fo führt ihn die Schönheit, wie Schiller jagt, in die Welt 
ber been, ohne ihn aber, da fie unmittelbar auf feine Empfindung wirft, 
ber finnlihen Welt zu entfremden. Er verhält fich daher beim Genuſſe der 
Schönheit nit nur aufnehmend, nur paffiv und leidend, wie bei anderen 
Genüfjen, die allein auf fein Gefühl wirken, ſondern er ift jelbft ſchöpferiſch tätig. 
Schiller faßt das prägnant in die Worte zufammen: „Die Schönheit ift zugleich 
unfer Zuftand und unfere Tat.” Jene neuefte Theorie, die das eigentlich Wefent- 
liche der äfthetiichen Wirkung darin fieht, daß das Kunftwerk in bem Beichauer 
eine nahichaffende ſchöpferiſche Tätigkeit weckt, ift hier, nur in unenblich tieferem 
Sinne, vorweggenommen. 

Indem aljo die Schönheit fo auf beide Seiten ber finnlich-vernünftigen 
Natur des Menichen wirkt, ſetzt fie ihn in Freiheit. Sie befreit ihn von der 
einjeitigen Herrfchaft des Sadıtriebes ſowohl wie des Formtriebes und bringt 
ihn fo in einen Zuftand der Beftimmungslofigfeit, injofern er weder fubjeltiv 
noch objektiv genötigt ift, bie Dinge weder zu geniehen, noch zu ergründen 
ober zu geftalten ftrebt, ſondern ihnen ihre freiheit laſſend, ſelbſt frei nur ihre 
Form empfängt, zugleich aber in einen Zuſtand der unendlichen Beitimm- 
barkeit. Denn da er wohl vom Zwange frei, fein Inneres aber nicht leer ift, 
vielmehr beide Seiten feiner Natur fih in harmonifcher Tätigkeit befinden, 
enthält er die volle Möglichkeit jedes anderen Zuftandes in ſich. Dies ift der 
äftgetifche Zuftand der Beftimmungsfreiheit — frei von, wie frei zu jeber Be» 
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fimmung — wie ihn dann Schiller mit einem Worte treffend bezeichnet. Von 
ihm geht ber Menjch mit Leichtigkeit in jeden anderen über. Daher gelangt 
Schiller zu der Behauptung, dab bie Schönheit ſowohl erft die Möglichkeit 
gebe, ber Idee der Menjchheit gerecht zu werden, als aud bie verlorene 
Menjchheit in ihm wieder herftelle. Betrachten wir diefe doppelte Behauptung 
etwa3 näher. 

Neben dem äfthetifhen Zuftand unterfcheibet Schiller den phyſiſchen 
und ben moraliihen Zuftand als Stufen oder Momente ber Entwidlung. In 
biefem beherricht der Menſch die Natur, die ihn umgebende ſowohl wie jeine 
eigene, indem beide Seiten feiner Vernunft gejeßgebend wirken, ber Berftand, 
indem er bie Naturgefege erkennt, der Wille, indem er die Sittengeſetze gibt, 
Hm phyſiſchen Zuftand dagegen erleidet der Menſch nur die Macht ber Natur. 
Sie ift ihm, wir wir jahen, nur ein Gegenftand der Begierde ober bes Schredend 
und in ihm jelbft herrſchen noch die Leidenſchaften, bis er jich ihrer im äfthe- 
tiihen Zuftand entledigt. Diefer bildet alfo den Übergang von ber erften zur 
britten Stufe und zwar wie Schiller meint, ben einzig möglichen und notwendigen. 
Bevor ber Menſch in den moraliihen Zuftand gelangen kann, muß er fi von 
ber Macht des phyſiſchen befreit haben. Er muß wie vom minus zum plus 
ben Nullpunkt durchlaufen. Diejfer Vergleich drängt fi unmittelbar auf. 
Schiller jagt jelbit: „In dem äfthetiihen Zuftand ift ber Menſch alfo Null, 
infofern man auf ein einzelnes Nefultat, nicht auf das ganze Vermögen achtet 
und den Mangel jeder befonderen Determination in ihm in Betrachtung zieht“. 
Die Möglichkeit eines unvermittelten Überganges vom phyſiſchen in den mora- 
liſchen Zuftand leugnet Schiller. Die Kluft, die dad Empfinden vom Denken, 
das Leiden von der Tätigkeit trennt, ift nach feiner Begriffsentwidlung unend⸗ 
fih. Die Vermittelung fann nur gejchehen durch ein neues Vermögen, durch 
eine neu im Menſchen erwachende Fähigkeit, eben durch das Vermögen des 
Spieltriebes, durch die Fähigkeit, gewiſſermaßen von ber Realität der Dinge 
zu abitrahieren und nur ihre Form zu empfangen. 

Es ift Har, daß die äjthetifche Wirkung, fo als befreiendes Moment in 
ber Entwidlung der Menjchheit gedacht, nur eine Wirkung bes Naturfchönen 
und nicht des Kunftichönen fein kann, welches eben erjt aus jener Fähigkeit, 
die Form zu empfangen, erwächſt. Die erfte Stufe diejes äfthetiichen 
Empfindens ift vielmehr die Freude an Pu und Spiel, mit welcher der Wilde 
bereit3ö aus der jHlavischen Abhängigkeit gegenüber der Natur heraustritt, 
wie Schiller das des weiteren ausführt. Und ebenjo klar ift es, daß dieſe Vor— 
ftellung von der Entwidlung der Menſchheit nicht aus der Erfahrung gewonnen 
ift, fondern “bee ift, wie Schiller das denn auch ausdrücklich betont, aber eine 
Idee, „mit der die Erfahrung in einzelnen Zügen auf das genauefte zufammen- 
ſtimmt“. Denn wenn fi auch niemals ein Volk in dem rein phyfiihen Zu— 
ftande, in dem Zuftande roher Natur, befunden hat, und jich alfo auch niemals 
ein Übergang aus ihm in den moraliichen vermittelft des äfthetifchen im ganzen 
vollzogen hat, jo ift die Menjchheit doch auch bis auf den heutigen Tag noch 
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nicht diefem tieriſchen Zuftande ganz entflohen und vollzieht ſich noch täglich 
im Einzelinbividuum der Übergang vom Empfinden zum Denken, vom Leiden 
zur Tätigkeit durch bad Medium bes äfthetiihen Zuftandes der Beftimmungs- 
freiheit als bes Inbdifferenzpunftes, in welchem fich die entgegengejesten Kräfte 
die Wage halten. Auch erwacht bie Bernunft wohl im Menſchen, bevor er noch 
ber Macht bes phyfiichen Zuftandes entronnen ift. Aber feine Menichheit be» 
ginnt erſt mit ber Freiheit. Denn fo lange jeine Vernunft unter dem Einfluß 
ber Sinnlichkeit fteht, macht fie ihn nicht unabhängig, jondern ftürzt ihn, wie 
fih Schiller ausdrüdt, in die furchtbarſte Knechtſchaft. Was Schiller hierüber 
ausführt im 24. Briefe der „Briefe über bie äfthetiiche Erziehung des Menſchen— 
geichlechts“, gehört mit zu den widhtigiten Kapiteln zur Erkenntnis feiner 
Zebend- und Weltanjhauung. Es würde ung zu weit führen, hier näher darauf 
einzugehen. Die oben zitierten Bemerkungen über den lnfterblichleit3- 
glauben gehören hierher. Danach befindet ſich die Menfchheit nech durchaus 
in einem tieriſchen Zuftand, jolange die Sinnlichkeit da3 Streben der Ber 
nunft verfälfht. Die Bernunft ift in ihm wohl tätig, aber fie ift irregeleitet, 
fie jteht noch unter der Herrjchaft ihr fremder Zwecke, fie wirft noch nicht rein 
und frei aus fich jelbft. 

Mit diefen Erörterungen berühren mir bereit3 den zweiten Teil jener 
boppelten Behauptung, daß nämlich die Kunft im Menſchen „die verlorne 
Menſchheit“ mwiederherftelle. Denn wir erfennen bereits, welche Wirkung 
Sciller von der Kunft innerhalb des gegenwärtigen Zuftandes ber Menſch— 
heit, abgejehen von jener allgemeinen Idee ber äfthetiihen Wirkung erwartet 
und wie er über biefen gegenwärtigen Zuftand der Menſchheit denkt, infofern 
wir nämlich erfennen, daß fie ihm noch keineswegs dem phufilchen Zuftande 
entronnen zu fein fcheint, nicht einmal da, wo jie am hödhften über die Tier 
welt ſich erhoben zu haben dünkt. Ausführlier läßt ſich Schiller darüber in 
ben erften Briefen aus. 

Um ben Ausdrud „verlorme Menjchheit“ zu verjtehen, müſſen wir 
und erinnern, dat Schiller dad Ideal menjhliher Volllommenheit in den 
Griechen erreicht jah. Sie beſaßen nad feiner Meinung dank der glüdlichen 
Bedingungen, unter denen jie erwuchſen — denn nicht in jedem Bolfe 
und nicht unter jedem Himmel fann die Schönheit ihre fiegende Kraft ent» 
falten — jene ald Ideal zu erftrebende Harmonie ber Kräfte. So preift 
er fie mit begeifterten Worten in der befannten Stelle im fechiten Briefe: 
„Zugleich voll Form und zugleich voll Fülle,“ heißt es da, „zugleich philo- 
fophierend und bildend, zugleich zart und energiſch, jehen wir fie die Jugenb 
ber Phantajie mit der Männlichleit der Bernunft in einer herrlihen Menſch— 
heit vereinigen.“ Zerriſſen und unharmoniſch erſchien ihm dagegen das 
Reben ber Neueren. Wenn je ein Künftler und Philoſoph über fein Zeitalter 
und jeine Mitmenjchen pefjimiftifch geurteilt hat, fo hat es Schiller getan. Er 
unterwirft fie einer wahrhaft vernichtenden Kritik. Wohin er blidt, bietet fich 
ihm ein troftlojer Anblid: in den unteren Klaſſen Vermwilderung, rohe, ungebän- 
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bigte Natur, zügellofe Begierden, in ben oberen Schlaffheit und eine „Depra- 
bation des Charakters, die,“ wie er jagt, „deito mehr empört, weil die Kultur 
felbft ihre Quelle if.“ Und nirgends eine freie harmonische Menjchlichkeit, 
nirgend3 eine gleichmäßige Ausbildung der menſchlichen Fähigkeiten. Statt 
zum Bau eines einheitlihen Ganzen zufammen zu wirken, find die einzelnen 
Kräfte des Menjchen in einen feindlihen Gegenfaß geraten. „Indem hier bie 
lururierende Einbildungsfraft die mühlamen Pflanzungen des Verſtandes ver- 
mwüftet, verzehrt bort der Abftraftionsgeift das Feuer, an dem das Gerz ſich 
hätte erwärmen und die PBhantafie ſich entzünden follen.” Oder um uns ber 
fpäteren Terminologie zu bedienen, es herricht bald der Sachtrieb, bald ber 
Formtrieb vor. Bald beeinflußt, wie Schiller jagt, eine überwiegede Sen- 
fuafität unfer Denten und Handeln, bald benadhteiligt eine überwiegende Ratio» 
nalität“ unfere Erkenntnis und unfer Betragen. 

Für den verberblichen Einfluß gerade diefer Abirrung von der mittleren 
Linie, der Vorherrichaft des Formtriebes, gibt Schiller in einer Anmerkung bes 
zehnten Briefes zwei außerordentlich inftruftive Beijpiele, indem er zeigt, wie in 
ben Naturwifjenichaften der Hang zu teleologiſchen Urteilen in der „praftiichen 
Philanthropie“, dem was wir foziale Fürforge nennen würben, die Starrheit der 
moralifhen Grundſätze, die den Menjchen unfähig macht, fremde Natur treu und 
wahr in fich aufzunehmen, den Fortichritt gehemmt hat. Wenn die Entwidlung 
be3 19, Jahrhunderts zweifellos gerade auf dieſen Gebieten in der von Schiller 
vorgezeichneten Richtung fortgejchritten ift, fo treffen feine Vorwürfe im ganzen 
doch aud) unfer Zeitalter. Und vielleicht gilt für uns in nod) höherem Grade, was 
er von der Zerftüdlung der Menjchheit zu Bruchftüden jagt. Ye allgemeiner 
das Prinzip der Arbeitsteilung durchdringt und je jchärfer der Konkurrenz, 
fampf auf allen Gebieten des Lebens wird, um fo mehr leidet die harmonifche 
Bildung der Menschheit, um jo einfeitiger werden die für den Beruf notwendigen 
Kräfte ausgebildet. Der Einzelne wird immer mehr zum Berufsmenjcen, 
was denn nichts anderes heißt, als zu einem verfrüppelten Wejen, das faft ohne 
Bemußtfein von ber wunderbaren Fülle feiner Kräfte eine auf Koften aller 
anderen ausgebildet hat. In diefem Lichte erſchien ſchon Schiller die menjch- 
liche Gejellihaft von nüglichen Staatsbürgern. Bon Individuum zu Individuum, 
Hagt er, müffe man herumfragen, um die Totalität der Gattung zufammen zu 
leſen. „Emig nur an ein kleines Bruchitüd des Ganzen gefeffelt, bildet fich der 
Menſch jelbft nur als Bruchſtück aus, ewig nur das eintönige Geräufc bes Rades, 
ba3 er umtreibt, im Ohre, entwidelt er nie die Harmonie feines Wefens und anftatt 
bie Menjchheit in feiner Natur auszuprägen, wird er bloß zu einem Abdruck ſeines 
Geſchäfts, jeiner Wiſſenſchaft.“ 

Schiller iſt ſich wohl bewußt, daß dieſe Entwicklung der Menſchheit von der 
Harmonie des Griechentums zur Disharmonie der Gegenwart durchaus not— 
wendig war. Die Kulturwelt der Griechen ſtellt ſich ihm als ein Maximum 
dar, das nicht zu überbieten war, auf dem die Menſchheit aber auch nicht beharren 
konnte, wollte ſie nicht auf eine intenſivere Entwicklung ihrer Kräfte verzichten. 
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Ihre Aufgabe ift es nunmehr, wie wir fahen, die fittliche und geiftige Harmonie, 
bie bie Griechen al3 ein Geſchenk der Natur befaßen, „auf dem Wege ber Ber- 
nunft und ber freiheit,“ mie es in der Abhandlung über naive und jentimen- 
taliiche Dichtung heißt, wiederzuerwerben. Dazu muß in jedem einzelnen erſt 
bie verlorene Menichheit wieder hergeftellt werden. Was das heißt, erkennen 
wir nunmehr mit aller Klarheit. Es fommt darauf an, ihn von einem doppelten 
Biwange zu befreien, der in ihm jelbft liegt, von ber einfeitigen Vorherrſchaft 
eines der beiden in ihm vorhandenen Triebe. Dabei tft vorläufig noch immer 
bie erjte und vornehmfte Aufgabe, der vernünftigen Natur des Menſchen gegen- 
über ber finnlichen zum Siege zu verhelfen. Darauf zunächſt beruht alle Möglich" 
feit einer höheren Entwidlung. Es ift das unvergängliche Verbienft Schillers, 
in feinem Leben und feinen Werken immer wieder darauf hingewieſen zu haben. 
Die ungeheure fittlihe Wirkung, die von ihm ausgeht und fich in immer breiterem 
Strome dur die Jahrhunderte ergießen wird, fließt aus diefer Quelle. Alle 
äußere Kultur und Bivilifation ift totes und wertloſes Werf, jo lange die Menſch— 
heit nicht „moraliſch“, d. h. frei geworben ift. Nicht frei von irgend melden 
äußeren Hemmungen und Hinderniffen, die jih ihren jelbftiichen Wünfchen 
in den Weg ftellen, jondern frei von der Gewalt ihrer Leidenſchaften und Be— 
gierden. Frei ift, wer Herr ift jeiner ſelbſt. Aber diefe Herrichaft darf nicht zur 
Tyrannis ausarten. Die Vernunft darf nicht herrichen auf Koſten der Sinn- 
lichkeit, einer genußfrohen und aufnahmefähigen Sinnlichkeit. Das felbittätige 
Bermögen barf dad empfangenbe nicht unterdrüden. Das aber geſchieht nur 
allzu oft. Daher die Disharmonie im Charakter der Neueren. Dieje im einzelnen 
bejeitigen, heißt die Menjchheit in ihm wieder herjtellen. Dazu foll die Kunft 
helfen. Sie allein ift, wie wir jahen, nad) der Schillerihen Begriffsentwidlung 
dazu im Stande. Denn fie allein jest gleichmäßig beide Seiten der menschlichen 
Natur in Tätigkeit und befreit ihn jo von dem Zwange feiner Vernunft ſowohl 
wie feiner Sinnlichkeit, löjt die einfeitige Anjpannung, in die ihn die Arbeit 
bed Tages bannt, und erfüllt den Abgejpannten mit neuer Energie. 

Aber, wird man einzuwenden verfucht fein, dieſe Wirkung der Kunft und 
bes Schönen ift body immer nur eine vorübergehende. E3 find die feltenften 
Augenblide, in denen der Menſch unter dem vollen Eindrude hoher und reiner 
Kunft fteht, denn nur um diefe handelt es ſich. Ahrem Einfluffe entzogen, 
wird er, der gewöhnlichen Welt des Tages wieder anheimgegeben, aud) wieder 
in feine alten Fehler zurüdfallen. Demgegenüber ift zu bemerfen, daß dieſe 
Augenblide eben nicht die feltenjten fein dürfen. Eine dauernde Wirkung fann 
nur erzielt werben durch wiederholte Eindrüde. Eine immer wiederkehrende, 
in ihrer Bedeutung fich beftändig fteigernde Wirkung der Kunft hat Schiller 
im Sinne, wenn er ihr die Kraft zufchreibt, die verlorene Menjchheit wieder 
herzuftellen. Mit unzweideutiger Klarheit jpricht er fich darüber in der wunder» 
vollen Vorrede zur Braut von Meffina aus. „Pie wahre Kunſt,“ heißt es ba, 
„hat es nicht bloß auf ein vorübergehendes Spiel abgejehen, es ift ihr Ernft damit, 
ben Menichen nicht bloß in einen augenblidlihen Traum von Freiheit zu verjegen, 
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fondern ihn wirklich und in ber Tat frei zu machen und dieſes badurh, daß jie 
eine Kraft in ihm erweckt, übtund ausbildet, die finnlide 
Welt, die fonft nur als ein roher Stoff auf uns laftet, al3 eine blinde Macht auf 
uns brüdt, in eine objeftive Ferne zu rüden, in ein freies Werf unjeres Geiftes 
zu verwandeln und dad Materielle durch Ideen zu beherrihen“ und, fönnen 
wir nach ber Abhandlung Hinzufügen, von einfeitiger Abftraftion, von Talter 
Bernunft und Berftandestätigfeit zur Phantafietätigfeit zurüdzulehren. 
Aufeine durch ihre Häufigkeit ſich potenzierende Wirfung der Kunſt alfo, Die 
fchließlich zu einer dauernden Veränderung des Charakters führt, ift es abgejehen, 
fo daß fich jene Harmonie der Kräfte, die ber Menſch im äfthetiihen Zuftande 
befigt, nunmehr auch in feinem Handeln zeigt. Einen ſolchen Menſchen bezeichnet 
Schiller wohl als „äſthetiſch“. Das ift natürlich nur eine vergleichende Bezeichnung. 
Sie befagt nicht, dab das Leben und Weben diefes Menfchen im Aſthetiſchen 
aufgehe, daß den Anhalt jeines Lebens die Kunſt bedeute oder gar, daß er ſich 
beftändig in äfthetiichem Zuſtande befinde, fondern nur, daß er zum dauernden, 
fih in allen feinen Taten offenbarenden Befiß jener Harmonie ber jeeliihen und 
finnlihen Kräfte gelangt ift, den ihm ber äfthetiiche Zuftand für Momente ge 
geben hatte. Einen Zuftand ber Welt, in bem das für bie ganze Menjchheit 
gilt, bezeichnet Schiller Dementiprechend als das äfthetijche Neid). j 
Wenn ſich unter den Gelehrten ein Streit darüber erhoben hat, ob Schiller 
ben äfthetiihen Zuftand dem moralifchen untergeorbnet hat, was aus ber 
Stufenfolge: phyſiſcher Zuftand, äfthetiicher Zuftand, moralifcher Zuftand hervor 
zugehen jcheint, während andererjeit3 nach der ganzen Auffafjung Schillers, 
die ſich am prägnanteften in den Worten ausipricht: „Der Menſch muß lernen, 
edler begehren, bamit er e3 nicht nötig habe, erhaben zu wollen,“ ber moraliiche 
Buftand von ihm ficherlich nicht ala der höchſte betrachtet worden ift, jo beruht 
biefer Streit im Grunde auf einer Berwechfelung des äfthetiichen Zuftandes mit 
dem äjthetifchen Reich. Der äfthetifche Juftand bezeichnet, wie wir zur Genüge ge» 
jehen haben, überhaupt feine habituelle Charakterbefchaffenheit wie ber mora- 
liſche, kann alfo mit diefem gar nicht verglichen werben. Er fteht unter ihm, 
infofern er die Borftufe zu ihm bildet. Darum aber ift der moraliiche Zuſtand 
nicht der denkbar höchſte. In ihm herrfcht zwar die Vernunft, aber nur im 
Kampf gegen die finnlihen und felbftiichen Leidenfchaften und Begierben. 
Das deal ift, wie wir jahen, die Harmonie zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft, 
zwilchen Pflicht und Neigung. Dieſen Zuftand bezeichnet Schiller nicht als 
äfthetifchen Zuftand, fondern nur den fo beichaffenen Menichen als äfthetijch 
in dem oben erläuterten Sinne oder in der Abhandlung über Anmut und Würbe 
als „Ihöne Seele". Diefe muß allerdings immer die moraliiche Kraft befiken, 
in dem Konflikt zwifchen Pflicht und Neigung, der doch einmal eintreten wird, 
fih für die Pflicht zu entjcheiden. Jene harmonische Eharakterentwidlung 
fteht alfo höher als die nur moraliiche. Die drei einander entiprechenden Ent«- 
wicklungsſtufen find nicht phHfifcher, äfthetifcher, moraliiher Zuftand, ba 
ja, wie wir ſchon betont, der äjthetifche nur ber Zuftand der Beftimmungsfreiheit 
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ift, während bie beiden anderen gerade durch die beftimmende, richtunggebenbe 
Herrſchaft eines der beiden menſchlichen Triebe gelennzeichnet find, jondern, wie 
fie Schiller in den legten Briefen auf das beutlichite dharafterifiert, das phyſiſche, 
das moraliihe und das äfthetiihe Reich. 

In bem erften herricht noch die rohe ungebändigte Natur, der blinde Trieb, 
in dem zmweiten bie Vernunft, nad) dem rigoriftiichen Moralprinzip Kants, 
in dem britten find beide verföhnt, Sinnlichkeit und Vernunft find harmonisch 
vereinigt, das Reich der Schönheit, ber Seelenfchönheit ift angebrocdhen, die Idee 
ber Menfchheit ift erfüllt. Damit ift jeder Widerſpruch gelöft, den man ge 
funden zu haben glaubte. Das deal ift die Errichtung des äfthetiichen Reiches, 
die Schaffung bes äſthetiſchen Menſchen. 


„Kannst du nicht ſchön empfinden, Sir bleibt doch, erhaben zu mollen 
Und al3 Geift zu tun, was Du ald Menſch nicht vermagft.“ 


Denn nur ber verdient im wahren Sinne ben Namen Menſch, in dem, wie 
in der Schönheit Form und Stoff, Sinnlichkeit und Vernunft, empfangendes 
und jelbittätiges Vermögen zum jchönen Einklang gediehen find. 


Bevor dieſes Ziel nicht erreicht ift, ift Feine Hoffnung auf eine bem Menich- 
Heit3ibeale entiprechende Kultur. Bevor bie Menjchheit nicht „äfthetiich“ ge- 
macht ift, wird jie, und damit kehren wir zum Anfang unferer Abhandlung zurüd, 
nicht imftande fein, bie ihr gewordene große Aufgabe, den „Notftaat“, d. h. den 
auf hiftoriichen Wege, durch die Wechſelwirkung der Kräfte erwachſenen Staat, 
mit dem „Bernunftjtaat”, dem Staat der freiheit, zu vertaufhen. Denn von 
biefem, um ein beliebtes Wort zu gebrauchen, damals „aktuellſten“ Ereigniffe 
geht Schiller aus. Die blutigen Taten der großen franzöfiihen Revolution 
bilden den dunflen Hintergrund, von dem fich die reinen und großen Linien 
feines wundervollen Sebantenbaues um fo leichter abheben. Als Schiller feine 
Abhandlung Ichrieb, waren die eriten Zeiten der Begeifterung längſt vorüber. Das 
Königtum war geftürzt und die Schredenszeit hatte ihre eigenen Herren ver- 
ſchlungen. Alle Hoffnungen waren vernichtet, die erſt jedes freiheitliebende 
Herz mit Jubel erfüllt Hatten. „Die losgebundene Gejellihaft, anftatt aufwärts 
in das organiihe Leben zu eilen, fiel in das Elementarreich zurüd.“ Und 
unaufhaltjam drängte der Gang der Dinge der militärifchen Gemwaltherrichaft 
entgegen. Wie eine direfte Prophezeiung bejien, was dba fommen mußte, 
Hingt ed, wenn Schiller, indem er die zulünftige Entwidlung ber noch unfreien 
Menichheit jchildert, mit den Worten fchließt: „Die Ufurpation wird fich auf die 
Schwachheit der menjhlihen Natur, die Infurrektion auf die Würde derjelben 
berufen, bis endlich die große Beherricherin aller menſchlichen Dinge, die blinde 
Stärke, dazwiſchen tritt und den vorgeblichen Streit der Prinzipien wie einen ge» 
meinen Fauftlampf entſcheidet.“ So wird es nad der Meinung Schillers 
immer gehen; mag auch im einzelnen mancher Fortichritt gelingen. Im ganzen 
wird nichts gebeflert werden, fo lange die „moralifche Möglichkeit“ fehlt, „fo lange 
fi die Menichheit nicht von ihrer tiefen Entwürdigung aufgerichtet hat, dort 
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ber blinden Gewalt der Natur ſich entzogen und hier zu ihrer Einfalt, Wahr- 
heit und Fülle zurüdgelehrt ift.“ 

Damit haben wir ben Gedankenkreis der Schillerihen Abhandlung in 
ihren Hauptlinien durchmeſſen. Was ihr unvergängliche Bedeutung verleiht, 
ift einerjeit3 die Aufftellung eines allgemein menſchlichen Ideals, andererſeits 
bie tiefgründige Erklärung des äfthetifchen Phänomens. Mag man über bie 
ipefulative Herleitung und Begründung, die in ihrer inneren Konfequenz und 
ber leichten gefälligen und doch großartigen Linienführung an jich jiherlich ein 
Kunftwerkift, benfen, wie man will, ber Kern ber Sache wird dadurch nicht berührt. 
Denn wie die Jdee der Menſchheit ift auch die Idee ber äſthetiſchen Wirkung des 
Schönen nicht auf diefem Wege gewonnen, fondern vielmehr aus der unmittel- 
barjten, reichiten Erfahrung, aus dem innerften Erleben gejchöpft und eben darum 
bon emwiger Gültigkeit. 

Wer überhaupt fähig ift, ein Werk der reinen und hohen Kunſt auf 
fih wirken zu laffen, wird erkennen, wie richtig Schiller den äfthetiichen Zu— 
ftand geihildert hat. Betrachten wir ihn unabhängig von allen philofophiichen 
Terminis, jo ftellt er ſich uns dar als ein Zuftand der reichiten innerlichen Frei» 
heit. Wer fennte jenen Zuftandb nicht, wenn anders ihn nicht der Dämon Wille 
raſtlos durchs Leben peiticht, in dem alles, was uns fonft bedrängt und ängftigt 
ober unjere Begierde weckt, wie in einem tiefen See verfintt, wo die lauten 
Stimmen des Tages jchweigen, und indem fie verftummen, die verborgenen, 
verjchüttet liegenden Kräfte unjere3 Innern emporfteigen? jene Stimmung 
in ber wir uns reich fühlen im freien Bejige aller Kräfte unferer Seele, mag bie 
Friſche des Morgens in freier Natur oder das Dunkel und die Stille des Abends 
ung ihr in die Arme führen. „Dieſe hohe Gleichmütigkeit und Freiheit des Geiftes 
mit Kraft und Rüftigkeit verbunden“ ift, wie Schiller jagt, die Stimmung, in 
ber ung ein echtes Kunſtwerk entlaffen joll. In ihr beruht die tieffte Bedeutung 
ber Kunſt. Daf fie diefe Wirkung auszuüben imftanbe ift, befähigt fie am Baue 
einer edlen, harmonifch gebildeten Menjchheit mitzuarbeiten. Denn wer fühlte 
nicht, daß er in einer folhen Stimmung ber Sammlung, in der er zu fich felbft 
kommt, bejjer wird, als ber Lärm des Tages ihm zu werden erlaubt? 

Das aljo ift die hohe, mit nichts zu vergleichende Miſſion der Kunft, die 
Menjchheit zu erziehen zu einem Ideal reiner Menichlichkeit, das ebenjo weit von 
vernunftlojer Zügellofigfeit wie von ſinnen- und lebensfeindlicher, moralifierender 
Bigotterie entfernt ift. Damit haben wir den Begriff der äfthetifchen Erziehung: 
fie bejagt nicht3 anderes als Erziehung der Menjchheit zum Ideal ber Menſchheit 
durch die Kunſt. 

Kehren wir von hier aus zu dem Ausgangspunkt unſerer Betrachtung zurück 
und fragen wir uns, ob das, was wir jetzt gemeinhin unter äſthetiſcher Erziehung 
zu verſtehen pflegen, ſich mit dieſem Schillerſchen Begriffe deckt, ſo ſehen wir ohne 
weiteres, daß dies nicht der Fall iſt. Das Ziel der gegenwärtigen Beſtrebungen 
iſt nicht ſowohl die Erziehung durch die Kunſt als vielmehr die Erziehung zur 
Fähigkeit des Kunſtgenuſſes, zur Fähigkeit künſtleriſchen Genießens oder, um 
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uns mit Schiller auszubrüden, zur Fähigkeit, in den äfthetiihen Zuftand zu ge- 
langen. Wir haben aljo in diefer Art äfthetifcher Erziehung gewiſſermaßen die 
Borftufe der äfthetiichen Erziehung im Sinne Schillers, d. h. der eigentlichen 
äfthetiichen Erziehung zu jehen. Denn, wie eingangs bemerkt, muß e3 ung bie 
ſchuldige Ehrfurcht vor einem der Größten unjeres Volkes verbieten, dies Wort 
noch in einem anderen Sinne zu gebrauchen, als er es getan hat. 

Eine enge Berbindung aljo zwijchen diefen zunächit fcheinbar fo verjchie- 
denen Beftrebungen ftellt fich uns her. Was wir heute wollen, ift nichts anderes, 
ala ben Unterbau errichten, auf dem fich das erhabene Werk der wahren äfthe- 
tiſchen Erziehung erheben joll. Und in diefem Sinne follte man es auffajjen, ala 
ba3 Bemühen im Dienfte eines Höheren. Erft dadurch erhält alles Streben nad 
weiterer Verbreitung des äjthetiichen Verftändnifjes jeine rechte Weihe. Wie- 
viel höher ald das Ziel, der Menjchheit zu einem feineren Lebensgenuß zu ver» 
helfen, jteht das ber Veredelung der Menjchheit! Diejes daher muß als die höchſte 
Aufgabe ins Auge gefaßt werden. Denn welches Ziel lönnen wir mit Bemuft- 
fein dem Leben zugewandten Menſchen des zwanzigften Jahrhunderts noch mit 
Inbrunſt ergreifen, wenn nicht dieſes? Dieſem Ziele allein, nicht irgend 
welchen beſchränkten moraliihen oder didaktiihen Zwecken dient nad ber 
Scillerihen Gedantenentwidlung die Kunft bes ſchönen Scheines. Wenn es nun 
unfere Abjicht ift, dem Geſchlechte jegt lebender Menſchen ein tieferes Ver— 
fändnis und eine tiefere Liebe zu ihr ind Herz zu pflanzen, follten wir da nicht 
ben großen Gedanken der äfthetiihen Erziehung, wie ihn Schiller geprägt, 
uns voranleudhten lajjen, in dem ficheren Bewußtfein: in hoc signo vinces — 
benn von ihm ftrahlt aus die fiegende Kraft ber großen Idee — auf baf bie 
Schwätzer verfiummen, die in dem Höchſten, was Menſchengeiſt geichaffen, 
nichts jehen al3 ein leeres Spiel für müßige Stunden? 

In der Tat, wir jollten e3, anjtatt mit vornehmer Geringihäßung von 
bem erfahrungsfremden Idealismus eines Schiller zu reden. Wir jollten es 
umjo mehr, als wir auch für die Praxis unferer Erziehung zum Kunſtgenuß einiges 
und, wie uns jcheint, nicht unmejentliches aus Schiller zu lernen hätten, um 
bied noch anzudeuten, ganz abgejehen von ber Fülle von großen Gefichtspunften, 
die die Abhandlung für das Schaffen bes Künftlers bietet, worüber ben zweiund— 
zivanzigften Brief nachzulejen einem jeden empfohlen jei. 

Wir jahen, daß die Kunſt jelbit ſowie die Wirkung des Schönen auf ber 
Fähigkeit des Menjchen ruht, die Form zu empfangen. Daraus geht unmittel- 
bar hervor, daß die Form das eigentlich künſtleriſche Spezifilum ift, dad was Kunſt 
von Nichtkunft unterfcheidet, und mit Anwendung auf unfere Erziehungsbe- 
ftrebungen zum Sunftgenuß, daß e3 vor allem darauf ankommt, diefe Fähigleit, 
die Form zu empfangen, das Berftändnis für die Form auszubilden. 

Auf dem Gebiete, auf dem wir bis jegt überhaupt erft eine Erziehung zum 
Kunftgenuß haben, auf dem Gebiete der Dichtfunft, herrſchen gerabe jetzt dem ſehr 
mwiderjprechende Neigungen. Wir ftehen dba, wie ba3 von verfchiebenen Seiten 
ſchon mehrfach hervorgehoben worben ift, in einer Epoche ber wieder erwachenden 
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Romantil. Dementiprechenb wird das Hauptgemwicht auf eine Erwedung ber 
Bhantafietätigfeit gelegt. Nun bringt es die Eigenart des dichteriſchen Kunft- 
mwerfes mit jich, daß e3 gerade auf biefe Seite der geiftig-finnlichen Natur bes 
Menichen jehr ſtark einwirkt. So lange wir aber über diefe Wirkung nicht hinaus- 
fommen, empfangen wir nur eine jehr begrenzte und fpezififch nicht äfthetifche 
Wirkung. Begrenzt ift fie injofern, als fie im mejentlichen vom Stoff ausgeht 
und fogar nur einen Heinen Teil der von ihm ausgehenden Wirkung umfaßt. 

Was haben wir unter bem Stoff zu verftehen? In erfter Linie das Material, 
in dem ber Künſtler arbeitet. Diejes beftimmt die Grenzen und Vorzüge ber 
einzelnen Künfte und beeinflußt, um von anderem abzufehen, das näher zu ver» 
folgen uns hier zu weit führen würde, die Wahl des Stoffes im üblichen Sinne, 
b. bh. ber Handlung, bes Gegenftandes, des Borwurfd, oder wie man fagen 
will, den das einzelne Kunſtwerk behandelt. Im Gebiete der Dichtkunft haben 
wir da nun wieder eine Unterfcheidung zu madhen. Eremplifizieren wir auf das 
Drama, das ja in unjeren literariihen Erziehungsbeftrebungen die erfte Stelle 
einnimmt, jo müſſen wir bezüglich des Stoffes unterſcheiden zwiſchen ber zu 
Grunde liegenden Handlung, der fogenannten Fabel und dem geijtigen und fitt- 
lihen Gehalt des Stüdes. Jene allein mit den jie darftellenden Geftalten 
wirft auf die Phantajie, diefe auf Kopf und Herz bes Leſers oder Zuſchauers. 
Und da wir eine Dichtung von geiftigem und feeliihem Gehalt haben und 
vermöge bes Stoffes, in bem der Dichter arbeitet, ber Sprade, haben müfjen 
und immer haben werben, jo würden wir in unferer Erziehung den ficherlich 
wichtigeren Teil ber vom Stoff ausgehenden Wirfung des Kunſtwerkes ver 
nadjläffigen, wollten wir uns auf die Erwedung ber PBhantafietätigfeit be- 
ſchränken. 

Weitaus dringender und bedeutender als dieſe iſt die Aufgabe, den 
geiſtigen und ſittlichen Gehalt der Dichtung herauszuarbeiten und dem Leſer 
nahe zu bringen, zumal die phantaſiemäßige Wirkung ſich von ſelbſt und am 
ſtärkſten aufzudrängen pflegt. Die große Maſſe des Publikums gibt ſich ihr 
am willigſten hin. Es ſind die Ereigniſſe an ſich, von denen es gefeſſelt wird. 
Erſt wenn es gelernt hat in ihnen ſich offenbarende geiſtige und ſittliche Mächte 
zu verſtehen und zu empfinden, nähert es ſich der eigentlich äſthetiſchen Wirkung, 
inſofern es anfängt, vom Stoffe, wenigſtens vom grobſinnlichen zu abſtrahieren. 
So bildet der Genuß am geiſtigen und ſittlichen Gehalt des Stückes die Vor— 
ftufe zu dem eigentlich äſthetiſchen. Zu dieſem gelangt erſt, wer ber Macht ber 
Form erliegt. Denn das haben wir aus Schiller gelernt, dieſe ift das eigentlich 
künſtleriſche Spezifitum. Was jenen Kompler von Borgängen und been, 
die ein Drama bilden, zum Ktunſtwerk madht, ift die Form. In anderer Weife 
zur Darftellung gebradht, würden fie wohl jene phantafiemäßige unb geiftig 
fittlihe Wirfung ebenfalls hervorbringen können, niemals aber eine äfthetifche. 
Wir werden aljo, wollen wir anderes zur Fähigkeit des äfthetiihen Genuſſes 
erziehen, vor allem danach ftreben müſſen, nachdem wir den Gehalt der Dich- 
tung erarbeitet haben, das Berjtändnis und das Gefühl für die künftlerifche 
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Form zu bilden. Das ift nur zu erreichen auf dem Wege ber denkbar größten 
Bertiefung. 

So gelangen wir denn, wenn wir den been Scillers folgen, zu einer 
der jept zur Herrihaft drängenden neu-romantiihen Richtung gerade ent- 
gegengejegten Auffafjung. Will dieſe, wie jie das Hauptziel in der Erwedung 
der Phantajietätigfeit jieht, am liebften das Kunftwert dem zum äfthetifchen 
Genuß zu Erziehenden ohne jeden Kommentar übergeben, auf jede irgendwie 
geartete Erflärung verzichten und es allein durch ſich jelbft wirken lafjen, fo 
fordern wir ald Summe ber oben entwidelten Gedanken eine möglichft meit- 
gehende Erläuterung und Vertiefung. Denn bie Kräfte des zu Erziehenden 
wollen gemwedt werben. 

Daß wir mit unjerer Meinung nicht jo allein jtehen, dafür bieten fich 
mancherlei Anzeihen. Während man bie jih in den angedeuteten Geleifen 
bewegende Methode unferer höheren LZehranftalten auf des heftigfte angreift, 
was berechtigt iſt, ſoweit Auswüchſe getroffen werben, bereitet man ſich auf 
anderen Kunftgebieten vor, ihr zu folgen. So ift man fich 3. B. auf dem Gebiete 
ber Tonkunft allmählich darüber Mar geworden, daß nur ber mufifaliich Ge— 
bildete, d. h. nicht der, der viel Muſik in feinem Leben gehört hat, jondern der, 
welcher in die Geſetze muſikaliſchen Schaffens eingedrungen ift, der ſich das 
Berftändnis für die fünftleriiche Form erworben hat, den höchften, ja überhaupt 
erft den äfthetiichen Genuß eines mufifaliihen Kunftwerfes haben fann. Dem- 
entfprechend finden wir denn auch 3. B. im Kunftwart feit einiger Zeit eine 
Reihe von Aufjähen, die dem Zwecke dienen, dieſes Verſtändnis zu weden. 
Auch auf dem Gebiete der bildenden Künfte jcheinen eine Reihe neuerer Publi— 
fationen in diefe Richtung zu weiſen. Hier mag e3 nun offen ausgeſprochen 
fein, fo jchulmeifterlich es Elingen mag, was in dem Volle, das unter allen Völkern 
fi am meiften auf feine Bildung zu Gute tut, jo viel bedeutet wie engherzig, 
Heinlich und beichränft, hier mag es, jagen wir, offen ausgeſprochen werden, 
daß nur eine gründlihe Funftgeichichtlihe Unterweifung dem mangelnden 
Berftändnis unferer Gebildeten für die Werfe der bildenden Kunft aufhelfen 
kann. Freilich fann es fich dabei nur barum handeln, bem Wanbel ber Formen 
im Wandel der Zeiten folgend, das Auge aufnahmefähig zu maden für künſt— 
leriſche Eindrüde, es in künſtleriſchem Sinne zu bilben, nicht aber eine bejtimmte 
Summe von Kenntniffen zu übermitteln. Täten wir diejes, jo würden wir 
bald dahin gelangen, neben bem Bildungsphilifter, den zu züchten wir uns 
jo eifrig bemüht haben und uns noch bemühen, auch noch ben Kunſtphiliſter 
heranzuziehen. Auch auf dem Wege des bloßen Darbietens ber Kunſtwerke 
werben wir ſicher dahin gelangen. Denn von vielem etwas gehört oder gejehen, 
bei manchem etwas empfunden zu haben, nirgends aber in die Tiefe gedrungen 
zu fein, ift ein Kennzeichen des Philifters. 


Sen 





Die wirtfchaftspolitifche Lage im Yangtletal bei Beginn 
1905 mit befonderer Berücklichtigung deutfcher, britifcher 
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(Schluß.) 
IV, Bergbau. 

Die Geſchichte des Bergbaues im Yangtjetal zeigt bis heut ein Rennen, ein 

Haften und Hagen nach Konzeffionen unter Aufbietung aller nur irgend 
möglichen politifchen und fonftigen Mittel, das mehr ald alles andere bemeift, 
wie hoch politifch und gefchäftlich die Bodenfchäge von gemifjen Nationen be- 
mertet werden. Wir haben diefe Schäße kennen gelernt und können ermeffen, 
daß ihre Erjchliefung nicht bloß den Befigern ſelbſt nüßt, fondern auch 
taufenden von Ehinefen Arbeit und lohnenden WBerdienft bietet und damit 
weiterhin größere Kauffraft für eingeführte Waren verleiht. Doch China hat 
fidy jede einzelne Konzeflion recht mühſam abringen laffen und zeigt immer 
mehr das Beſtreben, chineſiſches Kapital bineinzubringen, jedenfall® aber nach 
Verlauf einer beftimmten Anzahl von Jahren fich jelbit den Beſitz zu fichern. 
Vereinzelte Bejtrebungen zielen fogar ſchon darauf hin, in einigen Provinzen 
Fremde überhaupt nicht mehr zum Bergbau zuzulaffen. 

Diefe immer ungünftigeren Bedingungen, ferner das Fehlen eines einheit- 
lichen, geordneten Bergbaugeſetzes und jchließlich die unvermeidliche oft blinde 
Spekulation haben dazu geführt, daß viele Konzeffionen nicht ausgenußt wurden. 
Es find für den fogenannten fühnen fapitalkräftigen Finanzmann noch viele 
lohnende Möglichkeiten vorhanden. Eine gewiſſe Eile dabei tut not, fonjt 
fommen eben die anderen. Bei den heut in China beftehenden Gejeten drängt 
diefe Entwicklung mehr und mehr auf das Ziel hin: Erjchliefung Chinas — 
für die Chinejen. 

Wir wollen fehen, welchen Erfolg die Finanzmänner der Nationen bisher 
gehabt haben. 

Die größte Tätigkeit haben die Franzoſen entwickelt. Mit weiten Blid 
und Kolonialbegeifterung ift das franzöfiiche Kapital im höchſten Betrag zur 
Stelle geweſen. Die Regierung hat durch fchon in den erften Jahren ab» 
gefchloffene Verträge dem franzöſiſchen Unternehmungsgeift allein große Gebiete 
vorbehalten. Die erlangten Duedfilber-, Blei, Gold⸗, Silber, Kohlen⸗, Eiſen⸗, 
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Kupfer» uſw. Konzeſſionen liegen fast jämtlich in Sgechuan, Kueichou und Yünnan. 
Gie beftätigen aljo die jchon erwähnte Abficht der Franzofen, von Indochina her 
in enger Verbindung mit ihren fonftigen oſtaſiatiſchen Plänen fich dauernden 
wichtigen Einfluß im oberen Yangtſetal zu fchaffen. Der frangöfifche, meit- 
fihtige Unternehmungsgeift und das Intereſſe für überfeeifche koloniale Bes 
ftrebungen verdienen auch hier die uneingefchränfte Achtung. 

Großbritannien hat von Anfang an diefe Dinge etwas Fühler betrachtet 
im jelbftfichren Gefühl der Übermadht und Vorherrichaft. Die franzöftichen Kons 
zeiftonen wurden aber durch Erlangung gleich vorteilhafter Ausfichten ftet3 auss 
geglichen. Hauptjächlich liegen dieje in Szechuan. Bei allen Unternehmungen 
mit englijchem Namen ift übrigens zu bedenken, daß ihre Beſitzer durchaus nicht 
immer Engländer find, daß aber das britifche Aftiengefeg die günftigften Bes 
dingungen bietet für möglichjt große Beteiligung auch der Nichtreichen und für 
ein bischen Spekulation, ohne welche e8 draußen nur ſchwer abgeht. 

Deutfches Geld ift in großem Betrage bis jet nur in der Provinz 
Schantung angelegt. Die heimifchen Banken und Großfinanzierd warten ab, 
was dort herausfommen will und zeigen bisher fo gut wie feine Neigung, auch 
noch an anderer Stelle einzufegen, mag ihnen der Reichtum des Yangtſetales 
noc jo verlodend gejchildert werden. Der Rührigkeit einer großen deutjchen 
oftafiatifchen Firma ift e8 in den legten Jahren aber doch gelungen, an aus 
fichtsreichen Unternehmungen deutſches Kapital zu beteiligen und einige Kleine 
Konzeifionen zu erwerben. In Hanfau gibt es jetzt eine rein deutjche Erz 
aufbereitungsanftalt, und in den großen chinefifchen Unternehmungen des dortigen 
Sfnduftriebezirt3 find meift deutiche Ingenieure angeftellt, u. a. auch als Leiter 
gut rentierender Eifen- und Kohlengruben. Bergbau und Induſtrie ftehen bier 
in engiter und günftigfter Verbindung. Überall tritt dort, mo Deutfche Fuß 
faffen, fofort die erfreuliche Rückwirkung ein, daß weitere deutſche Arbeitskräfte 
gewünſcht, daß alle nötigen Mafchinen, Geräte, Feldbahnen uſw. aus Deutfch- 
land verfchrieben werden. Im Ausland haben Deutjche jchon viel Geld ver- 
loren — bier ift manche3 wieder zu gewinnen. Fort mit der fogenannten Ehina- 
Müdigkeit! Wo nicht rafch zugefaßt wird, greifen andere zu und zwar auch auf 
diefem Gebiete neuerdings mehr und mehr die Japaner. Gine wichtige große 
Kapitaläbeteiligung haben fie gegenüber anderen Abfichten infolge ihrer guten 
Verbindungen mit den chinefifchen Behörden erlangt. As Zinſen fahren jegt erz⸗ 
beladene Dampfer nach Japan. Der Berichiffung nach Europa jtehen jest noch 
zu hohe Frachtfäge entgegen. Das kann fich aber bald ändern, 

Zur voll lohnenden Erſchließung der Bodenfchäge ift Wagemut und Groß» 
fapital nötig. Es fteht zu erwarten, daß der ruffiich-japanifche Krieg mehr als 
bisher das chinefifche und japanifche (Staats- und Privat-) Kapital fernhalten 
wird. Das chinefiiche Privatlapital ift noch gering, wagt allein nicht gern auf 
unbeftimmte Zeiten, verlangt hohe, fofortige Zinfen und gibt daher oft nur den 
Namen ber für zahlungskräftigere Hintermänner, z. B. Engländer, Japaner, 
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Amerikaner. Vom gefchwächten japanifchen Kapital nach dem Kriege ift fchon 
gefprochen worden. Für deutfchen Unternehmungsgeift beftehen alfo noch günftige 
Ausfichten auf Erfolg. 


V. S$nduftrie. 


Es ift im legten Jahrzehnt viel über die gelbe Gefahr für die Induſtrie 
geredet und gefchrieben worden. Das heranwachſende Japan follte zufammen 
mit den 400 Millionen raffeverwandten chinefiichen und noch vielen anderen 
Brüdern im ftande fein, durch Nachahmen weſtlicher Kultur und durch die eigene 
größere Bebürfnislofigkeit in gar nicht ferner Zeit auf dem Gebiete der induftriellen 
Produktion mehr zu leiften, al3 der europäifche und amerifanijche Arbeiter zu 
leiften vermag. Demgegenüber fei im Rahmen unferer Betrachtung nur konftatiert, 
daß bisher auf feinem Gebiete der imduftriellen Produktion bemeisfräftige An« 
haltspunkte zur Bemwahrheitung jener Befürchtung vorhanden find. Die Unter: 
fuhungen namhafter Gelehrter und die Stubienreifen mirtfchaftlicher Kom⸗ 
miffionen der Großftaaten geben uns davon Runde. 3 Chineſen mit dem 
niederen Lohne find in ber modernen Induſtrie noch lange nicht 1 Europäer 
mit dem hohen Lohn. Es kommt eben nicht auf die abjolute Höhe des Lohnes, 
fondern auf da® Verhältnis an, in welchem Wrbeitsleiftung und Lohn zu ein- 
ander ftehen. In Zukunft wird der mehr leiftende gelbe Mann auch mehr 
fordern. Wer will heute fagen, ob der Ehinefe in feiner gerühmten Bedürfnis: 
lofigfeit verharren, alles erlernen, alles ertragen wird, ohne feine Anfprüche zu 
fteigern? Der japanifche Arbeiter fängt ſchon an, fich zu organifieren, höhere 
Löhne zu fordern — er fchlägt die befannten europäifchen Wege ein. Und muß 
felbft die befchränfte Möglichkeit einer japanifchen Konkurrenz auf dem Welt: 
markt (nicht nur in Oftafien, Auftralien ufm.) zugegeben werben, jo bemeift das 
noch nicht für das riefige China und die andre gelbe Welt. 

Natürlich befteht auch für die chinefifche Induſtrie, befonders im Yangtſe⸗ 
tal, die Möglichkeit einer gemiffen Fortentwidlung, aber nicht im großen Styl, 
nicht als wirklich gefährliche Konkurrenz für Europa und Amerika. Vielleicht 
wird der oder jene einzelne Artikel in China billiger bergeftellt werden, boch das 
fagt heute wenigſtens noch nicht3 gegenüber den jährlich gewaltig fteigenden Ein- 
fuhrziffern ber europäifchen und amerifanifchen Anduftrie für ein 400 Millionen» 
Voll, das eben erſt ganz langfam anfängt, überhaupt Bebürfniffe zu kennen. 

Die richtige Auffaffung von einer möglichen gelben Gefahr fcheint die zu 
fein, daß e3 für Europa und Amerika gefährlich wäre, ftill zu ftehen in der wirt⸗ 
fchaftlichen und induftriellen Entwicklung. Zunächſt aber ift Teine Gefahr vor» 
handen, von anderen Menfchenarten überflügelt zu werben, folange das heilige 
Gut der höheren Leiſtungsfähigkeit des einzelnen fo gewahrt bleibt, wie heute. 

Die Anregung zu einigen Gedanken hierüber erfchien michtiger, als die 
nun folgende Aufzählung der geringen inbuftriellen Erfolge, welche bisher im 
Dangtjetal, dem zunächt nur in Frage kommenden Gebiete, erzielt worden find. 


, Die wirtfchaftspolitifche Lage im Yangtietal. 515 


Bis 1895 (Frieden von Shimonofeli) gab es eigentlich nur eine Haus: 
induftrie für die täglichen Bedürfniffe, 3. B. Kleider, Porzellan. Als dann die 
Beteiligung der Ausländer erlaubt wurde, entftanden mit einem Schlage viele 
Unternehmungen, in melchen die Arbeiter und ein Teil des Kapitals chinefifch, 
alle8 andere, wie Name, Betriebsleiter, Mafchinen ufw. meift nicht chinefifch 
waren. Die Baummoll- und Seideninduftrie war am michtigften. Viele Unter: 
nehmungen find inzmifchen wieder eingegangen. Die hohen Erwartungen haben 
fich nicht erfüllt. Symmerhin haben einige Spinnereien Ausficht auf zukünftige 
bejjere Rente, da Japan großen Bedarf nad billigen Garnen hat, um dann 
wiederum in billigen Stoffen die britifch.indifchen Erzeugniffe aus dem Felde zu 
fchlagen. Aus dieſem Bejtreben heraus haben die Japaner auch in den legten 
Jahren in Ehina fogenannte Induftriefchulen angelegt, welche tüchtige chinefiiche 
Vorarbeiter heranbilden follen, und ferner Landmwirtfchaftsichulen zur Vorbereitung 
für eine rationellere Ausnutzung des Bodens. 

Die einzige fremde Spinnerei, welche 1903 zum erftenmal überhaupt 
Dividende verteilte, fteht unter japanifcher Leitung! 


Die Hebung der Baummolltultur Chinas hat für alle Staaten dann einen 
bejonderen Wert, wenn in Amerila Mißernten oder große Preisfteigerungen aus 
anderen Gründen eingetreten find. Die größten reinschinefifchen Unternehmungen 
induftrieller Art Liegen in und um Schanghai. In Hankau erfahren fie befondere 
Förderung durch den fchon genannten Generalgouverneur Chanchitung. In Vers 
bindung mit Erzgruben liegt dort auch das chinefifche Stahlwerk Hanyang, ferner 
die erwähnte deutjche Erzbereitungsanftalt und eine deutiche Albumen-(Eimeiß-) 
Fabrik. Beide deutjchen Unternehmungen liefern gute Erträge. Hankau wird 
für die Induſtrie der günftigffe Ort werben. Die deutfchen Anfänge find vers 
heißungsvoll. 

Eine gute Zulunft hat auch ein erft Fürzlich neben der alteingefeflenen 
großen britifchen Werft in Schanghai errichtetes deutjches Unternehmen ähnlicher 
Art. Der Name ift englifch, wohl aus Opportunität3- und Aftiengründen. Die 
Statiftit folcher Dinge in Dftafien kann alfo leicht zu falſchen Schlüffen ver- 
leiten. Gegenüber jeder Statiftit auf dem Papier liegen zumeift in der Praris 
die Verhältniffe günftiger für Deutſchland. 

Die übrigen induftriellen Anlagen des Dangtjetales, wie Weizenmühlen, 
Streichholz⸗, Papierfabrifen u. a. m. haben wenig Bedeutung. Deutfches Kapital 
und Arbeit ift nur ſchwach daran beteiligt. 

Alles in allem ift aljo von der Induſtrie zu fagen, daß fie für einheimifche 
Bwede, 3. B. Eifenbahnichienen, Leine Dampfer, Schiffäbleche, Eifen- und Stahl- 
waren geringerer Qualität, Kleidung, Nahrungsmittel u. a, m, mit fremder Hilfe 
und mit fremden Mafchinen uſw. eine gemiffe Zulunft bat, daß ihr aber durch 
Die geringere, d. h. allgemein im Berhältnis zur ausländifchen Induſtrie nicht 
zu hebende, Arbeitsleiftung der Ehinefen feſte Schranten gezogen find. 

33* 
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VI. Schiffahrt.) 


Die fremde Schiffahrt auf dem Yangtje wird auf 3 Abfchnitten betrieben, 
nämlich 

a) Schanghai (bezw. benachbarte Küftenpläße) — Hanau. 

b) Hankau -Itſchang (inkl. Tunting-See). 

ce) Ktihang— Provinz Szechuan. 

Auf dem Abfchnit a fahren, abgefehen von dem außerordentlich großen 
Dſchunkenverkehr, ſowohl Dampfer, welche eigens für die Yangtſe-Fahrt gebaut 
find, al3 auch große Ozeandampfer zur Zeit des hohen Waſſerſtandes und ber 
günjtigjten Frachten. 

Auf dem Abfchnitt b verlehren neben den Dſchunken nur dem befonderen 
Zweck entfprechende Flußdampfer. 

Auf dem Abfchnitt c können leider bis heut immer noch nur Dfchunfen 
verkehren, da die Stromfchnellen einen lohnenden — es müßten bejondere Dampfer 
mit großer Mafchinenkraft, dafür dann Meinem Laderaum gebaut werden — 
refp. auch nur annähernd regelmäßigen Verkehr von Dampfern ausſchließen. 

Neben der Schiffahrt auf dem Hauptjtrom wächſt zufehends die Bedeutung 
eined Dampferverfehrs auf den angrenzenden Seen, Flüffen und Kanälen. Wir 
wollen fehen, wie fich in den einzelnen Abfchnitten die Schiffahrtsintereifen der 
Nationen verteilen: 

a) Schanghai-Hankau. 

Die britifche Flagge jteht mit zufammen 12 Dampfern in 4 Linien an der 
Spite. Dort hat man eben zuerft die große Wichtigkeit der Yangtjefahrt erfannt, 
bat die beiten Pläße für Anlegeftellen, Hulks uſw. billig erworben, bat fich 
zufammengetan zum gemeinfchaftlichen Betrieb und gemeinfchaftlichen Riſiko. 
Die allermeift britifchen Hafenmeifter und Zollbeamten haben diejem Vorwärts— 
fommen nad Kräften die Wege geebnet. 

So werden die Schwierigkeiten verftändlich, welche den Nachfolgern ſich 
entgegenftellen. Den Bemühungen unferer beiden großen Schiffahrtögejellichaften 
HA :2. (Hamburg:Amerifa-Linie) und N.D.-L. (Morddeuticher Lloyd) ift es in 
Verbindung mit der Firma Melchers in Schanghai nad) mancherlei Änderungen 
(3. B. gehörten die Dampfer der H.A.2. früher der Firma Rickmers) und 
Prüfungen gelungen, gemeinfchaftlich 5 deutfche Bampfer regelmäßig laufen zu 
laffen. Nebenbei verkehren je nach der Konjunktur noch Dampfer zwiſchen 
chineſiſchen Küftenplägen und den Yangtfehäfen. Aber teuer kommt's zu ftehen. 
Die guten Anlegepläge waren vergeben. Das ganze Unternehmen wurde eigentlich 
erſt möglich durch die Errichtung einer deutfchen Niederlaffung in Hankau; denn 
troß „open door policy und fair trade“ erlaubten die Briten in Hanfau den 
auflommenden Konkurrenten nicht, die vorhandenen Anlegehulks uſw. zu benußen. 


1) Siehe Atlas mw. o. 
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Diefelben Schwierigkeiten hatten die Japaner, als fie ungefähr zur felben 
Zeit wie Deutichland ihren Anteil an der Schiffahrt ſuchten. est gibt es 
zwei japanijche Linien. Die eine fährt allerdings noch unter britifcher Flagge, 
und e3 ift nicht ganz ficher, ob S$apan nach dem Kriege die endgültige Erwerbung 
wird vornehmen können. Wie ſchon von anderen Unternehmungen berichtet, 
werben auch diefe Dampferlinien durch hohe Staatsfubventionen — man fpricht 
von 1 Million Mark jährlich — unterftüßt. Sie fonnten aljo im Frachtentampf 
alle anderen Nationen gelegentlich unterbieten. Zudem mwaren die ihnen entgegen- 
tretenden Widerftände perfonellpolitifcher Art wohl nicht fo nachhaltig, Das 
große Intereſſe der japanijchen Regierung an diefen Fragen zeigt aber, wie Klar 
fie erfannt hat, daß trog Mandfchurei und Korea kräftig im Yangtjetal ein» 
zuſetzen ſei, um in China wirtjchaftspolitifche Vorteile zu erringen, und daß weiter 
gerade die Schiffahrt ganz vorzüglich ohne jahrelange Vorarbeiten mit einem 
Schlage die vorhandenen oder gewollten politifchen und materiellen Intereſſen 
zum Ausdruck bringen und fördern könne. Auch während des Krieges werden 
bisher neue Dampfer gebaut, welche ausjchließlich für den Yangtſedienſt beftimmt 
find. Nur werden nach dem Kriege auch für die Nangtjefchiffahrt bittere Stunden 
fommen. Es gilt hier dasjelbe wie beim Handel: Für kürzere oder längere Zeit, 
je nach dem Ausgange des Frieges, wird anderen Nationen der Wettlampf 
leichter werden. Die hohen Subventionen welche heute allein die Schiffahrt er: 
möglichen, erjcheinen bei endgültig fehlendem Erfolg recht gefährdet. 

Eine gut rentierende chinefifche LZinie mit 4 Dampfern macht den Schluß. 
Durch gute Verbindungen mit chinefifchen Kaufleuten (Amport), Kenntnis der 
hinefifchen Verhältniffe u. a. m. bat dieſe Linie alle eriten Schwierigkeiten leicht 
überwunden. Der größte Teil des bedeutenden chinefiichen Paſſagierverkehrs 
wird von ihr bemältigt. Die Chinefen fühlen fich auf chinefifchen Schiffen eben 
am mohliten. 

Alle Verſuche, die franzöfifche Handelsflagge auf dem Yangtſe zu zeigen, 
können troß raftlofer Bemühungen und Unterftügungen der franzöfifchen Regierung 
für die nächfte Zukunft al3 gefcheitert angejehen werden. Biel internes Miß— 
geihid hat hier mitgefpielt. Sollte aber der franzöfifche Ehrgeiz doch noch eigne 
Schiffe auf den Yangtſe bringen, fo werden fich die oben gezeigten Schwierigkeiten 
in fo verftärktem Maße zeigen, daß an einen peluniären Erfolg für Jahre 
hinaus nicht zu denfen ift. Das treibende Element für diefe franzöfifchen Ans 
firengungen find nicht die verhältnismäßig geringen faufmännifchen Intereſſen, 
fondern der vorhandene kulturelle Einfluß durch die vielen Miffionen am oberen 
Dangtfe, jowie die dort an anderer Stelle gefchilderten wirtichaftspolitifchen 
Bulunftspläne. 

Diefer Vergleich der Dampferlinien ergibt das große Übergewicht Groß» 
britanniens durch alteingefahrenen Betrieb, Verminderung des Riſikos durch Ge 
meinfamfeit der Intereſſen, Feſthalten der lohnenditen Frachten in den großen 
Stapelartifeln. Andererſeits haben die Japaner durch ihre hohe Subvention 
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den Vorteil regelmäßiger Verzinfung refp. die Möglichkeit, billiger zu fein als 
alle anderen. Umfomehr müffen die deutfchen Erfolge anerkannt werben. Zur 
Illuſtrierung einige Zahlen: 

Es wurden ein- und ausklariert in: 


8) Hankau 
1897 1900 1902 
zufammen 1610543 2101555 2809155 Reg.⸗Tons 
davon britifh 1109405 1135487 122679 „ , 
chineſiſch 447608 462424 4598897 „ . 
deutſch 2838 231 602 614392 „ . 
japanifch — — 220 281 46059 „ » 
b) Ebinfiang.?) 
1897 1900 1902 
zufammen 3243416 4413452 5389772 Reg.-Tong 
davon britiih 2333702 2838 908 268805 „ „ 
chineſiſch 775598 794 724 78689 „ „ 
„  beutfch 88710 450 040 1047890 5, u 
»  Japanifch _ — 286 346 725 702 


Diefe Zahlen beweifen wohl ohne weitere Erflärung zu einem guten Teil 
das im Anfang gebrauchte Bild von dem mwirtjchaftlichen Ringen Großbritanniens, 
Deutjchlands und Japans im Yangfetal, 

b) Hanlau—Sthang (inkl. Tunting-See). Es laufen bier: 

2 Dampfer unter chinefifcher Flagge 


4 J britiſcher J 
—— „ Jjeapaniiherr „ 
1 deutſcher — 


Die Reedereien, wie auch ihre Stellung zueinander, find bier im weſent⸗ 
lichen diefelben, wie bei der Schiffahrt Hankau ſeewärts. Noch hat feine Linie 


Gewinn aus den Betrieb ge3og en. Die Notwendigkeit ihrer Erhaltung ergibt 
fih, abgefehen von politifchen Vorteilen vor allem aus 2 Gründen, nämlich: 


1. um bei ber fo lange erwarteten und erhofften Erſchließung Szechuans 
auf dem Waſſerwege rechtzeitig zur Stelle zu jein; 

2, um im jährlich ftark fteigenden Erporthandel aus den Hankau bes 
nachbarten Provinzen die Frachten gleich an Ort und Stelle erhalten 
zu können. 

Letzterem Geſichtspunkt haben Briten und Japaner ſchnell Rechnung ges 
tragen. Schon wird der Tunting⸗See und feine Zuflüffe von ihren Dampfern 
befahren und diefen jo lohnende Fracht gegeben, wenn auf der Strede Hanfau— 
Itchang da3 Angebot gering ift. In Changſha, dem durch die Japaner neu 


*) Leider ift bier noch kein deutfcher Berufskonſul. 
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eröffneten Vertragshafen, wird eine japanifche Werft angelegt. In Itchang ift 
aus privaten Mitteln ein britifches Seemannshaus mit allen Bequemlichkeiten 
errichtet worden. Das iſt fein Stehenbleiben, das ift eifrige® Vorgehen auf 
allen Seiten! 

Hier jei nochmald der Tätigleit der beiden deutſchen Flußlanonenboote 
S. M. ©. ©. „Vaterland“ und „Vorwärts“ gedacht. Der Tunting-See und 
feine Zuflüffe ift 3. Zt. auch ihr vornehmftes Erforſchungs- und Vermeffungsgebiet. 

Unter allen Schwierigkeiten der Yangtjefahrt bis Itchang, ald da find: 
Kampf gegen altgewohnte faufmännifche Verbindungen mit einheimifchen Mitteln, 
Feitlaufen im Strom durch geringe Waffertiefen u. a. m. bat der eine beutfche 
Dampfer am meijten zu leiden. Aber e8 heißt bier aushalten bis zum ficher 
kommenden Erfolg. Alles, auch die lohnenden Handelsintereffen, muß ja noch 
geichaffen werden. Die günftigften Borbedingungen find da. Die Deutfchen 
fommen hier nicht zu fpät. Gollte die Kraft etwa hier verfagen? Scharf ift der 
Kampf, aber der Lohn wird dafür groß jein! 

e) Itſchang. — Provinz Szechuan. 

Die Gefchichte diefer Schiffahrt ift fchon oft geichrieben worden. Das 
reiche Szechuan, — große Hoffnungen — einzelne Berfuche, die Stromfchnellen 
zu paffteren, glücden — der fühne, deutfche Verfuch führt zum Untergang eines 
neuen fchönen Dampfers. . Heute ift die Unmöglichkeit erfannt, mit Dampfern 
diefe Strede regelmäßig zu befahren. Die geleilteten Bravourftüce englifcher 
Dampfer und Flußlanonenboote, ſowie einzelner anderer Schiffe werden faum 
Nachahmer finden. Viele Pläne gibt es, welche für die verfunfene Hoffnung 
Erſatz ſchaffen wollen. Schon jest wird von englifchen Firmen der beftehende 
Dichunfendienft troß der ficheren Verlufte dabei in eignen Dienft genommen, 
um mie auf der Gtrede Hankau—Itchang die zum Erport geeigneten Lanbes- 
produfte direft und zu eignem Nuten ohne weitere Zmifchenmänner nach 
Schanghai verfrachten zu können. Die bejte Ausficht auf Gelingen fcheint ein 
Schleppleichterverfehr mit Umladen zwifchen den größten Schnellen zu haben. 
Vorläufig ift allerdingd regelmäßige Schleppichiffahtt in China noch nicht er 
laubt, doch wird die Aufhebung dieſes Verbots politifch zu erreichen fein. Jeden⸗ 
falls bleibt feftzubalten, daß das Kulturwerk der Erfchliefung des Dangtjetales 
erſt gekrönt wird, wenn Szechuan dem Handel leichter zugänglich wird. Früher 
oder fpäter, zu Schiff oder Eifenbahn wird das gelingen. Es fteht zu hoffen, 
daß dem fich mühenden Deutichland dann fein gerechter Anteil zufällt. 


VI. Eifenbahnen.?) 
Noch mehr als bei Minen und in der Induſtrie haben die Nationen Wett- 
läufe zur Erlangung von Eifenbahnkonzeffionen veranftaltet, indem fie dabei 
zuweilen das Vollgewicht ihres politischen Druckes wirken liefen. Wir haben 
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gejehen, warum nationale Eifenbahnen in Ehina im politſchen Intereſſe jo ers 
ftrebt wurden. Oft war das Biel nur, durch Erlangung ſolcher Konzejfionen 
dem Gegner den Rang abzulaufen. Der wirkliche Bau hatte ja Zeit, bi bie 
Geldleute Luft genug verfpürten. Die chinefifche Regierung hat mit politifchen 
Verhandlungen über dieſe Frage viel zu tun gehabt. Oft ift ihr arg zugejeßt 
worden. Als immer mehr Konzeffionen gefordert, aber faſt nie ausgebaut 
wurden, hat fie 1898 beftimmt erflärt, feine weiteren Ronzeffionen mehr erteilen, 
fondern abwarten zu mollen, was aus ben bereit3 im Bau begriffenen Linien 
würde. Gleichzeitig wurde wie beim Bergbau auch verfucht, chinefiiches Kapital 
anzubringen, doch faft ohne Erfolg, da eben der chineftiche Geldmann in anderen 
Unternehmungen leicht die doppelte Rente ohne jedes Riſiko erlangen kann. 

Heute hat das Sagen nach Konzeffionen etwas nachgelafjen. Die nüchterne 
faufmännifche Erwägung fam zu dem Schluß, daß bei dem in China fo billigen 
MWaffertransport, der überdies noch jeder Verbefferung fähig ift, ein rentierendes 
Eifenbahnunternehmen nur unter ganz beftimmten örtlichen Verhältnifjen, die oft 
von politifch zu erftrebenden Linien abweichen werden, zu erreichen it. Mit 
anderen Worten: Bisher überragten die politifchen die wirtjchaftlichen Intereſſen. 
Die fortjchreitende Erſchließung des Landes durch den Handel wird die Diftrikte 
klarer hervortreten laſſen, mo zunächſt von rein faufmännifchen Gefichtspunften 
ein Eifenbahnbau lohnt. 

Mir wollen aus unferer Betrachtung von vornherein alle die Linien im 
und zum Yangtfetal ausjchalten, deren Bau zweifelhaft ift und deren Konzeſſion 
wohl verfallen oder ihren Beier ändern wird, ehe einmal die erſte Lofomotive 
dort fährt. Die Preffe veröffentlicht darüber ſtets wechſelnde Gerüchte, die der 
Kenner der Berhältniffe faum mehr beachtet. So bleiben folgende Linien übrig: 

Die Peling-Hanlau-Linie verbindet Hauptjtadt und Nordprovinzen 
mit dem Pangtjetal. Sie folgt einer alten Handelsſtraße. Noch nicht ganz 
vollendet, bewältigt fie jchon heute einen großen Verkehr. Binnen kurzem ift 
die Fertigftelung auf der ganzen Länge — 1250 km — zu erwarten. Die 
zunehmende Nentierung ericheint gefichert. Ebenjo auch die wachjende Bedeutung 
Hankaus. Diefe Nord-Süd-Bahn mit dem Hauptverfehr zum Yangtjetal hin 
beweift auch deſſen unbejtrittene mirtichaftliche Vormachtſtellung im großen 
hinefischen Reich. Die Erbauer find Belgier. Gie geben den Namen, aber 
kaum mehr als *s des Kapitals. Das Übrige ftammt von ihren Hintermännern, 
den Franzoſen. Beide Länder haben zu gleichen Teilen die Mafchinen, Wagen 
ufm. geliefert. Über die Beichäftigung der chinefischen Hanyang- Werke dabei 
(unter deutfcher Leitung) ift ſchon das Nötige gejagt worden. 

Die Bahn Hanfau— Canton, welche die Norblinie an Handelsmwichtigfeit, 
aber auch an Geländefchwierigfeiten weit übertrifft, jollte urſprünglich von 
amerifanifchem Kapital gebaut werden. Nach vielen Verhandlungen zeigte fich 
aber eines Tages, daß, anftatt amerifanifchem inzmwifchen wiederum belgifches 
Kapital fich den größten Anteil gefichert hatte. Das ging den Chinefen zu meit. 


*.*, Die wirtichaftspolitifche Lage im Yangtfetal. 521 


Die Konzeffionserteilung wurde zurüdgenommen. Gin endlofes Hin und Her 
entitand darüber, wer nun eigentlich die Konzeffion erhalten follte. Das lebte 
Wort ift noch nicht gefprochen. 

Die Bahnkonzeſſion Tientfin— Nankfing ift ſchon vor Jahren an ein 
britifch-deutjche® Syndilat vergeben, aber bisher noch nicht ausgenußt worden. 
Deutfchland joll den nördlichen Teil bis Tſinanfu reip. einem andern Ort in 
Schantung bauen (Anfchluß und Verbindung mit der heut unter günftigen Aus— 
fihten im Betrieb befindlichen deutfchen Bahn Tfingtau— Tfinanfu). Groß» 
britannien behält den füdlichen Teil bi3 zum Yangtſe (Anfchluß an die jeßt be 
gonnene Bahn Schanghai bis Nanting). 

Die Linie Haiphong(Tonking)— Hanoi— Mengtje— Yünnanfu wird 
von franzöfifchem Privat: und Negierungsfapital gemeinfam gebaut. Gie wird 
im Frühjahr 1905 dem Verkehr übergeben werden können. 

Im Gegenfag zu ihr taucht immer wieder der Plan einer Bahn Burma 
(britifch ndien)— Yangtjesal (Szechuan) auf. Die Geländefchwierigkeiten 
find ungeheuer. Nie könnte eine ſolche Bahn wirtjchaftlichen Gewinn abmerfen. 
Doch ſchon jpricht man von noch weiter ausgreifenden Plänen in Verbindung 
mit der durch die Expedition Mounghusband beginnenden rein britifchen Ex: 
ſchließung Tibets. Der politijche Gewinn wäre allerdings großartig. Die britifche 
Flotte vom Dangtje her und die Armee aus Indien und Tibet. Dazu der 
ruffifche Bär nordwärts verwiefen! Großzügig ift die englifche Politit. — 
Doch wir wollen einhalten mit diefen Zukunftsplänen und noch das betrachten, 
was dem britifchen Kapital nach jahrelangen Bemühungen zunächft wirklich ge: 
lungen ift, nämlich den Baubeginn der Linie Schanghai — Nanking. Die 
Anfangsftrede Wufung— Schanghai iſt fchon einige Jahre in Betrieb, hat jedoch 
wirtjchaftlich geringe Bedeutung, da die Seedampfer nadı Schanghai felbft fahren 
fönnen troß des jchwierigen und der Regulierung dringend benötigenden Strom: 
laufes des Whampoo oder ihre Ladungen durch Leichter hinaufgebradht werden. 

Allgemein ift von den bejchriebenen Bahnen zu fagen, daß alle, auch die 
vorwiegend aus politifchen Gründen gebauten, einen gewiſſen Nuten abmwerfen 
werden, da fie den feit Jahrhunderten bejtehenden Handelsjtraßen folgen. Aber 
diefer Nußen wird, beſonders bei den großen Überlandbahnen, infolge großer 
Bau- und Geländefchwierigleiten vorausfichtlich mäßige europäifche Ansprüche 
nicht überfteigen. Dafür werden diefe Anfprüche aber auf ficherer Grundlage 
beruhen. So iſt es fchade, daß unfer deutjches Kapital für Eifenbahnen im 
Dangtfetal gar nichts übrig hat. Die Chinamüdigkeit ift immer noch nicht ges 
fhwunden. Das große Publitum hat wenig Zutrauen zu Unternehmungen in 
Ehina, und die Großfinang verhält fich nach dem bekannten Vorgehen in Schan- 
tung abwartend. Das Verharren auf diefem Standpunkt wäre um fo bedauer: 
licher, ald e8 im Yangtjetal bei zunehmender bergbaulicher und inbuftrieller 
Erſchließung auch viele Gelegenheiten zu Heineren Bahnen, Güterbahnen, 3. B. 
zwiſchen Gruben und Verſchiffungsort u. a. m. geben wird, andererfeit3 aber das 
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chinefifche Kapital zu erftarken beginnt und die Behörden dabei kräftig mithelfen. 
Die deutiche Preffe Oftafiens gibt dieſen Gefühlen denn auch reichlich und un« 
ummunden Ausdrud. 


VII. Die Stellung der deutſchen Arbeitskräfte. 


Die deutfchen Ronfulate zeigen in engfter Fühlung mit ber Kaufmann, 
fchaft eine erfreuliche Ausbreitung ihrer Tätigkeit. Bon Ende 1904 ab ift in 
Ehengtu bezw. Chungking ein deutjcher Konſul, d. h. alfo dort, wo ber vor 
dringende Pionier den reichjten Lohn erwarten kann, in Szechuan. Die andern 
deutfchen Konfulate des Yangtſetales find in Itchang, Hankau und Nanking. 
Die Zentrale überhaupt aller deutfchen Konfulate in China ift das General: 
tonfulat Schanghai. Großbritannien, Frankreih und auch Japan haben eine 
größere Anzahl von Konfulaten im Dangtfetal. Die von allen Staaten neu 
abgefchloffenen reſp. noch abzufchließenden Handelöverträge, Eröffnung immer 
neuer Pläge für den Handel, Errichtung von Niederlaffungen, der Wirtichafts- 
kampf und viel anderes mehr haben eine Tätigkeit veranlaßt, welche eifriger denn 
je wacht und fchafft. 

Bon Kaufleuten und Unternehmern fei bier nur die Tatjache hervor- 
gehoben, daß wie überall in China, fi) auch im Yangtſetal ein ſelbſtbewußtes 
Deutſchtum in erfreulicher Weife kräftig zur Geltung bringt. Früher war das 
nicht immer fo. Der Brennpunkt deutjcher Intereſſen im oberen Yangtſetal ift 
Hankau. 

Das Kreuzergeſchwader nimmt durch die geſchilderte Tätigleit der 
Flußlanonenboote, durch dauernde Stationierung von Schiffen auf dem Yangtſe, 
fowie burch zeitmeilige Befahren des Stromes mit den größten Kreuzern bis 
Hankau hinauf Anteil an der Erfchließung des Yangtſetales. Wie überall im 
Ausland wird es auch hier durch britische, franzöſiſche oder amerifanifche Kriegs- 
fchiffe an Größe und äußerem Schein übertroffen. 

Auf dem Gebiet der Miffionen hat Frankreich das meifte getan. Die 
hervorragend praftifche Seite der britifchen und ameritanifchen Mifftonen ift 
früher fchon hervorgehoben worden. Die deutfche Miſſion bat an einzelnen 
Stellen in China hervorragendes geleiftet. Sie hat mit viel inneren und heimat» 
lichen Schwierigkeiten zu fämpfen, und viele Auffafjungen find in ihr vertreten, 
Neuerdings ift die Ausbreitung im Yangtfetal in größerem Umfange als bisher 
geplant. 

Im Schul. und Unterrichtsmefen haben fich neben den in Ber 
bindung mit Mifftonen beftehenden chriftlichen Lehranftalten die Japaner recht 
fräftig betätigt. Es gibt heute im Vangtfetal wohl an jedem größeren Orte 
japanijche Lehrer, melche den Ehinefen die meftlihe Bildung in japanifchem 
Gemwande bringen. Der ausfchließlich japanifchen, rein praftikhen Schulen für 
Sfnduftrie und Nderbau ift Schon gedacht worden. Die japanische Regierung 
unterftüßt diefe Lehrtätigfeit ihrer Pioniere in China durch Gewährung von 
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Zulagen, oder Gelbmitteln für eigne Klubgebäude u. a. m. Bon fremder Seite 
wird gerade diefe Seite des japanifchen Wirken mit dem offenkundigen Endziel 
der Benormundung des ganzen chinefiichen Volkes oft unterichäst. 

Unter ben Großjtaaten hat bisher Deutfchland hier am wenigſten Erfolge 
aufzumeifen. Einige erfreuliche Ausnahmen beftätigen nur die Regel. Die Bor- 
fchläge der deutſchen Preſſe, 5. B. der Auf nach preußifchen Boltzfchullehrern, 
ericheinen mehr oder weniger ausſichtslos. 

Früher gab es viele deutfche Militärinftrufteure im Yangtfetal. Heute 
gibt es wenige, dafür aber eine große Zahl japanifcher Militärinftrufteure. Der 
japanifche Offizier geht aktiv und mit vollem reſp. erhöhtem Gehalt in folche 
Stellung. Nicht fo ber deutſche Offizier a. D. Viele Vorfchläge werden auch 
in dieſer Frage gemacht. Aus allen leuchtet die erkannte Wichtigkeit der In⸗ 
firufteure für die Nation, welche fie ftellt, hervor. Der ruffifch-japanifche Krieg 
wird auch hierin Klärung herbeiführen. Bisher hat er dank der friegerifchen 
Zorbeeren immer neue Scharen von Sfapanern nad Ehina gebracht, welche als 
Inſtrukteure und Lehrer aller Art wirken. Bielleicht zeigt er eines Tages noch, 
daß die jest in großen Mengen ins Yangtjetal gelieferten japanifchen Waffen, 
Munition ufm. fchlechter find, als andere! 

Deutſche Arzte find überall hoch angefehen. In diefem Fach it ficher 
noch viel Raum vorhanden. Zweifellos wird die Zukunft auch mehr deutfche 
Krankenhäuſer, Kliniken ujw. bringen. . 

Die deutfche Prefje in China ift lange Zeit einen dornenvollen Weg ge 
gangen. Übermächtig waren die Gegner, vor allem die englifchen Zeitungen. 
Wie alles Deutfche ift heut auch fie erftarkt und zu einem nusbringenden Ver: 
breiter deutjchen Weſens, zu einem Gammelpunft deutfcher Syntereffen geworben. 
An Schanghai wird ihr wichtigftes Organ, die MWochenfchrift „Der oftafiatifche 
Lloyd“ verlegt. Während des Krieges find deffen täglich verbreiteten Berliner 
Telegramme von Angehörigen aller Nationen viel begehrt. 

An Schanghai, Hankau, Ehinfiang, Nanking und Itſchang bejtehen 
beutfche Boftämter, welche fich allgemein des befonderen Vertrauens erfreuen. 
Die weitere Ausdehnung des Poſtweſens hängt mit dem Ausbau der Verfehrs- 
mittel zujammen. Nur deutfhe Schiffe und deutjche Eifenbahnen bieten ber 
deutichen Poſt diejenigen Vorteile, welche unbebingte Sicherheit und günftige 
Ausfichten im Wettfampf mit den pojtalifchen Einrichtungen anderer Nationen 
gewährleiſten. In allen Fällen hat nationale Poſt auch eine gewiſſe politifche 
Bedeutung. 

Wir ftehen am Schluß. Ein mannigfaltiges Bild des wirtichaftspolitifchen 
Lebens und Werdens ift vorübergezogen. Zulunftshoffnungen und Gedanken 
wollen wir weiter hier nicht erörtern. Ein gut Teil folgt von felbft aus unferer 
Betrachtung. Sonft geben die Zeitungen draußen und daheim viel davon. Oft 
fchießen fie über3 Ziel hinaus, noch öfter verftehen fie e8 nicht, was Deutſchland 
dort im fernen Dften zu fuchen hat. Das muß noch anders und befjer werden. 
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Denn eins ift ficher: Die deutfche Wirtfchaftspolitit hat ftarkes Intereſſe am 
Dangtfetal. Sie verlangt volled Verftändnis nicht nur bei den hohen Behörden 
am grünen Tiſch, jondern weithin im Vaterlande, wenn fie fürs Vaterland recht 
fegensreich wirken fol. Nützlicher erfcheint e3, im richtigen Maße auf die er 
reichten Erfolge hinzuweiſen, anftatt aus allen möglichen Beforgniffen vor 
fremdem Übelmollen damit geheim zu tun. Deutſche ZTüchtigkeit und deutſche 
Erfolge find groß genug, daß fie voll gewürdigt werden können und beutjches 
Kapital und Arbeit noch mehr als bisher nach China lenken, wo in den nächiten 
Sahrzehnten der Schwerpunkt der Weltpolitik liegen wird. 

Die Mitte des Yahres 1905 ift herangefommen, die Waffen haben ernfter 
und entjcheidender gefprochen, der SFriede ſcheint in Sicht, und klarer fieht der 
Blid auf die Ereigniffe vorher und nachher. Die gewaltigen Erfolge zu Waller 
und zu Rande werden im japanijchen Volke bis in die unterften Schichten hinein 
einen nachhaltigen Eindrud machen, und in folchen Zeiten ift dann der wirtjchaft- 
liche Aufjchwung befonder8 groß. — So wird uns die Zukunft Dftaftend und die 
Stellung Japans zu China und den intereffierten Mächten noch viel bejchäftigen. 
Schon tauchen einige neue Fragen auf. 

Wird Rußland nad) dem Friedensfchluß dort draußen noch ſtark genug 
fein, um ein oftaftatifches Gleichgewicht aufrecht au erhalten? 

Wird Frankreich wirklich der Nächte fein, dem das fiegreiche Japan 
Schwierigkeiten macht im oftafiatifchen Kolonieenreich, wie die franzöfifche Preſſe 
in fteter Warnung und Bejorgnis vor der gelben Gefahr behauptet? 

Wird Großbritannien das mwirtfchaftliche Übergewicht feiner tapferen 
Alliierten dort draußen oder in Indien nicht eines Tages fo unangenehm em» 
pfinden, daß die SFreundfchaft getrübt wird? 

Was wird der zukünftige Herrfcher des ftillen Meeres, die amerifanifche 
Union zu diefer Entwidlung fagen? In Beichränfung von Handelsbeziehungen 
verfteht fie doch wenig Spaß, und ein Vergnügen bereiten ihr fchon heut die 
maſſenhaft nad den Philippinen ausmwandernden Japaner ficher nicht. Und 
Deutichland? 

Bliden wir getroft in die Zukunft, alles deutet darauf hin, daß eine ruhige 
fefte Wirtjchaftspolitif viele Früchte reifen laffen wird, mo viel gejäet worden! 


3: 
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Schiller in Siebenbürgen. 
Von 
Lutz Korodi. 


D" jchütteljt den Kopf, freundlicher literaturfundiger Lefer? Du meinft, 
Schiller habe Siebenbürgen faum gekannt, vom dortigen Deutjchtum 
vielleicht gar nichtS gewußt? Und ich fage dir, wenn irgendwo auf der 
Melt, jo hat er dort gelebt und lebt heute unter jenen Deutjchen tief im 
Bemwußtjein des Volkes, der Weltanſchauung feiner führenden Geijter 
den Stempel aufdrüdend. Aber Schiller hat auch perſönlich — genau 
2 Jahre vor feinem Tode — aus dem Freife dieſes Volfes ein rührendes 
Zeichen der Verehrung befommen. Unter dem 9. Mai des jahres 1808 
findet fi) in Schiller8 Kalender ein Brief vermerkt, den er aus Sieben— 
bürgen von einem einjtigen Jenenſer Schüler erhalten hat. Der Brief 
ift noch vorhanden; jein Schreiber bittet darin „feinen einftigen großen 
Lehrer" um ein Urteil über feine Dichtungen, die er „der in Freiheit 
geborenen und im Glück reifgerwordenen Nation“ der „edeln Siebenbürger 
Sachſen“ widmen mill, wenn Schiller „vollgültiges Urteil fie nicht ver— 
wirft“. Freilich näher getreten iſt Schiller dem ſächſiſchen Volk nicht; 
es wurde ja für die deutjche Wiſſenſchaft und für das deutfche Mutter: 
land erjt damals durch den Göttinger Hijtorifer Schlözer wiederentdeckt, 
und mit Recht vermutet mein fiebenbürgifcher Landsmann Adolf Schullerus 
in einer Abhandlung über Schiller und fein Verhältnis zu den Sachen, 
daß wohl auch der Mangel des dramatifchen Spiel und Gegenfpield 
von Haupt: und Staatsaktionen in der Gejchichte dieſes Deutfchtums 
Schuld daran trug, wenn Schiller von dem quellenden Leben und der 
jtillen Poefie, die aus den Geſchichten jener fernverfchlagenen Brüder 
ſprach, ungerührt blieb. 

Und doch, wie iſt heute Schiller in Siebenbürgen zu Haufe, wie 
hat er die Deutfchen dort fo innig verbunden mit der großen beutjchen 
Nation! Er und Luther. Als ich in diefem Winter auf Einladung eines 
Studienfreundes in einer bejcheidenen Guftav Ndolf- Gemeinde von 
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Berlin NO über mein altes Heimatland Siebenbürgen ſprach, da war 
mirs, als fpräche ich zu meinen Leuten; fo heimiſch fühlte ich mich unter 
ihnen. Und als ich am 9. Mai an der glänzenden Schillerfeier der Ge- 
meinde Grunewald teilnahm, wo der geiftvolle Feitredner den Hörern 
gar mutige, da8 umgebende Leben nah berührende Worte über den 
entnervenden materialiftijchen Zug der Zeit fagte, da hatte ich wieder 
das Gefühl: das ijt der Grundton, auf den man auch im Siebenbürger 
Sachſenland gejtimmt ift, den auch dort des Volkes Erzieher anfchlagen, 
wenn fie das Voll auf die Höhe führen. Den gleichen Geiftesflug, wie 
bier auf märfifchem Boden, nahmen in mweihevoller Stunde die Feftreden 
am Fuß der Karpathen: 

„Laflen Sie uns von der Alpenflur, drauf Schillerß verklärter Geift 
zu den Sterblichen fpricht, nicht herunterfteigen in die Niederungen des 
Tages ohne ein Belenntnis zum Geifte Schillers! Denn uns genügt nicht, 
daß uns auf den ladenden Ruf der Genius in unjerer Mitte erfcheine, 
um mit dem verfliegenden Feitraufch wieder zu entjchweben in einfame 
Fernen. Wir möchten ihn bannen, denn wir können nicht von ihm laffen. 
Prüfend ruht fein großes Auge auf der feiernden Menge: ob er uns 
würdigt, unter und Wohnung zu madhen? Ya, er tut e8, er tut es gewiß, 
wenn nachhaltiger als der dithyrambifche Auf: Schiller lebt! die ernit 
mwollende Lofung fich hörbar macht: Leben wir Schiller!“ 

„Was Edjiller uns fein kann?“ — fo hatte ſich Brofeffor Netoliczla 
in Kronftadt das Thema zu feiner Fejtrede geftellt, die er dort am 9. Mai 
hielt; au8 der Antwort, deren Quinteffenz zur beften Charakteriſtik der 
Schillerftiimmung in Siebenbürgen oben wiedergegeben ift, mag auch der 
ferner jtehende Lefer entnehmen, wie nahe Schiller das ganze geiftige 
Deutjchland zu verbinden vermag. Syn diefe Loſung klangen die Feiern 
dort alle aus, und Ernſt v. Wildenbrud, an ben fich der evangelifche 
Stadtpfarrer von Kronftadt, Dr. Obert, mit der Bitte um ein dem 
fächfifchen Volk gewidmetes Feitgedicht gewendet hatte, durfte in deſſen 
Namen getroften Mutes rufen, in allen Gauen des „Sadjenlandes“ 
begeifternd: 

Deutfchlands Dichter auch unfer Dichter, 
Unfer Berater in Luſt und Schmerzen, 
Deutichlands Ehre auch unfjere Ehre, 
Flamme und Leuchte in unfern Herzen. 
Un dem Tage, da fein wir vergäßen, 
Da vergäßen wir unfer-felber, 


Un dem Tage 
Löſchten wir jelbft unferm Leben die Lichter. 


Lug Korodi, Schiller in Siebenbürgen. 527 


Und meiter: 


en Völlern und Reichen 
Soll unfer Kranz verfündend verheißen: 
Deutfche Seele 
Soll fein Feind aus dem Leibe uns reißen! 


Daß die Schillerfeiern in Siebenbürgen nicht bloß ein „Raufch der 
Worte” gemwejen, von dem in einer unvergeflichen Rede Adolf Harnad 
einmal in Hermannjtadt meifterlich ſprach, bemeifen am beiten die lite 
rariſchen Gaben, die das Schillerjahr in Siebenbürgen zeitigte. Wer das 
fächfifche Volk fennen lernen will, jehe fich diefe Arbeiten an; dankbar 
und mit gebührender Befcheidenheit bekennt es fich der ganzen Nation 
gegenüber als das empfangende, aber e8 empfängt immer gerne und offenen 
Herzen?! Außer der erwähnten Rede Netoliczla®, die nad) überein- 
ftimmenden Berichten machtvoll gemirft hat, liegen mir folgende Reden 
(fie find teild in Hermannftadt, teil in Kronſtadt im Drud erfchienen) 
vor: eine liebevolle volkstümliche Darftellung Schiller8 als PVerfönlichkeit 
von Dr. Eugen Laſſel; fie würde auch feiner reichsdeutſchen Bücherei zur 
Unehre gereichen. In die gleiche Kategorie gehört der Vortrag des äfthetifch 
feingebildeten D. Franz Herfurtd „Die Frauen in Schiller® Umgang 
und Poeſie“. Ein eifriger Bertreter der humaniftifchen Bildung begegnet 
ung in Gymnafialdireftor Julius Groß, der über „Schiller und die Antike“ 
mit Sachkenntnis fpricht, und wieder in engjte Beziehung auch zum fächfifchen 
Volk jucht der Schäßburger Dr. Hans Wolff feinen Schiller zu bringen. 
Wie ihm das gelingt, mag wieder der Lejer beurteilen, wenn er bier 
den Wedruf findet: „Ein weiches, in Sinnenluft befangene® und gefühls- 
überjättigtes Gefchlecht moderner Literaten hat mit viel Lärm und Gefchrei 
das Ende Schillers in die Welt gerufen, und der moderne Materialismus 
bat ihm willig das Gehör gefchenkt. Doch laßt euch nicht irren durch 
das Gejchrei lärmender Toren; er lebt und wird immer auferftehen, ſo— 
lange das große Sehnen nad) Kraft und Heldengröße, der Wille, fich 
frei zu machen von aller Schlappheit, durch die Menfchheit gebt. 
Wir aber, wir Einfamen bier, wir Alten und wir Jungen, was wäre 
unfer Leben ohne Mut und ohne Glauben, ohne den entjchloffenen 
Manneswillen, vormwärtözudringen und emporzuftreben und vor dem 
Geichide unter feinen Umftänden die Waffen zu ftreden!” — End: 
lih Tann ich e8 mir nicht verfagen, auch auf eine Sammlung von acht 
Vorträgen, die in Hermannftadt gehalten wurden, aufmerlfam zu machen. 
Es find diefe: 1. Die deutfche Literatur um 1780 und Schillers Jugend⸗ 
Dramen. — Profeffor Ernjt Buchholzer. 2. Schiller als Philofoph. — 
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Seminardireftor Dr. J. Capefius. 3. Schiller Stellung zur Religion. — 
Pfarrer Dr. E. Filtih. 4. Schillers Aſthetik. — Pfarrer Dr. U. Schullerus. 
5. Die jpäteren Dramen Schiller. — Profeffor Dr. Hans Wolff. 6. Schiller 
und Goethe. — Profeifor Gottlieb Brandih. 7. Schiller als Menſch. — 
Pfarrer Oskar Wittftod. 8. Schiller als Hiftorifer und Politiker. — 
Stadtpfarrer D. Fr. Teutich. 

Es war aber auch nicht etwa eine bloße „Literaten":Feier. Wie 
man das im Leben der Siebenbürger Sachjen gewohnt ijt, fühlte fich 
auch bier Stadt und Land ein; wenn am jpäten Nachmittag des 
neunten Mai in Schäßburg der Klang der Berggloden an des Dichters 
Todesſtunde erinnerte, jo drang die mächtige Mahnung auch hinaus bis 
zum Haus und zu den Herzen der deutjchen Bauern im jchönen Wald: 
land und fie gedachten erhobenen Mutes ihres Schillers. Und wer 
unter ihnen e8 nur vermochte, jcheute den Weg zur Stadt nicht, um 
auch dort mit den Brüdern zu feiern. In Biltrig war e8 eine Bauern: 
fapelle, die den dreihundert jtädtifchen Fadelträgern voranjchritt und den 
jhier endlojen Zug führte, der dem großen Toten die Huldigung date 
brachte. Schillereichen, Schillerlinden wurden aller Orten gepflanzt und 
einen Schillerplatz ſchuf auf tannengejchmücter Höhe die Stadt Mediaſch, 
— fie alle zeugen und wollen zeugen in alle Zukunft für ihres fächfifchen 
Dichters Wort: „Hier jtirbt der Deutfche nicht, darauf vertraut.“ Späten 
Enkelkindern werden jene Bäume eine gewaltigere Sprache fprechen, ala 
alle die papierenen Gefege einer Furzfichtigen, Lleinlichen Verärgerungs— 
politik, die feine Ahnung hat von der unzerjtörbaren Kraft wurzelechten 
Volkstums. 

Selbſtverſtändlich wurde Schiller, beſonders in den Schulen, auch 
durch Aufführungen ſeiner Dramen oder von Szenen aus ihnen gefeiert. 
Man mag ſich vorſtellen, welchen Eindruck in dieſem Lande, bei der ent— 
ſprechenden, durch die Verhältniſſe nur zu trefflich vorbereiteten Stimmung$: 
grundlage, die Darſtellung der Rütliſzene auf jugendliche Gemüter macht! 
Wo es nur anging, wurden an alle Schüler Schillergaben verteilt, mit 
einem Bildnis, mit Dichtungen Schillers und einem kurzen Lebensbild 
oder mit dem erwähnten Gedicht Wildenbruchs. Auch in deutſch— 
ungariſchen Blättern des Banats fand ich übrigens dieſen warmherzigen 
Gruß an das Deutſchtum im Ausland; er hat, nebenbei geſagt, durch 
die freundliche Mithilfe der Berliner „Nationalen Korreſpondenz“ noch 
Ende März d. J. ſeinen Weg zu 140 deutſchen Zeitungen aller Erdteile 
gefunden. Auch in Südungarn hat man ſich aber nicht mit Feſt— 
artikeln begnügt. So fand in Panesova eine erhebende Feier ſtatt, wo: 
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bei der Schriftleiter eines dortigen deutſchen Blattes die Fejtrede hielt, 
— ein Symptom für nationale® Erwachen unter Bolfsgenoffen, die bis: 
ber fich fcheuten, öffentlich) fich als folche zu befennen. Und die Deutjchen 
in Ruma (SIavonien) beleuchteten am 9. Mai, ihres Schiller8 froh, das 
Städtchen fejtlich und durchzogen die Straßen mit klingendem Spiel. 
Die eigentliche Feier planen fie für den Herbſt. 

Endlich haben auch die fiebenbürgifch-fächftfchen Vollsgenoſſen in 
Amerifa, die ſich dort national:gejellichaftlich organiftert, eigene evan- 
gelifche Geijtliche, eigene Vereine und Zeitungen haben, Schiller gefeiert, 
und dasſelbe taten ihre Brüder in Rumänien. Die vereinigten reichs— 
beutfchen und dfterreichijch-ungarifchen Bereine in Bulareit haben auf 
der Bühne des dortigen Nationaltheater® „Wallenjtein® Lager” auf: 
geführt. Die Rumänen Kronjtadts aber brachten „Die Räuber“ in 
rumänifcher Sprache auf die Bühne! 

Und noch eins möchte ich erwähnen, um wieder Berlin und Sieben- 
bürgen zu verbinden: ich las in den Zeitungen, daß auf Beranlafjung 
des beutjchen Reichskanzlers 10000 Gremplare von Schiller „Wilhelm 
Tell“ unter den Schülern der Auslandjchulen zur Verteilung gelangt 
find. Nun, in Giebenbürgen ift zu gleicher Zeit, ohne daß die beiden 
Spender eine Ahnung von de anderen Abfichten hatten, ein Gleiches 
von feiten der jächfifchen Hochſchüler gejchehen: fie haben „gleichjam als 
Dank an die Volksſchulen, deren Segnungen auch die Hochjchüler durch 
die DBermittelung der Elemente des Wiſſens und der Bildung genojjen 
haben,” dem event. Landesktonfiftorium in Siebenbürgen 4000 Eremplare 
einer von ihnen veranftalteten Ausgabe des „Tell“ (mit Vorgeſchichte 
und Erläuterungen) als Schillergabe für die Schüler der oberen Klafjen 
der Vollsfchulen in Stadt und Land zur Verfügung gejtellt. Wenn jeßt 
nur nicht demnächſt im ungarifchen Reichtag mit üblichem Scharfjinn 
die geheimen Beziehungen zmwijchen Fürſt Bülow, den jiebenbürgijch- 
ſächſiſchen Hochjchülern und dem bekannten pangermanijchen Agitator 
Friedrich von Schiller aufgededt werden! ..... 
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Die Zukunft der Bauernkunſt. 
Yon 


Albert Dresdner, 





BB“ und ftädtijche Kunſt gleichen zwei Brüdern, die in ihrer 
Jugend einander unbefannt aufgewachſen find. Sie find, felbjtändig 
von einander, beide aus den natürlichen Bedingungen entjtanden, Die 
durch die Bebürfniffe des Hausbaues und des Hausrat, der Tracht und 
des Schmudes gegeben waren. Sie find beide erdwüchſig und beibe 
echte Kulturprodufte. Unzweifelhaft hat e8 eine Zeit gegeben, in ber 
zwifchen ihnen feine erhebliche Berfjchiedenheit obgewaltet haben mag; 
e8 war jene Zeit, da die ftäbtifchen Lebensformen fich von den bäuerlichen 
noch nicht allzumeit entfernt hatten. In ihrer ferneren Entwidlung aber 
traten fie weit auseinander. Der Zufluß geiftiger Intereſſen und tüchtiger 
Kräfte, die Anhäufung eines leidlich geficherten Wohlftandes in der Stadt, 
die dort fchneller und weiter durchgeführte Arbeitsteilung, die größere 
Mannigfaltigfeit und größere Individualiſierung der ftädtifchen Bedürf— 
niffe, die gejteigerte Höhe der Anfprüche der Stadtbemohner: all dies 
wirkte zufammen, um ber Entwidlung der ftäbtifchen Kunft ein lebhaftes 
Tempo zu geben und fie neuen Anregungen ftet3 empfänglich zu halten. 
Dagegen blieb die bäuerliche Kunſt, in ihren primitiveren Berhältnifien 
fortgeübt, den Bedingungen ihrer Entjtehung treuer, hielt die einmal 
gewonnenen Grundlagen fejt und bewahrte jich einen ausgefprochen Tonfer- 
vativen Sinn. Die beharrenden und die vorwärts treibenden Kräfte, die 
in jeber gejunden Volkskultur leben und einander durchdringen müffen, 
fanden ihren Ausdrud in der bäuerlichen und ftädtifchen Kunſt. 
Indeſſen blieben die Brüder auf die Dauer einander nicht unbekannt; 
und zwar war e8 der bäuerliche Bruder, der zum Bruder Gtädter den 
Weg fand. Wirtfchaftliche und geiftige Bebürfniffe aller Art führten den 
Bauern ſchon in frühen Zeiten zur Stadt. Er ſah und beobachtete dort 
die jüngften Fortjchritte der ſtädtiſchen Kunft, ihre neuen Stile oder auch 
neuen Moden. Bedächtig, langſam, ja ſelbſt jchwerfällig, verhält er fich 
den ftädtifchen Neuerungen gegenüber zunächft immer mißtrauifc und 
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abmwartend. Nach einer gewiſſen Zeit jedoch entjchließt er fich, das, mas 
ihm am brauchbarjten und jchönjten in dem neuejten ſtädtiſchen Kunſtſtile 
erjcheint, anzunehmen und anzumenden. Er gibt weder die Technif noch 
die Beobachtung oder den ganzen Stil feiner eigenen Kunſt preis, aber 
er bereichert und verjüngt fie durch die Übernahme neuer Formelemente. 
Der Kern der bäuerlichen Kunft bleibt von Jahrhundert zu Jahrhundert 
unverändert, doch der Bauer verſchmäht es nicht, fie mit dem Schmude 
der jüngjten fünftlerifchen Stadbtmode — oder was er dafür anfieht — 
auszupugen. Was er aber einmal aufgenommen bat, das hält er mit 
einer viel größeren Zähigkeit feſt, als fie die ftädtifche Kunſt befigt. Wie 
und die Mutter Erde in ihren Schichten den Abdruck urvorweltlicher 
Tiere getreu aufbewahrt hat, jo finden fich in der bäuerlichen Kunſtübung, 
fo lange fie lebendig ijt, noch Rejte und Spuren alter Runftitile in frifcher 
Übung bewahrt, die in der jtädtifchen Kunft längſt abgeftorben und über: 
mwunden find. Romanifche, gotifche und Renaiffance-Formen lebten auf 
diefe Weiſe in der bäuerlichen Kunſt biß in die jüngjte Zeit hinein fort; 
Barod: und Rokoko-Stil erfcheinen in ihr als die Mode von gejtern, 
und der Dreifpig und die Kniehoſe, einft die elegante Mode des Stäbdterg, 
heut aber in den Städten längſt verjchwunden, haben fich in verjchiedenen 
deutſchen Bauerntrachten noch bis heute, oder jedenfalls bis in die neueſte 
Zeit hinein, lebendig erhalten. 

Es jcheint mir aber, daß die Art des Einfluffes der ftädtifchen 
Kunft auf die des Landes fich im Laufe der Zeit weſentlich verjchoben 
bat. Lange Zeit waren e8 nur neue omamentale Formen, zu deren Über: 
nahme fich der Bauer entjchloß. Se mehr aber Stadt und Land, die 
urjprünglich einen Körper gebildet, dann ſich voneinander losgelöſt hatten, 
durch den natürlichen Gang der Entwidlung einander wieder genähert 
werden, um fo tiefer greift der ftädtifche Einfluß in die Bauernkunft 
ein. Zwar den Grund: und Eckpfeiler feiner ganzen Kunſt, die Anlage 
und Formgebung des Haufes, hat fich der Bauer all die Zeit über noch 
unangetajftet in voller Eigenart gewahrt; allein die Mobilien hat er fchon 
vor einigen Jahrhunderten der Einwirkung der Stadtkunſt in weitgehenden 
Maße preisgegeben. So finden wir bereit8 im Zeitalter des Barocks, 
noch mehr aber dann in dem des Rokokos und des Empires bäuerliche 
Wohnungseinrichtungen, die durchaus im ftäbtifchen Stile hergejtellt find 
und ſich nur noch in Ginzelzügen von ihm unterfcheiden; auch der Ofen 
hat im mohlhabenden Bauernhaufe oft an den ftiliftifchen Wandlungen 
ber Kunſt teilgenommen. Es ermeijt fich alfo, daß der ſtädtiſche Einfluß 
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zunimmt. Umgekehrt hat ein unmittelbarer Einfluß der bäuerlichen Kunſt 
auf die ftädtifche, jomweit ich erfennen kann, niemals ftattgefunden. Den 
Inhalt der Kunftgejchichte, der Weltkunftgefchichte, bildet allein die jtädtijche 
Kunſt, weil fie allein die Kraft bejaß, neue Kulturideale ſichtbar aufzuftellen; 
die bäuerliche Kunſt bildet in der Gefchichte der großen fulturellen Ent: 
widlung der Kunſt nur, wenn ich fo jagen darf, eine Arabesfe. Darum 
ſoll ihr aber ihre Wichtigkeit, ja e8 ſoll ihr jelbjt ein bebeutfamer, wenn⸗ 
gleich mittelbarer Einfluß auf die ftädtijche Kunſt nicht abgefprochen 
werben. Diefen Einfluß ſehe ich hauptjächlicd darin, daß fie der großen 
tragenden Schicht des Bauerntums einen gefunden Kunſtſinn und eine 
lebendige Kunſtübung erhielt, daß ſie jo der gefamten nationalen Runit- 
kultur eine gediegene Grundlage gab und ihr zugleich auch einen gefunden 
Nährboden bereitete, dem mehr wie eine bedeutende künſtleriſche Perfönlichkeit 
entiproffen ift. Wir können noch in jüngfter Zeit an dem Beifpiele eines 
Defregger oder Thoma erkennen, daß Künftler bäuerlichen Urſprungs ſich 
eine gemwiffe innige Frijche der Naturbeobacdhtung, gepaart mit einer faft 
rührenden und oft geradezu anziehenden leichten Unbehilflichkeit, kurz, 
eine Naivetät zu erhalten pflegen, die der Quelle des bäuerlichen Runit- 
finne® entjtammt und durch die dieſe Künſtler wiederum einen intereffanten 
und belebenden Zug in die allgemeine Kunftentwiclung bineintragen. 
So war das Verhältnis zwiſchen ftädtifcher und bäuerlicher Kunft 
bis in das 19. Jahrhundert hinein. Da vollzog fich gegen die Mitte dieſes 
Sahrhunderts jener volllommene Zuſammenbruch der ganzen ftädtifchen 
Kunftübung und Kunſtkultur. Er vollzog ſich in erfter Linie dadurch, daß 
die Majchine, die fabritmäßige Herftellung zur Herrichaft gelangte, und 
daß die perjönlich-menfchliche Arbeit, ihre Leiftung und ihr Wert aus: 
geichaltet oder doch in ihrer Bedeutung tief herabgedrüdt und damit die 
Wurzel alles künftlerifchen Schaffens erjtict wurde. Der Bauer war an 
diefer Entwidlung der jtädtifchen Kunſt zunächft wieder unbeteiligt; bis 
tief in das verfloffene Jahrhundert hinein blieb er feiner Tradition getreu. 
Es fam aber der Zeitpunkt, wo er auf die jüngfte Wandlung der Stadt: 
funft aufmerkſam wurde und ihr näher trat; fie hatte ohnehin für ihn 
dadurch eine gewiſſe Anziehungskraft, daß der praftifche Sinn des Geld- 
erwerb8 und der Gelderjparnis beim Bauern jcharf ausgeprägt ift. Nun 
fam die Stadt und bot ihm alles, oder doch faft alles, mas er bisher 
unter Aufwand vieler Mühe und vieler Zeit hergejtellt hatte, auf das 
bequemite fertiggeftellt und jehr billig an. Er konnte aus der Stadt 
jein Haus, oder was ſich jo nannte, beziehen; auf Wunfch werden ihm 
auch Schniereien oder fonjtige Schmudteile dazu geliefert; das Kleid, 
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das Tuch, den Schmud, den Hausrat, alles liefert ihm die Stadt billig 
und ſchlecht. Es vollzog fich nun die Entwiclung, die nach der gefchicht- 
lien Erfahrung durchaus als die natürliche zu bezeichnen ift: nach einer 
längeren Periode des Abwartens jchloß ſich der Bauer auch in diefem 
Falle der jtädtijchen Kunftentwidlung — oder Kunftmißentwidlung — 
an. Diesmal aber tat die Macht der Stadt über die bäuerliche Kunſt 
einen gewaltigen Schritt vorwärts, indem fie auch auf dad Bauernhaus 
und, was unzertrennlich damit zufammenhängt, auf die Gefamtgeftaltung 
der Dorfanlage übergriff. So begann denn, nachdem der Damm altererbten 
bäuerlichen Runjtfinne® und lang behüteter bäuerlicher Kunftübung all 
mählich unterfpült war, von der Stadt her eine verwüftende Flut über 
Land und Dorf in Deutjchland dabinzugehen. Das trauliche und charalte- 
riftifche Bild des deutfchen Dorfes wurde in Fläglicher Weife zerjtört, die 
unterjcheidenden ehrmwürdigen Züge des Bauerntums in Tracht und Hause 
rat ausgelöjcht und die Wohnung des Bauern ſelbſt entjtellt und verwüſtet. 

In der jtäbtifchen Kultur ift, wie befannt, bereit3 ein Rückſchlag 
gegen dieſe Vernichtung der alten Runftkultur eingetreten. Hundert Kräfte 
find an der Wrbeit, die Schäden zu reparieren, zu retten, mas zu retten 
ift, und vor allem auf dem arg vermwüjteten Grunde etwas neues auf: 
zubauen. Das Land ift noch nicht fo meit; es hinkt feiner Natur nad) 
auch diesmal feiner Entwicklung nach. ch meine, daß aller Wahrjcheinlich- 
feit nach die, um mid) furz auszudrüden, „moderne“ Kunſtflut auf dem 
Zande noch nicht ihren Höhepunkt erreicht oder überfchritten hat, jondern 
daß man damit rechnen muß, Daß die Vorliebe des Bauern für die 
billigen und ſchlechten Stabtprodufte noch anhalten oder felbft fich fteigern 
wird. Hier tritt num aber ein neue Moment der Entwidlung ein. Die 
ftädtifche Kunft, die ftch bisher um die bäuerliche wenig gefümmert hat, 
richtet jeßt zum erjten Mal ihr Augenmerk auf fie, findet fie in voller 
Zerftörung begriffen und faßt den Entjchluß, nad Möglichkeit ihr bie 
Leiden der Entwiclung zu erjparen, die fie ſelbſt hat durchmachen müſſen 
und mit denen jie das Land angejftedt hat. Zum erjten Male alſo greift 
auf diefem Gebiete der bewußte menfchliche Wille in die Entwidlung ein. 
Es Hat ſich die Bewegung für Heimatjchuß gebildet, mit Tatkraft ſich 
geltend gemacht und Anteil zu erregen gewußt. Sie hat fich die Aufgabe 
geftellt, der ferneren Verwüſtung des Landes Einhalt zu tun und von der 
guten fiberlieferung zu retten, was fich retten läßt. Sie hat Regierungen, 
gemeinnüßige Körperfchaften und Gemeinden zu intereffieren gewußt. Man 
jucht leichtfertige Entjtellung des deutjchen Dorfes zu verhindern, bietet 
dem Bauern Rat an, liefert ihm, wenn er fein Haus umbauen will, 
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Entwürfe, die ihm geftatten, das Alte ind Neue zu übertragen, jchreibt 
Wettbewerbe aus, um paffende Entwürfe zu erhalten, jchidt Werber 
und Redner herum, die in Wort und Bild daß Unbeilvolle der neuen 
Mode fennzeichnen und durch Belehrung zu wirken ſuchen.) Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß es diejer Bewegung gelungen ift und gelingen wird, 
manches Übel zu vermeiden und manches Gute zu erhalten, und daß fie 
der tätigen Unterftügung aller Baterlandsfreunde in hohem Grade würdig 
ift. Dennoch muß ich ausjprechen, daß fie nach meiner Anficht eine 
ſchwache Stelle hat. Diefe ſchwache Stelle liegt darin, daß fie, wie fchon 
ihr Name bejagt, in eriter Linie fchügen, Vorhandene erhalten und retten 
will. So wohltätig und notwendig der Gedanke eines Schuges ift, — 
er entbehrt der werbenden Kraft, die nur das Neue oder das entjchiedene 
Streben nad) dem Neuen ausüben kann. Alle Kultur ift Entwidlung, 
und nur Bewegungen, die die Entwiclung verftehen und ſich als rüftige 
Schwimmer in ihren Strom werfen, haben die lebendige Zukunft für 
fih. Den unbefangenen Beobachter muß es Doch ftugig machen, daß 
die deutfche Bauernfunft im 19. Jahrhundert dem ftädtifchen Stoße jo 
überrafchend leicht unterlag. Wie! Sie hatte eine beiläufig fünfzehn- 
bundertjährige Überlieferung für fich, ward von der beharrlichiten aller 
Bevölkerungsklaſſen geftügt und wird neuerdings obendrein von amtlicher 
und privater Seite befchirmt — und dennoch fehen wir, daß fich ihr 
Abbröckelungsprozeß fajt in allen Teilen Deutjchlands unaufhaltfam voll- 
zieht? Diefe Erjcheinung legt eine Frage nahe, Die fchmerzlich genug 
tft, Die aber mit der Ghrlichfeit geprüft werden muß, die man einer jo 
ernjten Sache jchuldet: die Frage, ob die alte Bauernfunft nicht aus 
dem Grunde jo jchnell unterlag, weil jie bereit innerlich morjch mar. 
Sch bejahe dieje Frage und behaupte, daß die wirtjchaftlichen und die 
fozialen Grundlagen, auf denen die bäuerliche Kunſt feit Jahrhunderten 
berubte, zerjett find, und daß fie felbjt in rein fünftleriichem Sinne in 
gewiſſer Beziehung als überlebt anzujehen ijt. 


) Einen Niederfchlag diefer Beftrebungen bildet das fchäßensmwerte Buch 
„Kunft auf dem Lande”, das Heinrih Sohnrey in Verbindung mit anderen bei 
Velhagen und Klaſing in Leipzig herausgegeben hat. Darin find die Leiftungen der 
bäuerlichen Kunſt auf ihren verfchiedenen Betätigungsgebieten nach ihrer Gefchichte 
und Urt liebevoll und fachverftändig dargeftellt und gewürdigt. Zahlreiche gute 
Abbildungen liefern ein wertvolles Anfchauungsmaterial. Das von mir bier be: 
handelte Problem, weiche Zulunft der Bauernkunft in ihrer überlieferten Geftalt 
augufchreiben fei, liegt außerhalb des Bereichs diefes Buches; Dagegen bat es Robert 
Mielte, allerdings nur in fehr allgemeiner Weife, in feinem Vortrage „Das deutiche 
Dorf” geftreift („Ländliche Wohlfahrtsarbeit*, Heft 9, Berlin 1905, ©. 76), 
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Die wirtfchaftliche Seite der Sache ijt die, daß die bäuerliche Er— 
zeugungsweiſe durch die mobdern-ftäbtifchen Produftionsformen über den 
Haufen geworfen worden if. Dem Bauern ijt das Verſtändnis für 
den Wert eines Gutes aufgegangen, mit dem er biöher verjchwenderijch 
umfprang: der Wert der Zeit. Dies Verjtändnis ward ihm dadurch 
aufgedrängt, daß die Quantität menfchlicher Arbeitskraft, die auf dem 
Lande zur Verfügung jteht, fich, vornehmlich wohl durch Abwanderung 
in die Stadt, mwejentlich verringert bat. Früher befaß das Land einen 
Überfluß an menfchlicher Arbeitskraft, heut leidet e8 Mangel daran, und 
bamit ift die Notwendigkeit möglichft intenfiver Ausnützung der Arbeits» 
kraft jedes einzelnen natürlich geftisgen. Der Bauer kann jegt nicht mehr 
gut viele Stunden daran geben, um fich jelbjt einen Schrank zu zimmern 
und zu bemalen, und dad Bauernmädchen hat nicht mehr die vielen 
Nachmittage und Abende übrig, an denen fie fich in vergangenen Zeiten 
ihre Austattung fpann und wob. Es ift aljo unumgänglich, daß der 
Bauer viele Dinge kauft, die er vordem jelbit erzeugt hat; und Dies wird 
ihm nicht allein durch die Billigkeit des ftädtifchen Angebots, fondern 
auch dadurch erleichtert, daß die jtädtifche Induſtrie ihn durch Reifende, 
Proſpekte und Annoncen jelbjt aufſucht. Bildete aljo die wirtjchaftliche 
Bedingung des Gedeihens der Bauernfunft, wie fie uns von Jahrhunderten 
überliefert wurde, in erjter Linie ein Überſchuß an Arbeitskraft und Zeit, 
fo ift diefe VBorausfegung heut ſchwer erjchüttert. 

Die bäuerliche Kunſt wurzelte aber zugleich in einer fozialen Vor: 
ausjegung: in der Abgejchloffenheit der bäuerlichen Kultur. Bis in die 
neuefte Zeit hinein waren Land und Stadt zwei getrennte Kulturkreiſe, die 
nur durch wenige Fäden miteinander zujammenhingen. Jeder biejer 
Kreife erzeugte feine eigenen Lebensformen, feine eigenen jittlichen An— 
ſchauungen, faft fann man jelbjt jagen: feine eigene Sprache; und jo auch 
feine eigene Kunſt. Nun aber hat die ftädtiiche Kultur in die Mauer 
der bäuerlichen Abgejchloffenheit hundert Brejchen gejchlagen und dringt 
von allen Seiten unaufhaltſam bis ind Herz des Landes hinein. Gijen- 
bahn, Poſt, Telegraph, Telephon find ebenfo viele Wege, die ihr das Vor— 
dringen erleichtern. Die Zahl der Bauern, die ſtädtiſches Leben nie aus 
eigener Anfchauung fennen lernen, jchmilzt Schnell zufanmen; die allgemeine 
Wehrpflicht führt alljährlich Zehntaufende von Bauernföhnen in ihren 
empfänglichiten Jahren in die Städte. Allein felbjt wenn der Bauer un— 
beweglich daheim bleibt, jo wird er doch auf vielfache Weife mit den 
Gedanken und den Intereſſen der Stadt infiltriert. Suchen doch heut 
die Stäbter in hellen Scharen den Bauern auf! Sie fommen zu ihm als 
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Sommergäfte und als Vergnügungsreifende; Fabriken entſtehen in feiner 
Nachbarſchaft; entlegene Dörfer werden Malerkolonieen. Schon iſt es 
uns eine überrafchende Entdedung, wenn mir irgendwo in Deutichland 
ein Fleckchen Erde finden, das, wie wir zu fagen pflegen, von der Rultur 
ganz unberührt ift. Kurz: Stabt und Land find in dem Kochkefjel der 
modernen Zeit gründlich durcheinander gerührt worden; und Die Folge 
ift natürlich, daß fich ihr Verhältnis zueinander durchaus verfchoben hat. 
War der Bauer für den Städter Jahrhunderte lang, wie die Kunft erweift, 
faft nur fomifche Figur, fo war wiederum der Stäbter für den Bauern 
eine Art ſeltſamen Tier, dag er mit Erftaunen und Mißtrauen betrachtete; 
aber wo ift das deutjche Dorf, wo ein Städter noch heut wie früher eine 
merkwürdige und kaum begreifliche Erjcheinung bildete? Es konnte nicht 
außbleiben, Daß der Bauer mandherlei Gedanken, Erfahrungen, Sintereffen, 
Bebürfniffe, Gewohnheiten annahm, die ihm zuvor fremd waren; und 
wenn er dabei an manchem Trefflichen, was ihm überliefert war, irre ward, 
fo fann doc) nur verbiffene Stadtfeindfchaft behaupten, daß er in biejer 
Schule nur Nachteiliges gelernt hat. Wenn er vom Städter ein größeres 
Neinlichkeitsbedürfnis, einen erhöhten Bebarf an Luft und Licht, eine 
zwectmäßigere Ausnutzung der Beit, eine aufmerfjamere Berüdfichtigung 
der modernen Hygienifchen Erkenntniffe, eine angemeffene Verwertung 
praktifcher Erfindungen lernt, jo wird er dabei nicht übel fahren. Aber 
fei nun das, was er annimmt, gut oder ſchlecht: die Tatfache, daß bie 
Adgejchloffenheit der bäuerlichen Kultur durchbrochen ift, bleibt un- 
erfchütterlich beftehen; und damit ift der bäuerlichen Runft, wie fie feit Jahr— 
hunderten geübt ward, fo recht der Boden unter den Füßen meggezogen. 

Und in diefem Sinne behaupte ich allerdings, daß die alte Bauern- 
funft auch fünftlerifch fich überlebt hat. Ich möchte mit diefer Behauptung 
nicht gern mißverftanden fein. ch empfinde und liebe bie Schönheit 
des deutjchen Dorfes, des deutfchen Bauernhaufes und feines Kunſtfleißes 
jo tief, wie einer; ich verbanfe ihr reiche Gindrüde und Erlebniffe. 
Allein diefe Schönheit ift in ihrer gegenwärtigen Form eine Schönheit 
der Vergangenheit, fie ift erftarrte Schönheit. Iſt eine Kunft nicht mehr 
der getreue Abdrud der Lebensbedingungen und Lebensformen ber Be 
völferungsflaffe, die fie hervorbringt, jo beginnt fie ben hippofratifchen 
Zug der Unmwahrheit anzunehmen; und nur durch Fünftliche Mittel Tann 
fie mühjelig am 2eben erhalten werden. Der deutfche Bauer, meine ich, 
bat fchon zum größten Teile das Intereſſe an feiner alten Runft ver 
loren, und zwar aus dem ganz gejunden Gefühle heraus, daß fie ihm 
nicht mehr al® ein natürlicher frifcher Trieb am Baume feines Lebens 
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erfcheint. Er denkt hierin ehrlicher, als feine ftädtifchen Freunde; und 
infofern Ehrlichleit die Seele aller Kunſt ift, denkt er, der die alte Schön- 
heit preisgibt, auch Fünftlerifcher, als der ftädtifche Kunftfreund, der fie 
erhalten will. Um alles zu jagen, jo jcheint e8 mir, daß bei der Be- 
mühung um unfere Bauernkunft neben den würdigſten Motiven doch 
auch der Traktor eines gewiſſen äſthetiſchen Egoismus mitfpielt. Denn 
für uns Stäbdter ift der Gebanfe des Berluftes unferer altehrwürdigen 
bäuerlichen Runftkultur faft unerträglich, und das um jo mehr, als Land 
und Dorf zu den lebten Aſylen unferes® Schönheitsjinnes gehören. Ich 
will diefen Egoismus nicht tadeln, er iſt natürlich genug; aber er birgt 
auch ernite Gefahren und er hat bereits zu der romantifchen Sentimentali- 
tät geführt, daß man die Bauernfunft als den wahren Erneuerer und 
das Borbild neuer deutjcher Kunſt überhaupt hingejtellt hat. Berechtigter, 
als dieſer äfthetifche Egoismus, erfcheint mir jedenfall das Drängen des 
deutichen Bauerntums nach neuen Rulturformen, die e8 den Anforderungen 
der Zeit beſſer gewachſen machen. Unter allen Opfern, mit denen uns die 
moderne Kultur ihre vielgepriefenen Fortichritte bezahlen läßt, ift das 
unferer alten Bauernkunjt gewiß eines der jchweriten; indes einem männ- 
lichen Bolfe ſteht e8 nicht an, Unvermeidliches fentimental zu betrauern, 
ſondern ihm liegt die Aufgabe ob, das fich ihm aufdringende Neue, mag 
es fich zunächft noch jo unerfreulich präfentieren, zu bewältigen und es 
in die Gejtalt der Kraft, Vornehmheit und Schönheit zu zwingen. 

Der Vorgang, deifen Zeugen wir find, befteht, um ihn mit einem 
Worte zu bezeichnen, in einem gewiſſen Ausgleiche zwiſchen bäuer- 
licher und ftädtijcher Kultur. Diefer Borgang iſt nicht beifpiellos, ſondern 
er bat fich in dichtbefiebelten Ländern oder Bezirken, wo Stadt und Land 
einander näher gerüdt find, ſchon früher vollzogen. So 3.8. in Toskana, 
in einzelnen Teilen Heſſens und an der Mofel. Dort haben die Dörfer 
in der Bauweiſe der Häufer, in der Anlage der öffentlichen Gebäude uſw. 
fi) der Stadt entjchieden angeähnelt, während in Gegenden, wo die Städte 
und die Bevölferung fpärlicher gefät find, wie 3. B. in Oberbayern und 
an der niederdeutſchen Küfte, das Dorf und das Bauernhaus fich mehr 
in ihrer frijchen und charaktervollen Unberührtheit erhalten haben. Dennoch 
find das tosfanifche oder das Mofeldorf weit davon entfernt, nur Stadt: 
abflatjch zu fein. Es gibt eine Fülle von Momenten, die und verbürgt, 
daß da8 Dorf immer die Gelbjtändigfeit jeiner Erjcheinung behaupten 
wird. Die althergebrachte Befitverteilung macht feine zerftreute, freiere 
Anlage zu einer Notwendigkeit. Das Fehlen ungefunder Bodenfpefulation 
gejtattet eine breitere und bequemere Ausdehnung der Siedelungen. Jene 
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großen Kultur: und Kunſtwerke, die einen fo bezeichnenden Zug des Stabt- 
bilde8 ausmachen, gehören auf dem Lande faft immer zu den Unmöglich- 
feiten. Dagegen wird der Bauer ſtets die unmittelbare und ftetige Fühlung 
mit der Natur behalten, die jedem Erzeugniffe feines Runftfleißes den 
Stempel einer frifhen und naiven Sinnlichkeit und Gegenftändlichkeit 
aufprägt. Endlich aber gibt und der urfonfervative Sinn des Bauern, 
und bejonder® des Deutjchen Bauern, die Sicherheit, daß er ftäbtifche 
Einflüffe immer nur fo mweit übernehmen wird, als mwirtjchaftliche und 
foziale Notwendigkeiten ihn dazu Drängen. Es wäre vermeffen, den 
Propheten fpielen zu wollen; allein für mein Teil neige ich zu der Ans 
fiht, daß die bäuerliche Kultur, wenn fie die gegenwärtige Periode der 
Neubildung überwunden und fich neu fonfolidiert hat, fich in ihren end» 
gültigen Kunftformen von denen der Überlieferung in vielen wichtigen 
Punkten nicht allzumeit entfernen wird. Wenn man eine Pflanze unter 
neue Bedingungen verjeßt, fo wird fie, fall fie fie überhaupt ertragen 
fann, ſich ihnen anpafjen, aber fie wird nicht ihre Art, nicht ihr Forms 
gejeß preißgeben. So wird auch, meine ich, die Bauernkultur und die 
Bauernkunft ſich den neuen Lebensbedingungen anpaffen, allein fie werben 
nicht ihre Art, nicht ihr Formgeſetz preisgeben. Unter dieſem Geficht3- 
punft fcheint mir die oberfte Aufgabe in diefer Angelegenheit, die der 
Augenblid uns ftellt, die zu fein, daß wir das, was id) das Formgeſetz 
der bäuerlichen Kunſt nennen möchte, fomweit erfennen, daß wir ung feiner 
mit überlegenem Zielbewußtfein bedienen lernen, um im Altüberlieferten 
das Urmotwendige und gejeglich Unveränderliche vom vergänglichen Bei- 
werfe zu unterfcheiden und um die erforderlichen Neubildungen auf eine 
natürliche und fruchtbare Grundlage zu ftellen. Bei diejer Unterfuchung 
will ich mich auf das Bauernhaus befchränfen, weil von ihm alle 
fernere Runftübung ausgeht und geregelt wird. 

Da dünft e8 mich denn, daß das Weſen und die Schönheit des 
Bauernhaufes wurzelt in feinem eigentümlichen Berhältniffe zur Natur. 
Das Stadthaus, als ein Kulturwerk, fett fich der Natur mit Beftimmtheit 
als etwas Neues, Andersartiges entgegen: das Bauernhaus jchmiegt fich 
ihr an, ja es wächſt aus ihr heraus. Die ganze Formengebung, der Geift, 
ich möchte jagen: der Rhythmus der Landfchaft ſetzen fich in dem Bauern» 
hauſe fort, wiederholen und verdichten fich darin. Gebe ein echtes und 
wohlausgebildetes Stadthaus, einen Palaſt alfo etwa, in die Natur: e8 
wird befremdend wirken. Sein Aufbau verliert hier die Glaubwürdigfeit, 
er erjcheint unwillfürlich, bizarr; die Harmonie feiner Formen fchlägt bei 
der unvermittelten Berührung mit der Natur in Diffonanz um. Das 
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echte und wohlausgebildete Bauernhaus hingegen fällt aus der Landichaft 
nicht heraus, fondern fcheint ein von derjelben Hand gefchaffenes Produkt 
zu fein, die Baum und Wieje, Waſſer und Gebirge erzeugt hat. Es ijt 
ein menſchliches Naturwerk, gebildet von den Menſchen, die am innigjten 
mit der Natur verwoben find, die ganz mit ihr, in ihr, von ihr leben. 
Im Gebirge, in Bayern und Tirol 3. B., fteigt e8 mit den Bergen 
empor, wiederholt in jeinem feiten und wuchtigen Aufbau ihren Wuchs 
und gliedert fi) durch Umgänge und Galerien, wie fie fich gliedern. 
Im flachen breiten Niederlande aber hält es fich an der Erde und breitet 
ſich behäbig aus, doch jo, daß e8 feine Formen feit zufammenhält, wie 
die niederdeutſche Natur, deren Größe und Schönheit in der großartigen 
Einfachheit und Gejchloffenheit der Landſchaft liegt. Man verjege das 
Tiroler Bauernhaus nad) Holjtein: e8 wird unnatürlich und prunfhaft 
erjcheinen; man verpflanze das Bauernhaus der Vierlande nach Ober: 
bayern: e8 wird von der Maffe der Berge erdrückt werden. 

Was demnach durchaus zu erhalten ift, das find nicht ſowohl die 
einzelnen überlieferten Formen des Bauernhaufes (und jo auch ber 
Bauernkunſt überhaupt), als vielmehr fein Formgeſetz: die befondere Art 
feiner Beziehung zur Natur. Die Einzelformen find mwandlungsfähig, 
find ſterblich; das Formgeſetz ift unfterblich, weil e8 auf dem Berhält- 
niffe des Bauern zur Natur beruht, und e8 muß unjterblich bleiben, 
wenn wir nicht unfer Land verwüjten wollen. Klammern wir und an 
die Einzelformen der Überlieferung, fo laufen wir Gefahr, aus ihr eine 
Kette zu fehmieden, die der Bauer mühjam und mwidermillig nad) fich 
fchleppt und deren Laft ihn nur daran verhindert, eine jelbjtändige neue 
Kunſt zu geftalten. Und fo jtellt fich denn dem Architekten, der eine neue 
Kirche, ein Pfarr- oder Schulhaus oder ein Gemeindeamt auf dem Dorfe 
zu bauen hat, eine Aufgabe, die wohl geeignet fein müßte, feine feinjten 
und beiten Kräfte zu erweden: die Aufgabe nämlich, mit echtem Künftler- 
auge den Rhythmus der Landichaft, in die er bauen joll, zu erfühlen 
und aus dieſem lebendigen Gefühle heraus mit neufchöpferifchem Geifte 
ein Werk feiner Hände zu bilden, in dem gleichjam die Natur felbjt in 
ihrem geheimen jtillen Schaffensprozeffe belaufcht zu fein fcheint. Kein 
noch jo bequemer und fehmiegjamer fertiger „Stil“ Tann ſolche ſchöpfe— 
riſche Tat je erfehen, aber ländliche Bauwerke dieſes Geiftes würden 
freilich einen bedeutenden Einfluß auszuüben vermögen, weil fich die 
private Baufunft erfahrungsmäßig an den öffentlichen Gebäuden fchult 
und an fie anlehnt. Es iſt eine Aufgabe, die viel an Takt, Driginalität 
und Naturempfinden verlangt; allein wenn es in der Stadt einem genialen 
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Architekten gelungen ift, eine von Haufe aus fo wenig anziehende Er- 
fcheinung, wie das moderne Warenhaus, in großartige und überzeugende 
Formen zu bannen und dadurd) ihre beiten Seiten fichtbar zu machen, 
follten e8 dann nicht deutſche Baufünftler auch vermögen, die Seele 
unferer heimatlichen Landſchaft zum Sprechen zu bringen, daß fie fich 
offenbare in den Formen der Dorflirche, der Dorfſchule, des Bauern- 
hauſes, ja felbjt in denen der Fabrik auf dem Lande, damit fie ald Stätte 
rührigen Gemwerbfleiße8 das Dorf nicht jchände, fondern belebe und ehre? 

Im Grunde finde ich, daß bier dasjelbe Problem mwiederfehrt, das 
gegenwärtig unfere ganze Kunſt bejchäftigt, nämlich da8 Problem einer 
neuen Auseinanderjfegung mit der Natur, und die gefährliche Klippe, die 
wir vermeiden müjjen, ijt die einer einfeitig äfthetifchen Behandlung dieſes 
Problems. Was uns gefällt, was ung mit traulichen Reizen fchmeichelt, 
ift deshalb noch nicht immer das, was unferer Zeit natürlich und not= 
wendig ift. Wenn wir die malerifche Schönheit eines alten Bauernhaufes 
entzüctt bewundern und zugleich doch im Innern unjeres Herzens die 
Menfchen bedauern, die in diefen niedrigen, dDumpfen und büfteren Räumen 
wohnen müjjen, jo bejteht hier ein offenbarer Widerſpruch zwiſchen den 
Bedürfniffen eines gefunden und tätigen Lebens und der äfthetifchen 
Wirkung — ein Widerfpruch, der, wie ich hinzufügen möchte, für ein 
feiner entwickeltes Denken auch die äfthetifche Wirkung vergiftet. „Heimats- 
ſchutz“ ift ein guter und nüßlicher Notdamm gegen die Flut der Barbarei, 
die Deutjchland gegenwärtig überſchwemmt, allein es ift fein Programm, 
fein Ziel. Was wir brauchen, ift vielmehr eine fünftlerifche Heimats— 
politil großen Stiles; und wer diefe nach einfeitig Afthetifchen Gefichts- 
punkten und Intereſſen betreiben will, gleicht einem Manne, der den 
Blüten feines Roſenſtrauches die ſorgſamſte Wartung angebeihen läßt, 
aber die Pflege des Erdreichs vernadjläffigt. Nicht nachdrüdlich genug 
fann e8 außgefprochen werden, daß die Bewegung für fünftlerifche Kultur 
in Deutjchland, wenn fie wirklich Macht gewinnen und etwas erreichen 
will, mitten in das politifche und wirtfchaftliche Leben unſeres Landes 
bineingreifen und daran teilnehmen muß. Sie muß es dem beutjchen 
Volke begreiflich machen, daß die Intereſſen, die fie vertritt, nicht nur 
für ein Lurusempfinden von Bedeutung, fondern daß fie mit der materiellen 
und geiftigen Wohlfahrt der ganzen Nation aufs innigjte verfnüpft find. 
Sie muß fich als eine Weltanſchauung Iegitimieren, indem fie zu allen 
wichtigen Fragen unferes öffentlichen Lebens bejtimmte Stellung einnimmt. 
Sie muß an die politifchen Parteien ihre Forderungen ftellen und von 
ihrer Annahme ihre Unterftügung abhängig machen. Kurz: fie muß die 
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fünftlerifche Kultur in der wirtfchaftlichen, der fozialen, der politijchen, 
der fittlichen Kultur verankern. Und jo werden wir auch, wie ich meine, 
der Zukunft der Bauernkunft gegenwärtig am ficherften und am frucht- 
barjten durch wirtfchaftliche und foziale Maßnahmen den Boden bereiten. 

Alle Hoffnung auf Geſundung der Bauernkunft ift ohne Ausficht, 
wenn e3 nicht gelingt, die wirtjchaftliche Krifiß, unter der der Bauer 
fchwer leidet, glücdlich zu überwinden. Bäuerliche Runftpolitit beginnt 
mit gejunder Bauernpolitif. „So lange bie Not gebietet und das Be 
dürfnis drängt,” jagt Schiller, „ift die Einbildungsfraft mit ftrengen 
Feſſeln an das Wirkliche gebunden; erft wenn das Bedürfnis geftillt ift, 
entwidelt fich ihr ungebundenes Vermögen.“ Der proletarifierte Bauer 
hat feine Runft. Seine Liebe zur Heimat, die Quelle feines fünftlerifchen 
Vermögens, verfiegt, wenn er auf feiner Scholle nicht gedeihen kann; und 
ihn verfchlingt die Stadt, die ihn mit vermeintlich leichteren Erwerbs— 
gelegenheiten und nicht am menigjten mit dem Reize mannigfacher Unter: 
haltung lodt. Wir können diefer Lockungskraft entgegenwirken, indem 
wir ein ländliches, den bäuerlichen Bedürfniffen mohlangepaßtes und nad) 
Möglichkeit an örtliche Überlieferung und Sitte anknüpfendes Vollsunter- 
haltungsweſen organifieren, durch deſſen Darbietungen das Dafein des 
Bauern belebt und bereichert wird. Auch müffen wir ihm dazu behilflich 
fein, die von allen Seiten flutartig auf ihn eindringenden neuen Gedanken 
und Intereſſen zu überfehen, zu ordnen, durd) den Meinungsaustaufch 
mit Dorf: und Berufögenoffen, jowie mit mohlmeinenden Freunden des 
Bauernjtandes zu klären. In diefem Sinne halte ich die Bewegung für 
unterſtützenswert, Die jich Die Errichtung von Gemeindehäufern in deutſchen 
Dörfern zum Ziele gejeßt hat, um in ihnen neben anderem dem Bauern 
brauchbare Berfammlungd: und Vortragsräume zu bieten und damit 
einen fichtbaren Mittelpunkt für das geijtige Leben des Dorfes zu fchaffen. 
Doc) ich widerftehe der VBerfuchung, bier im einzelnen die Maßnahmen 
durchzugehen, die als die Vorausſetzungen einer praftifchen bäuerlichen 
Kunftpolitif anzufehen find. Aber gewiß: nur indem fie alle fruchtbaren 
Beitrebungen dieſer Art übernimmt und zu den ihren macht, wird Die 
Bewegung für fünftlerifche Kultur die Politiler und die ganze Nation 
von ihrer fehr realen Bedeutung überzeugen. 

Die Zukunft der deutfchen Bauernkunſt ift ein nationales Problem 
von gar nicht zu überfhäßender Wichtigfeit — aber nicht darum, weil 
dabei eine Reihe altererbter und uns innig werter Schönheiten in Gefahr 
fteht, jondern weil es fich bei ihr in Wahrheit um Tod und Leben des 
Bauernftandes handelt. Ein gefundes Bauerntum wird auch immer jeine 
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eigentümliche Vorjtellung von Schönheit und von Vollendung des Lebens 
innerhalb jeiner Sphäre in einer jelbjtändigen und charaftervollen Bauern- 
funjt, vor allem in der Gejtaltung des Bauernhaujes, ausprägen. Es 
ift ein Zeichen gefährlichiter Erfrantung des bäuerlichen Lebens, wenn 
das Siechtum der Bauernkunſt andeutet, daß das Bauernideal fich trübt, 
daß jein Leben mwurzellos und geftaltlo® wird. So fällt die Frage der 
Gejundung der Bauernkunft legten Sinnes mit der zujammen, ob e8 dem 
deutjchen Bauerntume gelingen wird, fich neue Ideale ſtatt der jeßt zer: 
fallenden, fich neue fruchtbare Vorftellungen über feine Stellung, feine 
Aufgabe und feine Lebensformen zu bilden. Das kann es aber nur, 
wenn es den fejten Grund einer gedeihlichen Erijtenz unter jeinen Füßen 
bat; fünftlerifches Schaffen blüht nur da, wo die Bedingungen für alles 
Schaffen überhaupt günftig find. Darum miederhole ich: auf das Erd: 
reich fommt alle an. Sollen die Blumen und Früchte eines langen und 
jchönen bäuerlichen Kulturſommers vergehen — wir werden einen ſchweren 
Abjchied von ihnen nehmen; allein laßt fahren dahin, laßt fahren! Bon 
wie viel Herrlichem hat fich die deutfche Kultur nicht fchon loslöſen müffen: 
und immer zirkuliert ein neues frifche® Blut. Der Römer, der vor 
1700 Jahren Zeuge der furchtbaren Barbarenflut wurde, die die Antife 
zertrümmerte, mußte zu der verzmweiflungsvollen Überzeugung kommen, 
daß das lebte Stündlein aller Kultur gefchlagen habe; und doch war bie 
große Verwüftung der erjte Anfang eines neuen Lebende. So meine ich, 
daß auch nach der Sintflut der Barbarei, die ung jet überſchwemmt, 
eine neue mächtige Kultur aufblühen wird. Das Bauerntum und feine 
Kunſt nehmen an dem Berfalle teil, fie werden an der Auferftehung teil- 
nehmen, und Urältejte8 wird in verjüngter Form aufleben. Die Form 
muß zerbrechen, foll der Guß gelingen. Wir werfen einen langen dank— 
baren Bli auf das teure Land der Vergangenheit zurüd und fpannen 
dann mwohlgemut alle unjere Segel zur Fahrt in die unbefannte Zukunft. 
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Die Ereigniſſe überſtürzen und drängen ſich in letzter Zeit ſo ſehr, daß es 

ſchwer fällt, über dem Senſationellen das Weſentliche im Auge zu behalten. 
Das Weſentliche aber bleiben alle Zeit geſunde Verhältniſſe im Alltagsleben der 
Staaten, denn nur auf dieſer Grundlage läßt ſich auch eine fichere und gerechte 
auswärtige Politit treiben und die Fähigkeit und Bereitwilligfeit der Nationen 
gewinnen, für die Konfequenzen einer ſolchen Politik einzutreten. 

Ungefunde innere Verhältniffe aber haben noch immer ihre Rüdwirfung 
auf den Gang der auswärtigen Politit gehabt. Sie führen zu Ertremen, zur 
Überhigung oder zur Erfchlaffung, fie neigen zu Abenteuern, denen im Augenblid 
der Enticheidung die Nachhaltigkeit der nationalen Kraft fich verfagt, oder fie 
lähmen ein energijches Handeln dort, wo Ehre und Vorteil ed gebieten follten. 
Wir denken die Thefe, und faſt könnten wir hinzufügen den Gemeinplaß, nicht 
durch hiſtoriſche Reminisgenzen zu erläutern; fie liegen gleichjam an der großen 
Heeritraße, man braucht fich nur zu büden, um fie aufzuheben. Aber für die 
Lage des Augenblid3 ift doch charafteriftifch, daß gerade dieſe Reflerionen fich 
uns förmlich; aufdrängen. 

Wir denken dabei zunächſt nicht an Rußland, fondern an England und 
Frankreich. 

In England hat fich die durch den Burenkrieg gefchaffene innerpolitifche Lage 
wider den Willen der ungeheuren Mehrheit der Nation behauptet. Die Regierung 
von heute nimmt ihre Stellung auf Grund eine® Mandates ein, das ihr zu 
anderem Zweck übertragen wurde. Ihre Aufgabe war, den Burenkrieg zu fieg- 
reichem Abjchluß zu bringen, das neue fisfalifche Programm, das Ehamberlain 
ihr oftroyierte, lag ganz außerhalb des Gedankenkreiſes der Männer, welche das 
heute regierende Parlament und feine Spiten im Minifterium gewählt haben. 
Da nun jede Ergänzungswahl liberale Erfagmänner für die unterliegenden 
Männer von ber rechten Seite des Haufes brachte, verlangte das fonft allmächtige 
Herlommen Auflöfung des Unterhaufes und Ausfchreiben von MNeumahlen. 
Mr. Balfour beftand aber darauf, fich nach dem Wortlaut der Verfafjung, nicht 
nad dem Herkommen zu richten. Das Parlament ift 1901 zufammengetreten, 
bat alfo — wenn da3 Minifterium nicht in einer zur Kabinettöfrage erhobenen 
Angelegenheit in der Minderheit bleibt — das gute Recht, bis 1907 beiſammen 
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zu bleiben. Das kann die Oppoſition nicht beftreiten, aber fie macht dem 
Minifterium fein moralifche® Anrecht auf weitere Behauptung feiner Stellung 
ftrittig. Es ift darüber gerade in letzter Zeit im Parlament zu außerordentlich 
lebhaften Gegenfäßen gefommen, die beinah bi3 zu Handgreiflichkeiten führten. 
Aber Balfour behauptete fein: J’y suis, j’y reste!, und dabei ift e8 dann auch 
geblieben. Trogdem war die Lage des Miniftertums nicht unbedenklich wegen der 
fortgejegten Niederlagen bei den Nachwahlen. Und offenbar um die ſchwindende 
Gunft der öffentlichen Meinung zurückzugewinnen, entjchloß es fich, dem chauvi- 
niftifchen Treiben, das im Zufammenhang mit den Zufunftsplänen Chamberlaing 
erheblich an Kraft gewonnen hatte, nicht die Wege zu verlegen, ſondern es viel- 
mehr unter der Hand zu fördern. Das Auftreten von angefehenen Männern, 
die in mehr oder minder direkter Beziehung zum Minifterium ftanden, ohne jede 
Ausnahme aber der regierenden Partei angehörten, für die Notwendigkeit einer 
tafchen Gemalttat gegen Deutjchland, etwa mie man fie zu Anfang vorigen 
Sahrhundert3 gegen Dänemark vollführt hatte, kann dafür ala Symptom, wenn 
nicht gar ald Beweis dienen, Ebenjo die Konzentrierung aller deutjch-feindlichen 
Organe zu einem großen Preßtruft, der offen zugab, daß er feine Hauptaufgabe 
darin fehe, Chamberlaind Politik zu fördern, und deſſen Aktion gegen Deutfchland 
fich kurzweg als eine ruchlofe Verhetzungspolitik bezeichnen läßt. Ein zweiter Preß- 
truft, die Potentia ift neuerdings mit gleichem Programm binzugetreten. Eine 
derart gegen Deutfchland gerichtete Politit des Minifteriums, fpeziell alfo Lord 
Lansdownes, aber lag jener Annäherung an Frankreich zu Grunde, die in das 
Brüskieren Deutfchlands in der Maroflofrage ausmündete und, wie fich nicht über- 
fehenläßt, uns hart an die Grenze eines europäifchen Krieges geführt hat. Die 
Rechnung des englifchen Minifteriums ging dabei offenbar dahin, durch Herbei- 
führung einer politifchen Krifis die Nation zu meiterer Gefolgfchaft zu nötigen. 
Right or wrong, my country! Man konnte darauf rechnen, daß der altbewährte 
Sat auch diefesmal nicht verjagen werde. Wir find auch feineswegs der Meinung, 
daß die Gefahr bereit3 ald überwunden betrachtet werden kann. Gie ift im 
Augenblid ein wenig zurücdgedämmt, kann aber jederzeit die Schubdämme wieder 
überfluten. Was heute mäßigend wirkt, ift der werdende Frontwechſel Frank— 
reich, der für England zu große Erfolg Japans und die Möglichkeit eines 
ruffifch:japanifchen Friedensjchluffes, der eine fchlagfertige ruffiiche Armee in 
Bentralafien zurüdlaffen muß, endlich die auf alles gefaßte Haltung Deutjch- 
lands und die erfichtliche Neigung des Präfidenten der Vereinigten Staaten, einen 
Krieg zu verhindern, deifen Rückſchläge die gefamte Kulturwelt treffen müffen. 

Aber gewiß werden wir flug tun, die Lehren diefer fritifchen Wochen nicht 
zu vergeflen. Nun fteht allerdings feſt, daß diefe provofante Haltung Englands 
nicht möglich gerefen wäre, wenn fte nicht von Frankreich aus und zwar durch 
feine geringere Perſönlichkeit als durch Herren Delcaffe, den wie es fchien uner« 
jeglichen, jedenfall? aber faft abfoluten Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
unterftüßt worden wäre. Herr Delcajje, der am 6. Juni in einer Sitzung des 
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franzöfifchen Minifteriums feine Demiffion einreichen mußte, weil er, wie der 
Bil Blas verraten hat, einen Krieg mit Deutjchland ala das Ziel feiner Politik 
fennzeichnete und bis auf den Kriegsminifter Bertheaur feine anderen Kollegen 
gegen dieſe Politik Verwahrung einlegten, Herr Delcaffe hat in den fieben Jahren, 
die er am Quai d'Orſay maltete, erſt verfteckt, dann ohne weitere Bemäntelung 
eine Politik geführt, die notwendig, früher ober jpäter, den Bruch mit Deutfch- 
land zur Folge haben mußte. Kam es dazu, jo meinte er wohl mit Hilfe Englands 
feines Sieges ficher zu fein. In Frankreich jelbjt aber ift er mit diefen legten 
Abfichten vor jenem 6. Juni nicht hervorgetreten. Er jchmeichelte der herrfchenden 
fozialiftifchen Partei mit der Ausficht auf große, in vollem Frieden zu erreichende 
Erfolge, benußte die Unpopularität, welche Rußland im Lauf der legten jahre, 
fpeziell aber 1904 und 1905 in den die Kammer rüdfichtslos beherrichenden 
fozialiftifchen Kreifen traf, um die Schwenfung in das englifche Lager zu voll 
ziehen und meinte Durch feine Behandlung der maroffanifchen Frage die Frucht 
zum Pflücken gereift zu haben. Daß fie in der Tat reif war, hat ihm dann 
Kaifer Wilhelm durch feinen Eintritt in Tanger am 31. März beftätigt. Gie 
war reif, aber nicht für Herrn Delcafle, fondern reif für ein Eingreifen der 
Vertragsmächte von 1880 zu einer friedlichen Regelung, die, ohne der Souveränetät 
des Sultans zu nahe zu treten, in den Grenzen des Möglichen Marokko der 
europäifchen Kulturwelt näher bringen foll. Daß diefes der Ausgang fein wird, 
läßt fich erfreulicherweife heute faft mit Beftimmtheit vorherſehen. Wir dürfen 
aber hoffen, daß mit dem Rücktritt Heren Delcaffes auch eine Wandlung in der 
Richtung der öffentlichen Meinung Frankreich erfolgen wird. 

Wir denken dabei nicht daran, daß nun plößlich eine Atmofphäre inniger 
Freundſchaft über Deutjchland und Frankreich ſchweben wird, wer follte das 
erwarten, wohl aber fpricht die Wahrfcheinlichkeit dafür, daß die Mode ablommen 
wird, durch große, gegen und gerichtete Worte fich fein Diplom auf einen waſch— 
echten franzöfifchen Patriotismus zu ertrotzen. Was wir von dem Frankreich, 
das nicht mehr unter Herrn Delcafjes politifcher Führung fteht, erwarten, ift 
nur, dab es in Zukunft feinen eigenen Intereſſen nachgeht und fic nicht zum 
Werkzeug englifcher Verfchwörerfonfortien a la National Review machen läßt. 
Dann werben wir auch in Zukunft ertennen, daß unfer mohlveritandener Vorteil 
uns ein gut Stüd Weges zufammengehen beißt. 

Weit deutlicher noch ift der urfächliche Zufammenhang zwijchen äußerer 
und innerer Bolitif an den Greigniffen zu Tage getreten, die fich auf ruſſiſchem 
Boden und auf dem Schauplaß der ruffifch-japanifchen Kriegsaktionen abgeipielt 
haben. Wir haben ſchon, als das Roſheſtwenskiſche Geſchwader auslief, darauf 
bingemiefen, wie ſtark der Gegenja war, der über die Ausfichten des groß an— 
gelegten Unternehmens in den Kreiſen der Regierung und der öffentlichen Meinung 
des Landes beſtand. Hoffte die erjtere durch dieſes Geſchwader und die Nach 
fchübe, die man ihm anfchließen wollte und auch wirklich angefchlojfen hat, 
durch einen entjcheidenden Schlag das gejamte Kriegsbild zu — Rußlands 

Deutſche Monataſchrift. Jahrg. IV, Heft 10. 
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zu verändern, fo waren nicht nur die Organe der Oppofition, und die neben- 
bergehende Meinung der zahllojen politischen Verfammlungen, die teil® mit, 
teild gegen den Willen der Regierung über die zukünftige Geftaltung Rußlands 
zu Rat faßen, höchſt peiftmiftifch geftimmt, auch Offiziere und Mannfchaften des 
Gefchwaders zogen ohne jede Zuverficht der Entfcheidung entgegen. Darüber 
laffen die zahlreichen Briefe von — heute nicht mehr unter den Lebenden 
meilenden — Teilnehmern an der Erpedition feinen Zmeifel. Sie ſprachen von 
ihren Särgen, wenn fie der jtolzen Schiffe gedachten, die fie zu führen hatten. 
Wie aber Roſheſtwenski dachte, weiß die Öffentlichkeit nicht. Er bat, wie es 
feine Pflicht war, nur zuverfichtliche Worte geiprochen. Man bat es befanntlich 
auf das höchjte bewundert, daß er fchließlich die gejamte vereinigte ruſſiſche 
Seemacht bi3 an die Küſten Koreas geführt hat. Dann aber fam die mörderijche 
Schlaht bei Tjufhima, bei der gewiß nicht nur die überlegenen Feldherrneigen⸗ 
fchaften Togos, fondern auch die größere moralifche Kraft der Japaner den 
Sieg davon getragen bat. 

Niemand in Rußland — außer denen, die ihn gemadt haben — hat 
diefen Krieg gewollt, und es iſt eritaunlich, daß die fchließliche Niederlage fait 
mit einem Gefühl der Genugtuung aufgenommen werden konnte. Wir haben 
es ja vorhergejehen und vorhergefagt! Das kann man heute in allen ruſſiſchen 
Zeitungen leſen; auch in denen, deren Nummern vom Anfang vorigen Jahres 
man nur aufzufchlagen braucht, um fich davon zu überzeugen, daß das Gegenteil 
wahr ift. Was alles Denten beherricht, ift die innere Lage, nicht das Unglüd, 
dad Rußland fo hartnädig überall verfolgt bat, wo es mit den Sfapanern 
zufammentraf. Aber es liegt aller Grund zur Annahme vor, daß bei Aufnahme 
des Krieges die Abficht beitand, durch die erwarteten Erfolge des oftafiatifchen 
Unternehmens die Aufmerkſamkeit von den inneren Angelegenheiten abzulenfen. 
Vielleicht, aber gewiß nicht auf lange hinaus, wäre diefes Ziel auch erreicht 
worden, wenn die ruffischen Waffen vom Erfolg gelrönt worden wären. Nach 
den Niederlagen ift das Ergebnis das entgegengejeßte. Die Reformbewegung 
iit fo ftark geworden, daß die Regierung, die fich ihr noch länger entgegens 
ftemmen mollte, an dem leidenfchaftlichen Widerftande, den fie erwarten muß, 
niederbrechen würde. Es fteht heute feit, daß eine Volksvertretung, gossudar- 
stwennaja duma, wahrfcheinlich fchon im August zufammentreten wird. Alſo 
eine Volksvertretung, die im mejentlichen eine Intereſſenvertretung darjtellen 
fol, und von der man nur das jübifche Element auszuichliegen beabfichtigt. 
Die große Frage ift nun, ob diejes Zugeftändnis genügen wird, um die radikale 
Agitation, die viel weiter gehende Ziele verfolgt, zu entwaffnen. Mit großer 
Zuverficht können mir darauf nicht in bejahendem Sinne antworten. Die 
politischen Leidenschaften find allaufehr erhigt, und das fortgejegte Willtürregiment 
der höchften Beamtenfchaft in den Generalgouvernemenis und Gouvernements 
führt zu immer neuen Zmwijchenfällen, welche die Erregung lebendig erhalten. 
Endlich fteht im Hintergrunde eine revolutionäre und zugleich terroriftifche 
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Gruppe, die rubigem Urteil überhaupt nicht zugänglich ift. Dabei fpielt die un: 
betreitbare Tatfache mit, daß diefe Elemente überhaupt nicht zu befehren find, 
weil fie mit unglaublichem Zugendhochmut ans Werk gehen. Man muß die 
Verteidigungsreden Kalajews, des Mörderd des Groffürften Sergius, die von 
ihn binterlaffene Denkjchrift an feine Gefinnungsgenoffen gelefen haben, um 
eine Borftellung davon zu gewinnen. In gewiſſem Sinne find die Leute 
Piychopathen, denen das Unterfcheidungsvermögen für Recht und Unrecht verloren 
gegangen ijt. Sie handeln, getrieben von Inſtinkten, und haben ein Gefühl 
von Verantmwortlichleit nur ihren Gefinnungsgenoffen gegenüber. Aus alleden 
ergibt ich wohl, daß wir auch heute noch der Wendung, den inneren ruſſiſchen 
Verhältniſſen al3 einem völlig Unberechenbaren gegenüberſtehen. 

Nun fcheint es freilich, als folle Frieden werden. Der Präſident der Ver: 
einigten Staaten, Mr. Roojevelt, hat mit großer Selbitlofigfeit und großem Geſchick 
diefe Frage in feine emergijchen Hände genommen, und bisher das eine, jehr 
mwejentliche erreicht, daß beide Gegner fich bereit gefunden haben, in direlte Vers 
bandlungen miteinander zu treten. Ob es möglich fein wird, eine Verftändigung 
über die Frage des Waffenitillitandes und der zu ziehenden Demarfationslinien zu 
finden, fann freilich zweifelhaft erjcheinen, wenn man fich des überaus zuverfichts 
lichen Schreibens, das der Oberlommandierende General Linewitich mit feinen 
Korpslommandeuren an den Zaren gerichtet hat, erinnert. Iſt Linewitſch wirklich 
eines Sieges über die Armee Oyamas ficher, jo wäre es natürlich Torheit von 
Seiten der Ruffen, wenn fie den ihnen endlich gebotenen Gieg fich entziehen 
ließen. Aber die Zuverficht der Japaner ift mindejtens die gleiche, und bisher 
ift die ruffische Zuverficht noch immer unberechtigt erfunden worden, Für 
Rußland aber jpielt noch die ungemein wichtige Frage mit, diefe letzte große 
Armee zu erhalten, die durch ihre Stellung an fich genügt, das ſtark ins 
Schwanfen geratene ruffiiche Preitige in Afien, ſpeziell Perſien und Afghaniſtan 
gegenüber herzuitellen. 

MWirft man num die Frage auf, welches die Intereſſen find, welche fich 
für die übrigen Mächte an die Friedensfrage Inüpfen, fo wird man auf Wider: 
fprüche ftoßen, die in der Biclfältigfeit der durch den rujfiich-japanifchen Krieg 
berührten Intereſſen ihre Erklärung finden. Schon jett läßt fich nicht überjehen, 
daß der Krieg Rußland jo außerordentlich geſchwächt hat, daß damit das Gewicht 
des ruffischen Einfluffes außerhalb der Grenzen des Reiches erheblich gemindert 
erjcheint. Das bedeutet eine Entlaftung für die Türkei und "für Ojfterreich- 
Ungarn eine Stärlung feiner PBofition auf der Balfanhalbinjel. Waren die 
Vereinbarungen von Mürziteg ein Ausdrud des überwiegenden ruffifchen Eins 
fluffes und lag im ihnen, wenngleich nicht ausgefprochen, ein ruſſiſches Veto, 
fo hat das leßtere an Bedeutung verloren. Innerhalb des Rahmens der geltenden 
Verträge kann Dfterreichellngarn fich heute freier bewegen. Ob es davon Ger 
brauch macht aber wird, abgejehen von dem eigenen Willen, davon abhängen, 
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beitrebt fein werden. Daß nach diefer Richtung mehr ala ein Wunsch und mehr 
als ein Ehrgeiz rege ift, braucht nicht ausgeführt zu werden, Aber es ijt nicht 
wahrjcheinlich, daß eine gewiß in Vorbereitung begriffene Wandlung bald eintritt. 
Dazu ift die Lage noch nicht genügend geklärt, da eine entfchloffene Abwendung 
der Peteröburger Politit vom fernen Diten, auch ein fonzentrierteres Aufnehmen 
der Probleme des petit Orient bedeuten könnte, auch nicht abzufehen tft, welchen 
Einfluß eine rufftfche Volksvertretung gerade auf diefen Zweig der althergebrachten 
Politif des Staates ausüben wird. 

An gewiſſem Sinne bedeutet auch für uns die Schmähung Rußlands 
eine Entlaftung. Wir brauchen, für geraume Zeit wenigftens, einen Krieg mit 
einer öftlichen und einer meftlichen Front nicht in Rechnung zu ziehen. Aber 
e3 fragt fich, ob nicht die in neuer Form wieder auflebende polnifche Frage uns 
ernfte Schwierigkeiten macht, und andererfeits kann auch die faktiſche Schwächung 
der franzöfifch-ruffifchen Allianz keineswegs ohne meitered als ein Vorteil be- 
zeichnet werden. Rußland hat die Franzoſen bisher ftet3 mit guten Worten 
abgefpeift und fie fchließlich zurücdgehalten, um nicht in unliebfame Verwickelungen 
zu geraten. Das hört jett tatfächlich auf, und wir haben es ja in diefen Tagen 
erlebt, wie Herr Delcafje die Lage nußte, um fich an England einen entfchloffenen 
Bundesgenoffen für erwünfchte Möglichkeiten zu fichern. Weil man in Frankreich 
diefes Nauivalent nur für ein fcheinbares hielt und fich bewußt war, daß 
Deutichland an feiner Weftgrenze heute ftärker auftreten kann, al3 vor 1. fahren, 
ift Herr Delcafje gefallen, und der Ton unferer Nachbarn uns gegenüber ein 
mejentlich anderer geworden. Bei der franzöfifchen Beurteilung der Weltlage 
fpielt aber außerdem die Erwägung mit, daß die fo weſentlich gefteigerte Macht- 
ftellung Japans unter Umftänden eine Gefährdung Franzöſiſch-Hinterindiens 
bedeuten kann, und daß fie beitimmt eine weitere Ausdehnung Frankreich nad 
Junnan hinein zur Unmöglichkeit gemacht hat. Daran ift nicht weiter zu denfen. 
Japan wird im eigenen Intereſſe an den geltenden Verträgen nicht rütteln, 
aber gewiß an dem Prinzip der Integrität Chinas al3 an einem Ariom feithalten. 

Auch in England fteht man mit fehr gemifchten Gefühlen vor der Ent: 
Icheidung, die der Krieg gebracht bat. So groß der Jubel mar, mit dem bie 
englifche Preffe den Sieg Togo3 begrüßt hat, fo kann doch als abfolut ficher gelten, 
daß man e3 in London lieber gefehen hätte, wenn die Ruffen fich ihrer Haut 
beffer gemwehrt hätten. Gewiß wünſchte man aufrichtig einen japanifchen Sieg, 
aber auch Japan follte gefchwächt aus dem Kampfe hervorgehen. Jetzt ift der 
Bundesgenoffe zu einem nicht ungefährlichen Rivalen geworden und e3 mird 
ernitlih erwogen, mit welchen Mitteln mögliche Gefahren abzumenden find. 
Bekanntlich denkt man in London nicht nur an eine Erneuerung, fondern an 
eine weitere Ausdehnung der Allianz mit Japan. Und in der Tat, wenn es 
England gelänge, fi von Japan die füd- und meftafiatifchen englifchen Bes 
figungen garantieren zu laflen, wäre der Vorteil mit Händen zu greifen, und 
der englifche Minifter, der einen derartigen Vertrag unterzeichnet, kann des 
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Beifall der englifchen Nation ficher fein. Denkt man jedoch an die Gegen» 
leiftungen, die England zu übernehmen hätte, jo wird das Problem jofort 
äußerft ſchwierig. Was England bieten könnte, wäre eine Garantie des 
japanifchen Beſitzſtandes. Da aber fragt man, durch wen Japan gefährbet 
werben könnte? Da an Rußland und Deutfchland nicht gedacht werden fann, 
auch Frankreich nicht in Betracht kommt, blieben nur die Vereinigten Staaten 
von Amerifa über, und bie könnten das fehr übel nehmen. 

Man fieht, wie unklar und undurchfichtig das alles ift und doch haben 
wir und nur auf die hauptfächlichiten Gefichtspuntte beſchränkt. In der frage 
der englifch-japanifchen Allianz aber fpielen noch mirtfchaftliche und Rafjenfragen 
mit, die letzteren namentlich in Auftralien umd zwar fo ſtark, daß fie jederzeit 
zu den unbequemiten Vermidelungen führen können. 

Wir gedenken zum Schluß nod) der Verfaffungs-Revolution in Norwegen, 
Man hat dem Unionsfönige den Stuhl vor die Tür gefegt, weil er den Nor: 
mwegern ein jelbftändige® Konſulatsweſen nicht zugeftehen mollte und meil es 
ihm nicht möglicy war, ein normwegifches Miniftertum zu bilden, das fich dazu 
verstand, ohne diefe Konzeffion die Gefchäfte zu übernehmen. Wenn die Nor: 
weger fich bereit erklärten, einen Prinzen aus dem Haufe Bernadotte als König, 
aber al3 König eines felbjtändigen, mit Schweden nicht verbundenen Norwegens 
anzunehmen, jo war das nur eine fchlecht angebrachte Höflichkeit. Es war nicht 
daran zu denken, dab ein. fchwebifcher Prinz für diefe Stellung zu haben jein 
werde. Da nun Schweden nicht die Abficht hat, Normegen zurüdzuerobern, 
fann die Trennung beider ffandinavifchen Staaten als vollzogen betrachtet werben. 
Eine völterrechtliche Anerkennung hat fie noch von feiner Seite gefunden und 
wir jehen nicht, wie fie erfolgen könnte, bevor König Oskar felbjt fich bereit 
findet, Norwegen als felbftändigen Staat anzuerkennen. Vorläufig zeigt er 
nicht die geringite Neigung dazu. 

Auch die künftige Verfaffung Norwegens ſteht noch nicht feit. Ob Republik 
oder Monarchie, jedenfalld wird es ein Staat, deſſen Sicherheit nicht in der 
eigenen Kraft ihre Bürgfchaft finden wird. Man denkt daher in Chriſtiania jtarf 
daran, fich für neutral zu erklären. Aber auch das würde einer völkerrechtlichen 
Anerkennung bedürfen und wäre fchwer zu erreichen, wenn Schweden nicht mit 
feiner Anerkennung vorausgeht. So kommt man troß allem zu dem Ergebnis, 
daß auch heute noch die Zukunft Norwegens in den Händen König Oskars ruht. 

Von der übrigen Welt ift wenig zu fagen. Es ift alles in der Schwebe 
und kann alles ein anderes Geficht gewinnen, wenn die Entjcheidungen in ber 
ruffifchjapanifchen und maroffanifchen Frage wirklich und endgültig erfolgt fein 
werben. 

Dann folgt eine allgemeine Neuorientierung. 


Ar 
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D“ 6. Juni diefes Jahres iſt für die Hohenzollerndynaftie und für das deutjche 

Volk ein bedeutungsvoller Tag geworden. Kronprinz Wilhelm, nad) 
menfchlicher VBorausficht der Erbe des deutjchen Kaiferthrons, hat jein eigenes 
Haus begründet und einer deutjchen Fürftentochter, der Herzogin Cäcilie zu 
Medlenburg, die Hand zum Lebensbunde gereicht. Die Teilnahme an diefer 
bedeutungsvollen Feier am Kaiferhofe war allgemein und herzlih. Man konnte 
überall, auch in Kreifen, die fehr Eritifch geftimmt find und gern die Nüchternheit 
ihres Urteil3 betonen, die Erfahrung machen, wie tief gemurzelt die Monarchie 
im deutfchen Volke ift. Auf der fteilen Höhe, wo Fürften ſtehn, wird nur allzu 
leicht auch die Ehe und das häusliche Glück zur leeren, kalten Form, der faum 
noch Bedeutung beigelegt wird, wenn den Rückſichten auf die höfiſche Repräſentation 
und auf die Sicherung der Thronfolge genügt if. Am Hohenzollernhauſe ift es, 
von wenigen Ausnahmen abgejehen, jeit Syahrhunderten anders gehalten worden, 
und ein fichtbarer Segen ift davon ausgegangen. In ihrer Häuslichfeit haben 
die Hohenzollern feit Generationen einen Ort gejucht, wo fie fagen durften: „Bier 
bin ich Menfch, bier darf ich’S fein“. Der Gewinn war ein Bejtand fittlicher 
Tüchtigkeit und echt deutfcher Art, der durch Feine Verfuchungen, wie fie an die 
Mächtigen diefer Erde fo leicht herantreten, erjchüttert werden fonnte. Das 
Beifpiel bürgerlichen Familienfinns, das vom Throne gegeben wurde, hat in 
weite Kreife hinaus fegensreich und ſtützend, wärmend und fördernd gemirft. 
Noch immer lebt die Erinnerung an die Königin Luife fort, die mitten in einer 
Periode der Entfittlihung und des Niedergangs wie ein guter Engel ihres Volles 
die Ideale der deutjchen Familie wieder aufzurichten mußte Man hat es als 
eine glückliche WVorbedeutung angefehen, daß Kronprinzeſſin Gäcilie demfelben 
Fürftenhaufe entprofjen ift, das uns die unvergeßliche Königin Luife gefchenft 
bat, und daß fie ebenfo wie ihr Gemahl in gerader Linie von ihr abſtammt. 
Der herzliche Wunsch des deutjchen Volkes geht dahin, daß diefe Vorbedeutung 
ſich erfüllen möge in der Liebe, die ſich das junge Fürftenpaar erwirbt, daß ihm 
aber die fchweren Prüfungen, die ihr Urelternpaar zu erdulden hatte, erjpart 
bleiben mögen. 
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Bei den Vermählungsfeierlichkeiten gab der Kaifer dem Reichskanzler 
einen befonderen Beweis perjönlicher Huld und Vertrauens, indem er ihn in den 
Fürſtenſtand erhob. Wenn man diejen Akt richtig verftehen will, fo darf man 
darin nicht eine Belohnung für einen beftimmten politifchen Erfolg fehen, obwohl 
Fürſt Bülow in feiner bisherigen Wirkſamkeit als Reichskanzler mehr als ein 
glüdliches Gelingen ſchwieriger Aufgaben der Staatsfunjt zu verzeichnen bat. 
Der Kaifer hat damit mehr jagen wollen als nur das eine, daß er die erfolgreiche 
Staatskunſt ſeines Kanzlers bejcheinigen wollte. Es war für ihn der natürliche 
Ausdrud des Empfindens, daß er in dem Fürften Bülow den Staatsmann ge 
funden babe, mit dem ihn das Bewußtſein bejondern gegenfeitigen Verſtehens 
verbindet. Das große Beijpiel des erften deutjchen Reichskanzlers verleitet dazu, 
einen dealbegriff dieſes Amtes zu formen und die Tätigleit jedes Kanzlers an 
den Aufgaben zu meljen, die Fürſt Bismard zu löfen hatte. Das ift menschlich, 
und doch iſt es nicht nur ungerecht, jondern auch unrichtig. Jede Zeit hat ihre 
bejonderen Aufgaben und muB diefe auch mit bejonderen Mitteln erfüllen. Wer 
eine große Zeit erlebt hat, mag e3 fchmerzlich empfinden, daß eine kleinere ihr folgt. 
Aber das treue Bewahren der großen Erinnerung entbindet nicht von ber 
Pflicht, zunächſt der Hleineren Zeit entiprechend zu dienen, damit die Keime für 
eine neue große Zeit fich entwideln können. Und was von dem Wechjel ber 
Beiten gilt, das gilt in monarchiſchen Staaten auch von der Eigenart der führenden 
Perfönlichkeiten. 

Auch das Verhältnis von Kaijer und Kanzler läßt fich nicht nach einem 
Schema beitimmen. Es muß ein anderes fein je nach der Perfönlichkeit des 
Herriherd und der Natur der von ihm geftedten Ziele. Man hat — hier be- 
dauernd, dort bewundernd — oft das Urteil bejtätigt, das in der Prophezeiung 
Bismards liegt, Kaiſer Wilhelm II. werde fein eigener Kanzler fein. Aber fo 
unbejchräntt, wie das oft ausgefprochen und gedacht wird, ift es nicht richtig. 
Wohl prägt fich die Herrichernatur und das monarchifche Selbſtbewußtſein 
Wilhelm II. äußerlich fchärfer aus als bei feinem Großvater und gibt fich leb- 
bafter, raſcher und eigenartiger nad) außen fund; darum trägt fein Wollen, für 
alle wahrnehmbar, einen mehr perfönlich gefärbten Charalter. Dazu fommt, daß 
er vermöge der Bielfeitigfeit jeiner geiltigen Begabung eine fompliziertere Natur 
if. Daß ein jolcher Herrfcher fchwerer einen Staatsmann findet, der ihn verfteht 
und ergänzt, liegt auf der Hand. Aber wenn man daraus fchließt, daß die jelbft- 
herrlicheNatur des Kaiſers keinen wirklichen Staatsmann, fondern nur „Handlanger“ 
neben fich dulde, jo ift das eine Folgerung, die allzuviele Zmifchenglieder über- 
fpringt und daher auch nicht haltbar ift. Der Kaiſer ift troß feines perjönlichen 
Betätigungsdranges und feiner impulfiven Art viel „Eonjtitutioneller”, als gewöhn— 
lich vorausgefegt wird; das ergibt fich jchon aus dem regen perfönlichen Anteil, 
den er aus einem echt modernen Empfinden heraus, an allem nimmt, was fein 
Volt bewegt. Wo der Kaiſer das volle Verftändnis für fein Wollen und 
Wirken vorausfesen kann, weiß auch er Vertrauen zu geben und ftaatsmännifche 
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Einficht eines Beraterd zu ihrem Recht kommen zu laffen. Das ift e8, mas 
den Raifer mit dem Fürften Bülom verbindet. Jede unbefangene Beurteilung 
des jetzigen Reichskanzlers wird, wenn ſie nicht von Anfang an in die Irre 
gehen will, davon ausgehen müfjen, daß Fürſt Bülow mit echter, aufrichtiger 
perfönlicher Verehrung an feinem kaiferlihen Herrn hängt, daß er ihm nicht aus 
Ehrgeiz und um eigener Wünfche willen dient, fondern mit einer Hingebung, die 
aus einem Herzensbebürfnis und aus einem tiefen, feinen Verftändnis für das 
Weſen des Monarchen quillt. Darum werden die Leute, die in dem Fürften 
Bilom nur den mweltfundigen, vorfichtigen, glatten und biegfamen Diplomaten 
ſehen, der jeder ernfteren Krifis flug ausmeicht, noch manche Überrafchungen er- 
leben. Sie fehen nur die Außerlichkeiten, vergleichen die jcheinbare Kleinheit der 
Aufgaben mit denen der gewaltigen bißmardifchen Epoche und wenden ſich ärger: 
lich, höhniſch und verftimmt ab; dabei fehen fie nicht das ethifche Moment, das 
bem Berhältnis von Raifer und Kanzler zu Grunde liegt und das für bie ver- 
änderten Verhältniffe von ganz derfelben Bedeutung ift, wie vor einem Menfchen: 
alter die Beziehungen des erſten deutichen Kaiſers zu feinem großen Ratgeber. 
Fürft Bülow hat niemald prätendiert, mit jeinem großen Vorgänger verglichen 
zu werden, aber er hat den Beweis geliefert, wie man Kanzler Wilhelms II. fein 
fann, ohne der Bedeutung des Amts etwas zu vergeben, Er dient dem felbjt- 
bewußteften und perjönlich bedeutendften der gegenwärtigen europäifchen Herrſcher 
und wirkt dabei als felbjtändiger, in jeinen Fähigkeiten von allen Kundigen ge 
mwürdigter Staatömann, ohne jemals das Opfer des Intellekts zu bringen. Es 
muß das ganz bejonder3 betont werden, gerade weil in einem vielgelefenen, jehr 
ernjthaften und patriotifch empfundenen Buch über die Perfönlichkeit des Kaifers 
das Gegenteil behauptet worden ift. Das Urteil beruht aber auf einer Ber: 
fennung der Grundlagen und Motive, die troß äußerer Verfchiedenheiten in Art 
und Temperament und troß gelegentlicher fcheinbarer Diffonanzeu doc) ſtets die 
feinesweg3 immer nur einfeitig herbeigeführte Übereinjtimmung von Kaifer und 
Kanzler fichern, und vermwechjelt wird dabei ferner die für jeden Staatsmann 
ohne Ausnahme bejtehende realpolitifche Notwendigkeit, feine Mittel je nach den 
Umftänden zu wählen und zu mwechjeln, mit der Unbeltändigkeit und Grundfaß- 
lofigleit, die das Ziel felbft einer Laune zuliebe aufgibt. Wenn wir Deutfchen 
in einer Zeit, in der uns die höchften und fchmwierigften nationalen Ziele geftedt 
waren, einen Staatsmann gehabt haben, der fie mit den größten und kühnſten 
Mitteln zu erreichen wußte, fo gibt diefe Gunft der Vorſehung uns nicht das 
Recht, einen Staatsmann gering zu fchäßen, der neue Ziele mit andern Mitteln 
anftrebt, jofern er fie nur erreicht. Ungerechte Vergleiche in diefer Richtung find 
eben fein harmloſer Sport,. jondern Ärrlichter, die geeignet find, uns von bem 
Wege der Staatsbürgerpflichten, die unſere Zeit uns auferlegt, wegzulodern. 
Mer ſich das klar gemacht hat, wird fich an dem gegenwärtigen Verhältnis von 
Raifer und Kanzler freuen können, ohne die Unabhängigkeit feines Urteils und 
die Freiheit der Kritif aufzugeben. 
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Am 30. Mai ift die Reichsſtagsſeſſion unerwartet gefchloffen worden, 
nachdem noch kurz vorher in eingemweihten Kreifen beftimmt darauf gerechnet 
worden war, daß der Reichdtag nochmals vertagt werben würde. Diefer über- 
tafchende Schluß hat große Verftimmung hervorgerufen, und ein Grund dazu 
würde vielleicht infofern beftehen, als nachgemiefen werden könnte, daß der fchnelle 
Entſchluß der Reichsregierung wirklicd nur aus Rüdfichtslofigkeit gegen die Volt3» 
vertretung in legter Stunde gefaßt wurde. Indeſſen dieſe Niüdfichtslofigkeit hatte 
im Grunde ihre Duelle in einer allzu lange geübten Rüdficytnahme, die darin 
bejtand, daß die Regierung aus Höflichkeit immer noch an der Fiktion fefthielt, 
der Reichstag fei wirklich willens und imftande, noch einige michtige Arbeiten 
zu leiften, während das offenbar nicht der Fall war. Sachlich war der Seffions- 
Ichluß eine Notwendigkeit. Als der Neichdtag am 10. Mai nach der Djterpaufe 
wieder zufammentvat, hatte er außer Heinen Vorlagen noch die Börfengefeß- 
novelle, die Militärpenfionsgefege, die Novelle zur Bivilprozeßordnung und die 
Borlage über die RamerumEifenbahn zu erledigen. Das war Arbeitsftoff genug, 
und es mar von vornherein zweifelhaft, ob diefe Arbeit bis zum Pfingftfeft 
geleiftet werden könne. Nach Pfingften ein noch arbeitsfähiges Haus zufammen- 
zubalten, ift erfahrungsgemäß nur dann möglich, wenn das Feſt früher im fahre 
fällt und befondere Umftände ein längeres Tagen bis in den Hochjommer hinein 
dringend notwendig erjcheinen laſſen. Das war in diefem Jahre nicht der Fall; 
es erichien für Kenner unferer parlamentarifchen Zuftände als fo gut wie aus— 
geichlojfen, den Reichstag länger zufammenzubalten als fpäteftens bi3 zum 31. Mai, 

Nun erwies ſich aber während der Beratungen im Mai die völlige Un— 
möglichfeit, gerade die wichtigften Vorlagen noch unter Dach zu bringen. Die 
Lage hatte fich jo gejtaltet, daß diefe Vorlagen nur bei einem bejchlußfähigen 
Haufe erledigt werden konnten. Da war zunäcjt die Börjengefehnovelle, 
deren Zuftandelommen die Mehrheit der beiden fonfervativen Fraktionen durchaus 
verhindern wollte. Diefe Fraktionen waren daher entjchloffen, die Beſchluß— 
unfähigfeit des Haufes für diefe Beratung jedenfall herbeizuführen. Bei Beginn 
eines längeren Tagungsabjchnittes hat ein folcher Entſchluß etwas fehr Mißliches. 
Er bedeutet das flare Eingeftändnis einer „Objtruftion“, und daß diefe Methode 
für „Staatserhaltende“ und im allgemeinen regierungsfreundliche Parteien ſchwer 
anwendbar ift, braucht nicht weiter erläutert zu werden. Es ift ein zwei— 
ſchneidiges Schwert, dad man da handhabt. Konfervative Obftruftion kann 
eigentlich nur durch das Mittel des Hinausziehens der Verhandlungen geübt 
werden; dazu iſt bei Beginn der Geffion Zeit, aber nicht an ihrem Schluß. In 
jedem Falle war es jeht gegen das Ende der Seffion faum möglich, einem 
ernſten Verſuch der Konjervativen, die Beratung der Börfengefegnovelle zu vers 
langjamen oder gar zu verhindern, wirkſam zu begegnen. Etwas anders, aber 
in ber legten Wirkung doch ebenfo, lag der fall bei den Militärpenfions- 
geiegen. Was fchon bei der Überweifung der Vorlagen an die Budgetkommiſſion 
ar geworden war, wurde jetzt bei der Kommiſſionsberatung jelbft und in ber 
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Barteipreffe von der Zentrumspartei deutlich Fundgetan, Diefe Partei wollte 
die Vorlagen nicht eher erledigen, ala bis, wie man fich ausdrückte, „die Deckungs— 
frage gelöft* ſei; d. h. es wurde die Parole ausgegeben: Erſt die Entjcheidung 
über die Reichsfinanzreform, dann alles übrige. Damit war auch an diejen 
Vorlagen jede Weiterarbeit vorläufig nußlos, denn das Zentrum wäre in diejer 
Frage nicht zu überftimmen gemejen. 

Die Regierung tat ihr Möglichftes, um in Gebuld die Arbeiten fortjchreiten 
zu laſſen, fo lange noch die Ausficht beftand, daß die Vorlagen an das Plenum 
gelangen könnten. E3 wurde auch in der Tat in den Kommiffionen fleißig und 
angeftvengt gearbeitet. Inzwiſchen brachte das Plenum die zur Entſcheidung 
reifen Fleineren Vorlagen zuftande. Es erledigte Rechnungsvorlagen, Petitionen 
und dergl., verabfchiedete das Totalifatorgejeß, die Änderungen der Zivilprozeß- 
ordnung, die auf eine Entlaftung des Reichsgerichts durch Erhöhung der 
Revifionsfumme abzielten, und auch einen Geſetzentwurf, der aus der Initiative 
des Haufes hervorgegangen war und einige Änderungen des Gerichtsverfailungs- 
geſetzes Hinfichtlich der Zuftändigfeit der Schöffengerichte zum Gegenftand hatte. 
Außerdem murde die Beratung einer neuen Maß- und Gewichtsordnung, eines 
Gejegentwurfs über die Ausgabe von Banknoten in Beträgen unter 100 Mark 
und endlich der Vorlage über die Ramerun:Eifenbahn begonnen, Aber ſchon bei 
diefer legten Vorlage zeigten fich Schwierigkeiten, die erfennen ließen, daß die 
größeren Entwürfe ganz unmöglich beraten werden fönnten. Auch bei der 
Kamerunbahnvorlage kam es zu namentlichen Abftimmungen, die wegen Beichluß: 
unfähigfeit des Haufes zu vorzeitigem Abbruch der Sigungen zwangen. Rojtbare 
Beit ging verloren, und man famı nicht weiter. 

Unterdeſſen nahte der Zeitpunkt, wo im preußifchen Abgeorbnietenhaufe 
das Berggefet, genauer gejagt: die Bergarbeiterfchußnovelle, beraten werden 
follte. Das Zentrum glaubte jest den Augenblid gelommen, wo es durch eine 
Aktion im NReichdtage einen Drud auf die preußifche Gejeggebung ausüben 
fönne, um für den damals nicht unmahrfcheinlichen Fall des Scheiternd ber 
Berggefegreform in Preußen ſich den Ruhm der Initiative bei dem meiteren 
Vorgehen auf diefem Gebiet zu fichern. Es wurde der Antrag Hompefch ein- 
gebracht, der die Regelung der Bergarbeiterverhältniffe in der Form einer Novelle 
zur Neichsgewerbeordnung forderte. Mit Hilfe der SFreifinnigen und Sozial- 
demofraten glaubte das Zentrum den Antrag durchzubringen. Zunächſt galt es, 
ihn jchleunigft auf die Tagesordnung zu bringen. Aber der Verfuch fcheiterte 
an dem fräftigen Widerjpruch der Konjervativen, Freifonfervativen und Nationals 
liberalen, die am 24. Mai über die Frage, ob der Antrag Hompefch auf bie 
Tagesordnung ber folgenden Sitzung zu fehen fei, namentliche Abftimmung ver 
langten, dann einen entjprechenden Bruchteil ihrer Parteigenoffen zum Berlaffen 
des Saales veranlaßten, fo die Beichlußunfähigkeit berjtellten und den Antrag 
zu Fall brachten. Der Antrag Hompeſch wurde alſo zurüdgeftellt, aber fein 
Vorhandenjein verftärkte das Intereſſe der Regierung, den Reichdtag nicht länger 
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tagen zu laſſen, al3 abjolut notwendig fei. Denn es war klar, daß von nun 
an die dauernde Beichlußunfähigfeit des Haufes nicht mehr eine zufällige, fondern 
eine bemußte und beabfichtigte jein werde. Weder die Megierung noch die bes 
fonnenen Elemente de3 Reichstags felbft konnten überdies die Hand dazu bieten, 
daß durch den Reichstag ein Drud auf die Gefeggebung eines Einzeljtaats aus— 
geübt werde. Daß gerade dad Zentrum, das den „Föderalismus“ auf feine 
Fahnen gefchrieben bat, ein folches Vorgehen beabfichtigte, war eine der bes 
zeichnenden Inkonſequenzen, die eine frupelloje Barteitaktif leicht mit fich bringt. 
Der Präfident fand daher das Einverftändnis einer genügenden Mehrheit des 
Haufes, als er, um jede Verfchärfung der Lage zu vermeiden, vom 26.—29. Mai 
die Sigungen unterbrady; ed waren die Tage, wo im preußifchen Abgeordneten» 
hauſe das Schidjal der beiden Geſetzentwürfe über die Berggefegreform entfchieden 
wurde. Damit war aber die Weiterarbeit des Reichstags vorläufig zwecklos ges 
worden; denn e3 fonnte num nicht? mehr zujtande fommen. Sett hatte aber die 
Regierung auch nicht das geringite Intereſſe mehr, die Bertagung zu bemilligen. 
Durch den Schluß der Tagung gingen die bisherigen Kommiffionsarbeiten zwar 
der Form, aber nicht der Sache nach verloren. Die wichtigen Vorlagen — 
Militärpenfionsgejege, Börjenrefornm, Kamerun-Eiſenbahn — mußten ja wieder: 
fommen und demjelben Reichdtag vorgelegt werben. Vergeblich ıwar die Arbeit 
alfo nicht. Daß aber der Form nach mit all dem Wuft unerlebigter Arbeiten 
einmal aufgeräumt murde, war ein wahrer Gegen. Und daß unter diefem 
Kehrichthaufen u. a. auch der famofe Toleranzantrag de3 Zentrums mitbegraben 
wurde, war noch befjer, wenngleich auch diefer wohl wiederfehren wird. Es gab 
jedenfalls feine fachlichen Gründe, die eine Vertagung notwendig fcheinen Tiefen. 
Die Regierung hatte daher volllommen recht, wenn fie ſich für den Schluß 
entjchied; denn diefer muß am Ende der jährlichen Gejeggebungsarbeit die Negel 
bleiben. Die Kumnftjtücde, womit durch Hintrödeln dev Arbeiten eine Tagung 
des Reichötages in Permanenz erzwungen werben jol, — jchließlich doch nur, 
damit die Herren Abgeordneten ihre Freifahrlarten und die Sozialdemokraten 
ihre Immunität auch den Sommer über genießen können, — dürfen nicht immer 
Erfolg haben. 

Bei der Schon erwähnten Beratung dev Bergarbeiterfchugnovelle im 
Abgeordnetenhaufe wurde furz vor der dritten Lejung, die am 26. Mai vor« 
genommen wurde, ein Kompromiß zuftande gebracht, das der Regierungsvorlage 
mit einigen Abſchwächungen die Mehrheit ficherte. Die fonfervative Partei 
jchloß fich mit verfchwindend wenigen Ausnahmen von diejer Verftändigung aus 
und verharrte in der Oppojition. Es nußte nichts, daß der Minifterpräfident 
noch einmal jehr energijc für die Vorlage eintrat und deutlich durchbliden ließ, 
wie wertvoll es fein würde, wenn gerade diejes Geſetz mit Hilfe der Konſervativen 
und nicht gegen fie gemacht würde. Die Konfervativen waren in diefem Falle 
„päpftlicher al3 der Papſt“; denn wenn Parteigrundfäge und Sonderintereſſen 
irgend eine Partei zu Gegnern der Vorlage hätten machen können, dann waren 
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es in eriter Linie die SFreifonfervativen und Nationalliberalen, und diefe gerade 
hatten beide zugeftimmt, — um höherer politifcher Intereſſen willen, wie nament- 
lich Frhr. v. Zeblig mit außerorbentlihem Geſchick auseinanderſetzte. Man 
tönnte vielleicht gerade deshalb die umentwegte Prinzipien» und Überzeugung3- 
treue ber KRonfervativen rühmen, die fich eben durch feinerlei taktiſche Rückſicht 
und fein Sonderinterefje bewegen ließen. Aber das ift nur ein fchöner Schein, 
hinter dem in Wirklichkeit eine politifche Kurzfichtigkeit ſteckt, wie fie bei einer 
großen Partei von jolcher Vergangenheit überrafchen muß. Die Lonfervative 
Bartei in Preußen bat gewiß auch früher große Irrtümer begangen, aber 
ficherlich noch niemals fich felbft jo ins SFleifch gefchnitten und fo jehr die Ge- 
fchäfte der Sozialdemokratie beforgt wie bei diefer Gelegenheit. Nun liegt das 
Schidjal des Geſetzes in der Hand des preußifchen Herrenhaufes, deffen Mehrheit 
unzweifelhaft zu den Gefinnungsgenofjen der Fonfervativen Abgeordnetenhaus: 
frattion gehört. Die Entſcheidung ift in dem Augenblid, wo diefe Zeilen ge 
fchrieben merden, noch nicht vorauszufehen, obwohl die trüben Ausfichten zu 
überwiegen fcheinen. Nachdem wir früher einmal die Bedeutung der Berggeieh- 
reform charakterifiert haben, wollen wir uns diesmal darauf befchränten, ben 
gegenwärtigen Stand der Dinge zu bezeichnen. In der nächften Monatsjchau 
wird ſich dann nach gefallener Entjcheidung die Frage noch einmal im Zufammen- 
bang überbliden laffen. Das Abgeordnetenhaus wird im Juli noch einmal 
zufammentreten. Hoffen wir, daß vorher das Herrenhaus das Berggefeß in ber 
Faffung des Abgeordnetenhaujes beichloffen haben wird. 


ID 
Hodlommer. 


Die Selder lagen ftill im Sonnenbrand 

Und dumpfe Schwüle lagerte im Walde; 

€s war, als laſte eine Riefenhand 

Mit ſchwerem Drucke über Berg und falde. 


Ein alter Karren fuhr auf der Chaulfee, 
Zwei müde Gäule wateten im Staube; 

Es leuchteten aus frilch gefchnittnem Klee 
Ein Zopf, ein Mieder, eine Slügelhaube. — 


Die Felder lagen ftill im Sonnenbrande, 
Erglänzten weiß, gleich jungem Winterichnee; 
Das Mädl ſchlief . . . betäubend roch der Klee... 
Die Felder lagen till im Sonnenbrande .... 
Prag. Oskar Wiener. 
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Bücher und Menſchen. 
Yon 
Hdolf Bartels. 


VII. 
Peter Cornelius' Literariſche Werke. Erſte Geſamtsausgabe. Vier Bände. 


De⸗ iſt immer ein wahres Feſt für einen Literaturhiſtoriker, wenn ihm aus dem 
Chaos, das die Literatur in gewiſſer Beziehung doch auch iſt, wieder einmal 
ein wirklicher Menſch entgegentritt, wenn nach und nach eine menſchliche Geſtalt 
für ihn emportaucht, feſte Form gewinnt, ſich zu bewegen anfängt, wenn dann 
ein menfchliches Antli erjcheint, fich belebt, Augen zu leuchten beginnen. So ift 
in letzter Zeit Peter Cornelius für mich voll lebendig geworden, Peter Cornelius, 
der Dihter-Mufiter, der Neffe des gleichnamigen großen Malers, den ich fchon 
immer als Lyriker jchäßte, und von deffen Bedeutung für die deutfche Muſik ich 
durch Hörenfagen wußte — wahrlich, wir haben wenig „@eftalten* in unferer 
Literatur, die jo durchaus erfreulich wirkten, wir haben feine ihresgleichen, die 
fo Mar und deutlich in Erfcheinung träte. Ein Großer iſt Peter Cornelius der 
Jüngere ja nicht, er ift nur ein Tüchtiger, Waderer, Guter, aber da3 genügt ja wohl 
auch, man braucht ja mirflich nicht immer in der (geiftigen) Gefellichaft der Genies 
zu fein, auch anderswo läßt ſich's leben und oft recht behaglich leben. Zudem, 
Cornelius führt und auch zu den Genies feiner Zeit, und es find nicht durchaus 
erfreuliche Dinge, die wir da zu jehen befommen. Der Weg, auf dem uns Peter 
Cornelius nahetritt, find feine Briefe, Briefe mit einigen Tagebuchnotizen ab» 
mwechjelnd, die jein Sohn, der Bafeler Profeffor der Kunſtgeſchichte Carl Maria 
Cornelius, zu zwei äußerft ftattlichen Bänden gefammelt hat. Sie bilden die 
beiden erften Bände von „Peter Cornelius’ Literarifche Werke. Erſte Gefamt- 
ausgabe” (Leipzig, Breitlopf & Härtel); den dritten Band bilden die „Auffäße 
über Muſik und Kunſt“, zum erftenmal gefammelt und herausgegeben von Edgar 
Stel, den vierten die „Gedichte“, gefammelt und herausgegeben von Adolf Stern. 
Diefer vierte Band bringt auch eine 50 Seiten lange biographifche Einleitung. 
Selbjtverftändlich tet außer der Perfönlichkeit auch ein Leben in den 
692 Briefen der beiden Bände, eines gehört ja zum andern. Überhaupt genügen 
diefe Briefe durchaus den ftrengen Anforderungen, die einer unferer erften Dichter 
und Rritifer einmal an Briefe gejtellt hat, und bedeuten eine wahre Bereicherung 
unferer Nationalliteratur. „Was dem Publitum vorgelegt wird, fol Gehalt 
haben, gleichgültig, ob es von den Autoren felbjt ausgeht oder von ihren Tefta- 
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ment3vollitredern; denn wenn jene ſchwach genug waren, die wertlojen Schnißel 
und Abfälle ihrer geiftigen Tätigkeit zur Veröffentlichung zu beftimmen, fo jollen 
dieje ſtark genug fein, fie zurüdzubalten, und das ebenjo fehr im Intereſſe der 
Abgefchiedenen als der Welt. Freilich it aber auch fein Gehalt zu verlangen 
als der fpezifiiche, den die Sphäre mit fich bringt, und worin diejer befteht, haben 
mir zu unterfuchen. Er wird natürlich, jenachdem die Briefe von einem Manne 
der Tat oder einem Manne des Gedanken, von einem Kriegsführer und Staats— 
manne oder einem Philofophen und Künſtler ausgehen, ein verfchiedenartiger fein. 
Er wird in dem einen Falle eine biftorifche, in dem zweiten eine allgemein 
literarische Ausbeute gewähren, in beiden aber wird feine innere Bedeutung von 
den mehr oder minder tiefen Einbliden abhängen, die er uns in das eigentliche 
Verhältnis der Individuen zu ihren Leiftungen und Lebensrefultaten tun läßt. 
Was ein Staatsmann gewirkt und ein Held getan, was ein Philofoph gedacht 
und ein Dichter geichaffen hat, weiß man allenfalls, wird als befannt vorauss 
gefegt. Wie viel von diefem jedoch dem Individuum durch die Zeit, in die es 
fiel, abgedrungen oder aufgenötigt wurde, und mie viel e8 der Zeit gab, weiß man 
nicht. Das aber erfährt man am beiten durch echte Briefe. Dieje find daher 
nicht nach ihrem anekdotiſchen oder ihrem Ideenreichtum abzufchäßen, jondern 
man hat fie darauf anzufehen, ob fie uns ringende und fämpfende Individuen 
vorführen oder fertige und abgefchloffene. Danach beftimmt fich ihr Wert.” Legt 
man die bier gegebenen ftrengen Maßſtäbe an Cornelius’ Briefe an, fo muß 
gejagt werden, daß fie durchaus fpezifiichen Gehalt haben; es find echte deutjche 
Mufiferbriefe. Auch rühren fie von einem bis zulegt ringenden und fämpfenden 
Individuum ber und laſſen ganz genau erfennen, was ihm von der Zeit ab» 
gedrungen und aufgenötigt wurde, und mas e8 der Zeit gab. Dabei iſt die hiſto— 
rifche Ausbeute jehr groß: für die legten Tage Hebbels, für Richard Wagners 
Leben, für die Lifztzeit in Weimar umd die Wagnerzeit in Münden bringen 
Gornelins’ Briefe relativ wichtiges, neues Material. Weiter fehlt auch die 
literarifche Bedeutung nicht: wenn nicht gerade Ideen, fo bringt uns Cornelius 
doch eine Menge interejfanter Urteile und weiß auch aus feinem Eigenen, wenn 
nicht Hochbedeutendes, doch Gemütlich- Wertvolles genug zu geben. Zuletzt ſteckt 
in diefen Briefen nicht bloß Peter Cornelius’, fondern ein großes Stüd deutfchen 
Lebens von den vierziger Jahren bis in die fiebziger hinein, man erhält nicht 
bloß eine hiſtoriſche Ausbeute, jondern typifche Eindrücde von großer Bedeutung, 
die zur Formung eines Gejamtbildes dienen können. Und ich bin faft geneigt, 
diefe im höchſten Sinne fulturhiftorische Bedeutung eines Briefmechfeld neben die 
individuelle zu ftellen. 

Die erjten mitgeteilten Briefe datieren: Wiesbaden 1839 und 1841 — 
Cornelius war 1824 geboren —, und fchon in dem zweiten fpielt der Siebzehn- 
jährige mit dem Gedanken, eine Oper zu fomponieren. Gleich die dann folgenden 
Londoner Briefe find gehaltlich und formell nicht unbedeutend, der als zweiter 
Geiger mit einer deutfchen Operngejellichaft nach London gelommene Peter zeigt 
in ihnen bei aller Jugendlichkeit tüchtige Beobachtungs: und Scilderungsgabe, 
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eifriges Bildungsjtreben, gefunden Sinn. Bald wagt fich in den Briefen auch 
jein Humor hervor; jo fchreibt er 1843 an feinen Bruder Earl: 

„sch bin jehr gerührt, indem ich Dir dies jchreibe; denn da ich eben die Feder 
eintauche, um Dir einmal mit recht bitterer Ironie und mit faltem Ernft mein 
dislontierte® Gemüt, mein menfchenverachtendes, empörtes Herz auszuichütten, kommt 
Sufanne herein und jagt: Peter, weißt du, was wir heut’ efien? Karthäuſer Klöß' 
und Kirchen! — O du gutes, herrliches Gemüt! Bewaähre dir ftetö diefe fromme 
findliche Einfalt! So ift denn doch noch nicht alles verloren auf diefer böjen Welt! 
So giebt es doch noch Gemüter, die die Kraft haben, mit einem feften Willen das 
Gute zu wirken! Karthäuſer Klöß' und Kirchen! — Und doch wird mir dieſe Rührung 
gleich wieder verbittert, wenn ich an die Läfterer denke, welche die unberechenbaren 
Wohlthaten nicht anerkennen wollen, die durch die alten Klöfter, wie 3. B. durch 
diejen Karthäuſer-Orden über ung verbreitet wurden. O ihr Gottlofen! Nicht einmal 
den Reft jollt ihr heute haben, wenn es auch fonft wohl beißt: „Die Gottlojen kriegen 
den Reit“! Nein, dafür will ich forgen.“ 

Diefe Art Humor blieb Cornelius jein Leben lang treu. — Wie eifrig er, 
den fein Vater, jelbit Schaujpieler, für den Schaujpielerberuf bejtimmt hatte, 
und der fchon in Eleinen Rollen mitwirkte, um feine literarifche Bildung bemüht 
war, zeigen manche der Briefe; fein Liebling war Wlaten, und das ijt für 
feine jpätere literarifche Stellung in der Tat charakteriftifch. — Nachdem Cornelius’ 
Vater im Jahre 1843 geitorben war, fam er 1844 zu feinem großen Obeim 
nach Berlin und durfte Muſik ftudieren. Sein Lehrer war der große Kontra— 
punftift ©. Dehn. Im allgemeinen waren feine Berliner Jahre, objchon er 
dort zweifellos viel gelernt hat, nicht jehr erfreulich; am Ende fand er fich in 
der Spreeftadt, mo er ich einmal verlobt hatte und auch einmal ſtark ins 
Bummeln geraten war, „als einen armen Mufiflehrer, der einen halben Taler für 
die Stunde befommt und fich bei der teten Ebbe und Flut, der feine Einnahme 
ausgefeßt ijt, auf ca. 25 bis 30 Taler monatlich jteht”. Dennoch gab er fich 
nicht auf, ja, er erfannte ganz deutlich jeinen Beruf: 

„Ein Weg ift für uns Komponiften noch offen; unſre drei großen Tragifer 
baben wir in der Mufif gehabt, aber (und lachen Sie nur getroft über den Idealiſten 
Peter) der Ariftophanes ift noch nicht dageweſen. ch lenne feine neue fomifche Oper 
unter den deutichen modernen Werfen, jeit Dittersdorf haben wir feinen eigentlichen 
Komiker unter den Komponiften gehabt; die Blüte der italienischen Opera buffa iſt 
in Deutjchland erjt noch zu erleben. Wem es gelänge, die Zeitverhältnifie in ein 
paar tüchtigen Werfen dichterifh und mufifaliih aufzufaſſen und abzufpiegeln, der 
hätte noch ein feld, für den wäre noch ein Play übrig. Nun bat mir doch mein 
Vater auf meine beabfichtigte Schaufpielerlaufbahn den Segen mitgegeben, ich würde 
ein tüchtiger Komiker werden, warum follte ich nicht in meiner Kunſt diefen Grund: 
gedanken feſthalten?“ 

Und er hielt ihn feit und ging im Jahre 1852 zu Liſzt nach Weimar. 

Ich will Hier nicht den ganzen Lebensfaden Cornelius’ erzählend abipinnen 
— das hat Adolf Stern in der angeführten Einleitung getan, und jeder Lejer 
der Briefe erhält ihn von ſelbſt. Die Weimarer Zeit von 1852—59, die Cornelius 
zuleßt feinen „Barbier von Bagdad“, aber auch deffen von Dingeljtedt infzenierte 
Niederlage brachte, war im großen Ganzen für Cornelius’ Entwidlung günftig, 
auch hat er alles Gute Weimars freudig genoffen, doch aber auch jchwere 


560 Adolf Bartels, Bücher und Menichen. 


Stimmungen genug gehabt. „Was war ich der Außenwelt gegenüber? Ein 
verdborbener Mufifer, der bei Liſzt wohnt und ein Buch für ihn zu fchreiben im 
Beariff ift“, fchreibt er 1854. Lifzt glaubte in Cornelius einen zukünftigen 
Kirchenkomponiſten zu erfennen, e8 mar aber allerdings fein jchriftftellerifches 
und Überfeger-Talent, weswegen man ihn in Weimar fefthielt; auch Wagner 
bat, um das gleich vorauszunehmen, in Cornelius vor allem den brauchbaren 
Schriftfteler gejehen. Cornelius war nun ein guter Gejelle, aber auch ein 
klarer Kopf, er machte fich nicht® vor und ließ fich nicht® vormachen, und fo 
fallen aus feinen Briefen öfter Streiflichter über den Liſzt'ſchen Kreis und fpäter 
auch über Wagner und den jeinigen, die die „Kehrfeite der Medaille” zeigen, und 
die Veröffentlichung der Briefe ift daher nicht überall freudig begrüßt worden. 
Aber man dient wahrhaft Großen nicht mit Schönfärberei, und jedenfalld gehört 
die nachfolgende Ausführung (1853) notwendig zur Charakteriſtik Neumeimars: 


„Bor etwa zehn Tagen fam Frau v. Arnim mit Gieſel (Gifela) bier an. Ich 
war täglich bei ihnen, Doch hatte ich darunter zu leiden, daß ihre Freundfchaft 
mit Lifzt getrübt war, welches mehrere peinliche Abende mitbrachte, an welchen 
diefe Trübung fich fund gab. Es bedürfte weitläufiger Auseinanderjegungen, um 
Dir die Urfache diefer gegenfeitigen Berftimmung zu fchildern. Nur joviel, daß 
Bettina fich in Goethe verrannt bat, in dem fie nun einmal ihr eins und alles 
fiebt, und alles auf ihn bezieht, während Liſzt vorzugsweiſe an dem idealen Schiller 
hängt, ſowie auch die Fürftin. Beides ift gemwiß einfeitig, und gehört für mich zu 
den Unbegreiflichleiten bei geiftvollen Menfchen. Bettina nennt die Vorliebe für 
Schiller jefuitifch, und Lifzt gebt in feinem Eifer, am Ende bloß um augenblidlich 
zu widerjprechen, fomweit, zu jagen, daß ihm der fchlechtefte Jeſuit noch lieber wäre, 
wie ihr ganzer Goethe. Daß auch 3.8. Joachim kalt gegen Goethe ift, habe ich Dir 
erzählt, und wie er Bettina damit ärgerte. Hoffentlich fehe ich jpäter einmal Har 
da hinein, jest ift mir das alles dunkel und mißftimmt mich nur. ch laffe mir 
dabei den freien Bli und meine Unbefangenbeit nicht nehmen, weil ich innerlich 
fühle, daß fie ein guter Zug in mir ift. Ich halte Schiller ſehr hoch, und babe als 
Knabe die erjten Eindrüde durch ihn empfangen. Dagegen aber babe ich mich 
innerlich viel mehr an Goethe gebildet, und mich oft im ftillen mit vielem verglichen, 
was er gejagt bat, und es mir wie einen Spiegel vorgehalten. Wenn ich mic 
recht bejinne und alles in allem nehme, jo bin ich mir bewußt, die beftimmenbdjten 
poetifchen Eindrüde von Goethe und Mozart empfangen zu haben. Entfcheidender 
aber von Goethe. Wäre meinen fünftlerifchen Beftrebungen auch nur die beicheidenfte 
Blüte vergönnt, fo möchte ich feinen Namen auf mein bejtes Blatt jchreiben. Es 
fönnte lächerlich fein, charakterifiert aber vielleicht einen Zug der Zeit, wenn ich Dir 
eine Frage erzähle, die man neulich an mich geftellt, ob mir Hermann und Dorothea 
wirklich gefalle; fich aber auf der anderen Seite faft verlegt fühlte, daß ich mich 
über Ehilde Harold von Byron nicht enthufiaftifch ausſprach. Solche Eindrüde und 
ähnliches bringt bier zuzeiten jeder Tag — es kommt einem vor, wie eine Völler— 
wanderung der Ideen und Meinungen“. 


Cornelius blieb Goethe treu, noch zwölf Jahre fpäter jchreibt er: „Schließlich 
fam auch gar noch das Gefpräh auf Schiller und Goethe, und da mar fait 
alle8 voll von diejer höchſt oberflächlichen und trivialen Vorliebe für Schiller, 
die einer immer dem andern nachſchwatzt — ich glaub’, die Juden baben’3 auf: 
gebracht!” Merkwürdig, höchit merfwürdig! Doch zu Neumeimar zurüd! Auch 
die folgende Stelle ift noch charakterijtiich: 
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„Beute habe ich den erjten Schumann:Artifel überfegt. Da ift auch unter 
manchen guten Gedanken wieder Zeug drin: „Fauft wird nicht zum Verftändnis der 
Wahlverwandtſchaften beitragen — die Meditstions poetiques geben feinen Aufichluß 
über die Girondiften, Figaros Hochzeit fteht in feiner Beziehung zum Requiem“. 
In der Tat, eine folche Schwabbelei mit ernfter Stirn vorzutragen ift eine Kunft. 
Difficile est, satiram non seribere. Und dies ewige Nebeneinander von Goethe und 
Hugo, Schiller und Lamartine — das ift bitter für einen armen Deutichen! Doc 
genug heute. Es mußte einmal daftehen, damit mir felbft einmal in fpäteren Tagen 
der mancherlei Kram gegenwärtig ift, durch den ich mich durchfteffen mußte”. 

Wir haben in der Tat feine Urfache zu überjehen, daß die Atmoſphäre, in 
der die ſog. neudeutfche Mufik gefchaffen und propagiert murde, eine durchaus inter: 
nationale war. Peter Cornelius empfing aber durch feine Bekanntſchaft mit Adolf 
Schöll und feine Freundfchaft mit Reinhold Köhler ſtarke deutfche Gegenwirkungen. 

Dann feht nach der Niederlage des „Barbiers“ der mehr als fünfjährige 
Wiener Aufenthalt Peter Eornelius’ ein, der, abgefehen davon, daß der „Eid“ 
allmählich entfteht, jo zwecklos fcheint und doch ungmeifelhaft bie bedeutendten 
feelifchen Erlebniffe des Dichter-Muſikers enthält. Hier hätte ein großer Piychologe 
Gelegenheit, feine Kunſt zu betätigen; denn in diefe Wiener Zeit fallen die in- 
timften Berührungen Cornelius’ mit Hebbel und mit Wagner, und im befonderen 
das Hinübergleiten von Hebbel zu Wagner ift Außerft intereffant. Wir können 
bier nur das Allernotwendigfte geben. Hebbeld Dichtung hatte Cornelius ſchon 
auf der Altenburg in Weimar, wo man den Dichter fchäßte, kennen gelernt und 
bereit3 häufiger brieflich Propaganda für fie gemacht, nun trat er auch der 
Berfönlichkeit nahe. Anfang Mai 1859 fchreibt er an Liſzt: „Geftern habe ich 
Frau Hebbel und die Kaiferin zum erftenmal geſehen. Hebbel ift gewiß ein 
ebenjo treffliher Menfch wie Dichter; ich habe ihn ganz lieb. Das foll mein 
Stammhaus fein; auch feine beiden Chriftinen (Frau und Tochter) find gut. 
Meine Wohnung ift duch feinen Bejuch eingeweiht.“ Allen feinen Belannten 
erzählt er von Hebbel, nennt ihn Köhler gegenüber einen lieben, vollen 
Menfchen, Lieft alle feine Werke und lobt jogar den „Rubin“ aufs überfchweng:- 
lichfte, macht ferner auch die Belanntichaft der Hebbelapojtel Emil Kuh und 
Kulke. Aber er ift mehr als ein bloßer Anfchmwärmer, er hat eine Ahnung von 
Hebbel3 tiefjtem Wejen und wird uns fo ein wichtiger Zeuge dafür, wie der 
Hebbel der letten Jahre menfchlich wirkte: 

„Bon Lazarem auf Hebbel”, fchreibt er der Fürftin Wittgenftein, „ift allerdings 
ein rettender Tellſprung aus dem leden Boot eines Narren auf einen Granitvorjprung, 
der in den wilden Strom der Zeiten hineinragt. Das erfte, was ich da jagen 
möchte, ift, daß mein Geſchick mich da wohl einen eigenen Weg von Weimar nad 
Wien geführt hat, damit etwas aus mir werben foll. Jetzt aber ftehe ich noch be— 
fangen vor diefer dDämonifchen Natur, und das Geländer, das mich bier vor dem 
Schwindel fichert, ift eben wieder das feſte Bewußtſein einer naiven, durch nichts 
beftimmten, in fich felbft rubenden Zuneigung und Verehrung für diefen Genius. 
Ich habe ihn verhältnismäßig oft geſehen, er jcheint mir geneigt zu fein, wenn ich 
e8 nicht durch irgend eine Ungefchidlichleit einmal mit ihm verderbe, wird mich bie 
Berührung mit ihm magnetifch nachziehen. Ich will vorfichtig mit ihm fein, aber 
was hilft das. Ich will ihn alfo vor allen Dingen lieb haben, das bilft alles. — 

Deutſche Monatsichrift. Jabrg. IV, Heft 10. 36 
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Seiner Frau habe ich neulich fchon meine Liebeserflärung gemadt, und da haben 
wir beide ein Stüdchen geflennt. Sie gehört ganz zu ihm, das Verhältnis ift ein 
befriedigendes, e3 ijt ein poetifch menfchliches Paar. Ein ftolz auf fich ftehender, an 
den Buſen feines Weibes fich Ichnender Dichter! Schönes, nachahmenswertes Beifpiel.“ 
Troßdem trat bald eine Verftimmung zwijchen Hebbel und Cornelius ein. 
„Hebbel“, berichtet Cornelius feinem Bruder, 
„dem ich mich mit vieler Freundichaft und Bewunderung genähert hatte, und der 
fi) mir auch ganz geneigt und höchſt Liebenswürdig gezeigt hatte, bewies mir in 
zwei aufeinander folgenden Fällen eine ganz übertrieben gereizte Auffaffung meines 
Benehmens gegen ihn. Sch fee Dir fie bier nicht auseinander, da ich ihm in beiden 
Fällen Diskretion zufagen mußte, die ich auch gewiß nicht verlegen will. Mir aber 
waren fie hinreichend, mich einfehen zu lehren, daß mit vornehmen Herren nicht gut 
Kirfchen effen iſt. Er bält fich für einen ſolchen und ift e8 auch, und mag immer: 
bin fordern, wie ein rohes Ei behandelt zu fein, nur muß er dann ja nicht ver: 
fäumen, auch andere Leute wie rohe Gier zu behandeln, wenn fie auch noch feinen 
ganz ausgebildeten Dotter haben, wie meine Wenigfeit. Seit dem zweiten Fall 
babe ich mir nun vorgenommen, mic) dem dritten nicht auszufegen und ihn rubig 
geben zu laffen, bi® er wieder zu mir fommt .„... Im übrigen ift aber doch aud) 
das, worauf diefe modernen Geiſter binftreben, wie ich ahne, ohne e8 mir völlig 
bewußt zu fein, ein ganz pantheiftifch, materiell-demoflratifches Ziel — welches von 
meinem innerften Wefen ganz fern liegt, und ich würde mich gewiß bald mwillenlos 
von einem Wefen beherricht und in eine Fahrt bineingeriffen fehen, das mir eigentlich 
feindlich ift und zu der ich feine Luft habe. Was ich eigentlich meine, liegt in ein 
paar Worten: dieſe ganz bevorzugten Geiſter fuchen einen Gott, der zulegt doch 
nur fie felbft find — und ich glaube an den alten Gott, wie ihn meine Religion 
begreift. — Da ift denn alle religiöfe Form Schale oder Frage, Anbetung der Natur 
ift alles — Glaube wird Heuchelei, Geiftlichkeit ift nur Pfaffentum, der Staat nicht 
ein Kranker, fondern eine Krankheit.“ 


ch brauche nicht auseinanderzufegen, daß das Mißtrauen bes Katholiken 
Beter ihn bier, dem fonfervativen Hebbel gegenüber, zu weit führte. Die Ber- 
fliimmung wurde übrigens, und zwar durch Hebbeld Entgegenfommen, wieder 
ausgeglichen, wieder heißt e8: „Welch ein Menjch ift das! Ich will ihn immer 
lieber gewinnen“; Cornelius wohnt der Vorlefung der „Nibelungen“ bei und 
richtet begeifterte Oltaven au ihren Dichter, er fchreibt „ch lerne viel bei Hebbel“ 
und fomponiert feine Gedichte. Aber dann wird's ftiller, Wagner taucht zum 
eriten Male in Wien auf. Noch einmal ein Geftändnis an Köhler: „ch habe 
für Hebbel faft eine Art Leidenfchaft. Daneben aber Gemütsſtolz. Den wird 
mir Gott abgemöhnen, wenn er Unrecht ift“; dann nicht der direkte Bruch, aber 
das Einfchlafen des Verhältniffes: „Das konnte ich neulich Hebbel erzählen, als 
ich ihm begegnete. Denn wir ſehen uns nicht mehr, und ich glaube, diesmal 
wird's auch jo bleiben. Ich verlange Gegenfeitigkeit. Ich kenne feine Freundſchafts⸗ 
Sultane, die nur mich in ihrem Divan empfangen, ohne auch einmal mit meinem 
fleinen Harem vorlieb zu nehmen.” Bald darauf fam Wagner auf längere Zeit 
nach Wien, und damit war an eine Neuaufnahme des Verhältniffes nicht mehr 
zu denken, Cornelius nennt fich bald mit Stolz „den nächjten Freund und das 
Faltotum* Wagnerd. Nur ein paar Mal wird Hebbel in dem Wiener Brief: 
wechfel noch genannt, bei der Aufführung feiner „Nibelungen“ in Wien, bei ber 
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mir num ein ganz anderes Urteil über dieſes Stüd vernehmen („Sch meine — 
alle folchen Stoffe werben in unferer Zeit immer mehr und mehr der Oper, wie 
fie Wagner geftaltet hat, zufallen — die Mufif einzig vermag da den magifchen 
Nebel zu verbreiten, zwifchen und modernen Schauenden und diefen Sänger: 
geſtalten“), und bei jeinem Tod: „Über Hebbels Tod haben mir fein Wort ge 
taufcht. Mich. überrafchte e3 nicht. Ich hatte ihn nah dem Schottentor zulegt 
von ferne gefehen, etwa acht Wochen vor feinem Tod, und da machte fein Er: 
jeheinen jchon einen geſpenſtiſchen Eindrud.“ „Bu ftiller Feier“ komponierte 
Cornelius Hebbeld Requiem. 

Nun auch Cornelius’ Verhältnis zu Wagner zu fkigzieren, würde bier zu 
meit führen, und überdies liebe ich Wagner, aufrichtig geftanden, nicht und würde 
leicht ungerecht werden. Das ſehe ich aber jehr deutlich und feheue mich nicht, 
e3 auszufprechen, daß Cornelius’ Darftellung feines Verhältniffes zu Wagner in 
Wien und dann in München für die richtige Erfaffung von Wagners Charalter 
fehr wichtig, beijpieläweife al3 notwendige Ergänzung bei der Lektüre der 
Weſendonk-Briefe heranzuziehen ift. Überhaupt wird eine Zeit fommen, wo 
man Wagner ſehr viel anders jehen wird, als man ihn jeßt fieht oder gar 
gefehen wünſcht, und vielleicht erjt die dritte Generation nach uns wird das 
legte Wort über ihn fprechen. Cornelius mar als geiftige, ja künſtleriſche 
Perfönlichleit weder Hebbel noch Wagner volljtändig gewachjen, er fieht 3. B. 
den Unterjchied zwiſchen Hebbel und Grabbe nicht, und mird auch Wagners 
fpäteren Werfen gegenüber, mit denen diefer doch wohl fteht oder fällt, wieder 
Reaktionär. Aber er ift eine gefunde, ebenfo gemütlich warme wie verjtandesklare 
Natur, er läßt fich nichts vormachen, wie ich ſchon einmal fagte, und fo ift er 
ein äußerft zuverläffiger und wertvoller „Zeuge*. Eharafterijtifch ift, mie er am 
Ende feines Lebens zu Hebbel und Wagner fteht. Die legte wichtige Stelle über 
Hebbel (1874), an feinen alten Wiener Freund Standhartner gerichtet, lautet: 
„Wenn ich Euch Lebende wiederfehe, will ich mit Dir Arm in Arm zu Hebbels 
Grab wallfahrten. Ich habe im letzten Jahr zweimal die Maria Magdalena 
gejehen. Ach, welche Beethovenmufit des Geiftes, welches Auge für die ungeheure 
Tragödie des Lebens, welcher markverzehrender Kalkul. Zu dem Stüd follte 
man nach München reifen, wie zu einer MWagner-Aufführung.*“ Auch die lebte 
mwichtigere Stelle über Wagner findet fich in einem Brief an Standhartner und 
berichtet von Bayreuth: „ch brachte Abel und Buonamici mit, aber es fteht ein 
feindlicher Geift zwifchen Wagner und jeinen Freunden. Wir waren zwei Tage 
dort und fahen den Meifter faum, ich kann die Worte zählen, die ich mit ihm 
wechfelte, fie werden faum die Sahreszahl 73 überfteigen. Sn München befamen 
wir alle drei einen Brief derjelben Hand, mit denfelben nichts fagenden Phrafen 
— und wir konnten unfere Briefe im Trio lefen, wie Frau Fluth und Reich im 
Duett.” Doch vielleicht hätte, wenn Cornelius länger gelebt hätte, auch hier bie 
Beit eine Ausgleichung gebracht. 

Und nun babe ich noch nichts über Cornelius’ eigenes ſpäteres Leben berichtet, 
über die zahlreichen Briefe an feine Braut und fpätere Frau Bertha Jung, die den 
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zweiten Band füllen, über den ſchweren Lebensweg, den Cornelius fortfchritt, 
über fein bejcheidenes Glüd und fein Emporfommen als Liederfomponift. Aber 
man foll einen Briefwechjel nicht referierend erichöpfen, ſoll nur zur Lektüre 
antreiben. Ich wiederhole es: In diefen Eorneliusbriefen ſteckt ein dauernder 
Schab für das deutfche Volk, auch im befonderen für Haus und Familie, es ift 
der deutiche Geift darin, den wir jet und in Emigfeit brauchen... — Neben den 
Briefen bedeuten die „Auffäße über Muſik und Kunſt“ nicht allzuviel, aber fie 
haben freilich meift biftorifche Bedeutung. Wichtiger find Die Gedichte. Unzweifel⸗ 
baft, diefer Dichter-Romponift gehört auch in die deutſche Literaturgefchichte, er 
ift ein guter Igrifcher Sänger, dem hier und da auch ein das Tiefſte berübrendes, 
wirklich Igrifches Gedicht gelingt, er ijt ein vortrefflicher Gelegenheitsbichter und 
Igrifcher Humorift. Der Schule nach fteht er den Münchnern nahe, Er hat wie 
fie von Platen gelernt umd legt auf die äußere Form großes Gewicht — am 
nächſten ſteht er vielleicht dem ziemlich gleichaltrigen Heinrich Leuthold. Doch 
ift mehr Schwung und Frohſinn in feinen Gedichten, als fie bei den Münchener 
berfömmlich, der rheinifche Poet verleugnet ſich nicht. Wenigſtens ein gutes 
Gedicht Cornelius’ foll hier zum Schluffe ftehen: 


Löſe, Himmel, meine Seele Wandle fie zum Hauch des Troftes 
Aus des Staubes engen Schranfen! Für die Bruft, die Schmerz betroffen! 
Wandle fie zum Flügelboten Wandle fie zum Hoffnungstraume, 
Liebefehnender Gedanten! Wo da fchwand ein lettes Hoffen! 

Wandle fie zu Blumenodem, Und zum Balfam der Erfüllung 
Bart gewiegt im Hauch des Windes! Auf geheimer Sehnſucht Wunden! 
Wandle fie zum reinen Glanze Und zur Flamme des Entzüdens, 
In den Augen eines Kindes! Wenn fich Herz und Herz gefunden! 

VIII. 


Mar Kretzer, Familienſtlaven. — Hanns von Zobeltitz, Arbeit. — Johannes 
Doſe, Der Mutterſohn. — Max Geißler, Am Sonnenwirbel. 


Vor einiger Zeit habe ich hier eine Anzahl Frauenromane beſprochen und 
dabei die Behauptung aufgeſtellt, daß der Durchſchnittsfrauenroman beſſer ſei als 
der Durchſchnittsmännerroman. Nun habe ich wieder eine Anzahl Unterhaltungs: 
romane, die von Männern ftammen, gelejen und fühle mich veranlaft — bei 
meiner Behauptung zu bleiben. Da ift zunächſt ein neues Werl von Dar 
Kreger, der Roman „Familienjllaven“ (Verlag Eontinent, Berlin). ... Sa, 
lieber Gott, dieje Art Romane gabs doch auch vor der großen Revolution der 
Literatur, in den Zeiten der Marlitt, es ift der alte Hauslehrer- und Gouvernanten- 
roman in moderner, nein, in moderner Form fann man nicht einmal fagen, alfo, 
mit moderner VBerbrämung, wir haben bier nicht mweniger al3 die Eroberung 
eine3 neuen Stüdes fozialen Neulandes für die Kiteratur, was ein wertvoller 
Noman doch immer fein muß. Schon der Titel „Familienfklaven* trifft nicht 
ganz, unter SFamilienfflaven würde ich ftet3 die Sklaven ihrer Familie, beifpiel3- 
weife den nur zur Zahlung von Rechnungen benugten Hausvater oder die ihren 
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Brüdern aufgeopferte Schwefter und dergleichen unglüdliche Perſonen verftehen, 
ber Hauslehrer und das Kinderfräulein find, richtig gefehen, Hausjflaven, 
Ihlimmften Falles natürlich. Doch auf den Titel fommt wenig an. Schlimmer 
ift e8, daß Kretzer nicht vermocht hat, ein überzeugendes Lebensbild hinzuftellen, 
daß fich feine Darftellung mit dem „Ungefähr” begnügt. Sie ſchwebt nicht völlig 
in der Luft, e8 mag in Berlin W. Familien geben, in denen es nicht viel anders 
hergeht, wie in ber hier vorgeführten, wo der Vater Bankdireltor nur für fein 
Geſchäft und das Diner Iebt, die Mutter, eine ehemalige Theaterbame, ihren 
Tag mit Nichtstun und einer halbplatonifchen „Liebe“ zum Hauslehrer verbringt, 
Sohn und Tochter ihre eigenen Wege gehen, Hauslehrer und Fräulein nicht eben 
für voll genommen werden. Aber bei Kreger gerät leider alles halb Farifaturs 
mäßig (eben das Halbe it das Schlimme), Perfonen und Verhältnifje machen, 
fo viele im einzelnen ftimmt, nicht den Eindrud ded DOrganifchen — man bat 
immer wieder die Empfindung, daß Kretzer feine Gefchichten aus Einzelbeobachtungen 
„gemacht“, fie nicht erlebt hat. Ein Übelmollender könnte jagen, daß der Dichter 
bier wie immer an ber Darftellung des Lebens höherer Kreiſe fcheitere. Aber 
das ift es doch zuleßt nicht, die Tochter des Haufes, eine feinere moderne Natur, 
bat er u. a. gut herausgebracht — nein, es liegt einfach daran, daß Kretzer eben 
ein reiner Unterhalter geworden ift. Ich habe feine Entwicdlung jo ziemlich von 
Anfang an verfolgt und entfinne mich noch recht wohl, daß Karl Bleibtreu ihn 
einmal fchon über Zola ftellte — auch find die Berliner Romane bis etwa zum 
„Geſicht Eprifti* Hin in ber Tat nicht ohne Kunft- und Zeitbedeutung, wenn fie 
auch hinter den (freilich auch einft Üüberfchägten) Zolaſchen Milieudarftellungen 
zurücdbleiben. Dann aber geht3 bergab, und heute müjfen wir mit Schilderungen 
wie der folgenden vorlieb nehmen: „Durchaus fchneidig in feinem Auftreten, hatte 
Leutnant Frank doch nichts von jener fogenannten Korrektheit in feinem Weſen, 
die meiftens nur Unnatur ift. Gteife Biererei war ihm ein Greuel, felbjt wenn 
er in Uniform war, und da er fich am liebften ganz ungezwungen gab, fo ent« 
puppte er fich ftetS gleich als angenehmer Gejellfchafter, der nichts mit jenen 
Offizieren gemein hatte, die fogar die Umgangsformen nach Schema F regeln.” 
Das ift wirklich nicht mehr ſchön. Nur einmal, bei einer Schilderung des abend- 
lichen zoologifchen Gartens taucht noch etwas von der alten Milieufunft auf, bie 
das Granbiofe bei Zola und feinen Nachfolgern bildet, und in der Charakteriftik 
eines fchnoddrigen Berliner Jünglings hat Kretzer auch der Häßlichleitäfunft bes 
Naturalismus ohne Zweifel genug getan. — Stelle ich mich rein auf den Stand» 
punft der Unterhaltungsliteratur, fo ift Kretzers Werk felbftverftänblich nicht übel, 
ja, fogar zu empfehlen, da im ganzen burchaus gefunder Geift und, wie jchon 
angedeutet, manches hübfche einzelne darin enthalten ift. 

Auch Hanns von Zobeltig' „Arbeit, Roman aus dem Leben eines 
deutſchen Großinduftriellen”, der fchon in zweiter Auflage vorliegt (Hermann 
Eoftenoble, Jena) hat mir als Kunſtwerk, als Dichtung nicht fonderlich imponiert. 
Aber diefer Roman verbient freilich das Prädikat de3 Gefunden noch in meit 
höherem Maße als der Kreters, und da wir Nationalen ung befanntlich geftatten, 
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zur Beit auf den Gefundungsprozeß in der Literatur ein größeres Gewicht zu 
legen al3 auf die äfthetifchen Belleitäten, fo ift er immerhin ein bemerkenswertes 
Merk. Sich babe bier früher über das Auflommen eines gehaltvollen autos 
biographifchen Romans berichtet: Diefer Roman Zobeltitzens geht num von ber 
Autobiographie zur Biographie Über, wir verfolgen das Leben bes Berliner 
Schlofferfohnes, der ein deutſcher Großinduftrieller wird, von der Schule bis ins 
Alter, von der achtundvierziger Zeit biß in unfere Tage, eine eigentliche Romans 
handlung ift in dem Werke nicht vorhanden, e3 gibt einfach die mwichtigeren 
Lebensepiſoden nacheinander. Das iſt nun, wenn man beifpieläweife an ben 
Berliner Roman Gutzkows und Spielhagens denkt, der auf ein breites Weltbild, 
auf eine vielverfchlungene wirkliche Gejchichte ausgeht, die Rücklehr zum Primi- 
tiven, aber ich glaube auch, daß eben jener Gejundungsprozeß diefe Rückkehr 
fordert, und da Zobeltig im übrigen feinen Stoff beherrfcht, fo habe ich fein 
Lebensbild, das viel Mühe und Arbeit und allerlei Luft und Leid eines tüchtigen 
Lebens im Anfchluß an die großen Zeitereigniffe feit 1848 vorführt, gern gelejen. 
Wahrhaft dichterijche Darftellung wird es ja freilich nicht durchweg, auch ift jener 
Zug nach dem Aftuellen darin, der eine gewiffe Berliner Unterhalterjchule (die 
Bobeltigens, Straß u. a.) auszeichnet, beiſpielsweiſe: Herr Ballin konnte wirklich 
fehlen, Aber, wie gejagt, zuleßt ift diefer Noman ein kerngefundes Werk und 
auch zur Vollkslektüre trefflich verwertbar, da er, von feiner leichten Lesbarkeit 
abgejehen, geeignet ift, meitere Kreife zum Nachdenken über allerlei Probleme, 
wie 3. B. das der Sozialdemokratie, zu bringen. Wenn die neue Gejellihaft für 
Schaffung guter Volksleftüre in Verlegenheit um ein brauchbares Werk fein follte, 
fo rate ich ihr, diefen Zobeltitzſchen Roman zu erwerben; es könnte nicht ſchaden, 
wenn er in einigen hunderttauſend Eremplaren ind Volt käme. 

Bon Johannes Dofes „Mutterfohn“ (Glüdftadt, Mar Hanfens Verlag) 
wünſchte ich das nicht. Man hat fehr viel Reklame für diefen ſchleswig-holſteiniſchen 
Autor gemacht, und ich ging deshalb mit beftimmten Erwartungen an ihn heran, 
aber ich ward fehr enttäufcht: Dofe ift ein gewöhnlicher Unterhalter, mit Literatur 
und Kunft hat wenigjtens dies Werk nichts zu tun. Es ftellt fich als eine Art 
Vereinigung von Frenſſens „Jörn Uhl“ und Stilgebauers „Götz Kraft“ dar, ift 
ftofflih, da es augenfcheinlid auf allerlei Selbfterlebniffe zurüdgeht, zu der 
Kategorie der modernen autobiographiihen Romane gehört, verhältnismäßig 
reich, auch, was man fo „flott gefchrieben“ nennt, aber literarifch durch und Durch 
zuchtlo8 und troß aller jchönen Empfindungen und fittlichen Tendenz im Kerne 
ungefund. Doſe ift das, was man bei uns einen „Schwöger“ nennt, er ift 
fozufagen die Karikatur Frenſſens, deffen von ernften Menfchen ſchon ſchwer zu 
ertragende Unarten er noch übertreibt. Das ift unſchwer darzutun. Zunächſt 
einmal kann Dofe kein Deutjch: „Niedrig faubere Häuslerwohnungen“, wie gleich 
zu Anfang ſteht, iſt falfch, es heißt niedrige, jaubere Häuslerwohnungen; denn 
die beiden Eigenfchaften find koordiniert, niedrig als Adverb geſetzt würde etwa 
ben niedrigen Stand der Sauberkeit anzeigen. Ebenſo unfinnig ift e8 zu fagen, 
daß „der Koch der Ziehharmonika ſchwediſche und fchmermütige Weifen ent« 
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[odte*. Doch wir wollen auf ſolche Dinge einmal kein Gewicht legen — ſchwerer 
wiegt e3, daß ber Stil Doſes fich vielfach dem Hintertreppenromanftil nähert, 
dabei, wo er humoriftifch fein fol, manieriert und, wo er Empfindung geben 
will, rührfelig ift. „Adams Beharrlichkeit wurde belohnt, er befam feinen Hund, 
einen gelbhaarigen, tapfig mwatjchelnden, wimfig wedelnden Welp, der did! zum 
Zerplagen war“ — das finde ich ebenjomenig hübſch wie das Frenſſen nach» 
geahmte Herummerfen mit plattdeutfchen Wendungen und Worten wie „baff 
und benaut“. Noch ſchwerer zu ertragen ift freilich die Spefulation auf Rührung, 
die Gefühlsfimpelei: „Der einjame Friebhofsgänger, der mit offenem Blid für 
die Dfterfchöne die fauber gerechten Gänge durchquerte, erblidte von fern den 
gefuchten Ort. Über alle Holzkreuzlein und GSteindentmäler ragte ein hohes, 
meißes, hell leuchtendes Marmorfreug empor, das auf einem glatt behauenen, 
grauen Steingeviert ruhte. Bor dem Kreuze, auf dem der Name Monika 
Maria Junker ftand, beugte fich fein Haupt, und zwei Tränen fielen aus den 
Wimpern auf das zudende Antlig. — Heilig, heilig war ihm die Stätte. Im 
Grabfämmerlein unter dem weißen Kreuze fchlief feit manchem Jahr feine 
Mutter den langen, fanften Todesihlummer. Die, deren ganzes Leben Arbeit 
und Mühe gemefen, fchlief jett, und in kalter Erde ruhte da3 warme Mutter: 
herz, das faft vierzig Jahre lang für ihn, für ihn in heißer, reinfter und rajt- 
lofer Liebe gefchlagen. — Ein Mann, der, im Kampf des Lebens gejtählt und 
gehärtet, weichliche Tränen nicht dulden darf, foll weinen am Grabe der Mutter 
und ben Zähren des Danks und der Sehnfucht den lindernden Lauf nicht hemmen. 
— unter lehnte fein Blumenkreuz gegen das GSteinfundament und barg das 
Gefiht in den Händen. Ihr Bild, wie fie leibte und lebte in den lächelnden, 
furzen Stunden und ben leibvoll langen Tagen (joll natürlich heißen: kurze 
lächelnde Stunden und lange leidvolle Tage!) ftand vor ihm — als fie noch 
eine ftattliche, rafche und rege Frau mar, die ihn als Kind hegte und zu allem 
Guten und Edlen anhielt — mie fie mählich alterte, ohne müde zu werden — 
wie fie noch im Schmud der grauen, ja, der fehneemweißen Haare ihn, den Mann, 
getragen und geleitet, geftärft und getröftet und allzeit und immer getan hatte, 
was fie konnte.“ Diefe mortreihe Mifchung von abgebrauchten Phrafen, 
Reporterdeutſch und gefuchter Manier ift für das ganze Buch charakteriftifch. 
Manchmal geht es bis zur unerträglichen Süßlichkeit hinab: „Muttchen, erzähle 
mir ein Märchen aus deiner Maienzeit . . . wie du den Vater lieb gewannft*, 
fagt, notabene, der erwachfene Sohn, ein Schlesmwig-Holfteiner — wie ich meine 
Landesleute kenne, würden fie fich eher die Zunge abbeißen, als ſolches Zeug 
reden. Dann aber fehlt es auch wieder an allerlei Spefulativ-Biffigem und »Bo3» 
baftem nicht, beifpielaweife: der rote Adlerorden vierter Klaffe und die geijtlichen 
Barentationsgebühren müſſen herhalten. Geradezu abjcheulich finde ich das 
folgende: „Das Weinen einer armen Mutter, deren zwei Finder die graufame 
Diphteritis erwürgt hatte, vermochte ex mit allen möglichen Bibelfprüchen nicht zu 
ftillen. Als aber fein paftoraler Mund ins Schalthafte fpielte und fagte: „Warten 
Sie ein Weilhen! Wenn der Frühling und der Storch wiedertommt . . . Wer weiß, 
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ob nicht der Hergott in Geſtalt eines Eleinen Meierleins Ihnen Erfah gibt? — 
da mußte die leiß errötende Frau Meier lächeln und ward beftärft in ihrer 
Hoffnung.” Das wird zur Charakteriftif des Romans genügen. Gtofflich ift 
er, wie gejagt, reich, da3 Leben Nordſchleswigs wird in vieler Hinficht charakte- 
riftifch beleuchtet, aber doch fann man fich auf die Darftellung in feiner Beziehung 
verlaffen, wir haben hier nicht Heimatfunft, fondern Heimatausſchlachtungskunſt 
— und dafür danken wir. Dofe, für den Goethe ein „vornehm feiner Fühler Hofpoet 
ift“ und der für den lieblich»lodern Heine ſchwärmt (noch fein vernünftig germordener 
Held muß deſſen Werke faufen), muß noch lernen, was fünftlerifche Selbftzucht ift. 
Da läßt man fih Mar Geißler eher gefallen, obgleich auch bei ihm die 
Gefahr befteht, daß er dem wortreichen Unterhaltertum verfällt. Mir kam vor 
längerer Zeit fein Halligroman „Sochen Klähn“ in die Hände, ich blätterte darin, 
ließ ihn dann aber ungelefen, da ich merkte, daß Geißler den Namen feines 
Helden ganz „ernft genommen“, den komiſchen Beillang in ihm, den jeder Platt: 
deutfche fofort hört, nicht gemerkt hatte. Sa, man foll feine Heimatromane aus 
anderer Leute Heimat fchreiben, auch die forgfältigften Studien können nicht das 
geben, was man von feiner Frau Mutter ererbt und in jungen Jahren mit 
frifchen Sinnen aufgenommen hat. Geißler ift ein Oberfachje, und fo ftehen ihm 
die erzgebirgijchen Menfchen immer noch jehr nahe, weswegen ich mich denn auch 
an den neueren Roman „Am Sonnenmwirbel*“ (Eoftenoble, Sena) herangemagt 
und ihn nicht bloß durchblättert habe. Ich bereue e3 nicht. Freilich, mir kommt 
e3 vor, als fei das Ganze etwas ſtark Nofeggerifch geftimmt, die Waldleute 
Geißler gewinnen für mich nicht ihr volles erzgebirgifches Leben. Jedenfalls 
aber hat Geißler die Natur de3 Landes meifterhaft gejchildert, mehr als das, 
für uns lebendig gemacht, und die Tendenz feines „Rulturromans*“ — die Heimat» 
funft darf ruhig Tendenzen haben, da dies nie „papierne“ fein können — anitatt 
der entnervenden Spibenklöppelei eine vernünftige Walbmweidemwirtichaft, alfo Land» 
wirtfchaft einzuführen, ift fehr zu loben. Unbedingt, es ftedt etwas in Geißler: 
Auch ſein ftiliftisches Beftreben — er mwill eine vollstümlich ⸗poetiſche Erzählerform 
fchaffen — ift der Beachtung wert. Die Gefahr liegt bei Geißler darin, daß 
ihm das eigenartige Erzählen und Schildern ſehr leicht wird, er vermag das von 
Natur, was die Dofe, felbft die Frenffen durch Manier anftreben; die Leichtigkeit 
ber Diltion verführt ihn dann aber, auf die Herausarbeitung der Geftalten nicht 
die nötige Kraft und Sorgfalt zu verwenden. Ob das auch auf feinen neueften 
Roman — es ift fchon wieder einer da, und er verwendet wieder ein anderes 
Heimatsmilieun — „Das Moordorf“ paßt, werden wir f. 3. fehen. 


— 
W 





“Weltwirtfchaftliche Ulmfchau. 
Von 
f. von Pritzbuer. 


Die Kämpfe um die Neugeſtaltung der deutſchen Handelspolitik haben mit der 
Annahme der bekannten ſogenannten Zuſatzverträge ihr vorläufiges Ende 
erreicht, und alle Beteiligten, die Angehörigen der Landwirtſchaft ſowohl wie 
diejenigen der Induſtrie, ſuchen ſich darüber klar zu werden, welches die Vorteile 
bezw. welches die Nachteile ſind, die ihren Intereſſen und ihrem Gedeihen aus 
den neuen Zollerhöhungen und den neuen Tarifen erwachſen. Die Rollen er— 
fcheinen gegen früher ausgetaufcht, die ftet3 mißvergnügten Agrarier geben fich 
faum Mühe, ihre Zufriedenheit über das Maß des Erreichten noch zu verbergen, 
während die Induſtriellen, wenigſtens teilmeife, lauter als nötig ift, darüber 
Hagen, wie fehr ſich die Situation zu ihren Ungunften verfchlechtert hat. Man 
kann in den Gejchäftsberichten großer Gejellichaften jehr übertriebene Auslaffungen 
lefen, daß nunmehr eine Konkurrenz auf dem Weltmarkt für diefe oder jene 
induftrielle Branche jo gut wie ausgejchloffen fei, und noch immer vernimmt man, 
wenn auch in etwas abgefchwächter Tonart, die Klage, daß große Zweige ber 
deutſchen Induſtrie zur Auswanderung gezwungen feien, wodurch ber heimifchen 
Volkswirtſchaft ein ſchwerer, kaum zu berechnender Schaden erwachſen werde. 
Unter ſolchen Umftänden berührt es befonder8 angenehm, wenn von 
induftrieller Seite auf die volf3wirtichaftliche Bedeutung der neueften Handels» 
vertrag3ära hingemwiejen wird. In einer Fürzlich abgehaltenen Verfammlung 
der hauptjächlichften Verbände der Saarinduftrie hat deren Gejchäftsführer, Herr 
Dr. Zille, in bemerkenswerter Weife darauf hingemwiejen, wie ftark fich fchon heute 
die zuverfichtlichere Stimmung der Landleute zu Gunften ber Induſtrie fühlbar 
mache, was in ber ftarf gejtiegenen Nachfrage nad) Produkten der Eifeninduftrie 
auf dem inneren Markt einen jehr deutlichen Ausdrud finde. Man dürfe nicht 
vergeffen, daß von der beutjchen Produktion nur '/-, von der englifchen dagegen */s 
auf den Weltmarkt angewieſen fei, daß aljo eine vergrößerte Aufnahmefähigkeit 
des Inlandsmarktes in Deutfchland für die gefamte nationale Wirtfchaft von 
einer viel weiter tragenden Bedeutung jei, als bei unfern Vettern jenfeitd bes 
Kanald. Bei diefer Sachlage käme ein vermehrter Zollſchutz der deutjchen Land» 
wirtjchaft der beutfchen Induſtrie in höchſtem Grade zu Gute, die Bedeutung 
der hinter uns liegenden Handeldvertragsfampagne läge eben darin, daß fie den 
Binnenmarkt, für den * der deutfchen Probuftion beftimmt find, gegen früher 
aufnahmefähiger mache. Ich habe ſchon früher ähnlichen Gedanken an biefer 
Stelle Ausdrud gegeben und betont, daß mir das als ein beſonders annehmbares 
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Ergebnis der theoretifchen Kämpfe der letzten Jahre erjcheine, daß die Bedeutung 
des Binnenmarktes für die gefamte nationale Produktion in ein meit helleres 
Licht gerüdt ift als früher, daß die Führer der SFreihandelspartei von ihrer ein- 
feitigen Wertſchätzung des Weltmarftes zurückgekommen find, und daß auch in diefen 
Kreifen die Meinung immer mehr an Boden gewinnt, daß jede Fluge Handels» 
politik in erfter Linie auf eine Hebung des Inlandskonſums bedacht fein muß. 

Als ein weitered Ergebnis der jüngft geführten Kämpfe wird man die 
mwachjende Erkenntnis anfehen dürfen, daß man bisher das Rüſtzeug der Boll. 
tarife und Handelöverträge einigermaßen überihäßt hat. Beſonders Ernſt von 
Halle, ber duch feine genaue Kenntnis der einfchlägigen Berhältniffe in 
England, vor allem aber in Norbamerifa und in einem Zeil von Südamerika 
befonders dazu berufen ift, Hat vor Kurzem dieſer Meinung in einem fehr leſens— 
werten Aufſatz lebhaften Ausdruc verliehen. Er macht fehr richtig darauf aufs 
merkſam, daß heute im Beitalter des intenfiven Weltverkehrs, der großen 
induftriellen Zufammenjchlüffe in der Form des Kartell oder des Trufts, der 
Begründung der großen zentralifierten Bankinftitute, die Verwaltung des Ber: 
kehrsweſens, die Abfagpolitif der großen Verbände und die Finanzierungstätig- 
feit der großen Rapitaldmächte ungleich bedeutfamer find als die nominalen 
Sätze des Zolltarifs. „Was würden,” fchreibt er, „alle Zolltarife und Handels- 
verträge bedeuten gegenüber einem Übereinfommen zwijchen dem deutfchen Stahl: 
verband und dem amerifanifchen Stahltruſt Hinfichtlicy der Abgrenzung der 
beiderjeitigen Abſatzſphären, derart, daß die einen nicht in Europa, die anderen 
nicht in Südamerika konkurrieren wollen? Was würden ferner die vertragd- 
mäßig feftgefegten Zolljäge bedeuten, wenn durch Einführung von Abgaben auf 
den deutſchen Waſſerſtraßen, von Schleppmonopolen auf den Kanälen, nebjt 
Einheitsbetrieb der Eifenbahnen die Regierung in den Stand geſetzt wird, Die 
ganze Aus: und Einfuhrpolitit wefentlich zu beeinfluffen? Oder wenn in Amerifa 
die großen Riefentrufts, die gleichzeitig die Eifenbahnen und Teile der Fluß— 
und Geefchiffahrt Fontrollieren, die Frachten der Aus- und Einfuhr willkürlich 
nach ihrem Intereſſe geftalten? Was kann ſchließlich ein Meiftbegünftigungss 
vertrag und die YZuficherung der Wirtfchaftsfreiheit in überfeeifchen Ländern 
nüßen, wenn die großen Geldgeber erotifcher Regierungen im Stande find, bei 
dieſen durchzuſetzen, daß fir Eifenbahnbauten und andere öffentliche Unternehmen 
lediglich die Materialien ihrer Nation verwandt werden, oder daß von ihren 
Zandslenten mit ihrem Kapital eingerichtete Unternehmungen befondere Grund» 
lagen erhalten?“ Die Zufunft werde die Methoden als nicht mehr ausreichend 
erfennen, die vor der Zeit der einheitlichen Verkehrsverwaltung, der Truft3 und 
der Riefenbanfen als gute Mittel der Handelspolitif erfchienen. Aber derartige 
Anschauungen und eine derartige Erkenntnis wird fich erft in rund zehn Jahren 
durchzufegen haben, wenn von neuem nach einer Baſis für die gegenfeitigen 
Handelsbeziehungen der großen Sfnduftrieftaaten gefucht wird. Vorläufig werden 
ſich für zwölf Sabre Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft mit dem erneuerten 
Syſtem der mitteleuropäifchen Handelsverträge einzurichten haben, und gleichzeitig 
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wird e8 für die nächiten Monate die Hauptjorge der verantwortlichen Faktoren 
fein, den bandelspolitifchen Beziehungen Deutfchlands mit England, den Ver- 
einigten Staaten und Argentinien eine annehmbare Bafis zu geben. Die Löfung 
England gegenüber wird allerdings ziemlich einfach fein, es wird vorläufig bei 
dem von Zeit zu Zeit zu erneuernden handelspolitifchen Proviforium bleiben, 
das feit der Kündigung des englifch-deutfchen Handelsvertrags die gegenfeitigen 
Beziehungen regelt. Erſt wenn England fich felbft im Klaren fein wird über 
die Wege, die es hinfichtlich feiner zukünftigen Zollpolitif einfchlagen will, wird 
von einem neuen Handelövertrage zwifchen dem Deutjchen Reich und Groß- 
britannien die Rebe fein können. 

MWefentlich jchmwieriger liegt die Frage den Vereinigten Staaten und Argen- 
tinien gegenüber. Mit Argentinien verbindet uns noch heute ein reiner Meift- 
begünftigung3vertrag, d. h. Argentinien nimmt an allen Vorteilen teil, die wir 
anderen Staaten einräumen, ohne feinerfeit3 zur Einräumung bejonderer Ber: 
günftigungen genötigt zu fein. So ift wenigftens die Meiftbegünftigungsflaufel 
von Deutjchland ausgelegt worden, eine Auslegung, die fich Argentinien und die 
Vereinigten Staaten ruhig haben gefallen Laffen, ohne fich ihrerfeit3 auf diefen 
Standpunkt zu ftelen. Sie haben die Meiftbegünftigung ftet3 nur al3 eine 
bedingte aufgefaßt, d. h. fie haben Deutfchland die einem dritten Staat ein- 
geräumten Vergünftigungen nur dann auch germährt, wenn diefe VBergünftigungen 
dem dritten Staat umfonft zu teil geworben find. Hat aber der dritte Staat 
fie gegen eine Konzeffion feinerjeit3 erhalten, jo mußte Deutfchland ein Aquivalent 
bieten, und nur wenn diefes Nquivalent von der Union angenommen wurde, 
rückte Deutfchland wieder in die Stellung einer völlig meiftbegünftigten Nation ein. 

Die Differenzen, welche ſich aus der verfchiedenen Auslegung der Meifte 
begünftigungsflaufel ergaben, ſowie die unfichere rechtliche Grundlage, auf der das 
deutjche Handelsvertragsverhältnis zu den Vereinigten Staaten beruhte, — ber 
fanntlich waren die Verträge, welche die Vereinigten Staaten in der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts mit Preußen, Medlenburg und den Hanfas 
ftädten abgefchloffen hatten, ohne meitered auf das Neich übertragen worden, — 
haben dann im Jahre 1900 zu einem Abkommen zwijchen Deutjchland und den 
Vereinigten Staaten geführt, nach welchem Deutſchland gemwille Vorteile ein- 
geräumt wurden, welche die norbamerifanifche Union jeinerzeit Frankreich gewährt 
hatte, während die Vereinigten Staaten alle Bergünftigungen der Caprivifchen 
Handelöverträge genoffen. Diefe Vergünftigungen würden den Amerifanern in 
Zukunft weiter zuteil werden, obwohl die Gaprivifchen Verträge durch die fogen. 
Zufagverträge nunmehr tief einfchneidende Veränderung erfahren haben, d. h. 
der amerifanifche Weizen würde auch in Zukunft nur 3,50 Marl Eingangszoll 
bezahlen, während die europäifchen Vertragsftaaten, alfo Ofterreich, Rußland 
ufw. 5,50 Mark Boll zahlen müſſen. Daß diejes Verhältnis unhaltbar ift, 
darüber ift fi) alle Welt einig, und allem Anjchein nach wird fehr ernithaft 
über einen Tarifvertrag zmifchen den beiden Regierungen verhandelt, defjen 
Abſchluß von Seiten der deutjchen Gejchäftswelt fchon deshalb mit einem Gefühl 
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der Erleichterung begrüßt würbe, mweil durch einen folchen Vertrag endlich ein» 
mal Klarheit in die beiderfeitigen Handelöbeziehungen gebracht, und der deutſche 
Erporteur Schu vor den millfürlichen Zollſchikanen der Amerikaner erhalten 
würde, die heute die Einfuhr in die Vereinigten Staaten jo über jedes Maß 
erfchweren. Unter dem Vorwand, möglichft eingehende Auskunft zum Bmede 
der Ausftellung von Urfprungsatteften zu erhalten, haben die amerifanifchen 
Ronfuln in den verjchiedenen nach den Vereinigten Staaten erportierenden Rändern 
ein vollftändiges Spionagefyftem ausgebildet, das fich über alle Einzelheiten der 
Fabrikation informiert, über alle Unkoften, Arbeitslöhne uſw., das jedes Fabrilations- 
geheimnis zu ergründen verfucht, und darüber nach den Vereinigten Staaten berichtet. 
Und felbft wenn ber deutfche Fabrilant und Erporteur alle ihm vorgelegten Fragen 
auf das gewiſſenhafteſte beantwortet, fo ift er noch keineswegs ficher, daß ihm 
fein Produkt nicht doch noch bei der Ankunft in Amerika unter allerlei ſchilanöſen 
Vorwänden zurücgemwiefen und er weiteren Verationen unterworfen wird. 

Von den Mißſtänden, die fich aus der mwillfürlichen Handhabung der 
amerilanifchen BZollvorjchriften feitend der dortigen Bollbeamten ergaben, ift 
in den legten Jahren viel in der Öffentlichkeit die Rede geweſen, fie haben zu 
ſcharfen Proteften auch von feiten derjenigen Kreife Veranlaffung gegeben, die 
im übrigen den Wert guter Beziehungen zu den Vereinigten Staaten zu ſchätzen 
wiffen. Von dem Wert diefer Beziehungen an diefer Stelle zu reden, ericheint 
um fo überflüffiger, als ich bier wiederholt auf die Einwirkungen aufmerkfam 
gemacht babe, die die jeweilige Zage der Vollswirtſchaft hier oder drüben auf die 
Situation der anderen ausgeübt hat, und die für Deutjchland mährend ber 
legten Kriſis fo ſtark zu Tage traten. Auch die legten Monate haben von 
neuem ben Beweis erbracht, wie enge die Beziehungen zwifchen Deutichland und 
den Vereinigten Staaten in wirtfchaftlicher Beziehung find und wie große Fort: 
fchritte die Verflechtung der beiden Volkswirtſchaften bereit gemacht hat. Die 
Stimmung und Tendenz der Berliner Börſe beifpieläweife iſt feit Beginn bes 
Jahres von feinem anderen Faktor in gleich hohem Grade beeinflußt worden, 
wie von den Fluftuationen des New-Yorker Platzes. Die Depreffion in ben 
Vereinigten Staaten, die während des vorigen Jahres unleugbar vorhanden 
mar, hat nach Beendigung der Präfidentichaftsfampagne und der Wiederwahl 
Rooſevelts einem erneuten Aufſchwung Plab gemacht, der alle Gebiete des wirt: 
fchaftlichen Lebens ergriffen hat, und der einen neuen ſtarken Impuls erfahren 
murbe, wenn, wie e8 den Anfchein hat, den Vereinigten Staaten eine befonders 
gute Ernte bevorfteht. Infolgedeſſen war auch die Spekulation fehr be 
ſchäftigt, die fich aus diefer Lage ergebenden Zuftände voll auszunützen, und fie 
wurde hierin durch die englifche und beutfche Bankwelt unterftüßt, welche bemübt 
waren, ſich ihren Anteil an den großen Gefchäften in den Bereinigten Staaten 
zu fihern. Wie immer bei einem Aufjchwung in der Union fuchten namentlich 
bie großen Eifenbahngejellfchaften durch Ermeiterung ihrer Anlagen und größere 
Rapitalsinveftitionen den gefteigerten Verkehrsanſprüchen gerecht zu werben; ein 
großer Teil der auf dieſe Weife gefchaffenen neuen Werte ift von den europäifchen 
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Banken übernommen und dem europäifchen Bublitum zugeführt worden, das von 
jeher die amerifanifchen Eifenbahnbonds zu Anlagezweden benußt bat. Ein an— 
geſehenes amerifanifches TFachblatt, da3 in New-York erfcheinende „Journal of 
Commerce* bat vor kurzen eine Zufammenftellung der vom 1. Januar bis 
15. Mai d. 5%. neu ausgegebenen Eifenbahnbonds veröffentlicht, aus der hervor: 
ging, daß allein in diefer Zeit 60--70 Millionen Dollard amerikanischer Bonds 
in Europa untergebracht find. Eine andere Zufammenftellung bat vor kurzem 
berechnet, daß im letzten Jahr der Gejamtgewinn des deutfchen Publikums an 
biefen Effelten etwa 80-100 Millionen Mark, der des englifchen Publikums 
fogar 400—500 Millionen Mark betragen habe. Schon die Gefchäftsberichte der 
großen Berliner Banken für das Jahr 1904 mußten von verfchiedenen großen 
amerifanifchen Gefchäften zu berichten, im laufenden Jahre hat faft feines unter 
den führenden großen Aftieninftituten es verfchmäht, feinen Kunden große 
Summen amerifanifcher Papiere anzubieten, die e8 von feinen amerifanifchen 
Geichäftsfreunden übernommen hatte. Auf diefe Meife wird es erflärlich, wenn 
alle Sgntereffenten hier und in London alle Bewegungen in New⸗-York mit ge 
fpanntefter Aufmerkfamkeit verfolgen, wenn bie verfchiedenen Phafen in ben 
Kämpfen der großen amerifanifchen Finanzgruppen bier faft mit derjelben Auf: 
merkſamkeit wie in New⸗-VYork felbjt ftudiert werben, und daß die Beendigung 
eines ſolchen Kampfes, wie der miederhergeftellte Frieden zmwifchen Hill und 
Harriman beweiſt, auch in Europa mit einem ftarfen Gefühl der Erleichterung 
begrüßt wird. Mit derſelben Ängftlichkeit wie drüben wurden bier die plößlich 
auftauchenden Nachrichten von dem Nachlaffen des Eifentonfums in den Vers 
einigten Staaten vernommen, die, wenn fie wahr wären, unter Umftänden zu 
einer weiteren Verfchärfung der Konkurrenz auf dem Weltmarkt führen müßten, 
und mit gerechter Entrüftung vernahm man von den Borfommniffen bei der be- 
kannten amerifanifchen Lebensverficherungsgefellfchaft Equitable, bei der zahlreiche 
deutſche Policen laufen, für die eine unmittelbare Gefahr allerdings kaum befteht, 
da die deutſche Auffichtsbehörde in nur zu gerechtfertigtem Miftrauen gegen die Ges 
fhäftsführung bei derartigen amerifanifchen Unternehmungen die Hinterlegung der 
notwendigen Sicherheitsfonds bei deutſchen Behörden gefordert und erreicht hatte. 

Aber auch abgefehen von den Beteiligungen an den großen Finanztrans- 
aftionen in den Vereinigten Staaten ift die Emiffionstätigfeit der großen deutſchen 
Aktienbanken gerade auf dem Gebiete der Übernahme großer fremder Anleihen 
im leßten halben Jahr jehr bedeutend gewefen. So haben, um nur einige heraus» 
zugreifen, die Dresdner Bank und der Schaaffhaufenfche Banfverein eine große 
Anleihe des brafilianifchen Staates San Paolo an den deutfchen Börfen eingeführt, 
die Deutjche Banf hat eine merifanifche Anleihe übernommen, und von neuem 
dem Türfifchen Reich aus feinen Verlegenheiten geholfen, indem fie ihm eine 
Anleihe von 60 Millionen Franes negoztierte. Dieje legtgenannte Trans: 
aktion ift aus verfchiedenen Gründen bemerkenswert, einmal weil fie einen Sieg 
ber deutſchen Finanzwelt gegenüber den Bemühungen einer franzöfifchen Gruppe, 
die ihrerfeits die Anleihe übernehmen wollte, darftellt, andererfeitö weil fie eine 
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vortreffliche Illuſtration zu den oben angeführten Auslaffungen des Profeflors 
von Halle bietet und geeignet ift, den Nuben derartiger Transaktionen 
weiteren Kreifen zu illuftrieren. Ein fehr bedeutender Teil diefer Anleihe dient 
nämlich zur Bezahlung der großen Beitellungen, die die Türkei bei Krupp in 
Eſſen gemacht hat, die wieder unfere Eifeninduftrie alimentieren und großen 
Scharen bdeutjcher Arbeiter einen lohnenden Verdienſt verfchaffen. Abnliche 
Vorteile follte eine nach ihrem Abfchluß noch gejcheiterte jerbifche Anleihe den 
Ländern derjenigen Finanzgruppen verfchaffen, die an ihrer Übernahme befonders 
beteiligt waren. Die Führung hatte hier ein franzöftiches Inſtitut, das fich die 
Unterftügung öfterreichifcher Bankhäufer und in Deutichland bie Beteiligung der 
Gruppe der Berliner Handesgefellichaft gefichert hatte. Auch hier war der Erlös 
der Anleihe in erfter Linie für die Neubewaffnung des ferbifchen Heeres bejtimmt, 
aber gemäß der Führerjchaft der franzöfifchen Banken mar fpeziell die Bejtellung 
der Geichüge und des fonftigen artilleriftifchen Materials nach Frankreich gefallen 
und die öfterreichifchen und deutfchen Waffen- und Munitionsfabrifen nur in 
geringerem Maße mit Beitellungen bedacht worden. So zeigte fich wieder bei 
diefer Gelegenheit, einen wie ftarfen Einfluß die die Finanzgeſchäfte beforgenden 
Bankhäufer auf die Handelöbeziehungen der Länder haben; ziemlich genau im 
Verhältnis der Duoten, mit denen die franzöfifche, beutfche, öfterreichifche Finanz 
beteiligt war, waren bie Bejtellungen vergeben worden, die nun vorläufig nicht 
realifiert werden können, da e3 dem Minifterium nicht gelungen ift, die Ge- 
nehmigung der Anleihe durch die Skupfchina zu erreichen. 

In dieſem Zufammenhange endlich muß der Bemühungen von Rußland 
und Japan, fich die weiteren Mittel zur Fortjegung des Krieges zu verfchaffen, 
gedacht werben. Bekanntlich ijt Japan auch in diefen Bemühungen mwefentlich 
glüclicher ala Rußland geweſen. Bald nad) der fiegreichen Schlacht bei Mukden 
trat e3 wiederum an jeine freunde in England und Amerika mit der Forderung 
einer neuen Anleihe heran, die ohne größere Schwierigfeiten abgejchlofjen wurde 
und deren Subffription einen glänzenden Erfolg hatte. Die Begeifterung für 
das fiegreiche Japan hatte die Rapitaliften aller Länder veranlaßt, ſich an der 
Zeichnung zu beteiligen; in Deutjchland hatte man fogar eine Zeitlang in den 
Kreijen der großen Bankhäufer geſchwankt, ob man nicht eine Beteiligung über: 
nehmen jollte, und trogdem dieſer Plan jchließlich fcheiterte, find doch große 
Summen aus Deutfchland gezeichnet worden. Selbſt die öfterreichifchen Kapitaliften, 
die im allgemeinen als jehr zurüdhaltend exotiſchen Werten gegenüber gelten 
müffen, fteuerten 800000 Pfund Sterling bei. Japan ift mit diefem Erfolge von 
der internationalen Finanzwelt als Großmacht anerfannt worden, ob mit vollem 
Necht, muß bahingeftellt bleiben, aber vorläufig fehr zum Nutzen feines Kredits 
und der Kursbewegung feiner Anleihen. Diefe waren bei Ausbruch des Krieges 
bis auf 64 Prozent heruntergegangen, fie haben im Laufe bed Feldzuges eine 
Kursfteigerung von etwa 25 Prozent erfahren, fo daß fie jetzt häufig um Bruch: 
teile höher notieren al3 die Werte ihres ruffiichen Gegners. Immerhin darf bie 
ungeheure Steigerung der japanifchen Staatsſchuld nicht unbeachtet bleiben, feine 
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Anleiheſchuld betrug bei Beginn des Krieges 565 Millionen Yen und ift jet bis auf 
1455 Millionen Yen angewachſen. Es bat im lebten Jahre drei äußere Anleihen 
im Gejamtbetrage von 520 Millionen Den begeben, und zwar 220 Millionen 
6prozentiger Schaßfcheine im Februar und November v. J. und 300 Millionen 
4%, proz. Anleihe im März 1905, die durch die Erträgniffe de Tabafmonopols 
fihergeftellt find. Dazu kommen 370 Millionen Den neue innere Anleihen. 
Bei Rußland betrug die Staatsſchuld bei Beginn des Feldzugs 6644 Millionen 
Rubel, hierzu traten im Mai v. J. 300 Millionen Rubel 5° Schaßfcheine, die von 
ber Franzöſiſchen haute finance übernommen wurden, und 230 Millionen Rubel 
4'/4°/o Anleihe, die mit Beginn des laufenden Jahres von den Berliner Bankiers 
bes ruffishen Staates, den Herren von Mendelsjohn, dem deutſchen Publikum 
angeboten wurden. Dazu famen innere Anleihen im Auguft des vorigen und im 
März des laufenden Yahres, nachdem die Verfuche, eine neue Anleihe in Frank: 
reich unterzubringen, erftmal3 im März und dann zum zweiten Male nach der 
Kataftrophe der baltifchen Flotte bei Tſuſhima gefcheitert waren. Nach ber 
Weigerung der Franzojen hat da3 Haus Mendelsſohn den Ruſſen noch einmal 
einen größeren Vorſchuß in Geftalt von 5° auf neun Monate laufenden Schaf» 
fcheinen gewährt. Im ganzen berechnet fich die Vermehrung der ruffifchen Staat3- 
fhuld auf 1000—1100 Millionen Rubel, Belannt ift, daß die legten Berfuche 
Rußlands, in Frankreich eine Anleihe unterzubringen, bejonders infolge eines 
gewiffen Widerjtandes des Minifterpräfidenten Rouvier jcheiterten, der, in allen 
Finanzfragen ein Kenner erften Ranges, den franzöfifchen Banken und Bankiers 
feine Warnungen zugehen ließ. Man braudt in diefen Warnungen nicht unbedingt 
ein Mißtrauen in die finanzielle Leiftungsfähigleit Rußlands zu jehen; es ift nur 
zu erflärlich, daß der verantwortliche Staatsmann Frankreichs im Augenblid eine 
Vermehrung des franzöfiichen Beſitzes an ruffifchen Papieren, der bereit3 auf 
9 Milliarden Franes gefhäßt wird, nicht allzu gerne fieht. Dazu kommt, daß ge 
rade ihm viel an einem baldigen Friedensſchluß liegen muß, und da ift es denn 
begreiflich, daß er beim Scheitern der letzten Anleiheverfuche die Mitteilung nach 
Petersburg gelangen ließ, ex werde, falls Rußland beim Friedensſchluß eine Kriegs: 
entjchädigung zahlen muß, feinen Rat und feine Unterftügung bereitwilligft gewähren. 
Die eigentümlichen Verhältniffe, welche die Anhäufung der großen ruffijchen 
und japanijchen Guthaben auf den verfchiedenen internationalen Geldmärkten 
herbeigeführt bat, find von mir hier wiederholt erörtert worden. Diefe Verhält- 
niffe haben auch im abgelaufenen Vierteljahr eine Anderung nicht erfahren, der 
Sat für tägliches Geld und für fogenannte Privatdisfonten ift überaus niedrig 
geblieben, jo daß in Paris zeitweife Geld kaum anzubringen war. Auch ber 
Status der großen Zentralnotenbanten präfentiert fich recht erfreulich. Symmerbin 
mahnt die Lage des Gelbmarlt3 zur Vorficht; niemand weiß, in welchem Um: 
fange Rußland und Japan nad dem Friedensſchluß ihre Guthaben zurüdziehen 
werden, und welchen Einfluß der fich überall anbahnende inbuftrielle Aufſchwung 
auf die Lage des Geldmarft3 ausüben wird. Jedenfalls find alle verantwort- 
lihen Stellen bemüht, ihre Pofition nad Möglichkeit zu verftärfen, und ihre 
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Goldvorräte zu vergrößern. Die Disfontpolitif der deutfchen Reichsbank gibt in 
dieſer Hinftcht manches zu denken. Durch ihre unerwartete Disfonterhöhung im 
Oktober v. J. ift e8 ihr gelungen, einen Goldvorrat anzufammeln, mie ihn bisher 
das Inſtitut feit feinem Beftehen noch niemals befeffen hat. Auch die eigentüm- 
liche, viel befprochene, allerdings unerledigte Vorlage wegen der Kleinen Banlı 
noten, die dem Reichsſtag kurz vor jenem Schluß mit einer jo wenig burchfichtigen 
Motivierung zuging, verfolgte, wie fchließlich zugeftanden wurde, andere Zwecke 
al3 die offiziell angegebenen, fo daß der Schluß nicht allzu fern liegt, auch diefes 
Vorgehen der Reichsbankverwaltung follte dem Schuß ihrer Goldbeftände dienen, 

Vorläufig dient der flüffige Gelditand dazu, einer Reihe von hochverfchuldeten 
Staaten die Konverfion ihrer Schulden in niedriger verzinsliche Titel zu ermög- 
lichen. In erfter Reihe ftehen hier Rumänien und Argentinien. Rumänien 
ift e8 gelungen, danf dem finanzkräftigen Konfortium, das feine Gefchäfte führt, 
den ganzen Blod feiner 5° Anleihen in Höhe von 422 Millionen Franc in 
4° umzuwandeln. Argentinien hat von ber früher geplanten Unififation feiner 
gefamten ausmärtigen Schuld abgejehen, und geht jet etappenmeife vor; feine 
6° Anleihen will es in 5% bezw. 4'/.%o Fonvertieren, und feine 5° Gold⸗ 
anleihen, die zum großen Teil in Deutfchland untergebracht find, follen in Zukunft 
ihren Obligationären nur 4° bringen. Man kennt die traurige Gejchichte der 
argentinischen Finanzen, und weiß, welche Verluſte gerade deutfche Rapitaliften an 
diefen Werten gehabt haben. Mit Stolz meift jet der argentinifche Finanzr 
minifter darauf hin, mie fehr fich in den legten Jahren die Verhältniffe feines 
Heimatlandes fonfolidiert haben, feit 1900 gar feine Vermehrung der auswärtigen 
Schuld jtattfand und wie ſehr ſich das Vertrauen in die gute Lage Argentiniens 
in den ſtark gejtiegenen Kurſen feiner Anleihen ausdrückt. Ebenſo betonen die 
Befürworter der rumänifchen Konverfion die Hebung der mirtfchaftlichen Ver— 
bältniffe dieſes beftregierten Balkanſtaates, und feine geftiegene Kreditwürbigfeit, 
die in dem derzeitigen Kursftand der rumänischen Bapiere zum Ausdrud komme, 
Beide Minifter hätten aber hervorheben müſſen, daß der in den lebten Jahren 
zweifellos ſtark geftiegene Wohlftand ihrer Länder in erfter Linie durch eine 
Reihe guter Ernten herbeigeführt ift, und bier Liegt ber ſchwache Punkt in der 
nationalen Wirtjchaft beider Länder. Beide find, um profperieren zu können, 
auf die Ausfuhr eines großen Teils ihrer Iandmwirtfchaftlichen Produkte ans 
gemwiejen, beider Länder Finanzen geraten in Unordnung, fobald mehrere jchlechte 
Ernten einander folgen, und das zur Ausfuhr nötige Duantum fich erheblich 
reduziert. Es iſt erjt wenige {jahre ber, daß Rumänien infolge fchlechter Ernte- 
ergebniffe äußerft Fritifche Zeiten durchmachte, und nur unter recht drüdenden 
Bedingungen zur Hebung feiner wirtjchaftlichen Not zur Ausgabe von 175 
Millionen Franks Schaganweifungen fchreiten mußte, die erft jpäter nach Ein- 
tritt guter Ernten und der dadurch herbeigeführten mirtfchaftlichen Befjerung 
durch eine Fonfolidierte Anleihe eingelöft werben konnten. 

Nachdruck verboten. — Alle Rechte, insbefondere das der Überfegung, vorbehalten. 


Für bie Nebaftion verantwortlid: Dr. Otto Höpgich, Berlin. 
Berlag von Hlegander Dunder, Berlin W. 35. — Drud von U. Hopfer in Burg b. M. 





Ich glaube feit an den erwachten Röhen- 
drang der Deutichen. Und follte unfere Kraft 
nicht hinreichen, den Schmuß in Wort und Bild 
zu befeitigen, follten wir unterliegen, fo werden 
beifere Kämpfer aus den Reihen der edelgelinnten 
Jugend an uniere Stelle treten, und lie werden 
vollenden, was wir begonnen haben. Denn 
die Sehnfucht nach Erneuerung und Reinigung 
unferes Lebens ift allmählich eine Macht ge- 
worden, die fich nicht mehr unterdrücken läßt. 
Und wenn die Sonne des Sieges auch über 
unferen, der Älteren, Gräbern leuchtet, was liegt 
an uns, wenn nur Deutichland an ſittlicher 
und geilfiger Kraft zunimmt! 

Otto von Leixner. 


Der Mönch. 


Novelle 
von 
Georg von der Gabelentz. 
(Fortiegung.) 
D“ Mönch hatte, durch den Weg etwas ruhiger geworden, die Land— 
ftraße erreicht, die im eben erjcheinenden Mondlichte ſich als ein 
bellgraue8 Band durch Felder und Wiejen 309. 

Nun wandte er fich Bruned zu, raſch, als müfje er eilen in den 
Schuß des Kloſters zu fommen. 

Plötzlich hob fi) von einem Gteinhaufen neben einem Gebüfche 
wilder Rojen eine weibliche Gejtalt empor und trat quer vor ihn mitten 
auf den Weg. Der Mondjchein jtreifte ihr Geſicht, Maria Faufter war's. 
Sie trug einen dunflen Rod, und ein weißes mit Silberfnöpfen beſetztes 
Mieder jpannte fich über ihre Bruft. Sie hatte heute mehr Sorgfalt 
auf ihren Anzug verwendet als jonjt, und man hätte fie hübfch nennen 
fönnen, wäre der Ausdrud ihres Antlißes ein mweicherer geweſen. 

Einen Moment blieb jie jchweigend vor dem Bruder ftehen, ihre 
Augen glänzten, und ihr Bufen hob fich in Feuchenden Atemzügen. 
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Der Mönch mußte feine Schritte hemmen und blidte das Mädchen 
überrafcht und erjtaunt an. Seine Stimme legte fich in finftere Falten. 
„Was wollt Ihr um folche Stunde und in foldem Putze?“ 

„Bruder Sebald! Hört mid an!“ 

Maria Faufter ließ fich langfam vor ihm auf die Kniee nieder. 

„Seit Wochen geht Ihr an mir vorüber ohne mich zu fehen“, fuhr 
fie mit bebender Stimme fort. „Sch kann's nicht länger ertragen, ich 
kann nicht, daß Ihr mich fo unmillig, fo feindfelig anfchaut. Warum 
ſeht Ihr nicht einmal auch voll Mitleid auf mich? hr habt fchreckliche, 
füße, tiefe Augen, warum fprechen ſie nicht auch einmal voll Liebe zu 
mir? Warum nur zu anderen, immer zu anderen?“ 

„sch verftehe Euch nur halb", entgegnete der Mönch ungeduldig, 
„tt nicht mein Wunfch, für alle zu leben und allen Gutes zu tun? 
Warum täte ih Euch Böſes?“ 

„Wohl tut Ihr mir nichts Böfes, aber ich fühl’8 doch, Eurem Herzen 
bin ich fremd, ganz fremd. Wollt Ihr allen helfen, jo helft auch mir!” 
Ihre Worte erhoben fich zu wilder Erregung. „hr wißt, welche Qualen 
mich verzehren. Wie ich nicht mehr leben mag ohne Euch! — Euren Bliden 
ift doch fonft nichts verborgen, warum wollt Ihr grad’ das nicht ſehen?“ 

Bruder Sebald wußte wohl, welche Leidenfchaft und Gehnfucht aus 
den verzerrten Mienen und den glühenden Augen des Mädchens fprachen, 
aber er tat, als jei ihm ihr Herz unbelannt, und fragte mit jchroffem 
Ausdrud: 

„Es ift jpät und ich habe Eile heimzufehren. Warum vertratet 
Ihr mir den Weg? Wie kann id) Euch Helfen? Sagt jchnell, was hr 
von mir begehrt?“ 

Da umfchlang Maria Fauſter mit ſtarken Armen feine Hüften, jte 
fchmiegte fich in heißer Glut an ihn, als wolle fie ihn nie von fich laffen, 
und ihre Stimme lang zitternd, flehend, während er fich umfonft be: 
mübte, ihre Arme von feinem Leibe zu Iöfen. 

„Stoßt mich nicht zurüd! ch weiß, '8 ift Sünde, ich weiß «8 
wohl! Aber ich liebe Euch, und meine Liebe ift taufendmal größer als 
alle Menfchengefege und alle Menfchenfitte! Und Ihr, Bruder Sebalb, 
follt mich auch lieben! — hr follt mich auch lieben, ein wenig nur!” 

Der Mönch verjuchte noch immer ſich mit fanfter Gewalt von ihr 
loszumachen, aber nur um fo fejter umjchlang ihn das Mädchen. 

„Lieben ſollt Ihr mich! Lieben! — Dann mögt Ihr mich töten!“ 

„Geht, Ihr feid Eurer Sinne nicht mehr mächtig“, ftieß er hervor. 
„Iſt @ure Liebe größer als Menſchengeſetz, jo ift doch Gottes Wille 
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ber größte. Gebt mich frei, Maria Faufter! — Flieht! Ihr wißt nicht, 
was hr tut und wen Ihr umarmen wollt! ch bin nicht, der ich bisher 
gefchienen habe! Rührt mich nicht an! Ach ſage Euch, die mein 
möncdhifches Kleid hat ein Dämon gemoben!* 

Maria Faufter aber umfaßte ihn frampfhaft, daß er das ftebernde 
Klopfen ihres Herzens an feinem Körper fühlte. Sie verftand den Sinn 
feiner Worte nit. Wollte er ihr nichtige Angſt einjagen? Darum 
lachte fie einen Augenblid fur; und gezwungen auf. Bruder Sebald 
wollte vor ihr zurüdtreten, fie rutjchte ihm auf den Kieen nad). 

„Dämonen“, rief fie, „die fommen mir gerade recht, die fürcht' ich 
am wenigjten. Hört Doch, Ihr wollt den Menſchen helfen und ſeid ja 
felbft fein Menjch, habt nicht Fleifch und Blut! — Ich fah Euch fo ſtark, 
als Ahr den betrunfenen Sandhofer auf die Kniee zmangt, ich jah Euch 
bundertmal mutig gegen das, was Ihr altes Gejeß und Irrlehren nanntet, 
voll Eifer und Beredfamkeit im Angeficht zahlreicher Feinde fprechen. 
Da liebte ich Euch, troßdem, nein, gerade weil Ihr ein Welsberg jeid. 
Ich Ding an Euren Augen, ihr Feuer verzehrte mich, Flammen frefjen 
nie ruhend in meinem Herzen! Bruder Sebald, Ihr fämpfet gegen alte 
Saßungen und wollt ſelbſt ihr fchwacher, gehorjamer Knecht fein? Wo 
blieb Eure Stärke?“ 

Der Mönch hatte ſchweigend ihre haftig geflüfterten Worte angehört, 
und feine Blide verloren fich zur Seite, als wollten jie fich fcheu unter 
dem faltigen Mantel der Nacht verbergen. 

„Wo blieb meine Stärke?“ wiederholte er leife die Worte bes 
Mädchen? Dann richtete er feine Augen auf das fieberhaft glühende 
Antliß der noch immer vor ihm Anieenden. 

Maria Faufter tat ihm leid, aber das Bild einer anderen jtieg 
mahnend, in Eindlicher Reinheit und Milde, vor ihm auf, einer, die ihn 
anders und befjer verjtand, als die heißblütige Tochter auß dem Hofe 
an der Klamm. 

„Du bit fein Menfch!“ hatte das Mädchen ftöhnend zu ihm in 
brennender Sehnjucht nad) de Mannes Küffen gejagt. 

„Du bift fein Menſch!“ Die Rede klang jo verdbammend. Syn 
diefen Worten hatte das verzweifelte Weib alles zufammengefaßt, was 
fie Hein und jchief umd verächtlich an ihm gefunden hatte. 

Hatte fie recht? Berjtanden ihn deshalb die Bauern fo faljch, weil 
er fein Menjch war, zu wenig einer der Ihren? Zu wenig ein Mann 
von Fleiſch und Blut? 

Nein, dad war ja Unfinn, war töricht! 

37* 
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War er nicht heute allzufehr Menfch geweſen, und hatte nicht ge 
rade das ihm das Meſſer ins Herz geftoßen? Nein, er durfte es nicht 
fein, nicht Menfch, nicht ſchwach wie die andern! 

Sein Haupt richtete fi) empor und feine Muskeln fpannten fich. 
Raſch beugte er fich zu dem Mädchen herab und riß mit ftarfen Griffen 
ihre Arme von feinem Leibe, indem er einen Schritt von ihr zur Seite 
tat. Maria Faufter taumelte, fie knickte in fich zufammen, fie mußte 
die Hand auf den Boden ftüßen, um nicht zu fallen. Schwerfällig ſtand 
fie auf, wie zerbrochen, fie mußte, alle8 war umfonit. 

Sie Hatte Liebe gejucht und Feindichaft gefunden. 

„Seht!“ jagte der Mönch ftreng. „hr redet irre. Sch höre Euch 
nicht länger an.“ 

Das Mädchen ſtrich ſich das wirre Haar aus der Stirne und ihre 
Lippen zudten ſchmerzlich. 

„But, ich will gehen,“ fagte fie mit dumpfer Stimme. „Aber nicht 
fo, ſchwört mir vorher noch eins. Ihr wollt mich nicht lieben, Ihr weiſt 
mich hinweg, Ihr verachtet mich gar, — ſchwört mir wenigſtens eines, daß 
Euer Herz nicht an einer andern hängt, daß Ihr nicht, — ſeht nicht fo 
finjter drein, — daß Ihr nicht — Pauers Tochter liebt! Ihr famt eben 
von dort, ich weiß e8, ich ſah Euch hinauf: und hinabfteigen! Wo wart 
hr jo lange? Redet, o redet!“ 

Zornig und jtolz zugleich blictte diesmal der Mönch auf fie. 

„sch trage das Gewand meines Drdend und habe mich nur vor 
dem zu verantworten. Euch aber ziemt es nicht, mich auszuforichen und 
meinen Wegen nachzujpüren!” 

Damit wollte er jchnell feinen Weg fortjegen, aber Maria Faufter hing 
ſich an feinen Arm, ihr Körper zitterte und ihr Atem flog, als fie jpradh: 

„Scheltet mich nicht, daß ich Euch nachſpürte! Schwört nur, daß 
Ihr fie nicht liebt, ſchwört, und ich will mich fügen! Nur das nicht, 
nur nicht eine andere lieben, ich ertrüg' es nicht! — hr wollt nicht 
ſchwören? — Ihr wißt wohl gar, daß Euch die Barbara liebt, daß fie 
es mir gejtanden hat, wie Eure Augen fie bezaubert hätten? Eure Augen, 
wißt Ihr, daß fie ung beiden noch zum Verderben werden fönnen? Beiden! 
Sträubt Euch nicht! — Ich laffe Euch nicht los, auch ich habe meinen 
Willen! Ich bin nichts als ein Menſch, bin Fein Frommer, fein Heiliger 
wie hr, aber mein Herz und meine Sinne jchreien nad) Euch, und was 
fte jagen, ift für mich mehr wert als all’ Eure ftolze Weisheit! So lange 
Ihr mir nicht das lebendige Herz aus dem Leibe fchneidet, fo lange iſt 
für mich Euer Reben, Euer Wirken eitel Dunft, e8 läßt mich kalt, nur 
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Eure Arme, Eure Lippen könnten mich wärmen! Tötet mich, wenn Ihr 
mich nicht lieben könnt! So tötet mich Doch!“ rief fie, da8 Mieder aufreißend 
und ihre im Mondlichte weiß fchimmernde Bruft dem Mönche darbietend. 
„Hier ift mein Herz, hier! Habt Ihr fein Meffer? Schneidet mir hinein 
ins Fleifch, bier hinein, fo tief, wie Eure Worte mich jchneiden, wenn 
Ihr meine Liebe zertretet!” 

Da redte fich der Mönch Hoc auf. Welches Weib! Wie ihre 
nadte Bruft ihm entgegenzitterte! Doch beide Hände des Mädchens 
faſſend, ftieß er jie nocd) einmal unfanft von fich. 

„Seht,“ rief er ihr mit jtarfer Stimme zu, „ich höre des Böfen 
Lockung von Euern Lippen! Was meint Yhr? Glaubt Yhr, von Euch 
ließe ich mich auf meinem Wege aufhalten? Das Glüd, das Ahr jucht, 
ift nicht meined. Das ift feine Liebe, was aus Euch fpricht, die Liebe 
ijt reiner und höher. Das ijt niedere, teuflifche Leidenſchaft!“ 

„Zeuflifche Leidenschaft!" fuhr das Mädchen drohend fort, „Teufs 
lijch nennt Ihr's, was doch menſchlich ift? Und daß die Pauerin Euch 
liebt, da8 duldet Ihr? Hütet Euch wohl, mich zurüdzuftoßen, hütet 
Euch! Iſt die Zahl Eurer Feinde nicht fchon groß genug? Glaubt 
hr, die Herren fehen es nicht mit giftigen Bliden an, daß Ihr gegen 
ihre Willlür und Übermacht eifert? Wißt Ihr, daß der Sandhofer Euch 
Tag und Nacht umjchleiht? Baut Ihr gar jo feit auf die Bauern? 
Habt hr ihmen jo viel Gutes getan? Wenn fie Euch gehorchen, fo 
fommen ſie in Not und Angjt und Verfolgung. Unter den geijtlichen 
Herren habt Ihr auch Neider, übergenug! Euer eigenes Gefchlecht jagt 
fi) von Euch 108. Ich kenne manchen Anschlag gegen Euch, den fie bei 
meinem Bater ausheden, ich hätte Euch alle verraten! — Ich liebe Euch 
und mag Euch feiner anderen gönnen!“ 

Ein verächtliches Lächeln umjpielte die jchmalen Lippen des Mönches. 

„sch Tenne meine Feinde,“ ermwiderte er ruhig, „auch Ihr gehört 
dazu, ja von heute ab werdet Ihr, meine ich, fchlimmer fein, als alle 
anderen. Aber ich fürchte fie nicht, jo wenig wie Euch! Hätt' ich je für 
mein Leben als für etwas Koftbares gezittert, heute, jeßt ficherlich müßt’ 
ich mit folcher Furcht nichtS mehr anzufangen! Kehrt auf Euern Hof 
zurüd, mir efelt vor Euch und Euern Drohungen!“ 

Da blitte wilder Haß und Zorn in den Augen des Mädchens, fie jtampfte 
mit dem Fuße auf, und ihre Stimme lang verändert, als jie antwortete: 

„Ihr verachtet mich? Ver—ach—tet mid? Hütet Euch, Junker 
Balthafar, daß ich Euch nicht einmal blutig weh tue, Euer Schmerz 
fönnte mir noch füßejte Wolluft werden!” 
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Der Mönch ftreifte fie mit einem Blicke, aus dem eher Mitleid als 
Born ſprach, boch er antwortete nicht, fondern ging rafchen Schritte davon. 

O, Rache! Rache! 

Einen Augenblid blieb die Faufterin ftehen, mit finfteren Augen in 
ben Wiefennebel jtarrend, in dem die Geſtalt des Mönches rafch ent- 
ſchwand, dann jtieg fie nad) dem Hofe ihres Vaters hinauf. Sie gab 
fih nit Mühe, ihre nadte Bruft zu bededen, fie fühlte feine Kälte. 
Im Zimmer holte fie Shwamm und Feuerjtein und brannte eine Kerze 
an. Dann zog fte aus einer Schublade ein großes, altes Gebetbuch her— 
vor. Haſtig riß fie die leßte Geite aus ihm heraus und nahm den 
Gänſekiel, mit dem ihr Vater hin und wieder Zahlen fchrieb, um einen 
Schuldſchein auszuftellen. 

Sie mußte ſich wohl unterwegs fchon den Inhalt ihres Schreibens 
Mar gelegt haben, denn fie brauchte nicht zu überlegen. Mit großen, 
langjamen Buchftaben jchrieb fie etwas auf das loje Blatt, dann faltete fie 
e8 zufammen, flebte e8 mit Wachs zu und malte als Auffchrift darauf: An 
das hochwohllöbliche Gericht über Hals und Hand zu Bruned im Schloffe. 

Schlimmes und gar Gewichtiges ſchien da& Blatt zu enthalten, denn 
fie wog e8, als fie zu Ende gekommen war, mit triumphierendem Lächeln 
in der Hand, wie der Fechter vor dem Kampfe die jcharfgefchliffene Waffe 
prüft, mit der er jeinen Feind anfallen mill. 

Dann nahm fie den Brief mit in ihre Kammer und ftarrte noch 
lange auf da3 kleine Ding mit böjem Blicke und fejt zufammengefniffenen 
Lippen. Ohne ihr Abendgebet zu fprechen, warf fie fich endlich angekleidet 
aufs Bett. Aber fie fand feinen Schlummer, ihre Gedanken jchlichen Hinter 
dem heimfehrenden Mönd). 

Diejer war unterdeifen rajch ausjchreitend vor dem Klojtertore ans 
gelangt. Schon ſtreckte er die Hand nad) dem eijernen Klopfer aus, den 
Bruder Pförtner zu wecken, aber plößlicd, ließ er den erhobenen Arm 
wieder ſinken, als jei da8 Tor glühend und müffe feine Hand verbrennen. 

Er fühlte eine ungefannte Mattigfeit in allen Gliedern und jeßte 
fid) auf einen Steinfiß unfern dem Eingange, die heiße Stirn gegen das 
falte Gemäuer preffend. 

Eintönig Fang das NRaufchen der Rienz von den Wiejen herüber, 
und die weißen Nebelgeiiter glitten mit langhinjchleppenden Gewändern 
und mwehenden Tüchern lautlo8 an den Ufern des Flüßchen® hin und 
wieder. Silbernen Tropfen gleich taute das Licht des Mondes, ab und 
zu von ziehenden Wolfen verbedt, auf das Tal und die fchlafenden Dächer 
‚von Bruned. Kalt und tot ragten über den Kloftermauern die bijchöf: 
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liche Burg und dahinter bie muchtigen, ſchwarzen Maffen ber Felſenberge 
gegen den Nachthinmel. 

Das heifere Gebell eines Hundes Hang von Beit zu Beit aus ber 
Ferne, wo in den Wäldern Hirten zur Abwehr bes Naubzeuges auf ber 
Alm ein Lagerfeuer entzündet hatten. 

Mit toten Augen flogen heute die Blicke des Mönches über alles 
dies bin. Er fah es nicht. 

Barbara Pauer! Seine Lippen fprachen den Namen hunbertmal 
aus, jein Herz kniete opferduritig vor ihr nieder, feine Gedanken um: 
fchlangen fehnfüchtig die Geliebte und kehrten immer wieder verlangend 
zu ihr zurüd, wie ein im Zimmer gefangener Falter der Sonne zueilt. 

Es war fo ſchön gemwefen, einmal Menfch zu fein, einmal zu fühlen: 
ba8 Herz eines edlen Mädchens iſt ganz bein, mit feinem Sinnen und 
Sehnen, feiner Stärke und feiner Schwäche, mit allem dein! 

Wozu noch fich belügen? Barbara Pauer liebte ihn und er fie. 
Mit dem fcharfen Blicke des eiferfüchtigen Weibes hatte Maria Faufter 
heute erraten und ausgefprochen, was bisher wie ein faum gewußtes, nur 
heimlich lebendes Geheimnis in einem Schattenwinfel feiner Seele ge 
fchlummert hatte. Das Geheimnis aber war jeßt erwacht, e8 war helle 
Wirklichkeit und mar Tat geworden. Auch er liebte, er liebte das 
Mädchen, das ihm jo gerne zugehört, dem er in Stunden des Ausruhens 
‚ feine Lieder gelefen, das ihn mit feinem Sehnen verftanden hatte. Ihre 
fühlende Seele wußte um feine Leiden und Kämpfe, fie war von ferne 
entzüct dem Fluge feiner Gedanken gefolgt. Dft, meinte er, habe ihre 
Hand fegnend auf jeinem unruhigen Herzen gelegen, und ihr Mund ihm 
zugeflüftert: Ich weiß wohl, was dort drinnen jchläft, denn ich empfinde 
das Gleiche, auch ich ferne dag Mitleid mit den Schwachen, auch ich 
trage mit an ihren Lajten und Schmerzen, die du zu den deinen gemacht 
haft, auch ich will helfen! 

Sie trug ſtark wie ein Kind ihre Hoffnung auf feinen Sieg im 
Herzen, ebenjo ficher, ebenfo voll tiefen Vertrauens, eines Vertrauens, 
das nicht na Gründen und Urfachen fragt. 

Wie dankte er ihr aus der Tiefe feines vereinfamten Herzens! 

„Barbara! D mie ich dich liebe!” flüfterten feine Lippen. 

Doc mit einem Rucke ſtand er auf und jchüttelte fich, als wolle er ge 
mwaltfam die fchönen Träume von ich ftoßen, als pade ihn etwas Neues. 

Andere Gedanken frochen aus. den Nebelmiejen zu ihm hevan und 
umgüngelten ihn mie giftige Schlangen. Und fie zifchten: ‚Du gehörft 
deinem Werke, du darfjt nicht lieben, du darfjt nicht menfchlich fein! 
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Willft du raften? Was haft du bisher erreicht? Taufend Feinde haft 
du dir gefchaffen, die Neider ftehen Hinter dir auf! Du trägft noch immer 
den Fluch deines Gefchlechtes, Balthafar von Weldberg, eile ihn abzu— 
waſchen! Raſte nicht, denk’ nicht an anderes, wajche den Fluch ab, wajche 
ab, was deinesgleichen gefündigt hat! War das nicht dein Ziel, deine 
Sehnfucht? Vergiß dein Ziel nicht, du haft nicht Zeit zur Liebe, und 
deine Liebe ift Sünde!‘ 

Wie im Schmerze fuhr fich der Mönch unter den jcharfen Gift: 
zähnen diefer Gedanken erjchauernd nach der Bruft, und feine gelrampften 
Hände zerfnitterten das rauhe Gewebe der Kutte, daß drunten des 
Biihofs Pergament einen garjtigen Ton von fich gab. 

Der Mond hatte fich verftedt, die Nacht faß auf den Mauern und 
bockte in den Winkeln der engen Gaffen. Bon irgendwo ang das miß— 
tönige Fauchen zweier Hagen an das Ohr des Einfamen. Es ſchmolz 
zu einem gejpenjtigen Akkorde zufammen mit dem fernen Raufchen des 
Fluffes und dem Quietſchen der Wetterfahne auf dem Klofterbache. 

Doch Lauter fchrieen feine Gedanken: ‚Balthafar von Weldberg, du 
bracht die Treue dir und deinem Werke! Balthafar von Weldberg, bu 
brachſt den Eid dir und deinem Klojter! 

Der Schweiß trat dem Mönche auf die Stimme. Er rang mit dem 
eigenen Herzen, er wollte feine irdijche und fündhafte Liebe zu dem 
Mädchen vom Bachhofe überwinden. Er mußte, wenn er fich diejer 
Liebe beraubte, würde er viel, vielleicht alle8 von der Glut feiner Seele 
auslöfchen, die ihn in der legten Zeit zu immer neuem Kampfe angejpormt 
hatte, er würde ich felbjt damit den Todesfeim in die Bruft pflanzen. 
Tötete er mit eigener Hand jene Liebe, würden dann nicht für immer 
feine Waffen jtumpf, feine Hände müde und mund werden? 

Mar e8 aber nicht jchon zu ſpät? War er nicht heute ein Berräter 
am eigenen Werfe geworden, indem er, alles vergejjend, Barbaras Lippen 
in Liebe gefüßt hatte? 

„sch kann nicht fiegen,“ murmelte er ftöhnend vor fich hin. „Sch 
bin ja ein Schwacher, ein Unmwürdiger, der jich felbjt nicht zwingen fonnte. 
Wie will ich den anderen Führer fein?” 

Was würde die Zufunft bringen? Würde fie ihm nicht jegt ftatt 
des mweingefüllten Siegesbechers eine Schale mit Blut reichen? 

Aber trogig richtete jich der Mönch noch einmal von diefem Kampfe 
auf. Sn feinen Augen fladerte der. Stolz feines Gejchlechtes, und wenn 
ihm auch fröjtelnd die feuchte Kühle der Nacht durch die Glieder rann, 
jprach er doch laut, jich nad) dem Klofter wendend: 
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„Dennoch!“ 

Doch das Wort Fang heute gequält, unnatürlich und unfroh. Die 
troßige Spannung ließ nad, ebenjo raſch als fie gefommen war, und 
als er jchnell dem Kloftereingang zufchritt und die Hand an den Klopfer 
legte, fnictte feine Geftalt müde zufammen, ſodaß er ſich an das Tor 
gewände lehnen mußte. Seine Augen feuchteten fich, und feine bebenden 
Lippen flüjterten: 

„Es darf nicht fein!” — — 

Grell jchnitt der Laut des bronzenen Klopfers durch die Nacht. 

„Ihr jeht blaß aus, Bruder,“ fragte der Pförtner, ald der Mönch 
endlich faft fcheu, wie ein Flüchtling in den Hof des Klofters trat. „Seid 
Ihr draußen den lodenden Nebelheren begegnet?“ 

„Schlimmer als da8,” ermwiderte der Mönch ernft, ohne den neu: 
gierigen Frager anzubliden. „Sch habe mein Herz gejehen, und" — 
fegte er mit dumpfer Stimme hinzu, — „es war das Herz eines 
Überwundenen.” 

Der Pförtner schüttete den ergrauten Kopf. Er verjtand nicht. 
„sit der von Sinnen?” murmelte er. — 

Viele Tage lag Balthafar von Welsberg fiebernd auf dem harten 
Lager jeiner Zelle. Er wollte niemand bei fich fehen, das bejorgte Fragen 
der anderen Klojterbrüder ward ihm zur Bein, jo daß er ihnen feine 
Antwort gab. Nun ließen ihn dieſe allein, und nur der Prior fam jeden 
Tag, fi) nad) dem Befinden des Kranken erfundigend. Er warf ihm 
vor, zu eifrig geweſen zu fein und tadelte ihn, daß er jo heftige Predigten 
gehalten und nicht ablafjen fünne, jo viele ehrbare Leute durch feine 
Bußreden zu fränfen, fo viel Unruhe und Aufruhr im Tale zu jtiften. 

„hr ſeid allzu eifrig und jtreng, Bruder Sebald,* mahnte er, 
„Milde aber tut uns not und Berzeihen”. 

„Berzeihen!* ächzte der Mönch, fich jäh aufrichtend, und feine dunklen 
Augen flammten jeltjam in dem abgemagerten, bfeichen Gefichte. „Ber: 
zeihen! Nein, Buße! Kein VBerzeihen von Menfchenmund, nur Buße!“ 

Der Prior drüdte ihn ſanft auf das Lager zurüd. 

„Was jeid Ihr jo erregt? Faßt Euch in Gebuld!“ 

„Geduld ift Schwäche, Geduld ijt Feigheit! Damit verlängert Ihr 
den Weg zum Ziel ind Unendliche!” 

Die aufgeregte Stimmung des Kranken bemerfend, verließ ihn der 
Prior, aber er nahm fich diesmal vor, den Bruder fortan im Kloſter 
feftzuhalten und ihm für immer das Predigen in den Dörfern zu unter: 
jagen, auch fürdhtete er, daß fein Schuß nicht mehr genügen werde, ihn 
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vor den Nachftellungen feiner Feinde zu behüten. Wenn nur erſt das 
Fieber von ihm meichen wollte! 

Doc e8 wich nicht, es zehrte an feinem Marke. 

Dem Kranken trat in wirren SFieberträumen das Bild der Barbara 
Bauer aus dem Dunfel, er fah fte, in der Nacht machliegend, vor fich 
mit dem jtillen, feinen Mund, mit den ruhigen und flaren Augen. Auf 
mweichen Sohlen zogen wie jchöne, fonnige Bilder die Stunden an ihm 
vorüber, die er im Haufe ihres Vater vor ihr gefefien. Auch der wilden 
Maria Fauſter gedachte er ftirnrunzelnd, ihres heißen Blickes und ihrer 
leidenfchaftlichen, drohenden Rebe. 

Was konnte dies Weib ihm antun! Er verachtete ihr Drohen und 
ihre glühende Eiferjudht. 

Dann wieder jah er ſich im Traume in goldgeftidten Ornate auf 
dem bijchöflihen Stuhle figen, umgeben von ber ftolzen Schar jeiner 
Geiftlihen. Er hielt in jeinem Gebiete mit ftrenger Hand Eintracht und 
Frieden aufrecht, er fchüßte die Schwachen, die ihrem Retter zujubelten, 
er belehrte die Unmifjenden, von feinem Throne ging ein bejreiendes 
Leuchten über Land und Berg bis weit hinein in das römifche Reich. 
Sn den Gebeten aller waren Segenswünfche eingeflochten für Balthafar 
von Weldberg, den großen Bijchof, den Liebling der Armen. 

Doch immer, wenn er erwachte, zeritoben all folche Träume. An der 
gemwölbten Dede jeiner Zelle flammten Buchftaben, fie wollten nicht er- 
löfchen, und ſie ftellten jich nebeneinander, Worte entjtanden, und bieje 
lauteten: „Du darfſt nit!" — — 

Zwei Tage nachdem der Mönch mit gebrochenem Willen, von Zweifeln 
gequält und von einem heimlichen Fieber gefchüttelt, ins Kloſter zurüd: 
gekehrt war, gingen Thomas Pauer und jeine Tochter auf der jonnen= 
befchienenen Landjtraße von Innichen fommend dem nahegelegenen 
Niederdorf zu. 

Wer die beiden diesmal hätte gehen ſehen, ſchweigſam und nad): 
denflich, der würde ſich mit Recht über ihr verändertes Ausſehen ge 
wundert haben. Uber freilich waren fie nicht bie einzigen, denen 
heimliche Sorge, lange hineingefreffener Ingrimm, ſcheue Hoffnung oder 
Mnirfchende Erwartung den Mund verjchloß, ſodaß er fi nur im Geheimen 
auftat, wenn fich die Bauern in einfamen Höfen oder in dunklen Eden 
ficherer Wirtshäufer zufammenfanden. 

Und wie fam das? 

Es lag im ganzen Tale etwas in der Luft, wie eine bumpfe 
Spannung vor einem nahenden Gewitter, etwas, das jeder fühlte und 
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doch feiner laut ausfprechen mochte. Alles wartete, wartete ängjtlich 
auf den Bliß, der diefem bangen Zuftand ein Ende bereiten würde. 

Schwere Wolfen ftanden brohend, wie große, geballte Fäufte am 
Himmel. 

Die Schmiede waren in allen Dörfern bis tief in die Nacht tätig, 
aber was fie beim unheimlichen FFladerlichte ihrer Feuer hämmerten, 
waren nicht Hufeifen und Ackergeräte, Spieße waren's und jcharf ge- 
fchliffene Beile. Davon Elangen die Amboffe, darum jprühten die Funken. 

Was die Bauern feit einiger Zeit in ihren Körben und Wagen 
vom Markte heimbrachten, war fein gewöhnlicher Hausrat, Blei und 
Pulver war's, heimlich von einem fremden Händler erhandelt. 

Alles laufchte nur auf ein Zeichen, auf den Auf der Sturmglode, 
um das mörderifche Gerät aus den verborgenen Winkeln bervorzureißen, 
in denen die Waffen mordluftig funfelten, die einen, um fich hinter dem 
Bruder zu fcharen, die anderen, um den Herren auf den Schlöffern und 
den Dienern des Tyroler Herzogs zu helfen. 

Wilden Kampfruf trug von fern der Wind. 

Hof würde gegen Hof, Bruder gegen Bruder jtehen. Wie bie 
Hunde würde man fich auf einander beten, wie die Hunde wollten fie 
fih an die Kehle fahren. Nur das Zeichen war noch nicht gegeben 
worden. 

Doch milden Kampfruf trug von fern der Wind. 

Thomas Bauer fürchtete den Ausbruch der erregten Leidenichaften, 
darum war er heute jo nachdenflih. Die Furcht beichlich ihn, er werde 
das Volk fich gegenfeitig in wilden Taumel zerfleifchen jehen. Er hoffte 
fehnlich, Bruder Sebald mwerde e8 vermögen, den Frieden zu erhalten, 
er war ja jo Hug, die Großen mußten feine Macht, jein Anjehen fürchten, 
fie würden nachgeben, Reformen einführen, fie würden vermeiden, es 
zum AMußerſten fommen zu lafjen. 

Thomas Pauer betete um den Frieden. 

Barbara blieb einige Schritte hinter ihrem Vater zurüd, ihr Gang 
war nicht jo friich als fonft, ihre Augen leuchteten matter al3 jonft, 
und ihre Stirn war unter der fchwarzen, bebänderten Haube in ſchweren 
Gedanken gefentt. Seit der Bruder von ihr geflohen war, feit er jie im 
Zwieſpalt tiefer Seelenangft und füßen Glücksgefühles auf ber Wald: 
wiefe am Lärchenhain verlaffen, hatte fie wie in einem Traume dahin: 
gelebt. Die Qualen der Ungewißheit über das Schidjal und das 
fonderbare, verzweifelte Wejen des geliebten Mannes zerriffen ihr das 
Herz. Sie wußte nur, daß er feine Reife an den Hof des Kaiſers noch 
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nicht angetreten hatte, er hätte fonft durch Innichen fommen müffen, 
und fie hatte heimlich drunten nad) ihm geforjcht. 

Aber warum verließ er das Klofter nicht, warum hatte er den 
Erlaß des Biſchofs noch nicht den Bauern verkündet, den Erlaß, der 
ihm die dankbaren Herzen feiner Schüßlinge zuführen mußte? Hielt 
man ihn etwa im Klojter gefangen? Hatte gar der Prior vor den 
Drohungen mächtiger Feinde den Bruder heimlich ausgeliefert? Gie 
verwünfchte heute den Tag, da fie dad Geheimnis ihres armen Herzens 
vertrauend der milden Dirne vom Faufterhofe mitgeteilt hatte. War 
nicht deren Vater dem Mönche von Anfang an feindlich gefinnt? Werbarg 
fi) Balthafar mit Abficht vor ihr, verabjcheute er fie und ihre Liebe? 

Noch nie war Barbara Bauer jo bang und furdhtfam zum Marfte 
nad Niederdorf gegangen. 

Kurz vor dem Orte bemerften die beiden einen jtattlichen, auf der 
Gaſſe Haltenden NReiterzug, draus blitzte e8 von Waffen, von blanfen 
Helmen und Harnifchen. Erftaunt und ein wenig mißtrauifch traten 
Pauer und feine Tochter näher. Ein Trupp vornehmer NReiter war 
foeben vor dem großen Wirtöhaufe abgejeffen, die Zügel der ftarfen 
Pferde den herbeigeeilten Dienern zumerfend, und hatte, vom Wirte in 
der Tür mit dienftwilliger VBerbeugung empfangen, den dunklen, gemölbten 
Flur der „goldenen Sonne“ betreten. Draußen jtieg unterdejfen die 
ftarfe, gerwappnete Begleitung gleichjall® von den Roſſen, e8 waren ihrer 
Sprache nach Neifige aus Weljchtirol, jonnwerbrannte Geſellen mit 
ſchwarzen' Bärten und fchwarzen Augen. Sie banden zum Teil ihre 
Tiere an den langen Baum, der neben dem Eingange ded Haufes auf 
zwei ſtarken Pfählen ruhte und mit vielen eiſernen Ringen verjehen war, 
um die zu Markt getriebenen Kühe an ihnen feitzumachen; einzelne 
Schlangen auch die Zügel um ihre Arme, in der Hite ungeduldig wartend, 
daß ihnen die Leute des Wirtes Wein herausbringen würden. Mit den 
durch das Pferdegetrappel und Sporengellirr herbeigerufenen Buben des 
Dorfes liefen Hunde Fläffend herbei, und die dreijteren unter ihnen holten 
fi) hin und wieder einen ungeduldigen Fußtritt von einem der Reiter. 

Auch von den zum Markte gefommenen Bauern und Bäuerinnen 
hatte jich eine große Anzahl, ihre Gejchäfte im Stiche laſſend, neugierig 
um Die fremden gefammelt. 

„Wer find dieje Reiter?” fragte Pauer, gleichfall3 unter die Marft- 
leute jich mijchend, einen ihm befannten Bauern in der Menge. 

„Was mweiß ich?“ antwortete diefer. „Sie find eben von Bruned 
beraufgeritten, ein magerer, fchwarzer Herr fcheint ihr Führer. Sie fagen, 
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er jei Staliener und ein Abgejandter des Herzogs. Wißt,” jagte er leife, 
fi) zu Pauer beugend, „ich meine, jte follen Schloß und Stadt Bruned 
bejeßen, und Gutes zu bringen, werden fie halt nicht zu uns ins Puſter— 
tal gefommen fein. Der Mönch wird die Schuld daran tragen, nun 
wittern fie Unruhe im Lande, da fommen fie geflogen wie die Raben, 
wenn der Galgen errichtet wird.“ 

Barbara hatte die leifen Worte gehört und drängte ſich angftooll 
an ihren Vater. Ahr Herz Flopfte heftig, und ihre Stimme Hang bejorgt: 

„Du Vater, laß und rafch Hinter den Herren hineingehen, vielleicht 
daß mir drinnen mit Sicherheit erfahren, was fie hergeführt hat.” 

Sie bangte um Bruder Sebald. Bligartig war der Gedanke in 
ihr aufgefchoffen, daß Verrat die Hand im Spiele habe, und daß dieſe 
da gejandt jein möchten, um den Geliebten zu vernichten. 

Bauer befann fich nicht lange. Das Erjcheinen der Fremden Hatte 
in ihm die gleichen Gedanken wie in jeiner Tochter wachgerufen. Was 
führte der fremde Reiterzug im Schilde? Raſch entjchloffen trat er darum 
mit Barbara in den Gafthof und wandte fich nach dem zur Linken ge— 
legenen großen Zimmer, aus dem undeutliche® Sprechen herausſcholl. 

Dit vor der Tür ftieß er mit einem Bauern hart aneinander, er 
erfannte Tobias Faufter. 

„Ihr feid auch hier?“ fragte er. 

„Ja, ich bin's!“ ermwiderte Faufter. Seine Augen waren finfter, 
feine Stirn gerunzelt, da8 Haar wirt und jein Anzug jchmußig und 
ftaubbedect. Der Schweiß perlte auf feinem braunen, faltigen Antlitze. 

„Halt! Auf ein Wort, Thomas," fuhr Faufter fort, fchnell den 
Schwager am Arme nad) der dunklen Tiefe des Ganges ziehend. „Sagt, 
habt Ihr Maria gejehen?“ 

Barbara, die der Oheim in feiner Aufregung nicht beachtet hatte, 
mwar den beiden gefolgt und ftand nun, erftaunt auf das wilde Ausſehen 
des alten Bauern blictend, neben den beiden Männern. Etwas Schlimmes 
mußte dem widerfahren fein, jo hatte fie ihn noch nie gejehen. 

„sch, deine Tochter getroffen?“ beantwortete ihr Water Faufters 
Frage. „Iſt denn Maria nicht Droben bei dir auf dem Hofe?" 

„Bei mir? Dann würd’ ich ſie ja nicht fuchen!” ermwiderte ber 
andere, haftig feine Worte hervorjtoßend. „Sie ift fort! Gott weiß wo— 
bin, fort! Hör’ mid) an! Der Sepp, du weißt ja, hat fie zum Weibe haben 
wollen! Er fommt, er bittet, fte jagt: nein! ch red’ ihr zu, ſag' ihr, 
der Sepp ift reich, er friegt die Mühle, der Vater will fie ihm fchon jetzt 
abtreten, er ift ein tüchtiger Burjche. Sie fagt mir: nein! Die Mutter 
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bittet, umſonſt! Seit geftern ift fte nun davon, ben’, unjer einziges Kind! 
Die Bäuerin weint fich daheim die Augen aus, und ich fuche fie, juche 
fie in Toblach, nichts, in Niederdorf, nichts, in Welsberg, nichts! Da 
hör’ ich drinnen, e8 jei ein Mädel nach Bruner gelaufen, habe fich dem 
mwäljchen Herrn, der eben bort eingeritten fei, vord Pferd geworfen und 
ihm eine Bittfchrift überreicht. Sie müſſe ftarf gerannt fein, die Haare 
hätten ihr nur jo wie eine zerfnitterte Strohgarbe um den Kopf gehangen. 
Ich frage, einer von den Kerlen jpricht deutſch, und der macht mir eine 
Beichreibung, die könnte juft auf die Maria paffen. Thomas, Thomas, 
meine Maria tft unfinnig gemorden, ich hab’ fein Kind, feine Tochter mehr, 
der Mönch hat fie um den Berjtand gebracht! Berflucht jollen fie fein, 
alle beide verflucht, daß fie mir das antaten!” 

Der Faufter hob die geballten Hände, ihm traten Tränen in die 
Augen, und mit Mühe unterdrüdte er ein Schluchzen, das ihm die Kehle 
zufchnürte. Er fchien, jeiner Gewohnheit gemäß und vielleicht um den 
Schmerz zu betäuben, jtark getrunfen zu haben und lehnte fich taumelnd 
mit dem Rüden an die graue Kalkwand. 

„Berflucht jollen fie fein!“ 

Thomas Pauer empfand peinlich das Klägliche in der Haltung des 
Schwagers, der halb mweinend, halb fluchend vor ihm ftand. Fat barſch 
entgegnete er darum, fich abwendend: 

„Laß doch das Gewinſel! Was geht den Bruder Sebald die Tollheit 
beiner Tochter an! it fie Davongelaufen, fo wird fie wieder heimfehren. 
Dad Herumtreiben war ja von jeher ihre Sad’. Geh! Sud’ fie in 
Bruned, wenn fie dort gejehen wurde!” 

Damit jchritt er, von Barbara gefolgt, der Gaftjtube zu, und zu 
feinem Glüde bemerkte er im Halbdunfel des Hausflures nicht den ver: 
zerrten Zug in ihrem Antlit. Waren die Worte des Oheims wahr, 
liebte wirklich die yaufterin den Mönch? Ya, nun begriff fte, warum 
Maria fie jelbjt jeit kurzem mit Haß und Neid verfolgte, warum ihre 
Augen jo unheimlich gefunfelt hatten, da fie in törichtem Vertrauen dem 
Mädchen ihr Herz ausgeſchüttet. Wußte Maria, daß auch Bruder Sebald 
fie, die Pauerin, liebte, ahnte fie e8 nur, fo würde ſie ihren Haß auf 
den geliebten Mann werfen, würde ihn unerbittlich verfolgen! O, jie 
fannte deren leidbenjchaftlichen, unbändigen Sinn! 

Nicht einen Augenblid dachte Barbara an fich jelbjt, an eine Gefahr 
für fi, all ihr Sinnen und Sehnen war bei Balthafar von Welsberg, 
nur den galt es zu ſchützen, nur den zu warnen und um jeden Preis 
vor der Rache eiferfüchtigen Haffes zu bewahren. 
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Wenn fie nur Rat gewußt hätte, aber ihr Gehirn war jest von 
einer unbelannten, nur geahnten und doch immer jchredihafter und 
brobender werbenben Gefahr, von den überrafchenden, einander jchnell 
folgenden Greigniffen wie gelähmt. Sie ſah im Geifte das von den 
fremden Rittern beſetzte Bruneder Schloß mit feinen finjteren Augen, und 
die Burg dünkte ihr dort oben auf dem Felſen über dem friedlichen 
Heime ber Brüder niedergedudt zu lauern, wie ein Luch im Walde fich 
blutgierig auf einem FFichtenafte zum Sprunge zufammenzieht, um fich 
auf das ahnungslofe Wild zu ftürzen. 

Ihre Gedanken wurden jedoch im Gaftzimmer bald auf anderes 
gelenft. Am blankgefcheuerten Zijche in der Mitte des Raumes hatten 
vor gefüllten Weinbechern die fremden Herren Pla genommen, zu denen 
fi) in demütiger Haltung der raſch herbeigerufene Bürgermeifter und 
der Pfarrer des Ortes gejellt hatten. 

An der Schmalfeite des Tifches ſaß, Pauer das ſcharfe Profil zur 
fehrend, ein älterer, bis auf die gelben NReiterjtiefeln ganz in ſchwarzen 
Samt gefleidetr Mann. Nur die feingeftärkten und gefräufelten Spitzen 
an Hals und Handgelenk jtachen von feiner dunklen Tracht mit einem 
vom Staub der Straße nur wenig verborbenen Weiß ab. Sein Geficht 
war gelblich und jah leidend aus, der unangenehme und jpöttiiche Ein- 
druck des hochmütigen Antlige8 wurde noch verjtärkt durch ein nervöſes 
Zuden des rechten Augenlided, da8 immer mie mübe halb über das 
Auge berabfiel. Ein fcharfer Bli fuhr manchmal unter den ſchwarzen 
Brauen hervor, fchneidend wie ein Dolchitoß, aber alsbald pflegte er auch 
wieder zu verfchwinden, und bie Züge mwechielten den Ausdrud kurzen, 
leichtaufflammenden Zornes mit dem überlegener Sronie. Das Haar des 
Wälſchen rahmte mit graufchwarzen Wellen das jchmale Gejicht von der 
hohen Stirn bis zu dem von einem Spitbart verdedten Rinn ein. 

Diejer hagere Herr, neben dem die gleichgültigen Mienen jeiner 
Begleiter feinerlei Eimdrudf machten, war Graf Ceſare Grivelli, des 
Tyroler Herzogs erjter Rat und rechte Hand in allen jchmierigen An— 
gelegenheiten, ein Mann, von dem man laut und rühmend das Beite 
fagte, im Geheimen aber das Schlimmite dachte, ein Feind der Deutjchen, 
ein graufamer, rüdfichtölofer Richter, aber ein demütiger Diener der 
Kirche. Wenigitens pflegte er fich davon Außerlich den Anfchein zu geben. 
Doc wer hätte Grivelli je durchichaut? 

Der Pfarrer von Niederdorf ſaß dicht neben ihm und redete eifrig, 
aber balblaut und mit Eläglicher Miene auf den Grafen ein, ber, auf- 
merkſam zuhörend, ſich unterbefien mit jeiner weißen und wohlgepflegten 
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Hand den jpigen Bart ftreichelte, auch Hin und wieder über die reichen 
Straußenfedern feines vor ihm liegenden Hutes fuhr. 

Zahlreiche Bauern ftanden, neugierig auf den Tiſch des Fremden 
ftarrend, herum, doch machten fie fcheue Mienen und hielten fich in mög- 
lichſter Entfernung. 

„Blaubt meinen Worten,” eiferte jet der Pfarrer, dem der rafch 
genofjene Wein des Wälfchen die anfänglich ſchwerfällige und vorfichtige 
Zunge gelöjt hatte und der darum die mißbilligenden Gejichter der Bauern 
nicht beachtete, „glaubt mir, fehr geftrenger Herr, der Bruder Sebald ift 
ganz gewiß Fein Chrijt, er ijt ein Abtrünniger! Gott ſei's geflagt, er 
predigt im Walde, auf Wiejen, überall, jogar droben unter wilden Feljen! 
Alles läuft ihm zu. Seine Worte, e8 ift wahr, haben eine gar gewaltige 
und eindringliche Stärke, und man fieht unter dem Volke auf ihn, wie auf 
einen Erlöjer. Des hochwürdigen Prior Milde und Nachficht find gar zu 
groß und jtiften unmiffentlich viel Unheil. Und darf ich Euer Gnaden unter: 
tänig noch eins in aller Ehrerbietung vermelden, die Bauern — — —“ 

„Die Bauern? Laßt, ich weiß es,“ unterbrady Graf Grivelli, und 
fein böſes rechtes Auge zudte, „fie bergen heimlich Waffen auf ihren 
Böden. Gie find irregeleitet, verheßt, es tft fchlimm, und der Herr Herzog 
bat jolche® mit großer Betrübniß vernommen, zumal ihm das Wohl 
feiner Untertanen aufrichtig am Herzen liegt, auch hat er mich dazu 
gejandt, die Gründe der Unordnung genau zu unterfuchen, allem Unfrieden 
mit Strenge zu jteuern und die Gutgefinnten reich, jehr reich und frei- 
gebig zu belohnen.“ Bei dieſen legten Worten erhob fich feine fonft leiſe 
und müde Stimme zu vollem, wohltönenden Klange, und feine jchnellen, 
ſchwarzen Augen überflogen die umftehenden Bauern, den Eindrud feiner 
Rede erjpähend. 

Diefe horchten auf, und manchem unter ihnen, der daheim eine 
Hellebarde oder einen rojtigen Spieß hatte fchärfen laffen, ward unter 
dem jpiten, forjchenden Blide des Wälfchen unbehaglich, ſodaß er jcheu 
und verlegen die Augen zu Boden jenfte. 

„Der Kerl fieht und durch und durch!“ 

Thomas Pauer Hatte mit feiner Tochter neben den binterften 
geftanden, nun aber trat er langjam näher und ftellte fich jo, daß er 
Grivelli direft in das jchlaue und fuchsartige Angeficht jehen Fonnte. 

Bon neuem begann der ‘Pfarrer zu Magen. 

Der Staliener aber machte jebt eine ungeduldige Handbemwegung 
nach dem Redner zu, und die Beine mit den hohen gelben Sporenitiefeln 
übereinander jchlagend, jagte er mit leichtem Spott: 
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„Mir fcheint nad; Euerm Berichte, ift im Buftertale der Bruder 
Sebald Bifchof und Herzog in einer Perfon? Etwas viel Würde für 
einen! ine gefährliche Höhe! Doch bleibt mir und dem Herzog mit 
Euern ewigen Hebereien in Zukunft vom Leibe! Ich mag das Eleinliche 
Geifern nicht und werde felbft gerechten Klagen auf den Grund gehen." Er 
griff nun nad) feinem Becher, der bisher noch unberührt vor ihm geitanden 
hatte, ne&te die Lippen daran und verzog jein Geſicht zu einer Grimaffe. 

„Pfui! Welch jaurer Wein!" Dann wandte er fich an feine Begleiter, 
die fchweigend und ehrerbietig um ihn jaßen, allein damit bejchäftigt, 
ihren Durft zu löfchen, und fuhr, die Augen jchließend und fich im Stuhl 
zurüclehnend, fort: 

„Der Ritt auf diefen fchlechten Wegen und die jchwüle Hitze haben mich 
müde gemacht, wir jcheinen vor einem Umſchlag des Wetters zu jtehen, drum 
denke ich, wir fönnen heimreiten. ch weiß und jehe genug. Vielerlei feine 
Fäden laufen in meiner Hand zufammen,” jchloß er mit vielfagendem Lächeln 
um die jchmalen Lippen, „jie genügen mir volllommen, wenn ich will, ein 
unzerreißbares Net daraus zu flechten, jelbjt einen Löwen zu fangen.” 

Nun Stand er langfam auf, zog feine Handjchuhe an, ergriff den Hut 
und legte dem Wirt ein Goldjtüd auf den Tifch, das dieſer mit vielen 
Dankesworten annahm, feinen breiten Mund auf die ihm ungern überlafjene 
Hand des Gebers drüdend. Sporenllingend erhoben fich auch des Grafen 
Begleiter. Die Bauern machten rajch zurüdtretend den Weg zur Türe frei. 

Gejare Grivelli mujfterte im Vorüberfchreiten mit forfchenden Blicken 
ihre Gefichter, dann griff er noch einmal mit rafchen Beſinnen in die Tafche 
und ließ eine Handvoll Goldmünzen klirrend auf einen Tiſch fallen. 

„Hier, gute Leute! hr haltet heute Markt ab, nehmt! Der Herzog 
ſchickt euch dies. Laßt euch frifchen Trunf in feinem Namen wohl befommen!“ 

Mehrere Augen jahen lüftern nach dem Golde, mehrere jchwielige 
Hände zudten heimlich danach, begierig, aud einmal Gold zwifchen den 
Fingern zu fühlen, doch faßte niemand zu. Stumm und regungslos, 
mit unentfchloffenen Mienen blidten die Bauern auf die Fremden. Grivelli 
ſchien ihr Zaudern nicht zu bemerken, in der Tür aber blieb er plößlich 
ftehen und, fich zu den Anmefenden wendend, fragte er in leutjeligem Tone: 

„Gebt mir furz Bejcheid, kennt einer von euch einen Dann aus 
Innichen, wie hieß er do? — —“ einer feiner Begleiter flüjterte ihm 
etwas ins Ohr, „ja, jo war's! Thomas Pauer ift jein Name.“ 

Noch ehe der Bürgermeijter aus Niederdorf, der dienjtbefliffen heran- 
trat, Antwort geben konnte, fchob fich der Genannte Durch die Menge und 
erwiderte mit freimütiger Stimme: 
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„Geſtrenger Herr, der Thomas Pauer aus Innichen bin ich!“ 

Barbara trat rafc an die Seite ihres Vaters. 

„Ihr? Ihr hier? — Wie fonderbar ſich das trifft!” ſagte langſam 
der Wälfche. „Hm, — und das Mädchen da, ift da8 Eure Tochter?“ 

Seine Blicke glitten jorgfam prüfend an den Gejtalten der beiden herab. 

„Deine Tochter Barbara, gnädiger Herr! Aber was begehrt hr 
von uns?" fragte Pauer, während fich feine Stirn finjter zufammenzog 
und er fich bemühte, im unbemeglichen Antlige des Fremden zu lejen. 
Das Mädchen war blaß gemorden, und ihre Hand bebte leicht im Arme 
des Vaters, jie hätte ihn gern zurüdgehalten, aber e8 war fchon zu ſpät. 

Grivelli mwechjelte jet über die Schulter einige italienische Worte 
mit feinen Begleitern, von denen zwei fogleich hinaußeilten, dann fagte 
er, und fein Geficht nahm einen Ausdrud an, in dem jpöttifche Gering- 
fhäßung und kalte Freundlichkeit fich mifchten: 

„D, nichts begehre ich, oder doch nur wenig! Cure Tochter fol 
mich nach Bruned begleiten. Es handelt fih) um eine Gerichtsjache, 
leicht zu erledigen! Eine Kleinigkeit!“ 

Das Wort Kleinigkeit hatte im Munde dieſes Mannes und bei 
dem falten Hohne, der durch feine Stimme lang, einen faft unheimlichen 
Beigefhmad. Ein folcher Meifter der Berftellung Grivelli aud fein 
mochte, es entging doch feinem der Anmejenden, daß ſich mehr unter 
feiner glatten Rede verbarg, al® er wiſſen laſſen wollte. 

In diefem Augenblic wurde die Tür von außen geöffnet, und eine Anzahl 
Bewaffneter traten herein, von denen einer einen Strid in der Hand hielt, fie 
näberten fich auf einen kaum merkbaren Wink Grivelliß dem jungen Mädchen. 

Barbara ſah jich, vor den finjteren Männern zurüchmweichend, wehrlos 
dem Gerichte des hHartherzigen Fremden überantwortet. Sie hörte im 
Geifte, wie fie dort nach) dem Mönche fragten, ahnte, daß man fie 
zwingen wollte, gegen den Geliebten auszuſagen, daß man ihn durch ihr 
Zeugnis verderben wollte. Ein Schauder lief durch ihren Körper, ihr 
Blick richtete fich voller Entfegen, voller Angft und Flehen auf Grivelli. 

Keine Miene verriet deffen heimliche Gedanlen. 

Dem Gerichte verfallen! Sie, die niemand etwas getan, Deren 
Sünde allein darin beitand, den Mönch zu lieben, den Dann, der alle 
anderen turmhoch überragte, den Edlen, der nur Großes und Gutes 
gewollt, der ihr das höchſte menfchliche Glüd, die Liebe geſchenkt hatte! 

Wäre er doc) jet an ihrer Seite, fie würde nicht zittern, vor dem 
Bliten feiner Augen, vor der Macht feiner Stimme mwürben die fremden 
Knechte zurückweichen. 
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Wo blieb er, warum war er nicht da, weshalb jtanden alle bie 
Bauern, feiner vergeffend, ſtarr und fteif? 

Dem Gerichte verfallen! Sie ſah den Mann mit den Striden fich ihr 
nahen, war e8 möglich, noch eben hatte fie frei dagejtanden, nun jollten 
die da Herren über ihren Leib jein!? Was würden fie von ihr verlangen? 

„Gib den Mönch an ald Zauberer und Herenmeijter oder — —“ 

Sie würde leugnen, er war fein Zauberer, der Teufel hatte feinen 
Anteil an ihm. 

Man mürde fie zwingen, ihre nadten Glieder würden unter der 
Folter zuden! Entſetzliche Marter! 

Das alles rafte mit jchredlicher Deutlichfeit in wenigen Augenblicen 
durch ihr Hirn. Ihre Beine verjagten den Dienst, fie hörte nicht, mas 
ihr Vater atemlo8 mit dem Wälfchen fpradh, fie jah nicht, daß er, der 
ftolge Thomas Pauer, feine von harter Arbeit jteif gewordenen Kniee 
zur Erde beugte, während die Knechte, dies bemerfend, vor ihr zögerten. 
Schwindel erfaßte fie, Grivelli erteilte einen kurzen und fcharfen Befehk, 
da fühlte fie ihre Hände, die jie weinend vor ihr Geficht gepreßt Hatte, 
ergriffen und gewaltfam auf den Rüden gezogen. Bei diejfer Berührung 
ftieß jie aufblidend einen durchdringenden Hilfefchrei aus. 

Was tat plöglich ihr Vater? Sie jah ihn vom Boden auffpringen, 
dad Mefjer aus der Tajche reißen und fi) auf den Mann ftürzen, 
deffen rohe Fäufte joeben einen Strid feft um ihre fchmerzenden Arme 
jchlangen. Etwas Grelles fuhr an ihrem Kopfe vorüber, ein Stoß, ein 
dumpfes Achzen erflang, dann entjtand Hinter ihrem Rücken ein wilder 
Tumult, ein Stampfen und Ringen, Stühle wurden umgemworfen, Männer 
atmeten Feuchend, dazwiſchen gellten italieniſche Schimpfworte. 

ALS ji) Barbara, auf den Knieen liegend, ummandte, jah fie 
ihren Vater zu Boden geworfen und von einigen der fremden Söldner 
gewaltſam niedergehalten, während zwei andere einen der Wälfchen unter 
die Achjeln gefaßt hatten und hinausführten. Das Blut rann in roten 
Fäden aus einer Stichwunde dem leife Stöhnenden über das gelbe 
Koller herab in die hohen Stiefeln. 

Die Bauern waren durch diefen Auftritt, mit dem der anfangs fo 
friedlich verlaufende Befuch der fremden Reiter geendet hatte, in jolcher 
Weiſe überrafcht worden, daß fie anfang® ganz verblüfft dageftanden 
hatten. Yebt aber brach ein Sturm der Entrüftung unter ihnen aus, 
und hätte Grivelli mit feinen Gefangenen, umringt von den Bemwaffneten, 
die ihre ſchweren Reiterpijtolen den Erregten entgegenhielten, nicht raſch 
das Gajthaus verlaffen, e8 wäre zwijchen ihm und den Bauern zum 
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Kampfe gefommen. Bor der drohenden Übermacht der Reiter, die zum 
Teil vajch die Pferde bejtiegen hatten, vor ihren Piſtolen und bligenden 
Degen dbämmten jedoch die Bauern ihren Zorn, und manches ſchon 
ergriffene Meſſer fuhr hart in die Scheide zurüd. 

Aber ein dumpfes Gemittergrollen ging durch die erregte Menge. 
„Was joll diefe Gewalttat? Wer gab den Fremden das Recht, Wehr: 
loſe gefangen zu nehmen?” 

ALS Gtivelli, der fich auf einen feurigen Schimmel geworfen hatte, 
den erften Tumult fich legen ſah, richtete er fich hoch in den Bügeln auf, 
feine Blicke fchoffen jiegesgewiß unter dem breitfrempigen, ſchwarzen 
Federhut hervor, wie Sperber aus fchattigem Gebüfche fahren, und bohrten 
fich bis in die hinterjten Reihen der Volksmenge. Er winkte gebieterifch mit 
der Hand, und da die drohenden Rufe fich in dieſem Augenblide mäßigten, 
rief er, feine durchdringende, hohe Stimme weithin jchallend laffend: 

„Gebt euch zufrieden, Männer! Vergeßt nicht, wen ihr vor euch 
habt! Iſt's nicht beffer, daß ihr ruhig meinen Urteilsjpruch über die 
Dirne abmartet, gegen die ſchwere und wohl begründete Anklage erhoben 
worden ift, die ich aber mit Milde zu richten verfpreche, ald daß ihr 
anderen euch auch noch ins Unglüd ſtürzt?“ 

Alles fchwieg. Wer hätte es wagen fünnen, die Gefangene zu ver- 
teidigen? Da ſetzte ſich Grivelli ruhig in den Sattel zurüd, ergriff die Zügel 
und wandte fein Roß, ohne fich weiter um die Murrenden zu fümmern. 

AL Barbara Pauer aus dem Haufe geführt wurde, jah fie neben 
fich einen ruffigen Mann damit bejchäftigt, mit der Linken dem Pferde 
eine ber Weiter das gelockerte Eifen von neuem zu befeftigen. Sie 
ftußte, denn fie erfannte, während fich der Mann einen Augenblid auf: 
richtete und den Schweiß von der Stirn mijchte, in ihm Jürg Sand— 
hofer wieder. Diejer fchien wenig erfchroden zu fein, al® er das Mädchen 
und dahinter Thomas Pauer gebunden erblidte, fajt gleichgültig ſah 
er auf beide hin. Plötzlich aber trat er mit freundlicdem Gruße dicht 
an Barbara heran und flüjterte ihr ins Ohr, jo dicht, daß fein warmer 
Atem ihre blaſſe Wange ftreifte: 

„Jungfer Barbara, fol ich's dem Bruder vermelden, daß Euch 
jolch Unrecht gefchieht ?” 

Das Mädchen wendete den Kopf errötend ein wenig zur Geite: 

„Sa, Sandhofer, ich bitt' Euch, tut's! Und wollt Ihr ihm noch 
eins jagen?“ 

Der Schmieb machte fich dicht an fie heran, Die mit ihren Pferden bejchäf: 
tigten Staliener verjtanden ihn nicht und ließen ihn darum ruhig gewähren. 
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„Was foll ich ihm noch jagen?“ flüfterte er. 

Einen Augenblick zauderte das Mädchen, fie fenkte den Blick und 
antwortete jo leije, daß Sandhojer Mühe Hatte, ihren Worten zu folgen: 

„Daß ich, wenn es jein muß, für ihn jterben will.“ 

Da verzerrte ber Schmied fein Geficht zu einer mitleidigen Grimaffe. 

„D, 0, jagt jo was nicht! Ahr feid noch jung! Pfui Teufel, Sterben 
und Verfaulen iſt ein häßlich Ding!“ 

Dann trat er zurüd, denn der Zug der Fremden febte fich in Be— 
mwegung, und einer der Reiter ritt, ihn von dem Mädchen zu trennen, 
unfanft mit dem Knie gegen ihn an. Während fich die Schar inmitten 
aufgewirbelten Staubes, unter dem Gelläff der Hunde und von dumpfen 
Flüchen der Zurüdbleibenden verfolgt, auf dem Wege nach Bruned ent- 
fernte, brummte der Schmied, die Hände in den Tafchen, nach der ſchwarzen 
Höhle jeiner Werkſtatt zurückkehrend: 

„Da, ha, Junker, mir jcheint, für Euch beginnt ein übler Tanz! 
Verdammt will ich fein, wenn ich unter Eurer Zelle nicht auch dazu ein 
Liedchen pfeife, davor Eurem Herzen übel zumute werden joll!“ 

Seit langem hatte Sandhofer nicht mehr mit folcher Kraft und 
folcher wilden Luft den Hammer auf den Amboß geichmettert, als an 
jenem Abende nach der Gefangennahme Barbaras. 

Langſam verliefen fich Die Bauern, feiner fümmerte ſich heute mehr 
um den Markt, feiner um Handel oder Gefchäfte, die blöfenden Rinder 
murden eilig, unverfauft heimmärt® getrieben. Nur der Wirt der 
goldenen Sonne jtedte raſch heimlich die Goldjtüce des Fremden in die 
weite, lederne Tafche und meinte jchmunzelnd, er dürfe mit dem Er— 
trägnifie dieſes Tages zufrieden jein. 

Der Pfarrer und der Bürgermeijter von Niederdorf aber hatten e2 
jehr eilig, der Menge ausmeichend, durch eine Hintertür in ihre Häufer 
zu kommen, und fchlojfen jorgfältig hinter fich Türen und Läden zu. — 

Allen ging heute vielerlei durch den Kopf. 

Warum war de8 Bruders Macht gebrochen, warum erfchien er 
nicht, die übermütigen fremden zu vertreiben, hatte er fie verlajjen? 
War er nicht ftarf genug, er, deſſen Weisheit unerſchöpflich gefchienen, 
der noch bisher alle Anjchläge feiner Feinde zu nichte gemacht hatte? 

Warum barg er fich jest im Klofter? 

Hielt man ihn gar gefangen? (Schluß folgt.) 


En 
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er und Abertaufende von Reichsdeutſchen ziehen alljährlich in 
die Landichaften füdlich des Brenners — zu jeder Jahreszeit, nie 
aber zahlreicher, al während der Monate des Hochjommer®: fei ed, um 
während diefer Zeit in den Hochgegenden des herrlichen, uns allen jo 
teuren Landes Erholung und Kräftigung für Körper und Gemüt zu juchen, 
fei eg, um durch Wanderungen oder hochtouriftifche Unternehmungen fich 
zu erfreuen und ihre förperliche Leijtungsfähigfeit und ihre Willenskraft 
zu erproben und zu ftählen. 

Aber wie wenige diefer Hunderttaufende gedenken dabei gleichzeitig 
der Fülle des Segens, welche unjerm nationalen und unferm gejamten 
geijtigen Leben aus diejem Lande zugefloffen ijt, das, zwijchen Nord— 
fuß und Südfuß der Alpen gelegen, ein Bollwerk unſeres Volkstums fein 
fönnte und fein follte! Und wie viel weniger noch gedenken der nationalen 
Pflichten, welche fich hieraus für jeden einzelnen unter uns ergeben! 

Betrachtungen, wie die nachfolgende, dürften deshalb in dieſen 
Tagen nicht unnötig und vielleicht fogar nüglich jein — umfomehr, ala 
gerade gegenwärtig Unternehmungen politifcher Natur im Gange find, 
welche, wenn fie durchgeführt werden, geeignet und vielleicht auch Dazu 
bejtimmt find, den dortigen großen Verluſten von deutfchem Volksboden 
an ein eingewandertes, landfremdes Bollstum neue hinzuzufügen. 

„Wer immer ins fonnige Etſchland fährt”, jollte defjen eingedent fein! 

Denn von all den Ländern, in welchen unjere Volksgenoſſen heute den 
harten Kampf um ihr nationales Dajein fämpfen, liegt ung Süddeutſchen 
innerlich — und vielen auch äußerlich, geographiſch — kaum eines 
fo nahe, wie Südtirol. Es gibt eben fein Land außerhalb der heutigen 
Reichsgrenze, welches durch Geſchichte und Dichtung, durch Sang und 
Sage, wie endlich auch durch wirtſchaftliche Beziehungen uns ſo enge 
verbunden wäre, wie die ſüdtiroliſche Landſchaft. 

Es gab eine Zeit, in welcher das ſonnige Etſchland dem deutſchen 
Gemüte ebenſo vertraut, ebenſo lieb und teuer war, wie das Rheinland. 
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Und im Grunde genommen ift dies auch heute noch der Fall. Hier wie 
dort ein reicher gejchichtlicher Boden, von dem aus bejtimmend in die Ge- 
ſchicke des deutſchen Volkes eingegriffen wurde; hier wie dort vielgejungene 
Lieder aus dem jtolzen deutfchen Dichterwalde; hier wie dort eine üppig 
mwuchernde Sagenmelt mit fabelhaften Königshäufern, jangesberühmten 
Helden, mwunderjchönen Frauen; hier wie dort ein herrliches, farben- und 
freudenreiches Weinland — nur daß die Landfchaften an der Etſch 
taufendmal fchöner find als dort „ze Wormse bi dem Rhine“! 

Aber Südtirol ift nicht nur die Geburtsftätte der deutfchen Helden- 
dichtung, in deren Mittelpunft der Lieblingsheld deutfchen Sagenwebens, 
der große Oſtgotenkönig Theodorich als „Dietrich von Bern“ gefeiert 
wird; es iſt nicht bloß die Heimat der größten, vielgepriefenen deutjchen 
Lyriker des Mittelalters: eines Leuthold von Eeben, eines Walther von 
der Vogelweide, eine Oswald von Wollenjiein; es ijt nicht bloß das 
Heimatland von deutichen Forjchern und Dentern, die wir mit Stolz 
die uunjern nennen; mit a. W.: es ift nicht bloß dem deutſchen Ge— 
müte unauslöfchlich teuer. 

Auch verjftandesmäßige Erwägungen drängen ung zur Wahrung 
des deutjchen Mechtes auf das burgen: und fangesreiche Land. 

Tirol bildet infolge jeiner geographijchen Lage ein Durchzugsland 
zwifchen Nord und Süd und ift zugleich ein wichtiges Bindeglied zwiſchen 
den öftlihen und mejtlichen Alpenflügeln. Darauf beruht die Bedeut— 
ſamkeit de8 Landes von der vorgeichichtlichen Zeit biß zur Gegenmart. 
Die Tiroler im Norden und im Süden find die geborenen Hüter der 
Alpenpäffe, welche einerſeits zur ſüddeutſchen Hochebene, andererjeit3 zur 
oberitalifchen Tiefebene führen. Seit mehr als 1000 Jahren, feit den 
Zeiten unſeres Kaiſerkönigs Otto des Großen, ja feit den Zeiten Karla 
des Großen und auch ſchon vorher, bis auf den heutigen Tag gehört das 
Land vom Nord: biß zum Südfuße der Alpen zum Machtbereiche des 
Deutjhtums. Die deutjche Landnahme ift aufs engjte verfnüpft mit 
dem Zuſammenbruch des altersSmorjchen Römerreiched. Oſtgoten und 
Aamannen, Bajumwaren, Langobarden und Franken haben vor 1'/, Fahr: 
taufenden um den Befit des beherrichenden Landes gerungen, haben 
diefen Befit erfämpft und befiedelt, und ihre Nachlommen finden mir 
heute noch in den jonnigen Tälern und auf den grünen Höhen — in 
der gleichen körperlichen Erfcheinung und mit den gleichen Charafter- 
anlagen wie vor anderthalbtaufend Jahren, mit den alten Rechtsbräuchen 
in Familie und Gemeinde, in den alten Siedelungsformen, zum Teil 
allerdings als heute weljchredende Deutſche! 
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Mit Strömen deutjchen Blutes ift der Boden dieſes Landes erfauft 
und gebüngt: von den Zeiten Theodorich& und feiner Dftgoten, über bie 
Heerfahrten deutſcher Kaiſer auf dem alten „Peierwege“, biß zu den Helben- 
fämpfen der Tiroler gegen die Franzofen in den Napoleonijchen Kriegen! 

Oſterreich ift (oder follte wenigjtens fein!) der Erbe und der Hüter 
beutfcher Rechte in diefem Durchgangslande. Aber nur die ungeteilte 
Herrschaft über den Norden und den Süden fichert auch die Vorteile 
jeiner Lage. So iſt Tirol der Grund: und Edftein der Großmadıtitellung 
Oſterreichs, aber auch zugleih der Vormadhtitellung des Deutjchtums 
in den mittlern und öjtlichen Alpen. Das Deutſchtum im Drau: und 
Murgebiet vermag fi) nur zu behaupten, wenn das Deutfchtum in Süb- 
tirol jich erhält, d. h. wenn Südtirol, und zwar ganz Südtirol, ala 
deutfches Land betrachtet und behandelt wird. Wer der „Italia irredenta“ 
in Südtirol Zugeftändniffe macht, der gibt die Hijtorifche Stellung des 
Deutjchtums in den mittlern und öftlichen Alpen auf. Hierin beruht die 
große national:ftrategifche Bedeutung Südtirols. 

Denn die Vertreter des „Unerlöjten Italiens” find durchaus konſe— 
quent in ihren Forderungen: „Lo8 von Tirol“, dann „Los von Oſter⸗ 
reich!” Geſchichte, Schrifttum und Kartographie der „Irredenta“ laffen 
darüber feinen Zweifel auflommen, daß ein halb oder ganz von Tirol 
und von Dfterreich losgetrenntes jogen. „Trentino“ nicht vor Salum, 
nicht vor Bozen oder Meran, nicht vor Franzensfeſte Halt machen fann. 
„Italia fino al Brennero'* Das ift durchaus fonfequent gedacht und 
gefordert. Für und Deutjche aber heißt es: entweder nichts zugejtehen 
oder darauf gefaßt fein, daß die ganze Forderung erfüllt werden muß. 
Nach Erfüllung diefer Forderung ijt aber nicht nur das Deutjchtum im 
Mur: und Draugebiet der Vernichtung preißgegeben, jondern es verliert 
zugleich das von Tirol noch übrig bleibende, ſchutzlos daliegende Inntal 
alle Bedeutung für Ofterreih. Der Erbe des Inntales aber muß wieder 
über den Brenner bis zur Berner Klauſe vordringen. Das ijt die un- 
erbittliche Logil aus der geographiichen Lage und Befchaffenheit des 
Landes und aus den Lehren einer 2000jährigen Gejchichte. 

So haben denn auch wir im Reiche nicht nur ein ideelles, fondern 
auch ein jehr große8 reales Intereſſe daran, daß dort deutjch erhalten 
bleibe, was noch deutjch ift — mir haben vor allem ein ganz unberechen- 
bares politijches Intereſſe daran, daß dieſer Weg zur Adria ung nicht 
noch mehr verlegt werde, als e8 ohnehin jchon der Fall ijt. 

Diejer Überzeugung gab Fürft Bismard Ausdrud, als er im 
Jahre 1875, alſo jchon vor Abjchluß des deutjch-öfterreichijchen Bünd⸗ 
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niffes, dem italienifchen Botjchafter rundweg erklärte: „Es ift für Deutjch- 
land von allergrößtem Intereſſe, Trient und Trieft niemals an Stalien 
fallen zu lafjen“. 

Und was fünnen denn wir nun tun zur Sicherung der beutichen 
Machtſtellung in den mittlern und öftlichen Alpen, die zugleich die 
Sicherung unferer [üblichen Reichsgrenze bedeutet? 

Seit einem PBierteljahrhundert arbeiten die deutfchen Schußvereine 
im Sinne diejer Pflichterfüllung. Nicht angreifend, fondern abmehrend. 

Helfen mir ihnen duch Mehrung ihrer Mittel! Damit ihre Kräfte 
mwenigiten® annähernd denjenigen gleichlommen, welche den Angreifern 
zur Verfügung ftehen! Denn beim Vordringen des Welichtums gegen 
Brenner und Rejchenjcheided haben wir es nicht mit einer Erfcheinung 
zu tun, die etwa nad) einem Naturgefeß und mit der Macht eine Naturs 
ereignijjes ſich vollgöge: unaufhaltfam, unabwendbar! Im Gegenteil: 
die Gejchichte dieſer Grenzgebiete in den letzten zwanzig Jahren zeigt 
unmiderleglich, daß ein Stillitand in der Verwelſchung geichaffen, daß 
an bedrohten Punkten das Deutfchtum gerettet und neu gefeftigt werben 
fann, daß entdeutjchte Ortfchaften und Täler für unjer Volkstum zurück— 
gewonnen werden fünnen. 

Das Berdienft, diejen Beweis erbracht und dieſe Tatjache zu einer 
unumftößlichen gefchichtlichen Wahrheit gemacht zu haben, gebührt den 
Schußvereinen und ihrem planmäßigen Wirken, wie e8 dort fich vollzieht. 

Sch brauche zum Beweiſe dejfen nur hinzuweiſen auf Zufern, den 
Nonsberg und das nun wieder deutjche Ferſental — oder im Etichtal auf 
Buchholz, Laag, Branzoll und auf Das noch immer heiß umftrittene Pfatten! 

Freilich ift es fraglich, ob Schule und Kirche allein und auf die 
Dauer den ihnen aufgeziwungenen Kampf werden fiegreich beftehen fönnen, 
fraglich, ob fie für immer in der Lage fein werden, die ſchwere Waffen: 
rüftung zu tragen, die anzulegen der nationale Gegner fie zwingt. Die 
nationale Frage ijt auch bier in leßter Linie eine wirtfchaft- 
liche Frage. Da, wo die größte nationale Opferwilligkeit vorhanden it, 
da wird in dem heißen Ringen jchließlich der Erfolg und der Sieg fein. 

Der gefährlichjte Feind des Deutſchtums in Südtirol ift der 
Großgrundbefiß; ob deutſch, ob weljch, das macht wenig Unterjchied. 
Denn auch der deutiche Großgrundbefiger arbeitet fajt ausjchließlich mit 
welſchen „Bauleuten“, d. 5. Pächtern und Unterpächtern. So wird 
durch die mafjenhafte Herbeiziehung bedürfnislofer weljcher Zandarbeiter 
das deutiche Wirtjchaftsleben, das auf einen freien Bauernitand gegründet 
ift, bedrängt, gefährdet, zerftört. Schon jet liefern uns die gemifcht- 
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fprachigen Gemeinden Südtirols den traurigen Beweis, daß das freie 
deutjche Bauerntum mit dem welfchen Kolonenfyjtem der Großgrund: 
beiger den mirtfchaftlichen Wettbewerb faum aushalten kann. Und 
deshalb fragt man mit Recht: foll der deutjche Bauer, der ſeit 1000 
Jahren die Grenzwacht gegen Stalien gebildet, der in blutigen Kriegen 
für feine höchjten Güter gefämpft, der in harter Arbeit jeine eigene Scholle 
bebaut und guten deutjchen Brauch und deutjche Sitte hochgehalten 
bat — ſoll er fort und fort dem welſchen Taglöhner und Pächter Plat 
machen? Soll im harten wirtfchaftlichen Ringkampf ein deuticher Hof 
um den andern vom welfchen Großgrundbefiger aufgelauft und mit 
weljchen Kolonen bejiedelt werden? Soll diefe Zmangsenteignung aus 
1000 jährigem deutjchen Beſitzſtand unbehindert fortdauern? Gibt es 
feine Mittel, ihr Einhalt zu tun? 

Und ich antworte darauf: ja, es gibt deren, und zwar ganz unfehl: 
bare. Nur muß unferjeit3 der Wille dazu vorhanden fein, auch in 
diejer Richtung unfere patriotifche Pflicht zu erfüllen. 

Freilich — mit „Hurra!“ oder „Hoch Deutfchland!* oder „Deutjch- 
land, Deutjchland über alles!" allein wird fein einziger Bauer im 
deutfchen Etſchlande in jeinem Beſitze gejchüßt oder erhalten werden, 
und wenn wir den Alfohol heftolitermeife dabei verbrauchen. Aber wenn 
von ben Hunderttaufenden im Deutfchen Reiche, welche über ein reines 
Sahreseinfommen von mehr als zehntaufend Mark verfügen, nur je der 
bundertite Mann ein einzigesmal den Betrag von noch nicht einmal 
100 Darf den beftehenden genoffenjchaftlichen Vereinigungen zur Er: 
haltung des deutjchen Grundbejißes in Südtirol zur Verfügung 
jtellen wollte — nicht jchenkweije, fondern nur leihmweife und gegen 
Sicdherjtellung! — jo wäre alle Gefahr mit einem Schlage bejeitigt.") 

Und was fönnen wir etwa weiter tun? 

Eines iſt fehr leicht zu vollbringen: befuchen wir diefe bedrängten 
Brüder und bieten wir ihnen in ihrem Heimatdorfe einen herzhaften 
deutjchen Brudergruß! Nur dürfen mir fie nicht etwa fuchen in den be- 
baglichen Gafthöfen von Bozen und Briren oder auf der Kurpromenabde 
in Meran, fondern in den bedrohten Dorfichaften des fonnigen, gaben 
reichen Gtichtales, mehr noch in den entlegenen Tälern und auf den 
grünenden Höhen am Fuße der ragenden Berge! „Deutjche fommen! 
Deutjche find da!" So wird unfer Erfcheinen dort auf dem Nonsberge, 





) Nähere Angaben ift der Berfaffer auf briefliche Anfragen gerne bereit zu 
erteilen. D. Red. 
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im Ferjental, in Lufern von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf verkündet, 
und die liebevollite Aufnahme, das wärmſte Entgegenkommen, deſſen ein: 
fache deutſche Gajtfreundjchaft fähig ift, wird uns geboten. 

Aber freilich kann es fich nicht bloß darum handeln, Auge und Herz 
zu ergößen an dem ewig jprudelnden Born reicher Naturfchönheit und 
poeftevoller Romantik, der nirgends föjtlicher quillt als in diefen Grenz: 
landjchaften, fondern auch darum — und zwar nicht zuleßt um unjrer 
felbjt willen! — der Pflichten uns bewußt zu bleiben, welche wir gegen 
fie zu erfüllen haben. 

Auch der Pflicht der Dankbarkeit gegenüber der Fülle von Gaben, 
welche unjerm gejamten Kulturleben feit Jahrtaufenden aus diefem Lande 
zugefloſſen find. 

Tun mir dies im Sinne des „Südmark“-Spruches: „Den Brüdern 
im bedrohten Land ein warmes Herz und eine hilfreiche Hand!“, fo 
dienen wir nicht bloß ihnen, fondern wir wahren zugleich unfere eigenen 
Nechte. Hilfeheifchend reichen fie uns die Bruderhand, weiſen wir jte 
nicht deshalb zurüd, weil fie in Not und Gefahr find! Damit erziehen 
wir fie zugleich und allmählich zu nationaler Selbſthilfe. Unfere eigene 
felbftbermußte Deutjchfreudigfeit teilt fi) auch ihnen mit, wedt in ihnen 
den Glauben an die unverwüftliche Kraft des deutfchen Blutes und den 
Mut, feine Schäße zu verteidigen gemeinfam mit uns. 


DV 


Roter Mohn. 
Sonnetrunkne, latte Sommertage! 
Goldnen Schimmer überm Roggeniclage! 
Wie in Andacht regungslos die Ähren, 
Stolze Demut beugt die ernteichweren. 
Wilder Blumen flammend rote Bänder 
Kränzen aller Selder Wogenränder: 


Mohn! Des Todesichlafes Purpurzeichen — 
fern im Mittag klingt der Senfe Streichen. 


Gertrud freiin le Sort. 





Die Kirche und der fortfechritt. 
Von 


Reinhold Seeberg. 


ESchluß.) 
IV. 
Ech jetzt iſt unſere Erörterung ſo weit gediehen, daß wir der Frage, 
wie ſich die Kirche zum Fortſchritt verhält, genauer in das Auge 
blicken können. 

Was „Fortſchritt“ iſt, wiſſen wir: die Befreiung des perſönlichen 
geiſtigen Lebens und damit im Zuſammenhang wirkliche Beherrſchung 
der natürlichen Weltordnung durch den Geiſt der Menſchheit. — Aber 
was iſt Kirche“? 

Vor allem muß man ſich bei der Beantwortung dieſer Frage davor 
hüten, daß man hängen bleibt in den mehr oder minder zufälligen dog— 
matiſchen Definitionen des populären Bewußtſeins. Alles was man über 
„Dogmenzwang“, „Gewiſſensknechtung“ — um von Geſchmackloſerem zu 
ſchweigen — ſagt, muß man gründlich vergeſſen, um zu begreifen, um 
was es ſich handelt. Die Kirche faßt in ſich eine ſtarke, breite Strömung 
in der Geſchichte der letzten zwei Jahrtauſende, fie iſt ein Beſtandteil der 
geijtigen Entwidlung der Weltgefchichte. Wir fehen dabei hier von der 
Drganifation der Kirche, von den gefchichtlichen Gegenfägen in ihren Ge- 
dankenbildungen ganz ab; wir denfen, wenn mir „Kirche“ jagen, an das 
Ehriftentum, wie es fich als eine gefchichtliche Erjcheinung darſtellt in 
dem Denfen und Leben feiner Belenner. Es ift aber dann begreiflich, 
daß wir die frage nad) der Kirche oder der Chrijtenheit nur dann be 
antworten können, wenn wir zugleich jagen, was Chriſtentum ift. 

Das Ehrijtentum jteht und fällt mit dem Begriff der Offenbarung. 
Um Erleben der Offenbarung handelt e3 jich in der Chriftenheit. Was 
heißt da8? In den Strom der geijtigen Entwidlung der Menfchheit 
greift ein eine rein geiftige, allmächtige perjönliche Macht, indem fie die 
freien Geifter ſich unterwirſt und fie auf ein neues letztes Ziel hinweiſt. 
Gott als Herrfcher und Leiter, ald Erlöfer und geiftige Autorität unter: 
wirft die Menfchen; dieje laffen fich unterwerfen oder fie nehmen die 
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geiftigen Ginwirfungen Gottes in fich auf, fie laſſen Gott fich höchſte 
Autorität werden, d. h. fie glauben. Und indem fie glauben, wird das 
von Gott geoffenbarte Ziel, da8 Neid) Gottes — oder der Zuftand, da 
alle Menjchen Gott dienen und von ihm geleitet werden — aud) ihr Ziel; 
die geiftige Einwirkung Gottes bejtimmt ihren Geift zur Bingabe an 
Gottes Sache oder zur Liebe und dem Dienft Gottes. 

Das iſt der Inhalt der Offenbarung: Gottes Herrfchaft und der 
Glaube, Gottes Reid) und die Liebe. Indem aber der Menjch unter bie 
Einwirkung diefer Gedanken tritt, fühlt er fein Leben von einer lebendigen 
geiftigen und perfönlichen Macht durchdrungen. Die Macht befreit ihn, 
indem fie ihn untermirft; fie wirft auf fein freie periönliches Leben ein, 
aber jo, daß es durch fie befreit, vertieft und gefräftigt wird. Der Ehrijt 
wird jelig dadurch, daß er Gottes perjönliche Offenbarung empfindet und 
ihr ſich untermwirft. 

Es iſt bier nicht der Ort, dies näher auseinanderzulegen,') fonft 
müßte vor allem Elar gemacht werden, daß das neue Erlebnis dei Offen: 
barung den Menjchen zunächſt mit dem Bemwußtjein durchdringt, im 
Widerfpruch gegen Gott zu ftehen oder Sünder zu fein, und mie bie 
göttliche Offenbarung dann ihre bejeligende Kraft in dem Doppelten er: 
meijt, daß ſie ein neues Leben gibt und das alte Leben vergibt. — Aber 
zwei andere Punkte fünnen im Zufammenhang unferer Darlegung nicht 
übergangen werden. Einmal muß mit größter Energie betont werden, 
daß die Offenbarung Gottes durch Jeſus Chriſtus eine gejchichtliche 
Größe geworben ijt. Nicht darum, daß myſtiſche Erhebungen zu Zeiten 
uns über uns felbjt erheben, oder daß übernatürliche Naturfräfte irgend: 
mie phyſiſch und ummandeln, handelt es fich im Ehrijtentum, fondern 
darum, daß in dem gefchichtlichen Ehriftus eine Perſon in die Gejchichte 
eingetreten ift, die dem Zuſammenhang des geiltigen Lebens einen neuen, 
alles überragenden Inhalt eingefügt hat, einen Inhalt, der je und je fich 
wirkſam ermeift, nicht etwa nur als ein Komplex von Urteilen und Idealen, 
fondern als Ausdrud wirkſamer perfönlicher Kraft. Der Chriftuß, der 
einmal war, iſt heute noch, und die Worte, die er einſt ſprach, treffen 
und heute noch mit der ganzen Unmittelbarfeit perjönlicher Gegenwart und 
Autorität. Hier liegt der Urfprung des Gedankens einer Gottheit Chrifti. 

Das andere, worauf wir Gewicht legen müffen, ift aber dies, daß 
die Macht, die unjer Innenleben und die Gefchichte bejtimmt, in dem 
Bewußtfein des Chriften fich als abfolute oder allwirkſame zu erfennen gibt. 


) Genaueres über bdiefe Auffaffung des Ehriftentums fiehe in meinem Buch 
„Die Grundmwahrbeiten der chriftlichen Religion“. 3. Aufl. Leipzig 1903. 
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Deshalb ordnet der Ehrift ihr nicht nur den Gefchichtsverlauf unter, 
fondern auch die geſamte natürliche Entwidlung. Nach chriftlicher An— 
ſchauung „erweckt“ Gott die großen Geifter der Gejchichte, Die das geijtig 
perfönliche Leben entfalten und jtärken, damit den geijtigen Wirkungen 
ber Offenbarung direkt oder indireft die Bahn eröffnet werde. Aber nach 
Hriftlicher Auffaffung ift auch die natürliche Entwidlung der Dinge diefem 
Zweck unterjtellt. „Aus ihm, durch ihn und zu ihm find alle Dinge.” 
Die Naturentwidlung und ihre Gefeße, der Gefchichtsverlauf mit feinen 
Führern und feinen Geführten und dem freien Leben ber Perjönlichfeiten 
— alles ift durch den geiftigen Willen Gotte8 hervorgebracht und in 
feinem Werden ihm unterworfen. Man kann den Gedanken, daß der 
Geijt über die Natur ift, nicht energifcher begründen als das durch den 
riftlichen Gottesgedanken geſchieht. 

Überlegen wir einen Augenblick, was wir mit dieſen Gedanken für 
unjeren Zmwed gewonnen haben. In dem Ehriftentum tritt uns alfo eine 
Auffaffung entgegen, die als Zweck der Weltgefchichte ein Reich freier 
perjönlicher Geifter binftellt und die demgemäß allen Fortfchritt in der 
Geichichte in der Vertiefung des perfönlichen geiftigen Lebens erblidt. 
„Was hülfe e8 dem Menichen, wenn er die ganze Welt gemönne und 
nähme Schaden an jeiner Seele?" Dieje Auffafjung beruht aber auf der 
realen Erfahrung des lebendigen perjönlichen Gottes. 

Dian begreift e8, daß der Philofoph Euden das Ehriftentum „Die 
gemwaltigfte geijtige Macht des gefchichtlichen Lebens" genannt hat. 
Mächtiger als e8 durch das Chriſtentum gejchieht, kann ja die Sache 
des Geijtes überhaupt nicht geführt werden. Zwei Anfchauungen ftanden, 
wie wir gejfehen haben, einander gegenüber: die natürliche Entwicklung 
iſt der Fortjchritt, und die gejchichtliche Entfaltung des freien geiftigen 
Lebens iſt der Fortfchritt. Wir haben uns für die letztere Auffaffung 
entjchieden; der Fortjchritt, von dem fie fprach, erfchien ung als der wirk— 
liche Fortfchritt der Geſchichte. Es ift nun klar, daß die chriftliche An- 
jhauung mit aller Energie fich auf dieſe Seite ſtellt. Gemaltiger als 
die Spekulationen Kants und Hegel führt die Kirche die Sache des 
Idealismus mit ihrem Gedanken, daß die Errettung der Seele das höchfte 
Anliegen, daß die geiſtige Gemeinfchaft mit Gott das höchſte Glück fei. 
Man kann die Sache des Geiftes nicht tiefer und ergreifender ausdrücken 
als e8 in dem Kindergebet gejchieht: „Lieber Gott, mach mich fromm, 
daß ich in den Himmel fomm." Sn dem Wort „ändert eueren Sinn, 
denn die Herrjchaft Gottes ijt nahe herbeigekommen“ ift das Prinzip des 
gejchichtlichen Fortſchritts zu klaſſiſchem Ausdrud gelangt. 
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V. 

Bei dieſer Sachlage iſt eins zunächſt völlig klar: Chriſtentum und 
Kirche ſind in der Geſchichte die ſtärkſte Macht des Fortſchritts, die 
jemals aufgetreten iſt. Keine andere geſchichtliche Bewegung kann ſich 
mit dem Chriſtentum meſſen hinſichtlich der Stärkung des perſönlichen 
Lebens und der Befreiung des Geiſtes. Das iſt ein hiſtoriſches Faktum, 
das vor jedermanns Augen offen daliegt. Erſt das Chriſtentum hat 
uns das volle Verſtandnis der geiſtigen Perſönlichkeit gebracht, und dadurch 
die Gleichheit aller Menjchen, die Befreiung der Sklaven und der Frauen, 
die Freiheit und den Wert der Seele kennen gelehrt, erjt in ihm ijt der 
Menjchheit der Sinn und die Bedeutung des Menfchentums® und ber 
Blick für die Innerlichkeit aufgegangen. Dadurch vor allem hat das 
Ehriftentum Die antife Welt gejprengt und hat die vielen Fragmente, 
die e8 von ihr aufnahm, zu einem neuen Guß vereinigt. Wie jedes 
fruchtbare gejchichtliche Prinzip hat auch das Ehriftentum eine umbildende 
Kraft ohne gleichen mit der Fähigkeit, fich Gegebenem zu akkommodieren, 
verbunden. So entitand jene® wunderbare Gebilde, das uns in der 
Weltanjchauung vom 2. bis 16. Jahrhundert n. Chr. vorliegt: Plato 
und Nriftoteles nach der Bibel, und die Bibel nad) Plato und Xrijtoteles 
interpretiert! Uber nicht darum Handelt es fich uns jebt, ob dieſe 
Kombination zutreffend war oder nicht, jondern nur darum, daß durd) 
fie und in ihr das Chriſtentum feine ungeheure fortjchrittliche Kraft in 
der Gejchichte offenbart hat. 

Das zeigt die geiftige Entmwiclung bis zu der Reformation. Daß 
„Gott und die Seele" das Thema der Weltgefchichte jind, hat Auguftin 
gelehrt. Für ihn war alle natürliche Entwidlung nur ein Ausdrud des 
ewigen Gotteswillens, alles WVergängliche wurde zum Gleichniß des 
Emigen. Aber darum drohte — umgefehrt — immer wieder die Gefahr, 
daß das Weltliche und Diesfeitige als jolches fich als himmliſch und 
geijtig gab. Indem der Geift die Welt ganz vergeiftete, wurde er ſelbſt 
vermeltlicht. Der Prozeß, wie aus abfoluter Geiftigkeit Materialismus 
wird, ift und im 19. Jahrhundert fo deutlich vorgeführt worden, daß 
mir ung nicht wundern fünnen, ihm aucd im Mittelalter zu begegnen. 
Wie auf Hegel der Materialismus, fo iſt auf Auguftin die Veräußerlichung 
der mittelalterlihen Kirche mit innerer Notwendigkeit gefolgt. Auf der 
Höhe des Mittelalter greift die Firchliche Wiljenichaft dann zu ber 
nüchternen Natur: und Weltkunde des Ariftoteles, Nicht ohne ſchwere 
Kämpfe wird fie akzeptiert und der auguftinifchen Theologie angegliedert. 
Die natürliche Weltbetrachtung und die rein geiftige Anjchauung der 
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Offenbarung will man vereinigen. Aber mie die Welt der Kirche gegen: 
über ihre Selbjtändigfeit geltend machte, jo auch das Welterfennen gegen: 
über der religiöjen Erkenntnis. Die einheitliche Welt und die einheitliche 
MWeltanfhauung bricht in den beiden letzten Jahrhunderten unter der 
Führung gewaltiger Geijter wie Duns Scotus und Wilhelm Ockam aus: 
einander. Die Natur mit ihren Gejegen tritt als ein anderes entgegen 
dem freien Geift. Auch dies war ein Fortfchritt, der beiden Faktoren gerecht 
wurde. Seht erft war eine milfenfchaftliche Betrachtung der Natur- 
entwidlung und eine wirkliche Erkenntnis des Weſens des Geiftes möglich. 

In Luther hat eine gewiſſe Weltanſchauung ihre Vollendung erreicht. 
Das Recht des Natürlichen im Menfchen und in der menjchlichen Gemein: 
ſchaft hat er erfannt und er hat damit der Wiffenjchaft und der Politik neue 
Bahnen eröffnet. Aber nicht minder hat er mit gewaltiger Macht Die 
Eigenart und Freiheit des geiftigen Lebens herausgeftellt. Die äußere 
Abhängigkeit der Natur vom Geift, der Welt von der Kirche hat er zer: 
brochen, aber er bat dafür das geiftige Leben in feiner Konzentration 
und in feiner inneren Triebfraft verftanden wie feiner vor ihm, und er 
hat in feinem großen wahrhaftigen Leben und Denken dieſen Zujfammen- 
bang feinem Bolt perjönlich vorgelebt in der jchlichten Tatkraft, die in 
einem mächtigen perjönlichen Leben mwurzelte. 

An die Weltanjchauung Luther hat fich auch die philojophiiche 
Entwidlung der Folgezeit angefchloffen, die in Kant ihren Höhepuntt 
erreichte. Die natürliche Entwidlung und der geiftige Fortjchritt, jene 
zur Gejegmäßigfeit, diefer zur perfönlichen Freiheit — fie bilden hinfort Die 
Themata für das Denken der Wiſſenſchaft und für die Arbeit der Kultur. 

Und mit diefen Anjchauungen verfnüpft fich die Wirklichkeit des 
Lebend. Wir leben in dem gejegmäßigen großen Zujammenhang der 
Natur und wir wiſſen ung als freie Geijter und mir jegen alle Kraft 
daran, uns als folche herauszuarbeiten und alle Kräfte der Natur dem 
geiftigen Zufammenhang und Fortjchritt dienftbar zu machen. Aber wenn 
wir dies können und mwollen, jo wiſſen wir auch, daß feine Macht der 
Gefchichte zu diefer Seelenftellung jo viel beigetragen hat wie die Kirche. 
Und mehr als dies, wir wiſſen, daß diefe Geelenjtellung erworben und 
behauptet werben fann nur vermöge der Kräfte und der Anregungen ber 
Hriftlichen Religion. Denn in der chriftlichen Religion allein eröffnet 
fich der Menfchheit eine Stätte, wo immer wieder das perjönliche Leben 
fich jelbft finden lernt, wo in der Gemeinfchaft des lebendigen Gottes 
der Menſch die Macht des Geijtes und die Geligfeit feiner Ziele und 
feiner Betätigung unmittelbar zu foften befommt. 
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Daß gilt aud) heute von und. Der einjeitigen Herrjchaft des Ent: 
wicklungsgedankens, der Verherrlihung des rein natürlichen Fortſchrittes 
fönnen wir nur Herr werden, wenn wir die Macht eine® neuen Lebens 
in der Ebriftenheit ſelbſt ſchmecken. Nicht die Philofophie und nicht Die 
Kultur wird die Kraft des Materialismus überwinden, fondern nur ber 
Geijt des Chriſtentums. Das kann nicht Iräfıig genug betont werden, 
ftehen doch die Freiheit unſeres geiftigen Lebens, die wirkliche Kultur 
und ihr Fortjchritt felbft hier auf dem Spiel. Gegen die Zügellofigfeit 
der Genußfucht, gegen den brutalen Utilitarismus in der Betrachtung 
de Staated, gegen die Frivolität in der Beurteilung unferer Gejchichte, 
gegen die Sattheit der Reichen und gegen den Ingrimm der Armen hilft 
feine „Entwicklungstheorie“ — denn was anderes jagt fie, ald daß es 
fo ift und daher „Fortfchritt” bedeutet? — Helfen fann nur die Ver: 
innerlichung des Lebens, das Perjönlichleitsideal, die Beugung unter den 
Willen Gotte8 und das Bemwußtfein, diefem Willen zu dienen. Hier find 
die Motive gegeben, die den Menjchen einfach und lauter, hochitrebend 
und doch demütig, ſelbſtbewußt und doc geduldig machen können. 

Aber freilich, nicht3 wäre jo verkehrt, als die in dem Sinn zu 
deuten, al8 wäre die Kirche eben die Bundesgenoffin der Mächtigen und 
Reichen und als hätte fie für Die Armen nur den „Ched auf den Himmel“ 
übrig. Man Fann id) das mieder an ganz Fonfreten Erjcheinungen 
deutlich machen. Daß die foziale Lage der Arbeiter, wie fie fich im 
19. Jahrhundert entwidelt hat, ſchwere Fragen in fich fchließt, das hat 
zuerst die Kirche erfannt und energifch geltend gemacht, man denfe nur 
an die gewaltige Wirkſamkeit der inneren Miſſion und an die mancherlei 
hriftlich-fozialen Bewegungen oder an die Arbeiter-Enzyllifa Leos XIIL 
Und nicht jo hat fich die Kirche die Löjung gedacht, daß der Arbeitnehmer 
eben leiden müfje, jondern jie hat im Namen der Liebe, im Sinne ber 
perjönlichen Freiheit und Würde des Menjchen die Befjerung einer Lage 
verlangt. Das heißt, fie hat im Sinn des wirklichen tiefften Fortjchrittes 
die Hand auf dieje Probleme gelegt. Und was immer von der Gejeb- 
gebung zur Beſſerung der Lage gefchehen ift, das war „praftifches Chriften- 
tum”, wie Bismard jelbjt gejagt hat. Und wenn für diefe Dinge in 
unferem Volk ein lebhafterer Sinn und ein tatenfreudigerer Idealismus 
al3 früher heute zu jpüren ift, jo gebührt auch jür diefen Fortjchritt der 
Kirche ein Hauptverdienit. 

Mir können nicht weiter darauf eingehen. Die Hauptjache dürfte 
Mar fein. Wir rechnen mit gejchichtlichen Tatjachen, wenn wir die Kirche 
als den Hort des geiftigen Fortjchrittes in der Menfchheit PREISPEN 
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Aber diefen Beobachtungen jtehen andere gegenüber, fie fcheinen auf 
einen entgegengejeßten Schluß hinzuweiſen. Es ift nämlich unzmeifelhaft, 
daß die Kirche dem fortjchreitenden Menfchengeijt au; hemmend entgegen: 
tritt. Sie kann hiermit im Recht fein, indem fie den jcheinbaren Fort: 
ſchritt in feiner Nichtigkeit Duchfchaut. Was gibt fich nicht alles für 
„Fortſchritt“ im modernen Leben aus? Wie viel Eintagsfliegen und 
Augenblicserfolge werden bejubelt, wie viel groteöfe Paradorien und mie 
viele klägliche Binſenwahrheiten werden als höchite Weisheit und als 
Fortfchritt gepriefen! Faft jede Saifon hat jo ihren Fortjchritt, und faft 
feine Borniertheit wird nicht von einigen Leuten als Fortjchritt gefenn- 
zeichnet. Es ijt dem gegenüber ein Glüd, daß wir in unferem Volf eine 
fräftige geiftige Gemeinfchaft befiten, die, bei dem ungeheuren Ernſt ihrer 
Ziele und wegen des Reichtums ihrer gejchichtlichen Erfahrung, ſich gegen 
folche vorübergehende Einfälle fühl und ffeptifch verhält. Eine jolche 
Gemeinfchaft dient natürlich dem wirklichen Borwärtsfommen mehr, als 
die Verehrer jedes Modepropheten oder die Kolporteure jedes „neuen“ 
Einfalld. Auch der Hemmſchuh ift ein Mittel des Fortjchritts, wenn 
ohne ihn der Wagen in den erjten beiten Abgrund hinabrollte und zerjchellte. 

Nun muß aber auch zugejtanden werden, daß die Kirche fich gegen 
manchen wirklichen Fortfchritt oft lange ablehnend und jpröde verhält. Neue 
Formeln, die etwa die Religion oder die Art des geiftigen Lebens fchärfer 
beleuchten als bisher, werden mißtrauijch betrachtet, ignoriert oder gar 
verlegert. Ein gemwiffer Hang zum Altmodijchen und Altväterifchen haftet 
der Denk: und Redeweiſe der Kirche nicht felten an, und die Gefahr, daß 
grade dies für fromm gilt, ift unter Umftänden nicht gering. Das gilt 
von allen chriftlichen Gemeinschaften. 

Zunädjft ift diefer Mangel offen anzuerkennen. Seine Gründe liegen 
ziemlich nah. Es ijt einmal die jtolze Gejchichte, die ſich an faft alle 
Formeln und Gedanken der Kirche knüpft. Man mill die ehrmwürdigen 
Fahnen nicht preisgeben, die jo oft zum Sieg vorangetragen worden find. 
Aber es iſt noch ein anderes. Geit jener großen Spaltung in unferer 
Weltanfchauung, die bi8 an den Anfang des 14. Jahrhunderts zurüd:- 
reicht, ift die firchliche und die weltliche Weltanfchauung in einen Gegen- 
fa zu einander getreten, der immer fchärfer geworden if. Man fann 
in der Unterjcheidung eines natürlichen und geijtigen Lebens mit der 
fichlichen Weltanfchauung im allgemeinen übereinftimmen und Doch fich 
feharf wider fie wenden, indem man nur einen innermeltlichen Geift, 
nicht aber, wie die Kirche will, einen abjoluten überweltlichen Geijt an— 
erkennt, oder indem man diefen zwar anerkennt, aber von feiner Offen- 


Reinhold Eeeberg, Die Kirche und der Fortſchritt. 611 


barung nicht8 wahrnehmen zu können erflärt. Hier wurzelt der zweite 
große Gegenfaß, dem die Kirche der Gegenwart gegenüberjteht. Aber 
mit ihm ift ein mechieljeitige8 Mißtrauen gegeben zmwifchen der Kirche 
einerjeit8 und der Wiljenfchaft andererfeits, das den Mangel an Ber: 
ftändnis und die ablehnende Haltung üben und drüben erklärt. Es 
wird immer unter diefen Umjtänden Kirchenmänner geben, die Die Re— 
fultate der Wiſſenſchaft beipötteln, ignorieren und mürrifch abweifen. 
Aber ebenjo mwenig freilich wird es an foldhen fehlen, für die das ab: 
lehnende und höhnifche Urteil über eine Sache oder einen Gedanken jchon 
damit gegeben ijt, daß dieſe Firchlichen Urjprungs find. Allerdings eins 
lehrt uns die Gejchichte: nicht an den Erfolgen oder Mißerfolgen einer 
Generation find dieſe Fragen zu beurteilen, jondern an längeren Ent: 
mwiclungsreihen. Und da jegt fich freilich jede wirkliche Erkenntnis durch, 
auch in der Kirche, und indem fie von diefer angenommen und in ihre 
Wahrbeitserfenninis eingegliedert wird, mird fie neubegründet und wird 
erit jo zu einem fräftigen Faltor in dem Leben des ganzen Volkes. 

Wir werden durch die legte Betrachtung auf einen weiteren Punft 
hingewieſen. Die Kirche hat, wie wir erklärt haben, eine große hiftorifche 
Kulturaufgabe mit ihren bejonderen Mitteln zu löjen. Dies darf von 
ihr bezw. ihren Leitern nie vergejjen werden. Und diefer Gefichtspunft 
muß auch zur rechten Wertung und Beurteilung der Kirche von der Kultur 
und Bildung anerfannt werden. E8 Handelt fich dabei nicht um eine 
Parteinahme für dieſe oder die andere Gruppe des kirchlichen Lebens, 
fondern um eine ganz allgemeine Forderung der gejchichtlichen Welte 
anjchauung. 

Diefe Forderung faßt nun, genauer betrachtet, zmeierlei in fich. 
Zunächſt kann die Kirche nur dann in das geiftige Leben eines Volkes 
eingreifen, wenn fie dies Leben fennt und mertet. Und fie wird die 
gejchichtliche Bewegung nur dann mit ihrer Verkündigung erreichen und 
beeinfluffen, wenn jie auf Grund der Erkenntnis der treibenden Mächte 
einer Zeit eine allen verjtändliche Sprache redet und die Anfnüpfung an 
die Bedürfniffe der Zeit nicht außer Acht läßt. Wie wunderbar hat ein 
Dann wie Luther die verjtanden und wie ift grade dadurch fein Werk 
in die Seele des Volles eingedrungen! Er war in feinen Tagen ein 
„moderner” Menjch. Den gegenüber leiden wir nur zu oft durch eine 
gefuchte Altertümelei der kirchlichen Ausdrudsmweife und durch ein träges 
Wiederholen altüberlommener Formeln und Gedankfengänge. Man fann 
dem gegenüber gar nicht energifch genug betonen, einmal, daß die Sprache 
der Predigt und der religiöfen Unterweifung modern oder gemein= 
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verftändlich fein müffe, dann aber, daß immer wieder die Anfnüpfungs- 
punfte für die religiöje Mitteilung pfychologijch an dem geiftigen Bedarf 
der Menfchen von heute bemeſſen jein wollen. Indem dies geſchieht, 
werden ganz unmillfürlich die überfommenen Vorſtellungen neu geordnet 
und gruppiert. Neue Alzente werden gejegt, Reduktionen werden vor: 
genommen, aber e8 wird auch auseinandergefaltet, was früher in knappen 
Formeln bei einander lag. Berjtändnis und Liebe reichen fich dann die 
Hand zu einer Neugeftaltung alter Wahrheit. 

Das ift der eine Punkt: die Modernifierung der firchlichen Lehre 
und Sprade. Man fage nicht: das iſt etwas Unerhörtes, es ift nur 
der Weg der Gejchichte, den auch die Kirche gehen muß, wenn fie Ge 
jhichte machen will. Und man ſage nicht, das gehe die Laien nichts 
an, das ſei eine interne Sache der Theologie. Der Wunfch und das 
Bedürfnis der Laien ift ein entfcheidender Faktor in der Kirche; e8 kann 
anders in der Kirche nur werden, wenn fid) die Laien wirklich um fie 
fünmern, wenn fie einen ernjten Willen auf das Firchliche Leben richten. 
Und grade daran fehlt e8 und nur zu jehr. Hier etwas Echmärmerei 
für irgend eine theologifche Erjcheinung, die man grade fennen lernt, 
dort etwas Kritik und „Entrüſtung“ Sachen gegenüber, die einem grade 
nicht zufagen — damit fommen wir nicht weiter. So lange unfere 
Laien nicht ſelbſt kirchlich werden mit innerer Hingabe und mit der Be 
reitichaft, dies innerlich und äußerlicd) zu betätigen, fo lange werben fie, 
auf die Leitung der Kräfte der Kirche feinen Einfluß gewinnen. 

Doh nun der andere Punkt. Die Kirche ſoll auf das geiftige Leben 
einwirken, die Kirche Iebt aber von der Offenbarung. Syn ihrer eigen- 
tümlichen Weife vermag fte nur dann einzumirfen, wenn fie e8 im Geift 
und in der Kraft der Offenbarung tut. Darin liegt aber, daß die Kirche 
ihre Vergangenheit mit der altüberlieferten Wahrheitgerfenntnis nicht 
aufgeben fann. Wollte fie auf die Verfündigung der Autorität Gottes, 
der Gegenwart und der Kraft des Geiſtes Chrifti verzichten und ftatt 
deifen nur moderne „Gedanken über Gott und die Welt“ vortragen, fo 
würde fie fich jelbft preisgeben. Damit würde fie eben das, was ihre 
Kraft ift, bei Seite tun und fchließlicy nichts mehr liefern als eine 
Doublette zu irgend einem Syftem der Religionsphilofophie. Nicht um 
„Gedanken“ und „Theorien” handelt es fich zuhöchit im kirchlichen Leben, 
fondern um Realitäten und wirkſame geiftige Mächte, um den lebendigen 
Gott und feine Wirkungen auf die Seele. Hier liegt die innere Schranke 
vor, die allen Modernifterungsverfuchen gezogen if. Will man die 
befonderen gejchichtlichen Wirkungen der Kirche, jo fann man ihr ihre 
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Kräfte nicht nehmen. Man fann nicht den Baum von feiner Wurzel 
abtrennen und doc die alten Früchte wieder von ihm pflüden wollen. 
Das ijt eine innere Unmöglichkeit, über die feine Dialektik hinwegzuhelfen 
vermag. Grade die politifchen und jozialen Intereſſen, die man an die 
Kirche knüpft, fordern, daß man diefen fonfervativen Zug im firchlichen 
Leben refpeftiert. 

Damit ift die Frage, von der wir ausgingen, beantwortet. Wir 
haben gejehen, daß die Kirche dem gejchichtlichen Fortfchritt dient und 
wir haben erfannt, wie das gejchehen fann und fol, und wie nidt. 
Daß auch in unjeren Tagen der Kirche wieder gemaltige gejchichtliche 
Aufgaben an der geiftigen Entwicklung unferes Volkes, ſowohl der Ge: 
bildeten als der breiten Maffe, gejtellt find, mwiljen wir alle. Möchte 
die Arbeit der Theologie und der Kirche unfrer Tage mit dazu beitragen, 
daß alle Segendmächte der Offenbarung in unferem Volk wieder wirkſam 
werden! Die Gefchichte hat unfer Bolf auf die höchite Höhe geitellt. 
Nur wenn hohe Stimmung und hoher Mut uns durchdringt, nur wenn 
die innere geiftige Entfaltung der äußeren Macht entjpricht, werden mir 
jene Höhe einhalten fünnen. Ohne den Geift geht es troß aller äußeren 
Entwidlung mit ihrer Technit und ihren Erfolgen wieder hinab zur 
Tiefe; ohne perjönliches Leben wird aller Fortjchritt zum Rüchkſchritt. 
In diejer Lage braucht unfer Boll die Religion. Sie hat ihm jo oft 
jeinen tiefften Bedarf erjchloffen und gejtillt. Das wollen wir auch für 
das 20. Jahrhundert erjtreben. Daß wir die Macht des ewigen Geijtes 
erfahren, daß wir dadurch innerlich, geiftig und frei werden und daß wir 
dies in der freien Herrjchaft über die Natur bewähren — das ijt der 
Fortjchritt, den wir fuchen. Diefer Fortichritt liegt auf der Bahn der 
Religion und der Kirche. 


RZMSEEN 


Das moderne Drama. 


Von 
Konrad falke, 


$ haben wir denn den Tag erlebt, an dem ſich mitten in da3 Champagner- 

arien-Gebrüll und Dirnengelächter unferer modernen Literatur mit ver- 
nichtender Ruhe der fteinerne Gaft geftellt hat. Er war fchon hundert Jahre 
tot, aber er wurbe mit Geiftestraft lebendig; er hat viele Reben anhören müſſen, 
aber das wird auch fürberhin fein Zürnen nicht bejänftigen. Der Tag war ber 
9. Mai 1905, der fteinerne Gaft Friedrich Schiller. 

Al3 man 1859 den hunbertjährigen Geburtstag Schillers feierte, da 
ftand der Dichter des „Tell“ mit feinem „Wir wollen fein ein einig Bolt von 
Brüdern“ jedem Deutichen als der ideale Träger bes nationalen Gedanfens vor 
ber Geele. Heute, bei ber Säfularfeier jeines Todes, nachdem dieſes reiche 
Leben gleihjam zu einem erjten Male fein Schattenbild in bie Zukunft geworfen 
hat, jchließen wir uns wieder zufammen. Ganz anders freilich al3 vor fünfzig 
Jahren! Was damals in der Blut allgemeiner Sehnſucht al3 Idealbild über 
den Geiftern ſchwebte, dad einige Deutſche Reich, das ift heute machtoolle 
Wirffichteit geworden. Und dennod haben wir uns auf3 neue um den großen 
Mann gejchart, und abermals waren e3 Stimmen ber Zukunft, die dem Chorus 
entjtiegen: „Du haft ung einig gemacht — mad) und nun auch wieder ftarf 
und frei!“ 

Diefe freier, die noch überall nachklingt, muß für und zu einem Gericht, 
zu einem GSelbftgericht werden. Wir können nicht huldigend vor einen ber 
erhabenften Geifter treten, ohne unfere eigene Kultur, und wäre es aud nur 
für eben den Moment, an feinem Maßjftabe zu meifen. So zwingt uns die 
bloße Tatjache diejes Jubiläums zur — Abrechnung. 


J. 


Die literariſche Bewegung, in deren Bann wir heute noch ſtehen, ſetzte 
in ben achtziger Jahren ein. „Natur!“ lautete das Feldgeſchrei des jungen 
Geſchlechts, das wieder einmal zu den Quellen niederſteigen wollte, wo nach 
feiner Meinung bie Wahrheit aus erſter Hand floß. Ein neuer Sturm und 
Drang hatte bie Geifter ergriffen, und nur zu gern verglichen fi die Modernen 
mit jenen feurigen Jünglingen, die vor mehr ala hundert Jahren eine ähnliche 
Strömung einleiteten und aus beren Schar bann unfere Klaffifer aufftanden. 


Konrad Falle, Das moderne Drama. s 615 


Aber nicht nur, baf die modernen Klaſſiker etwas lange auf ſich warten lafjen, 
auch die Genefis ber beiden Strömungen ift einander diametral entgegen- 
gejegt. Eine auf diefen Kardbinalpunft gerichtete Unterſuchung wird am beiten 
zu gründlicher Einficht in das Weſen des modernen Gebantens, bed modernen 
Stils verhelfen. 

Wenn die Modernen wie die Stürmer und Dränger nad Natur riefen, 
jo war doch die „Natur“ der einen grundverichieden von der „Natur“ der andern, 
Der Kampf der Stürmer entiprang aus dem elementaren Bebürfni3 nach Frei— 
heit, nad) Spielraum für die eigene Überfülle an Kraft und Perjönlichkeits- 
gehalt: das Herz floh ihnen über, Die Modernen dagegen juchten Freiheit 
und Raum, um fi im Kampfe Kraft und PBerfönlichleitsgehalt erft zu erringen: 
ihr Berftand war hungrig. Die Stürmer und Dränger empörten ſich gegen 
bie durch die mathematischen Wilfenichaften Herbeigeführte fade Aufklärung 
— die Modernen begannen im Gegenteil gerade mit ihren Waffen zu arbeiten, 
fuhten ihre Motive auf dem Wege ber Erkenntnis in der Außenwelt und ver- 
rieten fich dadurch an die Unfreiheit, der alle Erſcheinung unbarmherzig unter» 
mworfen ift! Die Stürmer hatten (man benfe nur an Goethes „Götz“) friich in 
die Geſchichte gegriffen, um das ihrem unbefriedigten Tatendrang menigjtens 
poetijch genügende Milieu zu finden. Fett wagten die Modernen nicht mehr, 
Bilder der Phantafie in die durch die Sinne gegebenen Elemente hineinzu— 
tragen, um daraus das Kunſtwerk zu bauen, jfondern man hielt ſich ängftlich 
an das Tatjählihe, Gegenmwärtige. Wie die moderne Wiffenfhaft begann 
auch die moderne Kunſt induftiv, d. h. von außen nad) innen zu arbeiten: Ob» 
jeft hieß der Göße, vor dem ber Dichter auf dem Bauch lag, wie der Hund 
vor jeinem Meiiter... 

Das ift die Bafis, auf der dad moderne Drama erwuchs. Nach ber natu- 
raliftiichen Auffaſſung, derzufolge die Kunſt die Wirklichkeit, da8 Leben mwider- 
zufpiegeln hat, muß das Drama ein möglichjt naturgetreuer Ausjchnitt aus 
dem Leben fein. Aber darf ein ſelbſt photographiich genauer Lebensausfchnitt, 
für fih allein genommen, in einem höheren Sinne überhaupt noch naturgetreu 
genannt werben? Mir jcheint, fchon dadurch, dak wir einen ſolchen Ausſchnitt 
machen, verftoßen mir gegen die Natur, die feine ſolchen Aus— 
Ihnitte kennt. Iſt denn eine Gruppe von vier Bäumen, bie id au bem 
Wald aushebe, noch der Wald? Oder habe ich, wenn ich aus einer Karte Deutich- 
lands vom Maßitab 1:10 000 ein 25 cm? großes Viered ausſchneide, in diefem 
Viereck noch das Deutiche Reich? Ebenjowenig habe ich in einem „Stüd Leben“ 
ba3 wirkliche Leben! 

Der Dramatiker muß vielmehr, um ein wirkliches Abbild der Natur zu 
geben, das Naturganze auf einen verfleinerten Maßſtab reduzieren und uns 
das Leben in einem typiihen Vorfall nicht ertenfiv, fondern intenfiv, nad 
ben in ihm wirkſamen Kräften, vorführen. Das Herausarbeiten eines foldhen 
typiſchen Vorfalls verlangt aber Konzentration des Stoffes, und dieſe ift wiederum 
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nur buch Abſtraktion von allem Nebenjächlihen zu erreichen. Hierbei fällt 
ſchwer in Gewicht, dab die Sudt, in der Kunſt das Objelt genau fo barzu- 
ftellen, wie ber Gelehrte es beobachtet, den allem künftleriihen Schaffen zu 
Grunde liegenden feeliihen Vorgang aufs gründlichite verwirrt hat. Phan- 
tafieren, Dichten ift ein Erinnern und injofern immer auf die durch bie finnliche 
Erfahrung herbeigeichafften Elemente angemwiefen. Aber ber menſchliche 
Geiſt funktioniert nicht wie eine Regiftriermafchine, im Gegenteil, er bewahrt 
nur die wichtigften Eindrüde. Wenn wir ein Erlebnis erzählen, jo ſchalten 
wir unmillfürlich alles Unweſentliche aus, d. h. wir jchmelzen aus den neben- 
fählihen Erlenntniselementen bas reine Gold des Gefühlsgehaltes. Dieje 
Abftraktion, die wir täglich und ſtündlich unmwillfürlich ausführen, wird in ber 
Kunft bewußt angewendet und heißt dann Fbealijieren. Nirgends ift fie nötiger, 
al3 im Drama, wo uns nicht Zuftände, ſondern Handlungen interejjieren. 

So war es mwenigftens bis zu der Zeit, ba der Naturalismus fam und 
ftrad3 wider die Natur fündigte. Er hat die aus pſychologiſchen Gründen fich 
von felbit ergebende Abftraftion mifachtet und ihr die Abficht, die wilfenichaft- 
Iihe Methode, entgegengefett, bie gerade bort ind Detail geht, wo ber naive 
Menſch e3 übergeht. Nun aber follte auf der Bühne, wo wir allen Bor- 
gängen folgen zu müfjen glauben, Nebenſächliches nicht erſt in das Bild hinein- 
getragen, jondern ihm vielmehr ängftlich ferngehalten werden. Wie verfehlt 
das naturaliftifche Prinzip bes Details ift, zeigt ſchon eine gelegentlihe Unart 
der Schaufpieler, 3. B. wenn ein gerade unbejchäftigter Akteur während bes 
Geſprächs ber andern im Hintergrund jeine Poſſen treibt (etwa fliegen fängt 
wie Peter in „Romeo und Julie"). Solches empfinden wir jogleich als eine 
höchſt unangenehme Pezentralifierung unſeres Intereſſes, und mwenn mir 
und im Leben ihrer durch die Abftraftion erwehren, jo follte gerade die Kunft 
und dieſer Mühe überheben. 

Die im Obigen kurz angebeuteten drei Hauptforderungen ber drama- 
tiſchen Runft, NRedbuttion, Konzentration und Abftraftion, 
mwurzeln in der menschlichen Natur. Kant hat ſchon bargetan, daß unferm 
endlihen Weſen in der Welt der Erfenntnis gewiſſe Ideen entiprechen, Die 
feinen realen („tonititutiven“), fondern lediglich einen regulativen Wert haben. 
Sie runden unfer Weltbild, das ohne fie ins Unendliche zerfließen würde, wohl- 
tätig ab: nicht nur was das Erkennen, fondern auch was das Fühlen anbetrifft. 
Der Dramatiker aber mit feiner Heineren Welt hat nody mehr abzurunden, 
Icharfe Gegenſätze herauszuarbeiten, große ethische Geſetze aufzuzeigen, joll 
fein Werk die Quinteſſenz bes Weltgeichehens darftellen, ſoll das Schickſals— 
gefühl uns daraus anwehen. Entfernen mir (wie der Naturalismus 
es tat) aus der Kunſt diefe Ideen, dieſe jubjektiven Zutaten, fo ift das Refultat 
bald einmal ärgerliche Unbefriedigtheit, Unbehagen und Verdruß. 

Soviel über die Form des Naturalismus. Der Inhalt, der diefer Form 
entipricht, mußte ein detaillierter fein, und ba nur die Nähe das Einzelne ew 
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fennen läßt, war er bald vorzugsweife mobern. Hier fam den formalen Prin- 
zipien inhaltlicd; ber Zug einer nüchternen, fich aufs Tatjächlihe beichräntenden 
Beit entgegen. Jedes beffriptive Moment ift aber epijher Natur und 
wirft auf die Spannung, den Nerv des Dramas, wie ein zerjegendes Gift. 
Und der Menich, ber moderne Menſch, den man als Inhalt in das formell 
neugeichaffene Drama einführte, was taugte der al3 dramatiihe Figur? 

Der foziale Zug der Neuzeit hat die Gejellichaft zu einem Syſtem von 
wechjeljeitiger Bedingtheit gemadt. Wie im modernen Krieg nicht mehr bie 
Zapferfeit des Einzelnen, jondern die mathematiſch genaue Kräfteberehhnung 
des Feldherrn zum Siege führt, jo im modernen Frieden. Nichts wird durch 
ſpontane Willensentfaltung, alles nur durch die feine, weitverzweigte Wirk- 
jamfeit geiftiger Hebel erreicht, und daraufhin ift auch unfere ganze Erziehung 
zugeihnitten. Sie drängt im Individuum alle elementaren Ausbrüche, weil 
nublos, zurüd, und jchliehlich ift, was den modernen Menſchen interejlant 
macht, nicht, was er tut, jondern was er leidet. Darum mußte jich die Daw 
ftellung jeiner Lebensverhältniffe im Drama bald einmal zu einer Beleuchtung 
feiner Seelenzuftände fpezialijieren. Aber keineswegs durch Beichreibung in 
Worten: ber moderne Menſch hat ſich nicht nur des Handelns begeben, er 
Ipricht auch nicht mehr. Die wahren Regungen der modernen Pſyche wollen 
erraten jein, und da das doch immer nur an jinnliden Zeichen, an Symbolen 
geichehen fann, jo famen der Symbolismus, das Milieu, die Stimmungstunft 
auf. Die Handlung hat nicht mehr Selbitwert, ſondern nur noch den Wert 
eines Anlajjes, der pfuchiiche Vorgänge auslöft. Sie liegt meilt ſchon im Ber- 
gangenen, und ber vorgeführte Moment ift nicht von ihrer eigenen Gegenwarts— 
wucht, jondern bloß von der Kraft ihrer Konjequenzen gefättigt. Wir jehen 
weniger ein tatjächliches Werden, als die ſeeliſche Entfaltung eines bereits 
Gemwordenen: es ift die analytiijhde Tehnifdes Dramas, wie fie 
jich folgerichtig entwideln mußte in einer Beit, die in eriter Linie nad) ber wiljen- 
Ihaftlihen Erflärbarfeit der Dinge fragt. 

Dieſe Verinnerlihung jchlug, jo vorteilhaft fie für den Roman fein mochte, 
dem Drama zum Nachteil aus, Es ift eine Wahrheit, die fich durch die Meifter- 
werfe der gefamten dramatijchen Literatur erhärten läßt, dab der dramatiſche 
Konflikt fein Erkenntnis, jondern ein Willenstonflitt it. Im Drama haben 
wir das Spiegelbild des Lebens, das Prinzip des Lebens aber ift der Kampf, 
und der Kampf erfordert Kraft, ſoll er zum Siege führen. Und wie ber 
Kampf jelbft für den Kräftigen eine Luft ift, jo ift nun auch der Anblid eines 
von kraftvollen Streitern geführten Kampfes eine Luft. Inder&@rhöhung 
unjfere3eigenen kraftgefühls durch fompathetiiches Miterleben 
und in feiner gleihzeitigen Unterdrüdung, da wir ja nur Zu— 
Ihauer und nicht Handelnde find — darin liegt da8 Geheimnis ber ſpe— 
zifiſch dra matiſchen Wirkung, der „Spannung“! Mag da, was 
wir ſchauen, inhaltlicd noch jo furchtbar fein, die Verve, mit ber es geichieht, 
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erwedt auch in uns eine freudige Energie. Freilich ift durchaus nötig, 
daß das Wollen fih vor unjeren Augen kraftvoll in Tat umſetze oder 
minbdeftens nach diefer Umſetzung hHinftrebe. Aber gerade moderne Menſchen 
und 2ebensverhältniffe, in denen Wille und phyſiſche Kraft nur noch nebenaus 
durch Sports gezüchtet werden, ohne mehr ein integrierender Beftanbdteil ber 
Kultur zu jein, find wenig geeignet dazu. Unſer Wille hat ji, wo er über- 
haupt noch vorhanden, längft in jene Hartnädigfeit verwandelt, die 
mit rein geiftigen Mitteln jahrelang arbeitet und fich jchon deshalb der drama— 
tiihen Konzentration entzieht. 

Da das Bedürfnis, die Welt im dramatiſchen Spiegelbilde noch einmal 
nachzuſchaffen, eine gefteigerte Kultur, eine Periode der Verfeinerung voraus 
fest, jo beftand noch immer zwiſchen dem Menfchenmaterial, das den Dramatiker 
umgab, und demjenigen, das er braudte, ein Widerfprud. Alle großen 
Dichter haben ihn jo gelöjt, daß fie von dem Rechte bes Poeten, ſich jelber eine 
Welt zu jchaffen, Gebrauch madten und ſich ihre Helden aus jenen Zeiten 
herholten, wo das Elementare im Menſchen vorherrfchte oder doch noch die 
Kultur unmittelbar durchdrang. Es ift daher fein Zufall, wenn feit Aſchylos 
bie Dramatiler gerade in ihren erhabenjten Werfen in die Vergangenheit 
zurüdgriffen. Wer repräfentiert heute, nach zweieinhalb Yahrtaufenden, bie 
größere Lebensfülle: der unzeitgemähe und auferzeitliche Sophofles, oder der 
damals hochmoderne Nriftophanes, deſſen unzählige Anjpielungen auf Zeit- 
verhältniffe fih nur noch dem erftflaffigen Kenner de3 Altertums enthüllen? 
Vergangenheitsftoffe haben überdies den großen formellen Vorteil, dap fie 
ſchon durch die zeitliche Diftanz alles undramatiiche Detail verloren haben und 
fih meift von jelbit in jener Prägnanz darbieten, die der Dramatifer braudt. 

Zum Schluß diejes Abjchnittes noch eine Bemerkung über das Theatra- 
fiihe. Das Drama führt uns als einzige poetiihe Gattung ein Abbild des 
Lebens finnenfällig vor Augen, treibt die Jllufion am weiteften. An ber 
Steigerung unjeres Lebensgefühls, worin wir die dramatiiche Wirkung erblidt 
haben, ift num fchon der rein finnlihe Eindrud, den wir vom Bühnen» 
bild empfangen, mitbeteiligt. Wie alle8 Lebende der Sonne bedarf, fo ift 
e3 nicht gleichgültig, ob auf ung brei Stunden lang das trübe Dämmer einer 
Kellerwohnung oder das Halblicht eines Boudoirs einmwirkt, oder ob uns bie 
energiihen Farben eines Tichtgefättigten Gemäldes entgegenjtrahlen. Das 
erklärt auch die inftinktive Vorliebe eines Shafefpeare, eines Schiller für das 
Mittelalter und vor allem für die italienische Renaiffance, in der das Leben 
nad einer langen, organiihen Entwidlung wie ein Feuerwerk aufiprühte 
und ſchon in feiner Außenjeite einen feftlichen Charafter zeigte, der uns erhebt. 

Diejer finnlihen Energie des Bildes, das unfer leibliche Auge wahr 
nimmt, geht parallel die Wirkung des Wortbildes auf unfer inneres 
Auge, auf die refonftruierende Phantaſie. Wo einem Teidenfchaftlihen Gefühl 
das poetijche Gleichnis entipringt, das nach den entiprechenden Gefühlsigm- 
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bolen greift, da befreit fich in diefem Gleichnis auch des miterlebenden Zu- 
Ihauers Gefühl und erfreut fih an der Klarheit und Friiche des Gedankens. 
Richt zufällig Haben Shalejpeare und Schiller fo viele ihrer Dramen immer 
wieder in romaniſchem Milieu fpielen laffen: im Munde des Romanen hört 
fi das poetiihe Gleihnis am natürlichiten an. 

In diefem Zufammenhang muß noch der Bedeutung bes Verſes 
Erwähnung getan werden. Der Vers mit feinem einfacheren Rhythmus, als 
er der Proſa eigen ift, gibt bem fprachlichen Ausdrud eine Beftimmtheit, die 
fih, wenn ihn ein Meifter handhabt, immer auch auf den Inhalt überträgt. 
Dadurch erhält das auf der Bühne gefprochene Wort jenes Gewicht und jene 
Durdichlagsfraft, die nun einmal zur dbramatifhen Wirkung erforderlich find. 

Doch ich will diefe Erwägungen, die die Phyſiologie des Dramas an- 
gehen, abbreden. Der Lejer wird Schon hinreichend bemerkt haben, wo ich 
hinausmill, um ſich mit mir zu fagen, daß man biejes Kapitel bisher viel zu 
fehr vernadhläfligt hat. Die modernen Dichter, die ſich auf die technische Voll— 
endung des Heiniten Versleins jo unendlich viel zu Gute tun, Scheinen ja über» 
haupt ihren Stolz dreinzufegen, fürd Theater fo untheatraliich wie möglich 
zu Schreiben. 

II. 


Was den modernen Dramatikern durchweg fehlt, ift die große Em- 
pörung. Der Mann, der das Wort ſprach „Nimmer geboren zu fein ift 
weitaus das beſte!“ grollte innerlih mit dem Schidjal. Wie Shafeipeares 
Tragödien aus Shafeipeares Leben erwachſen find, hat uns Georg Brandes 
in feiner meilterhaften Biographie nachfühlen laffen. Und was ift denn bei 
Schiller der dramatiſche Nerv, wenn nicht das immer wiederfehrende revolu- 
tionäre Motiv der Freiheit? Diefe wahren Dramatiker ftellten alle Helden 
auf die Bühne, die nicht nur in Berhältniffen und in Stimmungen leben, 
fondern die et was aus tiefjter Seele wollen. 

Eine Ausnahme, die bie Negel beftätigt, macht unter den Modernen 
Ibſen, dejien Schwerpunft im Ethifchen liegt. Suchte Hebbel im hiſtori— 
fhen Drama ein metaphyſiſches Problem zu löfen, fo ſetzt er ji im modernen 
Drama mit aejellichaftlihen Problemen auseinander. Die Stüde, die Ibſen 
zur Berühmtheit verhalfen, „Nora“, „Geſpenſter“ und ber „Vollsfeind“, jind 
dramatifierte Antworten im Kampfe mit der Gefellichaft. Ein Moraliſt 
fteht vor uns, freilich ein Moralift von jo hervorragender dramatiiher Be— 
gabung, daf fein Katheder notwendig die Bühne werben mußte. Begonnen 
hat Ibſen al3 reiner Dichter, wie denn Szenen aus der „Nordiſchen Heerfahrt“ 
und die „Kronprätendenten“ aufs deutlichſte die Löwentatze zeigen. Mber 
ichon in den gewaltigen „KRronprätendenten“ Hingt im Jarn Stule das Leit» 
motiv an, das fortan die herrichende Melodie in der großen Sumphonie Jbjen- 
jher Dramen jein wird. Der Jarl ift der Menfch, der ſich nirgends baheim 
fühlt, auch in feinem Innern nicht, der den Glauben an ſich felbft verloren hat: 
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fein Wille ijt gebrohen. Was aber den Fbjenihen Helden ben Willen bricht, 
ift ber aus einer vorwiegend wiſſenſchaftlichen Kultur herausgeborene, mit 
unjerer Generation großgewadjene Wahn, daß der Wille unfrei jei. Daraus 
erflärt ji) auch jene über den meiften Ibſenſchen Dramen laftende Schwüle, 
bie oft jo drückend wird, daß wir den Geftalten ein Schwert in die Hand geben 
mödten. Ad, fie möchten ſich felbit gern eins in die Hand geben, und dieſes 
Schwert, das zum Fräftigen Drein- und Durchhauen taugt (das Ziel ihrer 
Sehnſucht!) Heißt „Perjönlichkeit*. Mit dieſer angeftrebten Perjönlichkeit 
will nicht3 anderes zur Herrſchaft gelangen, als die durch eine bloß wilfen- 
Ichaftlihde Weltauslegung jo jehr zurüdgedrängte Gefühls- und Willenzjeite 
bes Menichen! Wir erleben hier die innere Selbftaufhebung eines Kunft- 
prinzipes, das im tiefften Grunde das Perſönliche negiert und mechaniſchen 
Gejegen unterordnen will: Ibſens Geftalten empören fich gegen bie Welt— 
anjchauung ihres Urheberd. Noch zu allerlegt Hlagt ja der Bildhauer Rubel, 
daß die Fdealftatue feiner Jugend durch Porträts, aus denen Tierfragen bliden 
(Die Gejellihaftsdramen!), in den Hintergrund gedrängt worden fei. Nie- 
mand, ber „Wenn wir Toten erwachen“ wirklich verfteht, wird dieſe Beichte 
des greijen Dichters ohne Bewegung leien fönnen. Es fehlte ihm eben doc 
jene Kraft des ganz großen Menſchen, der ji) um das ihn umtanzende Gefindel 
— um bie Tierfragen — einen Teufel fhert. Er hat den Kampf des modernen 
Menſchen ehrlich gefämpft, aber er Hat ihn nit durch gelümpft, er blieb 
nicht Sieger. Hierin liegt jeine zeitliche Begrenztheit. 

Ibſen leitet die Moderne ein und ift zugleich ihr Gipfel. Als dann 
das große Gefchrei anhub, lamen die Heinen Dichter, die jih vor Konjequenzen 
iheuten, 3. B. Sudermann, beilen Stüde nutatis mutandis zu jeder 
Beit paffiert fein fönnten und bie ihre Erfolge neben der Tendenz nur ihren 
theatralifhen Vorzügen verbanfen. Ein wirflid moderner Dramatifer da— 
gegen it Maeterlind, ber fih nah mannigfahen ſymboliſtiſchen Ver— 
ſuchen in feinem wirkungsvollſten Stüd bezeichnend genug wieder der alten 
Technik nähert. „MonnaPBanna“ liefert den tröftlihen und doch wenig 
erfreulihen Beweis, daß der Dichter nicht nur mit den Daten der Gejchichte, 
fondern ebenfojehr mit dem jeweiligen Zeitcharatter umfpringen darf. Denn 
wenn ſich auch der Geiſt der Renaiffance hie und da fühlbar madt, vom Blut 
jener gewaltigen Epode fließt in dieſen Geftalten (Guido ausgenommen) 
faum ein Tröpfchen. Iſt Prinzivalli ein ganz unmöglicher Conbottiere, fo tft 
Monna Vanna erſt recht ein unmögliches Renaijjanceweib. Um ihre unge- 
heuerliche Tat verftehen zu fönnen, müßte ich miterleben, was fie dazu treibt, 
müßte ich die große Hungersnot in Piſa jelbft jeden. Wie, wenn Monna Vanna, 
bie Gattin des Kommandanten, einen Gang dburd die von Prinzivallis Be— 
bingung alarmierte Stadt machte und ihr dabei verzweifelnde Mütter ihre 
verſchmachteten Kinder entgegenhielten und fie anflehten, ſich ald eine für 
unzählige andere zu opfern? Nur durch dieje Szene, die gewiß von ber über- 
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mwältigendften Wirkung wäre, nur wenn wir mit Zeuge find, wie die Mutter- 
liebe über die Gattenliebe, ein Affekt über den andern den Sieg davonträgt, 
fönnten wir zur Not begreiflich finden, was ſonſt jedem gefunden Empfinden 
unbegreiflich bleiben muß. Statt deſſen fommt Monna Banna einfach herein 
und jagt: „Ich gehe!" Warum? „Weil man in Piſa Hungers ftirbt!" Davon 
ftieht man aber nicht3, gar nichts — höchſtens fieht man ein paar wohlgenährte 
Statiften. Ein Publifum, das diefen Mangel an jeeliicher Motivierung nicht 
bis zum Proteſt lebhaft empfindet, denkt, meine ich, von der Ehe jehr wenig 
hoch. Das aber ift ein typifches Zeichen ber Zeit, ver ethHifhen Refig- 
nation unferer Zeit! 

„Trop de perversitö rögne au siöcle od nous sommes!*“ läßt Moliere 
feinen Mifanthrope jagen. Man möchte glauben, er hätte unter uns gelebt, 
und e3 bleibt verbädhtig, ob er nicht doch im Geiſte ein Dramenfleeblatt wie 
„Salome“, „Elektra“ und „Erdgeift" vorausgefehen. Wildes „Salome“ 
ift freilich dad Werk eines Dichters, der zudem den fichern Takt bejah, feine 
Deladence in ein ihr hiſtoriſch entiprechendes Milieu zu übertragen. Daß weit 
mehr lüfterne Sinnlichkeit als elementare Leidenſchaft diefem Einalter Leben 
verleihen, bat diefed Drama eigentlich nur ein Stimmungsbild ift, wird feiner 
„Modernität“ zu gute gehalten werben müffen... Ganz anders darf, ja, 
foll man über Hofmannsthals „Eleftra" urteilen, zumal fie der Autor 
„nach Sophokles“ gearbeitet haben mill. In der Elektra des Sophofles jehen 
wir ein Weib, ba3 fein ganzes Leben von dem einen Gedanken an Bergeltung 
hat durchdringen lajfen. Dieſe Leidenichaft macht groß, weil fie in ber fittlichen 
Überzeugung mwurzelt, daß ein ungeheures Verbrechen nicht ungefühnt bleiben 
kann. Die unglüdliche Königstochter wächft ji zu einer furchtbaren Rache— 
göttin aus, aber es jprechen doch immer die Götter aus ihr. So ift des So— 
phofles Elektra eine verwundete Löwin — des Herren von Hofmannsthal Eleltra 
dagegen ift, mit Verlaub zu jagen, nicht3 weiter al3 eine verredende Katze! 
Da wird alles ins Egoiftiih-Schmugige herabgezogen, denn was ber Sinn— 
fichfeit allein Unſchuld und äfthetiiche Schönheit gibt, die Kraft, fehlt diejer 
Elektra. Das Feuer ber Rache hat fie nicht geftählt und erhoben, es hat fie ver- 
zehrt, ja, all ihre Inſtinkte bis zur Perverſität verwirrt. Was helfen aber bie 
mwundervolliten Verſe, was alle durdhbringende Kraft der Phantafie, wenn 
aus ſchönen Einzelheiten fich ein häßliches Ganze zufammenjeht? Feder mann- 
hafte Charakter muß fich empören, wenn er fieht, wie ein Menſch durch ÜÜber- 
nahme einer göttlichen Mifiion (hier die Rache) nit nur am Leib, fondern 
aud) an der Seele zu Grunde geht. Und bann: glaubt man, daß bieje Eleltra, 
ür welche die bem Weibe gezogenen Grenzen nicht mehr eriftieren, die unter 
da3 Tier gefunfen ift, erft noch bie Ankunft bes Bruders abgewartet und nicht 
ſchon längft jelber ihr Opfer zerfleifcht hätte? Der moderne Dichter hat ben Bogen 
überfpannt, er bricht in der pſychologiſchen Prüfung, wir ftehen vor einem 
Widerſpruch in fich jelbft. Aber es liegt wohl auf ber Hand, dat Hofmanns- 
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thal dieſen antifen Stoff nur beshalb bearbeitete, um allerlei Walpurgisnadht- 
triebe zum Wort lommen zu laſſen. Das ift ein Safrileg, nicht etwa weil er 
fih an Sophofles vergriffen hat (denn an Sophokles fann man fi nicht ver- 
greifen), ſondern weil es ein Verbrechen ift, einem gefunden Körper die Pet 
einzuimpfen. Daß gar ein folhes Stüd beim Rublitum fein’ Glüd maden 
fonnte, daß eine Stabt wie Berlin, in der die Koryphäen der Altertumswiſſen⸗ 
ſchaft lehren, in ihren literarifch gebildeten Streifen feinen beſſern Begriff von 
ber Antife lebendig erhält, das ift unerhört. Ich pfeife auf alle: Philologie, 
wenn jie nit imftande ift, die Vergangenheit in unjerm Bewußtſein ins 
rihtige Licht zu ftellen. 

Weniger ſchwer zu nehmen, wiewohl eben jo bezeichnend für, unjere 
Berhältniffe, it Wedbelinds „Erdbgeift“. Den Erbgeift fieht, Webe- 
find im Weibe, dem ein Mann nad) dem andern zum Opfer fällt. Aber diefem 
Weib eignet weber eine dämoniſche finnliche Kraft, noch eine geiftige Übermadht. 
Sie hat nicht als den zwar raffinierten, aber doch auch wieder höchſt primi«- 
tiven Reiz einer graziöfen Dirne. Das Pierrotkoftüm, in dem fie ſich uns gleich 
zu Anfang vorſtellt, ift iombolifch für das ganze Stüd, das ſich immer mehr ala 
auf den Narrenton geftimmt erweiſt. Geht, jcheint Wedelind in mephifto- 
pheliicher Laune jagen zu wollen, das Leben ift nichts als eine einzige, große 
Lumperei! Diejer einjeitige Vorwurf kann aber nur auf ben Dichter jelbft 
zurüdichnellen. Oder fteht neben bem Gemeinften nit auch das Hödhfte, 
neben Mephiftopheles nicht Fauſt? Die Jronie, mit der das Stüd durchtränkt 
ift, erfüllt fich zulegt an ihm felbft, wenn wir burd das Wort „Erbgeift“ an 
ba3 erinnert werben, was Goethe darunter verjtand. Und da zieht man denn 
vor bem Werf bes genialen Frank Webdelind in aller Form ben Hut ab — weniger 
aus Bewunderung, ald aus ber Empfindung heraus, daß man am Grabe aller 
und jeder großen Auffaffung ber Dinge fteht! 

Neben ſolchen „Ipezifiich modernen“ Stüden gibt es noch andere, die 
weniger modern, aber dafür um fofaltuellerffind, 3. ®. Hartlebens 
„Rojenmontag“ Wen bie dargeftellten‘ Verhältniffe” nicht\interefjieren, 
ben bürfte überhaupt jehr wenig an biefer „Offizierstragödie“ interefjieren, 
vieles dagegen langweilen und manches anefeln. Leutnant Ruborff hat Ge- 
legenheit, mit feiner wiebergefundenen Geliebten zu entfliehen, ein Freund ftößt 
ihn fogar darauf: er bleibt. Nun benn'aberjvor;die Piſtole mit ben Schuften, 
die ihn Hintergangen! Nein, Rudorff, dieſer Simpel, Fzieht es vor, mit feiner 
Traute aus ber Welt zu gehen. Hat ein Menſch, der dem’ Leben jo wenig ge- 
wachſen ift, Unrecht auf unfere Sympathie? — Da ift Franz Adam Beyerlein 
ein Ffraftvollerer Dichter und fein „Zapfenftreih“ ein erfreulicheres 
Stüd. Es mag ald poetifche Schöpfung nicht allzu hoch ftehen, aber es hat doch 
ein ethifches Rüdgrat und mweift eine ganz ungzeitgemäß gute dramatische Technik 
auf. Zum Schluß geht leider bie bis dahin trefflich geführte Sache in einem 
böjen und nicht einmal recht verftändlichen Theatereffelt unter. — Aber mas 
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beflage ich mich, uns ift ja Heil widerfahren! Here Profeſſor Niemeyer und 
fein Lieblingsfchüler Kurt haben im „Traumulus“ von Holz; und 
Jerſchke die Bühne betreten, um der Welt zu zeigen, daß es noch Idealiſten 
gibt. Es ift wiederum typifch: ein alter Kindskopf und ein junger Grünſpecht, 
die fich fchon in einer höchſt alltäglihen Verwicklung nicht mehr zuredhtfinden, 
werben ald Vertreter des Idealismus ausgegeben. Tragifomöbdie nennt jid 
das Stüd, und man fann nachgerade rufen: „Hie Erdgeift! Hie Traumulus!“ 
&3 fommt auf dasſelbe, nämlih auf den unzweideutigen Banferott heraus, 
Und ſchon find wir mit Mar Dreyer beiden „Siebzehnjährigen“ 
angelangt, und Emft Rosmer madht in „Johannes Herkner“ gar 
einen Toten zum Zitelhelden eine3 Dramas. — Sol ih noh Schnikler 
erwähnen, in deſſen Welt es nur ſüße Mädels zu geben jcheint, Halbe, ber 
mit feiner „Kugend“ zuerit den heute immer mehr überhanb nehmenden 
Novellettenftil auf der Bühne kultivierte? Auh Strindbberg mit jeinem 
Iheußlihen Zweiatter „Fräulein Julie“ ift immer noch an ber Tages 
ordnung... Nicht mehr große Geſchicke, ſondern nur noch PBrivatangelegen- 
heiten interefjieren ung; nicht mehr das Reife, ſondern das Un- oder Überreife! 
Neben der Tendenz ift e3 die Neugierde am Pathologiſchen — en miniature —, 
was die Theater füllt. In neuefter Zeit hat man ſogar Bearbeitungen alt- 
engliſcher Dramenftoffe verjucht, damit aber nur die eigene bramatifche Un- 
fähigkeit offenbart. Beer-Hofmann vermodte in feinem übrigens an 
wahrer Poeſie reihen „Brafvon Eharolais“ den Maffinger wahrlich 
nicht zu verbeflern, und Hofmannsthals „Daß gerettete Be- 
nebig“ nad Otway fiel genau fo aus, wie e3 vom Schänder der Elektra 
zu erwarten war. 

Someit der Naturalismus feine Kraft aus fozialen Tendenzen jchöpfte, 
find ihm nur zwei Dramen zu verdanken, bie auch auf ber Bühne etwas taugen: 
Tolftois „Macht der Finſternis“ und Hauptmanns,Weber“. 
Hinter der „Macht der Finſternis“ ſteht ein Dichter, der die Welt mit den Augen 
des Ethikers betrachtet, hinter den „Webern“ einer, der ſie wie ein Profeſſor 
anſieht. Wenn „Monna Vanna“ und „Elektra“ gezeigt haben, wie wenig 
Philologie und Geſchichtswiſſenſchaft die große Maſſe der „Gebildeten“ auf— 
Härten, jo läßt ſich am Theater Hauptmanns in eklatanter Weiſe dartun, mas 
ſie ſchadeten. Es iſt nur in unſerer Zeit möglich, daß ein ſo ausgeſprochen 
epiſch veranlagter Dichter ſeit mehr als fünfzehn Jahren Stücke ſchreiben darf, 
die eines ſchlechter ſind als das andere. Aber es erklärt ſich reſtlos aus dem 
Umſtande, daß Gerhart Hauptmann dem großen Wahnſinn unſerer Geiftes- 
willenichaften entgegenftommt: der „Objektivität“, Was gingen ihn die Weber 
innerlich mehr an, ald daß ihre Leiden in den Zuftänden feiner eigenen Heimat 
wurzelten und jo fein tiefites Mitgefühl erwedten? Aber aus Mitleid fchreibt 
man feine Dramen, und ein Konflikt, der aus jozialen Mißverhältniſſen her 
vorgeht, ift darum noch fein tragiſcher Konflilt. Seine tragiſche Tiefe, jeine 
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dramatiihe Durchſchlagskraft erhält ein Konflilt nur, wenn er nicht allein aus 
biftorisch bedingten (und darum aud hiſtoriſch hebbaren!), ſondern aus rein 
menjhlihen Zuftänden refultiert. Einen ſolchen Konflilt darf aber ber Dichter 
nicht nur mit gefühlt, er muß ihn jelber durchlebt haben — und das ift 
ber Punkt, wo auch bei dem objektiv darftellenden Dramatiker ein fräftiges 
fubjeftives Empfinden lodern muß! Dieſen Punkt, in welchem fih Menſch 
und Dichter berühren, hat Gerhart Hauptmann bem lebteren geopfert, er ift 
nurnoch Darfteller, und fo erflärt es ſich auch, wenn ſe in Held fein Individuum 
mehr, fondern das Bolf, die Maſſe jelbft ift. Die Glut der Sympathie ift freilich 
fehr ftark in den „Webern“, rein fünftlerifch betrachtet waren fie eine Tat, aber 
fie werden mit bem Milieu, das fie barftellen, der Vergeſſenheit anheimfallen. 
Während Tolitoi in feiner „Macht der Finſternis“ Geftalten Hat — und jeder 
große Dramatiker, auch Shafefpeare, hat fie gehabt — die feine eigene Meinung 
ausiprechen, dürfen Hauptmanns Menichen unmöglich jo denken, wie er jelber 
denkt. Infolgedeſſen fommt e3 nirgends zum Pathos, e3 bleibt immer nur bei 
ber Sympathie, und biefe ift als dramatiſch wirffame Kraft bei Haupt- 
mann ftufenmweije Heiner geworden. Der Dichter hat fi in den mannigfaltigften 
dramatifchen Stilarten verfucht, aber auch fein perfönlichites Stüd, „Die ver- 
junfene ®lode“, zeigt nur, wie wenig er bem Drama gewachfen ift. Für mich 
befteht fein Zweifel an der Ehrlichkeit von Hauptmann künſtleriſchen Abfichten, 
und er wird in meinen Augen daher felbft zu einer Geftalt, tragijcher als alle, 
bie er geichaffen. Denn vielleicht fommt für ihn noch der Tag, wo er einfieht, 
daß alle Hingabe an das Objeft eine ftarfe wollende Berfönlichkeit niht er» 
fest und daß alle berechtigte Vornehmheit, mit der er dem falihen Pathos 
ausmwich, Doch die Lebensbedingungen einer auf dem wahren Pathos begründeten 
Kunftgattung niht ändert! 

Ich habe diefe höchſt ſummariſche Mberjicht über die moderne dramatiiche 
Literatur mit Ibſen begonnen und mit Hauptmann gejchloffen. Dieje beiden 
Eharattere, ein Anfang und ein Ende, ſcheinen mir die Pole zu fein, zwiſchen 
denen fich die Gedankenwelt der „Moderne“ bewegt. Ibſens Doltrin ift ein 
ftarfer Subjeftivismus, der aber nicht über feine peſſimiſtiſche Grundnote hin» 
auslommt und darum nicht befreit — Hauptmanns Doltrin ift entjchiedener 
Objeftivismus, der noch viel weniger befreit. Ibſen will im Drama ſich durd)- 
ſetzen und jcheitert an der Welt, Hauptmann mill die Welt, das Objekt durd» 
fegen und jcheitert an jich felbft. Beides jind in ihrem innerften Kerne gebrochene 
Naturen und daher als fonzentriertes Echo einer ebenfalls gebrochenen Kultur 
von Bedeutung geworben. Aber gerade weil dieſe Weltanfhauung allmählich 
eine generelle geworden ift, fteht fie auch ſchon wieder vor ihrer Peripetie, vor 
ihrem Umſchlag ind Gegenteil. Näher als viele glauben, dürfte die Zeit fein, 
die in ber Kunft nicht mehr ben Wibderhall ihres Elends, ihrer eigenen Unzu- 
längfichkeit, fondern endlich wieder einmal ben Widerhall ihrer Sehnſucht 
nah Größe und Freiheit zu finden verlangt. 
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Die dichteriſche Entwidlung Schillers mag uns ein typiſches Vorbild 
fein. Wenn Schiller fich zu jener die Jahrhunderte dominierenden Höhe empor- 
geihmwungen hat, fo ift der Grund bafür nicht jo fehr in feiner Epoche, als in ihm 
felbft zu fuhen. Man vergeffe doch nicht, daß in dem „tintenfledjenden 
Säfulum“, gegen ba3 er jih in feinen „Webern“, in den „Räubern“, erhob, 
bie Berhältniffe noch viel engere, noch viel philifterhaftere waren. Aber nad)- 
dem Schiller nad) dem „Fiesko“ noch einmal mit „Kabale und Liebe“ in das 
bamal3 „moderne“ Milten zurüdgefallen war, fühlte er, bat die Gegenwart 
feiner Kraft nicht genügend Spielraum, nicht die nötige Nefonanz zu bieten 
vermodte. Und weilergrößerdadte und fühlte, als ſeine 
Beit, griff er in bie Vergangenheit, in jene Zeiten, wo das Leben in einer 
feinen Dichterträumen entſprechenden SKraftfülle fich glänzend entfaltet Hatte. 
Uber er griff nur in die Bergangenheit, weil er in die Zukunft nicht greifen 
fonnte: troß be3 Bergangenheitögewandes lebte fein Werk in ber Zu— 
funft, wirkte es in die Zukunft. Und jo fann das Drama aud heute noch wirken, 
fobald wieder ein Dichter fommt, der nicht mit ängftlihem Pinſel die Außen- 
feite der Dinge ablonterfeit, fondern ein Geber tft aus dem unerſchöpflichen 
Borne des Geiſtes und der Kraft]... 


III. 


Dem modernen Drama entſpricht die moderne Schauſpielkunſt. 
Statt Virtuoſentum Enſembleſpiel, ſtatt falſchem Pathos Natürlichkeit, ftatt 
Gliederpuppen Menſchen: das war die Loſung. „Hier ſitze ich, forme Menſchen 
nach meinem Bilde, ein Gejchlecht, dad mir gleich fei, zu leiden, zu weinen, zu 
genießen und zu freuen jich und Dein nicht zu achten, wie ich!" Uber Prome— 
theus war Prometheus, und die Forderung, Menſchen zu fchaffen, ift damit 
nicht zu Ende erfüllt, daß wir uns gegenfeitig fopieren. Denn jeder Tiefer- 
angelegte hat neben dem Menſchen, der er ift, noch einen Menfchen, ber er 
feinmödte, 

Es ift bezeichnend, daß heute die große Schaufpielerin über dem großen 
Scaujfpieler fteht unb über ihn geftellt wird. Während in den unteren Schichten 
bes Volles ungeheure Willensmächte ji dem Lichte der Kultur entgegenringen, 
haben bie obern Zehntaufend die Fühlung mit ber Erbe verloren. Kein ebler 
weiblicher, wohl aber ein weibiſcher Zug, ein Zug der Kraftlojigkeit, der Nervo- 
fität, des Hintaumelns geht durch die Kunſt. Die ba auf der Bühne agieren, 
wollen nicht3 mehr, fie find nur, und jie find faft immer höchft miferabel. 
Die Schönheit natürliher Sinnlichkeit hat fich zur Häßlichkeit des Ungejunb- 
Sinnlihen, bes Berverjen verzerrt. Sarah Bernhardt, die Dufe, eine Eyſoldt 
find Darftellerinnen des Schmadhtenden, bed Rerlangenden, des Kratlen. 
Es wetterleuchtet immer, aber es bligt jelten, und e3 fchlägt nie ein. Es fehlt 
das Elementare, 

Dentiäe Monatsiärift. Jahrg. IV, Heft 11. 40 
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So hat das moderne Drama fih ben Schaufpieler erzogen, zu fich herab- 
gezogen. Es ift ein Kulturrätjel, wie eine Zeit, in ber die Wagnerfche Oper 
Helden ber Ericheinung wie ber Stimme heranwadjen lieh, im Wortdrama 
fich ſolche Armfeligfeiten bieten läßt. Bielleicht löft es fich jo, daß gerade Wagner 
das Bebürfnis nad) Größe in ber Kunſt ſoweit befriedigt, dat man das Anbere 
in ben Kauf nimmt, jenes Andere, bem man ohne Wagner ficher jchon längſt 
ben allgemeinen Krieg erflärt hätte. 

Das moderne Drama hat aber nicht nur die Schaufpieler, es hat auch 
ba3 Publitum erzogen. D. h. es wurde in den legten zehn Jahren ein Bublitum, 
vor allem ein Premierenpublilum, herangezüdhtet, das faft aus lauter Snobs 
bejteht. Die Züchter find die Berliner Kritifer, die jekt einen Freuben- 
fchrei nach dem andern ausſtoßen: „Berlin ift die erfte Theaterftabt ber Welt!“ 
Aber wenn auch die Darbietungen ber neuen Spezialbühnen Regie- und Schau- 
fpielerleiftungen allererften Ranges find, die Stüde, denen fie gelten, ftehen 
dramatiſch unter dem Nullpunkt, und über ihren poetijhen Wert läßt fich zum 
minbdeften ftreiten. Wunbere fich body niemand, wenn bei jolhen Buftänden 
ba3 wirkliche, das „große“ Bubliftum, das im Theater Theaterftüde jehen will, 
immer mehr den „Machern“, den Theatralifern im ſchlechten Sinne, in die 
Hände fällt. Denn das Bublitum, mag e3 aud in poetiſchen Dingen nicht all» 
zuviel verftehen, hat doch für das Dramatifhe einen untrüglihen Inftinkt. 
Während das Poetifche zu feiner Schägung Geſchmack verlangt, ber ftet3 nur 
bei Wenigen geweſen, ift dad Dramatiſche und feine Nachempfindung eine rein 
vitale Angelegenheit. Es ift eine Erjcheinung, dem Überjpringen be3 elet- 
triihen Funfens zu vergleichen, dem fi) niemand entziehen lann. Und darum 
wird der fommende große Dramatiler den Weg zu den Herzen ebenjogut finden, 
als ihn Schiller gefunden hat und noch immer fich fiegreich erfämpft, jo oft 
er zu ung jpricht. 

Ob erfreulich oder nicht, es iſt Tatjache, daf Berlin in Theaterdingen 
ben Ton angibt. Hier fitt die geſchworene Clique des Naturalismus in 
allen Nuancen, betet Gerhart Hauptmann an und forgt dafür, daß niemand 
auffommt, ber jie in Mihfredit bringen könnte. Wenn fie noch unduldfamer 
find, al3 je die „alte Schule“, gegen die fie jelber zu fämpfen hatten, jo rührt 
das daher, daß fie alle, Dichter und ritifer, Schreiber und Bejchreiber, auf 
bemjelben unperfönlihen, objektiven, mwiljenichaftliden Boden ber Mittel- 
mäßigfeit ftehen. 

E3 fragt fich, wie lange das dauern wird, Nicht mehr allzulange aus 
dem einfahen Grunde, weil der Tag nahe bevorfteht, mo feine jchlehtern 
Dramen mehr geichrieben werden können und two das Bublitum ſich empört. 
In den nädften Jahren dürfte Berlin einen großen Theaterfrad erleben, 
weil auch die vorzüglichfte Aufführung aus miferablen, ſchwachherzigen Pro— 
buften feine wirffamen, zugfräftigen Dramen madt. Bis dahin ift vielleicht 
eine neue Dichtergeneration nachgewachſen, die, wenn nidt alle Zeichen 
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trügen, ſich wieder großen Scidjalen zumendet und über bie Tendenz; wie 
über ein hohles Aithetentum das Menſchliche ftellt. Eine Bühne gibt es in 
Berlin, für die dann der Zeitpunkt gekommen ift, den ihr verloren gegangenen 
Play im Kunftleben der Gegenwart wieder zurüd zu erobern: das König- 
lide Schauſpielhaus. 


* * 


Wer verurteilt, wird immer ſchief angeſehen, mag ihm nachher die Zu— 
kunft noch ſo ſehr recht geben. Daß ſie mir recht geben wird, iſt allerdings 
meine feſte Überzeugung, ohne die ich ſchwerlich dieſen Ton anſchlagen würde. 
Vor dem Richterftuhl der Zukunft wird die Nachwelt fonftatieren, ob dieſe 
höchſte Richterin das Urteil unterzeichnet oder zerrilfen hat. Sollte nad dem 
bereinftigen Tode Gerhart Hauptmanns die dramatiſche Produktion aus Be- 
trübnis ein jähes Ende nehmen, jo weiß ich eines: nicht feine Dramen, 
jondern die Slafjifer von Leſſing bis Hebbel werben ihn überleben. Die 
Klafjiker, die immer modern geblieben find, weil fie nie modern waren und 
vor deren rein perjönliher Größe der ganze Naturalismusihmwinbel in ein 
jämmerliches Nichts zujammenbridt. Wir haben eine Unmenge moderne 
Stüde, aber noch fein modernes Drama, und wir haben e3 deshalb nicht, 
weil der Dichter, der fein Werf nicht nur zujammenleimt, jondern aus 
einem innerften Erfaffen des Welträtſels Herausgebiert, noch nicht 
gelommen ift. Daß es aber mit all den Spaßmachern und Sronifern endlich 
genug ift und daß uns wieder jener Erfüller not tut, der „nicht redet wie die 
Schriftgelehrten, fondern wie einer, der Gemwalt hat“ — das werde ich durd) 
all den Straßenlärm hindurch folange jagen, bis wieder Ohren ba find, e3 
zu hören! 


Aus neuen Buchern. 


„Über dem ewigen Wechiel des Lebens und der faft des Tuns geht 
den Menſchen unierer Zeit die Ruhe verloren, welche zur Bildung echter und 
klarer Empfindung nötig ilt. Solche echte und klare Empfindung aber ilt 
in Wahrheit die einzig lebende Quelle für die Gefinnung, auch für die 
Charakterbildung! €s wird Sich nur immer mehr fühlbar machen, wie weit 
bloße Anempfindung, innere Abhängigkeit von Phraie und Schlagwort, Un- 
tiefe der perlönlichen Grundläße die moderne Menichheit durchzieht. Die 
leuchtend aufiteigende äußere Kultur des Jahrhunderts wirft eben doch auch 
ihren Schatten, und diefer Schatten fällt in das innere Leben der Menichen.*“ 

Aus: W. Münch, Anmerkungen zum Text des Lebens. 3. Aufl. Berlin, Weid- 


mannfche Buchhandlung 1904. 
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Vier Briefe. 


Von 


Paula Knappke. 


ein, nein,“ ereiferte fich der Doktor, „ed hat gar feinen Zmwed, alte 
" Briefe aufzubewahren. Man verändert ſich doch mit der Zeit, wird 
reifer, oder mehr und mehr Philifter. Und die Erinnerung verjchiebt 
fich Teife mit, macht nach Bedarf Heiner, größer. Wenn man bann nad) 
Jahren jo ein Gefchreibjel wieder lieſt, kann man beim beiten Willen feine 
Stellung dazu nehmen, e3 ift einem unbegreiflich, ja tomifh. Wenn man 
e3 Tief. Aber das tut ja auch fein Menſch. Oder haben Sie vielleicht 
Briefe, die Sie von Zeit zu Zeit wieder leſen?“ 

„al“ . 

„Wirklich, Frau Geheimrat? Na ja, Frauen haben fol ein Huldi» 
gungsbebürfnis. Und wenn fie in die Jahre fommen, wo der Weihrauch 
aufhört, dann ſetzen fie ſich in ftillen Stunden an den flamin und lefen 
mit mwehmütiger Genugtuung, wie man fie einft liebte und wie ſchön 
fie waren.“ 

Die alte Dame jchüttelte den Kopf. „Meine Briefe find nicht 
derartig. Sie jind von einer Jugendfreundin —“ 

„Von einer Augendfreundin? Die haben Sie wieder gelejen? 
Briefe, die immerhin fünfzig Jahre zurüdliegen müffen —“ 

„Wenigſtens der erite, ja. Und ich bin dem Zufall dankbar, ber 
mich aus unferer Korrefpondenz grade diefen und einen wohl um ein 
Sahrzehnt jüngeren aufheben lief. Denn das war Zufall. Bei den 
ipäteren Abjiht. Nun ift fie tot —“ 

„Könnten Sie mir diefe Scriftitüde nicht auch mal zum Beſten 
geben?“ fragte der Doktor mit jeinem malitiöfen Lächeln. 

„Gern! Obgleich — doch, Sie follen fie hören.“ 

Sie ging in das Nebenzimmer und fam nad) einigen Minuten mit 
ein paar Briefen wieder. Setzte ſich an ben Tiſch, dem Doktor gegenüber, 
ſchob ben rotſeidenen Lampenſchirm zurüd, damit das Licht ungebämpft 
auf die blaffen Schriftzüge fallen konnte und begann zu Iefen: 
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Köln 1850, 
Geliebte Marie! 

Bu ſchade, daß Du immer nodh fort bift und auch zu meinem Geburtd- 
tag nicht herfommen fonnteft. Nun muß ic) Dir davon berichten und werbe 
doch nicht Schildern können, wie es geweſen. Am einfachſten fchriebe ich 
ja eine ganze Seite nichts weiter als: es war reizenb, reizend,. reizend — 
aber da3 würde Dir nicht genügen, nicht wahr? 

Bäterchen hatte nämlich den famojen Einfall, feiner verwöhnten 
Einzigen als Geburtstaggejchent einen Ball zu geben, einen großen 
Ball mit Kotillon und allem üblichen. 

Die Herren, die gehört hatten, wem zu Ehren dies Feſt war, ſchickten 
Ihon in aller Frühe Sträuße und brachten Blumen, und mein Hleines 
Bimmer fah aus wie das Boudoir einer weltberühmten Künftlerin. So 
wie e3 hoffentlid mal fein wird! 

Am Anfang des großen Abends, ald wir und noch in zwei feindliche 
Lager geteilt gegenüberftanden und ein bifichen fchwarze und weiße 
Schafe jpielten, war es jteif. Aber bei Tiſch kam Stimmung. Da twurben 
Ihöne und luſtige Reden gehalten auf die holde Siebzehn, das „hold“ 
immer did unterftrichen mit bezeichnendem Augenmwerfen zu mir hin. 

Nach dem Eſſen fang ich ein paar Lieder, animiert, noch kecker als 
gewöhnlich, und man jchmeichelte und man Hatjchte infolgedeſſen noch 
mehr als gewöhnlich. Mufikdireftor Lebrecht war ganz begeiftert und 
fagte zu Papa: laffen Sie fie ausbilden, das Mädel hat ja Gold in der 
Kehle. Aber Väterchen wollte nicht3 davon wiljen, er machte ganz entjeßte 
Augen bei dem Gedanken, daß fein fchönes Kind mal fremde Leute für 
Geld anjingen jollte. Und Mama lächelte überlegen und jchaute auf 
die Herren und ſchaute auf mich, und ich jah, wie fie dachte: wozu denn 
ausbilden, fie wird doch heiraten. 

Dann haben wir getanzt, getanzt bi zum hellen Morgen. Ich 
war ganz toll, ganz beraujcht. All die vielen Blumen, die frohen Menichen 
in den fejtlihen Sälen, die Muſik — dabei tanzen zu können — tanzen 
mit dem frohen Gefühl, du bijt der Mittelpuntt — ad — es war unbe- 
ſchreiblich. 

Alle waren befriedigt und haben ſich brillant amüſiert, nur Gertrud 
Meyer nicht. Weshalb kam ſie auch! Sie muß doch wiſſen, daß niemand 
ſie mag, und ſie nicht auf meinen, ſondern nur auf der Eltern Wunſch 
eingeladen wurde. Sie hatte auch nur drei Sträuße, einen noch dazu 
von Bäterchen mit dem mitleidigen Herzen, während ich, mit vierund— 
zwanzig beladen, befriedigt ins ‚Bett fteigen konnte. 
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Vorher habe ich noch eine Weile vor dem Spiegel gejtanden und 
gedadht: So fieht aljo ein Menichenfind aus, das jung ift und gefeiert 
und glüdlih. So grenzenlos glüdlih! Mir ift ja, als ſchaute mic) aus 
allen Eden und Winfeln das ladhende Glüd an, ald wüchſe ed mir ent- 
gegen in taufend leuchtenden Blumen, und ich brauchte nur die Hände 
ausftreden und pflüden, pflücken ... 

Bis zum Mittag habe ich im Betl gelegen und geträumt. Bon 
all dem Schönen, das war, und das noch fommen mag. Nun benfit 
Du neugierig: aha — aber Du irrſt. Keiner von denen, die gejtern mit 
mir getanzt, fpielt in dem zukünftigen eine Rolle. Bon denen niemand. 
Ich will doch anderes, mehr — etwas außergewöhnliche. Ein Schidjal, 
um das mich die Leute beneiden. 

Und ich will auch Gefangitunde nehmen. Künftlerin werden, eine 
große, berühmte Künjtlerin. Gefeiert, ummworben, wenn id) über die Straße 
gehe, jollen die Leute fih umdrehen und jagen: Habt Ihr fie gejehen? 

Lachſt Du, daß ich träume? Ihr tut es ja alle mehr oder minder, 
nur erzählt Ihr es nicht. Bloß ei Du dummes Mariele, Du träumit 
nicht, Du lernft und lernit. Wirf Deine Bücher in die Ede, lauf ihnen 
fort aus dem langweiligen Seminar und fomm zu mir Bi 

zu Deiner Frieda. 


* * 
* 


Köln 1860. 
Meine liebe Marie! 

Wie gern wäre ih) Deiner Einladung gefolgt! Wie gern hätte 
ih Dich endlich einmal wiedergejehen und Dein Feines Mädel, das nun 
wohl jchon laufen fann, fennen gelernt. Uber es ift gar nicht daran zu 
denfen. Papa, ber fich jeit Mamas Tode nicht wohl fühlte, wurde krank, 
fo krank, daß wir mehr ald einmal fürdhteten — nun geht es ja wieder 
beſſer. Bejjer, nicht gut, und fort von ihm könnte ich nicht und wollte 
ich nicht. 

Mir ift es fonderbar ergangen. Mit der einen Hand fchlug mir das 
Schickſal Wunden, an denen ich zu verbluten meinte, in der anderen 
hielt es heilenden Balfam. E3 war eine ſchwere Zeit, und ich habe es 
nicht empfunden. Es trägt fi) doch alles leicht, wenn man weiß, daf 
ein anderer mit und trägt, wenn man weiß, dab man alles, Freude und 
Leid, an eined Anderen Herzen niedberlegen fann. Und Miterleben 
findet und Berftehen. 

Wie gut ijt das Leben, wenn man es nicht für fich lebt, fondern 
für einen anderen. 
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Denkſt Du noch an meine Zukunftspläne? Wie ich berühmt werden 
wollte und ummorben und gefeiert? Da wußte ich noch nicht, daß das 
Beite, was und werden fann, eines Menjchen Liebe ift. 

Eine Liebe, die fein Opfer fennt, weil nichts ihr Opfer ift. 

Eine Liebe, die alles verfteht, für die es fein Irren gibt und feinen 
Mißklang, denn da fie begreift, wird fie immer verzeihen. So liebe ich 
ihn, jo liebt er mid). 

Er hat noch nicht geiprocdhen, und unter den jegigen Verhältnifjen 
iit e8 das Beſte. Papa ilt noch jo ſchwach. — 

Die Tür zum anderen Zimmer ift offen, und während ich fchreibe, 
kann ich hineinichauen und das blaſſe Gejicht jehen, das jo müde auf der 
Lehne des Sefjels liegt. Neben ihm fteht ein Krug voll dunkler Rofen. 
Ein Gruß von ihm für mich, und Väterchen freut jich der Blumen und 
freut ſich doppelt, da fie von ihm find, von ihm, den er liebt wie einen 
Sohn, und der an ihm foviel getan hat, wie ein Sohn nur irgend könnte. 
Jeden Tag ift er jpät noch, und oft totmüde von der Praxis zu uns ge- 
fommen und hat gejehen, wo er helfen fonnte. Er hat halbe Nächte an 
jeinem Bett gejejlen und ich fonnte nichts für ihn tun als dabei ftehen 
mit dem heißen Begehren, diefe forgenden Hände zu küſſen ... 

Wie ed werden wird? Alles ift ganz unbeftimmt. Wer weiß, wann 
wir daran denfen fünnen, ein eigenes Heim zu gründen. Klein wird e3 
wohl werden und jehr bejcheiden, ein fleines Net voll Sonne. Und in 
diefem Heinen Neft werden wir zujammen haufen, zufammen arbeiten, 
jeder mit dem innigen Wunſch, glücklich zu fein und glüdlich zu machen. 
Du kennſt mich ja, glaubit Du, daß es mir gelingen wird? — — — — 

* 


* 
* 


Köln 1880. 
Liebe Marie! 

Du biſt unzufrieden, daß ich zu Deines Töchterchens Verlobung 
nur eine kurze Karte geſchickt und Dir ſo gar nichts von mir und meinem 
Leben erzählt habe? Was ſoll ich Dir erzählen? Daß ich wie ein Laft- 
tier jeden Tag denfelben mühjeligen Weg gehe, immer gepeiticht von 
dem: du mußt, du mußt? Vormittags Stunden, Nachmittags Stunden, 
dazwiſchen ein Mittagbrot, in aller Eile auf dem Petroleumherd gekocht, 
fo ift es nun jchon feit Jahren. 

Und ich kann zufrieden fein, daß es fo ift. Denn wenn es nidht 
mehr fo wäre, wenn ich franf würde, feine Schülerin mehr hätte, was 
dann? Ka, was bann? Sch weiß es nicht. Und diefe Sorge um das: 
was dann? wird mir zur firen dee, fie fteht morgens mit mir auf und 
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legt ji) abends mit mir nieder und läßt mich nicht fchlafen. Dieſe 
törihte Sorge, ob ich das Leben weiter friften fann, dies Leben ohne 
Freude, an dem mir gar nichts liegt. 

Warum jagt man nicht zur rechten Zeit: nun habe ich genug, nun 
will ich nicht mehr! jondern plagt ſich weiter und weiter? Und verliert 
ben lebten Reit von Selbſtachtung, dudt fi) und demütigt ſich aus Angft, 
eine Schülerin zu verlieren. 

Und budt fid) immer noch nicht genug. Bor ein paar Monaten war 
Gertrud, die geborene Meyer bei mir. Nun heißt fie Schulze und ift die 
aufgeblafene Frau eines reichen Bierbrauerd. Keuchend hatte fie ſich mit 
einer Tochter, die nicht3 weiter zu fein fcheint, als ein ſtets nad) der neue— 
ten Mode gefleidetes Mädchen, die drei Treppen zu mir hinauf bemüht. 
Nachdem fie zu Atem gefommen, teilte fie mir mit, daß man ihr eigentlich 
ganz andere Lehrer empfohlen, daß fie aber aus alter Freundfchaft . . . 

Ich Habe ihr erwidert, meine Zeit erlaube mir nicht, nur aus alter 
Freundichaft Stunden zu geben. 

Da wurde fie ordentlich erregt über mein Mifverftehen und ver» 
fiherte, daß fie in ber glüdlichen Lage jei, jeden, auch den teuerften 
Lehrer zu bezahlen, und fie nur aus alter Freundfchaft, aus Mitleid zu 
mir käme, zu mir, von ber dody niemand etwas wüßte — 

Ich habe für die Freundichaft gedankt und für die Ehre, Gertrud 
Schulzes Tochter Gejangitunden geben zu dürfen. Das war töricht, nicht 
wahr? In meinen Verhältniffen hat man nicht das Recht, Stolz zu fein. 
Wer weiß, wie viele Fräulein Meyer und Schulze ich mir verjcherzt habe! 

Nocd ein unerwartetes Begegnen wurde mir vor einigen Tagen, 
ic jah zum erjten Mal nad) Jahren, zum erjten Mal jeit damals, Doktor 
Teller, und fah ihn ohne Bitterfeit und Groll. Er hat mir eine ſchwere 
Beit leichter gemadht, dafür muß ich ihm dankbar jein. 

Nein, nein, nein! Es nüßt nicht, ſich etwas vorlügen zu wollen. 
Er ift doch das Schönfte in meinem Leben gemwejen. Und es ift töricht, 
da3, was unfer Beſtes war, zu verkleinern, weil wir e3 verloren haben 
und zu jagen: es war ja audy nichts dran. Wir rauben uns damit das 
einzige, twa3 wir haben, eine Erinnerung. 

Habe ich Dir genug erzählt? Bift Du befriedigt, nun da Du gehört 
haft, was aus mir geworden? Ein verbitterter nuplofer Menjch, von dem 
niemand etwa3 hat, und der niemand hat! Das ift e3, der niemand 
hat. Weißt Du, was das Heißt? Weißt Duyvie das iſt? Nein, Du weißt 
e3 nicht, Du, die Du Mann und Kinder haft und von Menjchen umgeben 
bift, die Dich lieben. Und haft Du ed mehr verdient als ih? Warſt Du 
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mehr wert glüdlich zu werben al3 ih? Ach glaube doch nicht. Warum 
alſo Dir alles und mir nichts? Warum — — 
i 


* * 


Köln 1900. 
Meine geliebte Marie! 

Zu Deinem fiebzigiten Geburtstag follit Du auch von mir einen 
Glückwunſch haben, von mir, die Du gewiß längft tot geglaubt. Aber ich 
lebe noch, und lebe nicht mehr allein. Um mich her mimmelt eine bunte 
Gejellichaft, Männer und Frauen mit allerhand Gebrechen und Defelten, 
geiftig, körperlich, ich bin im Armenhaus. Da fteht e3 nun, und wie ich 
es gejchrieben leſe, macht e3 einen" traurigen Eindrud. Und den follit 
Du nicht Haben. Denn mir ift wohl. Ich habe alles, was ich brauche, 
ein Dach über meinem Kopf und ein warmes Bett und weit mehr, etwas, 
das ich lange vergeblich geſucht — ich habe ben Frieden. 

Wenn id) am Fenfter ſitze und hinausſchaue auf die graue Mauer, 
über die ein Apfelbaum feine Zweige redt — ſchwarz und fahl gegen 
den blaffen Winterhimmel, mit rofigen Blüten überfäet in heller Früh— 
lingsluft, die tiefer und tiefer jich blaut, bi im Herbit ein frühes Abendrot 
goldene Lichter auf die reifen Früchte malt, — dann bin ich zufrieden. 
Dann fann ich träumen. Da kommen Menfchen, die mir einft nahe 
geitanden, und ich rede mit ihnen und fie erzählen mir, und mir ift, ala 
hätte ich fie nie verloren. 

Aber die Leute um Dich herum! höre ich Dich jagen, und kann mir 
vorjtellen, wie Deine gepflegten Hände ben Brief vorjichtiger anfaffen, 
den Brief, der zwiſchen diefen Leuten geichrieben. Ya, fie find nicht 
erite Gefellichaft. 

Und doh — wenn zum Beiſpiel Beter Franz, der in guten Tagen 
Maurer war, bis er vom Gerüft fiel, und jein Schädel und fein Verſtand 
dur den Fall ein wenig aus den Fugen ging, wenn aljo Peter zu mir 
kommt und erzählt, wie ihm die Mädels nachliefen, wie er ſich ihrer gar nicht 
erwehren konnte, und er zuweilen vier Schäge auf einmal hatte, da muß 
ih immer an einen Jugendfreund denken, der mit berjelben großartigen 
Handbewegung wie mein Peter hier jagte: Mädel3? pah — wenn id 
wollte, zehn an jedem Finger! 

Und die rote Marie, die ſchwatzend von einer zur anderen geht 
und ber zweiten erzählt, was die erfte gejagt — ober der lahme Friedrich, 
ber gefrochen fommt, wenn der Inſpektor es nicht fieht und jich mit heiferer 
Stimme giftig bejchwert, daß es heute, zum vierten Mal in diefer Woche 
Erbjenjuppe gegeben, Erbſenſuppe, die er nie gemocht und die noch dazu 
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angebrannt gervejen — da erinnern fie mich nicht an eine, nein, an eine 
ganze Anzahl, die auch jo von einem zum andern gingen, Hlatichten und 
Bwietracht fäten, und an gar viele, die verbittert und unzufrieden murrten 
über das, was das Geſchick ihnen gebrant. 

Die Menfchen find immer diejelben, nur die Stufen find verfchieden. 
Und an das „ein bifchen weniger Tünche“ follte der Menſch ſich nicht 
gewöhnen können, der Menjch, der ji an einen Hund gewöhnt, ihn liebt 
und ihn Tag und Nacht um fich duldet? 

Weißt Du, ich wünſchte eigentlid jedem einmal ein Jahr Urmen- 
haus. Einen Ort, von bem er ſich das Leben mal aus einer ganz ent» 
gegengejetten Seite betrachten fünnte. Damit e3 ihm leichter würde. 
Damit er frei würde von allerlei Ballaft und Vorurteilen, und die Dinge 
ihm würden, nicht, was fie jcheinen, ſondern mas fie find. So vieles 
feßt uns in Aufregung: bunte Lappen, ein Häufchen Metall, ein heißer 
Blid, ein höhniſches Achjelzuden — und was liegt daran? 

Das mußte ich geftern denken, al3 ich eine wiederjah, auf die id) 
in der Jugend grundlos herabgejchaut, von der ich mid) jpäter gedemütigt 
fühlte und die ich deshalb bitter gehaft, Gertrud Schulze. Sie hatte 
fi ihrem Sohn, der hier Bürgermeifter iſt und die Anftalt bejichtigen 
wollte, angejchlofjfen, und fpielte ein wenig Königin-Mutter. Ich fannte 
fie jofort, obgleich fie jehr alt geworden ift und ſehr did, Erft ging fie 
an mir vorüber, und als ihr plößlih ein Erinnern kam, feierte fie fein 
frohes Wiederjehen und fiel mir auch nicht erfchüttert um den Hals, jondern 
fie drüdte mir ſchweigend und unbemerkt einen Thaler in die Hand. 
Ich Habe ihn genommen und ihr herzlich gedankt für dieſes Stüdchen 
Metall, das mich früher wohl jehr empört hätte. Habe meinen fpezielliten 
Freunden Kaffee und Kuchen geftiftet und mich gefreut, daß fie ſchmauſten 
und dankbar waren wie die Kinder. 

Es ift jo einfach, Freude zu machen, denen, die nichtö mehr erwarten. 
Das iſt e3 ja, weshalb wir Alle fo leicht zerbrechen und fo leicht ſcheitern: 
weil wir mit viel zu viel Anſprüchen an das Leben herantreten, weil 
wir meinen, mit der Geburt auch ein Recht auf Glüd und Freuden er- 
tworben zu haben. Und wenn fie ausbleiben, wenn Enttäufchungen 
fommen, fühlen wir uns ins Unrecht gejett und werden verbittert. Erft 
wenn wir gelernt haben, nichts zu erwarten, nicht zu verlangen — jede 
Blüte, jeden Sonnenftrahl, den das Leben uns ſchenkt, ald etwas unver 
bientes froh zu genießen, dann erit werden wir glücklich fein. Und ich 
hoffe, Dein Leben ift es geweſen. 

rn ne 





Das Chrilftentum in feinem Verbältnis zu Kultur, 
Gelellfchaft und Staat. 


Yon 
Max Chriftlieb. 


I. Das Ehriitentum und die Kultur. 


1. 


D“ Menich, wie jehr ihn auch die Erde anzieht mit ihren taufend und 
" abertaujend Erfcheinungen, hebt doch den Blick forfchend und jehnend 
zum Himmel auf, der fich in unermeffenen Räumen über ihn mölbt, 
mweil er e8 tief und Far in fich fühlt, daß er ein Bürger jenes geiftigen 
Reiches ijt, woran wir den Glauben nicht abzulehnen noch aufzugeben 
vermögen.“ 

Mit diefen Worten Goethes, die er am 29. April 1818 zum Kanzler 
Müller ſprach, jei das Thema der nachfolgenden Betrachtungen angegeben, 
Heute in unferer Zeit emjiger hiſtoriſch-kritiſcher Forſchung, da jo vieles 
bisher für ficher gehaltene wieder ungewiß, vieles jcheinbar Hare wieder 
problematifch geworden ilt, heute mendet jich nad) einer Zeit oberflädh- 
lichen Aburteilens eine ernjte und gründliche Forfchung aufs neue dem 
alten Menjchheitsrätiel, der Aeligion, zu, verfucht mit neuen Mitteln und 
verbejjerten Methoden den Schleier zu lüften, der dieſes Gebiet menjch- 
lichen Seelenlebens und gefchichtlicher Entwidlung dem prüfenden Blicde 
verbirgt, und will endlich feftjtellen, ob wirklich nicht bloß überfinn: 
liche, jondern überweltliche Kräfte hinter ihm wirkſam find und in unjere 
Melt hereinragen. Es liegt aber im Weſen jeder hiftorifchen Betrachtung, 
daß fie nicht bloß das einfach erjcheinende als in Wahrheit vielfach ver: 
mwicelt und bebingt aufzeigt, fondern auch, daß fie das Abjolute auf: 
löft und an feine Stelle relative Werte ſeßt. Und wenn früher die 
Religion, wenigitens in ihrer bisher volllommenjten Form, im Chriſten— 
tum, den Anipruc erhoben hatte, die einzig berechtigte Prägeftätte für 
die höchſten unbedingt geltenden Werte zu fein, jo wird diefer Anſpruch 
heute ſcharf Eritifch geprüft, jedenfalls aber nicht mehr als jelbitveritändlich 
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anerkannt. Die Welt mit all ihrem reichen Inhalt, von dem wir im 
Vergleich mit der Vergangenheit jo vieles erkannt haben, ift un® aus 
einer endlichen und vergänglichen zu einer unendlichen und ewigen ge= 
worden, fie will ebenbürtig neben den Himmel treten, ja ihn nicht mehr 
bloß für den Verjtand, fondern auch für dad Gemüt des Menfchen er— 
jegen. Aber eben die vertiefte Forjchung, die fich der Religion zuwendet, 
läßt und immer deutlicher erfennen, daß jener unbedingte Anfpruch auf 
übermeltliche Werte ein unveräußerliches Merkmal jeder echten Religion 
ift, daß fie mit ihm fich ſelbſt aufgibt. Und fo taucht das uralte Problem 
des Gegenjates zwiſchen Religion und Welt, zwifchen Religion auf der 
einen und Aultur, Gefellichaft und Staat auf der andern Seite in neuer 
Schärfe wieder vor uns auf. Und wenn die fonfequentefte Löfung, die 
dad Problem bißher gefunden, Die geniale und doch fo gemeinverjtänd: 
liche Verbindung von Welt und Überwelt im Syſtem des Ultramon— 
tanismus, unferer Rultur heute den entjchlofjenen Kampf anbietet, jo 
fönnen mir in dieſen Kampf erft dann mit ungebrochener Kraft eintreten, 
wenn wir zuvor den ſchwerſten Rulturfampf in unjerm Innern durd)- 
gefochten haben, den Kampf um das Recht der Kultur überhaupt neben 
der Religion. Denn der einfachen Welt: und Kulturfeligfeit gegenüber 
ift jener Feind unüberwindlich, eben mweil er, wenn auch in einer für uns 
heute unmöglichen Form, doch eine Vereinigung jener Gegenfäbe bietet 
und nicht flach) und oberflächlich einfach den einen verwirft und leugnet. 

Wie einfach und Kar erichien einjt gegenüber diejem fomplizierten 
Gewirr von göttlichen Geboten und menjchlichen Satungen der Rüd. 
gang unjerer Neformatoren auf die heilige Schrift, auf das reine und 
lautere Wort Gotte8: — und mie endlos verwidelt erjcheint heute, im 
Zeitalter der Bibelfritil, diefe ganze Frage wieder. Damals glaubte 
man den unerjchütterlichen Standort auf dem Urgejtein göttlicher Offen: 
barung gefunden zu haben: — heute löſt fich unter der Fritifchen Analyfe 
diejes Urgejtein in zahlloſe Schichten angeihhwemmten Bodens auf, die der 
Strom der gejchichtlichen Entwidlung in jahrtaufendelangem Lauf neben 
und übereinander abgejeßt hat. „Das Chriſtentum“ ijt uns heute nicht 
mehr eine einheitliche und eindeutige Größe, feit wir und daran gewöhnt 
haben, nad) jeinem „Weſen“ zu fragen. Und jo ift auch) die Frage, was 
hriftliche Ethik jei, heute unfäglicy vermwicdelt geworden. Sit e& die 
römijch-fatholifche ded aggrefjiven Ultramontanismus? oder die evangelijche 
des „leidfamen Luthertums“? oder die reformierte des jtreitbaren Calvinis— 
mus? Mo finden wir denn das „rein Ehriftliche?" Man wird ant- 
mworten: im Neuen Teftament. Aber faum etwas ift uns Heute jo 
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deutlich, ald daß in den Schriften des Meuen Teftament3 ganz ver: 
fchiedene Auffaffungen des „Ehriftlichen“ ung entgegentretn. Wlan 
will fi nun gerne von „der Echrifi” zurüdziehen auf „den, von dem 
fie zeugt“, alfo auf die Worte Yefu felber. Aber auch hier hat uns die 
Entwicklung der modernen fritifchen Theologie zwiſchen originalem und 
übernommenem, zwiſchen chrijtlichem und jüdifchem jcheiden gelehrt. 
Soviel dürfen mir wohl als Minimalrefultat diefer Theologie auf: 
ftellen: wie e8 ſich auch mit der Originalität der Verkündigung Jeſu in 
ihrem Zentrum verhalten möge, auf ihrer Beripherie ift fie jedenfalls 
ftarf berührt von den Anjchauungen des zeitgenöfftichen Judentums. 
Und mir brauchen jchlechterdings feine Theologie dazu, um ganz un: 
befangen und felbjtverjtändlich zu fragen: wie fünnte das auch anders 
möglich fein? 


2. 


Aber bier treffen wir dann auf eine neue große Schwierigkeit: fie 
führt ung mitten in unjer Problem felbjt hinein. Zu den Berührungen, 
die Jeſu Verkündigung auf ihrer Peripherie mit der Gedankenwelt des 
zeitgenöfftichen Judentums habe, rechnet die moderne Theologie einmütig 
die Erwartung, die Jeſus ausgefprochen hat, daß das Ende der Welt 
vor der Türe ftehe und daß er aljo mit nächitem mwiederlommen werde 
zum Gericht. Es hat eine lange Zeit gegeben, in der gerade die freier 
gerichteten Theologen eine folch „ſchwärmeriſche“ Idee Jeſus nicht zu— 
trauen wollten. Aber abgejehen davon, daß hier eine geheime Unfreiheit 
verjtecdt ift — man wollte eine folche Lehre bei Jeſus nicht finden, weil 
man fich nicht getraute, ihm darin direkt zu miderjprechen, — abgejehen 
davon müffen wir uns hüten, was für ung „Schmwärmerei“ wäre, auch 
bei Jeſus fo zu nennen: den Weltgefeen des jüdiſchen Denkens wider: 
ſprach nichts in Diefer Erwartung. Heute muß eine aufrichtige Theologie 
rüchaltlo8 anerfennen, daß diefe Erwartung der baldigen Wiederkunft 
zum Gemifleften gehört, was in den drei erften Evangelien als An- 
fhauung Jeſu „von den legten Dingen“ überliefert ift. 

Ob man nun eine foldhe Anſchauung zum Beripherifchen in der 
Religion Jeſu rechnen kann, bleibe für jegt dahingeftellt. Für die Ethik 
Jeſu aber, alfo für die urchriftliche Ethik, fteht fie jedenfall im Zentrum: 
denn meine ganze Stellung zur Welt wird im Innerſten dadurch bedingt, 
ob ich in der Welt dauernde, Über ganze Generationen hinübergreifende 
und darum entwiclungsfähige Ordnungen und bleibende, mindeſtens für 
abjehbare Zeit wertvolle Güter finde oder ob ich nicht bloß mein Leben, 
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fondern die ganze bejtehende Ordnung der Welt al ein Proviforium 
von wenig Jahren anſehe, das kaum noch eine Generation über: 
dauern wird. 

Und damit ift da8 Problem gejtellt, um das es fich für uns handelt. 
Wie fann das Ehriftentum, das in feiner Urgeftalt als Verlündigung 
Jeſu die Welt ald ein folches Proviforium auffaßt, ein pofitives Ver— 
hältnis zu dem haben, was wir Kultur nennen? Das Wort Kultur ift 
vom jelben Stamm wie bad Wort Agrifultur; der Aderbau ift ja auch 
die Vorbedingung aller Kultur. Der Aderbau aber iſt gegründet auf 
das Bertrauen in die Beitändigleit der Erde und ihrer natürlichen Gejeße: 
„Du Erde bleibjt auch diejes Jahr bejtändig”, jo muß der Aderbauer 
dad Wort Faufts für fich umändern. Und fo ruht auch die Kultur 
auf dem Glauben an die Dauer der Einrichtungen, mit denen wir jie 
begründen und befördern wollen, auf dem Vertrauen in die Möglich: 
feit, daß die Menfchen mit ihren höheren Zwecken wachjen und ſich 
entwiceln können. Ohne diefe Erwartung einer für abjehbare Zeit 
nicht endigenden Dauer ijt jedes Streben nad Kultur finnlo8 und un- 
möglich. Jeſus, der die entgegengejegte Erwartung gehegt hat, konnte 
deshalb an die Möglichkeit einer Kultur gar nicht denken. Die Ethik 
Jeſu ift vielmehr von einer Stimmung der Welt gegenüber durchträntt, 
die mit der unfrigen, die wir jeit der Reformation haben, in einem — 
fobald wir den Gegenjaß erfennen — unauflöslich fcheinenden Wider: 
ſpruch ſteht. 

Man hat dieſe Stimmung von alters her, lobend oder mißbilligend, 
mit der andern gleichgeſetzt, wie ſie ſich als Weltverneinung oder Welt— 
flucht überall im Gefolge einer dualiſtiſchen Weltanſchauung findet: das 
Natürliche gilt als ſolches für unrein und für böſe und iſt darum zu 
meiden; das Leben muß jo geſtaltet werden, daß es möglichſt wenig 
Berührung mit der „Welt“ bietet. Der indifche Büßer, der buddhiſtiſche 
Bettler, der katholiſche Einfiedler, der Stifter de Mönchtums, der, 
wenn er fein bürftiges Mahl aß, fich im dunkelſten Winkel feiner Höhle 
verjteckte, weil er fich fchämte, daß ein unfterblicher Geift folches bedürfe 
— das find die Typen diefer Weltverneinung. Solche Gedanken finden 
wir bei Jeſus nicht. Auch das, was wirklich etwas wie ein dualiftijches 
Glement in feiner Weltanjchauung bildet, die Vorjtellung vom Teufel 
— die wir dem Stifter unjerer Religion nicht deshalb abjprechen jollten, 
weil wir aufgellärten Kinder des zwanzigiten Jahrhunderts fie nicht mehr 
zu teilen vermögen — bat ihn nicht zu einer folchen Verurteilung der 
Welt gebracht: der altteftamentliche Glaube an den Schöpfergott hat die 
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asketiſche Weltbetrachtung in Israel niemals recht auffommen laffen. 
Eben das macht ja Schopenhauer dem Judentum zum Vorwurf, daß es 
die einzige optimijtifche Aeligion ei, während er im Chriftentum das 
asfetiiche als einziges Wahrheitömoment anerkennt. Diefe Art der 
MWeltverneinung ift freilich in die Entwicklung des Chriftentums früh 
bineingefommen, aber an feiner Quelle findet fie ſich noch nicht. 

Jeſu Ethik ift nicht eigentlich mweltverneinend oder mweltverurteilend, 
nicht einmal mweltflüchtig, fondern nur mweltabgewandt. Er nimmt fein 
eigentliche8 Intereſſe an der Gefamtheit dejjen, was die Welt beherbergt. 
Wenn er e8 ald Stoff für feine Gleichnisreden braucht, jo benüßt er e8 
unbefangen, mit mweltoffenem Sinn, mit Verjtändnis für jeine Eigenart, 
ja mit der Liebe des Künjtlers zu feinem Stoff. Aber worauf es ihm 
einzig und allein anfommt; das ift der einzelne Menſch und feine Seele: 
ihn aus dieſer dem Untergang gemeihten in jene nahe bevorjtehende Welt 
binüberzuretten, das ift der oberite Zweck ſeines Wirkens. „Was hülfe 
es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gemwönne und nähme doc 
Schaden an jeiner Seele? Oder was kann der Menſch geben, daß er 
jeine Seele wieder löſe?“ 

Zur Verdeutlichung deſſen, was er meint, bedient fich Jeſus der 
zeitgenöjfischjüdifchen Kategorie des Himmelreiches. Dieſes Himmel: 
reich ift „Die vom Himmel ber in die gegenwärtige Wirklichkeit ein- 
tretende, Diesjeitig werdende Ordnung der Dinge,” wie unjere Theologen 
es definieren. Die Juden hatten dieſe dee gebildet, als es ihnen nad) 
furzer Blütezeit jchlecht und immer fchlechter ging; fie verlegten ein Ab— 
bild der vergangenen Herrlichkeit in den Himmel und erwarteten, wenn 
die Situation auf der Erde ganz verzweifelt jei, dann werde Bott dem 
Elend ein Ende machen und jenes im Himmel aufbewahrte Reich plöß: 
lih und wunderbar auf Erden verwirklichen. Dieſes Neich aber ift die 
Umfehrung der jeßigen Weltverhältnifje, aljo die Herrichaft der bisher 
gefnechteten Juden über alle Bölfer: bei den großen Propheten mehr im 
Sinne der Herrſchaft des wahren Gotted und feiner Erfenntnis, bei dem 
zweiten Jeſaias fogar als eine Art Miſſionsberuf Israels, beim gewöhn— 
lihen Juden aber wohl jchlechtweg politifch als Bergeltung an den 
Gojim, den Heiden, gedacht. Jeſus hat diefem Begriff jeden politijchen 
Beigefhmad genommen, für ihn ijt das Reich Gottes — obmohl er es 
nad) feinem Namen unter dem Bild einer ftaatlichen Organijation denken 
muß — eine rein religiöfe Größe. Indeſſen jcheint feine Auffaſſung vom 
Kommen diejes Reiches eine Wandlung durchgemacht zu haben, die man 
vielleicht jo fonjtruieren könnte: in der erjten erfolgreichen Zeit jeines 
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Auftreten® wird er eben in diejen Erfolgen das allmähliche Heranlommen 
bes Reiches erblidt haben; jpäter, als jede Ausficht auf einen von ihm 
felbjt zu erreichenden Erfolg mehr und mehr ſchwand, wird er e8 ſich 
mehr im Geifte der Zeit, apofalyptifch, plößlich und wunderbar fommenb, 
vorgeftellt haben. Uns Modernen läge vielleicht die umgekehrte Reihen- 
folge näher, in Jeſu Geift aber würde fich auf diefe Weife die Ent- 
wicklung des Begriffs, die er im Volke durchgemacht, gleichjam abgekürzt 
wiederholen. So wäre e8 auch begreiflich, daß jein Synterefje für die 
gegenwärtige Welt immer geringer und er gegen ihre Aus- und Um: 
geftaltung immer gleichgültiger wurde, während fich fein Intereffe am 
Heile des Einzelnen jteigerte, zugleich aber auch die Forderungen immer 
fchroffer wurden, die er an die Seinen jtellte. 


3. 


Wir modernen Menfchen müffen und nun aber unbedingt darüber 
far werden, daß wir in diefem Punkt in einem völligen Gegenfaß zu 
den Anſchauungen Jeſu jtehen. Solche eschatologifche Geringihätung 
der menfchlichen Gejchichte und Kultur kann für uns jchlechterdings nicht 
die leßte Löfung der Frage jein. Vielleicht für einen Slawen, wie 
Tolſtoi, einen halben Ajiaten, in defjen Kultur die Frucht fault, eh’ man 
fie bricht, aber nimmermehr für einen Germanen, der fich al8 ein Glied 
ber fulturtragenden und mweltbeherrfchenden Raſſe empfindet. 

Es läge nun nahe, gerade von diefen Erwägungen aus Jeſus 
eben einfach ebenfalls den Aſiaten zuzurechnen und entjchloffen zu jagen: 
fein Ideal ift nichts für und Germanen. Er mill von feiner Zukunft 
der Erdfultur wiſſen, wir aber glauben vorläufig an diefe Zukunft und 
fühlen uns berufen, an ihr mitzubauen: 

Das Drüben fann mich wenig fümmern, 
Sclägft du erft diefe Welt in Trümmern, 
Die andere mag danach entitehn. 

Aus diefer Erde quillen meine Freuden, 
Und bdiefe Sonne fcheinet meinen Leiden; 
Kann ich mich erft von ihnen fcheiden, 
Dann mag, was will und fann, gejchehn. 

Aber dennoch können wir und von dem Eindrud nicht losmachen, 
daß in jenen Worten Jeſu von dem Wert ber Menfchenjeele, der höher 
fei als die ganze Welt, eine Wahrheit liegt, die uns allein auch der 
Kultur gegenüber Freiheit gibt. Wir dürfen nur nicht an der phan— 
tajtifchen eschatologifchen VBorftellungsform hängen bleiben, fondern müffen 
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den überzeitlichen und ewig wertvollen Wahrheitäfern auch in der fremd: 
artigen Hülle erkennen und berausjchälen. Der Predigt Jeſu verdanft 
die Welt, daß fie überhaupt über fich hinausdenfen kann: den Wert des 
Überweltlihen hat feiner jo der Menfchheit in die Seele gedrüdt, als 
Jeſus und die an ihn fi anjchließende religiöfe Entwidlung. Daß nun 
dieſe Idee als ein fremder Gajt in die Erjcheinung trat und, wie fie 
fich zu realijteren begann, von Phantajterei faum zu unterfcheiden war, 
darf uns nicht befremden: gerade in den harten, apofalyptijchen Schalen 
ſtecken die fruchtbarjten Kerne. Die ablehnende Stellung des Evangeliums 
gegenüber aller Kultur ergibt fich auß der bejonderen Lage und dem 
befonderen Beruf Jeſu, fie ift nicht der Inhalt, fondern nur die zeitlich 
bedingte Form feiner Verkündigung. Ahr emwiger Anhalt aber iſt Die 
Aufjtellung eines über alle Kultur hinausliegenden überzeitlichen Wertes, 
und damit hat das Ehrijtentum der Kultur felbjt den allergrößten Dienjt 
geleiftet. Denn alle Rultur ift unausſtehlich, wenn fie den Wert des 
Individuums mißachtet, ftatt ihn zu fteigern. Die Kultur ift ſelbſt nur 
ein Mittel zur Erhöhung der Perfönlichkeiten, die an ihr teil nehmen. 
Mer aber auf die Kultur wirken will, der muß über ihr ftehen, der 
muß fie ernjthaft in Frage jtellen können. Und der Ort, auf dem er 
jtehen kann, um feinen Hebel anzujegen, das ijt die Religion mit ihrer 
Übermeltlichkeit. Die Religion ſchafft neben der natürlichen, diesfeitigen 
Melt eine geijtige, jenjeitige, ein unveränderliches, zum deal gefteigertes 
Borbild. Hierdurch wird dem Leben der Menjchheit ein völlig neueß, 
den Naturbedingungen entgegenwirkendes Ferment zugejegt. Die Religion 
iſt das Salz der Kultur: eben deshalb muß das Salz etwas anderes 
fein, als die Speife, fonft wäre es nicht imjtand, das tägliche Brod vor 
Fäulnis zu bewahren. Seitdem Jeſus über die Erde gegangen ijt, kann 
die Menfchheit nie wieder fo volllommen mit der Erde und auf ber 
Erde zufrieden fein wie vorher, 3. B. wie in der griechifchen Kultur, Die 
befanntlicy mit dem fittlichen Bankerott geendet hat. Wohl ift e8 ein 
Widerjpruch, wenn die chriftliche Ethil ihren Jüngern die Aufgabe ftelli, 
alle ihre geijtigen und phyfiichen Kräfte anzujpannen, um in gemifjen- 
hafter Arbeit Ziele zu verfolgen, die doch nicht als legte und jchlechthin 
wertvolle gelten dürfen — aber eben diejer Widerſpruch erhält das Leben 
der Menjchheit lebendig. Die Religion mit ihrer Überweltlichkeit ift der 
eine Bol, die Kultur mit ihrer Erdjeligleit dev andere: aber von Pol zu 
Pol jpringt der elektrijche Funke über, der das Feuer menjchlichen Strebens 
immer wieder neu entzündet, das Feuer jenes Mutes, der allein den 
Widerſtand der ftumpfen Welt befiegt. 
Deutſche Monatsfhrift. Jahrg. IV, Heft 11. 41 
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II. Das Ehriltentum und die Geiellichaft. 


1. Selbftverleugnung und Selbitbehauptung. 


Daß das Ehriftentum in feiner anfänglichen Geftalt der antiken 
Kultur grundfäglich gleichgültig, in Wirklichkeit vielmehr bald genug 
feindjelig gegenüber trat, hat einerjeit8 natürlich jeine Ausbreitung ge- 
hindert und erfchwert, denn es mußte jo für alle fulturjeligen Gemüter 
ein Ärgernis und eine Torheit zugleich fein. Aber neben den in der 
Kultur Befriedigten gab es damals mie immer, aber damals in ganz 
bejonders großer Anzahl, zwei andere Klaſſen von Menſchen, für die das 
Ehriftentum gerade wegen jener Stellung zur Kultur im höchften Grabe 
anziehend fein mußte: jolche, die an den Gütern der Kultur überjättigt 
waren und foldhe, die an diefen Gütern gar feinen, dagegen an den 
Xeiden und Laften der Kultur einen übergroßen Anteil erhalten hatten. 

Den Kulturüberjättigten war die Kultur jelbjt zum Efel geworben, 
und überall und gu allen Zeiten, bei indifchen Fürftenfühnen wie bei 
deutſchen Romantikern, ift die ÜÜberfättigung leicht in die Askeſe um: 
geichlagen. Sie mußten e8 ald Befreiung von einer umerträglich ge 
worbenen Bürbe empfinden, wenn fie jene Güter der Kultur wegwerfen 
durften und ftatt des fündig fchwelgerifchen oder auch des äfthetifch über- 
feinerten nun ein gottgefällig arme und abſichtlich unäfthetiich barba— 
riſches Leben führen konnten. Solche Geftalten find in der Gefchichte ber 
erſten Yahrhunderte des Chriftentums zahllos; wer fie nicht auß den 
Quellen kennen lernen fann, dem hat fie Kingsley mit unübertrefflich 
ficherer Intuition in Bhilammon und Belagia, den beiden Büßergeftalten 
fein Romans Hypatia, Dargeftellt. Sie alle erblicdten den Kern des 
Chriftentums in dem Wort des Meiftere: „Wer da will mein SYünger 
jein, der verläugne fich ſelbſt und folge mir nach": die Nachfolge Ehrifti 
aber beftand für fie in der Armut, der Entbehrung und der Asleſe. 

Noch viel größer aber war bie Anzahl derer, die fich mitten in der 
Hochentwicelten Kultur de8 Altertums als die Enterbten diefer Kultur 
betrachten mußten: die Zahl der Armen und vor allem der Sklaven. 
Sie hatten nur die Schattenfeiten der Kultur zu jehen befommen, ja der 
Fortſchritt und Die Steigerung und Verfeinerung dieſer Kultur hatten 
ihnen faft jeden Sonnenblid eines perfönlichen Glüdes geraubt. Kein 
Wunder, baß fie einer Lehre in Mafjen zufielen, die die Wertlofigkeit 
und Verwerflichkeit jener Kultur predigte und je mehr die antife Kultur 
dußerlich mit der Religion verknüpft war, mit deſto größerem Abjchen 
ihren Urjprung auf teuflifche Dämonen zurüdführte. 
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Aber fajt das wunberbarjte unter all den vielen twunberbaren Schau: 
fpielen, die das werdende Chriftentum bietet, ift doch, daß jene Enterbten 
in der neuen Religion der Brüderlichkeit und Menfchenliebe nicht etwa 
den Stachel zur Abjchaffung des taufendfachen Elendes, fondern nur 
einen lindernden Balfam für die Wunden fanden, die das Geſchick ihnen 
geichlagen, jodaß zum Beifpiel niemand ernſtlich an die Abjchaffung ber 
Sklaverei dachte. Diefer erfte und augenfälligfte Kompromiß der neuen 
Religion mit den alten Zuftänden war eine direkte Folge ihrer eschato— 
logifchen Anſchauungen: wozu dieſe Zuftände noch ändern, wenn fie Doch 
in wenigen Jahrzehnten det Vernichtung geweiht find und mit der ganzen 
Welt zugleich verfchwinden! Und als jene Erwartung allmählich ver: 
ſchwand, da war nicht bloß der Kompromiß ſchon gejchloffer, fondern 
gerade jenes Wort des Meifters ſchien ihn auch für immer zu betätigen: 
„Wer da will mein Jünger fein, der nehme fein Kreuz auf jich.“ 
Mar doc das fchimpfliche Zeichen des Stlaventodes, das Kreuz, zum 
Symbol des mweltüberwindenden Ehriftenglauben® geworden, und enthielt 
doch das Wort des großen Heidenapojtels, daß bie göttliche Torheit ber 
Botfhaft vom Kreuze höher jei ala alle Weisheit der griechijchen Welt, 
eine jo unermeßliche Ummertung aller Wette, daß wir, denen jenes Wort 
längft befannt und vertraut klingt, fie gar nicht mehr recht nachfühlen 
fönnen. Aber mar verfuche einmal, in ein paar jener Sprüche ftatt 
„Kreuz“ jedesmal das Wort „Galgen” zu feßen, und man wird eine 
Ahnung davon bekommen, wie „die frohe Botfchaft vom Galgen* und 
die „Predigt Vom gehenkten König“ in den Ohten jener Beit geflungen 
haben mögen. 

Aber das Chriftentum geht noch viel weiter in feiner umerbittlichen 
inneren Folgetichtigkeit. Noch gang anders als die Stoiler machten bie 
Ehriften Ernſt mit dem Gedanken der Gleichheit aller Menfchen vor Gott: 
ein Sklave konnte in der früh fich entwicelnden chrijtlichen Hierarchie ohne 
weitere® eine höhere Stellung einnehmen als fein Herr, ind in dem 
fühhen Worte des Paulus, daß jebt fein Sklave und kein Freier, Fein 
Grieche und fein Barbar, kein Mann und fein Weib mehr da jei, ſondern 
alle gleich feien in Ehriftus, waren alle Schranken, die Griechen und 
Aömer zwiſchen Menſch und Menſch aufgerichtet hatten, wieder nieder: 
geworfen. Aber nicht als revolutionärer Rechtsanfpruch trat die neue 
Lehrte auf: im Gegenteil, das Weſen des Hechtes felbft wurde in dem 
Gedanken der Bruderliebe verworfen. Nicht fein Hecht fuchen und be- 
haupten ſoll der Ehtift, ſondern auf fein Recht verzichten, nach eittem 
Schlag auf die linke Wange die rechte noch hinhalten, dem Räuber des 
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Rockes noch den Mantel dazu fchenfen, dem gemalttätigen Beamten, der 
eine Meile Vorjpann für die Poſt des Staates erpreßt, freimillig noch 
eine zweite drein geben. 

Ebenjo wenig ald Recht foll der Ehrift Ehre bei den Menjchen 
fuhen. Der Ruhm ift nicht mehr von des Lebens Gütern allen das 
höchſte; ja die Schande ijt dem Ruhm vorzuziehen: „Selig feid ihr, wenn 
euch die Menjchen um meinetwillen ſchmähen und verfolgen und reden 
allerlei Üble8 gegen euch." Man kann nicht leugnen, daß jenes jchred- 
liche Wort: „Die Welt verachten, fich jelbjt verachten, verachten daß man 
verachtet wird“ auf einer Linie liegt, Die von der Bergpredigt ganz ge 
radeaus führt. 

Noch heute ift das Ehriftentum der „Stillen im Lande”, der echte 
Pietismus in dem urjprünglichen, bejcheidenen — nicht dem heutigen 
anjpruch&vollen — Sinne des Wortes, von diefen Stimmungen erfüllt. 
Aber es ift auch nur dieſer doch immerhin auf einen Fleinen Ausfchnitt 
der Völker begrenzte Kreis, in dem dieje Ideale noch uneingejchräntt 
gelten. Für die anderen, auch die, die wirklich Ehriften fein wollen, find 
Ehre und Recht doch Güter geworden, Die fie wert halten und bewahren. 
Ein großer Recht3lehrer hat uns den „Kampf ums Recht” als fittliche 
Pflicht zugemutet, und dem Angeljachjen mindeſtens ift dieſes deal 
völlig in Fleifch und Blut übergegangen. Aber auch fonft ift es — in 
der Praris ohnehin, doch das würde nichts bemeifen — in der Theorie 
der „chriftlichen Ethik“ überall anerkannt, daß fein Recht und feine Ehre 
gegen ungerechten Angriff zu ſchützen und mit den dafür heute zu Gebot 
jtehenden rechtlichen Mitteln des Prozeſſes oder der Beleidigungsflage zu 
verteidigen dem Chrijten nicht bloß erlaubt, fondern geboten ſei — eine 
Stimmung, die der de UÜrchriftentums direkt entgegengefett ift. 


2. Nächjtenliebe und Eigentum. 


Mit Recht und Ehre war im Ürchriftentum auch der Reichtum bei 
der Ummertung der alten Werte der hohen Schäßung entfleidet worden, mit 
der die heidnijchen Religionen jo gut wie die ältere Zeit Israels ihn als 
Gottesgabe gewertet hatten. Al Mammon, aljo mit dem Namen eines 
Gößen, bezeichnet ihn Jeſus: der Mammon der Ungerechtigfeit, der be— 
trügerifche Mammon, der gottfeindliche Mammon, dem man nicht zugleich 
mit Gott dienen kann — das find die Urteile Jeſu über ihn. Daß ein Reicher 
felig werde, ijt nach ihm jo ſchwer, daß es überhaupt unmöglid) ift, wenn 
nicht Gottes Wunbderhilfe eingreift. Der Arme ift dagegen von vornherein 
in ber rechten Berfajlung für die Annahme der Heildbotichaft: alte 
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prophetijche Ideale des jpäteren Israel trafen bier zujammen mit der 
neuen eöchatologifchen Geringichäßung der Welt. Die Frommen und die 
Armen rüden jchließlich fo nahe zufammen, daß Frömmigkeit augfchließ- 
lich eine Sache der Armen zu werden droht, und die auflommende Askeſe 
trug vollends dazu bei, dieſe Schäßung zu der einzig chriftlichen zu machen. 
Dazu kam bald die alte jüdifche Idee von der jündentilgenden Kraft des 
Almofengebend. Der ſchrecklichen Herzenshärtigfeit der antifen Welt 
gegenüber war jogar das ein Fortichritt: denn fo völlig abgejtumpft war 
die griechifch-römifche Gejellichaft gegen das Elend der Mafjen, daß fie 
troß ihres Scharfiinnes das joziale Element, die Brüderlichkeit, nicht 
einmal klar al® den Kern der chriftlichen Sittlichkeit erfannte. Aber 
wenn wirklich „Almojengeben die Menge der Sünden bededt”, fo ijt damit 
die Armut im Grundfaß verewigt und der wichtigjte Hebel zu ihrer Be 
fämpfung als eines Ülbels, das nicht fein fol, ausgefchaltet. Daß von 
Jeſus das Wort überliefert war: „Verkaufe was du haft und gib's den 
Armen“, und daß dieſes Wort zugleich den letzten Schritt zur Boll: 
fommenbheit angab, der jenem reichen Süngling noch fehlte, erfchien in 
einer freilich ganz ungerechtiertigten Berallgemeinerung als Bejtätigung 
jener jüdifchen Theorie, und das andere Mort des Meijters: „Arme habt 
ihr allezeit bei euch“, fchien jeden Verfuch, der Armut im großen und 
ganzen zu jteuern, von vornherein als faljch zu bezeichnen. 

Mit dem Reichtum jelbjt aber mußten auch alle Mittel, ihn zu er: 
mwerben, als vermwerflich gelten: Zinsnehmen und Handeltreiben erjchien 
faft gleich undhriftlich. Dem erjten konnte die Kirche durch das kanoniſche 
Zinsverbot auf Jahrhunderte hinaus den Makel der Sündhaftigleit auf: 
drüden; der Handel, als eine der urjprünglichen und notwendigen Tätig: 
feiten des Völkerlebens, brach fich freilich von felbft immer Bahn, jobald 
die Bedingungen dazu vorhanden waren. 

Aber noch heute befteht eine ganz deutliche Spannung zwiſchen 
Rapitalismus und Handel auf der einen und jtrengem Chriſtentum auf 
der anderen Seite. Es iſt dies freilich fchon allgemein menfchlid. Wer 
nicht ſelbſt Kaufmann, alſo Partei ift, dem mill e8 eben nicht recht ein- 
gehen, daß in einer Hungersnot der glücliche Befizer von großen Ge- 
treidevorräten fittlich handelt, wenn er die für ihn günftige Konjunktur 
zu einem Preisaufjchlag benußt, auch wenn wir alle noch jo klar ein- 
fehen, daß neben der aufgewendeten Arbeit auch die gefteigerte Nachfrage 
und die größere Seltenheit den Preiß der Ware bejtimmen. Beim 
Diamanten laffen wir das gelten, denn wer für dieſen den erhöhten 
Preis bezahlt, mit dem haben mir fein Mitleid, er befindet fich jedenfalls 
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in feiner Notlage. Uber daß es recht fein foll, an Stelle des Wortes: 
„Brich dem Hungrigen dein Brot“ das andere zu ſetzen: „Verteuere dem 
Hungrigen fein Brot“, das will ung nicht bloß für die Zoll- und Steuer: 
politit des Staates, ſondern aud für die gejchäftliche Handlungsmeije 
des Kaufmanns nicht einleuchten. Und doc, fagt uns ein furzes Nach— 
denken, daß doch unmöglich die Getreidehändler allein für die Not der 
Hungernden auflommen können, jo wenig als etwa die Ärzte allein die 
Laſt der Kranfenverficherung zu tragen haben: jeder Neiche, jeder, der 
zwei Brote bejigt, hat doch offenbar die gleiche fittliche Verpflichtung, dem 
Hungernden zu helfen. 

Vollends aber die Konkurrenz in Handel und Induſtrie fcheint das 
Widerfpiel des Chrijtentums zu fein. Die Gejchäftsgebarung, die feine 
Rückſicht auf den jchwächeren Konkurrenten nimmt, jondern — veriteht 
fich mit gefeglichen Mitteln und in lauterem Wettbewerb — das eigene 
Geſchäft ſtärkt und möglichjt gewinnbringend gejtaltet, fie ift aber doch 
die einzige, bei der ein Kaufmann beftehen fann: eine andere von ihm 
erwarten bieße verlangen, daß er fein Gejchäft aufgeben foll. Auch hier hat 
unjere moderne Sittlichfeit ein Recht der Selbjtbehauptung anerfannt, das 
dem urfjprünglichen Ehrijtentum fo fern Liegt, al der Abend dem Morgen. 

Man kann e8 aber doch als eine Folge unferer chriftlichen Kultur- 
entwidlung bezeichnen — jo jehr dieje Begriffe einander urjprünglich 
auszuſchließen fchienen —, daß allmählich über Reichtum und Eigentum 
fih andere Urteile bilden, als die des in diefem Punkt echt heidnifchen 
römijchen Rechtes, daß heute, vollends in Ländern, wo das foziale Auf: 
jteigen noch leichter ijt al3 bei uns, der Beſitz des Reichtums Pflichten 
auferlegt, an die man früher nicht gedacht hat (man denke an einen 
Mann wie Carnegie), und daß es vielleicht noch jo kommen wird, daß 
Reichtum zu Hinterlaffen als unfittlich gilt. So viel aber ijt ficher, daß 
wir zum mindejten heute noch keineswegs zur vollen Klarheit der fitt: 
lichen Empfindung dem Reichtum gegenüber gelangt find und daß das 
Ehrijtentum bier eine ſtille Gegenwirkung gegen die natürlichen Zuftände 
fortgejegt ausübt — recht als ein Salz, das unfere Gejellichaft vor 
Fäulnis bemahrt. 


3. Gottergebenheit und Klafjenfampf. 


Diefe Wirlung war aber von dem eschatologifchen Standpunkt 
Jeſu aus jozufagen ein unbeabfichtigter Erfolg, etwas das erjt eintreten 
fonnte, als die urjprüngliche Vorausſetzung des Chriftentums, in ber 
legten Weltzeit zu ftehen, in ihr Gegenteil verkehrt worden war. Es ijt 
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ſchon hervorgehoben worden, daß e8 in jenen eriten Zeiten feinen guten 
Sinn hatte, wenn die Sklaven gemahnt wurden, nicht nach: Freiheit zu 
ftreben. In dem Briefe des Paulus an Philemon haben wir ein er— 
quickendes Bild dieſer chriftlichen. Gefinnung vor und. Der Sklave 
Oneſimus war feinem Herrn Philemon entflohen und hatte fich unten 
den Schuß des Paulus gejtellt. Diefer gewinnt ihn fürs Chriftentum, 
nennt ihn jeinen geiftlichen Sohn und fchidt ihn: jeßt feinem Herrn, der 
ſchon Ehrijt ift, wieder zurüd, der ihn num als chriftlichen Bruder anfehen, 
im übrigen aber durchaus ald Sklaven behalten foll. Eine ſouveräne 
Beratung aller irdifchen Verhältniffe, als für das Heil der Geele völlig 
gleichgültig, fpricht aus diefer Stimmung. Wir wollen keineswegs ver- 
gejien, daß diejelbe Stimmung fchon bei. dem Sklaven Epiftet, alfo im 
Heidentum, fich findet: aber ihre wirklich vollstüntliche Verbreitung. er- 
langte fie erjt durch das Ehriftentum. 

Sie blieb beftehen, auch als die Erwartung des Weltendes: zurück 
trat — aber wir alle wiſſen, daß heute das Gegenteil diejer Stimmung 
bei ung eingetreten iſt. Wir glauben nicht mehr, daß e8 fittliche Pflicht 
fei, genau in der Stellung auszuharren, in die wir durch Herkunft und 
Geburt geraten find und alles zu tragen, waß mit diefer Stellung zus 
ſammenhängt, ohne den Verſuch fie zu ändern. Wir haben längſt die 
Frage gejitellt und beantwortet: 

Ob's edler im Gemüt, die Pfeil! und Schleudern 

Des grimmen SchidjalS zu erdulden, oder 

Sich waffnend gegen eine See von Plagen 

Durch Widerftand fie enden? 
Dies ift freilich durchaus nicht bloß eine Wirkung des Ehriftentums, 
fondern ganz allgemein eine Folge der veränderten Umftände, Des er— 
wachten Individualiamus; die gefellichaftlichen Zuftände gelten uns nicht 
mehr als unveränderliche Gottesordnung, fondern als Erzeugnis: menjch- 
licher Gefhichte und jo fühlen wir uns vollauf berechtigt, fie in den 
Geſchichte auch wieder zu ändern. 

Noch immer aber enthalten die Urkunden unſeres Ehriftenglaubens 
Worte, die nur für die alte Situation: gefprochen: find, Noch immer 
werden in unferer Bibel die „Anechte" ermahnt: „mit ganzer. Gottes- 
furcht ihren: Herren untertan zu fein und zwar nicht bloß: den gütigem 
und milden, fondern: auch den unfreunblichen, denn: das findet Gnade 
vor Gott, wenn einer im Gedanken an: Gott das Leid trägt, daß ihm 
ungerecht zugefügt wird“ (1. Petr. 2, 18. 19). Aber felbjt der Hinweis 
darauf, daß auch Chriftus das getan: und uns damit: ein Vorbild 
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gelaffen habe, vermag nicht mehr, uns über den Widermwillen megzuhelfen, 
den die Anwendung jolcher urjprünglich für Sklaven geiprochener Worte 
etwa auf unfere heutigen Dienftboten und Arbeiter in ung erwedt. Wie, 
der Mann, der ein fo tapferer Kämpfer gegen das Unrecht war, der joll 
und ein Vorbild fein, fchnödes Unrecht zu dulden? Weil e8 zu jeinem 
Berufe gehörte, als Märtyrer die Wahrhaftigkeit feiner Worte Durch 
Leiden zu ermweifen, deshalb follen wir Einrichtungen beftehen lajjen, die 
allem was er gelehrt ſchnurſtracks widerjprechen? Es gehört Die ganze 
Gedankenlofigfeit gegenüber der durchaus veränderten Situation dazu, 
daß folche Bibelmorte nicht längſt dahin gewiejen find, wohin te gehören, 
nämlich in die Gefchichte, als großartiges Beiſpiel urchriftlicher Glaubens— 
kraft. Statt deſſen wird in diefen Feuerwein fo viel Waſſer der praf- 
tifchen Anwendung gegofien, bis mit Ach und Krach etwas herausfommt, 
was man dem geduldigen Kirchenbejucher mit vielen Einfchräntungen 
gerade noch als fittliche Hegel empfehlen kann. 

Wir aber meinen, daß menjchlicher Ungerechtigkeit gegenüber Wider: 
ftand und Kampf fittlicher und darum chriftlicher ift, als ftille8 Dulden. 

Allen Gemwalten 

Zum Truß fich erhalten, 

Nimmer ſich beugen, 

Kräftig fich zeigen, 

Rufet die Arme 

Der Götter herbei: 
das ift unfer Wahlfpruch geworden, und — ob heidnifch oder chriftlich 
— mir halten ihn für einen Fortichritt. 

Wer aber ſoweit in den Folgerungen aus den bisherigen Erwägungen 
mitgegangen ift, der fann nun auch nicht mehr ausweichen, wenn bie 
Rede auf den Klaſſenkampf fommt. Wenn der Einzelne ein fittliches 
Recht Hat, mit gefeglichen Mitteln feine Lebenslage zu verbeffern, jo 
fann e8 auch einer ganzen Klaſſe nicht verwehrt werden. Man pflegt 
freilich von oben herunter anders zu urteilen. Bei den Arbeitern findet 
fo mancher Gebildete nichts als materialijtifche Begehrlichfeit in ihrem 
Streben nad höherer Lebenshaltung; er muß fich dann vielleicht aber 
felber wieder von feinen Vorgeſetzten, wenn er nun jeinerfeit3 etwa nach 
Gehaltsaufbefjerung verlangt, jene widerwärtige Verwechſelung von Berufs- 
freudigfeit und Berufstreue vorpredigen laffen, al® ob ich nicht die ſtärkſte 
Berufstreue, beruhend auf der Sittlichkeit, üben und dabei doch an einem 
Mangel an Berufsfreudigkeit leiden könnte, der durch zweihundert Taler 
Zulage ohne weitere gehoben würde. 
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Das allerwidermwärtigite bleibt freilich die leider immer noch nicht 
ausgejtorbene Verwertung der Religion und des Chrijtentums als Surro— 
gat einer Lohnerhöhung oder einer Bellerung der Verhältniſſe. Der 
Hinweis auf Bibelmorte von der Geduld im Unglüd und auf den Himmel 
als Entſchädigung für irdifche Entbehrung ift im Munde eines Reichen 
einfach eine gemeine Unfittlichleit, und man kann es wirklich niemand 
verdenfen, wenn der jo zurechtgemwiejene Arme 

„Das Giapopeia vom Himmel, 

Womit man einlullt, wenn es greint, 

Das Volk, den groben Lümmel,“ 
ſich nun möglichjt grob verbittet. Niemand, der offene Augen hat, wird ver- 
fennen, daß zügelloje Begehrlichkeit in den Reihen der fozialdemofratifchen 
Arbeiter natürlich genau diejelbe Rolle fpielt, wie bei den Fapitaliftifchen 
Arbeitgebern — aber niemand wird auch leugnen können, daß in dem 
Trieb nach Berbefferung Der äußeren Lebenshaltung eine berechtigte 
Äußerung des modernen Perfönlichfeitsbemußtfeind liegt. Denn die 
wirtfchaftliche Unabhängigkeit ift nun einmal die Bedingung für eine 
ganze Reihe von Entfaltungen des Perſönlichkeitswertes: und danach 
zu jtreben, ift jedem erlaubt. Kein Hinweis darauf, daß joziale Miß- 
ftände gottgewollt feien, entjpricht heute mehr unjerem chrijtlichen Be— 
mwußtfein. Aber darein müſſen wir uns finden, daß diefe ganze moderne 
Stimmung feinen Anhalt im Neuen Teftament hat. Wenn wir fie troß- 
dem nicht als unchriftlich empfinden, fo haben wir damit eine Erweiterung 
und Fortbildung des Chriftentums vorgenommen, die jich der theoretifchen, 
durch das moderne Weltbild hervorgebrachten, an einjchneidender Wichtig: 
feit ebenbürtig zur Seite jtellt. 

Alle Emanzipationsfämpfe find unter chriftlichen Bannern gefämpft 
worden, jo jehr jchon der Begriff der Emanzipation dem altchriftlichen 
Gedanken mwiderfpricht, irdijche Verhältniffe nicht zu ändern. Auch die 
in unferer Zeit immer lebendiger werdende „Frauenemanzipation“ kann 
leicht den Anſchluß ans Ehriftentum finden. Entgegen fteht ihr außer 
jenem den Weltverhältnijfen gegenüber quietiftifchen Geift nur der Buch: 
ftabe eine Spruches, der die Umficht und Klugheit des großen Mifjionars 
Paulus ins hellite Licht ftellt: „Das Weib fol in der firchlichen Ver— 
fammlung nicht das Wort ergreifen.“ Für die griechiiche Welt war Dies 
die einzige Möglichkeit, um die neue Bewegung vor der ärgſten Zügel: 
lofigfeit zu bewahren: aber wie grenzenlos befchränft und lächerlich ift 
e8, diefed Wort als eine grundfägliche Entfcheidung für alle Zeiten auf: 
rechtzuerhalten! Warum Hält man denn dann nicht auch die andere 
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Vorſchrift ebenfo ftarr aufrecht, die Paulus im jelben Brief ausfpricht, 
nur vier Kapitel von der andern getrennt, und der er ein ganzes Kapitel 
widmet: daß die Frauen im Gottesdienjt das Haupt bededt tragen follen? 

Mit vollem Recht dürfen fich die Frauen auf das große grundjäß- 
liche Wort desfelben Apojtel® berufen, das fchon angeführt wurde: daß 
in Ehriftus fein Mann und fein Weib fei, d. h. daß vor Gott der Menſch 
als jolcher, ohne Unterjchied des Gejchlechts, als Kind des Vaters gilt. 
Wenn es unſerer jonjtigen Kultur und Sitte nicht, oder nicht mehr, wider: 
Ipricht, daß die Frauen diefelbe Stellung in der Gefellfchaft einnehmen 
wie die Männer — was natürlich eine von ganz anderen Borausfegungen 
zu beantwortende Frage it: das Ehriftentum bat dagegen nicht? ein- 
zuwenden. Am allerwenigjten aber dürfen Vorfchriften, die in feinen An- 
fängen, in einer ganz anderen Kulturwelt, verftändlich und berechtigt 
waren, zu ewigen Geſetzen erhoben werden. 

Auch bier, auf dem Gebiet des gejellichaftlichen Lebens, finden 
wir aljo diejelbe Erjcheinung wie bei der Kultur: e8 find ganz neue Ge- 
biete in unfer Blickfeld getreten, zu denen das Chriſtentum in jeiner erjten 
zeitlich bedingten Gejtalt überhaupt fein Verhältnis hatte, zu denen wir 
aber Stellung nehmen müſſen: entweder durch Fortbildung urchriftlicher 
Gedanken oder im Notfall durch Widerjpruch gegen jie. 


> 


Aus neuen Büchern. 


Der Große und feine Zeit. Bringt die große Zeit das große 
Individuum hervor, oder umgekehrt das große Individuum die große Zeit? 
Müßige Frage. Immer wenn die Spannung fehr groß wird, fo gibt's irgend- 
wo eine große Entladung, die der große Menich heißt. Dieſer wird das ge- 
ftatende Prinzip, durch das die ringenden Gewalten feiner Zeit fich klären. 

Aus: Jfolde Kurz, Im Zeichen des Steinbocks. Aphorismen. München, 6. Müller. 








Neuere Polarforfchungen. 
Von 
M. Wilhelm Meyer. 


H. Der Südpol. 


Zanz verjchiedene und ungleich intereffantere und allgemein wichtigere 

’* Probleme al am Nordpol, wovon ich einen Überblic in dieſen 

Blättern vor einiger Zeit gegeben habe, find im Gebiete des Südpols zu 

löſen. Deshalb muß auch der Anfturm auf diefen in ganz anderer Weiſe 

gefchehen, als ich e8 für den Nordpol in jenem Artikel gejchildert hatte. 

Um dies vorweg zu verftehen, wird es gut fein, die geographiichen Ver— 
bältnifje vergleichend ind Auge zu faflen. 

Um den Nordpol breitet jich ein offene® Meer, das rings von 
großen Kontinentalmajjen umjchloffen wird. Gegen den Südpol Hin 
recken dieſe Kontinente ihre Spißen, wie als wollten fie von ihm fliehen. 
Dann gelangt man zwar auch hier auf ein offenes Meer, aber polwärts 
begegnete man jchon meift diesfeit8 des Polarkreifes Inſelgruppen und 
Landmaffen, die auf einen Südpolarkontinent fchließen ließen, die Ant— 
arktis, deren Eriftenz die neueren Grpebitionen außer Zweifel gejtellt 
haben. Diefer Kontinent erwies fich als gänzlich von hohem Inlandeis 
bededt, das in Hunderte von Kilometern langen Eismauern jenkrecht 
ind Meer abfällt und deshalb jedes Betreten bisher unmöglich machte. 
Während man am Nordpol zunächit in der Sommerzeit zu Schiff möglichft 
hohe Breiten im offenen Meere zu erreichen juchen muß, dann aber Die 
völlige Übereifung abzumarten hat, um nun im Frühjahr durch Schlitten- 
erpeditionen weiter vordringen zu fönnen, denen dad Wiederaufbrechen 
des Eifes gegen den Sommer hin eine zeitliche Grenze jebt, ift Dagegen 
am Sübpol wenigſtens vorläufig, mit Schlittenreifen nicht viel zu er: 
reichen, weil das Land eben völlig verbarrifadiert ift, anderenfall8 würde 
man dann aber auch den ganzen Sommer zur Verfügung haben, wie 
e3 etwa bei der Durchquerung Grönlands durch Nanjen und Andere 
geichehen ift. Zunächſt find aljo am Südpol alle Erfolge von dem fieg- 
reichen Kampfe des Grpeditiongfchiffes mit den dem Kontinente vor: 
lagernden Eismaffen abhängig, um das eigentliche Schlachtfeld erreicht 
zu haben. Bor der neuen Ara der Südpolar-Erpeditionen waren deshalb 


652 M. W. Meyer, Neuere Polarforfchungen. 


bisher nur Sommerfahrten unternommen, die bis auf die berühmte 
Erpedition von James Clark Roß Anfang der vierziger Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts den Polarkreis nur — zu über: 
Ichreiten imjtande geweſen waren. 

Drientieren wir ung zunächſt ein wenig näher über Die —— 
Lage dieſes Südpolarlandes, ſoweit ſeine Spuren bisher entdeckt ſind. 

Am nächſten kommt es der Südſpitze von Amerika, der es ſeiner— 
ſeits eine Spitze entgegenſtreckt, das Grahamland, dem die Süd-Shetlands 
Inſeln vorgelagert ſind, bis etwa 62 Grad hinaufreichend. Zwiſchen 
Amerika, das heißt alſo dem Feuerlande und der Antarktis dehnt ſich 
hier die breite Drakeſtraße. Dieſes Gebiet iſt als Weſt-Antarktis 
bezeichnet worden und war der Schauplatz der ſchwediſchen Expedition 
unter dem jungen Nordenſkjöld, Neffen des berühmten Entdeckers der 
„nordöſtlichen Durchfahrt“ mit der „Vega“, um die Nordküſte Aſiens. 
Wir kommen auf dieſe intereſſante Fahrt der „Antaretie“ noch ein— 
gehend zurück. Gehen wir von dieſer Nordſpitze der Weſtantarktis auf 
der pazififchen Seite weiter, fo begegnen wir dem Aleranderlande, 
das ſchon 1821 von dem Ruſſen Bellingshaufen, freilich) nur aus einer 
Entfernung von 75 Kilometern unter nahezu 69 Grad gejehen worden 
ift. Noch weiter nach Dften hin und einen Grad füdlicher entdeckte derjelbe 
noch eine von ihm mit dem Namen Peters I. belegte Inſel, die die Fort- 
fegung der Antarktis in diefer Richtung andeutet. In diefem Gebiete 
bewegte ſich 1898 und 1899 die Expedition der „Belgica“ unter 
de Gerlache. Gie ſah gleichfalld das Aleranderland, ohne es zu er- 
reichen. Das Schiff wurde vom Eiſe eingefchloffen und trieb dann 
füdlih von der Peterdinfel im zugefrorenen Meere, als erfted, das einen 
Polarwinter im füdlichen Eismeere überdbauerte und deſſen Schreden 
fennen lernte. Die belgifche Expedition hat dadurch den folgenden 
Forichern höchſt wichtige Erfahrungen zur Verfügung ftellen Tönnen. 
Man hatte guten Grund gehabt, diefen Südpolarwinter für mefentlich 
jtrenger anzunehmen als den des Nordpol®, weil eben die ganze Süd— 
halbfugel, ſoweit wir fie fennen, um mehrere Grade fälter ift als es 
gleichen nördlichen Breiten entjpricht. Die bis dahin befannten Bor: 
poften der Antarktis liegen unter Breiten, unter denen in Normegen 
eine hohe Kultur fich noch entwideln fonnte, während fie fich ganz 
unnahbar und fehlimmer vereift herausſtellten al3 Spitzbergen und das 
nörblichfte Grönland. Die belgifche Expedition hat indes gezeigt, daß 
der polare Winter im Süden doch nicht an Tiefe der Kältegrade ftrenger 
ift al8 der nördliche, und auch die Eißpreffungen ermwiejen ſich wenigſtens 
bei der Belgica nicht als mwefentlich gefährlicher wie am Nordpol, obgleich 
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bier Eißberge von ganz gewaltig größeren Dimenfionen auftreten. Die 
Belgica hatte alfo höchſt wichtige Pionierdienfte geleiftet, nach denen fich 
folgende Expeditionen ſchon ein wenig vertrauensvoller den drohenden 
Gefahren gegenüberftellen Tonnten. 

Bon der Betersinfel bleibt die Küjte der Antarktis nun faft auf 
einer Ausdehnung von einem Biertelgquadranten an Längengraden um 
den Pol herum beinahe gänzlich unbefannt, bi8 man gegenüber von 
NeusSeeland auf das berühmte Viltorialand ftößt, das, jchon von Roß 
entdedt, heute das bejtbefannte Gebiet der Antarktis if. Eine weite 
Küftenftrede "von 70',, Grab bis über 78 Grab Sübdbreite hatte ſchon 
Roß Fartieren, aber doch nicht betreten können wegen der überall vor: 
lagernden Gi3barrieren. Die Küfte jtellte fi al8 ein großartiges Alpen- 
land den Entdedern dar, dad im äußerjten von ihnen immer nur zu 
Schiff erreichten Süden mit den gewaltigen, aus dem Eispanzer zu 
Sungfrauhöhe hervorragenden Vulkanen Erebus und Terror abjchloß. 
Diefes Gebiet des Viltorialande® mar der Schauplag der Expedition 
Borchgrevints, mit der wir uns näher bejchäftigen werden, und des 
Engländers Scott, der die höchſte bisher erreichte Sübbreite in einer 
Schlittenerpedition gewonnen hat. 

Weiter nach) dem Indiſchen Ozean zu haben verjchiedene Forjchungs- 
reifende immer in der Gegend des füdlichen Polarkreifes auf einer Längen 
ausdehnung von etwa 65 Graden Land gefichtet, dem aber immer ein 
undurchdringlicher Padeisgürtel vorgelagert war. Dieje Reihe von ges 
fichteten Küftenfeßen, die mit dem zufammenfafjenden Namen Wilfes- 
land belegt ijt, endete mit der Termination-Inſel, die Willes 1840 
zu ſehen glaubte, deren wirkliche Erijtenz aber jeither jehr fraglich ge 
worden ijt. Etwas meiter nach der afrikanischen Seite zu lag das 
Arbeitsfeld der deutſchen Erpedition. 

Nun bleibt wieder eine weite Strede auch heute noch gänzlich 
unbefannt, bis man zum Kemp- und Enderby:Land fommt, wieder 
unter dem Polarkreis gelegen, zmwifchen 20 und 60 Grad öjtlicher Länge. 
Bon hier ab bis zurüd zum Grahamland gegenüber dem Atlantifchen 
Ozean ijt auf einer Strede von mindejtens hundert Längengraden wieder 
gar nicht von der Küfte der Antarktis befannt. Da man das hier liegende 
MWeddelmeer bis ziemlich weit nad) Süden verfolgen konnte, muß bier 
die unbefannte Küfte einen tiefen Bogen nad) dem Bol hin machen. 

Aus diefem kurzen Überblic iſt zu erjehen, daß jelbft das rein 
geographiiche Problem am Südpol noch zum größten Teile offen jteht, 
während e8 am Nordpol faſt erledigt if. Dazu fommt nun noch eine 
Fülle anderer großer Probleme, die der Antarktis eigen find. Wir können 
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fte hier bei der näheren Darftellung von drei der oben erwähnten neueren 
Erpeditionen am bejten aufrollen. 

Treten wir zunächſt mit Borchgrevink in jenes intereffantefte 
Gebiet der Antarktis, das Viltorialand ein. Das Werk, dem wir dabei 
folgen, hat den Titel: Das Feftland am Südpol. Die Erpedition 
zum Südpolarland in den Jahren 1898—1900, von Earfjten 
Borchgrevink. S. Schottlaender’8 Verlag in Breslau. 609 Geiten. 

Borchgrevint ift eine echte Entdedernatur, voller Kühnbeit, Be— 
geifterung, Ausdauer. „Dieje fernen Gegenden zu erforjchen, war von 
Kindheit an daS Biel meiner Träume,” fchrieb er. Ein geborener 
Norweger, und leidenfchaftlicher Reifender wie faſt alle feine Landsleute, 
hatte er fich eine Stelle als Lehrer in Melbourne verfchafft, und als er 
von einem norwegifchen Fangjchiff hörte, das fein Glüd in den Südpolar- 
meeren verfuchen wollte, ließ er fich als einfacher Matrofe anwerben. 
„Es war eine böje Nacht, die erfte auf dem alten Seehundfänger. Die 
einzige freie Roje hatte foeben ihren früheren Inhaber verloren, der amt 
Abend vorher an Land gewejen und bei der Heimkehr ertrunfen mar. 
Sein Pla wurde mir angewieſen. Die Koje war gefchloffen wie ein 
Sarg und lag gerade über einem Behälter mit Sped. Der Geruch bes 
in der Hite verderbenden Specks mifchte fich in dem engen Raum mit 
den Ausdünftungen der fehlafenden Matrofen.” 

Das Fangfchiff, die „Antarctic”, fteuerte auf das Roßmeer am 
Biktortaland zu, auf jenes zugänglichfte Eingangstor des unbekannten 
Südfontinentes, das inbezug auf die Eisverhältniffe der Brejche ähnlich 
ift, die ein Arın des warmen Golfftromtes zwijchen Grönland und Spitz⸗ 
bergen if das Eismeer fehlägt. Zwar lagert auch im Südfommer vot 
diefem Roßmeere ein Gürtel von Packeis, der aber verhältnismäßig leicht 
zu durchbrechen ift, worauf man ein weites offened Meer antrifft, ih 
welhem man bi8 78 Grad, der Breite vor Spitzbergen entjprechend, 
ohne Schwierigkeiten dem Gübpol entgegenfahren fann. Dann abet 
hemmt eine oſt⸗weſtlich verlaufende durchſchnittlich 30 Mieter hohe Eis: 
mauer, an der Roß gegen 800 Kilometer entlangfuhr, ohne in ihr eine 
Unterbrechung zu entdeden, jedes weitere Vorbringen nach Süden. Das 
Fangſchiff ging damals, 1894 auf 95, nur bis gegen 74 Grab in biejes 
Meer hinein und es wäre den Infaffen nicht anders gegangeh al8 allen 
andern Befuchern dieſes Meeres, daß fie nämlich die großartige Land— 
ſchaft nur vom Schiff aus bewundern fonnten, wenn nicht Borchgrevint, 
der faft bejtändig oben in der Ausgucktonne jaß, ein Feines Stück eis— 
freien und flachen Uferlandes bemerkt hätte, das ich als Landzunge vor 
dem Kap Adare ausſtreckte. Kap Adare iſt der weſtlichſte Vorſprung 


M. MW. Meyer, Neuere Bolarforfchungen. 655 


des DViltorialande® am Eingang zum Roßmeer. Hier war die einzige 
Möglichkeit an Land zu gehen und Borchgrevinf war jo glüdlich, als 
erjter Menjch den „jechiten Erdteil“ betreten zu haben. Freilich mußte 
er ihn nad wenigen Stunden wieder verlafjen, aber er hatte es ihm 
nun angetan. Nach Europa zurüdgefehrt, rajtete und ruhte er nicht, 
um eine Erpedition zufammenzubringen, die eine erjte Überminterung 
auf dem neuen Kontinente zur Hauptaufgabe haben follte. Nach unermüd— 
lien Kämpfen um jeine Sache gelang es ihm endlich in dem großen 
Londoner Verlagsbuchhändler Newnes einen begeifterten Mäcen zu 
finden, der 35 000 Pfund Sterling, aljo etwa 700000 Mark, für Die 
Ausrüftung der geplanten Expedition zur Verfügung ſtellte. So war 
ed aljo ein einzelner Privatmann, der diefen wichtigen Fortjchritt in der 
Erlenntnis des Erdkreiſes ermöglichte. Ende Auguft 1898 verließ die 
„Southern Eroß“ mit 31 Menſchen und 90 Schlittenhunden die 
Londoner Docks. 

Die Reife ging zumächft durch den Atlantifchen Ozean um die Süd— 
ſpitze Afrifas herum nach Auftralien. Ale Südpolar-Erpeditionen, die 
ja doch immer in Europa ausgerüftet werben, müffen die heiße Zone 
pajfieren. Das verurjacht für die Ausrüſtung und den Transport manche 
Schwierigteiten, die bei den Nordpol-Erpeditionen fortfallen. Die Nahrungs⸗ 
mittel müflen gegen das Verderben in der Tropenhige beſonders gejchüßt 
werden. Man muß fich auf das Klima aller Zonen vorbereiten. Ganz 
befonder8 ımglüdlich fühlen ſich auf der Reife die Hunde, die man aus 
Grönland oder Sibirien über den Aquator zu führen hat. Andere Raffen 
find für polare Zwecke nicht zu gebrauchen. 

Um fo intereffanter aber geftaltet fich eine folche Neife, da man 
auf derjelben gemwifjermaßen einen Querfchnitt der gefamten Natur des 
Erdballes an fich vorüberziehen fieht. Für die antarktifchen Fragen ift 
es von Wichtigkeit, insbejondere das Tierleben des Meeres bis zu feinen 
Heinften Formen auf dem ganzen Wege zu verfolgen. Iſt doch für die 
Entwiclungsgejchichte der Arten die Frage von höchſter Wichtigkeit, ob 
die vielfach gleichen Formen, welche man an beiden Polen beobachtet, und 
die in den Tropen nicht eriftieren können, wirklich dies- und jenjeitß des 
Aquators jelbitändig entitanden find, oder ob fich doc, Übergangsformen 
fmden, die eine Wanderung von Pol zu Pol zuläffig erfcheinen laſſen. 
Die Erpedition Borchgrevinks war allerdings folchen Unterjuchungen nicht 
m erfter Linie gewidmet, fondern wandte ſich Hauptjächlich der geo— 
graphiſchen Frage zu. Dod Hat man auf berjelben nad Kräften 
alles gefammelt, was von Wichtigkeit für irgend eine wilfenfchaftliche 
Fvage fein konnte. 
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Bon Tasmanien, der im Süden von Melbourne liegenden Inſel, 
jegelte man nun geradenwegs auf den Südpol los. „Wir hatten ung, 
jeitdem wir London verließen, in einem unaufhörlichen Sommer bemegt 
und hatten auch weiter ben Sommer vor und. Auf unferer langen Reife 
batten wir jomit Gelegenheit, die vielen verjchiedenen Sommer unjerer 
Erde zu beobachten. Es war Spätfommer mit warmen Tagen, al® wir 
Europa verließen. Der Herbft ftand vor der Tür. Wir fteuerten in 
einen Gürtel mit ewigem Sommer unter der tropijchen Sonne hinein. 
ALS wir den Aquator gekreuzt hatten, trafen wir den Frühling der ſüd— 
lichen Halbfugel mit vollen Segeln. Wir follten jet den kurzen antarftifchen 
Sommer benußen, um in da8 Güdfeeeid einzudringen.“ 

Schon durchfchnittlich auf dem 50. Breitengrade geht auf der Süd— 
halbkugel das gemäßigie Klima in das der falten Zone über. Man tritt 
in einen Nebelgürtel ein und im Meere begegnet man ungeheuren Eis— 
bergen. Dieje haben im Süden eine ganz andere Form und Bejchaffenheit 
wie im Norden. Gie find tafelförmig und oft von filometergroßer Aus: 
dehnung. Ihr Eis zeigt horizontale Schihtungen wie das Firneis, und 
es iſt auch ſolches. Dieje gewaltigen Tafeln hat das Inlandeis des 
Güpdfontinentes ind Meer vorgefchoben, bis fie, vom Drude des Waſſers 
emporgehoben, abbradhen und dann von den Meeresjtrömungen nad) 
Norden getrieben wurden. Man beobachtet, ganz umgefehrt wie in dem 
Meere um den Nordpol, wo die Sram im Eije polwärts getrieben 
wurde, im Süden eine allgemeine Bewegung des Eifes hinaus nad 
Norden, dem offenen Meere zu. Ein Schiff, das vom Eife des Südpols 
erfaßt wird, wird aljo auß dem Eisgürtel immer wieder herausgetrieben. 
Der Nanfenjche Runftgriff, um höhere Breiten zu erreichen, wäre hier 
aljo nicht anwendbar. 

Alſo ſchon vom 50. Breitengrade an, wo bei uns das Leben ber 
Großſtädte pulfiert, Haben die Südpolarfahrer mit den Gefahren der Eis— 
region zu fämpfen. Gold) ein Eißberg iſt ein gar gefährlicher Gaft. Ragt 
er über die Meeresfläche einige Zehner von Metern hervor, jo kann der 
Fuß deren hundert und mehr tief im Meere ſtecken. Dort wird er von 
den Strömungen erfaßt und nimmt nun mit der unmwiderjtehlichen Wucht 
jeiner gewaltigen Maſſe feinen Kurs, oft völlig gegen die Richtung des 
Windes. ES gilt höchſte Aufmerkjamkeit und oft ſchwieriges Lavieren, 
um der Gefahr auszumeichen. 

Dann gelangt man in den PBadeidgürtel, jenem Konglomerat von 
Schollen, die auf der Meeresoberfläche felbjt entitanden find, und jegt im 
Sommer vielfah Lücen und Rinnen zwijchen ſich lafjen, durch die das 
Schiff fi) den Weg fuchen und oft in hartem Kampfe erzwingen muß. 
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Borchgrevink traf diefen Gürtel auf dem 62. Breitegrade. Hinter diefem 
Gürtel, der den geheimnisvollen Kontinent rings umfchließt, ein Friftallenes 
Bollmer? dem Wiffensdrange der Menjchen entgegenftellend, dehnt fich 
dann wieder ein im Sommer eisfreied, nur von jenen Eißbergen durch): 
ſchwommenes Meer. Hier aber, vor dem Biltorialande, war erfahrungs- 
mäßig diejer Gürtel am leichteften zu durchdringen. Immerhin ift der 
Kampf mit dem Eife auch Hier nicht leicht. Die Schollen, von den 
Strömungen getrieben, drohen das Schiff zwifchen fich zufammenzupreffen. 
Es entjtehen die fürchterlihen Schraubungen, unter denen das ſchwache 
Menſchenwerk unheimlich ächſt und ftöhnt und mo man jeden Augenblid 
bereit jein muß, das Schiff zu verlaffen, um e8 den übergemwaltigen 
Elementen preißzugeben. 

Sechs Wochen lang hatte die „Southern Eroß* mit diefem Pacdeis 
zu kämpfen, bis fie am 17. Februar 1899 am Ziel der ſchwierigen Reife, 
dem Rap Adare unter 71 Grad 18 Minuten Sübbreite und 170 Grab 
10 Minuten öjtlicher Länge von Greenwich ankam. Bei uns liegt das 
Nordkap auf der gleichen Breite. 

Nachdem man fich hier „häuslich“ niedergelafjen hatte, verließ am 
1. März nach dem fejtgelegten Plane die „Southern Croß“ die zehn kühnen 
Männer, welche fich entjchoffen hatten, zum erften Male einen Winter 
auf dem Sübdfontinente zuzubringen. Man hielt e8 für ficherer, das 
Schiff zurüdzufchiden und im nächſten Sommer wiederkommen zu lafjen, 
als e8 hier an der Hüfte mährend des Winter8 den Elementargemalten 
des Eiſes auszuſetzen. Ein derartiger Plan war nur am Südpol aus: 
zuführen und jtellt alfo eine neue Operationgmethode dar, die bei diefer 
Erpedition von gutem Erfolge gefrönt war, während fie bei der weiterhin 
zu bejprechenden jchmwedifchen Expedition mißglüdte. Die „Southern Croß“ 
ging ohne große Schwierigkeiten nach Neufeeland zurüd. Am 18. De 
zember 1899 begann das Schiff wieder feine Fahrt nach Süden, trat 
am 5. Januar 1900 abermal® in den Padeißgürtel und erreichte am 
28. Januar wohlbehalten wieder das Kap Adare. Nachdem man dann 
nod einen Vorjtoß mit dem Schiff fomeit als möglich nad) Süden im 
Roßmeer gemacht hatte und dabei am 11. Februar die höchjte füdliche 
Breite, die ein Schiff bis dahin erreicht hatte, bei 78 Grad 21 Minuten 
einnahm (Roß kam 1847 17 Minuten mweniger weit, und jeitdem war 
bier überhaupt niemand mehr geweſen), wendete man fich nunmehr wieder 
der Heimat zu und fam bereit® am 21. März auf der Auflandinfel im 
Süden von Neufeeland an. Die „Southern Eroß“ hatte aljo viermal 
glüdlich den Padeisgürtel durchkreuzt. 
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Auch am Kap Adare hatte man, entjprechend den Erfahrungen der 
Belgila-Erpedition, den Winter nicht fo extrem kalt gefunden, als man 
erwartet hatte. Die überhaupt niedrigjte beobachtete Temperatur betrug 
— 41,9 Zentigrad und fand im Auguft ftatt, deſſen Durchjchnittstemperatur 
— 25,3 Grad betrug. Die durdhjchnittliche Temperatur des Jahres war 
— 13,9 Grad, das ijt 2,4 Grad niedriger als die der gleichen nördlichen 
Breite. Man braucht aber nur etwas mehr als einen Grab nördlicher 
zu gehen, um der gleichen Sahrestemperatur im Norden zu begegnen 
wie auf Kap Adare. Die höchite, überhaupt beobachtete Temperatur 
fand im Januar ftatt mit +9,3 Grad. 

Der Barometerjtand erwies fich hier am Rande des Südfeſt— 
landes als jehr niedrig, durchſchnittlich 20 Millimeter unter Normal. 
Daher die bejtändig aus dem Innern mwehenden Winde, die in den 
Wintermonaten fi) zu jo gewaltigen Stürmen jteigerten, wie fie die 
Nordpolgegenden nicht Tennen. Nach den übereinftimmenden Mitteilungen 
aller betreffenden Südpolarfahrer haben dieje Stürme einen ganz eigen= 
artigen, unheimlichen Eharalter. Bor ihrem Eintritt jteigt die Temperatur 
oft jchnell jehr bedeutend, dann bricht der Orkan mit furchtbarer Gemalt 
herein, bis zu einer marimalen Gejchwindigfeit von 45 Metern in der 
Sekunde, dad macht 160 Kilometern in der Stunde, die vollfte moderne 
Schnellzugsgejchwindigleit. Mitten in dieſer rafenden Kraft aber hielt 
der Sturm oft jelundenlang völlig inne, um dann fofort wieder mit der— 
felben Gewalt einzufegen. Alle diefe Umftände fprechen für einen Föhn: 
charakter diefer Winde, die hier plößlic” von einem beim Rap Adare 
1600 Meter hohen Küftengebirge abfallen müffen. Sene fat beftändig 
nach) allen Richtungen vom Pol her wehenden Winde erklären auch Die 
überall wahrgenommene Eistrift vom Pol hinweg. 

Solche furchtbaren Stürme, noch dazu meift mit Schneetreiben ver: 
bunden, jtellten begreiflicherweife die höchften Anforderungen an die zähejte 
MWiderjtandstraft der Forjchungsreifenden. „Der Wind raubte uns den 
Atem, und während wir auf allen Vieren umberkrochen, um etwas Proviant 
und unfere Kochapparate zu jammeln, hatten wir alle drei verfchiedent- 
lich das Gefühl, als müßten wir erjtiden. Jede Naht unferer Kleidung 
merlten wir an unferem Körper, es war, als ob Nadeln dort in unjere 
Haut jtächen, wo die Nenntierpelze zufammengenäht waren.“ 

Eine länger andauernde Schlittenfahrt auf dem Inlandeiſe, die 
ſchon nach der Methode am Nordpol im erſten Frühjahr beginnen würde, 
wäre wegen dieſer ſchrecklichen Stürme wahrſcheinlich nicht durchführbar. 
Freilich hat man am Südpol auch die Sommermonate zu ſolchen Ent- 
deckungsreiſen zur Verfügung, in denen größere Ruhe der Atmofphäre 
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berrjcht, aber e8 war den kühnen Bordringlingen nicht gelungen, wegen 
der ungeheuren Schwierigkeiten des Terrain irgendwie erheblich fich 
von der Küſte zu entfernen, troßdem fie ſich deswegen mehrfad) in große 
Lebensgefahr begeben hatten. 

Das unterfuchte Land ftellte fich durchaus als vulfanifch heraus; 
der Bafalt des Untergrundes war vielfach von der erodierenden Tätigteit 
ehemaliger Gletjcher abgejchliffen oder e8 waren Pfeiler und Bajtionen 
härteren Geſteins ftehen geblieben. 

Wo man betreffende Beobachtungen machen fonnte, ſah man die 
Gletſcher fich jehr jchnell, noch jchneller al8 in Grönland, bewegen, ein 
ficherer Beweis, daß ungeheure Inlandeismaſſen fie vordrängen. 

Geographifch und Landjchaftlich vieljeitigere Studien als während 
der Überminterung konnte man natürlich bei der darauf folgenden Schiff: 
fahrt in die füdlichjten Teile des Noßmeere8 machen. Den mächtigen 
Eindrud, welchen die bier im äußerften Süden fich erhebenden Bulfane 
Erebus und Terror machten, jchildern in dem herangezogenen Werke 
folgende Worte (S. 415): 

„Überwältigt und fchmweigend ftanden alle an Bord der „Southern 
Croß“ da und betrachteten dieſes feltene Bild, während das Schiff 
langfam über die Oberfläche des jtillen, dunfeln Polarmeeres hinglitt. 
Eine geheimnisvolle Ahnung von ewigen, unermeßlichen Kräften erfüllte 
und beim Anblick diejfer riefengroßen, rauchenden Werkjtätten, in denen 
die Natur ſelbſt im ewigen Schnee und Eis mit dem ewig glühenden 
Feuer aus dem Erdinnern arbeitete. Wozu? Zu mwelhem Zmed? Wer 
weiß das? Die dumpfen Töne, die von den beiden eisbekleideten Rieſen 
ausgingen, welche fich einfam hoch zum Himmel empor über die Eleine 
ſchwache Nußichale erhoben, die an ihrem Fuß ihres fpurlofen Weges 
309, fprachen mit einem Klange, der die Menfchen zur Andacht ermahnte.” 

Die ganze abgefahrene Küfte vom Kap Adare an war offenbar 
vulfanifch; auf Halbem Wege zwijchen diefem und den beiden fübdlichiten 
Bulfanen befindet fich der auf eine Höhe von 4570 Meter gejchäßte 
Vulkan Melbourne. Die ganze Küfte hat mit ihren Steilabfällen deshalb 
durchaus pazifischen Charakter: Die mächtige, überall mit Vulkanen bejegte 
Abiturzlinie der amerikanischen Weſtküſte, die in den Nordpolgebieten 
beginnt, ſetzt ſich biß hierher an den Küften des Südkontinentes fort, 
nur durch die Drafeftraße unterbrochen. Es ift Danach) mehr wie wahr: 
fcheinlich, daß das Viltorialand ſelbſt ji) wejtwärts bi8 zum Graham: 
lande fortfegt. Cine ungeheure Kataſtrophe bat hier einſtmals zur 
Tertiärzeit die Erdfrufte vom Nordpol bis zum Südpol aufgerifien. 

42° 
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Nah Weiten hin lagert fi unter etwa 78 Grad Breite die große 
Eisbarriere vor den Südkontinent, die bisher jedem weiteren Vordringen 
ein unüberwindliches Halt gebot. Borchgrevink fuhr an ihr entlang. Er 
fand fie, wie ſchon angeführt, von einer Durchſchnittshöhe von 30 Metern, 
an einzelnen Stellen erhob fie fich auch bis zu 70 Metern. Roß hatte 
nirgends eine Lüde in ihr entdeden können. Borchgrevinf war glüdlicher. 
Sn die gefundene Öffnung dampfte er fühn hinein auf die Gefahr hin, 
daß dieſes friftallene Tor fich Hinter feinem Schiffe für immer fchloß. 
Denn in diefem fich mit ungeheurer Gewalt vordrängenden Inlandeiſe 
arbeitet es beftändig, und Hunderte von riefigen Eißbergen reißen fich 
von ihm los, die den Rückweg leicht verlegen fünnen. Man erjtieg jogar 
die Barriere und machte eine Schlittenreife über das Inlandeis, auf der 
die höchfte füdliche Breite mit 78 Grad 50 Minuten am 17. Februar 1900 
erreicht wurde. Freilich) wurde Borchgrevin? bereit8 zwei Jahre darauf 
von der englijchen Sübpolar-Erpedition unter Scott überholt, der noch 
näher bei den großen Vulkanen einen Eingang fand und dann auf einer 
Sclittenreife 82 Grad 17 Minuten erreichte. Diefer bisher gewonnene 
höchfte Rekord am Südpol wird e8 nun wohl für einige Zeit bleiben. 
Dieje Breite entipricht etwa der, welche im Norden die öjterreichijch- 
ungarifche Erpedition unter Payer und Weipreht am nördlichiten 
Vorjprung von Franz Joſefsland 1872 erreichte, 

Das eigentliche übereifte Inland zeigte fich völlig vom Leben ent- 
blößt, dagegen fand man in den Umgebungen des Kap Adare dürftige 
Vegetation, meift aus Moofen und Flechten beftehend, noch bis 1000 Dieter 
überm Meere. An der Küfte aber und auf dem Meereije tummelte fich 
ein ungemein reges Leben in den Sommermonaten. Zwar iſt es 
jehr artenarm: Robben und Pinguine find die Hauptrepräjentanten 
der antarktifchen Tierwelt. Die am Südpol vortlommenden Robbenarten 
unterjcheiden fich von denen am Nordpol. Pinguine fommen bekanntlich 
nur am Südpol vor. Bon diefen pofjierlichen aufrecht gehenden Fett— 
gänjen, die wie kleine Herrchen mit Frad und weißer Wejte ausjehen, 
erzählen alle Südpolfahrer die Iuftigiten Gejchichten. Sie fommen im 
Frühjahr in langen Prozejfionen über das Eis: „Als der erjte an 
uns herangefommen war, machte ev Halt und wandte fich nach feinen 
Kameraden um. Da entitand dann fofort eine laute mwijjenfchaftliche 
Auseinanderjegung. Sie hadten mit ihren Schnäbeln auf uns los, zogen 
an unſern Kleidern, unterfuchten und genau, und nachdem der erite 
Pinguin feine zoologifche Anficht über ung geäußert hatte, fchritt er, von 
den andern gefolgt, in einigem Abjtand um uns herum, bi8 die Neu- 
gierde aller fcheinbar befriedigt war. In der ftolgen Überzeugung, daß 
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fie eine neue Art von Pinguinen entdecdt hatten, fetten fie dann ihren 
Weg zu ihren alten Brutplägen fort.“ 

Der Eisbär, das jpezifiich nordpolare Tier, fommt am Südpol 
nicht vor. Wenn andere polare Landjäugetiere, wie etwa das Renntier, 
am Sübdpol allerdings überhaupt nicht leben können, fo ift Dies für den 
Eisbären durchaus nicht der Fall, der fi) von den maffenhaft vor- 
bandenen Robben und Pinguinen reichlich ernähren könnte. Andererjeits 
fönnten Binguine neben allen den andern am Nordpol vorfommenden 
Fettgansarten ebenſo auch dort leben. Weshalb finden fich nicht beide 
Tierarten auf beiden Polen? Die höchjt intereffante Frage der Bipola- 
rität rollt fi auf. VBorchgrevint widmet ihr in feinem Buche ein 
Rapitel. Wenn die lebendige Natur ausſchließlich ein Produft der 
phyfifchen Lebensbedingungen der betreffenden Erdgebiete ift, jo wäre es 
nicht merfwürdig, wenn an beiden Polen auch gleiche Tierarten ange- 
troffen würden. Sind aber die Arten irgendwo durch andere Umjtände 
entitanden, und ijt e8 für dieſe Arten ausgefchloffen, daß fie über den 
Äquator von einem Pol zum andern gewandert fein können, fo wird 
eben eine verjchiedene Fauna an den beiden Polen fich entwidelt haben. 
Dieſes letztere jcheint num wirklich der Fall zu fein, wenn man nur die 
auffälligen Tierformen betrachtet. Dagegen zeigen fich viele, namentlich 
fleinere Tierformen des Meeres fait völlig übereinftimmend an beiden 
Polen. Insbeſondere ift das jogenannte Plankton, womit man die ver- 
fchiedenften im Meere willenlos ſchwimmenden fajt oder ganz mikroſkopiſchen 
Lebeweſen bezeichnet, an beiden Polen beinahe identifch, während es 
unterm Aquator fehr verfchieden davon iſt. Allerdings finden Über: 
gänge zu beiden Geiten jtatt. Hier muß man nun bedenken, daß in 
den Tiefen der Weltmeere in allen Zonen eine gleichmäßige Temperatur 
berricht, die der Oberfläche der Polarmeere entipricht. Dieje kleinen 
Meeresbewohner fünnen aljo jehr wohl von einem Pol zum andern 
durch die Meerestiefen hindurch gemandert fein. Es jcheint nach allem 
diejem, daß die Verbreitung der Tierwelt weder in dem einen noch dem 
andern Sinne einfeitig erfolgt ift. Wo es möglich war, wanderte das 
Leben über die ganze Erde hin, nachdem befondere Formen zunächjt nur 
an einer Stelle entitanden waren. Aber es Tonnten auch an getrennten 
Stellen ähnliche Formen felbjtändig entjtehen, ohne jich weiter aus: 
zubreiten. Hier find am Südpol noch Fragen zu löfen, die von größter 
Wichtigkeit für die Entwiclungsgeichichte der gefamten irdifchen Natur find. 


SEA 





Ernft Curtius nach feinen Briefen. 
Von 
©. Weilzenfels. 


Es⸗ iſt nicht der Zweck dieſer Zeilen, für das, was E. Curtius als Mann der 

Wiſſenſchaft geleiſtet hat, eine genau abwägende Wertſchätzung zu ſuchen. Nur 
einige Worte der Erinnerung ſollen ihm gewidmet werden, im Anſchluß an die 
Briefe von ihm, die ſein Sohn veröffentlicht hat.') 

E. Eurtius bat fein ftilles deutfches Gelehrtenleben geführt. Sich, wie 
Fauſts Famulus, in fein Mufeum zu bannen und, Geiftesfreuden genießend, in 
einfamen Winternächten immer nur von Buch zu Buch zu eilen, lag durchaus 
nicht in feinem Weſen. Nicht bloß wie durch ein Fernglas von weitem hat er 
die Welt gefeben: es hat ihn immer mächtig getrieben, fich auf den Wogen des 
Leben? zu tummeln, ja bis ins hohe Alter ift ihm die Reiſeluſt treu geblieben. 
Noch ald Zweiundachtzigjähriger freute er fich der reich gefchmücdten Erde und 
wehrte fich Fräftig gegen die zunehmende Schwäche „Ein alter Profeffor,” 
fchreibt er, „nimmt e3 mit dem zähejten Drofchlengaul auf.“ Mit dem Früh— 
ling, hofft er, wird es wieder beffer werden. Aber er fühlt endlich doch, daß 
ein tücifcher Feind ihm im Leibe fit und Unheil brütet, und kann fich der 
Einfiht nicht länger verjchließen, daß die alten Mittel, die ihm jo oft Er- 
quidung gebracht haben, nun nicht mehr anwendbar find. „Bei zunehmender 
Baufälligfeit des Körpers wird man nur immer mehr an die Scholle gebunden, 
und der frohen Wanderluft wird man entjagen müffen.* Schon die herrlichen, 
reich ausgeführten Reifeberichte, die er während feines vierjährigen Aufenthaltes 
in Griechenland und auf den griechifchen Inſeln nach Haufe gejchidt hat, geben 
diefer Sammlung von Briefen einen dauernden Wert. Und was er jpäter aus 
Rom, Neapel, Paris, Wien, Konjtantinopel und aus der Schweiz gefchrieben 
bat, atmet alles diejelbe Frijche und Schönheitätrunfenheit. Dazu fommen ges 
mwilfermaßen als hiſtoriſch intereffante Dokumente die Briefe an den Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm und Kaijer Friedrich, deifen Erzieher Curtius gemwejen mar, 
mit den zahlreichen, ihnen entfprechenden Antworten, die alle von natürlicher Güte 
und Herzlichkeit find und durchaus dem Bilde entiprechen, welches fich die Volks— 
phantafie von dem vielgeliebten Fürften gefchaffen hat. 


ı) Ernit Gurtius, Ein Lebensbild in Briefen. Herausgegeben von Fr. Eurtius. 
Mit einem Bildnis in Kupferägung. Berlin, 1903, Julius Springer. XI und 
714 S., Lerilonformat. 





D. Weißenfel3, Ernſt Eurtius nach feinen Briefen. 663 


Die Briefe diefer Sammlung umfpannen einen Zeitraum von fechunbjechzig 
Sahren. Den eriten hat E. Curtius als Schüler gejchrieben, den letzten kurz 
vor feinem Tode, mit diefer Nachjchrift: 

Wie der Vogel auf dem Baum, 

Der fi) müd’ am Tage fang, 

Nur noch zwitjchert leis’ im Traum, 
Daß es in die Nacht verflang — 
Alfo werden meine Lieder 

Leifer gegen meine Nacht, 

Und die lauten fing’ ich wieder, 
Menn mein neuer Tag erwacht. 


Derartige wie von jelbft entjtandene Gedichte find über die ganze Brieffammlung 
verjtreut. Das Verlangen und das Gefchid, was in feinem Innern erflang, im 
Liede widertönen zu laffen, gehört zu den wefentlichen Elementen feiner Begabung. 
In diefer Hinficht erinnert er an D. Fr. Strauß, der, wiewohl viel kühler und 
kritischer al8 E. Curtius, doch auch die Poeſie zur Dolmetjcherin jeines geheimen 
Empfinden machte und, gleichfalls fchon ein Sterbender, mit matter Hand Verſe 
niederfchrieb, wie deren der Genius des Todes nie ſelbſt großen Dichtern weihe— 
vollere eingegeben bat. 

Aber diefe Briefe jind zugleich auch intereffant als ehrliche Selbjtzeugniffe 
eines Mannes von feiner und vielfeitiger Begabung, der gewiffe echt menfchliche 
Eigenschaften, die gleichwohl in unferer reich gewordenen Zeit im Schwinden 
begriffen find, im deutlicher und glüclicher Ausprägung befist. Und zwar gilt 
das in gleich hohem Grade von dem Menfchen wie von dem Gelehrten Exnit 
Eurtius. Alles, was er hier fchreibt, trägt die Farben des Glücks, der Zufriedenheit, 
der jeligjten Harmonie. Es wird einem beim Lejen zu Mute, als jei die Menjchheit 
infolge eines unglüdlichen Zufall durch eine Nebenpforte des Paradiejes ins 
Freie gelangt und könne nun, fortwährend juchend und dabei taufenderlei anderes 
findend, doch nicht wieder hineingelangen, 

E. Curtius war ein glüdlicher Menſch, weil er von fefter, Zörperlicher 
Gejundheit war, weil er eine Leichtigleit de3 geiftigen Schaffens bejaß, die ihm 
die Arbeit auf dem Gebiete feiner Wahl zum Genuß machte, fchließlic) auch, 
weil er nicht3 von jener Fauſtiſchen Unerfättlichfeit und Unruhe in fich fühlte. 
Wohl felten ijt das Leben eines höher ftrebenden Mannes jo jpiegelglatt und 
eben gemwejen. Dabei fann man nicht jagen, daß ihm das Glüd feine äußeren 
Gaben in verfchwenderifcher Fülle in den Schoß geworfen habe. Innerlich reich 
wußte ex fich aber an dem Notwendigen genügen zu lafjen und verlor nicht die 
Geduld, wenn er felbit dieſes Notwendige lange Jahre hindurch unter Beein- 
trächtigung feiner Lieblingsneigungen mit einiger Mühe erwerben mußte. Hier 
und da ift etwas von getäufchten Erwartungen zwijchen den Zeilen dieſer Briefe 
zu lefen; aber es ift faum eine Stelle darin, die Bitterfeit oder verhaltenen Grimm 
zeigte. E. Curtius war eine vornehme Künftlernatur. Er ſah nicht mit ſpähenden, 
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begehrlichen Bliden dorthin, mo die Güter diefer Welt verteilt wurden. Selbft 
hohe Ehrenbezeugungen erjchienen ihm faum je ald etwas, was den Kern jeines 
eigentlichen Weſens angehe. „Mir graut vor äußerlichen Ehren,“ jchreibt er. 
„Ih habe nie nad) Ehren ausgeſchaut. Was ic; gedacht, geiprochen, geichrieben, 
es ift mit innerer Notwendigfeit geboren, wie aus der Bruft eines Poeten.* Als 
man ihn, den Achtundreißigjährigen, zum Mitglied der Akademie ermählt hatte, jchrieb 
er fo an jeinen Bruder: „Ich habe ein trauriges Gefühl dabei, ald müßte e3 
doch nicht befonders mit deutfcher MWiffenfchaft beftellt jein, wenn Leute wie ich 
in den Ausſchuß der Gelehrjamteit eintreten ſollen.“ Zum Intrigieren bejaß er gar 
feine Neigung. Was er erlangt hat, ift ihm alles angeboten worden, und wenn 
er feinen Einfluß geltend machte, geſchah es nie, um für fich Vorteile zu erreichen, 
fondern um miffenfchaftlichen Unternehmungen eine ftaatliche Förderung zu vers 
fhaffen. Nur an einer Stelle diejes Briefmechfels findet fich etwas von Ungeduld 
und perfönlicher Empfindlichkeit. Als er die Erziehung des Thronerben zur 
Zufriedenheit des Königlichen Haufes vollendet hatte, verharrte er geduldig ſechs 
Jahre hindurch in feiner Stellung als außerordentlicher Profeffor an der Berliner 
Univerfität mit einem Gehalte von 300 Talern. Da endlich, um ſich „aus der 
leidigen Notwendigkeit zu befreien, durch allerhand Sklavenarbeit fich feinen 
Unterhalt zu fichern“, erinnerte er in einer Eingabe an den Minifter an das 
ihm einft gegebeue Verjprechen, ihm nach Beendigung der Erziehung Friedrich 
Wilhelms eine ordentliche und würbige Stellung an der Univerfität zu verfchaffen. 
Auch die philofophiiche Fakultät befürmortere eine Verbeiferung feiner peluniären 
Lage. Aber der Minifter wies jeinen Antrag ab. Zu bderfelben Stunde — 
feltfames Spiel des Zufalls — wurde ihm im Tone der wärmſten Huldigung 
die eben vakant gewordene Stelle eines ordentlichen Profefford in Göttingen, der 
Lehrſtuhl Heynes und K. Otfried Müllers, mit 1700 Talern Gehalt angeboten. 
„Mit Schmerz gehe ich aus Preußen“, fchreibt er an feinen früheren Zögling 
Friedrih Wilhelm, „und fchmerzli muß es mir fein, daß demjenigen, welcher 
den Sohn des Prinzen von Preußen erzogen hat, vom Auslande her die erite 
mwilfenfchaftlicye Anerfennung fommen muß. Mich tröftet der Gedanke, daß ich 
auch dort Ihnen mit unverbrüchlicher Treue verbunden bleiben darf und daß ich, 
wenn man in Preußen einmal meiner Dienfte bedarf, gereiftere Kräfte und 
größere Erfahrung anbieten kann.“ Auf fein Leben als Achtzigjähriger zurück— 
blidend, findet er, daß jeder Auf immer, zur richtigen Zeit an ihn ergangen mar. 
Alles in feinem Leben erjcheint ihm in einem harmonischen Zufammenhang und 
gnadenvoll nach einem mwohlgeordnetem Plane von Gott geführt. Er murrt weder 
über den Gymnafialdireftor, von dem er als Quartaner eine derbe Obrfeige 
befam, weil er fir die gefnechteten Griechen in der Klafje eine Sammlung ver« 
anjtaltet hatte, noch über den preußiſchen Minifter, der fich jo wenig beeilte, ihm 
fein bejcheidenes Gehalt von 300 Talern zu erhöhen. Nachträglich wurde ihm 
tar, daß er, um das am Grabe Otfried Müllers abgelegte Gelübde pflichtmäßiger er: 
füllen zu können, nad) Göttingen aufden Lehrſtuhl des teuren Meifters berufen werden 
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mußte, um dann nachher, in die Hauptitadt des Deutjchen Reichs zurückgekehrt, 
die Aufgabe erfüllen zu helfen, welche jeit Windelmann die Sehnjucht aller Freunde 
des Haffifchen Altertums gemwejen war. So weiß er alle Diffonanzen in Har: 
monien aufzulöjen. Dem entjpricht feine freundliche Auffaffung der Perjonen 
und der Verhältniffe. Man wird nicht leicht wieder einen fo ftattlichen Band 
rein vertraulicher Äußerungen finden, wo der Schreibende jo ganz und gar nichts 
Biftiges von feinem Nächten jagt. Auch von neidifchem Gelehrtengezänt findet 
fih darin nicht die leifefte Spur. Er freut fich innigft, wenn er bedeutenden 
Menſchen begegnet und ijt ftet3 geneigt, die Überlegenheit anderer anzuerfennen. 
Bon eitler Selbitbejpiegelung ift jelbft in Augenbliden, wo er faft mit fich allein 
ift, nie die Rede. Er preift Gott, daß er, durch feine Lebensforgen geängitigt, 
dem täglichen Umgange mit den Werfen des Altertums leben fann und daß ihn 
fein Ehrgeiz quält nach irdifchen Dingen. Innigſt beglüdt durch das, was ihn 
bejchäftigt und von anderen ihm mwiderfährt, ift er unfähig geworden, zu haſſen 
und zu fpotten. Die einzige maliziöfe Stelle in diejen Briefen zielt auf X. v. Humboldt3 
oft läftig werdende Vorleſerei bei Hofe, die auch Bismard3 Zorn erregt hat. 
„Für Humboldt,“ fchreibt E. Eurtius, „ift das Leſen eine zur Natur gemordene 
Kinnbackenmuskelbewegung; er ift unglüdlich, wenn ein anderer, 3. B. der Schaus 
fpieler Schneider, lieft. Er ift überhaupt ein Despot und will immer ben Zirkel 
beberrjchen. Schon das längere Sprechen eine3 anderen macht ihn nervös und 
veranlaßt ihn, fich über den Mann laut zu bejchweren. Schon während des Tees 
griff er mehrmals zum Schreden der umberfauernden Hofdamen nach dem ver: 
hängnisvollen Buche. Der König bittet noch um eine kurze Frift, nach furzer Zeit 
ift e8 doc) in feinen Händen und zugleich das Leſen mit ſolcher Gejchwindigfeit 
begonnen, daß fein neuer Auffchub dazwiſchen fommen fann. Er lieft jehr monoton, 
und da er zunächit nur den Zweck der Musfelbewegung verfolgt, oft felbit ohne 
zu denfen, jo daß er fich verlieft, ohne e8 zu merfen. Der König ftößt oft laute 
MWeherufe aus, die Hofdamen fteden zifchelnd die Lockenköpſe zufammen, bie 
KRammerherren jehen fich mit maliziöfem Lächeln an, und ein ſummendes Ge- 
plauder übertönt oft faft die Vorlefung. Der König paßt am Ende allein noch 
genau auf und interpelliert den Vorlefer. Jede Unterbrechung wird vom Bublitum 
mit dantbarem Lächeln und tiefen Atemzügen begrüßt. Das Souper wird auf 
getragen; man erholt fih. Doc faum find die letzten Teller hinaus, jo ift 
Humboldt jchon wieder beim Leſen und läßt troß mehrfacher Aufforderungen 
der Majeftäten nicht eher ab, al3 bi3 der von ihm bezeichnete Abjat erreicht ift.* 

Abgefehen von dem großen Schmerz, den ihm der jähe Tod feiner erjten 
Frau verurjacht hat, ift fo ziemlich alles andere, was ihm im Leben Unangenehmes 
begegnet iſt, eben nur imftande geweſen, die Oberfläche jeiner Seele leije zu 
fräufeln. Namentlich ift von fchmerzlichen Krifen in jeiner Gejamtauffalfung 
des Lebens und des Menschenfchicfjals feine Rede geweſen. Er entjtamnıte einer 
ftreng religiöfen Familie und iſt dem Glauben feiner Kindheit ohne Wanken fein 
ganzes Leben hindurch treu geblieben. Daß e3 einen lebendigen perjönlichen Gott 
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gibt, der das Gebet feiner Kinder hört, dad war fir ihn ein allem Zweifel durch» 
aus entrücter Gedanke, der ihm keinerlei Bekräftigung durch philofophifches Nach» 
benfen nötig zu haben jchien. Dem entiprach jeine durchaus optimijtifche Lebens» 
auffaſſung. Das Unglüd nahm er als etwas von Gott Verhängtes mit Demut 
bin, und nur ganz felten verftummte er auf einen Augenblid in feinem Schmerze. 
Gelbft fein Alter war ganz frei von allen grämlichen Anmwandlungen. Dem 
Schönen und Guten gegenüber bewahrte er fich bis in die letzten Tage jeines 
langen Lebens die gleiche frifche und Eindliche Empfänglichkeit. Immer wieder 
jubelt er dem Frühling zu, immer wieder treibt es ihn, durch Berg und Wald 
zu jchweifen, immer wieder denkt er feiner Enkel, „die unter Gottes Schuß jo 
lieblich aufblühen“. Muß er fich auch jagen, daß ihm die höchſte Lebensfreude, 
die Entwicklung der feimenden Kräfte in ihrer Seele zu belaufchen, nicht mehr 
zu teil werden wird, jo ringt fich deshalb doch feine Klage über feine Lippen. 
Dazu kommt jein tiefes perjönliches Intereſſe für die Wiffenfchaft, die er fich 
erwählt hatte und die er, eigentlich unbefümmert um Anerkennung, ja gelegentlich 
erjtaunt über die Zuftimmung einer Welt, mit welcher er fich jo wenig in Ein» 
fang mußte, emfig mit feinen Organen weiter pflegte. Endlich fam aber doch 
der Augenblid, wo er bei täglich zunehmender Schwäche ſich nicht mehr zu dem 
Wunſche ermannen konnte, noch lange auf diefer Erde zu mweilen. Er ging dem 
Tode mit Ruhe entgegen und blieb feinem Glauben an eine individuelle Un— 
fterblichteit treu, wenn er fich auch von der Stille der Ewigkeit und dem An— 
Schauen Gottes Leine Borjtellung machen konnte. „Es ijt doch,“ fo fchreibt er 
furz vor feinem Tode, „das geiftige Leben mit allen Keimen, die in ihm enthalten 
find, ein jo auf Produktivität angelegtes, daß die Menge von Intereſſen, Gefichts+ 
punkten, Studienkreifen, in denen wir uns bewegen, nicht etwas fein fann, was 
gegen Gottes Willen und mit den höchjten Intereſſen des Menfchengeiftes im 
Miderjpruch fteht.“ 

Ernſt Curtius war aber fein dem Leben abgelehrter Gelehrter. Wenn es 
wahr it, daß ein Talent fich in der Stille bildet, jo muß man ftaunen, daß ein 
Mann von einem jo ungewöhnlich ftarlen Gejelligleitsbebürfnis eine Zierde der 
Miffenfchaft geworden if. Er konnte nicht leben und jchaffen, ohne Ans 
regungen von andern zu empfangen und an andere mitzuteilen. Dazu fam bie 
freundliche, zu wohlwollender Auffaffung ftet3 bereite Mitteilfamleit feines Herzens. 
Wa3 Heinlich, hämiſch, gemein ift, fand in feiner Seele Leinen pafjenden Nähr— 
boden. In welche Kreife er aber auch in jeinem mechjelreichen Leben verjegt 
wurde, überall fieht man gleich herzliche Sympatbien und gemeinjame geijtige 
Intereſſen hervorſprießen. Nirgends in biefen Briefen erinnert etwas an Reibereien 
mit andern oder an literarifche Anfeindungen, gegen die er fich mit jener dem 
Schriftiteller und Gelehrten jo natürlichen Empfindlichkeit gewehrt hätte. Was 
an Pfeilen gegen ihn gefchleudert wurde, prallte ab, ohne daß er nötig gehabt 
hatte, den Panzer der Gleichgültigfeit anzulegen. Bewunderungsmwürdig aber ift 
die Leichtigkeit, mit welcher er aus den Zerjtreuungen des gejelligen Lebens den 
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Übergang zum künſtleriſchen und mwiflenfchaftlicden Schaffen zu finden wußte. An 
gelegentlichen Seufzern über die etwas zu fpärlich zugemejfene Ruhe und Sammlung 
fehlt e3 nicht; aber ein in bejchaulicher Einfamleit zugebrachtes Denferleben würde 
für ihn nicht zu ertragen geweſen fein, wie e8 auch feine Anlage nicht zur vollen 
Entfaltung gebracht haben würde. Doch nicht bloß der gejellige Verkehr mit 
lieben und zugleich geiftig bochftehenden und ihm verwandten Menfchen war ihm 
ein ftarfes Bedürfnis; e8 trieb ihn auch, feine Kraft in den Dienſt praftijcher 
Bildungszwecke zu ftellen und um die Unterftügung des Staates für archäologifche 
Unternehmungen zu werben. Es iſt bekannt, wieviel die Altertumswiſſenſchaft 
auch in diefer Hinficht feiner Anregung und Bermittlung zu verdanken bat. 

Daneben verfolgte er die politiiche Entwidlung Deutjchlands nicht bloß 
mit dem Intereſſe des Hiftorifers, fondern mit der wärmjten Teilnahme feines 
Herzend. Was Deutjchland und jpeziell Preußen geworden ift, mar längjt der 
Traum feiner Seele gewefen. Seine jpäteren nahen Beziehungen zum preußifchen 
Königshaufe haben zu feinen Sympathien nicht® mehr hinzufügen können. Es 
ift alles fo gefommen, wie er es vorausgejehen und gemwünfcht hatte. Das Jahr 
1848 hatte jeinem freundlichen Optimismus freilich jchmerzliche Erjchütterungen 
gebracht. Er wurde damals an den Deutjchen, ja an der Menfchheit irre. „Die 
unbeimlichen, friedlofen, dummen Maffen machen die Gefchichte, nicht3 Erhebendes 
gefchiebt, wir haben feinen Staat, feine Kirche, feine Kunſt, feine Literatur, es 
ift eine elende Wirtfchaft und die Brimaner und Studenten de3 20. und ber 
folgenden Jahrhunderte werden fich mit Ekel von unferer Epoche fortwenden. 
Alles wahre Heil und Glück wird mehr und mehr im Mikrokosmus der Familie, 
in den engen Kreifen der Freundſchaft und Liebe zu juchen fein, welche die 
Religion erwärmt und Poefie und Wiſſenſchaft erfrifchen.* Er klagt über die 
Schwäche der Regierung, deren unzmweifelhaftes Hecht e3 doch jei, jtaatsgefährliche 
Verfammlungen in den Straßen der Stabt zu verbieten. Die Briefe aus jenem 
Sabre find dabei voll von Revolutionsbildern. Bald verjegen jie uns in die 
Straßen von Berlin, bald in den intimen Kreis der königlichen Familie. Da— 
zwijchen viel freundliche Worte über feinen „jungen Prinzen“, über jein warmes, 
liebenswürdiges Herz, über fein unbefangenes, fröhliches Wejen. „Er macht mir 
viel Freude durch feinen wachjenden Eifer für alles Gute. Ich habe die Über: 
zeugung, daß er nie etwas Unedles tun wird.“ 

Als Gelehrter ift E. Eurtius in kurzen Worten nicht leicht zu charafterifieren. 
Er jelbft prahlt ganz und gar nicht mit jeinem Wiſſen. Im Gejpräche mit 
anderen wurde er bisweilen zu feinem Schreden inne, daß e3 ihm an der eigentlich 
enzyflopädifchen Philologengelchrjamteit fehle und bei feinem Naturell und feiner 
einem eigentlichen Bücherleben widerjtrebenden Lebensführung immer fehlen werde. 
Bon der Löftlichiten Naivität find feine dahin zielenden Selbjtbefenntniffe: „Man 
wird ganz am Gelehrtenberufe irre,“ jchreibt er feinem Bruder, „wenn man inne 
wird, mit welcher eigenfinnigen Entfchiedenheit die Natur uns auf daS Bummeln 
bingemiefen bat als die eigentliche Bedingung des Mohlfeins, und doch, foll man 


668 D. Weißenfels, Ernft Eurtius nach feinen Briefen. 


einmal einen Lehrſtuhl mit Ehren ausfüllen, wie ift das mit der dem äußeren 
Menſchen jo wohltuenden Bummelei zu vereinigen?“ Demgegenüber ift zu bes 
merfen, daß ©. Curtius einer vornehmeren Klafje von Gelehrten angehörte, als 
3.8. R. Fr. Hermann, fein Vorgänger in Göttingen, und der von ihm bemunderte 
9. Sauppe, wenn er fich mit diefen auch nicht an Fülle des pofitiven Wiſſens 
mefjen fonnte. 

Man muß fich Gewalt antun, um von einem Buche zu fcheiden, das des 
Spntereffanten und Geminnenden eine folche Fülle bietet. So viel ift ar, daß 
es nicht bloß dem liberal denfenden Gelehrten, jondern allen im höheren Sinne 
gebildeten Deutjchen eine Duelle der Erquidung fein wird. 


SR 32 3%) 
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Konftantinopel unter Sultan Suleiman dem Großen, aufgenommen im Sabre 
1559 Durch Melchior Lorichs aus Flensburg. Nach der Handzeichnung des 
Künſtlers in der Univerfitäts-Bibliotbef zu Leiden mit anderen alten Plänen 
herausgegeben und erläutert von Eugen Oberbummer, Profefjor der 
Geographie an der Univerfität München. Mit 22 Tafeln in Lichtdrud und 
17 Zertbildern. München, R. Oldenbourg, 1902, Preis: 30 M.; in Hand: 
folorit 60 M. 

Die Lefer der Deutſchen Monatsfchrift werden mir's, glaub’ ich, danken, wenn 
ich fie auf ein Werk aufmerkſam mache, das jeiner Koſtbarkeit wegen von vornherein 
auf einen zwar verbältnismäßig Heinen, aber feinen Belanntenfreis rechnen darf. 
Mit Unterftügung Sr. Majeftät unfers Kaifers, dem es deshalb auch zugeeignet ift, 
bringt es in Elarer Vervielfältigung die bisher nur handfchriftlich wenigen Kennern 
ugängliche, großartige Arbeit des deutſchen Kupferftechers und Holzichneiders 
H Torichs (1527—15957), der unter dem Schuge des faiferl. deutjchen Gefandten 
am osmanischen Hofe (1556—1562), Ogier Ghiſelins de Busbecq, jeit 1557 vom Ufer 
des weſtlichen Galata aus die türlische Hauptftadt von der Einfahrt des Bos— 
porus bis zum Ende des Goldenen Horms (vgl. das Panorama, vom Galataturm 
in „Meyers Türkei“) auf einen 11,45 m langen und 0,45 m hoben Papierftreifen 
ebenjo fünftlerifch volllommen wie gejchichtlich treu in Sepia gezeichnet bat. Die 
Wiedergabe, in München durch die Kunitanftalt 3. B. Obernetter vorzüglich aus: 
geführt, ift in ’/s natürl. Größe erfolgt; die Stellen, wo Lorichs jeine Federzeihnung 
ducch aufgelegte Yarbentöne (Mauern rot, Gärten grün) belebt bat, find in einem 
feinen, bejonders_jchön ausgeftatteten Teile der Ausgabe in Handkolorit reprodu: 
iert. Der Inapp gehaltene, aber den Gegenjtand durchaus erichöpfende Tert Ober- 

ummers, der Anfang Februar einen ehrenvollen Ruf nach Wien erhalten bat, be- 

— zunächft das Leben und die Werke des Künſtlers, erläutert dann die Auf: 

nahme der Stadt und gibt die fchmwierig zu entziffernden Legenden des Originals 

wieder; zur Ergänzung und bejfern Verdeutlichung des Wertes der Lorichsfchen 

Kunftleiftung werden frübe Pläne und Bilder von Konftantinopel (bis zum 18. Yabrh.) 

bejprochen und teilmweile abgebildet. Die Herjtellung einer Neuauflage ift Schlechter: 

dings ausgeſchloſſen. Wer für die intereffante Geſchichte jener jchönen Reſidenz „da 
unten“ etwas übrig bat, der fichere fich bei Zeiten ein Gremplar dieſer tadellofen 

Veröffentlichung ! Helmolt, 





Derbft. 
Gedichte von Dtto Haendler. Dresden 1905, Carl Reißner. 
Von 
W. Münch. 


er Titel deutet an, daß es ein Älterer ift, dem diefe Gedichte auf dem Ader feines 

Lebens gewachſen und gereift find und der fie nun gefammelt darbietet. Wielleicht 
bat er auch mehr an die bunten Zaubblätter des Spätjahres gedacht, denen wenigſtens 
die erfte Abteilung der Gedichte verglichen werden mag. Otto Haendler hat fich in 
den letten Jahren ala Überfeger auf Gebieten belannt gemacht, wo es wahrlich nicht 
leicht war, Befriedigendes zu erzielen: von ihm liegt eine Auswahl verdeutichter oder 
vielmehr nachgedichteter Verlaine'fcher Gedichte vor, und ebenfo eine folcdhe von 
Dichtungen Carduccis, und von beiden Sammlungen durfte die Kritik Gutes jagen. 
Died mag den Überjeger ermutigt haben, nun auch fein Eigenftes darzubieten. Und 
wirklich darf man den Band willlommen beißen. Er wird zwar den nur noch für 
modern Eraltiertes und Raffiniertes empfänglichen Leſern nicht viel Wohlgefallen 
abgewinnen, aber für diefe eben ift er nicht beftimmt. Es Elingen bier abmechielnd 
mancherlei Töne wieder, deren Eigenart uns aus unjeren guten Dichtern befannt ift, 
aber immer ift doch ganz Selbftempfundenes und Selbjtgefundenes zu fühlen, und 
obwohl vielleicht etliche8 minder Gelungene oder mehr gelegentlich Improviſierte 
beffer auögefchaltet worden wäre, fo fann man an dem größeren Teil der Ge— 
dichte feine ehrliche Freude haben. Diejenigen des zweiten Teils, unter dem be» 
fonderen Titel Aquis Submersus vereinigt, verdanken ihre Entjtehung dem Schmerz 
um den jähen Berluft eines geliebten und hoffnungspollen Knaben, um den in immer 
neuen, herzbewegenden Tönen geklagt wird. Wem nichts Menfchliches fremd geblieben 
ift, der wird fich teilmahmvoll in diejes große Leid einer Menjchenbruft mit binein- 
ziehen laffen. Im ganzen ift der Verfaſſer bejonders glüdlich in ftimmungspvollen 
Eingangsverjen, oft auch in refrain-artig wiederkehrenden. Man leje „Morgenandacht 
im Schwarzwald“: „Sch ftieg binan die Wieſenhalde“ mit all den folgenden, edel 
gelungenen Strophen. Oder: „Da Sigrid Goldhaar noch war mein“. Der: „Ihres 
Gleichen gibt es nicht”. Oder das originelle und allerliebite Gediht „Das Blaue 
vom Himmel“. Die ftoffliche Mannigfaltigkeit ift groß, und ebenjo die der Töne: 
bier eine Ballade im echten Ton, dort eine Legende, eine luftige poetiiche Erzählung, 
oder auch eine jchaurige, dann Schelmijches, Jntimes, Satiriiches, Epigrammatifches, 
Kedes und Übermütiges und auch tief Wehmütiges, jehnfüchtig Frommes. Ungefund 
ift nichts, man hat es doch immer mit einer ehrlich ernjten Natur zu tun, Nur ganz 
mweniges zu zitieren, ift mißlich; es kann feine wirkliche VBorjtellung geben. Und doc 
ift für viel nicht Raum. Alfo nur zwei kurze Proben: 
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O könnt’ auch ich die Bruft entladen! 
Im Strome fpiegeln ſich die Sterne, 

Mild ijt die Nacht, dad Waffer raufcht, 
Ein fleiner Vogel Hagt von ferne, 

Dem meine ganze Seele lauſcht. 

O könnt' auch ich die Bruit entladen 

Bon all der ftummen Luft und Qual, 

In Wohllaut erdenrein mich baden, 

Frau Nachtigall, ein einzig Mal! 

Uns Menichen hält das Wort gefangen, 
Gefefjelt liegt in uns Natur, 

AU unjer Sehnen, Hoffen, Bangen 

Kliret in der Sprache Ketten nur. 

Was, wenn ded Tages Lärm verklungen, 
Still durch da8 Tor der Träume zieht... 
Ach, ungefagt und ungefungen 
Bleibt unjer allertiefjtes Lied! 


* 


Die grüne Roje. 
Sn einem Rofengarten fteht, 
Die häßlichſte vom ganzen Beet, 
Auch eine grüne Rofe; 
Bon ihrer Schweitern buntem Schwarm 
Verachtet, fiecht jie farbenarm 
Und duftlo8 — daß fich Gott erbarm’! —, 
Erdrüdt von ihrem Loſe. 
Da kommt der junge Kritikus, 
Der alles beffer willen muß, 
Und ruft: Ha, welch ein Wunder! 
Ein Dußend Gaffer rennt herbei, 
Flugs heben fie ein wüſt Gefchrei, 
Daß dies die fchönfte Roſe fei, 
Die andern alle Plunder! 
Juſt jo wird heut auch in der Kunft 
Uns vorgemadt viel blauer Dunft: 
Vivat das Kuriofe! 
Dean preift, was immer bäßlich war, 
Als ſchön, wenn’ neu nur ift und rar, 
Und mirflich jeden Reizes bar — 
Wie diefe grüne Roſe. 

— 


Die agrarifche Lage Rufzlands.') 
Von 
Otto Bötzich. 


Immer mehr werden der Stimmen auch in der ruffiichen Literatur, 
die mit volliter Schärfe und Deutlichleit auf das Grundübel der 
gegenwärtigen inneren Zuftände des Zarenftaates hinweiſen und ernit- 
haft mit dem Ausbruch einer Agrarrevolution rechnen, wenn nicht 
Regierung und Gefellichaft bald diefer Gefahr ernfthaft ind Auge fehen. 
Handelt es fich doch in diefer Krifis um die überwältigende Mehrheit 
des ruffiichen Volles. Im Jahre 1897 gehörten nicht weniger al3 90%, 
der ganzen Bevölkerung, d. i. 117 von 180 Millionen ber bäuerlichen 
Bevölkerung an, denen nur 2’, Millionen oder 1,9%, an Fabrik— 
bevölferung entgegenstehen. Und an diefem ungeheuren Teil des ruffischen 
Volkes, auf dem das ganze gewaltige Gebäude ruht, nagt der Wurm. 
Immer mehr beginnt fich die dörfliche Bevölkerung zu proletarifieren, 
und jie, die der Grundjtod konſervativer Tendenzen fein follte, wird 
nach und nad zum gefährlichiten fozialen Element, das auf die allge: 
meine Anarchie losfteuert. Deshalb ijt die Lage des Bauernvolfes heute 
. wichtiger und gefährlicher als der unglüdliche Verlauf des Krieges, als 
der Stilljtand in den Gejchäften, als das Wachmwerden nationaler Fragen, 
als Die Arbeiterbewegung und die Straßendemonitrationen. 

Der Kern der ganzen furchtbaren Krifis ruht eben darin, daß dieſes 
fruchtbare Land nicht genug zu efjen hat für jeine eignen Volks— 
angehörigen. In DOrel?) find von allem bebaubaren Land Bauernland: 
51,6°%,, in Tula?) 50,2°,. Damit fommen auf jeden Efjer (beiderlei 
Geſchlechts) 0,88 und 0,78 Deßjatinen, alfo 1,7 und 1,5 Ar. Nechnet 
man nur das Aderland dabei, ſinken die Zahlen auf 0,57 und 0,59 
Depj., alfo auf 1,1 Ar. Bei einer mittleren Emte von 45 bis 55 Pud 


ı) Diefer Überblicd ift nach einem in den „Beterburgstija Wjedomoſti“ vers 
öffentlichten Auffate gegeben, der in ausgezeichneter Weiſe den Kern der augens 
blidlichen Krife erfaßt. 

) Diefe beiden Gouvernements find im folgenden immer herangezogen als 
typifch für das agrarifche Zentralrußland, die jogenannte „Schwarzerde*. 
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von der Dekjatine erhält man Brotgetreide vom Bauernland ungefähr 
10 Bud auf die Defjatine. Und dabei nimmt man an, daß zur Emährung 
eine Menjchen 25 Pud Brot jährlich von nöten find. 

Es bejteht darum unter der bäuerlichen Bevölferung ein wahrer 
Zandhunger. Wie fieht e8 mit deffen Befriedigung aus? Während des 
zwanzigjährigen Beftehend der „Bäuerlichen Landbank“ find von biefer 
rund 45000 Darlehen gegeben worden zum Anlauf von rund 6", 
Millionen Depj. Land. Davon find 28%, Abjchlüffe zum Zweck ber 
Anftedlung oder Arrondierung des Bauernlands, aber volle 72%, ab- 
geichloffen worden durch Gefellichaften und einzelne wohlhabende Land: 
wirte und zwar meijt in der Abficht, die furchtbare Not der Mehrheit 
der Bauern auf dem Lande fi) zu nube zu machen, indem fie ihnen 
das Land für Wucher-Preife in Pacht geben. Und zu dieſer in der 
ruffifhen Dorfwirtfchaft Teider fo mohlbefannten Gruppe der Kulaks 
fommen jet immer mehr intelligente Gutsbeſitzer, die ihre Wirtjchaft 
aufgeben, da® Land verlaffen und es für vorteilhafter halten, ihr Land 
in Furzfriftigen Pachten, manchmal nur auf eine Ausſaat, auszugeben. 
Auf diefe Weiſe fteigt der Preis für das Land fchmindelnd hoch. Der 
normale Preis müßte 3. B. in Tula oder Woroneſch 150—250 Rubel 
für die Depjatine, aljo etwa 6—12 Aubel für die Pacht fein, und er 
jteigt durch dieſes Syftem je nach der Ernte auf 30 Rubel und mehr 
an Pacht, was einem Kapitalmerte von 500 Rubel und darüber entipricht. 
Und in dieſer Form betreiben Millionen rufjifcher Bauern in den länd- 
lichen Gouvernements den Landbau, mit beftändig unzureichender Nahrung, 
ohne Entgelt für ihre Mühe und nur von der Hoffnung auf Ernte 
lebend. Fällt diefe gut aus, jo erhalten diefe bäuerlichen Pächter gerade 
das Brot zur täglichen Nahrung; fällt fie fchlecht aus, jo verlieren fie 
Land, Lohn und Ausſaat. 

Natürlich verlieren bei diejem Syitem der Landnutzung zunächſt 
die Pächter, dann aber auch die Eigentümer und jchließlich die ganze 
Vollswirtichaft, da das Land auf diefe Weiſe aufs äußerſte ausgejaugt 
wird. Die Folgen diefer unnormalen Lage zeigen fich denn auc an 
harafterijtifchen Tatjachen, jo in Prozentjägen der überfchuldeten Bauern: 
güter (im Orelichen 56,3, im QTulafchen 58,3 °/,), derer, die Fein Inventar 
mehr hatten (17,9 und 14,2°,), derer, die über feine Pferde (28 und 
21,4",) und feine Kühe (27,6 und 21,4 °/,) mehr verfügen. 

Dieje Lage nun, die ihre Urjache nicht im Heute und Geſtern hat, 
treibt jetzt aber fichtlich auf eine allgemeine Krifis hin, wenigſtens in den 
ländlichen Gouvernement3 Zentralrußlands und tritt in gewalttätigen 
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Handlungen des ländlichen Proletariat3, in der Beraubung der Guts- 
befiter ufw. zu Tage. 

Das einzige Mittel, die agrarifche Krifis friedlich zu löſen, kann 
nur eine innere Rolonifation jein, die die aus der Gemeinde aus: 
fcheidenden Bauern außerhalb des aufgeteilten Bodens anfiedelt. Das 
Volk jelbft hat es ſchon begriffen, daß zur Nutzung des Landes noch gar 
nicht unbedingt nötig ift, Eigentümer des Landes zu fein. Freilich haben 
weder Regierung noch Gefellichaft ihre Pflicht in diefer Richtung bisher 
ausreichend erfüllt. Aber im Manifejt des Zaren vom 21. Februar 1903 
und im Reſkript vom 18. Februar 1905 ift doch wenigſtens der Ausgangs: 
punkt zu einer friedlichen Löfung angedeutet. Wieviel Platz eine innere 
Kolonijation fogar in den Gebieten der Gouvernements Zentralrußlands 
noch findet, zeigen folgende Zahlen (wieder für die Gouvernements Drel 
und Tula): 


Drel: Tula: 
1. Anbaufähiges Land: 3925000 Depjatinen 2613000 Depjatinen 
2. (Aufgeteiltes) Bauern: „ 2024000 J 1301000 J 
3. Kron. u. Apanage „ 285 000 2 39 000 A 
4. Privat: „ 1111000 2 1273 000 R 


Das eraibt bei 2290000 und 1690000 Eſſern auf den Hof immerhin 
11,1 und 10,6 Deßjatinen, oder 21 und 20 Ar. 

Nach dem Bericht der Bäuerlichen Landbank von 1902 haben am Land: 
fauf teilgenommen mit der Abjicht, fich dort anzufiedeln, etiva 23000 Land: 
wirte mit 71000 Eeelen?) — eine Ziffer, in der das Beltreben der Bauern 
deutlich Kar wird, auf neues Land auszuziehen, um unter normalen Be- 
dingungen ihre Wirtichaft fortzuführen. Auf der anderen Geite zeigt fie 
aber auch, daß die Überfiedelung nad Sibirien oder gar in die noch weiter 
liegenden Gebiete unnötig ift. Der Landvorrat in den Stammgouverne- 
ments gewährt bei einer rationellen Bemwirtjchaftung eine ausreichende 
Eriftenz für Landbewohner, wenn nur die Regierung dieje Pflicht erkennt, 
in großem Maßjtab die innere Kolonifation in Angriff zu nehmen. Gie 
fann die Lage verjtändiger Landwirte erleichtern durch das Mittel einer 
vernünftigen Abgabe von Land, indem fie Land in Pacht gibt mit lang- 
friftigen Rontralten. Sie kann die Zahlung der Renten für einen Teil 
de8 abgegebenen Landes hinausfchieben, bis die Klaſſe der Pächter fich 
gefeftigt hat und im ftande it, die Renten für daß ganze Land zu zahlen. 


) Die Käufer erweiterten einen Burchichnittäbefig von 4,1 Deßiatinen um 
10,1 Dehjatinen. 


Deutihe Monatöfrift. Jahrg. IV, Heft 11, 43 
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In dieſer Form einer langfrijtigen billigen Pacht für die verftändigen 
bäuerlichen Wirte liegt ſowohl vor allem auf den Faiferlichen Kronländern 
als aucd auf dem Lande der Privatbefiger die einzige und bejte Kombi— 
nation der Formen des Landbeſitzes und der Landnußung. Heute, beim 
Derfauf des Landes durch Landbanfen und andere Hypothefenbanten, 
bejtehen die bäuerlichen Zahlungen für den Bauern, außer den Nach— 
zahlungen zu den Darlehen, in Zinjen, in der Amortifation und den 
Negierungsabgaben, alles in allem 5'/,%/,. Das ift zu hoch, und fo wird 
e3 begreiflich, wenn die Bauern nad) dem Ankauf von Land mit Hilfe 
der Landbank fich bald mit hoffnungslofen Rüdjtänden herumjchlagen, 
und daß das von ihnen gekaufte Land in die Hand der Bank zurücgebt. 
Wenn fich dabei die Bauern in Pächter verwandeln, gewinnen fie ſogar 
durch den Berluft des gefauften Landes noch, weil die Pacht niedriger 
ift als die Prozente, die fie ald Eigentümer zu zahlen hätten. Daß Ruß: 
land heute den dritten Teil des gejamten Weltverkehrs in Getreide be- 
ftreiten muß, das ijt fein Fluch, und ein Umſchwung ift nur möglich 
und die Not der Bevölferung kann nur gehoben werden, wenn man zur 
Kolonifation im Innern des Reiches fchreitet. Land ift auf Jahrhunderte 
reichlich vorhanden. Kein Staat befindet fich in gleich günftigen Bedingungen 
für eine ſolche Rolonifation wie Rußland. Nur der Entfchluß, dieje un— 
geheuren vorhandenen Landflächen für eine folche Kolonijation zu benugen, 
fann Rußland eine friedliche Löfung feiner Agrarfrage bringen. Aber aller: 
dings das Pachtſyſtem muß auf ein gefünderes Fundament geftellt werden. 


I 


Bücherfchau. 


Bon den „Gelammelten Werken“ Theodor fontanes (F. Fontane & Co., 
Berlin) liegen jet weiter vor Band 2—5, die bringen: Bor dem Sturm (Schluß) 
— Grete Minde — Ellernllipp — Graf Petöfy — Cécile — Stine — Frrungen, 
Wirrungen. Wir fönnen dieſe Neuausgabe, die troß fehr guter Ausftattung erftaunlich 
billig ift (bei Subjfription 3 ME. der Band), nur abermald warm empfehlen. D. 9. 
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Debbels Bedeutung als Erzieber. 
Von 
Ludwig Gurlitt. 


ee Hebbel hatte wie alle großen, ihrer Zeit voranleuchtenden Geifter von 
dem jtumpfen Unverftande und der Wut feiner furzfichtigen Zeitgenoſſen bis 
an fein Lebensende ſchwer zu leiden. Die Theater verhielten fich gegen ihn fo ab⸗ 
lehnend, daß er i. J. 1846 mit bitterem Spotte in fein Tagebuch fchrieb: „Es muß 
ein Schaltjahr fein, die Theater fpielen ein Stüd von mir”. „Bei der gründ- 
lichen Gemeinheit“, fchrieb er im Sgahre darauf, „die gegen mich mehr und mehr 
Pla greift, muß ich doch endlich auf Verteidigungsmittel finnen, da Kunſtwerke 
allein nur für die Zukunft find. — Da eben eine neue Ausgabe der Werfe 
Heinrich von Kleift erfcheint, jo will ich zu allernächft durch eine Kritik derjelben 
die Ehrenjchuld jedes Deutfchen gegen dieſes außerordentliche, zu Tode gemarterte 
Genie für meine Perſon abtragen.“ Hebbel hatte fich erlaubt, die „Yubith* (1840), 
Gedichte (1842 und 1847), „Genoveva“ (1843) und „Maria Magdalena” (1844) 
dem beutfchen Volke darzubieten. Das fchien unverzeihlich! Drei Jahre jpäter, 
als auch „Herodes und Marianne“ (1850) hinzugelommen war, fonnte er wenigſtens 
mit Genugtuung das ſparſame Lob eines Gervinus aufzeichnen, der (am 16. April 
1851) an Emil Kuh, Hebbel3 fünftigen Biographen, fchrieb: „Sch müßte wohl 
feine Sinne zum Vergleichen haben, wenn ich nicht anertennen jollte, daß Hebbel 
wie ein Baum unter dem vielen Geftrüpp unferer Dramatiker hervorragte‘. An 
diefem zögernd gefpendeten Beifalle de3 Gelehrten mußte fich lange der Mut des 
ihn unermeßlich überragenden Genius aufrichten. Man findet ihn jet in Hebbels 
Tagebuche abgedrudt; ich erinnere mich aber aus meiner Kindheit, daß mein 
Vater, der Landfchaftgmaler Louis Gurlitt, der Hebbels treuer Freund mar, 
gerade diefen Ausspruch jtet3 wörtlich anführte, um groben Verächtern Hebbeljicher 
Mufe zu bemeifen, daß diefer doch wenigſtens eines namhaften Schriftgelehrten 
Beifall gefunden habe. Heute urteilt das denfende Deutichland über Hebbel, 
wenn nicht mit tiefem Verſtändniſſe, jo doch mit einem Gefühle ehrfurchtsvoller 
Scheu. Manche werden auch ſchon Adolf Bartels Urteil unterfchreiben, wenn 


er fagt: 

„Hebbel tft der größte deutfche Dichter, der feit Goethes Tode aufgetreten ift, 
ber einzige, der ganz aus eigenen Mitteln lebte, der ausgeprägt der Dichter des 
deutfchen Nordens ift, wie Srillparzer der des Südens. Die jest im Mannesalter 
ftehende Generation von Dichtern und Künftlern überhaupt bat ein Verhältnis zu 
Hebbel gewonnen und tritt, feine Bedeutung für ihr eigenes Streben erfennend, für 
ihn ein.“ „Das ganze Gefchlecht“, führt Barteld weiter aus, „wächft nun fchon mit 
ihm auf und fieht in Kleift, Hebbel und Dtto Ludwig die drei Großen, die auß 
der Welt der Klaſſik in eine neue, aufgehende Welt führen. Nicht voll erfegt Hebbel 

43* 
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ihm den Schiller, aber e8 weiß, was der Sohn des neunzehnten vor dem des acht- 
zehnten Jahrhunderts voraus bat: die echte Tragif, die tiefere Charafteriftil, das 
genauere Milieu und felbftverftändlich die wahrhaft modernen Ideen, die wirklich 
moderne Weltanfchauung”. — 

Wenn das wirklich das Urteil unferes jungen Gefchlechtes fein jollte, jo 
verdankt es das eigenem Nachdenken, nicht aber der Schule, die fich noch immer 
gegen Hebbel ablehnend verhält. Mir ift jedenfalls nicht befannt geworden, daß 
irgend eine feiner Dichtungen oder Schriften in den Lehrplan einer deutjchen 
Schule Aufnahme gefunden hätte, und tatfächlicy wachſen viele junge deutſche 
Männer bei und noch auf, die Hebbel faum dem Namen nach fennen und ihn 
— mie ich oft erfahren habe — vom biederen Hebel nicht zu unterfcheiden wiſſen. 
Das ift in hohem Grade beichämend. Was würde man wohl von einem gebildeten 
Griechen der Zeit Aleranders gehalten haben, der den Euripides nicht gründlich 
gefannt hätte! SFreilich ijt auch Hebbels tragifche Poeſie für Schulen eine nur 
bedingt zu empfehlende Koſt: Hebbel fchuf für reife Männer und fannte feine 
Rückſicht auf die fittlichen Bedenken gefellichaftlich forreft empfindender Tugend» 
wächter, Jedenfalls jollte aber die deutjche Jugend mifjen, daß Hebbel der Bes 
gründer einer neuen Literatur: Epoche ift, eben der, in deren Entwidlung wir 
jegt noch ſtehen, und follte das begreifen und empfinden lernen. 

In wie hohem Grade Hebbel unferer Zeit Vorkämpfer war, wie jehr die 
Wurzeln vieler die Gegenwart bemwegender Fragen in feinem tiefen Geifte ruhen, 
das wird erjt ein jpäterer Fulturhiftorifer in vollem Umfange ermefjen und dar- 
ftellen können. 

Hebbel fühlte fich berufen, Erzieher jeines Volkes zu fein. Seine dichtes 
riſche Tätigkeit war ihm heilig, gleichjam eine priefterliche, Poeſie nennt er „das 
Gewiſſen der Menjchheit“. Hinter jedem Morte, das er niederfchrieb, jtand der 
ganze Mann, jede Überzeugung, die er ausfprach, vertrat er mit feinem Kopfe; 
nie bat er anders al3 mit feinem Herzblut gejchrieben. Kein Spott, fein Miß— 
erfolg konnte ihn an feiner hohen Miffion irre machen. Daß er fiegen werde, firgen 
mußte, daran hat er niemals gezmweifelt. Denn was aus ihm ſprach, das war 
nicht er, daS war Gott, der fich feiner als feines MWerkzeuges bediente. Was er 
fchuf, das mußte er fchaffen, und deshalb ſtand es ihm auch über der Kritik, 
mwofern diefe nicht in den Kern der Dichtung einzudringen und von da aus die 
Entwidlung nachempfinden und al3 notwendig erkennen konnte. 

Syitematifch hat er fich über Menfchenerziehung nicht ausgeiprochen, aber 
er hat tief über alle die Fragen nachgedacht, welche auch den Berufspädagogen 
beichäftigen, über Aufgaben und Mittel wahrer Bildung, über Lebensziele und 
Menfchentum überhaupt. Indem er in Briefen und Tagebüchern fein eigenes 
Leben beleuchtete, fielen tiefe Weisheitsfprüche, die jedem mertvoll fein werben, 
der an feiner oder feiner Mitmenfchen Bildung arbeitet. Das Tiefſte Liegt in 
feinen Dramen. Wer aber getraut fich, diefen Schaf zu heben, wer wollte da3 
Geheimnisvolle, Rätjelhafte, Vifionäre, daS nur der Dichter zu jagen vermag, 
in nüchterne Worte Heiden und dadurch vernichten? Mer Hebbeld Mahnung 
fennt, wird zu einer folchen verftandesmäßig abftrahierenden und ſchema— 
tifierenden Arbeit die Hand nicht bieten. Wir halten uns deshalb hier an Hebbels 
Tagebücher und Briefe. AL eine leidenfchaftliche, man könnte fagen pathetifche 
Natur, die immer in einer ſchweren Rüftung einherjchreitet und, wie fein Hagen 
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fagt, „nach dem Geklirr der Degen tanzt und fogar die Meffe mit dem Schild 
am Arme hört“, als jtet3 Kampfbereiter erjcheint Hebbel in diefen Tagebüchern, 
doch fehlen ihm keineswegs milde, rührende Züge, die dann um fo ergreifender 
wirfen.‘) Seine Briefe, in denen er den Tod feines Söhnchens Mar, zumal 
den jeines Erftgeborenen von Elije beflagt, gehören zu dem Ergreifenditen, 
was man in deutjcher Sprache lejen fann. Sie erinnern an Leffings Klagen am 
Zotenbette jeines Kindes, Auch jonft klingen die zartejten Herzenslaute an, jo 
oft er in Briefen oder Tagebüchern auf feine Kinder zu jprechen kommt. Ein 
heiteres Lachen, ein treffendes Wort aus Kindermund, ein Blid auf das forgloje 
Spiel oder die Fleidfame Tracht der Kleinen kann ihm den ganzen Tag vergolden, 
und folch Feine Züge finden fich oft als einzige Eintragungen, mithin doch als 
wichtigjte Erlebnifje des Tages. „Auf der Höhe der Exiſtenz ftehend“, ſchreibt er 
(4. Januar 1854) mit jtillem Glücke die Worte nieder: „ch habe ein treues Weib, 
ein lieblich aufblühendes Kind und wenigftens einen wahren, erprobten Freund... 
Ich bin, dies Zeugnis darf ich mir geben, von ganzem Herzen dankbar dafür und 
freue mich jedes Tags“. Und diefer Mann follte hartherzig und falt gewefen fein? 
Nein, weil Hebbels Geift mit den legten Fragen des Menfchenlebens, mit den Welt: 
myſterien bejchäftigt, in feinen Dramen das Erhabene und Erjchütternde behandelt, 
meil eine gewaltige Willenskraft, leidenjchaftliche Erregung, eine philojophierende, 
grübelnde Weltbetrachtung feine Dichtungen beherrjchen, deshalb haben ober— 
flächliche Betrachter ihm wohl die jchlichte, rein menjchlicye Gemütätiefe ab— 
geiprochen, wie fie den berufenften Erziehern von unferem Heiland bis zu Peſtalozzi 
eigen war. Uber fie tun ihm gewiß auch hierin unrecht; an Gemütstiefe fteht der 
Dithmarfcher vielleicht weder Reuter noch Roſegger nach, und fchöner hat feiner 
das Elternglüd befungen, al3 er in feinem Gedichte „Mutter und Kind“. Die 
ganze Dichtung ift von dem zartejten Dufte echten deutſchen SFamilienfinnes durdh« 
weht. Ihr gehören auch die fchönen Morte an: „Denn was die Pendel den 
Uhren, das find die Kinder den Häuſern“. So hatte Hebbel das Erſte und 
MWichtigfte, was den Menfchen zum Erzieher befähigt — die Menfchenliebe. Goethe 
fagt: „Man lernt nur von dem, den man liebt“ ; auch Hebbel fordert, daß zmifchen 
Erzieher und Zögling da3 Band der Liebe geknüpft werde und jagt einmal in 
diefem Sinne: „Das Kunftwerk ijt, wie der Menjch, verloren, wenn man ihm 
nicht mit Liebe entgegen fommt*, und an einer anderen Stelle: „Alle Völker find, 
wie alle Menjchen, am ficherften danach zu meffen, ob und mie fie fich gegen: 
feitig erfennen und fchäßen; das zeigt, wo nicht ihre Begabung, doch jedenfalls 
die erreichte Stufe ihrer Bildung.” 

Er hatte jelber eine gar freudloſe Kindheit verlebt und litt bis an fein Ende 
durch die Erinnerung daran; aber das hat fein Herz nicht verhärtet, feine Liebe 
zu der Kinderwelt nicht ertötet. Er würde uns modernen Pädagogen recht geben, 
wenn wir vor allem darauf aus find, den Aindern eine fonnige Kindheit zu 
Schaffen, denn: „Glückliche Kinder,“ fchreibt er einmal, „geben glüdliche Menſchen! 
Alle Verftimmung des Charakters hat feinen wahrjcheinlichen Grund in diejen 
frühen Eindrüden!“ jagt Forfter, und er bat fehr recht.” Mit Entzüden ruht 
fein Blick auf dem Bilde jpielender Kinder: „fie find,“ fagt er, „lebendig ge 

) Vgl. Richard Maria Werner, Borwort zu den Tagebüchern, Berlin 1903, 
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mwordene Freuden“. Im Jahre 1863 fchrieb er die Worte nieder: „Daß Sean 
Paul doch fo viel Mut behielt! Aber, er war doch als Kind im Paradiefe ge 
weſen, e3 galt iym nur, da3 Paradies wieder zu gewinnen!“ Als er ſchon in 
Wien lebte, ging er auf feinen Spaziergängen gern dahin, mo er muntere Tugend 
fi tummeln jah. Schon 1844 hatte er einen Lieblingsgedanfen in das Wort 
gekleidet: „Kinder find Charaden, die den Eltern aufgegeben werden“, und ihm 
fpäter die poetifche Faſſung gegeben: 

„Kinder find Rätjel von Bott, und fchmwerer als alle zu Löjen, 

Aber der Liebe gelingt’, wenn fie fich jelber bezwingt“. 

Er achtete ſchon im Rinde die Menfchenwürbe und ftellte als „höchſtes 
Gebot“ die Forderung an uns: 

„Hab' Achtung vor dem Menfchenbild 
Und denke, daß, wie auch verborgen, 
Darin für irgend einen Morgen 

Der Heim zu allem Höchiten ſchwillt!“ 

Je ſparſamer aljo ihm jelbit die Freuden der Kindheit zugemefjen waren, 
um fo höher fchäßt er diejes verlorene Paradies. 

Er war in bezug auf Schuliwiffen nach Kräften bemüht, durch Privatfleiß 
nachzubolen, was nadızubolen möglich war, und begann neunzehnjährig mit dem 
Studium des Lateinischen (1932). Dem Sprachſtudium blieb er auch in ferneren 
Jahren treu, freilich nicht jomohl dem fremder Sprachen, als dem der deutjchen 
und der menjchlichen Sprache im allgemeinen; ihr widmete er auch manche dichte: 
rifche Betrachtung. Er fieht in dem Gebrauche der Sprachen geradezu einen 
Mapftab für die Bildung der Menfchen (1847): „Nach dem Grade, wie ein 
Menſch die in der Sprache niedergelegten allgemeinen Erfahrungen zu feinen 
eigenen erhoben hat, joll man feine Bildung meffen und diefen Grad nach dem 
Gebrauch, den er von den Wörtern macht”. Was er an Willen und Können 
erreicht hat, ift fein eigenftes Verdienft. Bitter ernft ift e8 ihm in jungen Jahren 
mit dem Belenntniffe: Niemand dürfe fich feinen Lehrer und Meiſter rühmen. 

Über jein Verhältnis zu den alten klaſſiſchen Autoren jpricht er fich öfter aus. 
Obenan fteht ihm Homer, von dem er jo treffend ſagt: „Homers Alias. E3 ift 
unjtreitig da3 unvergänglichite Gedicht, unvergleichlicher wie Shafefpeare und alles, 
denn es hängt nicht, wie alles Spätere, von dem menfchlichen Gedanken über die 
Welt ab, nur von der Welt ſelbſt“ (1844, Bd. II ©. 79). Dffenbar waren es die 
Griechen, die es ihm beſonders angetan hatten, denn, wenn er auf die einzelnen 
römischen Autoren zu fprechen kommt, dann fällt fein Lob mehr als befcheiden 
aus. Cicero iſt ihm „von jeher zuwider geweſen.“ „Sich intereffiere mich“, 
fchrieb er 1845 von Neapel aus, „mehr für Gatilina, als für ihn“. Glaub's 
gerne, daß der formenglatte, römifche Advokat dem abgrundtiefen, wahrheits— 
treuen deutichen Denker nicht gefallen konnte, dem Manne, der von fich jagen 
durfte: „Wenn ich auch ſonſt feine einzige Tugend habe, ich bin wahr, und Wahrheit 
verlangt zumeilen den ftärfften Ausdrud,* ferner fagen durfte (1847): „Wenig 
Sachen find mir etwas wert, aber von diefen wenigen ift mir jede auch meinen Kopf 
wert.” Wie er über Roms Kultur im allgemeinen dachte, darüber klärt ein einziges 
Wort genügend auf: „Was will man mit dem alten Rom? Gelbit jeine Geſetze 
waren Verbrechen.“ Daher audy feine Mahnung, die gegen die Bücherwürmer, 
und zumal die lefenden Künftler gerichtet ift: „Menfch, ergründe die Welt und 


Ludwig Gurlitt, Hebbeld Bedeutung als Erzieher. 679 


nicht die Bücher!” und damit zufammenhängend die hohe Bedeutung, die er, freilich 
in jungen Jahren (1836), dem Reifen zur Ausbildung aller geiftigen Kräfte beimaß. 

Es gibt düftere Schulmänner, die e8 ala ihre vornehmfte Aufgabe anfehen, 
die jungen aufitrebenden Geifter durch Machtfprüche der Autorität, durch Nieder 
haltung ihres Selbſtbewußtſeins, durch möglichft langen Frondienſt zu dämpfen. 
Das mag dann und wann nüßen; in der Regel fchadet e8 ben Gefeflelten auf 
Lebensdauer. Dafür bietet unjere Gejchichte fo viele Beifpiele, daß es neuer 
Belege kaum bedarf. Hebbel hatte ald Jüngling ein Schidjal zu tragen, ähnlich 
wie Herder; er jpricht fich darüber oft mit bitteren Klagen aus, woraus dann 
wieder die Lehre für alle Erzieher erwächſt: „Du follft nicht töten, fondern Leben 
mweden und Leben fördern!“ Vor allem jollen wir die foftbaren Yugendjahre 
unferer Schüler nicht durch finnlofe Zeitvergeudung jchädigen oder entmwerten. 
Natürlich war Hebbel auch ein abgejagter Feind alles Hegenden und Treibenden 
im Geiftesleben, das heute unfer Schulmefen leider in noch höherem Grabe bes 
berricht als zu feinen Tagen. 

Er machte an fich ſelbſt die Erfahrung, die feinem ernft Strebenden erjpart 
bleibt, daß er jpäter auf feine Sfugenbleiftungen mit Geringichägung berabjah, 
aber er zmeifelte auch, ob er damit recht tue. Yu den Klagen, die ihn durch 
ſem ganzes Leben hindurch begleiteten, gehört auch die, daß er feines regelrechten 
Scyulunterricht3 teilhaftig wurde. Da er alfo den damaligen Schulbetrieb nicht am 
eigenen Leibe erprobt hat, jo werben feine Urteile über diefen bei Pädagogen von 
Fach weniger Gewicht haben, und doch muß man zugeben, daß er die Schwächen 
des öffentlichen höheren Schulmejens feiner Zeit richtig empfunden hat. Befonders 
die einfeitige VBerftandesbildung fand in ihm ſchon ihren Gegner, und es verlohnt 
fi), einigen feiner einfchlägigen Gedanken aud) heute noch gründlich nachzudenten. 

Er hatte eine hohe Meinung vor jeder vorurteiläfreien Wiflenfchaft, aber 
als echter Künftler lebte er mit verftandesfühlen Gelehrten doch unausgefegt 
in dem jcheinbar urjprünglichen Naturzuftande, wie Hund und late. Befonders 
wenn ihm Schulmeijter mit Runftregeln famen, mit Ariftoteles oder mit Leffings 
Laokoon, dann fonnte er in Verzweiflung geraten. Sein Ärger findet fich zu— 
weilen in den Tagebüchern feftgelegt. 

Über den Fleiß jagt er auch manch nützliches Wort, nüßlich für die, welche 
die Arbeit unter allen Umftänden für einen Segen halten, und wenn e3 auch die 
verdroffene, gequälte Arbeit des Kanzliiten wäre. In der Schule erwartet man 
zu jeder Stunde, daß jedes Kind mit gleicher Luft feine Arbeit tue. Der Begriff 
der Stimmung jcheint dabei völlig ausgeichaltet zu werden, und doch ift er für 
alle geiftige Arbeit geradezu ausjchlaggebend. Das weiß jeder, der jemals mit 
innerem Antriebe gearbeitet hat. Ich erinnere mich, daß ich in einem Briefe von 
Peter Cornelius gelejen habe: „Was man jpart in fchlimmen Stunden, bringt man 
doppelt ein in gefunden. Ich habe nie anders gearbeitet, als wenn ich mußte, 
Alles ift bei mir innerfter Trieb gemwejen.* Das ift dann aber auch wahre Herren- 
arbeit. Ein andermal jagte er im Geſpräche mit Hermann Riegel, aus beffen 
„eitichrift zu des großen Künſtlers hundertſtem Geburtstage” ich dieſe Stelle 
anführe: „Sie glauben nicht, wie glüdlich und jelig ich bei meiner Arbeit bin, 
und die wenigen Stunden, die Gott mir noch ſchenken wird, will ich redlich be— 
nußen... Und fo war eö immer! Ja, was ijt doch ein Künftler glüdlich!“ „a“, 
erwiberte Riegel, „ich taufche mit feinem Könige.“ Ebenſo empfand Hebbel. 


680 Ludwig Gurlitt, Hebbels Bedeutung als Erzieher. 


So foll man aud mit Stimmung an die Betrachtung eines Kunſtwerkes 
berangehen und von diefem alles fern halten, was üble Laune und Langemeile 
erzeugt. Es kommt nicht darauf an, daß mir arbeiten, jondern wie wir arbeiten. 
„Richt was der Menjch ift”, jagt Hebbel, „was er tut, ift fein unverlierbares 
Eigentum.“ Natürliche Borausfegung ift alfo, daß wir bei unferem Tun mit 
ganzer Seele dabei find, Wenn es wahr ift, mas Hebbel jagt, dab „das Kunſt⸗ 
werk verloren ift, wenn man ihm nicht mit Liebe entgegen kommt“, dann ver: 
fündigen wir und an jeder Dichtung, die wir der Yugend aufzwingen, denn wo 
Liebe erwachen follte, da erzeugen mir Abfcheu und Ekel. Das Ausmwendiglernen 
nun gar von Dichtungen, die der Jugend unverftändlich find und fein müffen, 
wie die Mehrzahl unferer Kirchenlieder, würde er gewiß als fündhafte Barbarei 
bezeichnen. Der darauf verwandte Fleiß ftiftet nicht den erhofften Segen, jondern 
das Gegenteil davon, er erwärmt nicht und feffelt nicht die Herzen, fondern macht 
fie falt und verftodt, Dichtungen, die fih an das Gefühl, und nur an dieſes 
menden, fol man nicht mit dem fühlen Verftande prüfen, nicht durch nüchterne 
Bergliederung um alle Wirkung bringen. Selbſt das Berftandesmäßige darin 
fol man nicht durch Spekulation auf die Spiße treiben. Natürlich wollte er 
auch nichts von den Vivifeltoren der Kunſtwerke, den „Schuldfchnüfflern, Aufbaus 
architekten und Tertgründlingen“ wiſſen, die, wie jüngft zu Weimar urbi et orbi 
befannt wurde, bisher die klaſſiſche Lektüre unferen Schülern duch plumpe 
Analyjen und Schematifierungen verleidet haben. Was Hebbel vor fünfzig Jahren 
mwünfchte, da8 fordern heute Taufende in immer lebhafterer Sprache: „Die Schule 
der Zukunft ſoll eine Stätte werden, in der das Künftlerifche ebenfo gut fein Heim 
findet, wie das Wiſſenswerte, das Religiöfe und Sittliche.“ (Wilhelm Mein, Bildende 
Kunft und Schule. Verlag von Erwin Haendfe, Dresden.) Das Auge foll nicht 
mehr ein Organ bleiben, „das nur der geiftigen Vermittelung von Gedrudtem 
diene und zur Verhütung des Anftoßens an Laternenpfähle* (Ludwig Volkmann, 
„Erziehung zum Sehen“, Verlag von R. Voigtländer, Leipzig). Man hat endlich 
erkannt, daß Erziehung und Schule bisher allzuviel totes Willen, allzu wenig 
lebendige Anjchauung, zu viel Veritandesdrill, zu wenig äjthetifches Empfinden 
geboten, daß mir falte Buchjtabenmenfchen, ein nüchternes, brillenbemehrtes Ger 
fchlecht großgezogen haben, das zur Kunft und zur Natur in feinem inneren 
Verhältniffe mehr fteht. Solche Betrachtungen find, feitdem auch der Rembrandt: 
deutſche zu uns gefprochen hat, ein nationales Gemeingut geworben. Wir hoffen: 
„Eine äftbetiche Auffaffung des Lebens, die ben meiften Deutjchen noch ganz 
fremd ift, ſoll allmählich eine ganze Revolution in den Sitten hervorrufen. Es 
jollte den Knaben von frühefter Jugend an eingeprägt werben, daß alles, was 
fie tun, nicht allein gut, fondern auch ſchön fein müßte,” 

Da Hebbel jelbft niemal3 unterrichtet hat, jo lag es ihm fern, über Lehr— 
methoden zu jprechen. Aber wir finden bei ihm doch manchen Ausspruch, der 
ben Betrebungen moderner Pädagogen recht gibt, welche wie ſchon Comenius 
fordern, daß jeder Unterricht von der Anjchauung ausgehe. Und wir irren wohl 
nicht: An der Arbeit, die wir jegt auf den Kunfterziehungstagen machen, würde 
er jeine helle Freude gehabt haben. Es ift auch fein Zufall, daß fein bejter 
Freund ein Maler war, und fein lebhafter Verkehr auch mit anderen Malern in 
Rom und Wien (befonderd mit Rahl) beweiſt, daß er in der bildenden Kunſt die 
Ergänzung feiner auf ein mehr geiltiges Schauen gerichteten Natur ſuchte. Er 
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bat ein Wort über die Kunft binterlaffen, das ganze Bände gelehrter Kunft- 
betrachtungen aufmwiegt, obgleich e8 nur in Form einer Frage auftritt: „Ob 
Raphael wohl je etwas Häßliches gefehen hat?“ (1845). Damit ift Die 
Wahrheit angedeutet, daß des Künſtlers Auge jede finnenfällige Erfcheinung adelt. 
Das gibt den heutigen Künſtlern recht, die da8 Schöne auch bei trübem Regen« 
metter und in der Hütte armer Bergleute fuchen und finden. Hebbel fteht an der 
Spite der Bewegung, die und von dem Klaffizismus, diefer alles gefunde Leben 
ertötenden Verirrung, befreit hat. Er war natürlich nicht blind gegen den Zauber 
ber alten griechifchen Kultur, aber ein zu klarer Denker und zu fehr auf die 
Realität des Lebens gejtellt, al3 daß er eine Renaiffance aus hellenifchem Geifte 
hätte für möglich halten können: 

„D, die Antike fteht nicht mehr auf, 

Es liegt nicht in der Dinge Lauf, 

Daß etwas erft heute geboren jet 

Und taufend Jahre alt dabei.” 
Er dachte zu groß von Hellas, um glauben zu können, die Blüte, die am Lebens» 
baume griechifcher Kultur erwuchs, könnte auf deutichem Boden wieder neu ent— 
ftehen, dachte aber auch zu groß vom germanifchen Geiftesleben, um e3 in innerer 
Abhängigkeit von irgend einem anderen Bolfe zu dulden. Der Berfaffer des 
Buches „Rembrandt al3 Erzieher“ und H. St. Chamberlain ftehen auf Hebbels 
Schultern, und unfere weitere nationale Entwidlung muß und wird in feinem 
Geifte vor fich gehen. Das ift ſchon jetzt mit Beſtimmtheit zu fagen. In diefen 
nationalen Beitrebungen aljo dürfen wir uns auf Hebbel als Gefinnungsgenoffen 
und geijtigen Führer berufen. 

Unfere Pädagogik kennt faft nur Mittel, das geiftige Leben der Kinder zu 
befchleunigen; darauf laufen eigentlich die Stundenpläne und unfere ganze päda- 
gogische Schriftjtellerei hinaus. Unſere Erziehung greift der Entwicklung der 
Jugend immer vor und läßt fie deshalb verfümmern. „Es iſt eben unglaublich,“ 
wie Hebbel ausruft, „wie viel Geift in der Welt aufgeboten wird, um Dumme 
beiten zu beweiſen.“ 

Hebbel erkannte, daß der fogenannte Ungebildete jedenfalls fein Verbildeter 
ift, daß in ihm die fchlichte Natur immerhin zu einem erfreulichen Ausdrud fommt. 
Was er nicht ertragen fonnte, das war der Dünkel der Bildungs-Philifter, der 
Menschen, die „itatt eines Gehirns eine zufammengeballte Fauft im Hirnjchädel 
zu haben ſcheinen; jo eigenfinnig find fie in ihrer Dummheit“. Gegen fie kann 
er nicht genug eifern. 

Es ift in Summa eine männliche, ftolze, lebenbejahende, freudige, 
echt germanifche Pädagogik, die Hebbel predigt, das Gegenpart zu der asfetijch 
düfteren, die ihre Duelle in Rom hat und unfer ganzes Mittelalter beherrichte. 
Hören wir auf ihn, fo brauchen wir wahrlich die Engländer nicht um den etwas 
mucderhaften und doftrinären Garlyle und um den waderen Ruskin, die Ameri— 
faner nicht um ihren Emerfon zu beneiden. Einige Kernworte mögen das Gefagte 
betätigen, Worte, die in ihrem Herrenftolze an Friedrich Nietzſche erinnern, freilich 
nicht an deſſen oft ſtark verneinenden, pejfimiftifchen Geift. Denn „Freude*, jagt 
Hebbel (1840), „Freude am Dafein ift das Blut des Daſeins“. „Wer an Glüd 
glaubt, der hat Glück“ (1843), „Was bleibt übrig von einem Volt? Das, 
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woran das Volk felbft feine Freude hat.“ Wäre das, jo darf ich wohl auch hier 
fragen, für das deutfche Volk vielleicht die altklaffifsche Kultur? 

Von vorbildlichem, erziehlichem Werte ift auch fein heiliger, rückſichtsloſer 
Wahrheitsdprang. Seine eigene Wahrhaftigkeit jchügte ihn davor, jemals im 
Forſchen und in feiner Selbjtentwidlung zu einem Stillitande zu gelangen. Wir 
gedenfen dabei jeines tiefen, jtolzen Wortes: „Das Leben ift ein emiges 
Merden, fich für geworden halten, heißt fich töten“, womit jedem Dogmatismus, 
jedem angeblich „fertigen“ Menfchen das Urteil geſprochen iſt. Won fich felber 
befennt er (1846): „Die einzige Wahrheit, die das Leben mich gelehrt hat, ift die, 
daß der Menfcd über nichts zu einer unveränderten Überzeugung kommt, und daß 
alle jeine Urteile nichts, als Entſchlüſſe find, Entfchlüffe, die Sache jo oder jo 
anzufehen.” &3 erinnert das an einen Ausſpruch von Marim Gorli, der von einem, 
jungen Menjchen jagt: „Er war ein ehrlicher Kerl, deshalb widerſprach er fich alle 
Tage.” Das mögen fich die „charalterfeften” Grundſätzler gejagt fein laſſen. 
Freilich machte Hebbel die jchmerzliche Erfahrung, daß zu allen Zeiten, mie aud) 
heute, jede Nichtswürdigkeit verziehen wird, nur fein wahrer Charafter. „Wer 
die Welt verjtehen will“, ruft er aus, „der merke fich das!“ (20. März 1854.) 

Er findet e8 als echter Künftler voll begreiflich, ja felbftverftändlich, daß 
z. B. Kleiſt gegen die Kritik fehr empfindlich war, und „Warum? Weil er mit 
Notwendigkeit jo und nicht anders produzierte“, und befennt den Wert feiner 
eigenen Schöpfungen zumeilen mit den fräftigften Attorden, jo befonders im Tage: 
buche am 15. Sjanuar 1847, wo er doch gewiß mit Recht feine Überlegenheit über 
Gutzkow und Laube behauptet, dann felbjt aber hinzufügt: „Das Klingt außer 
ordentlich ſtark, aber es ijt meine innerfte Überzeugung, foll jedoch nicht für meine 
Kraft, jondern nur für die Ohnmacht jener anderen Zeugnis ablegen.“ Der Stolz, 
mit dem er oberflächliche Kritiken ablehnte, beruht außerdem in einer berechtigten 
Mißachtung der auf Nebenjächliches gerichteten Fritifchen Tätigkeit überhaupt. 

Über die legten und tiefjten Fragen des Menfchenlebens hat er Worte von 
geradezu goldenem Werte geprägt. Voran ftehen wohl die beiden Ausfprüche: 
„Im Grunde trägt jeder die ganze Welt.“ — „Gott ift das Gewiſſen der Natur.” — 

Hebbel hat, wie gejagt, feine Syſtematik der Erziehung gejchrieben, und daher 
dürfte es auch ſchwer fallen, feine über viele Lebensjahre zerftreuten Ausfprüche zu 
diefen Fragen in ein Syitem zu bringen — zudem wäre e3 gewiß gegen feinen 
Willen gehandelt. Es ift auch nicht erichöpfend, was ich bier angeführt habe. 
Die Hauptlinien aber, in denen fich jein Geijt bewegt, glaube ich aufgezeigt zu 
haben. Es gejchah fait ausnahmslos mit Hebbel3 eigenen Worten, ift dadurch 
aljo vor dem Verdachte der Entjtellung geſichert. Möchte es viele anregen, 
meitere Belehrung, Erbebung und Kräftigung bei Hebbel felbit zu fuchen! 








Monatsfchau über auswärtige Politik. 
von 
Theodor Schiemann. 


15. Juli 1905. 


Hermann von Wißmann, einer unſerer kühnſten und beſten Männer, iſt am 

15. Juni einem unglücklichen Jagdzufall zum Opfer gefallen. Wir trauern 
ihm nach und rufen ihm den Dank des deutichen Volles ind Grab. Er war 
ein ganzer Mann, der überall wo er eingriff, dauernde Spuren eines kühnen 
Willens Hinterlaffen hat: Einer der Männer, deren Namen und Deutſchen das 
Recht gibt, als ebenbürtige in die Meihe der großen Lolonifierenden Völker zu 
treten. So jpät wir für eigene Rechnung und auf eigene Gefahr in die Er- 
Schließung der Welt eingreifen fonnten, fo rubmvoll ift die junge Gejchichte 
unjerer Rolonialpolitif, und gewiß hat feine Nation durch beffere Männer größere 
Hinderniffe überwunden. Das aber gibt uns das Vertrauen auf endlichen Erfolg. 
Noch jteden wir überall in den Kinderſchuhen, aber die Kräfte wachjen mit den 
Aufgaben und heute ift in der Welt fein Zweifel mehr darüber, daß was einmal 
deutjch ift, auch deutich bleibt. An dem Schlage, aus dem die Wißmanns er- 
ftehen, fehlt e8 im Deutichen Reiche nicht, und ficherer als in früheren Tagen 
fehen mir einer Zukunft entgegen, welche das Beritändnis für die Folonialen 
Intereſſen des Meiches ebenfojehr zur felbjtverftändlichen Vorausſetzung des 
politifchen Denkens jede3 Teutichen machen mwird, wie dem Engländer oder 
Franzoſen die folonialen Intereſſen feines Vaterlandes. Daß mir uns bejcheiden 
müfjen und, wenn nicht gänzlich unerwartete und heute unerwünjchte Ereigniffe 
eintreten, über die bereit3 gezogenen Grenzen nicht werden hinausſchreiten fönnen, 
tft und wohl bewußt. Auch, haben wir auf Generationen hinaus vollauf zu tun, 
um auszubauen, was unfer ift. Dem Bedürfnis der Nation, ihre Kräfte nach 
außen hin zu entfalten, genügen wir in anderer Weife. Gegenüber der eng- 
berzigen Ausbeutungd: und Ausfchließungspolitit früherer Zeiten und anderer 
Völker vertritt Deutichland in feinen Beziehungen zu den außereuropäifchen 
Staaten das Prinzip der offenen Tür, d. h. eine Bolitif, die im mejentlichen das 
bin ausläuft, in ehrlichem Wetteifer unter gleichen Vorausfegungen dem tüchtigjten 
den erjten Pla zu fichern. Der jet in der Hauptjache wenn auch nicht erledigte, 
fo doch in ruhige Bahnen gelenfte Maroflotonflift ging im wejentlichen darauf 
zurüd, daß diefer Anfpruch auf Gleichberechtigung uns in verlegender Weiſe ver 
fperrt werden follte. Die Belenntniffe des nunmehr in das Dunkel des Privat- 
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lebens zurüdgetretenen Miniſters Delcaffe im Gaulois ftellen über allen Zweifel 
feft, daß allerdings die Abficht beftanden hat, wenn Deutjchland fich nicht recht- 
zeitig feinem Programm beugte, im Verein mit England uns die Entſcheidung 
der Waffen aufzuzmwingen. Er hat es ausdrücklich erklärt, daß der jetzt in Breſt 
ftattfindende Befuch der englijchen Flotte und der bevorftehende Beſuch der 
Franzofen in Plymouth von ihm als Vorbereitungen zu einer gegen Deutfchland 
gerichteten Allianz gedacht waren, an welche er, nach Verföhnung der ruffifch- 
englifchen Gegenfäße, da8 empire des Tsars anzufchließen dachte. Man hat die 
Stimmen, die in Deutichland dieſe Abfichten erfannten und e3 an ber mot 
wendigen Antwort nicht fehlen ließen, in Frankreich und namentlich in England 
als Friedensftörer denunziert und maßlos angegriffen. Nun zeigt der Erfolg, 
daß fie richtig gefehen haben und daß dank der ebenfo energifchen wie rüdfichts- 
vollen und entgegenfommenden Haltung unferer Regierung die franzöfifche Regierung 
und die franzöfifche Nation fich von der Delcafjeichen VBolitif losgefagt haben. Die 
vom Sultan von Marokko angetragene und von uns befürmortete Konferenz der 
Unterzeichner der Madrider Konvention von 1880 wird jtattfinden, und wir zweifeln 
nicht daran, daß fie zu alljeitiger Befriedigung verlaufen wird. Allerdings wird e3 
noch Lärm geben. Die frangöfifchen Nationaliften finden, nachdem der Sturm 
fich gelegt bat, die Gelegenheit günftig, um ihren Revanche: Batriotismus zu bes 
tätigen und wenn, nach der jetzt erfolgten Begnadigung der politifchen Der: 
gehungen der lebten Jahre (die freilich zumeift den Männern zugute kommt, 
die infolge der Andre:Gombesjchen Denunziationstampagne fielen, die aber auch 
den foınpromittierten Nationalijten ihre Sünden erläßt), wie wahrjcheinlich ift, 
Rochefort ſchließlich do aus feiner Verbannung heimfehren follte, haben wir 
noch eine Steigerung de3 Lärms zu erwarten. Aber wir halten es für gänzlich 
ausgeſchloſſen, daß die franzöfiiche Regierung fich aufs neue in die Delcaflejchen 
Bahnen fortreißen läßt, und ein friedfertiges Frankreich wird niemals etwas von 
Deutjchland zu fürchten haben, 

Eine gewiſſe Senjation hat neben diefen maroffanijchen Prinzipienfragen 
ber Verſuch unferer Sozialdemokratie gemacht, durch Herrn Jaurès auf einem 
Berliner Sozialiftenfongreß den Sinternationalismus der Partei und zugleich 
ihre politische Bedeutung in ein recht grelles Licht fiellen zu laffen. Ber Reichs: 
fanzler Fürft Bülow hat durch einen der Öffentlichkeit übergebenen Brief beides 
unmöglid; gemacht. Die nachträglich publizierte Rede, die Herr Sfaures gehalten 
hätte, ift verpufft, ohne eine andere Wirkung zu binterlaffen, als ein Lächeln 
von allen Seiten her. Darüber täufcht weder der Grimm noch die unechte Be 
geifteruug, mit der die führende fozialdemofratifche Preſſe ihren Mißerfolg zu 
verdeden ſuchte. Wir find aber der jehr bejtimmten Meinung, daß dieſe Preſſe 
im Begriff ſteht, an Einfluß ftetig zu verlieren. Die Art, wie fie für die 
Mordtaten und die Mörder in Rufland Partei genommen bat, entzieht ihr den 
Boden bei denjenigen ihrer Parteigenoffen, die fich das fittliche Bewußtſein er» 
halten haben, und das ift bei der ungeheuren Überzahl unferer Arbeiter, auch 
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wenn fie jozialdemofratifch wählen, gottlob gewiß der Fal. Mit Mördern 
fraternifieren fie nicht und ebenfo wenig mit Meuterern. Unfere Politik aber wird 
nicht vom Vorwärts, fondern von Kaiſer und Kanzler gemacht, und folange es 
ein Deutfche® Reich gibt, wird c8 auch dabei bleiben. Die Importware 
franzöfifcher Redefünftler brauchen mir nicht, fie findet zudem in Frankreich ein 
reiches Feld fruchtbarer Betätigung und würde in beutfcher Berbolmetfchung 
gewiß an Grazie und esprit verlieren. Die höfliche Syromie, mit der Fürft 
Bülow den Anfchlag abmwehrte, hat in den Emft der politifchen Lage einen 
Humor hineingetragen, der alle Spigen und Schärfen der Situation wie Stroh: 
halme zerbrechen ließ. Auch Herr Jaures Eonnte fchließlich nicht anders, ala 
die Komplimente mwohlgefällig einftreichen, die nebenher für ihn abfielen. 

Allerlei Stürme bat es inzwiſchen auch in England gegeben. Da war 
zunächit die unbequeme Notwendigkeit, eine parlamentarifche Unterjuchungs» 
fommifftion einzufegen, um die Unterjchleife feftzuftellen, die während des Buren- 
frieged in der englifchen Intendantur und im Kriegsminiftertum ftattgefunden 
batten. Danach ein neuer Anlauf zur Berjtärfung der militärischen Ausrüftung 
Englands. Gr bat nur zu halbem Erfolge geführt, denn gegen die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht jträubt fi) nun einmal die Weltanfhauung der 
Nation. Man mag da3 bedauern, denn die Nervofität, die fich der öffentlichen 
Meinung des Landes bemächtigt hat, würde gewiß abnehmen, wenn England 
ein ſtets fchlagfertige8 Heer zur Verteidigung des Landes zur Verfügung hätte, 
aber mit der Tatfache muß gerechnet werden, und fo wird wohl auch die politifche 
Nervofität fortdauern. Die engliiche Nation hat eben das politifche Gleichgewicht 
verloren, indem fie den ganzen Schwerpunkt auf die Seerüftung verlegte, und 
das mag e3 erflären, wenn bei den überall zu findenden eraltierten Köpfen der 
Auf immer lauter wird, daß jene unvergleichliche Waffe, über die England gebietet, 
zu aggrefliver Politik gebraucht werden müſſe. Daß dabei ftet3 auf Deutfchland, als 
den möglichen Gegner der Zufunft eremplifiziert wird, ift zwar ein Kompliment, 
das man fich gefallen laffen fann, aber wir müſſen doch geftehen, daß mir des 
Tones herzlich fatt geworden find und uns freuen mürden, wenn bie englifche 
Negierung fich ſtark genug fühlte, diefe provozierenden Schreier einmal recht 
nachdrüdlich in ihre Grenzen zurücdzumeiien. Mr. Balfour hat fich ja vor 
wenigen jahren nicht geicheut, feiner Anficht über dieſe Anomalieen nicht miß— 
verftändlichen Ausdrud zu geben, Zur Beit ift der Kampf der Parteien außer 
ordentlich lebendig. Das von der regierenden Partei vorgebrachte Wahlgefeß, 
das an ſich einen Fortfchritt auf der Bahn größerer Gerechtigkeit bedeutete, wird 
trogdem von der Oppofition heftig befämpft. Auch die alten Schlagworte der 
Iren werden wieder laut und ebenſo regt fich die Arbeiterpartei. Offenbar 
wird die Hauptichlacht um die neue Wahlreform gefchlagen werden; die Aus- 
fichten der Parteien müffen vorläufig noch als unentjchieden gelten. Im 
Parlament gehört die Majorität nach wie vor troß aller Mißerfolge der Nach- 
wahlen dem Minijterium. 
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An der in ben lebten vier Wochen viel ventilierten Frage der indifchen 
Armeereformen hat Kitchener bemeifen können, daß feine Pofition doch noch 
ftärker iſt als die des Vizekönigs Lord Curzon. Der lebtere hat nachgeben 
miüffen, und die von Ritchener gemünfchten Verſtärkungen und Reformen werden 
durchgeführt werden. Offenbar hält man in London den Beitpunft für günftig, 
um die „Glacis“ von Indien in Stand zu fegen, und biefer Begriff fcheint die 
Eigentümlichkeit zu haben, durch den Gebrauch zu machen; jedenfalls ift die 
Kitchenerfche Doctrin elaftifch und bejtimmt, eine jehr mwejentliche Rolle in den 
zukünftigen Wandlungen der ſüd⸗ und meftafiatifchen Probleme zu fpielen. 

Was man in London zu fürchten fcheint, ift, daß nach erfolgtem Friedens⸗ 
ſchluß die Auffen von Turfeftan aus gegen englifche Ipntereffengebiete vorgehen 
fönnten. Nun ift e8 ja richtig, daß Rußland die in Zurfejtan lagernden 
Truppen nicht zur mandfchurifchen Armee gezogen bat, fie find ohne Zweifel 
verwendbar. Auch das iſt richtig, daß die Erbitterung in Rußland fich heute 
meit weniger gegen Japan als gegen England richtet. Dennoch halten mir 
diefe Befürchtungen für ungercchtfertigt. Zunächſt ift der Friede noch nicht ge- 
fchloffen, in Rußland ift der Hauptunterhändler nicht einmal mit Sicherheit zu 
nennen. Der erjternannte Muramjer ift zuriicdgetreten, von Witte, der jegt ernannt 
ift, heißt e8 zwar, er habe angenommen, aber e8 fteht nicht feſt, ob es bei diefer 
Bufage bleiben wird. (Witte wird, wie nachträglich befannt geworben ift, nun doch 
beitimmt nach Wajhington gehen.) Der Unterhändler bringt zweifellos ein großes 
patriotifches Opfer: er muß mit der Wahrfcheinlichkeit rechnen, daß das Odium 
eines FFriedensschluffes, der ohne große Zugejtändniffe nicht zu haben ift, ihn treffen 
muß. So pflegt e3 bei leidenjchaftlich empfindenden Nationen nun einmal zu jein. 
Nun tft allerdings befannt, daß Witte nicht nur einen Frieden, fondern eine 
intime Annäherung an Japan fucht, und das fünnte da3 Bild ändern. Schon 
die Tatjache, daß China keineswegs geneigt fcheint, zu gunften Japans politifch 
zu abdizieren, gibt eine Variante in den politifchen Möglichkeiten, die alle Ber 
achtung verdient. Trotzdem glauben wir weder an ein Vorgehen der Rufjen 
gegen Herat oder über die Pamire noch an eine ruffifch-japanifche Annäherung. 
Es wird jchon günftig fein, wenn unter dem wohlwollenden Drud der Ber: 
einigten Staaten der Gtillftand und darauf der Friede überhaupt zujtande 
fommt. Bielmehr fpricht alle Wahrfcheinlichkeit für eine Vertiefung und Er« 
meiterung der englifchejapanifchen Allianz. Sjn England ift das zur Zeit ber 
allerpopulärfte politifche Gedanke. Wie man in japan darüber denkt, wiſſen 
wir nicht, aber man wird fich fagen, daß für Japan eine Art Affeluranz in 
diefer Kombination liegt, da ein verbündetes England unter allen Umjtänden 
fein feindliche® England ift und man in Tokio jehr wohl weiß, daß es in 
England Leute gibt, denen die Schlacht bei Tjufchima einen zu großen Erfolg 
Japans bedeutet. Jedenfalls fteht heute Japan ftärker da, ald vor Beginn bes 
Krieges, und nach dem Friedensſchluß ift ein weiteres Anwachſen ber japanifchen 
Macht mit Sicherheit zu erwarten. Was über die Friedensbedingungen verlautet, 
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deutet allerdings darauf hin, daß die Japaner in ihren Anfprüchen fehr meit 
gehen. Wenn man den gelegentlichen Außerungen Glauben fchenten darf, die 
namentlich von England aus an die Öffentlichkeit gedrungen find, verlangen fie 
ala Kriegsentfchädigung die Übernahme der japanifchen Kriegsanleihen durch 
Rußland, Rückgabe der Mandichurei an China, Abtretung von Sachalin, 
Schleifung der Werfe von Wladimoftof, Anerkennung der Souzeränität Japans 
über Korea, Übernahme der ruffifchen Gerechtfame auf Liaotung durch Japan. 
Man hört fogar von der Forderung, daß ſibiriſches Territorium abgetreten 
werde. Aber das ift entjchieden mehr ala Japan erreichen kann. Wladiwoſtok 
fann eine Belagerung von vielen Monaten ertragen, und eine Gtellung auf 
dem aftatifchen Kontinent — abgejehen von Liaotung — läßt fich gewiß nicht auf 
die Dauer behaupten und würde den Keim eines neuen Krieges in fich tragen. 
Auch ein Zeil der anderen Forderungen ift jehr disfutabel, fobald man fich auf 
den Standpunft ftellt, daß der Friede beftimmt ift, dauernde Verhältniffe zu fchaffen. 

Aber offenbar fteht man in Japan noch meit mehr unter dem Eindrud 
des Zerjegungsprozeffes, der fih im Innern Rußlands vollzieht, als unter dem 
Rauſch der errungenen Siege. Da aber muß in der Tat zugegeben werden, daß 
was in Rußland vor fich geht, den Außerjten Peſſimismus — oder wenn man 
vom japanifchen Standpunkte aus urteilt — den äußerfien Optimismus recht. 
fertigt. Was fich auf dem Schwarzen Meere abgefpielt hat, die Meuterei des 
Potemkin, Pobedonoffeg und der Wecha, die Beſchießung und Einäfcherung 
eines Teild von Odeſſa, die Matrofenmeuten in den Dftjeehäfen, die fortdauernden 
Arbeiterausftände und die zunehmende agrare Revolution, die Meuterei im 
Heere, die allgemeine Ratlofigteit der Regierungsfreife und der furchtbare 
Terrorismus, der von den Anarchiſten und Sozialrevolutionären ausgeht, das 
alles fcheint auf eine KRataftrophe zuzuführen, die den Staat auf lange hinaus 
lähmen muß. 

So fcheint es. Wer genauer zufieht, wird aber auch die Symptome der 
bevorstehenden Wendung zum befferen nicht verfennen. Vor allem wird das 
eine allfeitig erfannt, daß es mit dem mechanifch-bureaufratiichen Regiment nicht 
mehr weitergeht und daß in Rußland früher oder jpäter eine Volfävertretung 
der Regierung an die Seite treten wird, um mit ihr Arbeit und Berantmwortlich- 
feit zu teilen. So meit fich überhaupt zukünftige Dinge im voraus erkennen 
ließen, erfcheint es unzweifelhaft, daß, wenn erft einmal der Sturm, der heute 
durch Rußland zieht, fich beruhigt haben wird — und daß fchließlich normale 
Verhältniſſe, d. 5. auf legaler allgemein anerlannter Grundlage ruhende, fich 
durchfegen werben, da3 liegt in der Natur der Dinge — nicht mehr ein abfolutes 
Rußland, fondern eine fonftitutionell befchräntte Monarchie und gegenüberjtehen 
wird, Auf diefen Ausgang haben die übrigen Mächte ihre Politik einzurichten, und 
mir meinen, auch Japan täte gut, damit zu rechnen. Denn die großen Intereſſen und 
die politifchen Traditionen einer Weltmacht bleiben fich im mefentlichen gleich. 
Ein Verſuch, Rußland ganz vom ftillen Ozean abzufchneiden, muß fchließlich in 
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einen Mißerfolg ausmünden, und dieje Zulunftsperfpeftive ift e8, welche die Stärke 
Rußlands bei den bevorftehenden Friedensverhandlungen bedingt. 

Doch mie dem auch fei, ein Ausgang wird und muß gefunden werben, 
und dieſe ausmärtigen Angelegenheiten find von geringerer Wichtigkeit ala die 
inneren. Und da kann leider als ficher gelten, daß vor jener Entwidlung zum 
befferen und zum SFortichritt, die wir vorausfehen, noch fehr ſtarke Krifen zu 
überwinden fein werden. 

Man kann die Probleme, die nach einer Löfung verlangen, ehe an andere Dinge 
berangetreten werden fann, deutlich erfennen. Das erfte und vornehmlichite tft, der 
Sekte der Anarchiften und Sozialrevolutionäre, ſpeziell der Mitglieder des jüdiſchen 
Bundes Herr zu werden. Die Nuchlofigkeit der von ihnen verübten Morde, die 
Frechheit, mit der fie für ihre „Ideen“ Propaganda machen, und der Terroris- 
mus, ben fie auf die Maſſen ausüben, macht rücdfichtslofe Repreffalien zur fitt- 
lihen Notwendigkeit. An diefer Frage hat der Staat, und das heißt hier Re— 
gierung und Gejellichaft zu bemeifen, daß er nicht abgedanft bat. Das zweite 
ift die unerläßliche Disziplinierung der Armee und Marine. Auch da wird rück— 
fichtlo8 und unerbittlich den Rädelsführern gegenüber vorgegangen werden müffen. 
Das dritte endlich ift die Berufung jener Volf3vertretung, die der Zar mehrfach 
und in beftimmtefter Form der Nation verjprochen hat. Es läßt fich nicht er- 
warten, daß ohne ihre Hilfe die überall im Lande jporadifch auftretenden agraren 
Bewegungen und Arbeiterunruhen zum jtehen gebradht werden. Auch läßt ſich 
erft dann darauf rechnen, daß der Radikalismus der ruffifchen Intelligenz, d. h. 
aller derjenigen, die ein Stüd Schulbildung Hinter fich Liegen haben, über 
munden wird, 

Mebenher aber läßt fich nicht überfeben, daß eine lange Reihe anderer 
Schwierigkeiten erftanden ift, die noch ſchwere Sorgen bringen müffen. Die 
Verfündigung der Gewiſſensfreiheit, fo unerläßlicd fie war, hat zunächit in den 
Grenzgebieten der chriftlichen Konfejfionen die alten Gegenſätze eher gejchärft als 
gemildert, und das tritt namentlich in Polen, Littauen und Kleinrußland zu 
Tage. Genau dasjelbe läßt fih von der Wirkung jagen, die das Nachlaffen 
des Sprachzwanges und de3 offiziellen Auffifigierungsigftems3 zur Folge gehabt. 
Auch hier wird die Wohltat vielfach mißbraucht. Die Anfprüche der Littauer, 
Letten, Ejthen uſw., nunmehr al3 völlig Gleichberechtigte den alten Kulturſprachen 
an die Seite zu treten, find unerfüllbar, weil ihnen der hiftorijche Untergrund 
felbftändiger Kulturarbeit fehlt. Ebenjo gut fönnten alle anderen Fremboölfer 
den gleichen Anſpruch erheben, und das müßte im Effekt zum Abſurdum famo- 
jedifcher oder tungufifcher Gymnafien neben den Littauifchen und Lettifchen führen. 
Endlih wird mit den nationalen Anfprüchen der Polen in irgend einer Form 
ein Ausgleich gefunden werden müſſen, und das dürfte außerordentlich jchrierig 
fein, weil Rußland auf das letzte Ziel der Polen, volle politifche Selbftändigfeit, 
nicht eingehen fann, ohne in feiner Weltftelung um 1’. Jahrhunderte zurüc. 
geworfen zu werben. 
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So liegen die Verhältniffe. Sie werden noch dadurch kompliziert, daß es 
politifche Parteien im abenbländifchen Sinn in Rußland nicht gibt und bisher 
auch nicht geben Fonnte. Zur Zeit lautet die Parole noch: für oder wider die 
Regierung, und da dieſe noch feinen für alle faßbaren Entjchluß gefunden bat, 
gibt das ein unklares und verworrenes Bild. 

Von politiichen Fragen allgemeinen Intereſſes jteht der Kampf des Miniſte— 
riums Fejervary mit dem Grafen Apponyi und den hinter ihm ftehenden chau— 
vinijtifchemadjarifchen Elementen zumeijt im Vordergrunde. E3 handelt ſich dabei 
um nicht weniger als um die Aufrechterhaltung des politifchen Zufammenhanges 
ber beiden Meichshälften der habsburgiſchen Monarchie. Daß neuerdings Graf 
Stephan Tisza energifch für Fejervary eintritt, ift dad Symptom einer Wendung, 
von der wir hoffen, daß fie endlich der gefunden Vernunft zum Siege verhelfen 
wird. Es ijt dabei als merkwürdiges Charakteriftitum der Lage hervorzuheben, 
daß die Haltung der ungarifchen Oppofition nirgends in dem gefamten Kreiſe 
der Aulturjtaaten moralifche Unterjtügung findet. 

Auch die mit der orientaliichen Frage in Bufammenhang ftehenden Probleme 
wollen mieder lebendig werden. Zunächſt hat die Meuterei des Potemfin im 
Yildiz-Kiost einen nicht geringen Schreden hervorgerufen. Die Dleuterer hätten 
faft unbehindert den Sultan in feinem Palais befchießen können, wenn ihnen ber 
Sinn danach jtand, Das iſt nun zum Glüd nicht gefchehen. Aber man hat fich 
in Ronjtantinopel davon überzeugt, daß es umerläßlich ift, die Befeftigungen des 
Bosporus in ftand zu ſetzen, und zugleich ift der Gedanke wieder lebendig geworben, 
eine türkifche Flotte zu jchaffen. est, da fich die Flotte Rußlands im Schwarzen 
Meer als gelähmt und wenig aftionsfähig erwiefen hat, wäre allerdings für die 
Pforte eine unvergleichliche Gelegenheit, ſich aufzuraffen und die verfpielte Stellung 
auf dem Schwarzen Meer zurüdzugemwinnen, Aber mie gering ift die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß die Willenskraft, die zur Durchführung eines folchen Planes unerläßlich 
ift, fich nachhaltig behauptet. Die Hilflofigkfeit, welche die Pforte den gefährlichen 
arabijchen Verwickelungen gegenüber zeigt, obgleich fie fich jagen muß, daß der Ver: 
luft von Mella und Medina ihre ganze Stellung erfchüttern würde, läßt es wenig 
glaubhaft erjcheinen, dak au anderer Stelle mehr Energie gezeigt werden mird. 
Aber verfennen läßt fich nicht, daß eine hochgradige Erregung durch die iflamifche 
Melt zieht. Man hat die Empfindung, daß fich etwas Neues vorbereiten will. 

Die Ballanfragen find ihrer Löfung nicht näher gefommen. In Makedonien 
find troß aller Reformarbeit die alten Gegenjäge nach wie vor diefelben. Nur 
daß die Rivalität von Griehen und Bulgaren noch ſtärker ald bisher in den 
Vordergrund tritt. An diefer makedoniſchen Frage jcheitern aber — wie biäher 
immer — auch die Bemühungen Gretas um einen politifchen Anjchluß an Griechen: 
land. So bleibt es beim alten Lied, und es fällt jchwer, daran zu glauben, daß 
al die Mißtöne ſich fchlieplich in einen harmonischen Ehorgejang auflöjen werden. 


En 
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Die eine der beiden Berggeſetznovellen, das Bergarbeiterſchutzgeſetz, iſt 

glücklich durch die gefährliche Brandung Hindurchgefteuert worden. Das 
Herrenhaus hat allen Hleineren Bedenken gegenüber die höheren jtaatsmännifchen 
NRüdfichten walten laffen und die Vorlage in der vom Abgeordnetenhauſe be 
fchloffenen Faffung angenommen. Eine ftarfe intranfigente Minderheit des 
Herrenhaufes blieb allerdings, der Haltung der Konjervativen im Abgeorbneten- 
baufe entjprechend, in der Gegnerichaft. Indeſſen die Mehrheit folgte der 
Führung der erfahrenen Politiker, die genau milfen, daß die Folgen einer Ab» 
lehnung nicht nur darin beftehen, daß der ſchwarz auf weiß firierte Anhalt einer 
Vorlage nicht Geſetz wird. Die Mehrheit zog mit Fug und Recht die Meben- 
wirkungen in Betracht, die eine Ablehnung haben mußte und die in nichts 
geringerem beſtanden al3 einer jtarfen Einbuße an Autorität für die Staats- 
regierung. Das Herrenhaus blieb aljo feiner Aufgabe als „Lonfervierendes* 
Element in ber Volksvertretung — ich ſage abfichtlich nicht „Eonfervatives“, um 
jede Barteibeziehung auszufchließen, — getreu, wenn e3 die Schädigung der 
Staat3autorität al? das größere Übel anjah und feine fonftigen fozialpolitifchen 
Bedenken opferte. Dieſen Standpunkt hat vor allem ſehr Elar der ehemalige 
Minifterpräfident Graf Botho zu Eulenburg auseinandergefegt. Bei andern 
Rednern kam zum Teil eine noch fchärfere Gegnerjchaft zum Ausdrud. Trotzdem 
erfannten fie die Notwendigkeit, für das Gefeh zu ftimmen. Das hat eine Be 
deutung, die über die zunächtliegende Reform der Berggefeßgebung weit hinaus— 
geht. Eine ſolche Taktik kann von einem Parlament, das einiges Selbftbemußtfein 
befit, nur dann befolgt werden, wenn es ein großes Bertrauen zu ber bes 
ftehenden Regierung und die Überzeugung von ihrer Dauer hat. Das Herrenhaus 
hatte das Bewußtjein, daß es fich hier um ein Vertrauendvotum für den Fürften 
Bülow handelte, daß die entgegengelegte Haltung die Bedeutung eines Miß— 
trauensvotums hatte, und über deſſen Folgen war man fich durchaus Mar. Es 
bleibt ein geradezu unbegreiflicher Fehler der Fonfervativen Fraktion im Ab: 
geordnetenhaufe, diefe Lage nicht erfannt zu haben. Es zeigt, wie jehr bie 
Gewöhnung, alles an mirtjchaftlichen und jozialen Sonderintereffen zu meſſen, 
auf diefe Bartei forrumpierend gewirkt und den feineren politifchen Inſtinkt, den 
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fonft auch die Gegner den preußifchen SKonjervativen zugeitehen mußten, 
ertötet hat. 

Wir fommen auf die eigenartige Auffaflung der preußifchen Konjervativen 
von dem Bergarbeiterjchuggejeg noch zurüd und erwähnen zunächſt, daß bie 
andre der beiden Berggejegnovellen, das Geſetz über die Stillegung ber Zechen, 
ein weniger glüdliches Schidjal hatte. Die Frage der Stillegung bergmännifcher 
Betriebe ift ein Prüfitein für das foziale Gewiſſen der Bergwerksbeſitzer. Es 
ijt früher ſchon erwähnt worden, daß die Praxis der Stillegungen jchwere Miß— 
ftände und Mißbräuche mit fich führt. Aber diefe Mißſtände ftehen nicht auf 
der gleichen Stufe wie jene andern, die fi) aus dem vertragsrechtlichen Ber: 
hältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ergeben; fie entjpringen vielmehr 
vermögensrechtlihen Schwierigkeiten. Ein Unternehmer fann wohl gezwungen 
werden, jeinen Angeftellten, fall3 er ein Unternehmen betreiben will, gemifje 
Rechte zu gewähren, aber er kann nicht gezwungen werben, ein Unternehmen zu 
betreiben, das ihn in feinem Vermögen jchädigt. Die ungeheure Schwierigkeit 
bejteht aljo darin, eine juriftifch brauchbare Form zu finden, um die Fälle, in 
denen die Einjtellung eine aus fozialpolitifchen Gründen wünfchensmwerten Be: 
triebes lediglich aus Willkür und Spekulation erfolgt, von denen zu ſondern, 
wo fie durch eine in der Fürſorge für die Erhaltung des Vermögens begründete 
Notwendigkeit erfolgt. Es gereicht der Regierung zum Ruhm, daß fie fich diejer 
Schwierigkeit nicht entzogen, jondern fich redliche Mühe gegeben hat, die Aufgabe 
zu löfen. immerhin ftand fie dem Erzeugnis diefer Arbeit jelbjt einigermaßen 
fteptifch gegenüber. Die Erfahrung hatte ihr gezeigt, daß, was auf dem Wege 
der Geſetzgebung geleijtet und vernünftigermeije gefordert werden konnte, in dem 
bejtehenden Recht jchon enthalten war. Diejes Recht blindlings verjchärfen, um 
mehr zu erreichen, konnte für die Bergarbeiter leicht jene Wirkung haben, die 
man al3 einen „Bärendienft“* zu bezeichnen pflegt; denn durch den Ruin der 
Bechenbefiger kann man nicht die Exiſtenz der Bergarbeiter fichern. So fam eg, 
daß in diefer Vorlage alles auf Schrauben gejtellt erichien und fie im Ab» 
geordnetenhaus bereit3 eine Faſſung erhalten hatte, die der Regierung die Zus 
ftimmung nur eben noch ermöglichte. In der Kommiſſion des Herrenhaufes 
aber ftellten die Herren Graf v. Tiele-Windler und Dr. Wachler den Antrag, den 
Zwangsbetrieb in der Vorlage überhaupt zu ftreichen, und es wurde fehr bald 
klar, daß das Herrenhaus darauf bedacht fein werde, die Rechte der Bergwerks— 
befiger in diefer Frage entjchiedener wahrzunehmen, als mit dem Zweck der 
ganzen Vorlage vereinbar war. Schon in der Kommiffion erflärte die Regierung, 
daß der Fortjall des Zwangsbetriebes oder die Annahme einer Entjchädigungs- 
pflicht des Staates — fall jich nämlich in ftreitigen Fällen herausftellt, daß der 
Betrieb in der Tat unrentabel ift, — die Vorlage unannehmbar mache. ALS 
dann im Plenum die Beratung die gleiche Richtung nahm, zog die Regierung 
die ganze Vorlage zurüd. Damit war diefer Teil der Berggeſetzreform miß- 
lungen. Dafür murde aber eine vom Abgeordneten Gamp im Abgeordneten. 

44* 
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hauje beantragte und dort auch angenommene Vorlage über ein zeitmweiliges 
Mutungsverbot auch vom Herrenhaufe angenommen. 

Ziehen wir die Summe defjen, was jüngft auf dem Gebiete der Berggeſetz— 
reform erreicht worden ift, jo ift durch die Annahme der Bergarbeiterfchugnovelle 
die Autorität der preußifchen Regierung zunächit direft jehr weſentlich geftärft 
worden. Weiterhin ijt die Gefahr vermieden worden, die da3 Scheitern der 
Aktion allen jtaatserhaltenden Elementen ohne Ausnahme gebracht haben würde. 
Nun fagen freilich die Gegner des Geſetzes: diefe Gefahr hat die Regierung erft 
dur die Einbringung des Geſetzes gefchaffen. Sie brauchte uns nicht in die 
Zmangslage zu bringen, daß mir über Reformen entjcheiden mußten, die nicht 
al3 freimillige Gefchent der Staatsautorität, jondern als Forderungen fontraft- 
brüchiger Arbeiter erfchienen. Indeſſen was die Regierung vorlegte, waren im 
Prinzip längſt als berechtigt anerfannte Forderungen, und der Vorwurf, fie nicht 
fhon früher verwirklicht zu haben, fällt lediglich auf die PBerfonen und Pers 
bältniffe, die das verfchuldet haben. Ein politisches Berfchulden muß in jedem 
Falle gut gemacht werden. Es geht nicht an, fich in politifchen Fragen auf den 
Standpunft des ftrengen Präzeptors zu ftellen, der dem unartigen Knaben jagt: 
„Dein Sohn, e8 ift dir feierlich ein Schaufelpferd verfprochen worden; e3 bat 
ſich bisher nicht machen laffen. Weil du aber jegt in ungebührlicher Form 
daran erinnert haft, befommft du überhaupt feins.“ Mas hätten wohl unfere 
induftriellen reife gejagt, wenn feinerzeit in ber Verfaſſungsfrage nadı dem» 
felben Prinzip gehandelt worden wäre? Wenn der König von Preußen damals 
gejagt hätte: „Es ift euch eine Verfaflung verfprochen worden; das Verſprechen 
ift bisher nicht eingelöft. Nachdem das Volk aber verfucht bat, die Einlöfung 
durch einen Aufruhr zu erzwingen, ift das Verfprechen verwirkt; es bleibt deshalb 
bei der ftändifchen Monarchie” —? Nein, wir wollen frob fein, daß die Re— 
gierung fich turmhoch über diefe Erwägungen Eleinlihen Mißtrauens gejtellt 
hat. Sie hat im Streif zu vermitteln verfucht und ihn auf dem Wege ordnung: 
mäßiger Vereinbarung zu einem vernünftigen Ende fommen laffen. Dann bat 
fie die SForderungen der Arbeiter unterjucht und das, was daran berechtigt und 
möglich war, zum Gegenftande einer Vorlage gemacht, und die Vertreter der 
Arbeitgeberinterefjen haben jchließlich jelbft zugeftimmt. So war es gerade einer 
ftarfen Regierung würdig. Die Berfagung berechtigter Forderungen ala nad): 
trägliche Strafe für einen längft gütlich beigelegten Streit märe unwürdig und 
furzfichtig geweſen. 

Es ift an diefer Stelle ſchon mehrfach bemerkt worden, einen wie großen 
Fehler die preußifchen Konfervativen gemacht haben, als fie für diefen Stand- 
punft der Staatäregierung durch die Haltung der übermwältigenden Mehrheit 
ihrer Abgeordnetenhausfraftion jo gar fein Verftändnis zeigten. Wie fam es 
eigentlich, daß fie glaubten, mit diefer Haltung den fonjervativen Prinzipien treu 
zu bleiben? Es zeigt fich hier wieder, daß der Begriff des Ronjervatismus in 
unjerem politifchen PBarteileben viel mehr fpezialifiert worden ift, als im Intereſſe 
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der Parteien im allgemeinen und befonders der fonfervativen Partei felbjt gut 
ift. Die Heutige Partei fteht in Gefahr, ihren Schwerpunkt zu fehr in bie 
Negation ihrer Gegenfäge zu verlegen. Sie fcheint zu glauben, daß die Negation 
der Negation etwas Pofitives verbürge. Das ift aber im politischen Leben nicht 
fo. In der ängitlichen Sorge, fi auch nur jcheinbar eine fleine Strecke meit 
in berjelben Richtung zu bewegen, wie die Sozialdemofratie, verliert fie überhaupt 
den Blid für den ihr gegebenen Weg und feine Ziele. Weil die heutige Arbeiter- 
ichaft ſozialdemokratiſch ijt, glauben die Konjervativen fich allen Verfuchen der 
Arbeiter, fich zu organifieren und ihre Intereſſen im Staat in eigner Art zu 
vertreten, entgegenftemmen zu müjjen. In diefer — fo zu fagen — Nichtaner- 
fennung de3 Arbeiterjtandes glauben fie von dem Staat, den fte fich als {deal 
gejegt haben, noch zu retten, was zu retten iſt. Deshalb treten fie bei allen 
Bemühungen, in dem Verhältnis zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ein 
patriarchaliiches Prinzip zu erhalten, auf die Seite des Arbeitgeber3 und bleiben 
dort fogar dann jtehen, wenn die Arbeitgeber felbjt die Unmöglichkeit, dieſe 
Stellung zu halten, erfannt haben. Denn es fpielt die Sorge hinein, daß auch 
das Verhältnid der ländlichen Arbeiter von dem Zuge der Zeit erfaßt und fo 
die fonfervative Macht in ihren Grunpfeften erfchlittert werben könnte, Überſehen 
wird nur, daß ein Staatäprinzip, dad einen wirklichen Widerftand gegen die 
Forderungen der Zeit ermöglichte, längſt nicht mehr vorhanden ift. Die moderne 
Entwidlung hat die Gefellihaft in ihre Atome aufgelöjt; der moderne Staat 
fennt nur vor dem Gejeg gleiche Individuen. Und doch empört fich das natürs 
liche Bedürfnis der wirklichen Gejellfchaft gegen dieſe Atomifierung. Sie ftrebt 
nach neuer Schiehtung und Gliederung, und e3 ijt die wichtige Aufgabe der 
Sozialpolitik, neue, zeitgemäße Rechtsformen zu finden, die diefem Bedürfnis 
genügen, ohne die politijchen Nechte des Individuums anzutaften. Eine weit 
blidende konjervative Partei müßte ein Intereſſe daran haben, die Wiedergeburt 
der Gejellfchaft aus einer formlojen, anarchiſchen Maffe, in der der Mammon 
und die materiellen Intereſſen regieren, zu einem lebendigen Organismus zu 
fördern. Daß das nicht durch Feſthaltung überlebter Rechtsformen gejchehen 
fann, verſteht ſich von felbit; darum follten die Beftrebungen einer aus dem 
wirtjchaftlichen Entwicklungsprozeß auf natürlichem Wege bervorgegangenen 
Gejellichaftsgruppe, wie der Arbeiterftand, immer unterftüßt werden, fomeit fie 
die Möglichkeit enthalten, fi in die beftehende Staatsordnung einzufügen, 
Darin ijt nicht das geringite Zugeftändnis in dem Sinne enthalten, daß man 
diefe Beſtrebungen auch da unterftüst, mo fie aus der politifchen Ordnung 
binaugjtreben oder auf die Alleinherrichaft ohne Rüdficht auf andere Geſellſchafts— 
Elaffen gerichtet find. Die Bekämpfung der Sozialdemokratie mit allen zweck— 
mäßigen Mitteln hat aljo damit gar nichts zu tun. Es ift fehr fchlimm, daß 
die Partei, die vorzugsmeife „itaatserhaltend“ wirken will, das Moment der 
Drganifation des Arbeiteritandes immer nur nach den nächitliegenden Erfahrungen 
einer Übergangs» und Kampfzeit beurteilen will, anftatt im feften Vertrauen auf 
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die Gefundheit unferer Gejellichaftsgrundlagen und die Macht unjerer Staats— 
autorität etwas weiter über das Nächte hinaus zu fehen und die einfache Nots 
mendigfeit folcher Organifation anzuerkennen. Will man erjt dann etwas für 
die Arbeiter tun, wenn fie fchlecht behandelt werden, dann ift e3 viel zu fpät. 
Nicht unter dem Gefichtäpunft des Wohlbefindens, jondern des Rechtes ift die 
Lage der Arbeiter zu beurteilen, und die Vergleichung diefer Lage mit den 
fonjtigen Prinzipien der modernen Staat3ordnung läßt fich auch dann vornehmen 
und kann auch dann zu der Überzeugung von der Notwendigkeit gemifler 
Reformen führen, wenn die Humanität der Arbeitgeber fein Vorwurf trifft. 

Wenn an einen Staatömann oder eine Partei. eine folgenfchwere Ent— 
fcheidung berantritt, jo erinnert der Vorgang ſehr häufig an die altrömijche 
Sage von der Ermwerbung der fibyllinifchen Bücher. Es wird immer etwas 
„verbrannt“, wenn der vor die Entjcheidung Geftellte den Augenblick nicht 
begreift, und nachher muß ein höherer Preis gezahlt werden. So ijt es auch 
bier bereit3 gegangen. Auch wenn man da3 Unrecht, das die Bergarbeiter mit 
dem Kontraltbruch begangen haben, in vollem Umfange zugibt, wird man ihnen 
doch das Zeugnis ausjtellen müffen, daß fie während des GStreif3 und nachher 
eifrig bemüht gemejen find, aus ihren Forderungen alle befonderen jozialdemo« 
fratijchen PBarteivelleitäten auszufchalten und lediglich fachliche Intereſſen ihres 
Berufes wahrzunehmen. Während die Megierung das loyal anerfannte und 
berüdfichtigte, war die Antwort der Partei, die nach der Volksanſchauung in 
Preußen als herrfchende und mit den regierenden Gemalten eng verquidte gilt, 
ganz davon verjchieden. Sie ſprach offen aus, daß die Gewährung dieſer 
Forderungen eine Förderung ber Geſchäfte der Sozialdemokratie bebeute, und fie 
befräftigte diefe Anficht durch ablehnende Haltung zu dem, mas jelbit bie 
Regierung gut geheißen hatte. — 

Mit der Entjcheidung über die Bergreform bat diesmal auch die Tagung 
des preußifchen Landtages ein Ende genommen, und jomit ift in ber inneren 
Politik auf der ganzen Linie fommerliche Stille eingetreten. Es mag bier nur 
noch zweier Angelegenheiten Erwähnung getan werden, die in der legten Zeit 
bereits die öffentliche Meinung mehrfach befchäftigt haben und von allgemeiner 
Bedeutung find. Gemeint find die geplante Verfajjungsrevifion in 
Württemberg und die bevorftehende Änderung de3 Wahlrehts in 
Hamburg. Freilich kann es fich hier nur um einige vorläufige orientierende 
Bemerkungen handeln. 

Die Berfaffungsrevifion in Württemberg bezwedt eine andere Zufammen» 
fegung der beiden Kammern, Die zweite Kammer ſetzte fich bisher aus gewählten 
Vollsvertretern und den fogenannten „Privilegierten“ zufammen, die ala Ber 
treter eines beftimmten Ranges und Standes ihren Sit in der Kammer haben. 
Die künftige zweite Kammer fol nur aus Gemählten beftehen und infolgebeflen 
von 93 auf 75 Mitglieder herabgejegt werden. Dafür foll die erfte Kammer um 
eine Anzahl von 18 Mitgliedern vermehrt werden, fodaß bie bisherigen Privile- 
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gierten der zweiten Kammer zum Teil bier Aufnahme finden. Jedoch entjprechen 
die neuen Sitze in der erjten Kammer nicht genau denen, um bie die zweite 
Kammer vermindert werden fol. Es handelt fich bier um ein jchwieriges Wert, 
da3 im {fahre 1898 fchon einmal gefcheitert ift. Auch jet find viele Hemmniffe 
zu überwinden, und e3 tft eine große Frage, ob das Geſetz, ſelbſt wenn e8 von 
der zweiten Kammer angenommen wird, an ber Klippe der erften Kammer 
glüdlich vorbeilommt. 

Was in Hamburg geplant wird, erregt deshalb das Intereſſe der weiteften 
Kreife im Reich, weil hieran auf der einen Seite Befürchtungen, auf der anderen 
Seite Hoffnungen gefnüpft werben, daß das Vorgehen de Hamburger Senats 
auch andermwärt3 vorbildlich wirken werde. Es handelt fi) um das, was von 
der radifalen Theorie als „Berfchlechterung“ des Wahlrechts bezeichnet wird. 
Wer überall, wo gewählt wird, das allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht zur 
Geltung bringen will, der wird natürlich mit dem Hamburger Senat fehr unzu- 
frieden fein müffen. Allein, wenn aucd Hamburg ein jelbftändiger Staat ift, fo 
ift es doch feinem Charakter nach eine ftädtifche Gemeinde, und Politiker, die 
nicht fchematifch nad) Theorien, fondern nach wirklichen Erforderniffen urteilen, 
werden im allgemeinen nicht dafür zu haben jein, daß das allgemeine gleiche 
Wahlrecht auch für Kommunalwahlen das Ideal darftellt. Was will nun der 
Hamburger Senat tun? Er mill die Bolfsvertretung, die fogenannte Bürger: 
ſchaft, nur zur Hälfte von allen ftimmberectigten Bürgern in drei Gruppen 
nach der Höhe des Einfommens mählen lafjen. Die andere Hälfte ſoll zu 
gleichen Zeilen von den jtädtifchen Grundbefigern und von den Notabeln (Be 
amten uſw.) gewählt werden, Wie weit der Senat hier im befonderen für 
Hamburgifche Verhältniffe das Richtige getroffen hat, interefjiert hier nicht. Sm 
Prinzip ift der Vorfchlag vernünftig und für ein jtädtifches Gemeinmejen durch- 
aus geeignet. Es märe ein Unfinn, den Schwerpunkt der Verwaltung einer 
Stadt wie Hamburg in die ärmeren Schichten der Bevölkerung zu verlegen, 
Andererjeitd ift diefen Schichten eine angemeffene Vertretung trotzdem gefichert. 
Ganz unerfindlich aber ift, wie von diefer Neuordnung des Wahlrecht3 irgend 
ein Einfluß etwa auf die Geftaltung des Reichdtagsmahlrechts3 oder des Wahl- 
recht3 in größeren Staaten ausgehen jol. Aber die Agitation bemädjtigt ſich 
natürlich de3 Hamburger Projektes, um in ganz Deutjchland vor den finfteren 
Plänen der Reaktion zu warnen und die Gefährdung der heiligiten Güter der 
deutfchen Nation an die Wand zu malen. Und doch könnte nichts das allgemeine 
gleiche Wahlrecht, das uns im Reiche unantajtbar fein muß, mehr in Mißkredit 
bringen als feine fchematifche Übertragung auf Kleinere Verhältniffe und die 
ftädtifchen Gemeinden. 
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IX. 
Elara Biebig, Naturgewalten. — Heinz Tovote, Klein Inge. — U. de Nora, 
Senfitive Novellen. — Klaus Rittland, Leidendgefährten, Rampfmüde. — Emil 
Ertl, Opfer der Zeit. — Carl Hauptmann, Miniaturen. 


Die Fragen der Freiheit und Sittlichkeit der Kunſt wollen nicht zur Ruhe 

fommen und find noch neuerdings, bei dem Simplicijfimus- Prozeß in Stutt⸗ 
gart und bei der Tagung ber Goethebünde in Mainz, wieder eingehend erörtert 
worden. Gie hängen natürlich eng zufammen, und man ift ſich deſſen auch be 
wußt: Während ed auf der einen Geite beißt: Alle Kunft foll fittlih und fie 
wird frei fein, lautet e8 auf der andern: Alle Kunſt fol frei und fie wird fittlich 
fein. Leider fpielt bei der Erörterung diefer Fragen faft überall die Bartei- 
leidenfchaft mit, ja, die gemeine politifche Hetze hat fich ihrer bemächtigt, fo daß 
wir, die wir ganz im äfthetichen Lager ftehen, mit der Kunſt und für die Kunft 
leben, wenig Freude an der ganzen Angelegenheit haben; denn mir fehen recht 
wohl, daß e3 immer noch fromme reife gibt, die im Eifer ihres Reinigungs» 
bejtrebens auch vor Goethe und Hebbel nicht Halt machen würden, wir ſehen 
aber auch, daß die Rabdifalen die Kunftfragen zur Volksverhetzung benugen und 
für höchſt bedenkliche Gefellen eintreten, wenn es ihnen in ihren politiichen Kram 
paßt. Als guter Deutjcher kann man fi am Ende nicht verhehlen, daß aud 
in diefer Sache rechts zulegt für Nom und linf3 für Judäa gearbeitet wird, 
und daß die Aufer im Streite von äfthetifchen Dingen faft alle bitter wenig 
verjtehen. Es wird nichts übrig bleiben, ald daß wir Kunftmenfchen uns felber 
belfen, und wir werden uns jelber helfen, und damit dem deutfchen Volke; denn 
für uns liegen die Dinge gar nicht allzu fchwierig, und wir wiſſen recht wohl 
in jedem Einzelfall zu bejtimmen, mo die Kunft aufhört und — mit Berlaub — 
die Schmeinerei beginnt. Der Grundfag, daß, was im Leben ift, auch in ber 
Kunſt fein dürfe, gilt aucdy für uns, aber cum grano salis: das Bebenkliche, um 
mit diefem allgemeinen Ausdrud alles Anfechtbare zufammenzufaffen, darf niemal3 
feiner felbit wegen, fondern muß aus höheren äfthetifchen Gründen (Vollſtändigkeit 
des Meltbildes, Tiefe der Probleme, Grünbdlichleit der Motivierung ufm.) da fein, 
und es müfjen in feiner Darftellung beftimmte Grenzen (daß es nicht „reizend” 
wirkt ufm.) gewahrt werden. Schon mit diefer Feſtſtellung reicht der äfthetifch 
urteilsfähige Menſch in jedem Einzelfalle aus: Er wird ftet3 bald jehen, ob für 
die Darftellung des Bedenklichen eine wirkliche Notwendigkeit vorlag oder nicht. 
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Findet er die leßtere im Werke felbft nicht, jo kann er fie immer noch in ber 
Berfon des Schaffenden finden, der fich ala defabente Natur zur Darftellung bes 
Bedenklichen getrieben fühlen kann, und in diefem alle wird er wenn auch fein 
wahrhaft fünjtlerifches, doch ein naturwiſſenſchaftliches Intereſſe als vorliegend 
anerfennen. Sfederzeit zu verdammen find felbitverftändlich die Werke, bei denen 
die Spekulation auf die fchlechten Inſtinkte des Publikums deutlich wird. Es 
gibt natürlich) manche Werke, die auf der Grenze fiehen, aber im großen ganzen 
fommt man mit ben drei Kategorien des wirklichen Kunſtwerkes, das das Be- 
denkliche um des höheren äjthetifchen Zwecks wegen verwendet, des befabenten 
Kunſtwerls, das es um feiner felbft willen, aber aus einer kranken Natur heraus: 
mit Notwendigkeit bringt, und des gemeinen Machmwerfes recht wohl aus. Und es 
wird bei Fachleuten wenig Differenzen darüber geben, welcher der drei Kategorien 
ein bejtimmtes3 Werk angehöre. 

Daß in unferen Tagen die unfittliche Literatur verhältnismäßig umfang- 
reich und ftark verbreitet jei, geben jelbft die Goethebündler zu, die, urſprünglich 
zum Schuße der Freiheit der Kunſt zufammengetreten, jetzt längft den Kampf 
gegen die jchlechte Literatur auf ihre Fahne haben fchreiben müffen. Freilich, 
ob man die wirklich gefährliche Literatur treffen wird? Auch ganz ernft zu 
nehmende Kunjtblätter tun bisweilen fo, al3 ob die gefährliche Literatur die ſo— 
genannte Sintertreppenliteratur fei, aber einem mirklichen Literaturfenner fann 
doc nicht entgehen, daß die Quelle des Übels anderswo jtedt und daf, wenn 
heute auch in der fonjt nur rohen und abenteuerlichen Hintertreppenliteratur 
raffinierte Unfittlichkeiten auftreten, diefe von oben herab geflommen find. Die 
Wahrheit über die ſchlechte Literatur unferer Zeit ift, daß das defadente Runit- 
werk eine meit jtärfere Pflege gefunden hat, als je zuvor, und daß fich auch die 
Spefulation feiner bemäcdhtigt hat, ſowohl beim Berfaffer ſelbſt wie beim Ber- 
leger. Alfo: die franfe Natur nutzt fich felber literarifch aus und läßt fich 
ausnutzen, und das ergibt denn freilich ein ungemein gefährliches Literaturgift, 
das auch in der Tat weite Kreife unferes Volkes infiziert hat. Das Tröftliche 
dabei ift, daß der größere Teil der Autoren nicht deutjchen Urſprungs ift, 
daß mir mit Recht von fremdem Gifte reden fönnen, aber die Schuld bleibt 
ung freilich, daß wir ihm wenig Widerjtand geleiftet haben und noch heute feine 
Wirkſamkeit kaum einfchränten. ch denke, um es ausdrüdlich zu jagen, hier 
feineswegs an den Naturalismus als folchen mit feiner fraffen, oft auch das 
Bedenklichite nicht verfchleiernden Wirklichkeitsdarftellung, der war als Reaktions» 
erjcheinung auf eine ganz fonventionelle, ja direft heuchelnde Dichtung durch— 
aus berechtigt; denn auch die Kunſt muß nicht tun, als wiffe fie nicht, daß Kinder 
erzeugt und geboren werben, und felbft, daß es Dirnen und Verbrecher gibt, hat 
fie der Menfchheit nicht zu verfchweigen. Was ich hier befonders im Auge habe, 
ift die fog. fchlechte Moderne, die Kunft, die unter dem Worgeben, Neues, Dar 
ftellungen von der früheren Kunjt noch nicht berüdfichtigter menfchlicher Ver- 
bältniffe zu bringen, ja, felbjt eine neue höhere Moral beraufzuführen, der 
Senfationsluft und fchlimmeren Neigungen des großen Publikums dient. Gie 
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ift jo ziemlich vom Anfang der neueften Literaturbewegung an, alfo ſeit Ende 
der achtziger jahre dageweſen, und fie ift noch heute da, fie hat ihre berühmten 
Namen und ift im Goethebunde vortrefflich vertreten, fie beanfprucht, wahre 
Kunjt zu fein, und ift doch nur eine Mode und Afterkunſt, die der Verurteilung 
durch die Gefchichte ficher nicht entgehen wird. 

Da ijt ein neuer Band Gefchichten aus der Eifel von Clara Viebig, 
„Raturgemwalten”“ betitelt (Egon Fleifchel, Berlin). Man lefe in ihm die „Ein 
Kriegsandenken“ überjchriebene: Ein junger Franzoſe, der 1870 mit andern durch 
die kalte, jchneebededte Eifel geführt wird, bleibt im Schnee liegen und wird 
von einem armen Einwohner des Gebirges gefunden und in feine Hütte gebracht. 
Dort pflegt ihn die geiftig zurücdgebliebene Tochter, und als er fich leidlich erholt 
bat, fommt fie ded Nachts zu ihm. Die Folge ift — das Kriegsandenken. „Und 
wenn fie auf ihren Botengängen, mit ſchweren Männerlaften bepadt, heim» 
gefehrten Siegern begegnete, die ſtolz mit Kreuz und Medaille prahlten, dann 
lachte fie und zeigte die breiten Zähne. uch fie hatte ein Andenken an den 
großen franzöfifchen Krieg, das Schang-Klödchen (Diminutiv von Jean Claude).“ 
Das ift die Pointe der Erzählung, und alles mas auf eine Pointe hinausläuft, 
ift Schon ohne weiteres fünftlerifch fchlecht, hier aber um fo eher zu verdammen, 
al man die beleidigende Abficht, den Simpliciffimusgeift merkt; denn für fo be 
ſchränkt fann man Frau Viebig-Eohn unmöglich halten, daß fie nicht begreifen 
follte, wie verlegend hier die Parallelifierung von im blutigen Kampf erworbenen 
Ehrenzeichen und einem unebelichen Rinde auf jeden deutjch empfindenden Menfchen 
wirken muß. Überhaupt aber ift das Zufammenbringen des faft erfrorenen 
Franzofen, deſſen Verfinfen im Schnee auch noch mit der Tendenz auf Rübrung 
gejchildert wird, mit der blöden Dorfdirne, die natürlich auch einmal ziemlich un- 
angelleidet auftritt, ein bloße Kunftftüd, das man nicht mit dem Streben nach 
Lebenswahrheit oder hier im befonderen Fall mit der Abficht, den baroden Lauf 
des Zufalld oder die Macht der Naturgemalt darzuftellen, entfchuldigen kann — 
mit Trotteln hat die Runft, wenn fie nicht etwa im Leben anderer Menjchen 
eine Rolle fpielen, foviel ich weiß, nichts zu tun. Uıfbedingt haben wir aljo 
in diejer Skizze der Viebig Afterkunft vor und, Weiter lefe man dann noch 
die Skizze „Der Wolf”, in dem der nächtliche gejchlechtliche Traum eines Zucht- 
häuslers und dann noch eine Notzüchtigung dargejtellt, wirklich dargeftellt wird 
— und man mwird doch das Perorieren de Herrn Müller-Meiningen und ver- 
wandter Geijter über die Notwendigkeit der Freiheit der Kunſt nur mit einigem 
MWidermillen anzuhören vermögen, Faft alle die Skizzen, die Frau Viebig zu 
dem Bande „Naturgewalten“ vereinigt hat, haben bedenkliche Themata: In der 
eriten, „Der Lebensbaum“, wird u. a, eine mißlungene Fruchtabtreibung dar— 
gejtellt, in der zweiten, „Maria und Joſeph“, ſchweſterliche Eiferfucht, bei der 
man nach nicht allzudunfeln Andeutungen (S. 73, 74) auch feruelle Motive an« 
nehmen muß; „Brennende Liebe“ behandelt das Motiv des krankhaften Brand- 
ftifterd, „Der Fuhrmann“ und „Die Lijte* führen Trinker, die erftere freilich 
einen noch ziemlich harmlofen, vor, „Die legte Nummer“ einen Gefangenen mit 
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efelerregender Gefichtsverfaffung, nur „Das Kind und das Venne“ ift rein von 
allem Bedenklichen und Ekelhaften. Nun bin ich weit entfernt, Frau Viebig, 
die Verfaſſerin des „Weiberdorfs“, ohne weiteres zu verdammen, ja auch nur 
diefen Band — im „Lebensbaum“ beifpieldweife wirkt die Daritellung, wie die 
Mutter das unebeliche Kind lieb gewinnt und dadurch ethifch erzogen wird, jehr 
fympathifch —, aber ich ſcheue mich andrerjeits auch feineswegs, die im heutigen 
Deutſchland fehr viel gelefene und gefeierte Schriftftellerin unter die Autoren zu 
ftellen, die, wie Hermann Sudermann, Ernft von Wolzogen, Otto Eric) Harts 
leben, Heinz Tovote, Jalob Waffermann und viele andere, im Banne der 
Deladence über die berechtigte Darftellung des Bedenklichen weit hinaus gegangen 
find. Frau Viebig im bejonderen ift nicht bloß die echtefte Schülerin Zolas in 
Deutfchland, jondern fie hat auch die ſtarke finnliche Potenz Zolas im Blute 
— jelbftverjtändlich rede ich bier nur von der Schriftftellerin —, die diefen 
Romanen zwang, in feinem Weltbilde dem feruellen Trieb und der Darftellung 
des jeruellen Lebens einen weit größeren Raum einzuräumen, als es ſich nad) 
meiner und ber meilten Deutfchen Anficht mit der Würde der Kunft verträgt. 
Und bei Frau Viebig ift leider auch Berechnung, in ihren großen Romanen wie 
in ihren Skizzen merft man fehr oft die Abſicht. Das gilt nicht nur für 
die Darjtellungen fittlicher, jondern auch für die politicher Verhältniffe, auf 
die fi Frau Viebig neuerdings geworfen hat. Weder ihre „Wacht am 
Rhein“ noch ihr „Schlafendes Heer“ find (von dem in beiden Romanen zu 
Eonjtatierenden Philofemitismus ganz abgefehen) aus wahrhaft nationalem Geifte 
geboren; das geht bei dem legten Romane, dem Polenroman, beifpielaweife fchon 
daraus hervor, daß in dem ganzen Werke nicht ein wahrhaft energifcher und 
geiftig freier Vorlämpfer des Deutjchtums, wie es fie doch zweifellos gibt, ja, 
daß dort nicht einmal ein fir das Anſiedlerwerk wirklich charafteriftifcher Bauer 
— denn der fi nach den heimijchen Traubenbütten zurüdiehnende katholiſche 
Rheinländer kann doch dafür nicht gelten — zu finden ift. Zum Überfluffe hat 
die „Neue freie Preffe* in Wien das jtarfe und ausgeprägte nationale Bemwußt- 
fein der Dichterin ausdrücdlich hervorgehoben, haben fich Pfarrer Naumann, der 
„Vorwärts“, die Wiener „Zeit“, Robert Kaffe in der „Neuen Hamburger 
Beitung*, Artur Eloeffer in der „Vofftfchen Zeitung“, Albert Träger im „Börfen- 
fourier* und Harry Mayne in ber „Deutfchen Literaturzeitung“, leider auch 
K. v. Verfall in der „Kölnifchen Zeitung“ zu ihr befannt. Schön, Frau Viebig 
ift auch eine fehr begabte Schriftftellerin, aber man foll ihr hübjch auf die Finger 
pafjen: dem Ideal einer deutichen Frau — ich rede immer nur von der Schrifts 
jtellerin — entfpricht fie jedenfalls jehr wenig, und es gibt unter ihren Werfen 
manches fehr Bedenkliche, überhaupt iſt der Geift ihrer Kunft nicht8 weniger als gejund. 
Da die Dame heute wirklich eine Machtftellung hat, jo ift e3 vielleicht nicht ganz 
ungefährlich, dies offen auszufprechen, ich pflege ja aber aus meinem Herzen feine 
Mördergrube zu machen und bin auf Wunfch jederzeit bereit, die Kunſt der Frau 
Viebig bis ins einzelnfte zu beleuchten, wobei dann wohl die eigentümliche Mifchung 
von Naturgewalt und Berechnung bei ihr noch deutlicher hervortreten würde. 
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Mit Heinz Tovote, der einen neuen Band „Klein Inge, Novellen“ 
(F. Fontane, Berlin) veröffentlicht hat, braucht man fich jegt faum noch ein» 
gehend zu befaffen: Er gilt allgemein als ein etwas bebenklicher Erotiker und 
übt heute feinen befonders ftarfen Einfluß mehr. Die nach der erſten „Inge“ 
betitelten Novellen find natürlich nichts weniger al3 Novellen — fchon vor zehn 
Jahren habe ich fejtgeitellt, daß die Novelle in Deutfchland im Ausſterben be 
griffen und die Skizze an ihre Stelle getreten ſei —, find alle auf einem ſenſatio— 
nellen oder pifanten Einfall beruhende Skizzen von meiſt flüchtiger, wenn auch 
geichietter Ausführung. Daß der Einfall fich öfter an ein wirkliches Gejchehnis 
anfchließt, hat äfthetifch natürlich nichts zu jagen. Im übrigen gibt es unter 
den früheren moralifch viel bedenklichere Skizzenbände von Tovote als der 
vorliegende, der auch bei bedenflichen Stoffen („m Spiegel“, „Madonna mit 
den leeren Händen“, „Zu Spät”) das Dekorum im ganzen wahrt und ziemlich 
viel Leichtwiegendes enthält. „Inge“ ift die befte der Skizzen, dba jtedt nod 
etwas Perfönliches drin, mag man über die Art, wie Tovote die Schriftiteller 
der Defadence verteidigt, auch lachen müflen. — Dem Gemicht nach dem Bande 
der Viebig wieder näher als der unbedeutende Band von Zovote kommen 
A. de Noras „Senfitive Novellen“ (Staadmann, Leipzig), die freilich richtig 
„Senjationelle Novellen“ heißen müßten; denn fie find nicht3 weniger als Dar: 
ftellungen beſonders jenfitiven Seelenlebens, ſondern Darftelungen in unferem 
modernen Leben Aufſehen erregender Ereigniffe. Oder ift es nicht fenfationell, 
wenn fich ein junger Arzt erichieft, weil jeine Verlobte ein intimes Verhältnis 
mit feinem eigenen Bater unterhält („Zwei Wege“), ift e8 nicht fenjationell, 
wenn jemand ein Verhältnis mit einer jungen Ruffin bat, die er zuerjt im 
Männerkleidern findet, und die fpäter in Sibirien gehenft wird, obwohl ein Amulett 
mit dem Wappen ber Romanoms in ihrem Befig ift („Das Rätfel*)? In „Fin de 
siecle* lernen wir ein Liebespaar fennen, da3 vor einer verfammelten Gefellfchaft 
„in Schönheit ftirbt* — Liebesumarmung, Revolverfhuß —, in „Das roſa Korjett* 
findet jemand eine Dirne, die er in einem berüchtigten Lokal kennen gelernt hat, 
al Gräfin wieder, in „Aus Mitleid“ tötet eine Mutter ihr Kind, weil es, wie 
fein Vater, an gefchlechtlihem Wahnfinn leidet, Wie das jenfitiv fein foll, wüßte 
ich nicht zu jagen, und auch die Ausführung ift nicht etwa piychologifch beſonders 
fein, wenn auch (von dem fchlechten Deutſch abgefehen, das auf eine Dame nicht 
deutſchen Urfprungs als DVerfafjerin jchließen läßt) nicht gerade fchlecht. Ich 
babe an und für fich nichts gegen die bier vorliegende Gattung, habe für Edgar 
Poe und felbjt noch für Barbey d’ Aurevilly, der hier mohl das Muſter ab- 
gegeben hat, etwas übrig, aber freilich müſſen folche jenfationelle Erzählungen 
mit großer Kunſt (die allerdings mehr die Kunſt des Zauberfünitlers und Tafchen 
fpieler3 als die des Dichters ijt) durchgeführt fein, und da fehlt bei A. de Nora, 
troßdem daß Anlage vorhanden ift, immer noch viel. Das fittlich Bedenkliche 
tritt bei diefem Autor, eben weil es auf Kunftjtüce abgefehen ift, zurücd, wenn 
auch von fittlichem Geift nicht eben viel zu ſpüren ift. 
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Der Novelle eher zuzurechnen als der bunte Inhalt der drei bisher charatte: 
rifierten Bände find die von der Verfafferin, Klaus Ritıland (Elifabeth Heinroth), 
auch als jolche bezeichneten zwei Gejchichten „Leidensgefährten” und „Kampf: 
müde” (Dresden, Reißner); mit ihnen fommen mir auch auf einen Boden, mo 
das Bedenkliche nur noch mit Notwendigkeit auftritt. Iſt die Skizze weiter nichts 
al3 ein treu dargejtelltes Stück Wirklichleit (das ja immerhin weite Berfpektiven 
eröffnen fann), jo verlangt die Novelle ein rund zur Anjchauung gebrachtes, aus 
voll individuell dargeftellten Charakteren entwidelte® Problem — fie ift eine 
durchaus gejchloffene Form, während die Skizze mit Notwendigkeit fragmentarijchen 
Charakter hat. Die erjte Novelle Klaus Rittlands, „Leidensgefährten* (der 
Titel ift wenig glüdlich), führt und einen jungen Privatdozenten der Literatur: 
geichichte und eine fchöne Berliner Jüdin vor, die durch ein wenig gefährliche 
Zimmernachbarſchaft während der Dberammergauer Paſſionsſpiele in ein rajch 
aufloderndes Verhältnis geraten, dann aber durch die NRafleverfchiedenheit auch 
wieder rajch getrennt werden. Persona gratissima wie Clara Viebig mirb 
Elifabeth Heinroth durch diefe Novelle bei den maßgebenden literarifchen Kreijen 
ja nicht werden, Raſſenprobleme find dort nicht fonderlich beliebt, ja, es wird 
die Bedeutung der Raffe ohne weiteres geleugnet; „wir andern“ aber freuen uns, 
daß die deutfche Literatur doch endlich auch Darjtellungen dieſer einem im Leben 
fo oft aufitoßenden Probleme erhält. Mit vollem Recht hat die Verfaſſerin die 
finnliche Glut der Orientalin zur Darftellung gebracht, ift dabei aber in ziem- 
lichen Grenzen geblieben. Überhaupt übertreibt fie nicht (die Jüdin wird feines. 
wegs unſympathiſch bingeftellt) und reiht fich daher den gejchmadvollen deutjchen 
Unterhaltungsschriftftellerinnen unjerer Beit wie Frieda von Bülow und Ida 
Boy-Ed an. — Auch) ihre zweite Novelle „Rampfesmüde” enthält eine notwendige 
„Bedenklichkeit*, indem ihre Heldin, eine ſchwer um die Eriftenz ringende Schrift- 
ftellerin, fich einmal unter dem Einfluffe genoffenen Weines und in der Hoffnung, 
etwas für fich zu erreichen, einem jüdijchen Lebemann hingibt, nicht ohne gleich 
darauf den tiefften Gfel zu empfinden. Man könnte fragen, warum ed denn 
gerade ein Jude fein muß, aber es ift durch den Umftand, daß die Juden bie 
Beherricher des größten Teiles der deutjchen Prefje find, und auch im Einzelnen, 
aus der Erzählung heraus hinreichend motiviert. So gefchloffen wie die erfte 
ift die zweite Novelle nicht, kann es auch nicht fein, da ein fortlaufendes 
Leben durgeftellt wird, aber fie ift treu au8 dem Leben heraus, treu im Milieu 
und in der pigchifchen Entmwidlung und kann fo, obſchon fie nicht gerade geniale 
Darſtellung ift, tief ergreifen. Nebenbei können fich das Publikum und an— 
gehende Schriftitellerinnen aus ihr auch über die wirklichen Verhältniſſe des 
Schriftitellerberufs unterrichten. Wenn auch nur wenige Schriftjtellerinnen das 
Los der unglüdlichen Marie Weit teilen, eine Anzahl ihrer Erfahrungen machen 
alle. — Eine gemiffe ftoffliche VWermandtjchaft mit diefer Erzählung von Klaus 
Rittland haben die zu dem Bande „Opfer der Zeit“ vereinigten Novellen von 
Emil Ertl (Staadmann, Leipzig), einem Oſterreicher, deſſen Novellenbuch 
„zeuertaufe” bei der Kritik eine jehr günftige Aufnahme gefunden hat; auch ift 
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Ertl wie Klaus Rittland auf dem Wege zur wirklichen Novelle, überhaupt ein 
ernſt zu nehmender Schriftjteller. Ein großer Geſtalter ſteckt, glaube ich, nicht 
in ihm, dazu ift er mir zu ſehr von der Reflexion beherricht, dad Weſentliche 
feiner Darftellung ift feine pſychologiſche Reflexion, oft gar Raifonnement, aber 
er ift ein reifer Geift, ein guter Beobachter, und er ringt ernft mit dem wirklichen 
Leben. So find die beiden Stüde „Der tote Punkt“ und „Familie Martin” 
jedenfalls al3 pfychologifch-fogiale Darftelungen zu loben, und das dritte, 
„Sandboos Briefe”, enthält auch feine Stimmungen. Wie mir fcheint, ift 
Ferdinand von Saar von Einfluß auf Ertl gemefen, der Altmeifter der öfter- 
reichifchen Novelle kann das wirklich, was Ertl möchte. Aber man freut fich 
jest immer, wenn man nad) all den Talenten auch wieder einmal auf eine ges 
bildete Perfönlichkeit jtößt. 

Garl Hauptmanns „Miniaturen“ (München, Callwey), die ich mir 
für diefe Überficht zurechtgelegt hatte und nun auch pflichtjchuldigft mitnehmen 
will, find weder Skizzen noch Novellen, jondern einfach Proſagedichte. Es wird 
nötig fein, über diefen Autor, der, ſeitdem eins feiner Dramen von der Volksſchiller⸗ 
ftiftung mit einem Preife gekrönt worden ijt, dem großen Publikum befannter 
wird, einmal ausführlich zu reden; heute will ich mich jedoch auf meniges be- 
fchränfen. Die „Miniaturen“ jegen fich aus fiebzehn Stüden zufammen, bie 
dieſen Titel unzweifelhaft alle verdienen: fie find nach Miniaturenweiſe außer: 
ordentlich forgfältig gemalt, nicht bloß jeder Zug, jede Wort jcheint eigens zu 
feinem Zweck erdacht und genau überlegt zu fein. Carl Hauptmann ift in der 
Tat der Mann der Nuancen, ich glaube faum, dab ihm einer feiner Zeitgenoflen 
auf dem Gebiete der mit neuen Zügen wirkenden Phantaſiekunſt gleich kommt, 
e3 fei denn etwa Leopold Weber, der aber derber und realiftifcher ift. SFreilich, 
wenn ich Carl Hauptmanns Proſa leje, dann muß ich doch immer an jeines 
Bruders Gerhart Verfe denken, die auch meiſt ausjehen, ald würde jeder einzelne 
heute überlegt, morgen gefchrieben, übermorgen gefeilt; die Hauptmann’fche Kunft 
ift zuletzt doch äjthetiziftiih, man wird den Eindrud des Gejuchten und Ge 
zierten zulegt nicht los, jo jehr man auch die Feinheit des jchaffenden Geiftes 
bewundern muß. Am erften imponieren mir noch die Stüde, die fich dem alten 
Gebrüder Hauptmann’schen Naturalismus annähern, der nun einmal ihre 
Domäne iſt — ich nenne befonders das in feiner Art vorzüglihe Stück „Haß“. 
Die mehr ſymboliſtiſchen Stüde (ich weiß natürlich, daß das „ſymboliſtiſch“ hier 
nur ein Ungefähr bezeichnen kann) find nicht ganz ohne fremde Einflüffe, Ricarda 
Huch taucht mir hier und da empor und mit ihr die alte Romantik und jelbjt 
Sean Paul. Doch es iſt ſchwer, dies Buch genau zu charalterifieren. Eine 
Höhe unferer Kunſt bezeichnet es fchon, und ich mache alle, die die feinfte 
moderne Kunft fennen lernen wollen, darauf aufmerkſam; ob es aber wahrhaft 
lebendige und zum SFortleben berufene Kunſt ift, bezweifle ich, aufrichtig gejtanden. 
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D* verflofjene Vierteljahr hat in den Eolonialen Reihen eine Lücke geriffen, es 
bat uns am Grabe eines unjerer Beſten verfammelt, deffen Name mit der Er» 
forfchung Afrikas und mit der deutichen Rolonialbemegung untrennbar verbunden 
ift. Hermann von Wiſſmann ift am 15. Juni auf der Jagd einem tüdifchen 
Zufall zum Opfer gefallen, und wir beflagen in ihm einen unferer fühnjten und 
erfolgreichiten Forſcher, einen vortrefflichen Führer und Kommandeur in ernfter 
Zeit und den Mann, der durch feine groß angelegte PBerfönlichkeit die koloniale 
Sache im deutſchen VBaterlande vollstümlich und beliebt gemacht hat, da ihm das all- 
gemeine Vertrauen entgegenſchlug. Es joll hier nicht ein gejchloffener Lebensabriß 
des Verftorbenen gegeben, fondern nur einzelne Momente hervorgehoben werben. 
Seine Stärke waren feine Energie und Kühnheit, gepaart mit einer fein 
abwägenden Umficht und Abſchätzung der verfügbaren Mittel, daneben bie 
Schlichtheit feines Weſens und die Wahrhaftigkeit feiner Berichterftattung. Die 
Melt mar gerade voll von den Berichten Stanleys über jeine verjchiedenen 
Reifen zum Auffuchen Livingftones und zur Entdedung des Kongojtroms. Die 
große journaliftifche Gemanbdtheit des Amerikaners und feine Art, nad Effekten 
zu bafchen, hatten die Maffen der Leſewelt geblendet, die Männer der Wifjenfchaft 
aber mannigfach abgejchredt und zur VBorficht gemahnt. Da trat im April 1883 
der 3Ojährige Leutnant Willmann vor der Berliner Gejellichaft für Erdkunde 
auf und erftaunte jeine Zuhörer durch den jchlichten Bericht über die großen 
und merkwürdigen Dinge, die er bei jeiner erjten meftsöftlichen Durchquerung 
Afrikas, von Mitteln völlig entblößt, erlebt hatte. Der mwahrheitägetreue Ton 
der Darjtellung wirkte gegenüber der befannten Stanleyfchen Art geradezu ver- 
blüffend, und Wifjmanns Name ward für die Wifjenfchaft fofort ein Programm. 
Seine zweite Durchquerung hatte abgejehen von den neuen wiffenfchaftlichen Er» 
kundungen für die gefamte Rulturwelt die Bedeutung, daß er mitten durch das Gebiet 
der arabischen Menfchenjagden und Raubzüge am oberen Kongo marfchiert war. Sein 
diesmaliger Bericht gab allen Kulturmächten das Signal, daß es allerhöchjte Zeit ſei 
einzugreifen und jenen unerhörten Greueln der Sklavenjäger ein Ende zu machen. 
Und nun fügte es das Gefchid, daß er die Beobachtungen, die er foeben 
an jenen Unholden gemacht, ſowie die Gabe, mit den eingeborenen Stämmen 
Afrikas freundfchaftlich zu verkehren, in den Dienft feines Vaterlandes ftellen 
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konnte. Das Deutjche Neich bedurfte feiner zur Riederwerfung des Araber 
aufitandes und zur Herftellung der Ordnung an der Dftafritanifchen Küſte. Es 
mußte eine Negertruppe hierfür gefchaffen werden, und diefer Aufgabe war damals 
— 1888 — mohl fein Deutjcher außer Wiffmann gewachſen. E3 mar fein Ge 
danfe und feine Tat, in Kairo die aus der egyptiſchen Armee entlaffenen Sudaner 
anzumerben und aus diefem vorzüglichen Soldatenmaterial eine deutjche Truppe 
zufammenzufchmieden, an deren Spitze er fofort ftolzge Erfolge errang. Auf der 
anderen Geite veritand Wiſſmann die Natur der Farbigen ftet3 geſchickt zu 
benußen, indem er nach jedem Siege Verhandlungen anfnüpfte und entweder alle 
oder einen Teil ber Rebellen für fich zu gewinnen wußte. Dies Verfahren bewährte 
fi) bejonders bei den Verhandlungen mit Bwana Heri von Saadani. 

Leider entriß der Sanftbar-Vertrag vom 1. Juli 1890 dem Gieger jeine 
ſchönſten Erfolge. Wer unfern Wifimann nad feiner Heimkehr in Berlin in 
den erſten Julitagen geſehen hat, der glaubte einen gebrochenen Mann vor fich 
zu haben. Der Schlag war aber auch zu unerwartet und zu ſtark! Er mar 
nicht nur Herr der ojtafrifanifchen Küfte, fondern hatte ſich aud) im Befit der 
militärischen Herrichaft über Sanſibar gefühlt, defjen Handel gleichfalls vorwiegend 
in beutjchen Händen ruhte. Carl Peterd hatte ohne Kenntnis des Wechjels in 
der Politik das Proteftorat über Uganda für Deutichland erworben, und der 
jagenummobene Emin Paſcha hatte alle glänzenden Anerbietungen Großbritanniens 
zurüdgemiejen und fich dem beutjchen Kaifer zur Verfügung geftelt. So lag 
draußen alles zu unferen Gunften, aber in Berlin war an Stelle des großen 
Gönners Willmanns, des Fürften Bismard, ein neuer Kanzler getreten, dem bie 
ganze Rolonialpolitif ein Greuel war, und der Sanfibar-Bertrag übergab Uganda, 
Witu, Sanfibar, Pemba uſw. für immer an England. Wiſſmanns perjönliches 
Eingreifen rettete uns nur noch den Beſitz de3 Palmeneilandes Mafia. 

Sch gehöre bei allem Schmerz über jenen Vertrag nicht zu denjenigen, die 
dem zweiten Kanzler einen Vorwurf daraus machen, daß Sanfibar damals nicht 
beutjch ward. Das war nicht fo leicht zu erreichen. Aber bei einiger Liebe für 
die afrifanifche Sache und bei etwas mehr Verſtändnis für die damalige Lage 
der Dinge wäre entweder die Gelbftändigfeit ded3 Sultanats Sanfibar oder ein 
Condominium (mie fpäter auf Samoa) zu erreichen gemwejen. In beiden Fällen 
wäre die Inſel Sanfibar unbedingt fpäter in dieſer oder jener Form Deutjchland 
zugefallen, da fie mit ihren Handelsbeziehungen nach der gegenüberliegenden 
deutſchen Küfte gravitiert. Das gegenwärtige Verhältnis ift — nur im viel 
größerem Maßſtabe — ebenfo unnatürlich wie der englifche Beſitz Walfiſchbays 
mitten in der beutfchen Kolonie. Wie ſchwer hat die Entwidlung Deutſch— 
Oſtafrikas unter diefem Drud gelitten! 

Es ift jeher zu beklagen, daß Wiſſmann in den neun Sfahren feit feiner 
legten Rückkehr von Daresjalam nicht die Muße zu einem größeren Werke über 
die von ihm genau ftudierten Negerftämme gefunden hat. Wer ihn näher kannte 
und längere Zeit mit ihm afrifanifche Dinge behandelt hat, weiß, welch intereffante, 
intime Beobachtungen er gemacht hatte, und mit welch fehöner, objektiver Art er 
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Leben und Sitten der Eingeborenen zu erforfchen wußte. Die richtige Behandlung 
der Neger hat ex feinen Untergebenen vortrefflich beizubringen gemußt, und Oft 
afrifa hat die jegensreiche Wirkung verfpürt. Er aber hat fich dadurch in der 
Kolonie ſelbſt das fchönfte Denkmal geſetzt. 


* 
* 


Die erfreulichſte Erſcheinung innerhalb der Entwicklung der deutſchen 
Kolonien iſt die Tatſache, daß unſere afrikaniſchen Gebiete jetzt ſämtlich in das 
Stadium des Eiſenbahnbaues eingetreten ſind. Nach unendlichen, mehr als 
zwölfjährigen Bemühungen in dieſer Richtung iſt endlich der paſſive Widerſtand im 
Reichstage gebrochen, und eine Anzahl erleuchteter Köpfe find zu der Einſicht gelangt, 
daß auch in Afrika eine wirtichaftliche Entwidlung de Landes nur mit Hilfe von 
Schienenwegen möglich ift. Diefe Einficht hat als Folgeerjcheinung gezeitigt, daß in 
Dit, Südweſtafrika und Togo bereit gebaut wird, in Kamerun das dem Reichstage 
vorgelegte Bauprojeft nur durch äußere Umftände unverabichiedet geblieben ift. 

In Oſtafrika wird jeit einigen Monaten an der fo viel befprochenen 
Strede Daresfalam-Mrogoro gebaut, und bis Ende 1907 foll die Linie betriebs» 
fähig fein, Da nicht der Fiskus, fondern eine anerfannt leiftungsfähige große 
Firma den Bau übernommen hat, jo darf man mit Beftimmtheit auf die Inne— 
haltung der Baufrift wie der Baufumme rechnen. Außergewöhnliche Schmwierig- 
feiten find nicht au überwinden, denn die Brüde über den Ringani kann als 
folche nicht bezeichnet werden, und an Vorarbeiten ift fo viel geleiftet worden, 
daß man allen GEventualitäten gemwachien fein follte. Wenn die ganze Linie 
vorläufig auch nur 220 Kilometer mißt, jo erfchließt fie doch eine Anzahl von 
Landſchaften (Ujaramo, Ehutu, Ukami und einen Teil Ufagaras), die bisher troß 
ihrer Küftennähe fich nicht nennenswert an der Landesproduftion zu beteiligen 
vermochten. Und gerade diefe Landichaften find von der Natur für die Baum- 
wolltultur beftimmt, und jet find bereits alle Vorbereitungen im Gange, um 
dieſe wichtige Kultur den Eingeborenen nahe zu bringen. Alles wird fo ein« 
gerichtet, daß unmittelbar mit der SFertigitellung des Transportmittel auch die 
Ware zur Stelle fein wird und zur Küſte ablaufen kann. Alle Landesfundigen 
find fich darüber einig, daß der Endpunft der Bahn fchwerlich lange bei Mrogoro 
bleiben wird, fondern daß die Baugefellihaft in ihrem eigenen Intereſſe fehr 
fchnell an die Fortfegung bis Kiloffa gehen wird. Dort erreicht fie erft den 
Mittelpunkt der fruchtbaren Landfchaft Ujagara und eines Wegenehes, das für 
die SFrachtverforgung der Bahn von höchfter Bedeutung werden wird, 

Uber auch mit diejer Ausficht ift die Oftafritanifche Kolonie nicht zufrieden. 
geftellt. Sie verlangt laut den Bau einer dritten Bahn, der bereit3 häufig er- 
wähnten Südbahn, Kilwa kifiwani-Wiedhafen. Glüdlicherweife find alle Faktoren: 
Gouverneur, Raufmannfchaft und Techniter einig über wirtjchaftlihen Wert und 
Traffe, jo daß nur die finanzielle Ausführung des Projekts der Erörterung unter: 
zogen wird. Da auch dieje ſchwierige Arbeit in bewährten Händen ruht, fo ift 
Hoffnung auf baldige Verwirklihung und zwar durch privates di gegeben. 

Deutihe Monatsichrift. Jahrg. IV, Heft 11. 
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Es wäre hoch erfreulich, wenn fich deutſche Banken für ein tatfächlich ausfichts- 
reiches Unternehmen zur Ausführung gewinnen ließen, ohne die Binsgarantie 
des Reiches in Anfpruch zu nehmen. 

Dftafrifa kann geradezu ald Mufterbeifpiel dafiir aufgeführt werden, mie 
man eine aufftrebende Kolonie künftlich in ihrer Entwidlung um 20 Jahre 
zurüdzubalten vermag, indem man ihr das michtigfte, die Herjtellung moderner 
Transportmittel, vorenthält. Das Aufblühen des Bezirks Ufambara zeigt jetzt 
auch dem Blinden, welchen Einfluß der Bahnbau auf die Entwidlung ausübt. 
Aber an den 140 Kilometern Tanga-Mombo ijt 10 Jahre gebaut worden! 

An Südweſtafrika hat der hohe Reichstag geerntet, was er gefäet hat. 
Die knickerige Behandlung eines Landes hat ſich wohl jelten jo graufam gerächt 
wie bier, wo die riefigen Entfernumgen gar nicht anders al3 durch Bahnbau zu 
bewältigen waren. Der Hägliche Bau der Regierungsbahn Swakopmund-Windhuk 
bat immerhin die verhältnismäßig ſchnelle Niederwerfung des Herero-Aufjtandes 
ermöglicht, weil doch ein — wenn auch recht ſchwaches — Berbindungsglied zwifchen 
Küfte und Innerem vorhanden ift. Die traurige Tatjache aber, daß wir fchon ein 
Jahr vergeblich gegen die immer fich erneuernden Banden der Hottentotten im 
äußerften jüdöftlichen Winkel der Kolonie anfämpfen, hat allein ihren Grund 
im Fehlen jeder Verbindung und damit jeder Möglichkeit von Nachſchub nad) 
jenen mwaflerlofen Steppenlandjchaften. Nachdem man jo bitterböfe Erfahrungen 
gemacht bat, wird endlich anerkannt, daß man längft die Bahnlinie von Windhuf 
nad) Rehoboth verlängern mußte, und daß eine zweite Linie von der Küfte (Lüderitz— 
bucht) troß Dünengürtel nach Keetmannshoop gebaut werden muß. Wenn das 
Deutjche Reich die politifch und mirtfchaftlich fo wichtige Kolonie ſich erhalten 
will, jo darf nun nicht lange mehr gefadelt werden, fondern Taten müffen be- 
weifen, daß Blut und Geld nicht umfonft bier geopfert wurde. 

Blüdlichermeife ift die Arbeit bei der vierten Strede der Kolonie, der Privat» 
bahn Swakopmund-Karibib-Otavi fchon im Gange. Hier handelt es fich in erfter 
Linie um die Erfchließung der Dtavi-Rupferminen, die dem Norden des Landes ein 
neues wirtſchaftliches Rückgrat geben fol. An zweiter Linie aber wird die Bahn 
die Möglichkeit gewähren, eine militärifche Baſis zur Unterwerfung der Ovambo—⸗ 
ftämme berzurichten und dieſen aus nicht allzu großer Entfernung direkt zu Leibe 
zu gehen. Und erft wenn dieſer Eriegerifche Akt fiegreich abgeſchloſſen fein wird, 
fann fich das Deutfche Reich als im Befig der Kolonie gefichert betrachten. 

An Togo find die Arbeiten an der Bahn Lome-Palime im Gange, die 
Baummolllultur entwicelt fich entlang des Schienenftranges, und jede 10 Kilo 
meter vollendeter Traffe befördern die Erzeugniffe neuer Pflanzungen fehnell und 
billig zur Küfte. Hier haben wir das Beifpiel dafür, wie es gemacht werden muß. 

In Ramerun bereiten fich große Dinge für die Erfchließung der Kolonie 
durch eine Eifenbahn von der Dualafüfte bis zum Tſchadſee vor. Im Jahre 1902 
bat das Ramerun-Eifenbahn-Syndifat von der Reichsregierung die Konzeffion 
zum Bau einer jolchen durchgehenden Bahnlinie erhalten. Darauf ift eine tech- 
nijche Expedition unter der Führung bes Meg.-Baumeifter Neumann von ber 
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Firma Lenz & Ro. und des Stationschef8 Romberg ins innere entfandt und hat 
eine Traffe feitgelegt. Diefe beginnt bei Hickory am Kamerunhaff und fteigt in 
nordöftlicher Richtung zwifchen dem Mungo: und Mabambafluffe auf Erhebungen 
zwiſchen 300 und 900 Meter zu den Manengubabergen (2400 Meter) an, die 
in Höhe von 900 Meter paffiert werden. Dies ift als der erfte Abfchnitt der 
großen Bahnlinie gedacht, und die Herftellung diefes Abfchnitts ift in eine Vorlage 
an den Reichstag zufammengefaßt, da das Reich einen Teil der Rilometer-Ziuss 
garantie übernehmen fol. Die Borlage ift noch nicht zur Verabfchiedung gelangt 
und wird den Neichdtag im kommenden Winter nochmals befchäftigen. 

Die gewählte Trafje dürfte ſowohl den großen Verhältniſſen der Kolonie 
durchaus entjprechen, als auch wirtfchaftlich die richtige Linie bezeichnen. Sie 
wird zuerjt ein mächtiges neues Pflanzungsgebiet erjchließen und fich dadurch 
bezahlt machen, jpäterhin aber, nörblic, der Manengubaberge, da3 große Kon- 
zeſſionsgebiet der Gejellfchaft „Nordweſt-Kamerun“, das bislang nur vom Benue 
ber zugänglich war, von Süden her öffnen und an die deutjche Küſte anfchließen. 
Als drittes mächtige® Glied liegt dann noch weiter nördlich das Gebiet der 
Adamaua- und Fullab-Staaten bi8 zum Tſchadſee der Erfchließung offen, eine 
ſchöne ausfichtsreiche Zufunft. 

Alle Einzelheiten über die Ramerunbahn finden fich in dem Buche von Carl 
Rene, „Kamerun und die deutjche Tichadfee-Eifenbahn“, Berlin 1905. E. S. Mittler. 
Gerade mit Rüdficht auf das Fortichreiten des Bahnbaus aber dürfen wir fagen, daß 
jet alle deutfchen Tropenfolonien fich im Stadium gefunder Fortentwicklung befinden. 

* * 

Eine ſehr bedeutſame literariſche Erſcheinung auf kolonialem Gebiete, die 
in der letzten Überſicht im Maiheft nur geſtreift werden konnte, nötigt mich 
noch einmal darauf zurückzukommen. Es iſt der 2. Teil II. Buch: Deutſche 
Rolonialreform aus dem großen Werke: Staatsſtreich oder Reformen! 
Politiſches Reformbucd für alle Deutfchen, verfaßt von einem Auslandsdeutichen. 
Zürich 1905. Bürcher & Furrer. Diefer Auslandsdeutiche bat den Mut, uns 
Reichsdeutfchen vorzuhalten, daß wir und auf dem Wege des allgemeinen gleichen 
Wahlrechts feftgefahren hätten, daß wir unter der Herrjchaft der Schwarzen 
und Roten mit dem Reichswagen feitfäßen, wie die Lage der Reichsfinanzen 
zeige, und mie heute fchon in der Polenpolitik und der Berggefeßgebung nur 
noch durch die Gefehgebung der Einzelftaaten etwas zu erreichen fei. 

Seine „Rolonialreform“ ift jehr weit ausgefponnen, zum Teil allzu hart 
und verallgemeinernd in der Kritif (mie im Maiheft angeführt), aber fie bewältigt 
einen ungeheuern Stoff und ift jo großzügig angelegt, daß niemand, der fich 
mit den deutfchen Kolonien beichäftigt, daran vorübergehen kann. 350 Geiten 
behandeln Klagen über deutſche Kolonialverwaltung in ber Preſſe, Reform- 
vorfchläge, den gegenwärtigen Stand der deutjchen Kolonien und die dortigen 
wirtfchaftlichen Unternehmungen. Dann folgt das KRolonialprogramm bes 
Verfaſſers, das fich mit Zollpolitif, Finanzweſen, Militärweien, Yuftiz, Ber: 

45* 
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waltung, Miffionen, Straflolonifation, Bodenfrage, Bergbau, Forjimefen, Land- 
gefellfchaften, Bewäſſerung, Verkehrsweſen, Kabel, Bank: und Geldweſen, Aus» 
mwanderungsfrage ufw. ausführlich befchäftigt. In allen diefen verfchiedenartigen 
Angelegenheiten find die Sachverftändigen herangeholt und deren Anfichten zu— 
ſammengeſtellt. Rückſichtslos wird mancher Knoten durchhauen und in ber 
unbedingten Zuverficht auf die Perfönlichkeit unferes Kaiferd manch kühner Vor— 
fchlag für die Zukunft entworfen. 

Das Kolonialprogramm verlangt in erfter Linie einen Kolonialfond von 
100 Millionen Mark, der in zehn Jahren je 10 Millionen verausgaben joll für 
Verkehrsanlagen, Bewäflerung, Volkskulturen u. dergl. große wirtjchaftliche Unter» 
nehmungen. Für den Bahnbau in den Kolonien verlangt der Autor das Ein- 
treten des Fiskus der Einzeljtaaten, fpeziell der preußifchen Staatsbahnen, da 
das Reich fich als nicht leiftungsfähig erwiefen habe. In den Handelsfolonien, 
wie 3. B. Kiautſchou, jollen Gouvernementsbeiräte bei der Verwaltung mitwirken, 
fo daß der Handelsftand bei der Geſetzgebung zu Worte gelangt. Für die 
Pflanzungstolonien wird das holländifche Kulturftelfel empfohlen, das bie ein- 
geborene Bevölkerung feharf zur Arbeit für die Kolonialregierung zwingt, ebenjo 
Heranziehung der Häuptlinge mit der Arbeit ihrer Hinterfaffen für das Ber- 
waltungsfyfiem, Einbeziehung der Kolonien in das Reichszollgebiet, Gründung 
von Kolonial⸗Konſumgenoſſenſchaften zur Einführung deutfcher Induſtrieerzeugniſſe 
in die Kolonien. Für die Siedlungstolonie wird als erfter Grundſatz hingeſtellt: 
„Der Grund und Boden in Deutſch-Südweſtafrika tft nad Unter: 
werfung der aufjtändiihen Eingeborenen grundfäglid Eigentum 
des Reiches, alle bisherigen Abtretungdverträge an Gejelljchaften, 
die mehr als 100000 Hektar betreffen, jind aufzuheben, und das 
darüber hinaus abgetretene Land ift zu erpropriieren, ev. durch 
freie Vereinbarung zurüdzuermerben oder in dreißigjährige Erb- 
pacht umzuwandeln.“ Was wäre aus dem Lande zu machen, wenn fich die 
Reichsregierung zu ſolch kühnem Durchgreifen verftehen würde! 

Nach den weiteren jehr intereflanten Forderungen bez. der Boden-, der 
Bewäflerungsfrage, der Bevölkerung und Aultivation der Kolonien durch Depor- 
tation, im Verkehrsweſen, Schaffung deutfcher Kabel, deutfcher Flottenftationen 
in Kamerun und Lüderitzbucht und vielem anderen verweilt der Verfaſſer noch 
eingehend bei der deutjchen Auswanderung und den Deutjchen im Auslande. Er 
zeigt, „daß der deutfche Michel im Vergleich zu feinen europäifchen Konkurrenten 
geradezu ein landarmer Schluder ift, ein armer Teufel ohne Ar und ohne 
Halm!” „Mehr Land“, mehr Grund und Boden für das deutfche Volt, dies 
follte landauf und landab das FFeldgejchrei einer wirklich nationalen deutjchen 
Politik fein... Gegenüber den großen mwirtfchaftlichen Weltreichen empfiehlt er 
Bufammenjchluß des Deutfchen Reiches, Ofterreich- Ungarns, Rumäniens, Hollands 
und Belgiens mit ihren Kolonien zu einem ähnlichen mwirtfchaftlichen Verbande, 
der in fich felbjt volles Genügen fände. Bas große Werk Flingt aus in dem 
Wort, auf das ich an anderer Stelle ſchon hingewiefen habe: „Das Ausland» 
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deutjchtum ift heute noch unfere bejte, ftärkite und wichtigfte deutfche Kolonie: es 
ift eine der lohnendften Aufgaben der deutfchen Staatskunft der Gegenwart, aus 
dieſem Auslanddeutfchtum den größtmöglichen nationalen Nuten herauszuſchlagen!“ 
Es fann an diefer Stelle nur auf den umfaſſenden Inhalt und auf den 
fühnen Wurf diefer Arbeit hingemwiefen werden. Es ift unmöglich, die einzelnen 
Ideen und Anregungen eingehend zu prüfen; unzählige Sacverftändige werben 
daran zu tun haben. Am ganzen ift das Urteil über unfere bisherige Kolonials 
verwaltung und foloniale Arbeit zu hart. Im einzelnen ift der jchöne Vorfchlag, 
da3 holländijche Syitem in Afrika einzuführen, eine Utopie, weil wir in Afrika 
weder jolche machtuollen Herrichergefchlechter haben, die ihre Stämme dauernd 
zu intenfiver Arbeit anzuhalten vermöchten, noch über eine Bevölkerung von 
38 Millionen fleißiger, gefitteter Malayen verfügen, mit der allein folch große 
Aufgabe zu löſen ift. Wenn bei der Bollpolitif für Deutfch-Dftafrila eine Art 
Vorwurf daraus erhoben wird, daß von 8,8 Millionen Einfuhr nur 2,5 Millionen 
aus dem deutjchen Zollgebiet ftammen, fo ift diefer Punkt ſchon oft widerlegt 
worden. Die Einfuhr deutfcher Güter ift fehr viel bedeutender, verfchwindet aber 
unnachweisbar in dem Import von Sanfibar her, da nach Lage der Dinge 
die deutjchen Schiffe ihre Waren in Sanfibar löjchen und die Güter einzeln 
nach der Küſte verfrachtet werden. Der 100 Millionenfond des Autors ift eine 
herrliche Tydee, Leider gehört ein deutjcher Reichstag von anderer Zufammen- 
feßung wie der heutige dazu, um ihn zu bemilligen. Allerdings hofft ja der 
Verfaffer auf eine neue deutjche Entwidlung. Quod Deus bene vertat! 
Neben diefem großen (1000 Seiten) theoretifchen Kolonialwerfe muß noch 
eine fleine, aber hochbedeutjame, rein praftifche Schrift Erwähnung finden: 
„Roloniale Eingeborenenpolitif*, Vortrag von Hans Zache, Raiferlicher 
Bezirlsamtmann in Deutjch-Dftafrifa. Herr Zache ift 10 Jahre in Deutjch- 
Oſtafrika tätig, befist die juriftifche Bildung, beherrfcht dad Suahili meifterhaft 
und hat fich dauernd mit der Erforfchung der Denk- und Anſchauungsweiſe der 
Neger bejchäftigt. Diefer Vortrag (ein Sonderabdrud — R. v. Deders Verlag — 
63 Seiten umfaffend) ift eine Mufterarbeit pfychologifcher Studien an der Neger: 
feele, die den meiſten Europäern ein Buch mit fieben Siegeln bleibt. Außer: 
ordentlich feine Beobachtung deckt hier den Neger als Naturmenſchen in feiner 
gutmütigen Gleichgültigfeit und wieder feiner faltblütigen Graufamfeit auf, be 
leuchtet ihn in feiner Stellung zum Islam und zum Chriftentum, zum Europäer 
und bejonder3 zum Wegierungsbeamten. Die Betrachtungen über Juſtizpflege, 
Steuererhebung, Schule und Erziehung, Arbeitermangel und hohe Löhne find jehr 
langer praftifcher Erfahrung entjprungen und durch ernftes Nachdenken abgeklärt. 
Aus dem unendlichen Wuft der Kolonialliteratur ragt dieſe geiftig fon» 
zentrierte Studie als etwas bejonderes hervor. Man follte fie amtlich durch das 
Drientalifche Seminar und an alle Beamte in den Kolonien verteilen laffen, damit 
ihr Inhalt weithin Gemeingut derjenigen werde, die unfere Kolonien verwalten. 


—i⸗ 
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Von 
Max Koch. 


D“* bejte und unvergleichlich wichtigjte Mittel, um Richard Wagners Eigenart 

und Biele, fein Weſen und Wollen zu erfafjen, find gute, ftilgerechte Auf: 
führungen feiner Werfe. So lange die Bayreuther Feitipiele in Wagners Geift 
fortgeführt und nicht durch Heranziehung minderwertiger Kapellmeifter mie 
im Sabre 1904 getrübt werden, bleibt ihr Befuch, der nun durch Vermehrung 
der Stipendienftiftung auch Unbemittelten ermöglicht werden fol, die wirffamfte 
Förderung des Verftändniffes. Denn nicht bloß als eine gejchichtliche Größe, 
fondern al3 lebendig fortwirfende Macht empfinden wir auf dem Bayreuther 
Hügel den Genius, der in Schillers Sinn durch die Kunft feinem Wolfe eine 
äfthetifch-ethifche Erziehung angedeihen laffen wollte. Aber wie der Künſtler 
Wagner jelbit auch als Schriftjteller durch das Wort zu wirken fuchte, in der 
Jugend („Autobiographie* 1842) und im Alter („Lebensbericht“ 1879) von 
feinen Schickſalen und Kämpfen erzählte, jo hat auch die Forfchung Recht und 
Pflicht, fich mit der Gefchichte feines Lebens, feiner Werke, mit der Frage nach 
feiner Stellung in ber allgemeinen: Kunſt- und Aulturgefchichte zu befaflen. 
Wenn die früh einfegende Wagnerliteratur längere Beit ein Tummelplatz der 
Parteileidenſchaft und eines oft recht bedenflichen Dilettantismus war und ihr 
Gehalt in Mißverhältnis zu. ihrem fchon beim Tode des Meifters faum mehr 
überfehbaren Umfange jtand, jo ift in den legten Jahrzehnten auch auf diejem 
Gebiete mit mwifjenjchaftlicher Gründlichkeit und dem früher entbehrten gejchicht- 
lihen Sinne gearbeitet worden. Gerade franzöfifche Forſcher mie Heinrich 
Zichtenberger, Alfred Ernit, J. ©. Freffon, Morit Kufferath haben hierin ein 
gutes Beifpiel gegeben. Und neuerdings haben auch die deutjchen Lefer, welche 
ziemlich achtlo8 an den früheren Sammlungen Wagnerjcher Briefe, jelbjt an dem 
Monumentalwerfe des Wagner-Lifzt'fchen Briefwechfeld vorbeigegangen waren, 
durch die Briefe an Mathilde Weſendonk erfahren, daß es fich recht mohl 
verlohnt, neben Wagners tönenden Kunſtwerken auch feine Schriften und Briefe 
fennen zu lernen. 

Briefe gehören nach Goethes oft angeführtem Ausfpruche „unter die 
wichtigften Dentmäler, die der einzelne Menfch hinterlaffen kann“, und Wagners 
Briefe tragen in ihrer ftet3 aus der augenblidlichen Stimmung entjpringenden 
Lebhaftigkeit alle jene Merkmale, die Goethe bei Herausgabe der Windelmannjcden 
Briefe als beſonders „wünſchenswert“ für folche perfönliche Dokumente fenn« 
zeichnete. Bereit3 1885 hatte Emerich Kaſtner, einer der mit dem Begründer 
des MWagnermufeums, Nikolaus Djfterlein, eng verbundenen Vorkämpfer der 
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Wiener Wagnergemeinde, ein Verzeichnis der ihm erreichbaren Briefe des geliebten 
Meiſters angelegt, das er nach zwölf Jahren von 413 auf 1470 Nummern zu 
fteigern vermochte. Während Kaſtner noch mit den Vorarbeiten zu einer er- 
meiterten Sammlung bejchäftigt war, ließ nun Wilhelm Altmann feine vom 
6. Dftober 1830 bis 11. Februar 1883 reichenden Briefregeften erfcheinen?), 
welche nach der Zeitfolge geordnet von 3143 Briefen Ort, Datum, Empfänger 
und meijt auch eine Skiszierung des wichtigften Synhalt3 angeben. Damit iſt 
freilich nur die Grundlage bergejtellt, auf welcher in fpäterer Zeit einmal eine 
Gefamtausgabe der Briefe felbjt fich aufbauen mag. Haben wir eine folche 
Gejamtausgabe von Schiller3 Briefen doch erft 1892 erhalten, während die für 
Goethe 1887 begonnene noch nicht zum Abſchluß gelangt ift. Altmanns Zufammen- 
ftellung gewährt einen ungemein anregenden und lehrreichen Einblid in Wagners 
innere und äußeres Leben. Für eine rajche Überficht von „Richard Wagners 
Lebensgang“ bietet dagegen Guſtav Levys tabellarifche Darftellung?) ein bequemes 
Hilfsmittel, und in Altmanns Briefregeiten erfährt dies Schema nun eine lebens- 
volle Ausfüllung durch Selbitzeugniffe des Meijters. 

Nach längerer Pauje ift indefjen erfreulicherweife auch das große bio» 
graphifche Monumentalwerk wieder mächtig gefördert worden. Als Karl Fr. 
Glafjenapp jein „Leben und Wirken Richard Wagners“ 1876 zu den erſten 
Bayreuther Spielen als würdige Feſtgabe darbrachte, zählten die beiden Bände 
884 Seiten. Die bis jetzt vorliegenden vier Bände der „dritten gänzlich neu 
bearbeiteten Ausgabe” führen erjt bis zum Jahre 1872, und fchon ift der erfte, 
die Jugendzeit (1813 bis 1843) behandelnde Band in vierter, wieder um hundert 
Seiten vermehrter Ausgabe erjchienen.‘) Nun braucht man ja nur die beiden 
Hauptwerfe über Wagner, Glajenapps und Chamberlaind Arbeiten‘) einander 
entgegenzuftellen, um fich von der Notwendigkeit verfchiedener Betrachtungsmweifen 
diefes nach innen und außen jo reichbemwegten Dafeind zu überzeugen. fein 
Verjtändiger wird dieje beiden Werke kleinlich an einander abmägen, ſondern 
ihre BVerfchiedenartigfeit dankbar als notwendiged fi) Ergänzen empfinden. 
Glaſenapp aber wird für alle Zeit das Verdienſt bleiben, daß er zuerſt die 
ungeheure Stoffmafje gefammelt und gefichtet, allen jpäteren Biographen Bahn 
gebrochen hat. Wenn ihm durch feine Stellung zum Haufe Wahnfried Rüdfichten 
auferlegt waren, jo hat dafür auch er allein für die gleichjam offizielle Wagner» 
biographie wichtigfte handjchriftliche Quellen benugen können. Gerade die vor- 
liegende Neubearbeitung der AYugendgefchichte zeigt aber zugleich, wie mit der 





R. Wagners Briefe nach Zeitfolge und Inhalt. Ein Beitrag zur Lebens: 
geichichte des Meifters. Leipzig, Drud und Verlag von Breitlopf und Härtel 1905, 
VII, 560 ©. 8. 

) Mit einem Anbang: Tabelle der hauptfächlichiten zeitgenöffiichen Opernwerke 
nach dem Jahre ihrer Erftaufführung geordnet. Berlin, VBerlagsgejellichaft Harmonie 
1904, 64 © 80. 

) Das Leben R. Wagners in ſechs Büchern dargeftellt. Dritte gänzlich neu 
bearbeitete Ausgabe. Dritter Band, erfte Abteilung. Leipzig, Drud und Verlag von 
Breitlopf und Härtel 1904. XV, 460 ©. gr. 8%. — Erſter Band. Vierte, neu 
bearbeitete Ausgabe. Leipzig 1905. XXIV, 528 S, gr. 8°. 

9 Houfton Stewart Ehamberlain, Richard Wagner. Dritte Auflage. München, 
Verlagsanftalt für Kunft und Wifjenfchaft (Fr. Brudmann) 1904. XVI, 526 ©. Ler. 8°. 
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zeitlichen Entfernung auch diefe Nücdjichten immer mehr fchwinden und wie 
gewiflenhaft umfichtig Glafenapp jein Denkmal ftändig weiter auszubauen fucht, 
da einen brödligen Stein im Fundament durch einen befjeren erfeßt, dort die 
Linienführung fchärfer hervortreten läßt, neue Relief3 oder Vollbilder der Ehren« 
halle beifügt. Wenn Glafenapp PBarteilichfeit zeigt, jo ift es feine andere als 
die von Goethe geforderte: 
„Des tät’gen Manns Behagen fei Barteilichkeit !* 

Für das ald echt und recht erfannte joll der Biograph auch feine ganze Perjon 
einjegen, und überwältigender Größe gegenüber gibt es für den Betrachter nur 
ein Mittel der Befreiung: hingebende Liebe. Und diefe zum Berftändnis der 
großen gejchichtlichen Erfcheinung führende Liebe hat Glafenapp bei feiner Yahr- 
zehnte langen Forſchung geleitet, wie fie ihm die erjte Anregung zu feinem Werte 
gegeben hat. Gelbjtverftändlich find auch Glafenapp einzelne Irrtümer nicht 
erfpart geblieben, fordert fein Urteil öfters Widerſpruch heraus, wie ich 3. B. die 
heftigen Ausfälle in der Borrede zum vierten Bande für höchft unangebract 
halte. Daß aber in der Darſtellung von Wagners Aufenthalt in München die 
Entrüftung über die gegen König Ludwig und feinen Schüßling geübten Nieder 
trächtigfeiten noch nachzittert, wird man begreifen und billigen. Völlige Klarheit 
über die Einzelheiten jenes Sfntriguenfeldzuges wird man ja ſchwerlich jemals 
erlangen, da die Schuldigen fich wohl hüten, ihr jchändliches Spiel aufzudeden, 
andere aus bes Königs damaliger Umgebung ihr Schweigen nicht brechen wollen. 
Jedenfalls wird durch kleine oberflächliche Irrtümer Glajenapps und Rödls 
noch feine „Rettung“ der Schuldigen erzielt, wie fie Richard Dürd in feiner 
Polemik „Richard Wagner und die Münchener 1865* in rabuliftifcher Barteilich- 
feit angejtrebt hat.) Somohl diejer vergeblichen Mohrenwäſche wie früheren phan- 
taftifchen Darftellungen gegenüber bilden Sebaftian Röckls Dokumentenfammlung 
„Ludwig II. und Richard Wagner 1864/65*°) und Glafenapps vierter Band die 
einzig zuverläffige Grundlage für die Einficht in jene fo boffnungsvoll beginnende 
und für München fo ſchmachvoll endende Epifode, in der ein König und ein Künftler 
es bitter erfahren follten, wie wenig geneigt die Welt ift, Schillerd Wort, es folle 
der Sänger mit dem König gehen, zur Wahrheit werden zu laffen. Dem Könige 
bleibt troß der Schwäche des mweltunerfahrenen Jünglings gegen feine Umgebung 
der ewige Ruhm, daß er die glüdliche Schickſalswendung im Leben des fchon 
ganz verzweifelten Wagner herbeigeführt hat. Ohne Ludwig Il. wäre Bayreuth 
niemals entjtanden. Glafenapp geleitet ung dann von dem „Münchner Heren- 
fabbath“ auch in die arbeitsreiche glüdliche Stille nach Triebjchen, zu jener 
erſten Meifterfinger-Aufführung in München, die den Künftler wieder an bie 
Geite des Königs führen follte, um mit der „Grundjteinlegungsfeier“ des 
Bayreuther Feitipielhaufes zu fchließen. 

Man muß die Arbeitskraft Glafenapps3 bewundern, der zu gleicher Beit 
den Abjchluß der inhaltsreichen Periode von 1864 bis 72 und die Umarbeitung 
der AYugendgefchichte gelang. Nicht nur äußerlich ift diefe jegt in 15 (ftatt der 
bisherigen 12) Kapitel gegliedert. Überall ijt im einzelnen berichtigt und ergänzt. 
Wenn deutjche Kritifer Glafenapps Betrachtung zu ausgedehnt finden, fo möchte 


d) München, Drud und Verlag der Allgemeinen Zeitung 1904, 51 ©. 8%, 
*% München, C. H. Bediche Verlagsbuchhandlung 1903. 161 ©. 8°, 
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ich doch erinnern, daß englifche Xefer ſogar eine noch weit eingehendere Er- 
forschung von Wagner Leben und Wirken für angemeffen erachten. Aſhton 
Ellis bat den vierten Band feines „Life of Richard Wagner“?), der nicht mehr 
wie die vorangehenden (1900/03) eine freie Bearbeitung von Glafenapps Bio: 
graphie bildet, fondern in Forfchung und Darftellung felbftändig fortjchreitet, 
mit der Unterfuchung über die Entftehung des Nibelungenmerfes, vor allem der 
verjchiedenen Faflungen der Dichtung ausgefüllt,) im übrigen ſich auf die 
Schilderung des Yahres 1853 eingefchränft. Man darf wohl ohne Übertreibung 
fagen, daß jchon die bloße Tatjache des Fortſchreitens eines Werkes, wie Ellis’ 
Wagnerbiographie fich gibt, Zeugnis ablegt von der nur mit Goethe, Shatefpeare, 
Dante vergleichbaren internationalen Stellung Wagners. 

Der Aufenthalt de3 aus der Heimat verbannten SFlüchtlings in ber 
Schweiz, von dem uns Ellis bis jeßt nur die erfte Hälfte vorgeführt hat, ift in 
legter Zeit in zwei, allerdings dem Werte nach recht ungleichen Monographien 
behandelt worden. Hans Bolart, der zudem in der Darftellung einen keineswegs 
erfreulichen Ton anfchlägt, bietet in feinen beiden Heften „Wagner in Zürich“ 
(Leipzig, Seemann Nachfolger 1900) nichts Neues und verliert fich in Kleinig- 
feiten. Dagegen verdanken wir U. Steiner eine ganz vorzügliche Darftellung 
von Wagners Leben und Freundeskreis in BZürich,) die allen bisherigen Bio: 
graphien gegenüber wichtiges neues Material beibringt und viel mehr Beachtung 
verdient, ald fie bisher in Deutfchland gefunden hat. In ſchlicht fachlicher 
Weife und in großen Zügen ftellt Steiner das wirklich) Bedeutungsvolle aus 
Wagners Züricher Leben in den drei Züricher Progammen höchft anziehend und 
lehrreich zujammen. Man mwird auch Steiner in Einzelheiten mwiderfprechen 
müfjen, jo 3. B. wenn er I, 9 im Gegeniage zu Glafenapp an eine ehrliche 
Förderung Wagners in der Parifer Zeit durch Meyerbeer glaubt, oder II, 1 den 
Einfluß Schopenhauers auf die Triftandichtung bejtreitet. In den Tatfachen 
aus Wagners Büricher Leben ift er ungemein forgfältig und erfcheint durchaus 
zuverläffig, indeffen bei Belart Wagner mit dem Züricher Bürgerrechte, das er 
niemal3 bejaß, beichenft wird und der Nibelungenring 1853 im Buchhandel 
erjcheint, während der Meifter die Eleine Anzahl Exemplare doch nur zum 
Gefchent für Freunde druden ließ. Se mehr man fid) mit Wagner einläßt, 
dejto mehr wird man die ununterbrochene, ja man kann jagen naturnotwendige 
Folgerichtigfeit, den bruchlofen Zufammenhang in feiner ganzen Entwidlung 
anftaunen müffen. E3 ift eine ganz unfinnige Phraſe Belarts, von dem „in 
der Meltgefchichte beifpiellojen Umschlag Wagners“, der durch die Leſung 
Schopenhauers herbeigeführt fein foll, zu reden. Ganz im Gegenteil fühlte fich 
Wagner fo ſtark und rafch zu Schopenhauer hingezogen, weil er in der „Welt 
als Wille und Borftellung“ pbilofophifch begründet fand, was er in jeiner 


) London, Kegan Paul, Trend, Trübner & Co. 1904. X, 437 S. 8°, 

) Eine fehr gute und lehrreiche Zufammenftellung alles deffen, was Wagner 
felbft über Entitehung der Dichtung und Vertonung des Nibelungenrings erzäblt, 
geben die zwei Hefte Sebaftian Nödls. Leipzig, Drud und Verlag von Breitlopf 
und Härtel. 1903 und 1904. 38 und 31 S. 8°, 

” Richard Magner in Zürich 1849— 1858. Neunundachtzigftes bis einunds 
neunzigites Neujahrsblatt der allgemeinen Mufilgejellfchaft in Züri. Zürich 1901 
bis 1903. 52,41 und 34 S. 4, 
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Nibelungendichtung ala Künftler empfunden und ahnend geichaut hatte. Und 
ebenfo iſt es troß der von Belart angeführten Klagen Nietzſches ein Irrtum, 
den chriftlich gewordenen Dichter das „Parfifal* jenem der heidnifchen Wotans- 
tragödie entgegenzufehen. Solcher Trennung widerſpricht ſchon die rege Ber- 
wandtſchaft zwifchen der Tannhäufer- und Barfifaldichtung, obwohl es andrerjeit3 
natürlich ift, daß Wagner fich nicht wiederholt, jondern mit den fortfchreitendeg 
Jahren die Brobleme vertieft, das Leben immer ernfter auffaßt. Das Fauftifche 
„Entbehren folft du, follit entbehren“, das dem jugenbfräftig ftrebenden Künftler 
und Menſchen fchon als er feine Fauftouverture fchuf, als trüber Lebensgeſang 
entgegentönte, mußte nach reichjter Yebenserfahrung und furchtbar ernften Lebens» 
fämpfen zum künftlerifchen Ausfprechen der ſchwer errungenen bejten Weisheit 
führen: „Groß ift die Kraft des Begehrens, ftärker die Macht des Entjagens,* 
Steiner verdanken wir die Belanntichaft eines Briefes Wagners, der mir 
wenigſtens als das tieffte und bebeutenbfte Gelbitbefenntnis des Menfchen und 
Künftlers erjcheint, das bis jetzt in Briefform veröffentlicht worden ift. Es ift 
das erjte Schreiben Wagner aus London an den Züricher Staatsjchreiber 
Jakob Sulzer, mit dem ihn innigfte Freundfchaft verband, zugleich aber fort: 
währender Widerftreit der Anfichten zu entzmweien drohte. Die furchtbare, mit 
Todesjehnfucht erfüllende Lebensqual, unter der Wagner litt, fommt in dieſem 
Briefe zum großartig ergreifenden Ausdrud. Sein Kunftverlangen peinigt ihn, 
und ift doch der Kern feines Lebens. „So lange ein Funken Leben in mir ift, 
werden mich jene fünftlerifchen Illuſionen wohl nicht loslaffen; fie find wirklich 
die Lockvögel, mit denen der Lebenstrieb meine Einficht immer mieder zu feinem 
Dienfte einfängt.“* Steiner hat ſich mit wenigen Briefauszügen aus dem reichen, 
ihm vorliegenden handjchriftlichen Material begnügt. Er würde fich neuen Dank 
verdienen, wenn er uns mit einem Bande „Wagners Briefe an Züricher Freunde“ 
beichenfen möchte. Für die Schnyder von Wartenjee-Stiftung in Zürich wäre 
eine ſolche Sammlung eine würdige Aufgabe; durch etwas reicher ausgeführte 
Skizzen der Briefempfänger würde fie zugleich ein wertvoller Beitrag zu einem 
wichtigsten Abfchnitt der Kunſt- und Kulturgefchichte Zürich im 19. Jahrhundert. 
Die Bilder der fünfzehn Wagner am nächiten ftehenden Züricher Freunde hat 
Steiner dem dritten Hefte in fehr hübſcher Ausführung beigegeben. Aber auch 
feine Auszüge aus Züricher Zeitungen über Wagners Konzerte, die Aufführungen 
von Holländer und Tannhäufer im Züricher Stadttheater find geeignet, wärmere 
Teilnahme zu wecken, als fonft ſolchen FKritifen-Sammlungen gezollt wird. 
Wagners bedeutſamſte Züricher-Freundfchaft, fein Verhältnis zur Familie 
Mefendonf, ift ja feit dem Erfcheinen von Steinerd Arbeit in den Vordergrund 
be3 allgemeinen Intereſſes gerüdt worden. Da aber auch der Herausgeber ber 
Briefe in feiner Vorrede ebenfo wie Steiner nur an die von Wagner vertonten 
fünf Gedichte Frau Mathildens erinnert, möchte ich doch erwähnen, daß von ihren 
Dichtungen noch mehreres gedrudt vorliegt, jo ein „Deutfches Kinderbuch in Wort 
und Bild“ (1869) und ein Trauerfpiel „Edith oder die Schlacht bei Haftings* 
(1872), in dem man nicht umfonft nach Anflängen an das eigene Verhältnis der 
Dichterin zu Wagner fucht. Über die Gründe von Wagners Entfernung aus 
Zürich war Steiner noch feinfühlig hinweggegangen. Durch die Herausgabe von 
Wagners Briefen an Mathilde Wefendont ift ja der ganze feelifche Konflikt offen 
dargelegt, wie Wagner felbft ihn fchon im Briefe vom 20, Auguft 1858 an feine 
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Schmweiter Kläre enthüllt hat. ch kann weder mit Steiner die Veröffentlichung 
dieſes Briefed in der „Täglichen Rundfchau* (1902 Nr. 223f.) als Indiskretion, 
noch Golthers Weglaffung wichtiger Zmwifchenfäge für einen Wagner geleifteten 
Dienft anjehen. Bei Wagners gefchichtlicher Stellung wird man ja immer ge 
zwungen jein, den Gründen der jo fchicjalsfchweren, für den Nibelungenring 
unbeilvollen Entfernung von Zürich nachzuforjchen, wenn dies auch nicht fo 
plump gejchehen follte, wie Belart e8 getan hat. Andrerfeits ift Wagners Er- 
Härung in fo hohem tragischen Stile und zugleich mit folcher überzeugenden Eins 
fachheit und aus folcher Befühlstiefe heraus gefchrieben, daß fein Grund zur Geheim- 
haltung des für Wagner wie für das Ehepaar Weſendonk ehrenden Zeugniffes 
vorhanden ift. Fühlbar weht der Hauch der Trijtantragödie gerade aus dieſem 
Briefe uns an, Liebe und Mitleid für dem fich im ſchweren Lebenskampf helden» 
haft bezwingenden Meijter wedend. Offenbar unter dem Eindrude diejes Bes 
kenntniſſes hat Fritz Raffom noch vor dem Erfcheinen der Wejendonf: Briefe 
feine Künjtlertragödie „Bon denen die das Glück juchen* gedichtet."”) Der Held 
bes Raſſowſchen Dramas trägt den Namen Richard und für das Ehepaar Berndt 
und Maries-uife dürfen wir ohne weiteres Otto und Mathilde Wejendonf eins 
fegen. Die Schilderung der im Drama nicht felbjt auftretenden Brigitte paßt 
auf Minna Wagner. Die Dichtung mit ihrem fchmerzvollen Siege des Pflicht- 
gefühls und hohen Künftlertums über die Leidenfchaft ijt durchaus würdig ges 
halten. Raſſows Szenen find neben Michael Conrads tiefgefaßtem pfychologifchen 
Romane, „Majejtät 1902, die einzige mir befannte Dichtung über Wagner, die 
ernjtgenommen zu werben verdient, denn weder Max Traufils Künftlernovelle und 
A. O. v. Pozjonys mit jo großer Neflame angekündigten „Herzensgefchichten des 
Komponiſten,“!) noch Ludwig Klingners und SFerdinand Neubürgerd Dramen 
(„Zudmwig 1I., König von Bayern“, 1887; „Der Meifter in Wien“ 1903) verraten 
eine Spur von Wagner Mefen. 

Den Steinerfchen drei Neujahrsblättern ift ſchon 1900 eine auf Wagner 
bezügliche Arbeit in den Echriften der Züricher Allgemeinen Muſilgeſellſchaft 
vorausgegangen, D. Lünings Studie über „Wagner als Dichter und Denker“ ,:*) 
die zum bejten gehört, was über dies Thema bis jet gejchrieben worden ift. 
Man könnte zur Zerftreuung des törichten, aber hartnädigen Vorurteils, das 
den Muſiker Wagner nicht auch als vollberechtigten Dichter anerkennen will, 
faum eine bejfere, erſte Einführung empfehlen, al3 die unter Chamberlaind Ans 
regung ſtehende, klar und einfach, mit mohltuender Wärme gejchriebene Studie 
Lünings. Es ift wirklich fchade, daß diefe Züricher Vereinsfchriften in Deutſch— 
land jo wenig befannt werben. 

Wie gerne würde man für Gteinerd und Lünings Neujahrsblätter viele 
Erzeugniffe der reich3deutfchen Wagnerliteratur geben, '?) 3. B. Baul Sakolowskis 


) „Novelle in dramatifcher Form in drei Bildern”. Es ift das dritte der unter 
dem Sonbdertitel des erjten und ſchwächſten Stüdes veröffentlichten Dramen Raſſows 
„Die Sünderin ohne Schuld". Bremen, U. v. Halems Verlag 1904. ©. 139 —201 gr. 8°, 

11) Der Roman Richard Wagners. Leipzig, Verlag der frauen: Rundichau 
1903. 425 ©. gr. 8°, 

) Achtundachtzigftes Neujahrsblatt. Zürich auf das Jahr 1900. 39 ©. 4°, 

9) Nur als Beifpiel widerlichiter und finnmidriger Verirrung nenne ich mit 
Bedauern und Entrüftung das Machwert von Hans Fuchs „Richard Wagner und 
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Studie über „Parſifal“,“) die ja recht gut gemeint ift, aber nicht3 enthält, um 
die fchwächliche Wiederholung von oftmals ſchon befjer Gejagtem zu rechtfertigen, 
oder 2. Müffelmanns irrtumreiche SFeitfchrift zur Enthüllung des Berliner 
Wagnerdenkmals „Richard Wagner und die Entwicdlung zur menfchlichen Frei— 
heit“.““) Daß Wagners Gründe für fein Scheiben von Zürich nicht der Verſchleierung 
bedürfen, hat Müffelmann inzwiſchen aus den Wejendonk-Briefen lernen können. 
Die Dichtung des Nibelungenringes hätte er befjer genau gelejen, ehe er darüber 
Behauptungen aufftellte, die das gerade Gegenteil von Wagners Wortlaut lehren. 
Nicht Siegfried, fondern Brünhilde trägt den Ring „ala Pfand der reinften 
Liebe“. Beſſer verfteht Müffelmann den Ermweis zu führen, daß Wagner gerade 
in feiner Ringdichtung der Dichter der inneren geiftigen Freiheit geworden fei, 
wie er als Menfch in harten Kämpfen fich zur Freiheit und der Höhe Hans 
Sachſiſcher Weltbetrachtung und munfchlofer Liebe zum Weltwirrweſen durch 
gerungen habe. Die Ringdichtung felbjt ift — man fann hier keineswegs bei« 
fügen bekanntlich — abgefchloffen worden, noch ehe Wagner die Belanntjchaft 
von Schopenhauers Werfen gemacht hatte. 

An Rudolf Lücks fördernder Unterfuchung „Richard Wagner und Ludwig 
Feuerbach“ '*) wird „Der Ring des Nibelungen“ geradezu als „da3 dichterifche 
Ergebnis der Feuerbach: Periode“ bezeichnet. Daß Wagner in feiner Dresdner 
Zeit von Feuerbach eine jtarte Einwirkung empfangen bat, ift allerdings ſchon 
durch Hugo Dingers gelehrte und zuverläffige Forſchung über „Wagners geijtige 
Entwidelung“ (Leipzig 1892) feitgeftellt worden. Aber Lücks tüchtige und för: 
dernde Studie beweiſt doch, daß hier noch jchärfere Ergebniffe zu gewinnen waren. 

Für meitere Kreife ungleich wichtiger als folche philojophijche Sonder» 
unterfuchungen ermeijt fich die Frage über „Richard Wagner und das Chriſten— 
tum“, und gerade darüber haben wir nun eine Unterjuchung erhalten, die zweifellos 
zu den beiten Büchern der deutfchen Wagnerliteratur gehört. Das in den Vor— 
lejungen des Bremer Paſtors Otto Hartwich“) jo ausgezeichnet behandelte 
Thema ift bereit3 1882 von dem Tübinger Philoſophen H. A. Köftlin („Die 
religiöfen Anjchauungen Wagners”) und 1895 von dem frangöfifchen Abbe Marcel 
Hebert („Le sentiment religieux dans l’oeuvre de R. Wagner“, deutjch von 
A. Brunnemann, Leipzig 1895) eingehend behandelt worden. Und menigjtens in 
Abjchriften hat fogar eine Predigt über Wagner Verbreitung gefunden, bie 
Paſtor H. Gillot am 2. Mai 1902 in der holländischen Gefandtfchaftstirche zu 
Petersburg gehalten hat. Anfnüpfend an die Baulinifche Epiftel an die Ephefer 
Kap. 3 V. 14 fprach der für den germanifchen Mythus begeijterte Prediger zu 
feiner Gemeinde von „Siegfried dem Helden, der fiegend Frieden bringt“ und 


die Homoferualität. Unter befonderer Berüdfichtigung der feruellen Anomalien 
feiner Gejtalten. 

14) Altenburg, S.“A., Th. Ungers Berlag 1903. 32 ©. 89. 

15) Berlin, Richard Schröders Verlagsbuchhandlung 1903, 

16) Eine Ergänzung der bisherigen Parftellungen der inneren Entwidlung 
R. Wagners. Inauguraldiffertation der philofophiichen Fakultät zu Jena. Breslau 
1905, 45 © 3. 

1) Das Wagnerſche Erlöfungsproblem. — Das Erlöfungsproblem in den 
Mufildramen. — Zur Kritik des Erlöfungsgedankens. Leipzig, Gg. Wigand 1903, 
VII, 166 ©, 8°, 
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pried Wagner dafür, daß er den tieffinnigen Mythus zu neuem Leben geweckt 
babe. In Hartwichs Vorlefungen finden wir bedeutfam gleich an den Eingang 
des Belenntnis gejtellt, daß ihm felbft erjt in Bayreuth die Erkenntnis und 
Wirkung der Eigenart von Wagners religiöjfer Entwidlung und des Bayreuther 
Gedankens aufgegangen fei. In jedem einzelnen der Wagnerfchen Mufitdramen 
handle es fi) um „die Frage nach der menfchlichen Erlöſung“ (S. 22). Dem 
inneren Lebensgang Wagners entiprechend verlörperten feine Dramen „eine ftufens 
mäßige Entwidlung des irdiſchen Erlöjungsgedanfens Jeſu“. Hartwich wendet fich 
mit Recht gegen das beliebte Schlagwort, welches zwijchen dem Wagner vor und 
nad dem ‚Lohengrin“ grundjäßlich unterfcheiden wolle. „Die ganze Dramenreihe 
vom fliegenden Holländer bis zum Barfifal ift die Schöpfung eines und desjelben 
Genius, und durch fie geht auch ein und dasjelbe Ringen, nur mit dem Unter: 
fchiede, daß die drei erften Werke fich zu den jpäteren verhalten wie die Knoſpe 
zur Blüte“ (S. 84), Dem harten, lieblofen Vertragsrecht jege Wagner das 
Naturrecht entgegen, das uns lehre: Erbarmen walten lajfen. Und diefe Er» 
fenntnis habe Wagner kraft jeines ausdauernden Willens in die Tat umgejegt: 
„Die Regeneration der Vertragsmelt ift nur möglich durch die Kraft einer hin» 
gebenden Liebe. So foll die Kunſt von Bayreuth der Welt einen Spiegel vor: 
halten und jene neue Welt begründen, welche unabhängig von Staat und Kirche, 
aus fich heraus auch die Religion der Zukunft, die Religion wahrhaftiger und 
ungefünitelter Liebe hervorbringen wird.“ 

Die Anerkennung von Hartwichs Vorlefungen enthält eigentlich zugleich 
auch jchon das Eingeftändnis meiner Bedenken gegen Guido Adlers fo viel 
gerühmte und in mancher Hinficht auch in der Tat ausgezeichnete Borlefungen 
über „Richard Wagner“'). Wer auch nur einen Teil der Kampfzeit mitdurchlebt 
bat, wird e8 gewiß nicht gering jchägen, daß hier ein für Theorie und Gefchichte 
der Muſik von allen Seiten als zünftiger Gelehrter anerfannter Richter den 
Mufiter Wagner rückhaltlos den Größten an die Seite ftellt und alle die alten, 
Sahrzehnte hindurch jo bösartig wirkenden Schlagworte der Hanslid und Ge 
nofjen von Wagners mufilalifcher Formlofigkeit und ähnlichem als das, was fie 
find, d. h. als Unverftand und Unredlichleit zur Seite jchiebt. Nicht minder 
willtommen heiße ich es, daß Adler überall danach ftrebt, den gejchichtlichen 
Zufammenhang zwijchen Wagners Reformen und den von Peri und Rinuceini 
bis Weber nie völlig aufhörenden Verfuchen, die Oper dramatifch zu geftalten, 
im allgemeinen wie in einzelnen mufifaliichen Formen nachweiſt. Die von einigen 
übereifrigen Barteigängern aufgeftellte Behauptung, daß man die Oper nicht als 
Wagners Ausgangspunkt bezeichnen dürfe, macht Adlers Bemweisführung doppelt 
ſchätzbar für jeden, der Wagners reformatorijche Größe eben im Zufammenbange 
der langen gefchichtlichen Entwidlung fieht. Aber Adler will nur dieſe, im höchjten 
Sinne technifche Reformation Wagners anerkennen. Stets von neuem mendet 
er fich gegen diejenigen, welche in Wagner einen der großen Kulturträger, den 
Vertreter des Regenerationsgedantens, al3 welcher er vor allen von Ehamberlain 
gefeiert wird, erfehen. Man könnte in gemwiffem Sinne Adler Buch als einen 
Markſtein in der num fchon weit über ein halbes Jahrhundert dauernden Wagner- 
bewegung bezeichnen. Der alte Streit über Wagners muſikaliſche Größe 


m Borlefungen, gehalten an der Univerfität zu Wien. Leipzig, Drud und 
Verlag von Breitlopf und Härtel 1905. XI, 372 ©, 8°, 
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und Bedeutung, die Berechtigung feiner mufifalifchen Neuerungen und Mittel 
ift vollftändig und endgültig zugunften Wagners, zur Beſchämung feiner alten 
Gegner entjchieden. Aber Wagner ermeijt fich weiter als lebendig fortwirkende, 
fördernden Streit bervorrufende Kraft und Perfönlichkeit. Die von Chamberlain 
im großen, auf einem Sondergebiete von Hartwich anerkannte und gepriejene 
Bedeutung Wagners als eines entjcheidenden Kulturfaltors will Adler heute fo 
mwenig anerkennen, wie einjtend die mufifalifchen Autoritäten Wagners Mufif 
gelten lafjen wollten. Abgejehen von diefem Gegenjage der Auffaffung wird 
man aber den Vorleſungen Adlers mwärmfte Anerkennung zollen dürfen. Wohl 
finden fich eine ganze Reihe von Syrrtümern, jo 3. B. wenn ©. 76 von einem 
Tannhäuſer Volfsbuch, das niemals vorhanden war, gejprochen wird, als Jakob 
Grimms Todesjahr 1859 jtatt 1863, ald Schopenhauer Vorname Ludwig ftatt 
Artur angegeben wird. Die Behauptung, in Mozart3 Opern verftehe man im 
Gegenjage zu denen Wagners jedes Wort (©. 177), wird durch jeden Theater: 
beſuch als irrig erwieſen. Im Gegenteil find die Sänger erjt dur Wagners 
Merle dazu gebracht worden, auch in den Opern deutlicher auszufprechen. Aber 
diefe einzelnen Irrtümer und die abfichtliche Vermeidung eines Eingehen3 auf 
das Verhältnis Wagners zu den Sagenjtoffen fallen gegenüber den entjchiedenen 
Vorzügen de3 Buches nicht allzufchwer ins Gewicht. Wenn im allgemeinen nur 
die mufilalifche Seite behandelt wird, jo weiß Adler doch gelegentlich auch die 
Bedeutung des gewählten dichterifchen Stoffes treffend zu mürdigen, jo 3. 2. 
wenn er (S. 195) rühmt: „Unleugbar ift es, daß der ‚Ring‘ eine Wiedergeburt 
der altgermanifchen Götter: und Heldenjage aus der freien Liebesverbindung von 
Ton- und Dichtkunſt ift und daß die germaniſch-nordiſche Vorwelt in der Auf 
faffung und Anſchauung Wagners ein Teil unjeres Bildungsbefites geworden ift.“ 

Die poetifche Leiftung, mit welcher Wagner durch jeine Ringdichtung alle 
andern Dramatifierungen der Nibelungenfage übertraf, wird von Ernſt Mrink, 
dem mir jchon eine treffliche Unterfuchung über „die fagenmwiffenfchaftlichen Grund- 
lagen der Nibelungendihtung Wagners“ (Berlin 1892) verdanken, foeben neuer: 
dings durch eine eingehende Vergleichung von „Hebbels und Wagners Nibelungen: 
dramen“ ') mit Berücfichtigung der ganzen neueren Nibelungendichtung charafterifiert 
und im einzelnen erläutert. Um Wagners dichterijchen und dramatifchen Vor» 
zügen gerecht zu werben, genügt es nicht, fich bloß an Adlers vorwiegend mufif- 
geichichtliche Ausführungen zu halten. Wohl aber würden fi) aufs nüsßlichfte 
ergänzen Adlers Borlefungen und Heinrih Bulthaupt3 „Dramaturgie der 
Dper“,®) die in ihrer erneuten Geftaltung gerade für Wagner mannigjache 
Beſſerungen gegenüber der erjten Auflage aufmeift. 

Eine warme Anerkennung von Wagners dichterifcher Leiftung begegnen 
wir auch bei Ferdinand Eichler, der bei feiner Überficht von Hans Sachſens 
Nachleben vom 16. bis ins 19. Jahrhundert?) Wagners poetifcher Auffaflung 


‚9 Breslauer Beiträge zur Literaturgefchichte. Fünftes Heft. Leipzig, Verlag 
von Mar Hefje 1905. 

”) Zwei Bände. Zweite, neu bearbeitete Auflage. Leipzig, Drud und Verlag 
von Breitfopf u. Härtel 1902. (1. Glud, Mozart, Beethoven, Weber. Il. Meyerbeer, 
Wagner (S. 33—323). Nach Wagners Tode.) 

») Eine Unterſuchung nie Gefchichte der deutſchen Literatur. Leipzig, Dtto 
Harraſſowitz 1904, 234 ©. 8, 
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des Meifterd nur Goethes Gedicht „Hand Sachſens poetische Sendung“ für 
gleichwertig erflärt. Einen Überblid über „Meiftergefangs: und Hans Sachs— 
dramen“, deren Kenntnis jüngft durch Wiederausgrabung von Adalbert Gyrowetz 
vergeffenem Singipiel „Hans Sad, Im vorgerücdten Alter“ (1834) vermehrt 
murde, hatte auch jchon Kurt Mey feiner tüchtigen Arbeit „Der Meiftergefang 
in Gejchichte und Kunjt“?*) als ein eigenes Kapitel (S. 271.) eingefügt. Als 
geichichtliche Erläuterung zu Wagners „Meifterfingern“ ift Meys ganzes Buch 
zu empfehlen. Eine ganz befonders warme Empfehlung verdient aber da3 
„Wagner-Lejebuch* von Erich Kloß“). In den drei Gruppen „Bayreuthiana“, 
„Wagneriana”, „Humoriftifa” hat der verdiente Wagnerforfcher eine Auswahl 
feiner ftet3 in Gehalt und Form anziehenden Fleineren Auffäge gefammelt, die 
Wagner als Künftler und Menſchen, den Kunft und Kulturwert feines Lebens: 
werkes anfchaulich erkennen laffen follen. Wie wir hier Wagners Kindheit, feine 
Dresdner Amtszeit und die Züricher Jahre ftreifen, fo erinnern andere Auffäße 
an Wagners bedeutjame Beziehungen zu Lifzt und Bülow. 

Wer die Gefchichte Wagners und feiner Kunft — die beiden fann man in 
feiner Betrachtung von einander fondern — in den fünfziger Jahren kennen 
lernen will, der darf nicht bloß nach Zürich bliden, fondern muß ebenſo fehr 
feinen Blid nad Weimar richten. Ruft doch Wagner felber einmal aus: 
„Wunderbar! durch Lifzts, dieſes feltenjten aller Freunde Liebe, gewann ich 
in dem Nugenblide, wo ich heimatlos wurde, die wirkliche langerjehnte, überall 
am faljchen Orte gejuchte, nie gefundene Heimat für meine Kunſt.“ Wie man 
in Deutjchland nur langſam und meijt widerwillig fich entichloß, Richard Wagner 
den ihm gebührenden Pla in der deutfchen Literaturgefchichte einzuräumen, fo 
bat man erjt ganz neuerdings angefangen, auch dem neumeimarifchen Kreife, 
der fi) um Franz Lijzt gefammelt bat, nach der Wichtigkeit feiner literarifchen 
und fulturgefchichtlichen Bedeutung gerecht zu werden. Durch die Briefmechfel 
von Liſzt und Bülow, durch Adelheid von Schorns Erinnerungen und Briefe, 
nicht zum mindeften auch durch Friedrich Hebbeld bemwundernde Berichte über 
die Altenburg gewannen wir in legter Zeit Einblid in das wunderſeltſam reiche 
geiftige Leben, das fich im Liſzt'ſchen Weimar entfaltete, um dann freilich noch 
in der Blütezeit rauh gefnicdt zu werden. Wie die Kataftrophe mit der Auf: 
führung von Beter Eornelius „Barbier von Bagdad“ verbunden war, jo bilden 
Cornelius’ „Literarifche Werke“, die nun, dreißig Jahre nach dem viel zu frühen 
Tode de3 Ton und Mortdichterd, zum erftenmale gejammelt mwurben,**) die 


22) Nusführliche Erklärung der Tabulaturen, Schulregeln, Sitten und Gebräuche 
der Meifterfinger, fowie deren Anwendung in Wagners „Die Meifterfinger von 
Nürnberg“. Zweite auf Grund bandjchriftlicher Quellenforfhung und anderer 
Studien gänzlich umgearbeitete und wejentlich vermehrte Auflage. Leipzig, Hermann 
Seemann Nachfolger 1901. XVI, 392 &. 8°, 

2 Volkstümliches über Wagner und Bayreuth. Leipzig, E. F. W. Siegels 
Mufitalienbandlung. 235 ©. 9°, 

24) Erſte Gefamtausgabe im Auftrage feiner Familie herausgegeben. Leipzig, 
Drud und Verlag von Breitlopf und Härtel 1904. 8% Bd. I und II: Ausgewählte 
Briefe gefammelt und herausgegeben von Karl Maria Cornelius XXXIII, 799 und 
823 ©. Bd. II: Auffäge über Mufif und Kunft zum erjtenmal gefammelt und 
herausgegeben von Edgar Stel XVI, 251 ©. Bd. IV: Gedichte gefammelt und 
herausgegeben von Adolf Stern LI, 422 
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vielleicht wichtigſte Duelle für die vertrautere Kenntnis des Liſztſchen Kreiſes. 
Und hatte Cornelius in Weimar den fiegesfrohen Sturm und Drang ber jung- 
deutjchen Mufiter mitgelebt, fo follte er in der Folge in Wien an Wagners Seite 
deffen trübften Lebensabfchnitt mitdurchleiden, um dann, von Wagners Flönig- 
lihem Gönner nad) München berufen, den dortigen Kämpfen ala nahbeteiligter 
Augenzeuge beizumohnen, nach Wagners und Bülows Sceiden aus der bayrijchen 
Hauptitadt in ihr bis am fein frühes Ende auszuharren. 

Db man in den Gedichten das Feſtſpiel „Rünftlermeihe* zu Wagners 
fechzigitem Geburtätag oder in den Auffägen die wirklich großzügigen Studien 
über die Münchner Aufführungen von Lohengrin, Tannhäufer, Meifterfinger ins 
Auge faßt, faft überall beim Durchblättern der 693 Briefe von Cornelius, neben 
denen wir folde von Wagner an Cornelius zum erjtenmal gedrudt finden, 
überall gewinnen wir in den vier Bänden den Eindrud, daß fie einen wert: 
vollen, ja umentbehrlichen Beftandteil der beiten Auslefe der Wagnerliteratur 
bilden. Nicht als ob dem Schöpfer des „Barbier“, „Cid“ und der herrlichen 
Braut: und Weihnachtslieder, dem trefflichen Igrifchen Dichter der Anſpruch 
auf feine felbjtändige Bedeutung irgendwie gejchmälert werden jollte. In feiner 
liebenswürdigen Eigenart, die Adolf Stern wie jchon früher jo auch jetzt bei 
der vervollftändigten Sammlung feiner Gedichte und poetifchen Überfegungen mit 
Freundeswärme gejchildert hat, weiß Cornelius jeden, der ihm nabt, zu feſſeln. 
Aber nicht minder, ja vielleicht um fo ftärfer tritt und Cornelius’ Perfönlichkeit 
anziehend entgegen, wenn wir ihn als Mitwirkenden in dem großen Drama des 
von Wagner und Lijzt um die Erneuerung und Würde der deutfchen Kunft 
geführten Kampfes betrachten, feine mildere Sndividualität von dem ftreitbar 
fchroffen Bülow, dem gewandten Brendel, von Raff und Tauſig, ja von Lifzt 
und Wagner felbft fich abheben fehen. Cornelius’ Auffag „Deutfche Kunft und 
Richard Wagner“ aus dem Jahre 1871 gehört neben den bereitö genannten über 
die drei einzelnen Wagnerjchen Dramen zum beften, was jemals über Wagner 
gefchrieben wurde, gewiß zum Teil auch aus dem Grunde, weil Cornelius bei 
aller Verehrung für den Meifter doch feine eigene menfchliche und Fünftlerifche 
Verfönlichkeit zu wahren wußte. Die Entwidlung von Cornelius’ Anfichten zeigen 
uns deutlich die 29 Auffäße über Mufil, denen drei über bildende Kunſt zur Seite 
ftehen. In Weimar lebte und mwebte er in den Erinnerungen von Goethe und 
Schiller. Die Gedichtfammlung enthält die Strophen, mit welchen er Schillers 
fünfzigiten Todestag feierte. Und eben aus diefem Verſenken in den Geilt der 
Meimarifchen Klaffiter erwuchs ihm die Erfenntnis, daß in Wagner der „recht 
eigentliche Nachfolger“ Schiller erftanden ſei. „Schiller8 Dramen, Beethovens 
Symphonien, Wagner3 Opern, das find die Grundfteine der Denkjäule, als 
welche das Nationaldrama des freien deutfchen Volkes den fernften Beiten bie 


Stirne zeigen wird.” 
DI 
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ZINSEN 


Der Geiſt unferer alten fielden deuticher Kunit 
und Wiffenichaft muß der unferige bleiben folange wir 
Deutiche bleiben. Der deutiche Künitler hat keinen 
Charakter oder den eines Albrecht Dürer, Kepler, fans 
Sachs, eines Luther und Jacob Böhme. Rechtlich, 
treuherzig, gründlich, genau und tieflinnig ilt diefer 
Charakter, dabei unichuldig und etwas ungefchickt. 
Nur bei den Deutichen ift es eine Nationaleigenheit, 
die Kunft und die Wiffenfchaft blos um der Kunft 
und der Wiffenichaft willen göftlich zu verehren. 


Aus: „Die Sruchfichale.“*“ Eine Sammlung. Dritter Band: 
Sriedrich Schlegels fragmente und Jdeen. fierausgegeben 
von franz Deibel. München, R. Piper & Co. 


Im polnifchen Wind. 


Erzählung 
von 
Carl Buffe. 
(Nachdrud verboten.) 
itten über den Marftpla von Kuchary ging an einem mindigen 

Herbittage des Jahres 1871 ein verwahrloft ausſehender Menſch. 
Er war offenfichtlich heute fchon ein gutes Stüd gemandert. Mit müden, 
jchleppenden Bewegungen jchritt er über das holperige Pflafter. Die 
Hände hatte er in die Hofentafchen geſteckt, die Arme dicht an den Körper 
gelegt und die Schultern fo emporgezogen, daß ber Hals beinah zwiſchen 
ihnen verſchwand. Es machte den Eindrud, als ob er die bürftigen 
Kleider am Leibe fejthalten müffe, damit fie nicht rutfchten. 

Der kleine Wochenmarkt hatte fajt fein Ende erreicht. Nur wenige 
Bäuerinnen auß der Umgegend hielten noch mit dem Reſt ihrer Waren 
aus. Breit und aufgepluftert wie große brütende Gluden hatten fie fich 
sufammengedudt, daß der ſcharfe Wind ihnen nicht von unten her in 
die Röcke fchlagen fonnte. Da e8 aber nur etwa eine Stunde noch bis 
zum Mittagsläuten fein mochte, dachten auch fie an den Heimmeg. 

Der Fremde, der wegen feiner zerfchliffenen Kleivung nicht weiter 
beachtet wurbe, hatte unfchlüffig ſchon zum zweiten Male den — über⸗ 

Seutjche Monatsjgeift. Jahrs. IV, Heft 12. 
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quert. Sein elendes, etwas gedunſenes Geficht trug er meift geſenkt; 
das Kinn, von dem aus ſchwarze Bartjtoppeln fich biß zu den Ohren 
zogen, hatte er fejt nach unten gegen den jchmierigen Kragen gedrüdt. 
In größeren Zwifchenräumen blieb er ftehen und huſtete. Dabei bog 
fih jein Rüden noch frummer, und die Bruft kroch gleichjam in fich felbft 
zufammen, al® wollte fie dem Schmerze nur ein ganz geringes Pläbchen 
überlafjen — gerade fo viel, wie unbedingt nötig mar. 

ALS nun der Franke Landftreicher wiederum ftehen blieb, unficher, 
was er tun und laffen jolle, lief mit einem Male ein flüchtiger Glanz 
über die Steine und die Mauern der alten Häufer. Und bald gaben die 
jchnell vorüberfahrenden Wolfen die Sonne droben ganz frei, fo daß ihr 
mwärmendes Licht ungehemmt alles überftrömen fonnte. Da war e8, al 
ob der müde Menſch auflebte. Ohne zu zögern, fo fchnell er fonnte, ging 
er auf einen Prellftein zu, der fich fehräg gegen den Tormweg eines Haufes 
lehnte. Dort ſetzte er fich nieder, in die grelle Sonne hinein, grad’ als 
wollt’ er fich Glied für Glied durchleuchten laſſen. Wohlig ftredte er die 
Beine aus, lehnte fich mit dem Rüden gegen den harten Ballen und 
zwinferte durch die Lider nach) dem goldnen Licht empor. 

Er erfchraf auch nicht, als in feiner Nähe die Helmfpite des 
Gendarms funkelte. Halb aus Pflicht, Halb aus Neugier fam der Be 
amte heran. Biele Jahre ſchon war er im Dienft; er fannte die „Runden“, 
und die Kunden ihn. Sie mußten auch alle, daß der Kleine Gendarm 
Hähnel mit dem jchönen roten Bart, den er forgfam pflegte, fein Un: 
menjch war. Gelbjt die gemohnheitsmäßige jtrenge Amtsmiene hatte die 
natürliche Gutmütigfeit feines Gefichte8 nicht ganz unterbrüden können. 

Zangjam näherte er fich jeßt dem Prellſtein, faft in einer gemiffen 
Neugier. Wenn er guter Laune war, pflegte er die Sonnenbrüder nur 
mit „Euer Herrlichkeit“ anzureden. Und diefer hier hatte etwas eigenes 
... ohne Zweifel! E8 war gleichjam eine befjere Art von Landftreicher. 
Schon daß er einen Kragen trug... .! Und nicht nur das: er erhob fich 
jet auch, er wußte, was fich fchidte. Ya, er zerrte fogar noch eine 
Manjchette vor... eine zerfranfte und ſchmutzige, doch eine Manfchette. 

„un, Euer Herrlichkeit, — woher und wohin? Papiere in Ordnung?“ 

Sa, e8 wäre alles richtig. Wenn er fie zeigen folle — —. 

Aber der Rotbart verließ fich auf feinen Scharfblid. Es fei fchon 
gut. Nur dies eine wolle er noch fagen: gebettelt dürfe Hier nicht werben. 
In Kuchary dulde man dergleichen durchaus nicht. 

„sch bettle ja nicht,“ erwiderte der Landftreicher. Er hatte eine ruhige, 
gleichmäßige Stimme. „Nur die Beine ausruhn — das tft doch erlaubt.* 
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„Kenn’ ich fchon, kenn' ich alles," wehrte der Gendarm ab und be: 
gann weiterzugehen. „Aber faum ift man um die Ede, fängt die Fechterei 
an. Das beſte ijt, Euer Herrlichkeit, man macht jchleunigft, daß man 
weiterfommt.“ 

Der andere nidte. Er hielt die Papiere, die er vorzeigen wollte, 
noch in der Hand und blicte dem Rotbart nach. Erſt nach einer kleinen 
Weile jette er ſich wieder, lachte kurz und fing an zu murmeln und zu 
reden, obwohl niemand ihn mehr hören konnte. 

„Hier in Kuchary duldet man e8 nicht... e8 ijt eine ordnungs⸗ 
liebende Stadt, dieſes Kuchary. Wo aber, Pan Wachtmeijter, duldet 
man es überhaupt? Biele Städte hab’ ich gefehen, und immer hieß es: 
geh weiter! Durch das ganze Deutfche Reich Tann man fo kommen. 
Ammer jagen fie einen in den nächſten Ort.“ 

Achjelzudend jtarrte er vor fih hin. Dann machte er eine Be- 
megung, al® wäre e8 gleichgültig. Das bejte war doch, daß er fich hier 
in die Sonne hufcheln konnte. Die Sonne war das größte Gejchent 
Gottes .., nur müßte fie ohne Unterbrechung fcheinen. 

Aber wie lange noch, dann war auch fie weg. Heute noch, morgen 
vielleicht — und dann? Dann mwürde der Nebel fommen, ber graue... 
in die dünnen Kleider würde er fich ſetzen, bis fie ganz vollgefogen wären 
von Feuchtigkeit. Schwer würden fie am Leibe hängen — ſchon jetzt 
fühlte er e8. Und die Beine würden gar nicht mehr vorwärt wollen. 

Er bob den einen Fuß, hob den andern. Er fah drauf nieder und 
horchte, als ob fie jprechen könnten, al® ob fie gar nicht zu ihm gehörten, 
fondern etwas Gelbjtändiges wären, das ihn Tag und Nacht Meile und 
Meile getragen hätte. Nun wurden fie ſchwer. Nun fchienen fie zu 
bitten: Genug, Waclam Kurras ... hab Erbarmen! Wir wollen nicht 
mehr, wir fönnen nicht mehr. Wir find ſchwach und verbraucht, wir 
zittern. Hinlegen wollen wir und und nicht wieder aufftehen ... ruhn, 
ruhn, ruhn! 

Der Landftreicher wollt’ etwas erwidern, da fam ihm der Huften 
dazmwifchen. Er brauchte immer eine gemwiffe Zeit, ehe er die zufammen- 
gefrümmte Bruft wieder atmend zu dehnen wagte. Wie ein feines, ganz 
feines Sägen darin — unbedeutend, aber er fühlte e8, vernahm es. Und 
auch die Bruft fehien zu bitten: „Genug, Waclaw Kurras ... hab’ Er- 
barmen! Haft mich durch Wind gefchleppt und durch Regen, durch Schnee 
und Hagel, durch Hitze und Kälte — immer unter dem Röckchen bier. 
Nun kann ich nicht mehr! Gönn’ auch mir, daß ich ruhe... warm, 


warm, warm!“ 
46* 
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E83 war alles richtig. Die Füße hatten recht, die Bruft hatte recht. 
Man mußte ed einfehen. 

Und er fah e8 auch ein. — 

Al der Gendarm ein paar Stunden fpäter den Marftpla von 
neuem betrat, wollt’ er feinen Augen faum trauen: dort, auf dem Prell- 
ftein, jaß der Bagabund noch immer ... ohne fich zu rühren, vor fich 
binftarrend auf die Steine, als ob er fie zählen wolle. Aber als hätte 
er troß feiner Verſunkenheit den Blick der auf ihn gerichteten Augen ge 
fühlt, hob er den Kopf, jah den Rotbart an und nidte. Es war gleich- 
fam bie Bekräftigung eines Entjchluffes, der langſam in ihm gereift war. 

Ya, er war müde, er wollte ein Ende machen. Allem entgehen: 
der Wanderfchaft, den feuchten Nebeln, den falten Nächten, der ganzen 
Ziel- und Zweckloſigkeit dieſes Dafeind. Eigentlich hatte er fich noch 
durchichlagen wollen biß nach Gnefen. Aber e8 war zu weit; er fam 
heut doch nicht mehr hin. Und wo fchlafen? Hier im Tormeg? 

Bor ihm lag ein loderer Stein. Er brauchte Damit nur die glänzende 
Scheibe des benachbarten Schlächterladens zu zertrümmern, und alles war 
erledigt. Der Gendarm ftand drüben fchon bereit — nichts konnte ein- 
facher fein. Nur die war mwiberlich, wenn die Leute herausftürzen, ihn 
verfluchen, ihn vielleicht fehlagen würden! Und außerdem: er, der Waclav 
Kurras, war doch ein gebildeter Mann. Keine Gemalttätigfeiten gegen 
Nebenmenjhen ... Wozu? Es ging doch auch anders. 

Er lächelte halb höhniſch, halb verächtlich. Sa, es ging aud 
anders ... ohne Gemwalt. Und e8 lag mehr in ber Linie feines Lebens. 
Der Schluß paßte dann beffer. 

Ohne zu zögern, noch immer das jeltfame Lächeln um die Lippen, erhob 
er fich und fchritt auf den Rotbart zu, der ihn ruhig erwartete. Als er 
vor ihm ſtand, faßte er an die Mütze und ſprach ein paar polnifche Worte. 

Unwillfürlich fuhr der Gendarm zurüd, als hätte er nicht recht 
gehört. Er konnte natürlich polnifch, aber während ihm das Blut ind 
Geficht ſchoß, jchrie er: „Scher’ dich zum Teufel, pfia krew! Denkſt du, 
Kerl verbammter, ich verftehe bein verfluchtes Popolsko?“ 

Und al8 ob er Furcht hätte, mehr zu hören, drehte er fich wütend 
und unwirſch ab, wobei er dem Landftreicher nur noch zurief, gefälligft 
Beine zu machen und auß ber Stadt zu verfchwinden. Er jfelber ging 
mit langen Schritten gleichfall3 davon. 

Waclaw Kurras lächelte. Es war ein gutmütig:erftauntes Lächeln. 
Alfo ber Genbarm wollte nicht8 hören, wollt’ ihn nicht einfperven! Selbft 
in der Uniform gab e8 noch folche lieben Menfchen! 
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Er zögerte wirklich einen Augenblid. Aber dann dachte er an die 
Naht, dachte daran, daß lieber dieſer Menfchenfreund ihn nach Gnefen 
bringen folle als ein andrer, und lief dem Rotbart nad). 

„Pan Wachtmeifter,” fagte er wie entjchuldigend, „wenn Sie nicht 
polnijch veritehen, jo kann ich ja beutfch reden. Verzeihen Sie mir und 
hören Sie gut zu: Euer König Wilhelm, der ja nun gar Kaiſer ift — —“ 

„Kerl!* fchrie der Gendarm und griff ihn vom am Rod. Doc 
der Landftreicher ließ fich nicht beirren. Ruhig, gleichmütig und lächelnd 
vollendete er den Gab, der eine grobe Majeftätsbeleidigung enthielt. 

Das war dem Rotbart noch nicht vorgefommen. Sprachlos ftarrte 
er den Kerl an: offenbar ein Verrüdter. Aber nun konnte er nicht anders: 
er verhaftete ihn aljo und führte ihn dem Bürgermeiſter vor, einem 
Herrn von Breejt, der gleichzeitig auch Diſtriktskommiſſarius war und 
alfo die höchſte fommunale und ftaatlide Macht in dem menig über 
taufend Seelen zählenden Kuchary ausübte. 

Der Gemwaltige jchlürfte gerade feinen Nachmittagslaffee. Aber er 
fprang entjeßt vom Stuhl auf, al® Hähnel ihm ein wenig zögernd Bericht 
erftattete. In Kuchary, in feinem Kuchary pajfterte dergleichen! Das 
war ja nicht möglich! Der Gendarm mußte fich entjchieden verhört 
haben. Und Herr von Breeft fragte felber. 

Aber ruhig, faft gleihmütig wiederholte Waclam Kurras jedes Wort. 

Die Sache mußte protokolliert werden, der Verhaftete feine Papiere 
vorzeigen. 

„Ste beißen alfo ... alfo Waclam Kurras und find am 7. Auguft 
1838 in Trzemeszno geboren.“ 

Jawohl.“ 

„Ihr Beruf,“ fuhr Herr von Breeſt fort und blickte von neuem in 
die Papiere — aber als wär’ ihm jedes weitere Wort abgefchnitten, jtarrte 
er plößlic; den Landftreiher an. Er las noch einmal, wurde rot vor 
Wut und fchlug mit der Fauft jo heftig auf den Tifch, daß die mächtigen 
Tintenfäffer zitterten und die Kaffeetafje Elirrte. 

„Kerl, wie fommft bu zu diefen Papieren?” 

„E8 find meine.“ 

„Geftohlen find fie," fchrie der Kommiſſarius. „Diefe unerhörte 
Frechheit. ... Dr. phil... . haha! Hähnel, was jagen Sie dazu? 
Doktor der Vhilofophie will der Kerl fein!“ 

Der Landftreicher machte kaum eine Bewegung. Aber als jet alles 
auf Antwort zu warten fchien, fprad) er: „Nun ja — Dr. phil.” Wieder 
mit der gleichgültigen, ruhigen Stimme. 
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Die beiden Schreiber fchrieben nicht mehr. Ganz plößlich hatte das 
Naffeln der Federn aufgehört. Herr von Breeft fchüttelte nur den Kopf 
und lachte dazwifchen kurz, wie belujtigt, auf, während der Gendarm 
halb jcheu feinen Gefangenen anſah. 

„Alſo jchön," fprach der Kommifjarius dann, — „Dr. phil. Alt 
philologe — wie? Sozufagen klaſſiſche Sache. Werden wir gleich haben.“ 

Und während er daß linke Auge zufniff und mit den Fingerjpigen 
das Kinn knetete: 

„Dann erzählen Sie mir doch, Herr Doktor der Philoſophie, wie 
Homers Odyſſee anfängt.“ 

Ein höhniſches Lächeln flog über das Antlitz des Landſtreichers. 
Er begann: „Andra moi ennepe, Musa, polytropon ...* Eintönig ſagte 
er die Herameter her. Allmählich jedoch fchienen ihn die Verſe zu er 
greifen, die Stimme hob fich, fie ward freier und voller, feine Baden 
fingen an ſich zu vöten ... vielleicht war e8 auch nur, weil es bier im 
Zimmer märmer war, als draußen. 

Keiner unterbrady ihn. Mit offenem Munde ftarrten die Schreiber 
ihn an. Herr von Breeſt ſchien verwirrt und klopfte jchließlich mit dem 
weißen Hornknöpfchen feines Bleiftifte® taftmäßig die Hebungen ber 
Herameter mit. Der Gendarm hielt den Helm fo vorfichtig, daß die 
Schuppenfetten nicht Hirrten. 

Erft ein jäher Huftenreiz, gegen den es feinen Widerſtand gab, 
unterbradh die Deflamation. Waclam Kurras frümmte fich zufammen, 
und als der Anfall vorüber war, fagte er: „Es ift wohl genug. Sonjt — —“ 

„Natürlich, natürlich,” fiel der Kommiſſarius ein. Er lachte nicht mehr 
und brachte ein paar Alten, die er eilfertig ordnen wollte, in Verwirrung. 

„Beben Sie dem Manne mal einen Stuhl, Hähnel. Scheinen über: 
haupt nicht ganz fapitelfejt zu fein — mie?" 

Erft allmählich fand er fich aus feiner Verlegenheit zurüd. Noch 
niemal® wäre ihm ein folcher Fall vorgefommen, und daß gerade ein 
alter Akademiker jo daftünde, wäre doppelt bedauerlih. Er ſprach von 
der abjchüfjigen Bahn, die fchon fo viele ins Unglüd gebracht habe, gab 
feiner Entrüftung über die Majeftätsbeleidigung Ausdrud und fragte den 
merkwürdigen Menſchen, aus welchem Grunde er denn eigentlich den 
allverehrten Monarchen fo bejchimpft habe. 

Mit der Antwort zögerte Waclamw Kurras. „Es iſt eben,” ermiberte 
er endlich, „wie es ift. Und fo ift e8 am beiten.” 

Auf Ähnliche Weife wich er auch allen weiteren Fragen nach feinem 
Vorleben aus. 
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Bevor er abgeführt wurde, rief Herr von Breeft den Gendarm noch 
einmal ing Nebenzimmer. Der „Dr. phil.“ war ihm doc) in die Knochen 
gefahren. Außerdem war der Menfch entjchieden frank und wahrjcheinlich 
übergefchnappt. Man mußte ihn anders behandeln, als das übrige Ge- 
findel. Und jo befam ber Rotbart Befehl, für eine genügende Belöftigung 
und ein leidlic) warmes Nachtlager zu forgen. Gleich; am nächſten Tage 
follte dann das wunderliche Individuum zur Vermeidung weiterer Un- 
foften nach Gnejen abgehoben werden. Mochten dann die Gnefener 
fehen, wie fie mit ihm fertig wurden! 

Das alte Sprigenhaus war daß wenig benußte Haftlofal. Gendarm 
Hähnel brachte ein paar Deden für die Pritfche, überzeugte fich, daß der 
Gefangene bie bejtellte warme Suppe befam und fragte ihn dann, ob er 
noch einen weiteren Wunfch hätte. 

Waclam Kurras wollte erft nicht recht mit der Sprache heraus. 
Dann gejtand er e8: wenn er vielleicht um einen reinen Kragen bitten 
dürfte... Es fei für morgen, wenn er nad) Gnejen fomme ... 


* * 
* 


Feine Nebel brauten in der Frühe des nächjten Tages über den 
Gründen. Aber fie zerteilten fich bald vor der auffteigenden Sonne. Und 
nun wurden, wohin man auch bliden mochte, alle Fernen deutlicher und 
näher, und was auf dem Wege zu ihnen lag, ftand klarer und fchöner 
als je in der weißen durchfichtigen Luft. 

Es war Wandermetter, und jchon früh kam ber Fleine Gendarm 
Hähnel zum Sprigenhaus. „Mumnter, munter, Euer Herrlichleit — immer 
den Schlaf aus den Augen gerieben!” 

Doch Waclam Kurras ſaß bereit8 fertig angefleidet auf der Pritjche 
und blidte zu dem hochgelegenen Fenjter empor, durch das ein Lichtftrom 
brach und in fchrägen Streifen durch den engen Raum 309. 

Wie einem Freunde nickte Der Gefangene dem Rotbart zu. Und der, als 
er ihn fab, vergaß fürs nächte wiederum feine luftige Anrede. Er jtellte 
ihm die Dampfende Suppe hin und legte einen tüchtigen Kanten Brot dazu. 

„Der Weg ift weit, Freundchen ... fünf Stunden zu laufen. Und 
der Stärkſte, meiner Treu, feid Ihr nicht.” 

— „Fehlt Euch was?“ fügte er hinzu, denn ihm fchien, ein leifer 
Flacderjchein wie von heimlichem Fieber ftünde in den Augen des Land: 
ftreicherd. Der jedoch fchüttelte den Kopf. 

Er wolle nur, daß es ihm immer jo gut ginge. Tief hätte er ge- 
fchlafen. Und nun wäre die Sonne da. 
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Seine Suppe verzehrte er auch bis auf ben lebten Tropfen. 

„Und bier tft noch etwas," fagte der Gendarm dann. Er mirdelte 
e8 aus: e8 war der Kragen, der reine Kragen. Nur oben am Rande 
ein wenig abgeftoßen und ausgefafert. Das befte konnt’ man doch nicht 
mweggeben. 

Waclam Kurras ſah ihn fcheu an. Er drehte ſich um und fagte: 
„Bielen Danf, Herr!" Lange bajtelte er ſodann, eh’ der Kragen ſaß. 
Für feinen mageren Hals war er lächerlich weit. Aber fchon das Ge 
fühl, daß e8 ein fauberer war! 

Auch auf der Bruft fühlte er fich heut viel freier. 

„Geſtern,“ ſprach er, „im Wind auf dem Marfte hab ich gedacht: 
das Frühjahr, Freundchen, wirft du nicht mehr erleben. Und heut — 
Pan Wachtmeifter, ich könnt’ vielleicht noch mal geſund werden ... und 
alle® wieder gut ... wieder anftändig.“ 

Er ſchluckte, warb Heinlaut: „Die Eonne macht es,“ murmelte er 
entjchuldigend, — „jedem macht die Sonne Hoffnung.“ 

Sie gingen ſchon durdy die Frühe und durch die ftillen Gaffen 
Kucharys. Bald waren fie auf der Ehauffee, die nach Gnefen führte. - 

Windftil und ruhig war die Luft, weißer Klarheit voll. Vogel— 
ſchwärme jtrebten in der Höhe ſüdwärts; verlorene Stimmen ber ziehenden 
Völker Hangen durch die große Stille hernieder. Über den Stoppeln und 
Wieſen fpielte Mariengarn, häfelte fich an jeden Bufch feft oder flog, von 
nicht fühlbaren Luftftrömungen getragen, weiter. Trotz der leuchtenden 
Sonne war e8 noch nicht warm. Die Telegraphenitangen ſtanden nod) 
befchlagen vom Reif der fühlen Nacht. Auch auf den gefpannten Drähten 
blißte er funtelnd im Morgenliht. Bor den Wanderern ber, immer 
wieder von ihren Schritten aufgefcheucht und immer wieder in einiger 
Entfernung in die Wipfel fallend, tummelten fi) Scharen von Sperlingen. 
Es war das einzige Leben ringsum, jeit droben die Wanderfchwärme 
vorübergezogen waren. Groß und leer ftand die Glode de Himmels, 
blaßblau, nur verjprengte weiße Federwölkchen darin, die gleichfalls zu 
wandern fchienen. Und fern verlaufend Wälder und Wälder mit ben 
deutlich fichtbaren Abjtufungen ihrer Farben. 

Faft eine Stunde lang waren der Gendarm und fein Gefangener 
durch diefe herbftliche Frühe und Schönheit marfchiert, ohne mehr als 
einige nebenfächliche Worte zu reden. Der Rotbart fand den Ton nicht 
recht; Waclam Kurras wiederum fror noch ein wenig und hielt die Blide 
ſtets in die entfchleierte Ferne gerichtet. In feinen Augen lag auch jest 
ein flackriges Glänzen. Es mar gerade, als hätte er feine Zeit mehr 
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und wollte fich doch die Nähe und die Weite, Erde und Himmel, alles, 
mas hell war und fi) um ihn dehnte, noch zu eigen machen. 

Da hörte er ein feines Klirren. Sein Begleiter hatte die Feldflafche 
vorgeholt und fchraubte fie auf. Er nahm einen guten Schlud, zögerte 
und füllte dann langjam den Fleinen Becher, der den Verſchluß bildete, 
noch einmal. Um nichts zu vergießen, mußt’ er dabei ftehen bleiben. 
Stehen blieb auch Waclam Kurras. 

Aber er erfchraf faft, ald der Gendarm, ohne ihn anzufehen, noch 
immer bie Flaſche ſchräg in der Hand, fagte: 

„Run, Euer Herrlichkeit, wie wär's? Mit jedem teilt man ja nicht... .* 

Der Landftreicher murmelte etwas Unverftändliches, bückte fich nad) 
einem Stein und warf ihn zmwedlos nad) einem Baumftamm. Dann 
ergriff er das Becherchen, verfchüttete fogar ein paar Tropfen und trank 
e8 mit einem Zuge leer. 

Es wurde ihm warm und wohlig danach. Leichter ging er dahin, 
mehr und mehr erhielt auch die Sonne wärmende Kraft. Und immer 
enger rüdte er an den Rotbart heran, dem er noch nicht einmal deutlich 
gedankt hatte. Es zudte um feine Lippen, ala wollt’ er reben. Noch 
bafteten die Augen bartnädig in ber Ferne, aber das Fladrige verglomm 
darin, und fie wurden ftill und hell wie die Luft und die Landichaft. 

Und plößlidy begann er wirklich zu fprechen. 

„Bott,“ jagte er, „ijt gnädig zu mir. Bevor ich fterbe, foll ich noch 
einmal alles fehen. Wie die Sonne groß am Himmel leuchtet und wie 
das Mariengarn fliegt. Wie die Vögel wandern und die Wolfen und 
wir jelber. Bielleicht auch fommen mir noch an Waffer, und wieder hör’ 
ich das Rohr. Hell, hell der ganze leßte Tag. Auch einen guten Menfchen 
hab’ ich noch getroffen. Sagen Sie jelbft: wie viele würden mich höhnen 
und verfluchen, mich vielleicht jchlagen, weil fie jo neben mir laufen 
müffen. Gie jedoch geben mir zu trinken... . aus Ihrem eigenen Becher.“ 

Er nickte vor fich hin, und wieder verlor fich fein Blick in die Ferne. 

„So weit,“ fprach er ftammelnd und hob den Arm in einer Be 
wegung, als wär’ alles fein, — „Felder und Wieſen. Es wachjen darauf 
Korn und Gräfer und raufchen. Und e8 geht hin und wächſt wieder 
neues, und immer ift ber Himmel darüber, und Menjchen gehen vorbei, 
heute wir, morgen andere. Mande, Ban Wachtmeifter, find unter ihnen, 
die können da3 fagen und außfprechen, wie groß und jchön dies alles 
tft: die, welche jene Bücher fchreiben, in denen immer unvergänglich bleibt, 
was hier vergeht. 

Auch ich, Freundchen, wollt’ fo einer werben.” 
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Der Gendarm mwunderte fich darüber auch gar nicht. 

„Und warum nicht, Pan Doktor?” fragte er nur. 

Er befam lange feine Antwort. Schmweigend fchritt der Landftreicher 
neben ihm. Gein Haupt ſenkte fich. Und als ob er damit erwidern könne, 
ſprach er: „ch bin ein Unkraut. Gott wird mich rupfen und wegwerfen.“ 

Nachdem fie einige Zeit von neuem wortlos gewandert waren, ge 
langten fie an ein Ehriftusbild, vor dem eine Bank ftand. Waclam Kurras 
bat, fich ein wenig ausruhen zu dürfen. Sie feßten ſich beide. Die große 
Ebene lag Far und weit vor ihnen. 

„Selten nur," fagte der Landftreicher, „hat man folch eine Fernficht. 
Und immer nur fpät im Jahr, wenn der Tod nahe ift. Da ift die Mühle 
... ganz hinten am Horizont ... und wie fcharf gezogen, Flügel um Flügel. 
Nur heut wird man fie noch fo ſehen. Morgen fchon fallen die Schleier.“ 

Und plötzlich: „Erlauben Sie, Pan Wachtmeifter, daß ich Ihnen 
erzähle. Aus allem fann man lernen. Auch das Unkraut wächſt wie 
das Kraut ... nach denfelben Gefegen. Nicht? anderes fönnte ich Ihnen 
geben. Bleiben Sie ein wenig, lafjen Sie uns fiten. Nach Gnejen 
fommen wir früh genug. Der leßte Tag, der legte gute Menſch .. . zu 
feinem anderen werde ich mehr jprechen. Auch ich fehe heut wie durch 
Glas ... duch alle Jahre bis in die ferne Jugend.“ 

Seine Baden röteten fich, jeine Augen wurden lebendig, feine Stimme 
war nicht mehr gleichmütig, ergeben, ruhig, te zitterte ein wenig und 
brannte vor Begier, einmal alle auszuſprechen. 

Da nidte der Eleine Gendarm Hähnel ermunternd. Nicht nur aus 
Neugierde. Er fühlte wohl, daß ein armer Sünder hier beichten wolle 
und daß es unmenſchlich geweſen wäre, ihm die Erlaubnig zu verweigern. 

Und Waclam ARurras erzählte. 


L 


Mein Vater war Advokat in Traemeszno. Er fteht mir ald fchöner 
und ſchlanker Dann im Gedächtnis, der mit peinlicher Sorgfalt auf fein 
Äußeres hielt und gewiß niemals ohne Handſchuh die Straße betreten 
hätte. Die teuerften Weine und beiten Zigaretten waren ihm gerade 
recht. Er verſchwendete unfinnig viel Geld damit, aber da feine Praris 
ausgezeichnet war, konnt’ er es fich am Ende leijten. Beſonders der pol- 
nifche Adel ringsum gehörte zu feiner Klientel und war fejt auf ihn ein: 
gejhworen. Denn mein Vater war unter den Anmälten der Stadt nicht 
nur ber einzige Pole, fonnte nicht nur leidlich gut reden — feine Frau 
entijtammte auch felber der Slachta. 


Garl Buffe, Im polnischen Wind. 731 


So gab es ftet3 fehr viel zu tun. Wielleicht hat der Alte deshalb 
nie für mich Zeit gehabt. Zuerſt Hab’ ich wohl manchmal Tränen ge 
fchluct, denn mir fchien, in den früheren Jahren ſei es anders gemejen. 
Dann jedoch hab’ ich mich jo abgefunden. Hin und wieder ftrich er mir 
eilig über Haar: „Na, mein unge?" Aber eh’ ich antworten Fonnte, 
war er fchon wieder meg. 

Trotzdem Hatte er in feiner Art mich wohl lieber als die Mutter. 
Sehr jchön muß fie früher gemefen fein, heißblütig und heftig. Sie war 
immer in irgend einer Aufregung. Alle drei Wochen befam fie ganz 
plöglich, auß heiterer Luft heraus, einen Anfall von mütterlicher Zärtlich- 
feit. Dann ftürzte fie mir um den Hals: „Waclam ... mein Einzigiter,* 
und küßt mich, drüdt mich, Tiebfoft mich. Aber ebenfo fchnell und mit 
ebenjolcher Heftigfeit ftürzte fie fich bald auf etwas anderes, ein Kleid, 
eine neue Freundin, eine Gefellichaft, ein Buch. Immer dampfte fie... 
eö lag in ihrer Natur. 

Sie führte im Haufe auch durchaus das Regiment. Alles ließ fich 
der Vater von ihr bieten. Sie meinte und fchrie, warum fie, die von 
altem Adel wäre, ihn eigentlich geheiratet hätte; fie verlangte Gelb und 
foftbare Kleider; fie wollt’ heut ind Bad reifen, morgen fich ein Haus 
bauen und übermorgen Pferd und Wagen haben. Und Väterchen gab, 
gab, gab, dudte fich fjeufzend, fchmeichelte ihr, beruhigte fie. Denn fo 
ftattli) er ausfah, fo feige war er. Er zucdte immer zurüd. Selbſt ich 
hatte das bemerkt, und die Mutter mußt’ e8 natürlich noch befjer. Sie 
verhöhnte ihn zwar deshalb, aber fie rechnete auch damit. Manchmal 
jedoch, wie alle Menjchen diefer Art, konnt’ er in eine rafende Wut 
fommen. Dann fühlte und hielt er fich felbft nicht mehr, zerichlug Spiegel 
und Möbelftüde, tobte durch die Zimmer und wäre blindling® aud) gegen 
Kanonen losmarfchiert — gleichgültig, ob fie ihn zerriffen hätten. In 
folchen Fällen ſchloß fich die Mutter einen ganzen Tag ein, aß nichts, 
lag auf den Knieen und betete. War die Wut des Vaters vorüber, fo 
ſchämte er fich, duckte fich noch Ärger und war feiger als je. 

Ich war das einzige Kind, doch je älter und größer ich wurde, deſto 
weniger fümmerten ſich die Eltern um mid). Vielleicht war ich der Mutter 
zu fchnell in die Höhe gefchoffen, denn fie wollte noch immer bie junge 
und jchöne Frau fpielen. Der Vater wiederum ging dazumal fchon in 
fein Verderben. Es Hatte damit angefangen, daß von Poſen her in 
unfer Nebenhaus die Dudeks gezogen waren. 

Was der alte Dudek eigentlich war, weiß ich nicht. Er machte 
jedenfall ein Reftaurant auf, in dem tagsüber feine Kate fich bliden 
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ließ. Gegen Abend jedoch erfchienen ein paar Gutöbefiger aus der Um— 
gegend, und wie das einmal fo geht — die ganze Nacht Ungar und Jeu 
und eine Riefenzeche! Als der Alte ftarb, übernahm der Sohn das Ge- 
ſchäft. Ein wüſter Kerl, aber elegant, mit ftet8 gewichitem Schnurrbart 
... gleich ließ er aus Pofen eine „Wirtfchafterin“ fommen .. . Sie 
verjtehen. Ein Weib, nicht die allerjüngfte mehr, aber voll und jaftig, 
eine von den gefährlichen, die einem den Sped ganz dicht vor die Naſe 
halten und ihn zuleßt doch immer wieder wegziehen. Und nun dauerte 
ed gar nicht lange, da fuhr der gefamte Adel abends vor, oft vierjpännig 
... und das Dienjtmäbchen der Dudeks klopfte bei und an, ob der Vater 
nicht auch auf einen Sprung einmal hinüberfommen möchte. 

Er wollte erft durchaus nicht. Aber fchließlich: e8 war die Kund⸗ 
fchaft, der Adel. Um die Klientel zu pflegen, folgte er der Bitte. Später 
jedoch brauchte man ihn nicht erjt holen zu laffen. Er ging von jelber 
... faum daß er erwarten fonnte, daß e8 dunkel ward. 

Sch felbit Hab’ mich wenig darum gefümmert. Biel Liebe zu den 
Eltern hatt’ ich nicht. Wo follt’ fie herfommen? Einmal, erinnere id) 
mich, fuhr ich des Nachts in die Höhe: auf der Treppe hatte es einen 
fchweren Fall gegeben. Da mußt’ ich lachen. Väterchen war wohl be 
trumfen .. . natürlich ... von den Dudeks fam er zurüd und war ge 
ftolpert. Hör! auch gleich darauf, wie die Mutter Fräftig zu geigen 
beginnt, wie der Bater fie beruhigen will. Als alles nichts hilft, Tacht 
er, und dazwiſchen Elirren viele Goldſtücke. Er hatte fie wohl gewonnen 
und mochte ſich nun damit die Verzeihung feiner Frau erfaufen. Denn 
e8 ward ganz plöglich ruhig. 

Bon mir zu reden: gut — fchlecht, wa8 war ich? Außerlich war 
ich groß, aber nur dünn. Mager wie die Ziege der Ciſielska, die zwifchen 
lauter fetter Weide nicht rund merden wollte. Und fonft.... äh, von 
feinem Erxbteil kommt man jchlecht los. Ich war wie der Vater: feige, 
und wie die Mutter: von heftiger Begehrlichkeit. Mit Allgewalt konnt’ 
ich mich auf etwas ftürzen, aber bald, Freundchen, war e8 aus. Nichts 
hielt ich durch ... ganz ohne Energie war ich. Und eitel, eitel! Wenn 
alle auf mich fahen, dann konnt’ ich wild werden wie der Vater, doch 
wie bei ihm war e8 nicht Tapferkeit, fondern höchſtens Tollheit ... ohne 
Sinn und Zwed. Am liebjten lag ich in ber Sonne, ftundenlang, auf 
Wiefen, und hörte auf alle Geräufche. Gern las ich auch die Dichter ... 
Slowadi ... und hab gemeint. Hier drin, in der Bruft, wurbe e8 dann 
fo weit: jo wollt’ ich auch werden, ein guter Menſch, ein Dichter. Und 
immer, wenn fich das Herz mir jo gut und rein gebehnt hat, Hört’ ich 
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ein Raujchen ... ein jeltjames und fchönes, wie e8 durch die Welt und 
durch mein ganzes Leben geht, dem ich nicht genug zuhören kann, das 
auch jet noch mir treu blieb. 

Wer erflärt das und jagt mir feine Bedeutung? Viele Nächte, 
Ban Wachtmeijter, werf' ich mich Hin, her. Müde bin ich und kann 
nicht fchlafen. Und wenn man fo liegt, liegt, liegt, und der Schweiß 
fommt, hört man immer rauhen. Manchmal, im Sommer, nad) ber 
Wanderfchaft hab’ ich im Heu geruht. Und alles war ftill, fein Zmeigchen 
mwehte, fein Gräschen, fortwährend jedoch da8 heimliche Raufchen. Was 
ift Das, denk ih. Das Fieber, das Blut, die Nacht? Gott allein weiß 
ed. Es bat mich begleitet von Yugend an; in der jugend war e8 am 
ftärfften. Da raufchte das Schilf, dad Rohr, das Waffer. Als Knabe 
horcht' ich darauf und konnt e8 nicht auseinanderhalten, mußte auch 
niemals, ob nicht zutiefjt noch etwas andres dahinter wäre, was mir 
verborgen bliebe. Und jehen Sie, während ich alles dieſes hier erzähle, 
hab’ ich e8 wieder im Obr, und mir ijt, als fäme e8 weither und hätte 
feine befondere Art wie jenes, daß einft durch unferen Garten ging. 

Diefer Garten war langgejtredt, doch ohne größere Breite. Born 
Blumen und Büfche, dann die Objtbäume, zuleßt die Wiefe zum Bleichen. 
Dahinter fam das Scilf, fam der Graben. Und feltfam ift dies: ich 
hab’ doch wie jeder Menſch gegeſſen und gejchlafen, bin in die Schule 
gegangen und auf die Straße, es ift Winter gemejen, und Schnee bat 
den Garten gededt. Aber immer ijt mir, ich hätte meine ganze Jugend— 
zeit nur da unten gejejjen, und immer märe heiße Sonne gemwejen, und 
Schmetterlinge und Vögel hätten mir Gefellichaft geleiftet .... noch 
häufiger al fie jedoch Naftia Dudek. Wie mir das deutlich wird: die 
Luft glüht ... leife, leife Hört man fie fochen. Bon den Wiefen und 
Gärten ſchwimmt ab und zu eine heiße Welle herüber, füßlich ... das 
ift vom Klee, an dem die Bienen hängen, oder ſchwer und matt... von 
den Stocrofen drüben. Laumarm riecht das Waſſer. Ein Graben nur, 
aber es plätjchert jo hin, Mar und immer durch die Wiefen. Auch Fifche 
find drinnen ... mie Gilber ſchießt e8 durch: das find die Ukleis, frech, 
gligernd, ftändig hoch oben. Mehr in der Mitte die Plötze, die Rot- 
federn mit den roten Augen und Floffen, viel vormehmer fchon, und feine 
Schwimmer. Unten jedoch, als lägen fie auf dem Boden, ftehen die 
Gründlinge, fett, unbemweglich, vor fich hinſinnend wie Philofophen. 

Und Hui, alles weg! Mit einem Male! Aber Naftia Dudek lacht. 
Sie hat die Strümpfe ausgezogen, und ihre Füße fegen durchs Wafler, 
fhaufeln fich, plätfchern, Dann werben fie ruhig. Nicht ein Fiſchchen ift 
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mehr zu jehen, aber das Wafjer rinnt weiter wie vorhin und drängt ſich 
um Die weißen, Heinen, fühlen Füße. Neben der Echöpfbanf, auf der 
die Naftia fitt, fteh’ ich felber und blid’ in die fonnigen Wellen. Ein: 
mal fommt aus einem Uferloch ein Krebs ... ich muß noch jet lachen. 
Oder eine Spinne mit langen Beinen läuft gejchwind über bie blanfe 
Flut, gerade als ging’ fie über Sand jpazieren. Dann fchreit die Naftia 
auf und zieht erichroden die Füße hoch, daß die Tropfen davon abriefeln 
und den Haren Spiegel unruhig machen. Doc, bald ift alle mieder 
ruhig und nichts hört man mehr, als das NRaufchen. Das Rohr, das 
Schilf ... ſchön! Man fagt jo: e8 raufcht. Aber wie raufcht e8? Wer 
weiß das, wer hört das? Kommt ein Rohrſpatz ... pft, ganz ſtill ... 
auch Naftia regt fich nicht. Nur der Eleine Vogel, gefchwind, gefchmwind 
und eifrig, klammert fi an einen Schaft und Augt. Erlauben Sie, 
fagt der Schaft und nict, fortwährend verbeugt er fich, weil er Beſuch 
hat. Und jedesmal jtreift er die andern, die Brüder. Die verneigen fi 
auch, ſchwächer natürlich, aber aus Höflichkeit für den Gaft. Niemand 
ift jo höflich wie das Rohr. Es iſt ein Kriecher, ein Diplomat. Doch 
dann wird es Naftia langmeilig. VBorfichtig hebt fie einen Fuß und 
Elatfcht damit aufs Waffer. Hui, fprigen die Tropfen, und im Nu, 
halbtot vor Angjt, ift der Sperling verſchwunden. Da, zum Abjchied, 
fchaufelt ji) das Rohr noc einmal ftärker, ganz krumm biegt es fich, 
zittert hin und ber, leiſer ftets, und fommt zur Ruhe. Ganz wie 
ein Menfch, den Schweres betroffen bat und der fich nach und nad) 
zurechtfindet. 

Viel wilder jedoch als der kleine Vogel iſt der Wind, der Zigeuner. 
Der bläſt in die braunen Fahnen des Rohrs, daß fie flattern, der erſchreckt 
und zerrt und peitjcht das grüne Schilf, ob e8 feitwärts auch feine fpiten 
Blätter wie Schwerter vorftredt, und alles berührt fich, läutet zufammen, 
ſummt, rauſcht — ein großer Chor ift e8, dem man niemal® genug zu: 
hören Tann. 

Wir beide, die Naftia Dudek und ich, wilfen ihn auswendig, aber wir 
laufchen immer von neuem. Ich kann nicht jagen, ob fie dasfelbe fühlte wie 
ich, denn fie fprach nicht darüber und blickte lieber auf ihre ſchimmernden 
Füße, ald auf das wehende Rohr. Auch fjonft war fie viel tätiger und 
lebendiger al8 ich. Gern nahm fie ihre ſchwarzen Zöpfe über die Schulter, 
um fie aufzubinden. Aber gewöhnlich war die Schleife unten zu feit 
gezogen und arg verfnotet. Da rief fie mich wohl heran, daß ich mein 
Heil verfuchte. Doc während ich mich ihr zu Gefallen bemühte, jah ich 
mehr ihr Haar an, in dem Sonnenfünfchen tanzten, als den Knoten, den 
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ich löſen follte, und mir fiel ein, daß, wenn man die Hand bei diefen 
ſchwarzen Flechten gegen den Strich führte, fie elektrifche Fünfchen fprühen 
und jeltjam fnijtern follten. So hab’ ich den BZopf eben loSgelaffen 
und ihr über8 Haar geftrichen. Aber fie jagte ärgerlich: „Du bijt ein 
Eſel,“ und verfuchte nun felber mit den Zähnen den Knoten auseinander- 
zuziehen. Geltjam ftachen die Farben von einander ab: ihre Lippen 
waren blutrot, als wären fie gefärbt, und die weißen Zähne, wie die 
eines Fleinen Raubtiers, jtanden gegen das ſchwarze Haar, als fie an 
dem Bande zerrten. 

Noch eine andere Szene fteht mir aus Diefer Zeit deutlich vor 
Augen. Es war Frühjahr, der Bach ging hoch in feinen Ufern, breiter 
und tiefer al3 je, und die Wiefen ftanden feucht und voller Lachen. Da 
fuchte fich Naftia unter den Bohnenftangen die Fräftigfte auß, maß mit 
ihr die Tiefe des Waſſers, probierte hin und her und hob dann den Kopf. 

„Kommft Du mit, Waclam?“ 

„Wohin?“ frag’ ich. 

„Rüber,“ jagt fie und fehlenfert die Hand vorneweg, — „über den 
Graben. Mein Bruder meint, Kiebig und Becafjinen haben fchon Eier. 
Für jedes, das ich bring’, krieg' ich bezahlt.“ 

Nun war es wohl richtig, daß wir ſchon feit langem die beiden 
Vögel gehört hatten, befonders den Kiebig — aber wie follten wir über 
den angelchwollenen Bach? Und eben wollt’ ich meine Bedenken äußern, 
als Naftia, wie ein GSeiltänzer die Stange in der Hand, einen Anlauf 
nimmt, das Ende gegen den Grund des Baches ſtemmt und, ſich kräftig 
abftoßend, über die ganze Breite des Waffers hinwegſetzt. Ihre Röcke 
flattern, die Zöpfe heben fich im Schwung. Lachend und triumphierend 
dreht fie fich drüben um und fragt noch einmal: Kommſt Du mit? 

Sch zögerte, denn ich war innerlich feige und mißtraute meiner 
Gefchiclichkeit. Aber da fchürzten ſich Naftiad Lippen drüben zu einem 
fpöttifchen Lächeln, und mit ganz falten Augen ſah fie mich unverwanbt 
an. Ich Tannte ihre Art wohl und mußte, fie würde im nächften Augen- 
blick furz und beftig auflachen und fich rafch abwenden. Das aber konnt' 
ich durchaus nicht ertragen, und fie brauchte nur jo den Mund zu ver- 
ziehen, um alles zu erreichen, was fie wollte. Größer noch als meine 
Furt vor einem falten Babe war meine Eitelkeit. „Ich fomme ja 
ſchon,“ ſagt' ich alfo rajch und machte mich bereit. Am Zaun lehnten 
ein paar Wäfcheftügen. Bon ihnen wählt’ ich mir die tauglichite (denn 
die leichteren Bohnenftangen hätten mich fchwerlich tragen können) und 
fprang. Und weil e8 mir über Erwarten gut gelang, hatt’ ich eine ftolze 
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Freude daran, e8 noch mehrmals zu wiederholen. Es war ſchön, fich fo 
frei Durch die entgegenwehende Luft zu ſchwingen, unter fich das Waſſer 
und vor fich das jenjeitige Ufer. Als ich das Spiel einige Male getrieben, 
legten wir die Stangen ind Grad und gingen über die Wiefen. 

Sie waren leicht fumpfig, mit unanfehnlichem, kurzem Gras bebedt. 
Bei jedem Schritte gab der Boden ein wenig nad), und oft quietfchte, von 
unferer Laft hochgebrängt, das Wafjer empor und näßte unfere Schuhe. 
Noch war fein Vogel zu fehen, fo ſehr wir auch fuchten. Aber plößlid 
ging fern in Bidzadlinien, denen das Auge faum zu folgen vermochte, 
eine Becaffine hoch, 309 dann jchräg und pfeilgeſchwind empor und freifte, 
ließ fich fallen und ftieg von neuem, wobei wir das Ziegengemeder, das 
wie Spott klang, deutlich hörten. 

„Dorthin alſo,“ fagte Naftia und wies die Richtung. Wir gingen 
darauf zu, und weil wir die Augen mehr in der Höhe hatten, ald am 
Boden, liefen die Schuhe uns bald voll Waffer. Plötzlich ſahen wir, wie 
die Becaffine fchräg, als wäre fie getroffen, niederftürzte. Im Graje war 
fie verſchwunden. Troß allen Suchens konnten wir weder fie noch) das 
Neſt entdeden. Doch fcheuchten wir einen Kiebig auf, der mit wilden 
Kimitt uns umkreiſte, faft unfere Gefichter mit feinen Schwingen berühtte, 
fi) wie toll gebärdete und im Fluge die fonderbarften Verrenkungen aus: 
führte. Wir fuchten vorfichtig Die Gegend ab, denn daß Benehmen bes 
Vogels verriet ung, daß wir in ber Nähe feines Neftes waren. Und 
richtig: Naftia ftieß einen Auf aus, bückte ſich, ſchrak zurück: denn ein 
zweiter Kiebig, wohl das Weibchen, kreiſchte fie mit außgebreiteten Flügeln 
an. Gie ſchlug mit den Armen um fich, daß der geängftete Vogel fi 
jammervoll fchreiend erhob, und kniete ſchon nieder. 

„Vier!“ rief fie lachend. Im einer kleinen Mulde lagen die Eier, 
fchwarze Pünktchen auf den grünlichen Schalen. Sie wollte fie alle 
nehmen; mir jedoch tat die vor Wut, Schmerz und Angft Ereifchende 
Alte leid, und ich machte den Vorfchlag, wenigftens eins der Eier im 
Neſte zurüdzulaffen. 

Aber erftaunt drehte Naftia Dudek mir das Geficht zu. Sie hatte bie 
falten, Haren Augen. „Warum? Zbiginiew bezahlt mir doch jedes Stüd!” 

Zbiginiem war ihr Bruber. 

Da fagt’ ich nichts mehr. Doch lange noch haben die Kiebie unfern 
Rückweg verfolgt, ja e8 ftießen noch andere zu ihnen, und wie Furcht über- 
lief e8 mich, als ihre Schwingen ung fo nahe famen, daß wir den Luftzug, 
den fie machten, an unferen Gefichtern fpürten. (Fortfegung folgt.) 

en 





Die Husfichten eines feldzuges in Marokko.') 
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I 


enn es gleich zutrifft, daß das Sultanat Marokko feine Selbjtändig- 

feit nur der Eiferfucht der Mächte verdanlt, jo würde einem Er- 
oberer des Landes bei aller Armjeligfeit der Heeresverfaſſung doch eine 
jehr jchwere Aufgabe erwachfen, die große Opfer an Geld und Blut 
fordern möchte. Daher jcheut ſich auch Frankreich vor einem offenen 
Konflilt und wollte es, angeblich als Beauftragter Europas, wie die jtolze 
Wendung lautete, mit der penetration pacifique verfuchen. Daß, wenn 
die Marokkaner ſich dies friedliche Eindringen nicht gefallen laſſen, 
Frankreich gezwungen werden fann, die Waffen entjcheiden zu lafjen, 
darüber ift man ſich doch wohl nicht ganz klar geweſen, als man bei 
dem Ablommen mit England wieder einmal ber dupe war. In ber 
France militaire haben allerding3 gelegentlic) verjtändige Offiziere, Die 
das Land fannten, vor einem Abenteuer gewarnt. 

Es ift von Intereſſe, fich die Schwierigkeiten zu vergegenmwärtigen, 
die einem Groberer de Landes bei deijen Unterwerfung entgegentreten. 
Diefe jind in erjter Linie in der Eigenart dieſes Stüdes Afrifa, in 
zweiter in dem Weſen der Bevölkerung begründet. Wir betrachten zu 
dem Zweck zunächit das Land und feine Bewohner, um dann zu prüfen, 
wie jich bei den im vorigen Jahrhundert geführten Kriegen der Einfluß 
beider Faktoren geltend gemacht hat. 

Die See bildet in einer Ausdehnung von etwa 1500 Kilometern die 
Grenze des Landes im Norden und Weften. Davon kommen von dem 
Flüßchen Kifh, das die Grenze gegen Algier bildet, biß zum Kap Spartel 
auf das Mittelländifche Meer 400 Kilometer, der Reft auf den Atlantijchen 
Ozean. Die Küjte bis zum Kap Spartel wird in kurzer Entfernung von 
der Grenze bis zur Spite von Ceuta von den Bergen bes Rif (er Rif) 
begleitet, von dort an von den Höhen von Andichir. Dies Gebirge, 
deifen Höhe von 1000 Meter im Weiten bis zu 2500 Meter im Rif ans 


1) Mit einer Kartenſtkizze im Tert. 
Deutiche Monatsſchrift. Jahrg. IV, Heft 12. 47 
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fteigt, hat einen Durchmeffer von 120 Kilometern nördlich Fez, der ſich 
bei Rjar el Kebir im Weiten auf 60 Kilometer vermindert. Der Abfall 
ift im Norden und im Often gegen den Muluja faft jenkrecht, im Weiten 
und Süden allmählicher. — Es bleibt ein nur ſchmaler, ſandiger Strand, 
der, jo bei Vorgebirgen, oft völlig fehlt und den Heinen feljigen Inſeln, 
wie die zu Spanien zählenden Chafarinas-Inſeln, bei dem Vorgebirge 
Tre Forca (Drei Zinfen), dem Schauplat des befannten Seegefecht3 
unter dem Prinzen Adalbert von Preußen im Auguſt 1856. inige 
Gebirgsbäche durchbrechen die Felſengebirge und häufen vor ihrer Mündung 
Sandbänke. An diejer langen Küjtenlinie befinden ſich nur zwei Häfen, 
Tanger, deſſen Hafen Klein, wenig tief und den Nordojtwinden ausgeſetzt 
ift, während die geräumige Neede gegen Süden immer mehr verfandet. 
Ferner das ſpaniſche Eeuta, deſſen Hafen brauchbarer ijt und den Spaniern 
in dem Kriege von 1860 als Operationsbafis gedient hat. Die atlantijche 
Küfte ijt Hügelig, wird von Sand und Felſen gebildet und zeigt wenig 
Einbuhhtungen. Die Berge treten mehr zurüd, den Ufern find teils 
Felſen, teils Dünen vorgelagert. In feinem Hafen finden die Schiffe 
auf diefer langen Strede Schuß, die Reeden find meijt völlig offen, fo 
daß bei jtarfen Wejtwinden den Dampfern das Landen unmöglich wird, 
und fie nicht felten gezwungen find, ihre Fahrt fortzufegen, ohne bie 
Ladung gelöfcht zu haben. Erſt bei Mogador im Süden findet fich eine 
Reede, die troß ihres felfigen Untergrundes und großer Bernacdhläffigung, 
dank einer Inſel, die fie nad) Weſten jchließt, einige Sicherheit bietet. 
Die Reede von Agadir, noch jüdlicher jenjeit des Hohen Atlas gelegen, 
und Deshalb für Operationen in das Herz des Landes nicht in Frage 
fommend, gilt als die größte und ficherjte der ganzen Küſte. 

Dieje Ausführungen laſſen erfennen, daß durch die Bejchaffenheit 
der Seeküſte Marokko an feiner Nord: und Weſtgrenze vor feindlichen 
Einfällen einen ftarfen Schuß genießt. Im Norden wird diefer Schub 
erhöht durch die Berge des Rif, die unabhängig von dem Syitem bes 
Atlas find, der im übrigen dem Lande den Eharalter gibt. Das Rif— 
Gebirge bejteht aus verfchiedenen Ketten und einzelnen Erhebungen, bie 
völlig abgejchloffene, fehr ſchwer zugängliche Täler einjchließen, die ohne 
alle Berbindungdmwege untereinander find. 

Nach Süd, Südoft und Oſt fiellt fich dem Gindringen eines feind- 
lichen Heeres das Atladgebirge, für das im Lande ein gemeinfamer 
Name nicht befteht, in feinen verjchiedenen Zügen und Benennungen 
entgegen. Während e8 nad) Norden allmählich abfällt und im Nord: 
weiten in eine fruchtbare gut bemäfferte Ebene übergeht, ift der Abfall 


v. Pelet-Narbonne, Die Ausfichten eines Feldzuges in Marofto. 739 


nad Süden zur Maroflanifchen Sahara teilmeife ſenkrecht in fteilen 
Feldmänben. 

Man kann drei Parallelfetten unterfcheiden, die in ber allgemeinen 
Richtung von Südmeft nad) Nordoſt ftreichen, mit einer konkaven Ein: 
buchtung nad) Südoft. Die mittlere oder Hauptkette, der Hohe Atlas, 
beginnt am Kap Ghir an der atlantifchen Küfte und zieht in einer 
Kammbhöhe, die im Weften auf 1000 Meter, in der Mitte etwa bis 
2500 Meter, im Oſten auf 2000 Meter fteigt, ungeteilt bis 32° 30’ nörb- 
liher Breite. Hier trennt fi von dem Hohen Atlas der norböjtlich 


2 Ei 











ftreichende Mittlere Atlas, der das linke Ufer des Muluja begleitet, bis 
gegen das Rif hinzieht und feine Fortjegung in Algier im Kleinen Atlas 
findet. Nicht fern von dem Punkt, wo der Mittlere Atlas fich von der 
Hauptfette trennt, findet fich im Djebel Ajajcht mit 4500 Meter deren 
höchſte Erhebung.) An diefem Alpenftod, der gleich dem St. Gotthard 
zahlreiche Duellbähhe nach allen Richtungen entjendet, hat auch der 
Muluja, der größte Fluß des Landes, feinen Urfprung. Ein Gebirgäzug, 
der Sajan, trennt fich von ihm in nordenorböftlicher Richtung ab. Die 

) Nach anderen Meflungen foll der jüdmeftlicher gelegene 4700 Meter hobe 
Diebel Tantjurt der höchſte Punkt fein, der faft an die Höhe des Montblanc — 
4810 Meter — heranreichen würde. 
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Hauptkette jet jich unter dem Namen Dahara etwas niedriger aber 
fahler, zerriffener auf dem rechten Ufer des Muluja fort. In öſtlicher 
Richtung ziehend, löſt fich, etwa von der Stelle, wo der Muluja bei 
Kasba el Makhſen fich durch das Gebirge drängt, ein fchmaler Gebirgszug 
ab, der in feinen Klippen die Nordgrenze der Sahara bildet und an den 
Großen Atlas in Algier heranreicht. Zmifchen ihm und ber Hauptitelle 
finden fich in einer fteppenartigen Hochebene, teils auf maroffanifchem, 
teils auf algerifchem Gebiet gelegen, große Salzjümpfe, Schott3 genannt. 

Der der Hauptlette nach Süden vorgelagerte Anti-Atla®, ein menig 
befanntes jteppenartiges Gebirge, beginnt in der äußerſten Südweſtecke 
des Landes am Kap Nun und joll ſich bis zu Gipfeln von 3500 Meter 
erheben. 

Während die Landjchaften um den Hohen und Wlittleren Atlas 
einen alpenartigen Charakter tragen und reichlich bewälferte Täler um: 
jchließen, finden die dem Anti-Atlas entquellenden Bäche ein rafches Ende 
im Wüftenfande der Sahara. 

E83 gibt eine Anzahl von Päſſen über den Hohen Atlas in einer 
Seehöhe von 1350 bis 3500 Meter, doch find jie meift jchwer zu über 
winden und gefährli. Der wichtigite Karamanenpfad geht über den 
Tiſien Telrem 2182 Meter von Tanger über Fez, bei Kasbah el Mafhien, 
den oberen Muluja überjchreitend, nach der Dafe Tafılelt. Der Verkehr 
auf diefen Päſſen ift nur möglich mittel® Lajttieren. Ihre Benußung 
durch eine europäijche Armee iſt daher jehr eingefchränft. 

Aus dem Gefagten ergibt fich, daß das Land durch den Atlas gegen 
Süden und Südoften feftungsartig gefichert ift. Von Oſten, alfo aus 
Algier erfcheint der Zugang noch am günjtigjten, wenngleich) auch bier 
die Gebirge dem Vormarſch eines Heeres große Schwierigkeiten entgegen- 
jegen, und mobei zu bedenken ijt, daß es im Sultanat nit eine fahr: 
bare Straße gibt. Franzöfifche Stimmen erachten troß der Schwierig: 
feiten der Landung ein Eindringen in Maroffo von der atlantifchen Küfte 
aus noch immer für leichter. 

Die Flüffe des Landes haben für deffen Verteidigung feine Be 
deutung, jie tragen durchweg, auch der größte, der Muluja, den Eharafter 
von Gebirgsftrömen, die zur Zeit der Schneejchmelze große Waffermaffen 
führen, im Sommer aber zum größeren Teil troden liegen oder doch 
durchfurtbar find. 

Die Bevölkerung, die fich einer Zählung nie zu unterziehen hatte, 
wird fehr verjchieden zu 6", Millionen bis 12 Millionen geſchätzt. Nach 
dem Afrifareifenden Lenz, der mit der Annahme von 8 Millionen der 
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Wahrheit wohl am nächſten kommt, bejteht fie etwa zu gleichen Teilen 
aus Berbern, den Ureinwohnern (3750000), und Arabern, der erobernden 
berichenden Raſſe (3500000). Dazu treten noch ", Million Neger, 
;, Million Juden und 3500 Europäer. Die meijten Berberftämme, von 
denen die Kabylen im Rif und im Oſten die unruhigſten find, find zu 
großem Teile nur dem Namen nad) dem Sultan unterworfen, zahlen 
ihre Steuern als Gejchenf oder erjt auf gewaltfame Eintreibung hin und 
regieren fich durch Stammesfürften oder leben in Eleinen republifanifchen 
Gemeinmwejen. Nur die Schilluh — Schelluh — im Atlas und im Süden, 
etwa 1450000 Köpfe, fünnen als ganz dem Sultan untertan gelten. 
Bei alledem ift aber zu bedenken, daß der Sultan als Nachfolger des 
Kalifen das unbejtrittene geiftige Oberhaupt der ganzen den Islam be- 
fennenden Bevölkerung ift und als folcher naturgemäß auch einen großen 
politijchen Einfluß übt, beſonders wenn es den Kampf gegen die all: 
gemein gehaßten Ungläubigen gilt, die nie unter den maroffanifchen 
Stämmen Verbündete finden werden. Diefe Macht könnte allerdings er— 
fchüttert werden, wenn der Sultan durch die Fremden zu Zugeftändniffen 
gezwungen werden jollte, die dem Weſen des jtrengen Islam entaegen 
jind. Die Berber haben fich vielfach; mit den von Eüden her ald Sklaven 
in das Land gebrachten Negern vermijcht und zeigen alle möglichen 
Schattierungen der Hautfarbe. Sie find eine Aderbau treibende, Fräftige, 
ausdauernde, tapfere Nafje, freiheitöliebend, räuberifch und geübt im 
Gebrauch ihrer Feuergewehre. 

Die Araber find, foweit fie nicht zu den aus Spanien vertriebenen 
Mauren gehören, meijt Nomaden, die Mauren, der intelligentejte Teil 
der mohammedanijchen Bevölkerung, Städtebewohner. Die Araber, die 
Eroberer de3 Landes, halten fich von der übrigen Bevölferung in jtolzer 
Vornehmheit zurüd, find im allgemeinen dem Sultan ergeben und haben 
die friegerifchen Eigenschaften ihrer Raſſe geerbt. Die übrigen Volks— 
ftämme find für die Verteidigung des Landes nicht von Bedeutung. 

Der Sultan herrſcht abjolut, aber wie wir jchon ſahen, ijt jeine 
Macht in vielen Teilen des Landes nur eine nominelle, Stammesfürften, 
Häuptlinge, einzelne Klans find ganz oder teilmeife unabhängig; kann 
der Sultan ihnen feinen Willen nicht aufzwingen, jo verhandelt er mit 
ihhen. Aufftände, Bürgerfriege einzelner Stänme untereinander find 
etwas Alltägliches. Kenner der inneren Zuftände Marokkos glauben dieſe 
mit denen im Deutjchen Reiche in den ſchlimmſten Zeiten des Mittelalters 
vergleichen zu können, die Beraubung von Fremden, von Karawanen, die 
Piraterie durch die Bewohner des Rif wird jelbft von den Bornehmiten 
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geübt und gilt ganz wie feinerzeit bei uns das Raubrittertum nicht als 
ſchimpflich. Etwa feit dem 18. Jahrhundert fcheinen die Zuftände im 
Lande ftationär geblieben zu fein. 

Aus alledem geht hervor, daß in Maroffo von einem geordneten 
Staatsweſen feine Rede fein kann, und damit fehlt die VBorbedingung 
zum Aufbau eines Heeresweſens im europäifchen Sinn. 

Die Machtmittel des Sultans können nicht nach europäifchen Ver: 
hältniſſen beurteilt werden und find zahlenmäßig überhaupt ſchwer ein- 
zufhäßen. Das ftehende Heer ergänzt fi) aus einer Art Kriegerfafte, 
den Magazias, in der der militärifche Dienft nach altem Recht heimifch 
ift. Gegen gemwiffe Vorteile zum Dienjt verpflichtet, ftellen fie die Leib- 
wache des Sultans, die Polizei, die Gendarmerie und die reguläre 
Kavallerie. Die Zahl dieſer Truppen wird im Frieden auf 10000, im 
Kriege auf 20000 Mann veranjchlagt. Es gehören ferner zum ftehenden 
Heere die Askars, zwangsweiſe ausgehobene Söldner, die die reguläre 
Infanterie bilden. Sie bejteht aus 30 Bataillonen (Tabor), von denen 
jede Stadt eins in der Stärke von durchfchnittlich 400 Mann ftellt. Die 
Tabor werden in Kompagnien eingeteilt, größere Verbände fehlen. Die 
Bewaffnung bejteht aus Gewehren aller Art. An Artillerie gibt es eine 
ſchwere und eine SFeldartillerie. Die erjtere ift mit ihren zum großen 
Teil unbrauchbaren Gefchügen auf die Küftenpläße verteilt, wo fie im 
wejentlichen dem Salutjchießen und Paradezweden dient. Sie joll 
900 Dann zählen. Die Feldartillerie ift 1500 Mann ſtark. Zehn Batte- 
rien follen Hinterladergefhüse aller Syfteme führen, die aber bis auf 
die Gejchüße, die den Sultan begleiten, verwahrlofen. 

Die aufgeführten Truppen bilden das reguläre Heer. Neben diejem 
gibt e8 noch einen Landſturm, beftehend aus den unregelmäßigen Auf: 
geboten der Berberſtämme. Dieje geborenen Krieger find auch bei ihrer 
ungenügenden Bewaffnung und Ausbildung keineswegs zu verachtende 
Gegner. Sie ftellen Infanterie und Kavallerie. 

Bei den eigentümlichen Verhältniffen in Marokko, das ein vortreff: 
liches Pferd züchtet, nimmt die Reiterei die wichtigſte Stelle im Heere 
ein. Von einer Ausbildung und gleichmäßigen Ausrüftung fann man 
nur bei den Truppen jprechen, die Die Leibwache des Sultans bilden 
und diefen auf feinen Zügen durch das Land zur Eintreibung von Steuern 
oder Stillung von Aufruhr begleiten. 

Die Stärke des Landſturms ift allerdings bedeutend und wird auf 
375000 Mann veranfchlagt, ſodaß die Geſamtmacht des Sultanat8 auf 
rund 400000 Mann anzunehmen if. Dem Landfturm fehlt aber jede 
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Organifation, ein Berlaß auf pünktliches Erfcheinen befteht nicht. Tat- 
fächlic) hat aber der Sultan in einem Kriege mit einer europäifchen 
Macht bisher auch nicht mehr als 40000 bis 50 000 Mann aufzubringen 
vermocht, eine Zahl, die fich unzweifelhaft bei größerer Gefahr für die 
Selbftändigfeit de Landes erhöhen würde. Eine Betradytung über Die 
von Marokko geführten Kriege wird uns lehren, wie hoch der Wert diefer 
Streitmittel in Verbindung mit der gejchilderten Eigenart des Landes zu 
ſchätzen iſt. 


II. 


Die zahlreichen Kämpfe, die die Marokkaner im 16., 17. und 18. 
Sahrhundert gegen die Portugiefen und die Spanier beitanden haben, 
bieten nicht3 Bemerfenswertes für unfere Zwecke. Schlußfolgerungen für 
die Kriegführung in jenem Lande fünnen nur aus den Feldzügen der 
Franzoſen 1844 und befonders der Spanier 1859/60 gezogen werden, wo 
organijierte europäifche Heere mit den Truppen des Sultans fich ge- 
meffen haben. 

Der Feldzug der Franzoſen von 1844 würde bei feinem kurzen 
Verlauf, da er jchon nach der einzigen Schlaht am Isly feinen Ab— 
ſchluß fand, zu Betrachtungen ebenfalld kaum befonderen Anlaß geben, 
wenn wir nicht auf franzöfifcher Seite einen jo außgezeichneten Difizier, 
wie Marjchall Bugeaud e3 war, fänden, deffen Führung und Taktik auf 
einer richtigen Beobachtung der Kampfmeije der Maroffaner beruhte und 
der in jeinen Berichten fich darüber verbreitet.) Es ijt ferner bei der 
Beurteilung der Ereignijfe von 1844 nicht außer Acht zu lafjen, daß 
Marokko diefen Feldzug nicht befonders ernft führte, eigentlich nur als 
Demonftration zu Gunjten Abd-El-Kaders, des berühmten algerijchen 
Scheik, deffen Aufruf zum heiligen Krieg gegen die Franzofen der Sultan 
als Nachfolger des Propheten nicht ungehört verhallen lafjen durfte. 
Dem entſprachen die geringen NRüftungen des Sultans, deſſen Heer faft 
nur aus Kavallerie beitand. Die Franzojen famen auch nicht dazu, das 
Eindringen in das Eultanat verjuchen zu müffen, da die Entjcheidung 
dicht an der algerifchen Grenze fiel. Andererſeits bietet der furze Feld— 
zug — ein Intereſſe, als nur in der vollen Ebene gekämpft wurde, 


%) Die Berichte und Korreſpondenzen des Marſchalls in den Jahren 1843— 1844, 
im frangöfifchen Kriegsarchiv befindlich, find in der Schrift des Kapitän Mordacq, 
„La guerre au Maroc*, Paris bei Zavauzelle, der wir die Angaben über die kurzen 
Operationen von 1544 entnehmen, benußt worden. 
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während die viel bedeutenderen Kämpfe der Spanier 1859 fich meijt in 
den Bergen abjpielten. 

Über die Taftif der Maroffaner in dem Kriege von 1844 wird 
berichtet, daß dieje, ohne zu manövrieren, bei dem Angriff ein ganz be— 
ſtimmtes Schema befolgten, eine Schlachtordnung in der Gejtalt des 
zunehmenden Mondes, in deffen Mitte ſich die Infanterie, 1000 bis 
1500 Dann, und die Artillerie mit 11 Gejchügen befanden; die vorwärts 
gebogenen Flügel dagegen, aus 25000 Mann Reiterei bejtehend, hatten 
die Aufgabe, den Feind in ausgedehnter Front zu umfaffen. Der Angriff 
der Reiter gefchah derart, daß dieſe, auf 500 Schritt herangefommen, 
bis auf 200 Schritt an die feindlichen Linien heranjagten, ihre Gemehre 
abfeuerten, kehrt machten, wieder luden und das gleiche Spiel wieder: 
holten. Die Infanterie im Zentrum oder auch teilmeije nad) den Flügeln 
entfendet, wartete inzwiſchen die günſtige Gelegenheit zum Eingreifen in 
das Gefecht ab. Die Rolle der beiden Waffen war alfo die genau ent- 
gegengejeßte, wie in der europäifchen Taktik. Der Sicherheitsdienft war 
gut, auch Flärte die Kavallerie in Abteilungen zu 200-300 Reiten 
ziemlich weit auf. 

2 Uhr morgens den 14. Auguft jchritt Bugeaud mit 8500 Mann 
Sinfanterie, 1400 Reiten, 16 Gefchügen und 400 eingeborenen Gums 
zum Angriff auf das feindliche Lager auf den Höhen am rechten Ufer 
des Islybaches. — Die Maroflaner rüdten dem Feinde jofort entgegen, 
indem fie ihn in der gefchilderten Formation zu umfaffen fuchten. — 
Wir verfolgen nicht die Einzelheiten des Gefechtd, in dem das Teuer 
der franzöſiſchen Infanterie und das Kartätjchfeuer der Artillerie natur: 
gemäß die Entjcheidung zugunften der Franzojen gab. — Die elf fran- 
zöfifchen Eskadrons hatten dagegen einen jchweren Stand gegen die 
Maroflaner und wurden nur durch das Eingreifen der Infanterie aus 
einer üblen Lage befreit. — Der Bericht Bugeauds rühmt die Tapferkeit 
der Marokkaner, die lange Zeit unerfchüttert dem Feuer der Franzofen 
Stand hielten, bis fie fich fchließlich zur Flucht wandten. — Ihr Verluſt 
beirug 11 Gejchüße, 16 Fahnen, 800 Gefallene, während die Franzofen 
nur 27 Tote und 96 Verwundete eingebüßt hatten. 

Der Kampfweife der Araber angepaßt, bildeten die Truppen beim 
Angriff oder wenn der Angriff des Feindes zu erwarten war, ein aus 
einzelnen Karrees zufammengejeßtes großes Karree, in dejjen Mitte der 
Troß ſich befand. — Marfchall Bugeaud veränderte diefe in den Alge: 
,„ xifchen Kämpfen mit Vorteil angewendete Formation derart, daß er 
nicht wie dort mit der breiten Geite gegen den Feind rückte, jondern 
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mit einer Spibe, die ein Richtungsbataillon bildete, gefolgt von dem 
Kommanbdoftab, von zwei Refervebataillonen rechts und links in halber 
Höhe und dem größten Teil der Feldartillerie, dahinter der Troß. — 
Das Bataillon der Epige war recht und links echelloniert von andern 
Bataillonen, die mit einigen Berggefchügen zwei Seiten des großen Karrees 
bildeten. Die Kavallerie an beiden Seiten hinter ihnen war bereit, durch 
die Zwifchenräume durchzubrechen; die beiden folgenden Seiten des Karrees 
verbanden ſich nach rückwärts zu einer Spiße, die die Bataillone der Nach— 
hut mit Gebirgsartillerie bildeten. — Natürlich kann das Vorrüden in 
einer jolchen Formation nur fehr langſam erfolgen, da der Troß für die 
Geſchwindigkeit des Vorrückens beftimmend ift. — Auf dem Marich, wo 
die Bataillone jic folgten, der Troß aber in der Mitte blieb, die Kavallerie 
in allen Flanken aufflärte, war das gleiche der Fall. — Nad) 1881 bei 
den Kämpfen an der Grenze haben die Franzoſen eine ähnliche Bildung 
angenommen, die fie noch jeßt für zweckmäßig halten, doch den Troß 
gededt durch ein befonderes Karree für ſich marfchieren lajjen, was dem 
Manövriertreffen mehr Beweglichkeit gibt. 

Bei der gejchilderten Formation ift die gegenfeitige Unterjtügung ber 
drei Waffen natürlich in idealer Weije gejichert, jie würde aber völlig hin— 
fällig werden, wenn die Marokkaner eine wirkſame Artillerie oder tüchtige 
Infanterie organijieren jollten. 

Die Erfahrungen des Spaniſch-Marokkaniſchen Krieges von 
1859— 1860 jind, wie jchon angedeutet, bei weiten wertvoller und Deren 
Studien für uns von bejonderem Intereſſe, weil wir die Ereignifje nad) 
den Berichten eines fo außerordentlich urteilsfähigen Mannes wie General 
von Goeben fennen, der als der ältejte Offizier der preußifchen Mifjion 
dem Kriege beigemohnt hat. *) 

Die Urjache zu diefem Kriege gaben die Maroffaner des Rif, die 
im Auguft 1859 angefangene Befejtigungswerfe von Ceuta zerjtörten 
und wiederholt Angriffe auf die Bejagung unternahmen. — Die Ber: 
bandlungen über die von Maroffo zu leijtende Genugtuung führten zu 
nicht, da die Spanier, obgleic) der Sultan zu jeder Genugtuung fich 
bereit erklärte, den Krieg fuchten, um fich aus inneren politifchen Ber: 
legenheiten herauszuhelfen. 

Mit großen Schwierigkeiten und Verzögerungen organifierten bie 
Spanier ihre Operationsarmee, die fchließlih in drei Korps, einer 


*) Reife: und Lagerbriefe aus Spanien und vom Spanifchen Heere in Maroffo 
von U. von Goeben, Königl. Preuß. Generalmajor, Hannover 1864, 
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Refervedivifion und einer Ravalleriedivifton die Stärke von 54000 Dann 
und 3000 Pferden erreichte, darunter an Artillerie drei reitende, acht 
Batterien Feld: und fünf Gebirgsartillerie, jowie 2%/, Batterie fchmere 
Geſchütze. Erjt am 18. November jchiffte fi) das I. Korps nach Ceuta 
ein, das am folgenden Morgen erreicht wurde. 

Die bei der Eigenart des Landes fo außerordentlich ſchwierige Frage 
des Transportwejend war beim Beginn des Feldzuges zum Teil dadurch 
gelöft, daß, wie wir fehen werden, die Flotte das Heer die Küſte entlang 
auf dem Marſch begleitete, außerdem verwendeten die Spanier in großer 
Zahl Maultiere als Tragtiere, die fich jehr bewährten, mas nad) Goebens 
Angabe bezüglich der großen Zahl von Kamelen, die man für den zweiten 
Teil des Feldzuges befchafft hatte, nicht der Fall war, da dieſe Tiere 
fi nicht für Leiftungen in ftarf gebirgigen Gegenden eignen. — Maul- 
tiere fann man in Maroffo jelbjt als Zugtiere vor jenen ganz leichten, 
Araba genannten Wagen, benußen, die mit einem Gewicht biß zu 400 Rilo- 
gramm beladen werden können. 

Nad) der Landung der erften Truppen bei Ceuta, das eine folide 
Operationsbaſis bot, verging eine längere Zeit, bevor das Expeditions— 
korps verfammelt und organijiert war, um den Vormarſch anzutreten.) 
In diefer Zeit waren die Spanier ganz auf die Defenfive angemiefen, 
fajt täglich wütenden Angriffen der Dlaroflaner ausgejegt und in einer 
keineswegs beneidenswerten Lage. Sie befejtigten fich in einer fo weit vor: 
gejchobenen Linie, daß den nachfolgenden Korps das Landen gefichert war. 

Die Maroffaner griffen nicht nur die VBorpoften an, die die Spanier 
nur 400 Meter vorgejchoben hatten, jondern auch die Truppen, die an 
den Befejtigungen arbeiteten, ja gelangten bis in die Batterien und 
fonnten nur nach heftigen Kämpfen mit dem Bajonett, welche Waffe 
fie fürchteten, vertrieben werden. Die Maroffaner, die diefe Waffe nicht 
führten, griffen im Nahlamp; zum Dold. An einigen Tagen waren die 
Verluſte der Spanier fehr erheblich, fo wurden bei den Kämpfen bes 
25. November von zwei Spanifchen Bataillonen 250 Mann außer Gefecht 


®) Der Umftand, daß die Spanier von Geuta aus den mübhjeligen March zu 
Land nad ihrem Objekt Tetuan ausführten, anftatt ihre Truppen mittel® See: 
transport in die Höhe von Tetuan zu führen und dort zu landen, ift vielfach, auch 
von Goeben, Eritifiert worden. Der Entichluß jcheint nach anderen Quellen darin 
feine Begründung zu finden, daß der jpanifchen Flotte das Material fehlte, in ge: 
gebener Zeit eine jolche Truppenmaffe dorthin zu fchaffen, ging doch fchon die Über: 
führung nach Geuta nur mit großem Zeitaufwand vor ſich, und daß die See nicht 
jederzeit ein Landen vor Tetuan geftattete. 
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gefeßt. Die höchjten Führer der Epanier kämpften oft in den erften 
Reihen, um den Mut ihrer Leute den Maroflanern gegenüber zu erhöhen, 
die ihre Angriffe mit 8000 bi8 15000 Mann zu Fuß und einigen hundert 
bis taufend Reitern ausführten. O’Donnel, der jpanifche Feldherr, mußte, 
wenn er länger zur Defenfive gezwungen mar, eine Ratajtrophe voraus: 
fehen und fuchte die Ausichiffung des Erpeditionsforps, die durch die 
geringe Zahl der Transportichiffe jehr verzögert war, deshalb tunlichft 
zu betreiben. Aber noh am Schluß des Jahres lagen die Spanier 
vor Ceuta und hatten ernfte Kämpfe zu bejtehen, bevor am 1. Januar 
zwei Korps und die Rejervedivifion den Bormarfch auf Tetuan antraten, 
während ein Korps im Lager, dad nunmehr die Operationsbafis bildete, 
zurücblieb, um e8 zu hüten. 

Wenn in den Kämpfen vor Geuta die Marollaner auch ſtets ab— 
gewiejen worden waren und beträchtliche Verluſte erlitten hatten, jo fahen 
fie doch jchließlich jtet3 die Spanier in das Lager zurüdweichen, hielten fich 
deshalb nicht für bejtegt und fielen gemohnheitsmäßig wütend deren Arriere- 
garde an. Nach fpanifchen Quellen haben die Marokkaner vielfach einen 
wahrhaft fanatifchen Mut entwidelt, jo bei dem Kampfe vom 30. November, 
der den Spaniern 350 Dann foftete und während deffen eine Abteilung 
von 200—300 der Feinde in einen Hohlweg geworfen wurden, der nur 
einen Ausgang nad) dem Meere zu hatte. Obgleich fie fich verjchoffen 
hatten, verweigerten fie die Übergabe, der größte Teil jtürzte fich in die 
See und fam um, der Reſt verteidigte jich, felbjt die Zähne gebrauchend, 
bis ſie jämtlich niedergemacht waren. Jedenfalls hatten jene wochen 
langen, vergeblichen Kämpfe den Mut Ddiefer fanatijchen Belenner des 
Islam keineswegs gebrochen. 

Das Gelände zwiſchen Ceuta und Tetuan iſt nicht ſo ſchwierig, 
wie das in der Umgebung der erſteren Stadt, immerhin teilweiſe rauh 
und bergig, auch hatten die Spanier darin ſcharf eingeſchnittene Parallel— 
täler zu überſchreiten, die nach dem Meere mündeten, bevor ſie auf dem 
40 Kilometer langen Weg das weite fruchtbare Tal von Tetuan erreichten. 
Die das Heer an der Küſte begleitende Flotte ſollte die Verpflegung fichern. 

Gleich am erjten Marfchtage wurden die Spanier in der Schlacht bei 
Gaftillejo8 von ihren Gegnern in Maffe in der rechten Flanke angefallen 
und verloren 700 Dann tot und verwundet, während der maroffanifche 
Berluft auf 2000 angenommen wird. Nach Mordacq focht die maroflanijche 
Infanterie fehr gewandt, indem die Leute wie auß der Erde gejtampft 
plößlich aus einer Geländefalte auftauchten und nach Abfeuern ihres 
Gewehres wieder verfchwanden. 
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Vom 7. zum 14. Januar blieb das Heer, nachdem bis dahin erjt 
16 Kilometer zurüdgelegt waren, im Lager von Azmir — das Hunger: 
lager genannt —, da die flotte infolge widriger Winde Drei Tage lang 
Lebensmittel nicht landen fonnte und man verjäumt hatte, die Truppen 
für einen folchden Fall mit eifernen Portionen zu verjehen. Die Lage war 
ſehr bedenklich und man dachte jchon daran, General Prim mit dem 
U. Armeekorps nad Ceuta zurüdzufenden — eine jo ſtarke Bedeckung 
fchien erforderlich, da die Etappenſtraße ſich ganz in der Gewalt der 
Marokkaner befand —, al infolge Änderung der Windrichtung die Flotte 
wieder Lebensmittel zu landen vermochte. 

Dennod) nahmen die Spanier unbegreiflicherweife den Vormarſch 
gegen ihr nächjtes Objelt, das nur 24 Kilometer entjernte Tetuan, erjt 
am 14. wieder auf. Während der ganzen Zeit hatte man angejtrengt 
an der Befejtigung des Lagers gearbeitet, die Maroffaner in ihrem Lager 
befejtigten jich ebenfalls, griffen aber am 10. und 12. Januar die un: 
beweglichen Spanier heftig an und fielen mit doppelter Wut am Kap 
Negro über fie ber, als fie am 14. ihren Vormarſch fortjegten, wobei 
die Spanier einen Berlujt von 420 Mann hatten. Am 16. neuer Auf: 
enthalt an der Mündung des Rio Martin,“) wo D’Donnel ſechs Tage 
verblieb, um ein befejtigtes Lager als Operationsbafis für eine Belagerung 
von Tetuan zu errichten. Fortgejegte Angriffe dev Marokkaner folgten, 
die gegenüber den das Lager haltenden 28000 Spaniern fi) auf 20 000 
bis 25000 Mann verjtärkt hatten. Beſonders heftig war der Kampf 
am 31. Es gelang zwar den Spaniern wiederum, die Angriffe der 
Marokkaner zurüdzumeijen und fie jogar bis an ihr Lager zu verfolgen, 
doch als fie hier umfehrten, ihr eigenes Lager zu erreichen, fielen die 
Maroflaner wiederum mit Übermacht über die Nachhut her, deren Heil 
lediglich in der ihr zugeteilten Artillerie lag. Zwei attafievende Eskadrons 
Kürafjiere erlitten eine Niederlage. Bis zum 3. Februar arbeiteten die 
Spanier noch an ihrem Lager, am folgenden Tage jchritten fie zum 
Angriff, der zur Schlacht von Tetuan führte. Das feindliche Lager fluß— 
aufwärts hemmte den Weg nach der zu bejegenden Stadt. 

Der Angriff geichah, indem die jpanijchen Korps, die diejen aus: 
zuführen hatten — I. und II. —, ſich ähnlich in großen Karrees for: 
mierten, wie folches auch durch Marjchall Bugeaud in der Schlaht am 
Isly gejchehen war, während ein Reſervekorps, an eine Sternfchanze am 
rechten Flügel gelehnt, die rechte Flanke jener Korps ficherte. Der Angriff 


*, Un dem Bad) liegt Tetuan. 
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richtete jich gegen den rechten Flügel der feindlichen Stellung, die von 
dem II. Korps in der Front, von dem den Außerften linken Flügel der 
Spanier bildenden III. Korps, das jeinerfeit8 eine Flankendeckung gegen 
erjcheinende feindliche Reiter ausfchied, in der Flanke bezw. im Rüden 
gefaßt werben folltee Es ijt eine befannte Erfahrung, daß bei der 
fehlenden Manövrierfähigfeit von Heeren unzivilifierter Völker eine Be- 
drohung der Rüdzugslinie faſt ſtets zum Erfolge führt. Man wählte 
die Ebene am Fluß, den die Stellung des Feindes nicht beherrichte, als 
vorteilhafter bei der Kampfesart der Gegner zum Vormarſch und be— 
ſchränkte jich auf eine Beobachtung von deffen im Gebirge ftehenden linken 
Flügel durch das Reſervekorps. Dem auf dem äußeren linfen Flügel 
angreifenden III. Korps folgte die geſamte Kavallerie. Den einzelnen 
Phaſen der Schlacht zu folgen, liegt nicht in unferer Aufgabe. Sie wurde 
beiderfeit3 durch Gejchüßfeuer eröffnet, die maroffanijchen fehr unbedeuten= 
den Befejtigungen am linken Flügel wurden gejtürmt, es fam zum heftigen 
Handgemenge, das fich aber zur vollen Flucht des Gegners gejtaltete, 
al3 diefer das III. Korps in feinem Rüden vordringen jah. Nun ging 
eine Diviftion auch zum Angriff gegen die befegten Höhen am linken Flügel 
de8 Gegners vor, die Diefer unter dem Einfluß der Flucht feines rechten 
Flügel nur matt verteidigte und gleichfalls floh. Das Reſervekorps hatte 
3000 bis 4000 marokkaniſche Reiter in Schach gehalten und fo jeine 
Aufgabe der Flankfenficherung für die angreifenden Korps erfüllt. Nach 
Soeben hatte ein fajt fünfitündiges Gefchüßfener der Epanier in Vor: 
bereitung des Angriffs weſentlich zu dem Siege, den diefe mit einem 
Verluft von 850 Mann leicht erfämpft hatten, beigetragen. Der Berluft 
des Gegners ift faum bedeutender gemejen, doch büßte er 2 Fahnen, 
8 Gefchüge und viel Material ein. Die maroffanifche Kavallerie kämpfte 
bald zu Pferde, bald zu Fuß. 

An dem Berlauf diefes Kampfes wird und die ſchwache Seite der 
marolfanifhen Organifation und Kriegführung recht Mar. Eine Ver: 
folgung fand nicht ftatt, ja O'Donnel befegte nicht einmal das nur 
3 Kilometer entfernte Tetuan. Erft am 6. Februar rücdte er in die un- 
verteidigte Stabt, in ber ſich inzwiſchen gräßliche Szenen von Mord und 
Verwüſtung abgefpielt hatten. 

Mit der Einnahme diejer wichtigen Stadt war nicht8 für den von 
den Spantern erhofften Frieden erreicht, die Widerftandsfähigkeit der 
Marokkaner war feineswegs gebrochen, ihr Heer hatte den Fonda: Pap 
auf dem Wege nach Tanger bejeßt. Es ift die Anficht der Kenner des 
Landes, daß felbit die Beſetzung der Hauptftabt Fez die Maroflaner 
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nicht zum Frieden zwingen würde, eine Unterwerfung des Landes nur 
durch eine jyftematifche militärische Beſetzung desfelben zu erreichen jei. 

O'Donnel verfiel wieder in völlige Untätigleit, fein Gegner, der 
Sultan Muley: Abbas aber nußte die Zeit aus, um im Lande den heiligen 
Krieg zu predigen, Berjtärtungen heranzuziehen und die Stellung am 
Fonda zu befeftigen. Die Friedensverhandlungen fcheiterten. Die Marok— 
faner, die am 9. Februar den Spaniern auch vor Melilla eine ernite 
Schlappe beigebracht hatten, gingen am 11. März zum Angriff vor, der 
zum Gefecht von Samja führte. Wie gemöhnlid) wurden fie jchließlich 
zurüdgeichlagen, aber O'Donnel erfannte nun doch, daß der Mut der 
Gegner ungebrochen und ein weiterer Feldzug geboten jei. Diefer mußte 
unter ganz anderen Umjtänden unternommen werben, als die bisherigen 
Operationen, es fehlte die Flotte, die die Lebensmittel mitführte, und 
man gelangte au einem teil ebenen, teil® mäßig bergigen Lande, das 
der europäifchen Taktik alle Vorteile bot, in die Berge des Rif. Eine 
andere Organifation wurde eingeleitet; die Mannjchaften trugen für 
ſechs Tage Lebensmittel, reichlich Munition und neben dem ſonſtigen 
Gepäd ein Schußzelt. Die Feld- und ſchwere Artillerie blieb in dem 
bejegt gehaltenen Tetuan zurüd, nur die Gebirgsartillerie folgte der etwa 
20000 Dann jtarfen Kolonne, deren Train von 5200 Maultieren und 
800 Kamelen ihr für neun Tage Lebensmittel nachführte. 

Die Straße, die die Armee ziehen mußte, war ein Saumpfad, 
der auf dem Fonda-Paß’) ſich mit anderen Karamanenftraßen kreuzt. 
Sn dem entbrennenden Kampfe verteidigten die Maroffaner den von 
ihnen bejegten Gebirgskamm hartnädig, ja jtürzten fich auch angreifend 
in die fpanifche Schüßenlinie, „tötend, bis jie im Handgemenge getötet 
waren" (Goeben). Die Formation in großen Karreed wie in der Schladt 
von Tetuan anzunehmen, gejtattete das Gebirge den Spaniern nidt. 
Den größten Erfolg hatten die Gebirgsbatterien, deren Feuer, wenn die 
Wirfung auc mehr eine moralifche als eine materielle war, viel Ein- 
drud machten. Immer wieder verfuchten die Maroffaner ihre alte 
Taltil, die Flügel der jpanifchen Kolonne zu umfaffen, dabei oft Reiter 
und Fußgänger gemijcht. Die Schlacht, die fchließlich zu Gunften der 
Spanier endete, wütete den ganzen Tag. Übereinjtimmend bezeugen die 
Quellen, daß die Maroflaner mit einem Mute Fämpften, der den Spaniern 
aufs höchjte imponierte, jodaß diefe die Stärke der Gegner, die Goeben 
etwa der der Spanier gleich jhäßt, um das Doppelte überjchäßten. Die 
Verlufte der Spanier waren auch recht ernjte und betrugen 1311 Mann. 


) So genannt nach dem Gebäude zur Aufnahme von Karamanen. 
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Die Schlaht vom Vad-Ras, wie die Spanier das Treffen nannten, 
führte zum Frieden, da die Spanier, Die, wie dies Goeben jehr lebhaft 
jchildert, nach den vorangegangenen Entbehrungen jehr frieggmüde waren 
und bei der augenjcheinlichen Ausfichtslofigfeit, enticheidende Erfolge zu 
erzielen, ihre urjprünglichen Forderungen, die auch die Abtretung von 
Tetuan umfaßten, auf die Zahlung einer Kriegsentſchädigung und einer 
kleinen Grengzberichtigung vor Ceuta ermäßigt hatten, ein geringer Preis 
für jolche Anftrengungen. 

Die vorjtehenden Ausführungen haben gewiß erkennen laffen, welchen 
Schwierigkeiten ein Feldzug in Marokko begegnet, und dabei ijt zu be- 
achten, daß die Ereigniſſe der Jahre 1844 und 1860 jich nahe den Grenzen 
des Landes abjpielten, daß ein tiefer in das Land eindringendes Heer 
bei weitem größere Schwierigfeiten zu überwinden haben wird, beſonders 
da die Etappenftraßen durch jehr ſtarke Truppenmaffen gefichert werben 
müßten, indem fie — wie wir dies bezüglich der kurzen Strede Ceuta— 
Tetuan gejehen haben — jonft jofort von den Eingeborenen durchbrochen 
werden, auch liegt auf der Hand, daß, wenn auch das zögernde Ver: 
halten O'Donnels nicht überall erklärt it, die ganzen Umftände doch nur 
ein jehr langjames, jchrittweijes Vordringen gejtatten würden. 
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Bücherfchau. 


Eduard Mörikes fämtlidbe Werke in jechs Bänden. Herausgegeben von Rudolf 
Krauß. Leipzig, Mar Hefjes Verlag. In zwei Leinenbänden 5 ME. 

Nun ift denn auch Mörike frei geworden, und wir werben zweifellos eine gute 
Anzahl neuer Ausgaben feiner Werke hervortreten ſehen, denn der ſchwäbiſche Lyriker 
ift heute dankt vor allem dem Kunftwart und feiner Gemeinde Mode — er bat ſich's 
jcehwerlich träumen lafjen! Liegt nun auch die Gefahr nahe, dab mit dem Dichter, 
der nur für verhältnismäßig wenige ift, ein bißchen Kunſtheuchelei getrieben werden 
wird, fo wollen wir doch die billigen Ausgaben dantbar begrüßen, vor allem die 
vorliegende, die Möriles Landsmann Rudolf Krauß herausgegeben bat, der bereits 
früher die Sammlung „E. Mörife als Gelegenbeitsdichter” veröffentlichte. Krauß 
gibt alles Dichterifche, was Mörike geichrieben hat, auch die eben genannte Samm-> 
lung, dann die dramatifchen Fragmente, er gibt es in der natürlichen Anordnung: 

Gedichte 1. Sammlung, Gedichte 2. und 3. Sammlung, Idylle vom Bodenjee, Dras 
matiſches, Maler Nolten, Novellen und Märchen; er fügt außer Einleitungen zu den 
einzelnen Werten eine große eigene Arbeit: „Mörike Leben und Schaffen nebft 
Auswahl feiner Briefe” hinzu, die neben den Biographien von Maynıc und Fifcher 
felbftändigen Wert beanfpruchen darf, da fie, von neuen und berichtigenden Einzel- 
beiten abgejehen, eine überaus fchlichte, den Lefer in das Leben des Dichters auf 
natürliche Weiſe einführende biographifche Darftellung ift, wie fie in unjerer folorit- 
verleibenden und fiimmungmachenden Zeit jelten, gerade darum aber um fo wünf chend: 
werter find. So darf man mwohl jagen: Wer diefe Ausgabe erwirbt und fich zu eigen 
madt, der hat Mörife und braucht fi) um die fonftige Mörife-Literatur Ar viel 
mebr zu kümmern. 





Neuere Polarforfchungen. 
Von 


M. Wilbelm Meyer. 


(Schluf.) 
it einem ähnlichen Operationsplane wie die Erpedition der „Southern 

Eroß* ging die „Antarctic" unter Otto Nordenjtjöld am 
16. Oktober 1901 von Göteborg nad) dem hohen Süden ab. Es war 
au hier von vornherein geplant, daß das Schiff einige Erpeditione: 
mitglieder an einem geeigneten Orte abjeßgen und dann wieder in die 
zivilifierte Welt zurückkehren ſollte. Die Expedition beftand aus 29 Mann 
und mieder einer größeren Anzahl von Hunden, die immer bei einer 
Polarreiſe zugleich mit den Menfchen ald die nach ihnen mwichtigjten 
Mitwirkenden zu nennen find. Eine böfe Erfahrung mag bier in dieſer 
Hinfihht erwähnt werden. Man hatte vom Norden grönländifche Hunde 
mitgenommen, die fi auf Polarreifen immer noch als die beiten er: 
wiejen ‘hatten, und jpäter noch $Feuerlandshunde dazu genommen, die 
ja aud an Kälte gewöhnt find. Aber die beiden Raſſen vertrugen fich 
nicht, e8 waren bejtändige Kämpfe auf Leben und Tod zmwifchen ihnen, 
bis die Grönländer allein übrig blieben. 

In zwei jtattlichen, mit vielen vortrefflichen Aufnahmen gezierten 
Bänden hat Nordenjkjöld mit vier jeiner Neifegefährten die Forſchungen 
und die teil$ fich hoch dramatiſch geitaltenden Abenteuer der denkwürdigen 
Reife gefchildert. Der Titel des Werkes lautet: „Antarctic, zmei 
Jahre in Schnee und Eid am Südpol“. 873 und 407 Seiten. 
Berlin 1904; Dietrich Reimer. 

Das Schiff der ſchwediſchen Südpol-Erpedition war wie auch die 
„Southern Croß“ ein älteres, im Polareife erprobtes Fahrzeug, das für 
die befonderen Zmede umgebaut wurde. 

Bon Göteborg fuhr man zunächſt nach Buenos Aires, wo man 
von der Negierung auf das freunblichfte empfangen wurde und einen 
jungen argentinischen Offizier al3 Teilnehmer an der Expedition mitnahm. 
Diefem Anſchluß jollte jpäter die Rettung der fühnen Pioniere aus größter 
Gefahr verdankt werden. 
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Bon Buenos Wired ging e8 über die Falklands-Inſeln und die 
am Feuerlande liegende Staaten-Inſel dem unbelannten Süden zu. Am 
8. Januar freuzte man bei fchönftem Sommermetter die Drafeftraße und 
fhon am 10. erreichte man die Süd-Shetlands Inſeln, als die erften 
Vorpoften der Wejt-Antarktis, die das Arbeitsgebiet der Erpebition fein 
follte. Nachdem man vier Tage vorher ein Land verlaffen hatte, „das 
eine Wohnfjtätte grüner Papageien und Heiner jchimmernder Kolibris ift, 
mit einem Klima, da8 den Ureinwohnern geftattet, fajt ohne Belleidung 
zu leben“, war man nun plößlich von jtarrendem Eis umgeben. „E8 
gibt wohl in der ganzen Welt feinen Frafferen Übergang zwijchen zwei 
benachbarten Ufern, al8 zwiſchen jenem Lande und der Ginöde, die vor 
und liegt; einer Eiswüſte, in der jedes Tier: oder ‘Pflanzenleben aus: 
gejchloffen ſcheint.“ 

Die Süd-Shetland Inſeln erſtrecken fich zwijchen 61 und 63 Breite. 
Unter einer gleichen nörblichen Breite liegen in Schweden blühende Städte. 

Auch füdlic von dieſer Inſelgruppe fand man noch offenes Meer 
und man fonnte deshalb die hier liegenden Inſelgruppen oder vielmehr 
die öjtliche Fortfegung des Grahamlandes näher erforfchen, die zum Teil 
ſchon die belgifche Expedition unter de Gerlache befahren hatte. Die 
Schweden vervollitändigten die Landkarte dieje Gebietes, des Ludwig 
Philipp-, Palmer: und König Oskar Il.:Landes mejentlih. Dan 
machte dann noch wieder jüdlich von diefen Landgebieten einen Vorſtoß 
zum Padeisgürtel einerfeit3 biß gegen 66 Grad Breite, wo er nach Süden 
bin Halt gebot, und andererfeit3 45 Grad Dftlänge im Weddelmeere. 
Auf dem ganzen Wege fand man feine Spur von Land. Am 2. Februar 
fehrte man um und richtete das Winterquartier auf Snow Hill ein, 
einer Kleinen Inſel im Süden des vorerwähnten Ludwig Philipp-Landes, 
unter etwa 64'/, Grad Südbreite. Sech® Perjonen blieben hier, während 
die „Antaretic" nun wieder nad) Port Stanley auf den Falllandinfeln 
zurückkehrte. Von dort aus wurde während des Südherbſtes eine Studien- 
reife nach Süd-Georgien unternommen. Im November 1902 trat dann 
die „Antarctic” ihre Neife nach dem hohen Süden zum Entjaße ber 
BZurüdgebliebenen wieder an. 

Letztere hatten inzwifchen manche intereffanten Schlittenreifen zu 
Lande und auf dem nunmehr vereiften Meere gemacht, wobei e8 natürlich 
zu manchem aufregenden Abenteuer fam. Ich muß aber hier deswegen 
auf das Werk jelbjt verweijen, dejjen lebhafte Schilderungen in einem 
glänzenden Stile gejchrieben find, jo daß die Leltüre an ſich ein immer 
wieder feſſelnder Genuß tft. 

Deutſche Monatsſchrift. Jahrg. IV, Heft 12. 48 


754 M. W. Meyer, Neuere Bolarforfchungen. 


Es wird hier aud; wieder von ungeheuren Stürmen berichtet. 
Einmal wurde in 24 Stunden eine Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 
27°, Meter in der Selunde beobachtet bei einem Temperaturjturz von 
37 Grad. Dennoch verftand man es, fich recht behaglich in der Hütte 
einzurichten, und e8 klingt faum glaublich, wenn man eine hier gejchriebene 
Tagebuchitelle Lieft: „Ich habe ein Gefühl, als könne man fi im Notfall 
jo an dieje Lebensart gewöhnen, daß man ſich nad) feiner andern fehnt.“ 

Auf einer Schlittenreife erreichte man den füdlichiten Punkt, zu 
welchem die Expedition überhaupt fam, bei 65 Grab 48 Minuten. Gie 
bat alſo den Polarkreis nicht überfchritten. Einmal legte man in drei 
aufeinander folgenden Tagen je 35 Kilometer auf dem Meereiſe zurüd, 
eine auch bei uns recht anftändige Marfchleiftung, Die bezeugt, wie man 
bier am Südpol ftellenweije wenigjtend in biefer Hinficht weſentlich 
günftigere Verhältniffe antrifft wie am Nordpol. 

Inzwiſchen fam das Frühjahr, und man begann immer jehnlicher 
die Rückkehr der „Antarctic” zu erwarten. Aber man wartete bis in den 
Hochſommer, man jah jchließlich das Eiß fich wieder jchließen, ohne daß 
der Entſatz gefommen war. Man mußte fich zu einer zweiten Über 
winterung vorbereiten. Proviant war wohl genug vorhanden, außerdem 
liefert die Tierwelt, namentlich die Pinguine, Nahrung genug, die man 
als Wintervorrat rechtzeitig verarbeiten fonnte. Denn im Herbjt wandert 
die Tierwelt über das zugefrorene Meer aus den Unbilden der Winter 
ſtürme vom Pol hinweg gegen Norden hin. 

Der Winter wurde in immer bedenflicherer Stimmung verbradt. 
Das neue Frühjahr begann, und immer noch änderte fich die Situation 
nicht. Da, auf einer Schlittenerpedition, die nach Norden bin über dag 
Meereiß unternommen wurde, fand eine wunderbare Begegnung ftatt. 
Drei der Gefährten, die mit der „Antarctic" jeinerzeit wieder zurüdgefahren 
waren, erſchienen als unheimlich ſchwarze Geftalten auf dem Eiſe, die 
man jelbjt in der Nähe zunächſt nicht als Freunde erkannte. Gie erzählten, 
daß „ich bei der Wiederanfunft der „Antaretie“ in den Eißregionen im 
vergangenen Sommer die Eißverhältniffe als jo fchwierig erwiejen, daß 
man befürchten mußte, das Schiff würde unjere Winterftation nicht 
erreichen; deshalb waren die drei Kameraden am 29. Dezember von der 
„Antaretic* aufgebrochen, um mit einem Schlitten über das Eis Ber- 
bindung mit uns zu erlangen. Gelbjt auf diefe Weije erwies fich ein 
Vordringen als unmöglich, weswegen fie nach ihrem Ausgangspunfte 
zurüdtehren mußten, mo fie vergeblich auf die Rückkehr der „Antarctic” 
warteten. Anfang März waren fie in eine aus Steinen errichtete Winter: 
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hütte gezogen. ... Glüdlicherweife hatten fie feinen Mangel an Nahrung 
gelitten, im übrigen aber unter folchen Verhältniffen gelebt, daß wir, die 
wir wahrhaftig nicht verwöhnt waren oder e8 zu fein glaubten, uns mit 
Staunen fragten, wie jo etwas möglich fei. Auf lange, lange Zeit war 
das einzige Gefühl, das fich in meinem Innern regte, Mitleid mit diefen 
Männern, die um unjertwillen jo viel hatten erdulden müffen.“ 

Die drei Kameraden quartierten fi) nun zu den fech® übrigen in 
der Hütte auf Snow Hill ein, und e8 folgte weiter ein banges Warten 
auf Entſatz. Da ereignet fich abermals für die in der Eißeinöde ver- 
lafjenen Menſchen am 8. November 1908, alſo ſchon im beginnenden 
Sommer, ein noch viel wunderbarere® und den Zurücgebliebenen noch 
unmöglicher erjcheinendes Zufammentreffen. Es erfcheinen wieder neue 
Gejtalten auf dem Eife in der Nähe der Hütte. Diesmal glaubte man 
natürlich an die übrigen, auf der „Antaretie“ zurüdigebliebenen Gefährten 
und das Schiff aljo in der Nähe. Aber fie ermiefen fich als fremde 
Menſchen, Argentinier. Dort mar man beforgt um das Schidfal des 
Schiffes geworden, und die Regierung hatte ein anderes entfendet, ein— 
gedenk der freundfchaftlichen Beziehungen, die fi) mit den Mitgliedern 
der Erpedition entwidelt hatten. Durch die im erjten Sommer zurüd- 
gelehrte „Antaretie“ wußte man, wo jene ſechs Mitglieder überminterten, 
und das Entſatzſchiff „Uruguay“ gelangte auch ohne Schwierigkeiten nach 
Snow Hill. Das war gewiß eine hohe Freude für die neun Mitglieder 
der Erpebition, die fich jeßt bier befanden. Aber vom Schickſal der 
„Antaretie“ jelbft und damit der andern Kameraden war auch den neuen 
Antömmlingen nichts befannt geworden. Das gab neue ſchwere Sorgen. 
Sollte man gleich nach ihnen das Land abfuchen oder lieber zunächft 
wieder in die zivilifierte Welt zurüdfahren, um dort vielleicht von ihrem 
Schidjal zu hören? Da, noch am Nacdmittage desfelben Tages, an 
welchem die argentinifchen Offiziere auf Snow Hill erfchienen waren, 
ereignet fi) da8 wunderbarjte Zufammentreffen, das man ſich faum aus: 
denken konnte: Die noch vermißten ſechs Kameraden von der „Antarctic” 
erfcheinen gleichfall8 an diefem für die Südpolarforfchung für immer 
denfwürdigen einfamen Rendez-vousorte. Sie erzählen, daß ihr geliebtes 
Schiff, bald nachdem jene drei Mitglieder e8 verlafjen hatten, um ihre 
Kameraden unabhängig von dem bedenklichen Schickſal des im Eife ein- 
gejchloffenen Fahrzeuges aufzufuchen, von gewaltigen Eispreſſungen erdrückt, 
vor ihren Augen untergegangen war. Sie mußten deshalb ihrerjeits einen 
dritten Ort als Winterquartier auffuchen, ohne zu ihren Kameraden gelangen 
zu fönnen. So waren alle, die vor zwei Jahren in dieſe unerforjchten 
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Eismüften eindrangen, auf wunderbare Weife wieder hier vereinigt zu— 
gleich mit einem genau rechtzeitig eingetroffenen Entjagjchiffe, auf dem 
fie nun mwohlbehalten der befannten Welt wieder zugeführt wurden. 

Ganz ergreifend werben dieſe Ereignifje und namentlich der Unter: 
gang der „Antarctic“ in dem Werke gefchildert. „Seht reichte das Waſſer 
bi3 an die Reeling, und mit Geraffel ftürzten die Eisſtücke und die Waſſer— 
mafjen auf das Ded herein. Den Ton vergeſſe ich nie, fo lange ich lebe. 
Es war unheimlich, e8 erjchütterte mich biß in mein Innerſtes.“ 

Dieſes Schiefjal der „Antaretic" zeigte, daß jenes von Borchgrevint 
zuerft gewagte und fo glüdlich durchgeführte Erperiment, das Exrpeditions— 
jchiff während des Winter in niederen Breiten in Sicherheit zu bringen 
und es erit im folgenden Sommer zum Entſatz der zurüdgebliebenen 
Forfcher wieder in die Eiswüſte eindringen zu lafjen, doch ein recht gefähr- 
liches if. Bor dem Roßmeere am Biltorialande find eben die Eiß- 
verhältnifje bei weiten am günftigjten im ganzen Südpolargebiete. Ferner 
lehrt dieſes Schicljal der „Antaretic*, daß die Eisverhältniffe von einem 
zum andern Jahre volllommen andere werden können. Diejelbe Stelle, 
auf welcher das Schiff 1903 in den übergewaltigen Umarmungen der 
Eisichollen zerdrüdt wurde, hatte e8 ein Jahr vorher in glatter Fahrt 
durchlaufen. 

Die jchwedifche Expedition brachte trog aller Fährniffe die interejjan- 
tejten Forfchungsrejultate heim. Die Grundzüge der meteorologijchen 
Verhältniſſe waren in der Weftantarktis durchaus die gleichen wie im 
Viltorialande, jo daß wir hier nicht darauf zurüdlommen brauchen. 

Bon fundamentaler Bedeutung aber find die geologifchen Funde 
auf jenen Snjelgruppen der Weſtantarktis geworden. Anders wie im 
Viktorialande traf man bier auf gejchichtete Gejteine auß dem Jura und 
Tertiär und fand darin eine Menge von Berjteinerungen, die ein ganz 
neued Licht in die dunkelſten Fragen der Erdentwidlungsgefchichte zu 
tragen berufen find. Hier unter einer Breite von 68 bi 64 Grad, wo 
heute auf dem Lande nur noch geringe Reſte vegetabilifchen Lebens an- 
zutreffen find, entdecte man im verhärteten Meeresjchlamm längjt ver: 
gangener Erdgejchichtsepochen mohlerhaltene Farnkrautwedel, Araucarien 
von einer ähnlichen Art, wie fie heute in Aujtralien al® Bäume bis zu 
60 Metern Höhe auftreten, Cycadeen, das find palmenartige Nadelhölzer, 
und viele andere fubtropifche Gewächſe. Zur Jurazeit, als noch die 
mächtigen, bis zu 20 Meter langen Dinojaurier dröhnenden Schrittes fich 
durch die Rieſenſchachtelhalme drängten, herrichte alſo auch bier am 
Südpol, ganz ebenfo wie am Nordpol, wo man ähnliche Funde made, 
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eine Temperatur, wie wir fie heute etwa in Stalien oder den äquator— 
näheren Küftengebieten Neuſeelands antreffen. 

Auf die Yurazeit folgte das Tertiär, wo dann zuerſt Laub: und 
Blüten tragende Gewächſe auf der Erde erfchienen. Auch aus Ddiejer 
Periode fand man Ablagerungen unter dem Eispanzer des Südpols 
und darin „zahlreiche, große, ganz deutliche, wenn auch im allgemeinen 
feinesmwegs wohl erhaltene und leicht bejtimmbare Blätter, die von einer 
Menge verfchiedener Formen von Laubbäumen, Nadelbäumen und Farnen 
herrühren. Es wird mir ſchwer, jet Nordenjtjöld hinzu, die Freude zu 
fchildern, die ich in diefem Augenblic (bei der Auffindung diefer fofjilen 
Reſte) empfand... So find denn auch diefe Gegenden des Äußerjten 
Südens, die jegt in Ei8 begraben liegen, von ewigen Stürmen umbrauſt 
und in ewige Kälte gehüllt, einjtmal® mit üppigen Wäldern bededt ge- 
wejen, in denen wahrjcheinlich große Säugetiere umbergeftreift find.” Man 
fand nämlich auc Knochen von Wirbeltieren und namentlich die eines 
Pinguins, der weit größer war als die größte, jet hier vorfommende Art. 

Wir können hier nicht näher auf die große Frage der vorzeitlichen 
Klimate eingehen, für welche diefe Funde von der denkbar größten Trag— 
weite werden. Daß an beiden Polen zugleich eine jubtropifche Temperatur 
geherricht habe, ift eine phyfifche Unmöglichkeit... Man wird die Tat- 
ſachen nicht ander deuten können, als durch ſehr bedeutende Pol: 
ſchwankungen, die innerhalb ein und derjelben Erdgeſchichtsperiode 
die bisherigen Polargegenden im Norden und Süden abmwechjelnd be: 
trächtlich gegen den Aquator hin verfchoben. Belanntlich nimmt man 
auch heute durch direfte Beobachtung folche Polſchwankungen wahr, aber 
fie bewegen ich in jehr engen Grenzen von wenigen Zehnern von Metern, 
auf der Erdoberfläche jelbjt gemefjen. Es bleibt jedoch noch zweifelhaft, 
ob die bisher beobachteten Schwankungen nicht nur die feinen Kräuſe— 
[ungen auf viel größeren Wellenbewegungen find, Die ſich wegen ihrer 
Langſamkeit heute noch unferer direften Wahrnehmung entziehen. Die 
ftrenge Theorie zwar erklärte joldhe größeren Schwankungen von zehn 
und mehr Breitengraden für eine Unmöglichkeit. Aber die Theorie kann 
immer nur die Dinge berüdfichtigen, die fie kennt. Die Tatfachen wider: 
jprechen ihr immer unbezwinglicher. Es müſſen unbefannte Dinge da— 
mals in die Schicljale der Erde eingegriffen haben. ch Habe an anderer 
Stelle in diefer Hinficht die Vermutung aufgeftellt, ein ehemals vorhanden 
gemwejener zweiter Mond fei auf die Erde herabgeftürzt und habe, wahr: 
icheinlich vorher jchon in viele Trümmer zerbrödelt, dieſe Schwankungen 
hervorgerufen, namentlih auch den großen Einbruch des pagififchen 
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Bedens bewirkt. (Entftehung der Erde und des Srdifchen; V. Auflage 
1904, oder auch „Weltjchöpfung", Kosmos:Berlag, Stuttgart.) 
* * 


* 

Die dritte Südpolar-Erpedition, mit der wir uns hier befchäftigen 
wollen, ijt die deutjche. Das ihr gemwidmete Werk trägt den Titel: „Zum 
Kontinent des eifigen Südens. Von Eric von Drygalsfi. 
Deutfche Südpolarerpedition, Fahrten und Forjchungen be 
„Gauß“ 1901—1908. Berlin, Georg Reimer.“ 668 Seiten. 

Diefe Erpedition war das Werk jahrzehntelanger Propaganda, die 
namentlich von G. v. Neumayer, dem jet emeritierten Direktor der 
deutſchen Seewarte in Hamburg, ins Werk gejeßt wurde. Nach langem 
Suchen und Kämpfen gelang e8 fchließlich, die deutſche Negierung für 
das Unternehmen zu gewinnen, die die Summe von anderthalb Millionen 
Mark zur Verfügung ftellte.e Es wurde in Kiel ein neue Echiff gebaut, 
„Bauß” genannt, nach jenem großen Forjcher, dem man fundamentale 
theoretifche Unterfuchungen über den Erbmagnetismus verdankt. Durch 
diefe Namensgebung des Expeditionsſchiffes murde ein wichtiger 
Forſchungszweig für die Unternehmung angedeutet. ALS Hauptaufgabe 
der Erpedition galt die Erforfchung des Südpolargebietes auf der indijch- 
atlantifchen Seite, aljo zunädhjt von da, wo das Wilfesland aufhört big 
zu den Vorſprüngen der Antarktis, die man Kemp- und Enberbyland 
nennt, und fchließlich, wenn möglich, noch darüber hinaus bis gegen das 
Meddelmeer bin. Es follte hier irgendwo am Lande eine Station er— 
richtet werden, gleichzeitig auch eine auf den jenem Gebiet gerade gegen- 
überliegenden Kerguelen-Inſeln, um dort Parallelbeobahhtungen machen 
zu können. Alle Arten wiffenfchaftlicher Beobachtungen jollten angejftellt 
werben, meteorologifche, magnetijche, geodätifche und auf dem Wege aud) 
ZTieffeeforichungen. Der „Gauß“ murde dazu mit den vorzüglichiten 
Snftrumenten ausgejtattet. An der Erpedition nahmen fünf Gelehrte, 
fünf Offiziere und 22 Dann teil. Als Leiter war Profeffor Erich von 
Drygalsfi auserfehen, der bereit auf einer Expedition nach Grönland 
fi) mit den meiiten Aufgaben einer ſolchen Expedition vertraut und 
namentlich durch feine Gletfcher-Forfchungen fich einen hervorragenden 
Namen gemacht hatte. 

Die Ausfahrt der Expedition hätte Anfang September 1901 jtatt- 
finden follen, damit man nad) zwei Monaten Fahrt Anfang Dezember 
auf den Ferguelen ankommen fonnte, um Ende dieje8 Monats, der al? 
Mittfommerszeit die meiften Chancen für ein gute® Eindringen in den 
Padeißgürtel gewährte, dem äußerſten Süden entgegen zu fteuern. In 
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Wirklichkeit fuhr man fchon am 11. Auguft von Piel ab und hatte num 
zunächſt den Atlantifchen Ozean zu durchqueren. Gleich auf diefem erften 
Zeile der Fahrt hatte man mit verfchiedenen unerwarteten Schwierig- 
feiten zu fämpfen. Eine ganze Reihe von wifjenfchaftlichen Snftrumenten 
für die Meeresforfchung verfagten, und man bemerkte, daß das ganz neue 
Schiff ein Led hatte, welches „an fich nicht ſchlimm war, doch Aufmerk- 
ſamkeit erforderte". Das Led jelbft wurde erft im Hafen von Kapſtadt 
entdeckt und auögebeffert, machte aber auf der ganzen Reife zu fchaffen. 

Dad Schiff war ein Dreimafter und zugleich Schraubendampfer. 
Seine Bewegung war recht langſam; e8 machte unter Dampf felten mehr 
als 4 bis 5 Knoten, zeitweilig wurden gegen Dünungen nur 1 bi8 2 
Knoten erreicht und gegen Wind fam man überhaupt nicht an. Diefer 
Übeljtand ift mwahrfcheinlich für fpätere Ungunft der Verhältniffe verant- 
mwortlich zu machen. 

Im atlantijchen Ozean und feinen Inſeln hielt man fich ziemlich 
lange mit Forſchungen auf, die gewiß zu intereffanten Refultaten 
führen werden, ſobald fie genauer bearbeitet jein werden. Am 23. No- 
vember fam man in Kapſtadt an, wo man mancherlei Arbeiten zu 
erledigen hatte, bi8 man am 7. Dezember weiter zunächjt nach ben 
Kerguelen abfahren konnte, alfo um eine Zeit, zu der man eigentlich 
ſchon dort jein wollte. Man fam am 2. Januar an. Die Mitglieder, 
welche hier auf der Beobadhtungsftation bleiben jollten, waren jchon 
früher Durch ein bejonderes® Schiff herbefördert worden und längft an 
der Arbeit, als fie die verjpäteten Gefährten mit großer Freude eintreffen 
fahen. Erſt am 31. Januar, alfo einen Monat jpäter als beabfichtigt 
mar, wandte man fi nun dem eigentlichen Ziele, dem hohen Süden 
zu. Am 14. Februar erreihte man die Eißfante, bei etwa 63 Grad 
Güdbreite. Nun begann der Kampf mit dem Eiſe. Am 21. endlich 
fam das erjehnte Land in Sicht, ganz nahe diesſeits Des Polarkreiſes. 
Aber es gelang nicht mehr, e8 mit dem Schiffe zu erreichen, denn letzteres 
murde fofort vom Eife definitiv eingejchloffen. Zwiſchen mächtigen, auf 
dem Grunde feſtſitzenden Eißbergen und eingefeilten Schollen blieb das 
Schiff num feft liegen während des ganzen bald anbrechenden Winters. 
Auch das Eis blieb glüdlicherweife ganz unbemeglich, jodaß man auf 
demjelben die DObjervatorien mit ebenfoviel Sicherheit errichten und Die 
mannigfjachen, mwifjenjchaftlichen Beobachtungsarbeiten mit ebenjo großer 
Genauigkeit ausführen fonnte, ald wenn man fich auf dem nahen Lande 
felbft befunden hätte. Man machte nun, wenn auch nicht ſehr aus: 
gedehnte, Schlittenreifen auf dem Lande und fand dabei als hauptfächliches 
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geographifches Objekt der Expedition einen 366 Meter hohen Bafalthügel, 
den man Gaußberg nannte. Alles Land, wad man zu unterfuchen 
vermochte, war vulfanifch. Sehr intereffant und wertvoll find die Unter: 
juchungen über die hier angetroffenen Eisbildungen, namentlic) die Eis— 
berge. Das prächtig ausgeftattete Werk der Expedition ift erfüllt von 
ſchönen und inftruftiven Abbildungen aller jener verjchiedenen Eis: 
bildungen. Es konnte gezeigt werben, daß viele große Eisberge lange 
Jahre oder vielleicht Jahrzehnte an ungefähr berjelben Stelle in der 
Nähe des Landes geblieben fein mußten. Wenn aljo ein Schiff zwifchen 
ihnen eingejchloffen wurde, jo wäre e8 wohl möglich, daß es jo lange 
Sabre nicht wieder von ihnen losgelaſſen würde. 

Mit befonderer Sorgfalt wurden auch die erdmagnetifchen Beob- 
achtungen ausgeführt. Bekanntlich fallen die magnetifchen Pole nicht 
mit den geographijchen zufammen. Die erfteren find außerdem beftändigen 
periodifchen Bewegungen unterworfen, deren Erforſchung für die nod 
immer geheimnisvolle Natur der erdmagnetifchen Kraft ſowohl wie für 
die praktiſchen Zmede der Schiffahrt von größter Wichtigkeit ift. Nach 
ber Theorie follte der magnetifche Südpol 1885 auf 73 Grad 39 Mi- 
nuten Breite und 146 Grad 15 Minuten Oftlänge gelegen haben, das 
ift ein Punkt ziemlich weit im Oſten des mittleren Küjtengebietes des 
Viltorialandes. Nach den Beobachtungen Borchgrevint3, der die normale 
Richtung nach dem Magnetpol pafjterte, mußte ſich derjelbe in der Tat 
nahezu an jenem Punkte befinden. Die deutfche Expedition ftationierte 
ziemlich weit von jenem Fundamentalpunfte. Die von ihr angejtellten 
regelmäßigen Beobachtungen der Richtung und Intenfität der magnetifchen 
Kraft in diefem bisher noch unerforfchten Gebiete werden jedenfall® eine 
ſehr wichtige Ergänzung unferer Renntniffe werben. 

Ziemlich genau nad) einem Jahre fam das Schiff wieder vom 
Eife 108. Es wurde nun im Kampfe mit den Schollen verfucht, nad) 
Weiten gegen das Kemp- und Enderby Land vorzudringen, um der der 
Erpedition gejftellten geographifchen Hauptaufgabe, die Küfte der Antarktis 
nad Möglichkeit in diefer Richtung weiter zu verfolgen, zu genügen. 
Es glüdte aber nicht, hier weiteres Land zu exrbliden. Man hätte e8 
damals gern gejehen, wenn das Schiff noch einmal im Eife eingefchloffen 
würde, damit man noch einen zweiten Winter hier im hohen Süden 
bleiben und vielleicht zu noch intereffanteren Forjchungsrefultaten gelangen 
fonnte. Aber, entiprechend den jchon weiter oben erwähnten für ben 
Südpol eigentümlichen Verhältniffen, wurde der „Gauß“ unerbittlich aus 
dem Padeisgürtel hinaus nad) dem freien Meere im Norden getrieben. 
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Man konnte nun nicht anders, als die Heimreife nach Afrifa wieder 
über die Kerguelen antreten. Am 30. Mai 1902 fam man dort an. Die 
Bitte, die Regierung möge einen nochmaligen VBorftoß nad) dem hohen 
Süden für den nächſten Südſommer gejtatten, wurde abgelehnt, und jo 
fehrte denn der „Gauß“ am 25. November 1902 nad) Kiel wieder zurüd, 
von wo er 2'/, Jahre vorher ausgefahren war. 

So war leider dieje erjte große Erpedition, Die Deutjchland für 
betreffende Forſchungszwecke ausrüjtete, von feinem befonder® in bie 
Augen jpringenden Erfolge gefrönt oder doch von den andern nahezu 
gleichzeitig ausgefandten Südpolar-Erpeditionen in diejer Hinficht wejentlich 
überflügelt worden. Daß an gediegenen wijjenfchaftlichen Arbeiten das 
bedeutendjte geleijtet worden ift, wird niemand bezweifeln. Aber e8 ijt 
doch ſchade, daß nicht auch noch andere, allgemeiner intereffierende, aljo 
in der Hauptfache geographifche Entdedungen geglüdt find, die die Luft 
zur Fortjegung ähnlicher Unternehmungen deutjcherjeit3 gefördert hätten. 
Es ijl anzunehmen, daß die Expedition in Diejer Hinficht mehr Erfolg 
gehabt hätte, wenn jie früher auf dem Kampfplatze eingetroffen märe. 
Mitte Februar bedeutet fchon das Ende des füdpolaren Sommers. Die 
ſechs Wochen, welche die andern Erpeditionen, Erfahrungen voran— 
gegangener Reifen ausnützend, früher eintrafen, bedeuteten einen ganz 
wejentlichen Vorſprung für das tiefere Vorbringen zum Güdfontinente. 
Die Langjamleit des neuen Schiffes trug hauptſächlich die Schuld an 
diefer Verjpätung. Da taten die andern Grpeditionen befjer, daß fie 
erprobte Schiffe für ihre Zwecke nur errichteten, ftatt ein neues zu bauen. 

Das Werk, in welchem die Reife dargeftellt wird, ift in mehr be- 
richtender, weniger anregend und populär jchildernder Weiſe gefchrieben 
al8 die anderen, hier herangezogenen Werke. Der Berfafjer hat, mie 
für feine Erpedition jo auch für jein Werk darüber den wifjenfchaftlichen 
Ernſt in die erjte Linie jtellen wollen; es ermweijt ſich dadurch als eine 
ernjte deutſche Arbeit. 

Überbliden wir die Nefultate der Südpolarforjchungen der lebten 
Sabre, jo erkennen wir, daß zwar unfere geographiichen Kenntniffe der 
Antarktis nicht eben jehr mwejentlich gefördert wurden, daß aber ein zu— 
verläjfiger Grund gelegt worden ijt, der jpäteren Forſchungsreiſen die 
Wege ebniet. Eine ganze Reihe intereffantejter Fragen ift nun erjt an- 
gejchnitten worden, die e8 gilt, ihrer Löſung näher zu bringen. 

Jedenfalls ijt unendlich viel mehr noch auf jener anderen Seite der 
Erdachje für die Wifjenfchaft zu tun, als auf der unfrigen. 


a u 2 





Der Mönch. 
Novelle 
von 
Georg von der Gabelentz. 


(Schluß.) 
wi jih die Bauern auf dem Heimweg nach ihren Höfen und 

Dörfern begaben, ward ihr Mut immer geringer, ihre Hoffnung 
verblaßte immer mehr. Hatte das unerwartete Erjcheinen des mälfchen 
Grafen mit jeiner bewaffneten Macht, die überlegene Ruhe und Kalt: 
blütigfeit diefes großen Herrn einjchüchternd und verwirrend auf fie ge 
wirft? Ein jeder meinte, er hätte leicht mit einem Fauftfchlage dieſes 
bagere und graue Männlein erfchlagen können, und doch hatte niemand 
gewagt die Hand gegen ihn, den Abgejandten, den vertrauten Rat des 
Herzogs zu erheben. 

Die Bauern fnirfchten innerlich, aber gar zu tief ſaß ihnen die 
Ehrfurcht vor der Macht des Staated und der Kirche, die jener Italiener 
zu verkörpern fchien, im Blute. Und dann, hatte der Kluge nicht recht? 
MWollten fie alles aufs Spiel feßen, um dem Bruder zu folgen, alles 
daran wagen, Gut und Leib, um die hochjtrebenden Pläne des Mönches 
zu vollführen? Wenn nun feine Feinde recht hatten, wenn er, ein Wels- 
berg, die Bauern opferte um fich jelbjt an Stelle der alten Herm zu 
fegen? Mißtrauen und Zweifel ließen fie nicht ruhen. Ya, wenn jebt, 
in diefem Augenblide, wo in der Ferne des Tales noch der Staub der 
abziehenden Reiterſchar zu jehen war, Bruder Sebald unter ihnen er- 
fchienen wäre, ja, dann wären fie vielleicht mit ihm gegangen, hätten 
die Wälfchen laufend eingeholt, hätten fie mit blutigen Köpfen heimgefandt, 
und dem herzoglichen Abgefandten laut ind hochmütige Angeficht gerufen: 

„Nimm dein gleißnerifches Gold fort, mit dem bu unjere Seelen er: 
faufen willft! Zerbrich die Waffen, die nach unferm Blute lechzen, und 
bring uns ftatt Gold oder Eiſen vom Herzog die Freiheit, ſonſt holen fie 
unfere Fäufte und ſchicken ihm zum Entgelt die Leichen feiner Söldner zu!* 

Nun aber, wer wollte ohne Führer den Kampf beginnen? Nein, 
es war ſchon beffer und klüger abzuwarten. Der Bauer muß eben Bauer 
bleiben, es hilft nichts, die Feinde find zu jtark! 
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Wer wird mit der Stim gegen einen Felſen rennen wollen, mag’3 
der Mönd alleine tun, wenn ihm danach gelüftet! Wielleicht iſt's zu 
fpät heute, vielleicht auch zu früh, wir müſſen Geduld haben! 

So ſchwankten die Bauern hin und her und famen zu feiner Einigung, 
zu feinem Entſchluſſe. Manch einer nahm das ſchwerfällige Feuerrohr 
aus der Ede, blies forgfältig und finnend den Staub herab, prüfte den 
Hahn und zielte durchs Fenſter, um die Waffe endlich doch wieder in den 
alten Winkel zurüdzuitellen. 

„Was foll ich damit? Der Bruder ift ſtark und Flug, er braucht mic) 
nicht, er wird fich andere Helfer fuchen. Auch muß er uns das Zeichen geben.“ 

Das Ericheinen der Fremden wurde mit der Schnelle des Windes 
überall befannt. Die Männer verſteckten raſch ihre Waffen forgfältiger 
al3 früher, fie mieden jedes unvorfichtige Wort, und die Frauen hatten 
viel unter ihrer mürrifchen, niebergefchlagenen Stimmung zu leiden. 

Wo blieb er, der erfehnte Führer im Streite? 

Hatte er ſelbſt feine Sache verlaffen? 

* 


* 

Bruder Sebald lag unterdeffen in jeiner Zelle von irren Phantafien 
geplagt, in denen das reine Bild Barbara Pauers, die heißblütige Dirne 
vom Faufterhofe, der finjtere Jürg Sandhofer auf und nieder ftiegen, 
wie ein tolles, aberwigiges Gaufelfpiel. 

Oftmals mälzte er fich fchlaflos auf feinem Lager, jeine Pulfe 
bämmerten, jein Blut jtürmte ihm zum Herzen, und er ftredte Die Arme 
verlangend aus, als könne er Barbara von neuem an feine Bruft drüden, 
ihren bebenden Leib umfangen, ihre Lippen mit glühenden Küffen an 
die jeinigen zwingen. Barbara! In ihr war er zum Leben erwacht, in 
ihr hatte er alle geheimnisvolle Wonne des Menjchentums gefojtet, und 
an ihren Lippen hatte er fich jelbft vergejjend den Tod getrunken! 

Verräter! riefen ihm Stimmen zu aus allen Eden der Zelle, aus 
allen Riten der Mauern, aus allen Fugen des jteinernen Fußbodens. 
Ihm war, ald müßte das laftende Gewölbe hernieberjtürzen und ihn zer- 
malmen, ihn, den eibbrüchigen, der des Klofters heiligſtes Geſetz mit frevlen 
Füßen zertrat, der fein eigenes, im Namen des dreimal heiligen Gottes 
begonnenes Werk durch menschliche Schwäche entweiht und gebrochen Hatte. 

In Bruder Sebalds Herzen lagen höchſte Luft und tiefſtes Leid 
nur um eine® Meſſers Schärfe auseinander. 

Dem Prior fam die Erkrankung des Mönches ſehr zu ftatten. Sie 
erlaubte ihm, den Leidenden ftreng zu bemachen, und er wußte es durch 
ernftes Gebot zu verhüten, daß von den Ereignifjen der Außenwelt irgend 
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etwas zu deffen Obren fam. Nur nebenbei, als fei e8 etwas unmichtige, 
teilte er ihm eines Abends mit, der herzogliche Rat Graf Grivelli fei zu einer 
Viſitation und zur Abhaltung einiger Gerichtstage in Bruned erfchtenen und 
babe mit geringem Gefolge im bifchöflichen Schloffe Wohnung genommen. 

„Grivelli?“ fragte der Mönch fich aufrichtend und frampfhaft nad 
der Hand des Prior greifend. „Grivelli? ft er nur deshalb da? 
Sagt mir die Wahrheit. ch kenne den falfchen Schleicher! Wenn ich 
ihn auch niemals ſah, ich durchichaue feine Pläne! Er ift der ftilljte, aber 
darum gefährlichfte meiner Feinde. — Gott ſchütze mein armes Land vor 
diefem mwäljchen Gift, vor diefem — —“ 

Der Prior drücdte den Kranken janft in die Kiffen zurüd. 

„Seid rubig, Bruder Sebald, und ereifert Euch nicht! Auch er ift 
nur ein Spielmerf in Gotte8 Hand!” 

„Ein Spielmerf? befjer vielleicht ein Werkzeug in Gottes Hand!“ 
fagte nachdenklich, wie zu fich felbjt der Mönch. „Hochwürdigſter Her, 
ich vermag e8 manchmal nicht zu glauben, daß Gott fich jolch fchlimmer, 
vom Schmuße der Verräterei hundertmal befledter Werkzeuge bedienen 
follte. Nein, nein, folche find des Teufels!” 

Während die beiden Männer jo in der Zelle miteinander redeten, 
kam plößlic) ein undeutlicher Klang zum Fenfter hereingeflogen. Es war 
die ungeübte Stimme eines augenfcheinlich trunfenen Mannes, der etwas 
zur Melodie irgend eines groben Soldatenliedes nach den Mauern bed 
Kloſters Hinaufrief. Keiner der beiden achtete darauf, und der Sänger 
jchien ich auch bald wieder zu entfernen, wie er ſchon am Tage vorher 
gröhlend meitergemandert war. — 

Während der Mönch von feinen Träumen gepeinigt und von den 
Anklagen jeines Gewiſſens gequält nur langſam der Genefung entgegen- 
ging, lief jeit einigen Tagen, von ihm ungeahnt, im Orte Bruned ein 
Gerücht durch die Gaffen, unheimlich, wie eine ſchwarze Kate in der 
Nacht mit funfelnden Augen über die Dächer rennt. 

Wer davon ſprach, dämpfte feine Stimme, blickte fich fcheu um und 
machte danach das Zeichen des Kreuzes. 

Seit einigen Tagen, jo raunten fich die Leute zu, fit eine Here 
gefangen Hinter den grauen Mauern de8 Turmes auf der Burg. 

Eine Here? E3 war wirklich jo, wie die Leute jagten. Eines 
Abends flüfterten Die Nangen des Gerichtsfnechtes mit wichtigen Mienen 
ihren Gejpielen zu, der Bater werde auf Befehl des Grafen der Gefangenen 
am nächiten Morgen mit der peinlichen Frage zufegen. Ein Bube jagte 
es flink dem anderen, feiner fchlief in der Nacht vor Erwartung, und 
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am anderen Morgen rannten fie fchnell, den Schulmeifter vergefjend, 
unter das jchmale, vergitterte Fenfter des Turmes. Auch einige Erwachjene 
jtanden drunten, nad) den diden Eifenjtäben ftarrend. 

Lange mußten fie warten, dann aber Hang plößlic) menfchliches 
Schreien, das Schreien eines Weibes zu ihnen, kurz und gellend. Eine 
längere Baufe, noch einmal jenes entjeßliche, verzweifelte Kreifchen. Ein 
Grufeln überlief bei jedem Aufſchrei der Gepeinigten die Hörer. „Die 
glühenden Zangen freffen ihr ins Fleiſch,“ flüfterte einer dem Nachbarn 
zu. Ein altes Mütterchen aber meinte, den Inochigen Finger nach dem 
Turm ftredend, fie möchten fein zufchauen, ob die Here nicht aus dem 
Fenſter über ihnen jäh durch die Luft fahre und mit des Satans Hilfe 
den Händen der Anechte und der Gerichtherren entrinne. 

Erjt lange nachdem das legte Jammern verjtummt war und der 
dide Turm wieder jtill und troßig, mit fejtgejchloffenen Lippen und Augen 
daftand, zerftreute jich die Menge. 

Mer iſt's, wen halten fie da drinnen im Schloffe? jo fragten alle. 

Endlich erfuhren fie, die Here fei niemand anderes als die junge, 
vor etlichen Tagen gefangene Bauerntochter aus Innichen, Barbara Pauer 
geheißen. Sie jei argen Zaubers gejtändig.e Morgen um die Mittags: 
ftunde werde man ihr nach wohlerwogenem Bejchluffe des hochlöblichen 
Gerichtes über Hald und Hand auf dem Unger vor der Stadt den 
Scheiterhaufen anzünden. 

Freimillige Boten eilten von Ort zu Ort, die Neuigfeit zu verbreiten. 

„Kommt nad) Bruned, eine Here wird gebrannt!” 

Der irrfinnige Taumel des Herenwahnes hatte wieder mit einmal 
die Menfchen ergriffen. Niemand wußte, wie dieje Seuche jeßt jo plöglich 
auch in Bruned aufgetaucht war, aber jie war da, fie packte alle wie eine 
fürchterliche Trunfenheit. Männer, Frauen und Kinder waren von ihr 
angejtectt worden, man ſprach erjt leife, dann immer lauter von nichts 
anderem als von dem mit heimlichem Graufen erwarteten Schauipiele des 
Scheiterhaufens. Ein toller Wahnfinn bemächtigte ſich aller, eine irre Angjt 
vor dem verruchten unheimlichen Treiben der Heren, ein ungeduldiger Eifer 
die Berurteilte brennen zu ſehen. Das Schredlichite, Widernatürlichite im 
Menſchen war erwacht, die Freude an Graufamkeit und Zerftörung. 

Einigen bangte davor, man fünne die Here im legten Augenblid 
doch noch zu Gefängnis begnadigen, und man werde ſie nicht brennen 
fehen. Aber der rotwangige Viehhändler beruhigte eifrig die Leute, Die 
fih um die Steinbank vor feinem Haufe verjammelt hatten, wo fie 
abends die Neuigkeiten auszutaufchen pflegten. 
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„Rein, nein, geduldet euch nur! Ich weiß es ficher, morgen brennt 
fie. Das Gericht ift ihr gar fpinnefeind, denn ihr Bater hat — — —“ 

„sit 8 wahr, was fie jagen?“ fragte die Nachbarin, die, ihren 
Säugling auf dem Arme, fich mit neugierigen Augen an den Viehhändler 
berandrängte. „Die Barbara hätt’! einen Pakt mit dem Böfen?“ 

„Gewiß iſt's wahr! Der Bauer und einer der Knechte haben oben- 
drein Streit befommen, als man das Mädel fortgeführt hat. In der Sonne 
in Niederdorf iſt's gemefen, die Pauers find dem Wälſchen juft zum Markt: 
tag in die Hände gelaufen. Scheint ein arges Getümmel entjtanden zu 
fein, und dabei hat der Thomas Pauer dem bijchöflichen Anechte, dem 
langen Toni flug das Meſſer in die Rippen gerannt. Nun liegt ber 
Arme halt im Spital zu Innichen noch immer zwifchen Leben und Sterben.“ 

„8 ijt allzu fchrecklich,“ jammerte eine Frau, „Daß das arge Unweſen 
nun aud) zu und gelommen ijt! Geit fie damals die alte Berghofbäuerin 
eingezogen hatten, meint’ ich, wär’ vorüber. Man hatte nichts mehr gehört.” 

„Die Berghofbäuerin felbft ijt frei, fie betitelt im Tal umber, aber 
fie hat vor Gericht andere angellagt,“ warf einer dazwiſchen. „Fängt 
man erjt eine, jo fommen immer mehr nad, 's ift eine alte Erfahrung!” 

Da trippelte quer über die Gaſſe ein eisgraues Weib mit jpigen Ell— 
bogen an die ſchwatzende Gruppe heran und mit ihren rungeligen und von 
der Gicht gefrümmten Händen die Nebenftehenden am Armel zupfend rief fie: 

„8 iſt ſchon recht fo, 's ift fchon recht jo! Warum foll 's immer 
die Alten treffen, die Jungen braten nicht jchlechter I” 

„Jeſſes! Die Berghofbäuerin hier!” fuhren erfchroden die von der 
Alten berührten auf. „Was treibt Euch her? Wollt wieder Handel mit 
Wurzeln und Pilzen treiben?“ 

„Mich?“ die Alte jah fi) triumphierend um, und ein häßliches 
Lachen verzerrte ihren zahnlofen Mund. „Nein, nein, fein Handel heute! 
fein Handel! Mich freut’8 halt auch, einmal in Ruh ein jolch jelten 
Schauſpiel anzuſchauen. Hab’ mir's ſchon lang gemünfcht, wär’ doch 
mal mit eigenem Leibe faſt dabei geweſen!“ 

Selbſt dem roten, luſtigen Viehhändler ward's kalt bei dieſen Worten. 
Die anderen aber hüteten ſich der Berghofbäuerin in die Nähe zu kommen. 
Wer mochte wiſſen, wie ſie mit dem Teufel ſtand? 

Bis in die ſinkende Nacht hinein wurde unter allen Türen, in allen 
Zimmern und vor den Schanktiſchen von nichts anderem geſprochen als 
von dem bevorjtehenden Ende Barbara Pauers. 

ALS die Gerichtsfnechte am anderen Morgen einen mächtigen Holz= 
ftoß auf einem wüſten Plage unterhalb der Burg, dem fogenannten 
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Anger, errichteten, fchleppte mancher unter den Heinen Buben des Ortes 
ein den Eltern geſtohlenes Scheit, einen zerbrochenen Bejenftiel oder irgend 
ein hölzerne, alte Gerät herbei, den Stoß zu vergrößern. 

Sie taten’3 mit fomijchem Eifer und lachten und nedten fich dabei. 

Hunderte umjtanden erwartungsvoll, der heißen Sonne nicht achtend, 
das büftere Gerüft. Außer ehrfamen Bürgern und Bauern hatte fich 
auch viele8 Gejindel der Gegend zufammen gefunden, da® durch den 
großen Krieg verroht und verarmt allerlei zweifelhaften Beihäftigungen 
den Unterhalt verdankte und bei folchen und ähnlichen Anläßen ſtets aus 
feinen Schlupfmwinfeln wie Ungeziefer aus dem Boden hervorkroch. 

Ein Herengericht, welch’ aufregendeg, furchtbares Schaufpiel! — 

Nun war die feſtgeſetzte Stunde gefommen. Auf einem Karren hatten 
die Knechte aus dem mweitgeöffneten Burgtore die Verurteilte Hinausgefahren, 
dann hatte man fie mit gebundenen Händen auf den Scheiterhaufen gehoben 
und ihren Leib mit in Waffer getauchten Striden an einen ftarfen Pfahl ge- 
fejjelt. Sie vermochte fich nicht mehr zu rühren. Die italienifchen Söldner und 
deutiche Hellebardiere trieben mit Flüchen und Lanzenftößen das neugierige 
Volk zurüd, In dem von ihnen gebildeten Kreife jaß auf feinem Schimmel 
Grivelli. Unbeweglich war fein Antlit, nur fein rechtes Augenlid zuckte. 

Dumpfes Schweigen herrfchte unter der Menge. Alle reckten Die 
Hälfe um das Opfer beffer zu fehen. Die verjchiedenjten Leidenfchaften 
fpiegelten fich auf den Gefichtern der Männer und Frauen wieder, Mit: 
leid und Graufamleit, Furcht und Abfcheu, Zom und Ungebuld, aber 
die gemeine Neugier, ein graufames Schaufpiel zu jehen, übermog fie alle. 
Blut ift ein eigener Saft, der Gedanke Blut fließen zu ſehen, feinen 
Dunſt zu riechen, weckte das Raubtier im Menjchen. 

Dohlen Frächzten laut um den Turm des Schloſſes. 

Barbara Pauer war bleich mie ein weißes Tuch. Plötzlich ein 
Trommelmirbel, über ihrem Haupte, das die gelöjten Haare umrahmten, 
brach der Richter mit feierlichen Worten einen ſchwachen Stab in zwei 
Hälften. Es war das Zeichen, daß fie fortan allein dem Henker gehöre. 
Die Beamten des Gerichts trugen ſchwarze, lange Röcke und fteife Hals— 
fraufen. Sie machten wichtige, würdevolle Mienen und ſahen nad) recht® 
und links, unter dem Schutze Grivellis ftehend, mit Stolz und Hochmut 
auf die Volksmenge. Ein leifer Spott flog über das gelbe Geficht des 
Stalieners, als er den Eifer bemerkte, mit dem die geftrengen Mitglieder 
des Gerichtes feine Nähe und die feiner Soldaten auffuchten. 

Vom Kirchturm hob eine fleine Glode an, Flägliche, wimmernde 
Töne durch die warme Sommerluft zu enden. Es war die Armfünderglode. 
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Welcher Zauberei hatte man Barbara überführt? Niemand ahnte 
ed. Die einen wollten dies wifjen, die anderen dad. Eine gemwichtige 
Anzeige war gegen jie eingelaufen, man wußte nicht genau von wen. 
E3 war ja aud gleichgültig, hatte fie doch, wie raſch befannt geworden 
war, im Turme dem jchwarzen Wälfchen alles gejtanden. Nun jpielte 
diefer an feinem ftußerhaft gepflegten, dunklen Knebelbart, es jchien ihn 
heimlich zu freuen, daß die Umftehenden ihn über Die Köpfe jeiner Leute 
weg mit fcheuen, faft ängjtlichen Bliden mujterten. Man zudte die 
Acfeln, die Pauerin war eine Here, fie hatte ihre Strafe verdient, 
Grivelli tat alfo fein Unrecht, als er für ftrenge Sühne eiferte, nur jo 
fonnte er ihre verlorene Seele retten. Er war ja in folchen Dingen ein 
erfahrener Dann und follte fchon manche haben brennen laffen. Die 
Richter hatten zu feinem Urteile mit den weiſen Köpfen genidt und ge 
meint: irdijches Feuer jchübe die Seele vor den ewigen Flammen. 

Ein alter Bruneder Geijtlicher hielt nach einigen leifen Troſtworten 
der Berurteilten ein kleines Holzfreuz zum Kuſſe an die in namenlofer 
Angft und Aufregung zitternden Lippen. Dann kletterte der Dice Dann 
ſchwerfällig und eilig vom Holzitoße herab, als fürchte er, der Blick und 
die Nähe der Here könne ihm die Gicht in die Glieder zaubern. 

Seht jtieß einer der Gerichtäfnechte eine lodernde Fadel, die er einer 
eifernen, mit glühenden Kohlen gefüllten Pfanne entnommen hatte, 
mehrmals tief in das rings um den Pfahl geichichtete trockene Reiſig. 
Es fing fnatternd und prafjelnd Feuer. Funken flogen empor. 

Die Augen der beim Kniſtern der Funlen mie aus tiefer Erjtarrung auf: 
jchredenden Berurteilten irrten juchend über die gaffende, lautlos ftehende 
Menge hinweg. Sie rief einen Namen, doc dad Lärmen der Flammen 
übertönte ihre ſchwache Stimme. Ihr zufammengejchnürter Leib wand ſich 
in der Umflammerung der nafien Stride. Dann hüllte dichter auß dem 
Holzwerk aufjteigender Dualm ihre Gejtalt ein. Der Rauch umfchlang fie 
wie ein um jeine Beute fich ringelndes, fchrmwarzes Ungetüm. Näher trochen 
die Flammen, näher, noch eines Armes Länge, dann mußte die aufzückende 
Lohe dienadten Füße erreichen und den Saum des Hemdes aufflammen laffen. 

Noch eines Armes Länge! 

„Wo mag Bruder Sebald fein, daß folches hier gefchehen kann?“ 
fragte finjter einer der Bauern. „Er war allen folchen Gerichten feind. 
Warum duldet er das? Sollte das arme Ping wirklich und wahrhaftig 
eine Here geweſen fein?“ 

„Die Furcht mag ihn wohl im Klofter zurüdhalten,“ flüfterte ein 
anderer, mit dem Kopfe auf Grivelli und jeine Gemappneten weiſend. 
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„Unfinn, die Furt! Das ficher nicht!" jagte der erfte mwieber. 
„Aber was anderes! — Vielleicht ift auch er gefangen?” 

„Dann iſt's aus mit ung!” entgegnete leife einer der Nachbarn. 

Ein leichter Wind fachte das Feuer an. Schon glühte faft der 
ganze Holzjtoß, Funkend ſäend, fodaß fich der Kreis um ihn ermeiterte. 
— „Db die Here noch lebt?“ — Immer neue Scheite warfen die Knechte 
mit fiebernder Haft in die Flammen, als hätten fie Eile, den jungen, 
blühenden Leib zu Aſche zu brennen. 

Plößlich, welch wilde Bewegung, welch Lärmen unter den hinterften 
Haufen? Ein Fluchen und Stoßen und entjegte Rufe. 

Ein Mann bahnte fich den Weg durch das Gedränge und fprang, 
die vor ihm Stehenden zur Seite jchleudernd und den bewaffneten Ring 
der Söldner durchbrechend, gegen den Scheiterhaufen vor. 

„Wer ijt der Tolle? Mer erdreijtet ſich?! Haltet ihn!“ 

Der Mönch war’ aus dem Bruneder Klofter, Bruder Sebald ſelbſt! 
Niemand erfannte ihn im erjten Augenblid, fo fchredlich ſah er aus. 

Wie im Wahnfinn glühten feine dunklen, tief in den Höhlen liegen- 
den Augen, jein Gejicht war abgezehrt und bleich, feine Kutte zerriffen, 
feine Hand ſchwang ein elfenbeinernes Kruzifix über dem Haupte. 

„Haltet den Tollen!” 

Gerade auf die lodernde Glut rannte er zu, einige der Wäljchen 
fprangen ihm nad. Graf Grivelli8 Augenlid zudte nervös, aber er 
blieb rubig halten. 

ALS der Bruder dicht vor dem Scheiterhaufen angelangt war, mehte 
ein ftärferer Windftoß für einen Augenblick den dichten, roten Qualm 
zur Seite. Die Flammen zehrten fchon am nadten Körper der Gerichteten 
und verfengten ihre Haare. Aber das Mädchen regte fich nicht mehr, 
ihre Gejtalt war zufammengefunfen und wurde nur durch die Stride 
gehalten, die den Leib, ihre Arme und Beine umjchnürten. Das Haupt 
hing leblo8 auf die Bruft herab. 

Der Mönd) blieb, Barbara erfennend, jäh jtehen und faßte fih an 
den Kopf, als müſſe er an dem Gejehenen zweifeln, dann aber ftürzte er 
mit einem wilden Schrei vorwärts, die Arme ausgebreitet, als wolle er 
das brennende Weib an fein Herz reißen und in Feuersflammen umarmen. 

Starte Arme padten ihn jedoch und hielten ihn zurüd. Er jeßte 
ſich frampfhaft zur Wehr, er ftöhnte, er bat, umfonft. Die Staliener 
drängten ihn gemwaltfam zurüd, faßten jeine Handgelenfe, umfchlangen 
feine feuchende Bruft. 

„Der Bruder!” fchrie Die Menge. 
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„Bruder Gebald!” 

Grivelli gab jeinem Schimmel die Sporen und ritt einige Schritte 
an den Mönch heran. Sein Geficht blieb lauernd und undurdydringlich, 
nur für eine Sekunde glitt etwas wie heimlich erwarteter Triumph um 
die jchmalen, fejtgeichloffenen Lippen feines Mundes. 

Da brach Bruder Sebald plößlich wie von einem jähen Gedanken 
gepadt das kunſtvoll gejchnigte Kreuz in zwei Teile und jchleuderte Die 
Stüde zu Füßen der Gerichteten ins Feuer mit dem verzweifelten Ausruf: 

„sh darf nicht!“ 

Nun jtand er mitten im freien Raume zwiſchen Scheiterhaufen und 
Volk, faft verjengt von der Blut, die den prafjelnden Flammen entftrömte. 
Die Staliener brauchten ihn nicht mehr zu halten, er ließ fich widerftands- 
[08 zurüddrängen, er griff nicht einmal in die Piken, die fie Drohend vor 
ihn ftredten. 

Er warf einen langen, langen Blid auf die Tote. 

Das Volk ſah halb mit Staunen, halb mit Entjegen zu, wie der 
Mönd irren Auges das Auffliegen der feurigen Lohe und dad Empor- 
ftieben der Funken betrachtete, regungslos, als jei er Durch den Anblid 
zu Erz geworden. Seiner nahte ſich ihm, feiner ftörte ihn. Alle aber 
hatten das Gefühl, daß jet etwas Schredliches und Unermartetes ge 
jchehen werde. Mancher jchlich ich heimlich ein wenig zur Seite. Mancher 
fühlte nach dem Meffer in der Tajche. 

„Graf Grivelli, hütet Euch, wenn jener erwacht!“ 

ALS der Holzftoß wenige Augenblide jpäter mit dumpfem Krachen 
in fich zufammenbrad, die Überrejte des unglüdlichen Mädchens unter 
glühenden Maſſen begrabend, wandte jich dev Mönch um. Seine Hände 
ballten fich in bohrendem Schmerze, daß ihm die Nägel ins Fleiſch 
drangen, und feine Lippen flüjterten, unhörbar für die Menge: 

„Warum ließeft du mir nicht einmal Dies Leben retten, graufamer 
Gott!" 

Dann jchritt er, fich ftolz aufrichtend wie ein Herrfcher, der Gericht 
halten wird, gegen da8 Boll, da8 vor ihm zurücdmweichend eine Gaffe zu 
bilden begann. Plößlich aber blieb er ftehen, ev bemerkte die ſchwarzen 
Geſtalten der betroffen dreinjchauenden Richter, und vor diefen auf dem 
Schimmel das finjtere und hönijch lächelnde Gejicht Grivellis. 

Diefer ritt, mit kurzem Gruße an feinen Hut faffend, raſch zwei 
Schrite vor, beugte ſich auf den Hals feines Pferdes herab und fagte 
balblaut, mit Falter Stimme, indem er mit der Hand hinter fich auf bie 
Menge wies: 
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„Eure Rolle ift aus. Seid Ihr nun überzeugt, daß Euer Wirken 
Torheit war, armer Freund? Kennt Ihr heute das Volk, für das Ihr 
Eud opfern wollt? Geht Euch nur um! — Panem et circenses, Brot 
und Spiele! Mehr verlangt e8 nicht!” 

Ein Geiftlicher löſte ich jegt aus der Menge, es mar der Pfarrer 
von Niederdorf, und berührte de Mönches Arm. Der Bruder erkannte 
in ihm einen feiner ärgjten Feinde. 

„Kehrt um, kehrt ins Klojter, Bruder,“ raunte er ihm mit falfcher 
Freundlichkeit zu, „ſeid Ihr ein Anecht des Satans, daß Ihr das Kreuz 
ins Feuer warfet?” 

„Kehrt um, Bruder!” drängten andere in ihm. 

Tiefe Falten durchfurchten die hohe Stirn des Mönches, ohne die 
Sprecher eines Blides zu würdigen, ruhten feine Augen durchbohrend auf 
die nädjjten vor ihm Stehenden, e8 waren die Herren des Brunecker Gerichts. 

„Heute lehrt ihr mid) etwas Feines!“ rief er, Halb den Warnern ant— 
mwortend, halb der Menge, „daß chriftlicher Haß größer ift als chriftliche Liebe! 
Hört, was ich fage, vergeßt es nicht! Gebt mir Antwort, furz und frei! 

Hat euch der Wahnfinn erfaßt, daß ihr den Tod diejer Unjchuldigen 
auf euch nehmen wollt? Tragt ihr zu leicht an euver eigenen Echuld, 
daß ihr wieder und wieder neue aufhäuft? Unfelige, auf ewig Verfluchte 
feid ihr, fo euch feiner erlöjen fann! — Auf ewig Berfluchte!” 

Niemand antwortete ihm, doch unmillige® Gemurmel durchlief die 
Reihen der Gefcholtenen. Die ehrbaren Leute traten verlegen zur Seite, 
fie fühlten das Gewiſſen erwachen und wollten einem böfen Streit aus 
dem Wege gehen, dejfen Ausgang man nicht abjehen konnte. Die be- 
waffneten Gerichtsfnechte und Söldner nahmen drohende Mienen an. 
Das herzugelaufene Gejindel drängte ſich lärmend und fred) nad) vorn, 

Grivelli hielt, die in jchwarzem Stulphandſchuh ſteckende Hand in 
die Seite gejtemmt, vegungslos auf jeinem Schimmel und blickte falt auf 
das Schaufpiel, als habe er herumziehende Gaufler vor fich. 

„Was geht uns der Bruder an, ijt er wahnjinnig? Hat er die 
Here geliebt, daß er zu ihr ins Feuer wollte?“ jo riefen mehrere. 

„Will er fich gar der Heren und Zauberer annehmen?” 

Andere brüllten nad; Waffen und mußten felbjt nicht warum. Der 
fcharfe Geruch des verbrannten Frauenleibes padte ihr Hirn, rote Flammen 
zudten noch immer vor ihren Augen. 

Da erhob ſich der Mönch zu feiner ganzen Größe und fchrie mit 
lauter, weithinjchallender Stimme, jeden Sat betonend, Daß der lang feiner 
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„Graf Grivelli und ihr anderen, jet halte ich Gericht im Namen 
des Höchiten, des barmherzigen Gottes: 

Wo find die Elenden, die e8 vermochten, dieſe Reine zu verdammen? 
Mit welchem Rechte mwagtet ihr folchen feigen Mord?“ 

Alle jahen auf ihn wie auf einen wahnfinnig Gemwordenen. Er 
aber wandte fich jäh um, jprang ans Feuer und riß ein brennnendes 
Holzfcheit mitten aus dem Haufen. Wie eine rote Fahne ſchwang ers 
über dem Haupte. Plößliche, wilde Leidenjchaft zudte über jein bleiches 
Antlig. eine Augen überflogen im reife die Menge. 

„Wollt ihr, Männer und Frauen, ewig die Willfür feiger Henker 
über euch dulden? Weißt mit mir Brände aus dieſem Scheiterhaufen 
und tragt fie vor die faljchen Herren, daß jie ihnen ins Geficht leuchtend 
ihre Sünde erhellen! Tragt fie durch ganze Land, talauf und talab, daß 
fie endlich mit ihrem Scheine die furchtbare Nacht vertreiben, in der ihr 
lebt! Werft fie auf8 Dach der Burg, daß ihr Brand eine Freibeitsfadel 
werde, wie jie noch feinem Bolfe geleuchtet! Ins Feuer mit euren Feinden!” 

Der Mönch ſchwang noch immer hoch den glühenden Stod, Funken 
entjtiebten ihm, und trat drohend auf Grivelli und die Richter zu, daß 
diefe vor dem Rafenden ſcheu zurüdwichen. Wollte ihnen der Tolle mit 
dem Brande die Schädel einjchlagen? Der Schimmel des Wälfchen jprang 
fi) bäumend zur Seite. 

Alles jchrie und lärmte durcheinander, viele ballten drohend die 
Fäufte gegen die Burg, andere wieder riefen im Hintergrunde zur Ruhe 
und Ordnung und ermahnten, ängjtlich auf die Bemwaffneten blidend, der 
Obrigkeit nicht den Neipelt zu verfagen. Kein einziger wagte dem Mönche 
zu folgen und gleich ihm einen Feuerbrand zu ergreifen. 

„Soll euch diefe Fackel nicht endlich zur Befreiung leuchten?“ rief der 
Mönch noch einmal, das Zaudern und Schwanlen der Leute bemerfend. 
„Jetzt iſt's an uns Gericht zu halten!" Er ſchien allen wie verwandelt 
ein echter Welsberg, fo zornig und hart funfelten feine Nugen. 

Da aber jprangen Bewaffnete heran, mit ſtarken Fäuften ihre blanfen 
Spieße gegen ihn fenfend, andere riffen ihre Klingen aus den Scheiden 
und fammelten fi) um Grivelli. Auch einzelne Bauern drängten fich 
vor, in ihrer Mitte Faufter, jo daß die wenigen Anhänger des Bruders 
fich beeilten, die dDrohend erhobenen Arme wieder ſinken zu laſſen. 

„Folgt mir feiner?" fragte der Mönch noch einmal, ohne der auf 
ihn gerichteten Waffen zu achten. 

„Schweigt!* fchrien ihm mehrere zu, „was wollt Ihr von ung! 
Blut hab Ihr über uns gebracht ftatt Segen!“ 
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„Ihr feid von Sinnen! Das heilige Kruzifir warft Ihr ins Feuer! 
Wie dürft Ihr den Namen des barmherzigen Gottes anrufen und Euch zum 
Richter machen?” zeterte der Niederdorfer Pfarrer mit zornrotem Gefichte. 

„Zu Recht ward das Weib verbrannt! Wollt Ihr Euch einer Here 
annehmen und mit ihr uns alle verderben?“ jo ſcholl e8 von anderer 
Ceite. „Genug Unheil ijt gejchehen!“ 

„5a, helfen wolltet hr, aber Blut ging aus Eurer Saat auf!” rief 
Faufter. „Ein Zauberer feid Ihr, jegt glaub’ ich’8 dem Pfarrer! Euere 
Augen haben's meiner Tochter angetan, daß fie eine andere geworden ift, 
ich erfenne fie nicht mehr. Sie hat ihren Bater im Alter verlaffen! Gie 
denkt nur an Euch, jte ißt und trinkt nicht. Der Thomas Pauer hat 
einen der Knechte erjtochen, nun wird er felbjt dafür jterben müffen. Ihr 
jeid jchuld an dem Tode der Barbara, Ihr allein, jie war wie ein Rind 
vor Euch! Eure Künjte haben ihren Sinn verwirrt, daß fie Guch liebte. 
Blut! Überall jeh’ ih nur Blut, wohin Ihr tretet! Und Ihr wollt 
richten, Ihr uns helfen?“ 

„Blutjaat! Kein Wunder, er ijt ja ein Welsberg!” heulte die Dienge. 

„Ein törichter Narr ift er!” rief Grivelli jeßt mit durchdringender 
Stimme und jtredte den Arm gegen den Mönch aus. „Ein Berführer, 
der die Gebote der heiligen Kirche verachtet! Das Bild des Gefreuzigten 
wirft er ind Feuer. Auch über ihn hat der Satan Macht gewonnen!” 

„Ein Aufwiegler und Empörer ijt er!“ wetterte der Pfarrer eifrig. 

Bruder Sebald jah um jich, je heftiger und zorniger im gelben 
Antlite des Wälfchen die Muskeln arbeiteten, je fchärfer deſſen jtählerne 
Blicke fchoffen, um jo mehr glätteten fic) feine Mienen. Der Ausdrud 
der Empörung verſchwand, ruhig, wie er e& hundertmal getan, jchaute 
er auf die Menge, ihr Toben, ihre Drohungen fchredten ihn nicht. Waren 
fie nicht wie die launenhaften, unbejtändigen Kinder? Er erkannte in 
diefem Augenblicke das menichliche Herz und jeine Schwäche. Nun wußte 
er, fein Wirken war zu Ende. Die Kraft des Volkes verfagte, im Augen: 
blick, wo er ihrer bedurfte. Arme Toren! 

Immer dichter umdrängten die Aufgeregten den Mönch, jchon er- 
hoben einzelne gegen ihn die Fäufte Die Frauen und Rinder waren 
allmählich fluchend von den Männern zurüdgejchoben worden, die Buben 
liefen rafch davon und fuchten nad) Stöden und Stangen, in der un- 
flaren Erwartung, e8 werde zu einem allgemeinen Rampfe fommen. 

Rufe erjchallten: „Wer hieß Euch, um fremde Dinge Euch zu 
fümmern? Warum trugt Ihr Unfrieden, warum Streit und Haß unter 
ung? Wir müſſen's büßen!* 
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„Aha, darum fchmäht Ihr, weil die Here Euch geliebt hat? Seid 
Ihr am Ende nicht ein ärgerer Sünder als alle und wagt Gottes Majejtät 
anzurufen?“ fragte der Pfarrer von Niederdorf, jo laut, daß man es 
weithin hören fonnte. 

Ein ärgerer Sünder als alle? 

Die jtille Waldwieje an der Klamm! Trat fie nicht plößlid) dem 
Mönche vor die Augen? Er gedachte der fündigen Küffe, Die er dort 
auf Barbaras rote Lippen gedrückt hatte, und der Stunde, da er Menſch 
gemwejen war, da das wilde Blut der Welsbergs alles übermwindend in 
ihm aufgelodert, und er dadurch der Verräter des eigenen Werkes ge 
worden war. Ein ärgerer Sünder als alle! 

Langſam ſenkte fein kraftlofer Arm die brennende Fackel und ftieß 
fie auf den Boden, daß ihre Flamme erlofh. Dann ließ er den ver- 
fohlten Stumpf verächtlich fallen. 

Sein Antlig hatte jede Spur des leidenjchaftlichen Zornes verloren, 
jeine Stirne glättete jich, ein Gefühl unendlicher Sehnjucht und Trauer 
fam über ihn. Er meinte wieder die ragenden Waldbäume über feinem 
Haupte raufchen zu hören, eintönig und mild, wie fernes Glockenläuten. 

„Wer hat Euch gerufen?” brüllte einer au dem Haufen. 

„Wollt Ihr noch Richter fein?“ fragte laut Grivelli, den Kopf 
empormwerfend. „Kehrt büßend ins Klojter zurüd, mir fcheint, Ihr felbit 
feid ein Gerichteter!“ 

Damit wandte er jtolz feinen Schimmel und verließ von jeinen 
Leuten gefolgt den Plab. Langſam ritt er der Burg wieder zu. Noch 
immer frächzten droben die Dohlen laut und zänliih um den Turm. 

Bruder Sebald würdigte die Zurufe feiner Antwort. Es fchien, als 
blide er über die Köpfe der Tobenden hinweg in eine weite ferne. 

Seine Feinde hetzten mit giftigen Worten die erregte Menge. Gie 
waren um jo fühner, je mehr fie die Überzeugung gewannen, der Mönd) 
gebe jeßt jelbit feine Sache verloren. 

Rings ein Gefchrei für und mider, erhobene Fäufte, fluchende 
Männer und freifchende Weiber, in deren Mitte die alte Berghofbäuerin 
eifrig Partei für ihren einftigen Netter nahm, ohne daß man auf ihre 
freifchenden Worte hören mochte. 

Da drängte fich ein zerlumpter, ruifiger Menſch, der bisher lauernd 
im ‘Hintergrunde geftanden, durch die Männer. Vor dem Mönche an- 
getommen, hielt er ihm die rechte verfrüppelte Hand unter die Augen und 
ſchwang zugleich einen großen Schmiedehammer in der nerwigen Linfen. 
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„He, Junker Balthafar, träumt Ihr? Wacht auf! Der Jürg Sand: 
bofer ift da! Wollt Ihr denen da jagen, wer ihm die Hand zerbrach, 
mer ihn von Haus und Heim verjagte, wer Schuld trägt, daß jein Weib 
im Felde elend frepieren mußte?“ 

Die Augen des Mönches trafen den Schmied mit einem mit- 
leidigen Blide. 

„Run, werdet Ihr reden, Balthajar von Welsberg, wer trägt die 
Schuld, daß der Pichler:Hans und der Zwiggel-Loiß vor Welsberg er- 
Ihofjen wurden, daß der Bauer den Knecht erftochen hat, daß die da ver- 
brannt wurde, deren Vater Euch zum Toblacher Feſt das Leben rettete?“ 

„Warum Habt Ihr Euer Werk nicht vollendet, warum ließt Ihr 
das zu? Verjpracht Ihr uns nicht zu helfen?“ fragten andere. 

Der Mönch ſchwieg. Sah er die Gefahr nicht? Ermartete er ein 
Wunder? Hoc ſchwang Jürg Sandhofer den Hammer und drang auf 
ihn ein, der Bruder aber hob nicht einmal die Hand zur Abwehr. Da, 
ein weiblicher Arm hielt jäh die Waffe auf, und Maria Faufter warf 
jich fchredensbleich, mit fliegendem Atem zwifchen den Schmied und den 
Bebrohten. 

Die noch zurüdgebliebenen bewaffneten Anechte beobachteten den 
Auftritt, ohne einzufchreiten, fie waren entjchloffen, das unterhaltende 
Schaufpiel noch eine Weile anzufehen und zum Schluffe den Mönch und 
den Schmied gefangen zu jeßen. 

Diefer ließ den emporgehobenen Arm fallen, erjtaunt über das 
jonderbare, leidenjchaftliche Wejen des von ihm anfangs nicht erfannten 
jungen Weibes. 

„Balthafar!” fchrie das Mädchen auf und umfclang zu Boden 
finfend die Aniee des Mönches, „Ihr dürft nicht jterben! Rettet Euch, 
nehmt! Hier, nehmt die Waffe!“ 

Damit 309 fie rafch einen langen Dolch aus ihrem Mieder und 
drüdte dem Mönche die jcharfe Klinge in die Hand. Diefer faßte zu: 
fammenfahrend nach dem Falten, blißenden Stahl und ließ einen Augen- 
blie dankbar jeine Blicke über ihn Hingleiten. 

Welch fonderbare, unheimliche Blide? Men wird er töten? 

AL Jürg Sandhofer dad Meſſer in der Fauſt des Bruders jah, 
trat er unfchlüffig, zögernd einen Schritt zurüd, er fannte ja die Kraft 
dieſes Mannes und erfchraf vor deſſen feltfamen entjchloffenen Ausdruck. 

„Rettet Euch!“ flehte noch einmal die Faufterin. 

Der Mönch faßte fanft nad) dem Arme des Mädchens und mwehrte 
fie von fich ab. Sie ftand vor ihm, ihn mit ihrem Körper deckend. 
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„Ic danke Euch für diefen Dienft, Faufterin! Nun bin ich ſtärker als fie 
alle! Geht heim, mögt Ihr vergeffen, daß Ihr meinen Weg kreuztet! — Geht!“ 

Er wollte von ihr zur Seite treten, fie aber flammerte fich angjtvoll 
an feine zerriffene, ftaubbededte Kutte. Da fprang ihr Vater zu, und 
riß jie, mit harter Fauft ihre Schultern padend, zurüd. 

„Laßt mid)!“ jchrie das Madchen verzweifelt auf, „er ſoll mir ver: 
zeihen! Berzeihen, denn — — — 

Ihr Vater verjchloß ihr gewaltfam mit der Hand den Mund. 

„Schweig! Unfelige!” 

Wieder jtanden fich inmitten des durch die aufgeregte Menge ge 
bildeten Ringes der Mönd und Jürg Sandhofer neben dem jchmelenden 
Holzjtoße gegenüber. Der Schmied hob zum zweitenmale den Hammer, 
ruhig und Stolz fah ihm der Bruder ins Auge, und jagte laut, daß jeine 
Worte wie ein Urteilsfpruch die Menge trafen: 

„Sandhofer, Ihr jollt nicht um mich zum Mörder werden! Bleibt 
frei von Blut! Ich ſelbſt fühne, was die Meinen taten.” 

Damit faßte er den Dolch fejter, ſtreckte den Arm und ſtieß fich die 
funfelnde Schärfe in die Bruft. Er taumelte noch einige Schritte nad) 
dem Scheiterhaufen zu, die Arme ausſtreckend, al erblide er im empor: 
mwirbelnden Rauche eine den anderen unfichtbare Gejtalt, dann brach er 
jählings zufammen und ftürzte lautlos zu Boben. 

Sürg Sandhofer ließ den Hammer aus der fraftlofen Hand fallen, 
daß diefer mit dumpfem Laut zur Erde jchlug und jtarrte mit weit: 
aufgeriffenen Augen nach dem Gefallenen. 

„Was tat er?“ 

Dumpfes Entjeßen lähmte die noch eben tobende Menge. 

Ihrem Vater fi) entwindend warf jich die Faujterin mit einem 
gellenden Schrei über den regungsloſen Körper, daß das Blut des Toten 
über ihre Kleider vann und ihre Hände benebte. 

Einen Augenblid jtand alles wie erjtarrt von dem Gejchehnis, dann 
aber fam neues Leben in die Menge. Die Weiber und Kinder jchrieen 
auf, man rief nach einem Wundarzt, nad; dem Gerichte, man verlangte 
die Feſtnahme des Schmiedes, der fich mit Mühe der Stöße und Schläge 
ermwehrte, die auf ihn niederhagelten. 

„Schlagt ihn tot!” 

Endlich gelang es den Gerichtödienern, ihn der Wut der Bauern zu 
entreißen und nach der Burg in Sicherheit zu bringen. Auch die Richter 
und Echöffen, ſoweit fie au8 der Ferne den Ausgang mit angejehen 
hatten, verjchwanden eilig, denn das Volt begann zu toben. 
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Sebt, da der Mönch bleich und ftarr unter ihnen lag, padte die 
Bauern ein ſeltſames Gefühl. Keiner wagte frei auf das bleiche Antlitz 
des Toten zu blicden. Ihnen war, als hätten jie feige in jenem ihren. 
einzigen Retter ermorden lafjen. Aller von feinen Feinden fünftlich ge 
nährte Groll und Haß jchien verſchwunden. 

„Warum ließen wir das gejchehen?“ 

Die im Todesfampf gejchlofjenen Lippen des Mönches jprachen 
lauter, als fie je im Leben geredet, und was fie fprachen, war bittere 
Klage, war böjes Gericht. 

Das Gefindel, das ihn eben noch gejhmäht hatte, drückte fich, dieje 
Wandlung in den Herzen der Bauern bemerfend, davon. Auch der 
Faujter lief feinem Hofe zu ohne fi um feine Tochter zu Fümmern. 
Der Pfarrer von Niederdorf eilte fluchtartig in ein befreundetes Haus 
und magte fich nicht am Fenſter zu zeigen. In aufgeregten Gruppen 
zerjtreuten ich allmählich auch die legten, nadydem Mönche des rafch 
benachrichtigten Kloſters auf Befehl des Priors den Leichnam des Bruders 
aufgehoben hatten. 

Die Nachricht von der unerwarteten Tat flog auf rafchen Fittichen 
in die entlegenjten Gebirgshütten und in die fernſten Waldtäler. Faft 
zu gleicher Zeit trugen andere die befreiende Botjchaft des Biſchofs zu 
den Bauern, man hatte den Brief in der Belle des Brudes gefunden, 
daß auf Füriprache des Mönche die Abgaben an den bijchöflichen Stuhl 
erlaffen jein jollten. 

Da jtüßgte mancher Bauer den harten Kopf in jchweren und an— 
Hagenden Gedanken auf die Fauſt, und manchem jchmedte das Waſſer 
an jenem Tage bitter, und Brot und Käſe wollten nicht munden wie jonft. 

Eine Nede und ein Auf gingen aus und famen zurüd aus allen 
Höfen und Dörfern, erjt leije, vereinzelt, dann immer lauter: „Für ung 
ward der Mönch in den Tod getrieben, warum hörten wir nicht auf ihn? 
Barum fchüßte ihn feiner?” 

3og ein Wetter am Himmel auf? 

Wie fernes Grollen Eangen die Worte an die Mauern von Burg 
und Kloſter und bis in die fernen Schlöffer des Herzogs von Tirol und 
des Brirener Bifchofs. Hier und da Elirrten ungeduldig Waffen. Laut 
verlangte die Menge, daß man Thomas Pauer fogleic) aus feinem Ge- 
fängniffe frei geben jolle um des für feine Volksgenoſſen gefallenen 
Mönches willen. 

Da ließ Graf Grivelli auf das flehentliche Drängen der eins 
gejchüchterten Gerichtsherren rajch den Gefangenen los. 
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So rettete der Tote den Lebenden und verhalf ihm wieder zur 
Freiheit. Thomas Bauer 309, ein alter, ergrauter Mann, zu feinem 
Knaben in den einjamen Bachhof zurüd. 

Nie wieder wurde ein Holzftoß gefchichtet, und Fein Hexengericht 
ward nach diefem mehr in Bruned gehalten. Bei Nacht und Nebel 
mußten Grivelli und jeine Wälfchen das Land verlaffen, fie hatten eines 
Morgens einen Brief mit vier roftigen Nägeln an das Burgtor gehejtet 
vorgejunden, auf dem hatte gejtanden: „So die Wäljchen nit gehn, follen 
die Bergraben ihre Knochen davontragen.“ — 

Das Grab des Mönches in einer Ede des jtillen Friedhofes der 
Abtei wurde jtet3 von fleißigen und frommen Bänden überreich mit 
frifhen Blumen und Kränzen gejchmüct, jobald nur der Frühling die 
eriten Gräfer und Blüten aus erwärmtem Boden lodte und die grünen 
Wieſen fich pußten. 

Im ganzen Gau aber ſprach man wie von einem Helden von Bruder 
Sebald, dem Bruneder Mönche, feinem heiligen Wejen, jeiner Weisheit 
und jeinem jeltjamen Ende. — 

Maria Faufter warf tot und entftellt der Sertenbad) bei Innichen 
ans Ufer, wenige Tage nachdem man den Bruder zu Grabe getragen 
hatte, Der Pfarrer und Küſter des Ortes wollten ihr ein chriftliches Be- 
gräbnis verweigern, aber die Bauern rotteten ſich zufammen und zwangen 
fie mit Haden und Gabeln dazu, laut rufend: „Wir wollen’8 im Namen 
unſeres Bruders, den jie geliebt hat.” 

Da wagte niemand mehr zu mwiderjprechen, die Gloden Läuteten, 
und die heilige Meffe ward gelejen. Es war allen, als fei der Mönch 
im Augenblide noch unter ihnen, ihr Führer und Retter. 

Sein Andenken ward auch diefer Unfeligen zum Segen. — 

* * 


* 

Selbſt heute noch, wenn der Sturm über die Felſen fliegt, und der 
Donner in den Schluchten Kegel ſpielt, ſagen die alten Leute, in deren 
Köpfen ſich die halbvergeſſene Geſchichte allmählich mit allerlei ſpuk— 
haftem Beiwerk verwoben hat: 

„Der Mönch geht draußen herum, lehrend und predigend. Kein 
Hund bellt, wenn er einen Hof betritt, kein Tor knarrt, das er öffnet, 
kein Stein klingt unter ſeinem Fuße. Aber ſeine Worte ſind ſtark und 
wahr. Und ſeine Augen, niemand kann es vergeſſen, wer ſie einmal ge— 
ſehen hat. Sie ſind ſo dunkel und ſeltſam, ſo traurig und ſo unergründlich 


wie die Nacht.“ 
* 
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Die Belteuerung der Aktiengelfellfchaften und der 
Gefellfchaften mit befchränkter Baftpflicht. 


Von 
v. Dewitz. 


Bß‘ Beratung verichtedener Anträge, welche im Abgeordnetenhaufe zur 
Abänderung des Eintommenfteuergejeßes geftellt waren, hat ber 
Finanzminijter in der Kommiſſionsſitzung vom 23. Februar diejes Jahres 
die Erklärung abgegeben, daß eine Abänderung der Bejteuerung der 
Aktiengejellichaften und die Einführung einer Steuerpflicht für die Gefell- 
fchaften mit bejchränfter Haftpflicht von ihm erjtrebt werde. 

Nach den betreffenden Ausführungen wird durch die fünftig zuläffige 
Berehhtigung, die Realjteuern bis zur Höhe der ftaatlic veranlagten Sätze, 
ſowie Hypothefen, Amortijationsbeträge bis zur Höhe von 600 Mark von 
dem Einfommen des Steuerpflichtigen abzuziehen, und durch die Aus— 
dehnung der Vergünftigung des 8 13 des Einfommenfteuergefeßes (Er: 
mäßigung der Steuer wegen Unterhaltung von Kindern) auf die Pflich- 
tigen mit einem Einkommen bis zu 6500 Mark ein Steuerausfall von 
rund 6400000 Marf entjtehen. 

Diejer Steuerausfall ſoll teilmeije durch eine andere Beiteuerung der 
nich phyſiſchen Perſonen ($ 1 Nr. 4 und 5 des Geſetzes) und durd) eine 
Beiteuerung der Gejellfchaften mit bejchränkter Haftpflicht gedeckt werden. 

Für erſtere liegt e8 in der Abficht, einerjeit3 die Beſteuerung der zur 
Tilgung von Schulden, zur Berbefferung und zur Bildung von Reſerve— 
fonds verwandten Beträge zu befeitigen, andererjeit® den Abzug von 
3’, °, des Grundfapitals in Wegfall zu bringen. 

Nach der Statiftil der preußijchen Einfommenfteuerveranlagung für 
das Jahr 1904 betrug der für die nicht phyjiichen Perfonen in Abzug 
zu bringende Betrag von 3',°, 243778840 Mark, der von den nicht 
phyſiſchen Perjonen zur Tilgung von Schulden, zu Berbejjerungen uſw. 
verwendete Betrag 144864815 Mar. 

Die nicht phyfifchen Perfonen würden demnach im Jahre 1904 rund 
3 Millionen Mark mehr Einfommenfteuer aufzubringen gehabt haben, 
wenn die angekündigte Bejteuerung in Kraft geweſen märe. 
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Im allgemeinen ift e8 wichtig, zu betonen, daß ein Steuerausfall 
von 6%, Millionen Mark, der zu Gunften der minder jteuerfräftigen 
Volksteile gejchaffen wird, durch eine Steuererhöhung oder vermehrung 
auf der anderen Seite ausgeglichen werden muß. 

Bei der heutigen Finanzlage des preußifchen Staates fünnte man 
ja ben Fehlbetrag an fich verjchmerzen; aber das hieße nichts anderes, 
als immer meiter den Staatöhaushalt auf die unzuverläffigen Einnahmen 
ber Betriebsverwaltungen anjtatt auf die Staatsfteuer zu ftügen. Will 
man aber den Ausfall durch Erhöhung leßterer deden, jo iſt nur Die 
Bahn frei, die Steuerprogreifion auszudehnen oder die nicht phyjiichen 
Berjonen anderweitig ftärfer zu belaiten. 

Sowohl aus jozialpolitifchen Rüdjichten wie aus Nüdjichten des 
Erfolges empfiehlt fich der zweite Weg. Der Erfolg ift um fo jicherer, 
wenn die Gejellfchaften mit bejchränfter Haftpflicht in den Kreis der 
Steuerpflichtigen hineingezogen werden, modurch zugleich eine große be= 
ftehende Ungerechtigleit gegenüber den bisher fteuerpflichtigen Gejellichaften 
verjchmwindet. 

&3 unterliegt wohl faum einem Zweifel, daß, wenn die Gejellichaften 
mit bejchränfter Haftpflicht ſchon im Jahre 1891 bejtanden hätten, fie den 
Aktiengejellichaften fteuerlich gleichgeftellt worden wären; denn ihrem 
inneren Weſen nach jtehen fie Hinfichtlich der Merkmale, die zu einer er: 
höhten Bejteuerung des Einkommens der Altiengefellichaften geführt 
haben, im mejentlichen den leßteren gleich. 

Es jteht ja zu erwarten, daß der Meinungskampf, der jeinerzeit aus 
Anlaß der jogenannten Doppelbejteuerung der Altiengejellichaften entſtand 
und auch heute noch nicht als beendet gelten kann, in aller Schärig bei 
Vorlage der Novelle zum Einfommenfteuergefeß fich erneuert. Senachdem 
der Standpunkt vertreten wird, daß die Aktiengeſellſchaft eine jurijtifche, 
jelbjtändige Perfönlichfeit, oder daß dieſe juriftiiche Perjönlichkeit nur eine 
Fiktion ift, und nicht diefe, fondern die Teilhaber der Aftiengejellichaften 
die Träger der Erwerbsgefellfchaften find, jenachdem wird hier Befteuerung 
der Altiengejellichaft, dort Befteuerung der Altionäre mit Ausjchluß der 
Afktiengefellichaft gefordert werden. 

Die Gefeßgebung jämtlicher deutjchen Staaten, die eine Einfommen- 
fteuer haben, ift über die theoretifche Frage hinweggegangen und hat ſich 
praftifch auf den Boden geftellt, daß vom volf3wirtjchaftlichen Standpunft 
aus die Aftiengejellichaft ein zweifellos felbjtändiges Wirtfhaftsfubjelt ift, 
wie das Individuum. An der Steuerpflicht der Aktiengeſellſchaft zweifelt 
fein praftijcher PBolitifer mehr, wenn auch ihre Steuerfähigfeit im Sinne 
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des Einfommensbegriffe® manchem fraglich fein mag. Die Einkommen— 
jteuergefeßgebung der deutſchen Staaten leuchtet hinfichtlich der Befteuerung 
der Aftiengefellichaften freilich in den verfchiedenjten Farben: die einen 
bejteuern Gejellfchaften und Aktionäre voll, die anderen laſſen bei einem 
oder bei beiden Teilen die verjchiedenartigjten Abzüge zur Erleichterung 
der Gejellichaften oder Aitionäre zu; ein Har erkennbares Prinzip ift 
nirgend8 durchgeführt, mit Ausnahme von Bremen, das die Dividende 
der dort jteuerpflichtigen Aftiengejellichaften freiläßt, und von Heſſen, das 
einen Abzug der inländijchen Dividenden nad) dem Verhältnis gejtattet, 
nach welchem diejelben bereit3 der Einfommenfteuer bei der Aftiengejell- 
Schaft unterliegen. 

Die anderen deutjchen Staaten mit einer Ginfommenfteuer haben 
ſich dieſes Prinzip offenbar aus dem Grunde nicht zu eigen gemacht, weil 
mit ihm eine fteuerliche Entlaftung des Einkommens aus Geſellſchafts— 
erwerb verbunden tft. Sie bejteuern ſowohl die Gejfellichaften wie die 
Aktionäre und ftatuieren nur mehr oder weniger willfürliche Abzüge. 

Der Geſichtspunkt, daß das Gefellichaftseinfommen unter erheblich 
leichteren Bedingungen erzielt wird, hat fiegreich alle theoretifchen Ein» 
mwendungen überlaufen, die gegen eine höhere bezw. mehrfache Bejteuerung 
diefes Einfommens erhoben wurden. Mit der wirtfchaftlichen Entwidlung 
nehmen die hierfür bejtehenden Gründe an Kraft zu und neue Gründe 
vorzugsweiſe jozialpolitiicher Natur ftellen fich ein, die den Anfpruch in 
fi) tragen, wenigſtens jteuerlich einem Zuſtande entgegenzutreten, der 
mehr al3 Ausnahme gedacht war und auch da zur Regel zu werden 
droht, wo es nicht erforderlich ift. Alle Rechte und Bevorzugungen vor 
dem Individuum, die den fünftlichen Kapitalafloziationen durch die neue 
Geſetzgebung eingeräumt find, potenzieren fich mit ihrer qualitativen und 
quantitativen Ausdehnung. Der Einzelbetrieb wird mehr und mehr aus: 
gejchaltet. Hier ein Anfprud) an das Vermögen des Unternehmers über 
das Unternehmen hinaus, dort ein Erlöfchen jedes Forderungsrechtes mit 
der Liquidation des Unternehmens. Aus leßterem Umftande ergibt fich 
die Zunahme einer wirtjchaftlichen Unficherheit forderungsberecdhtigter 
Dritter. Mit jeder Erweiterung oder Begründung einer fünjtlich groß- 
gezogenen Grmwerbsgejellichaft jcheidet eine Anzahl felbjtändiger Eriftenzen 
aus und wird zu abhängigen Lohndienern. Man hat fich gewöhnt, 
lediglich nad) der Summe des Volkseinkommens und an den möglichjt 
hohen Einzeleinfommen die Wohlfahrt des Staate® zu bemeffen, ohne zu 
bewerten, daß der Urfprung des Einkommens, ob aus geminnbringender 
Tätigfeit oder aus Dividendenbezug ohne Arbeitleiftung, für die innere 
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Kraft eines Volkes von weit mehr entfcheidender Bedeutung ijt. Ehre, 
Auf, foziale Stellung, die mehr oder weniger leitende Faktoren für die 
Einzelunternehmer und fittliche Kräfte des Staates find von fruchttragender 
Bedeutung, verichwinden hinter dem Gewölk der namenlofen Direktion 
einer Ermwerbögejellichaft. 

Wenn es irgendwo geraten ift, heute bei allen gefegtichen Maß- 
nahmen die Frage aufzumerfen, wie ihre fozialpolitifchen Wirkungen fein 
werden, jo ijt das ficher der Fall bei der Frage der Bejteuerung der 
Aktiengeſellſchaften. Der Gedanke läßt jich nicht verleugnen, daß viele 
Staaten bei der Frage der Steuergejeggebung nicht mehr die Kraft ge: 
habt haben, den Widerjtand des affoziierten Kapitals zu überwinden. 
Sie haben fi) von dem einjeitigen Einwand abfinden laffen, daß 
gerade die Ermerbögefellichaften dem Wrbeiterjtand ein erhöhtes Ein- 
fommen verichaffen. Überfehen aber wurde dabei, daß der Mittelftand 
infofern leidtragend iſt, als ihm die Gelegenheit nicht jo zum Ber: 
dienst wie zum Vermögenserwerb aus jelbjtändiger Unternehmung mehr 
und mehr entzogen wurde. Die Mittelftandsbewegungen, die heute erft 
im Entjtehen find und ſich noch gewaltig entwideln, womöglich gemein- 
fame Bahn mit den Bewegungen des bejiglojen Arbeiteritandes laufen 
werben, haben vorzugsweife in diefer Entwiclung der Erwerbsgejellfchaften 
ihren berechtigten Grund. Es unterliegt feinem Zweifel, daß das Gebiet 
des vermögenfchaffenden Individuums durch jede Neugründung einer 
Gejellihaft mit Nechtsfähigfeit beengt wird, und daß das elementare 
Recht des Staatöbürger® zum Gewerbebetrieb unter dem abgeleiteten 
Recht der Ermerbsgejellichaft Not erleidet. Die Gefahr eines mwirtjchaft- 
lichen Niederganges birgt mit der Zahl der geiellfchaftlichen Unter: 
nehmungen eine verjtärkte Gefahr für die in ihnen befchäftigten Perfonen, 
denen fein Kredit wie den jelbjtändigen Wirtjchaftsfubjelten zur Seite 
fteht, um fie über Waſſer zu halten. 

Der fittliche Antrieb der Erwerbsgeſellſchaft zur Hilfe und Berüd- 
fichtigung der Angejtellten findet in folchen Fällen feine Grenze nicht an 
dem Pflichtgefühl des Unternehmers, fondern an dem Selbſterhaltungs— 
trieb der dividendenpflichtigen Direltion; je weiter die Kolleftivierung der 
Produftionsmittel und die Synterejfengemeinfchaftsbildung ungezählter 
Millionen fortichreitet, dejto allgemeiner wird der volkswirtſchaftliche 
Schaden im Falle des Fehlichlages. 

So notwendig einerjeit8 für das heutige wirtjchaftliche Leben die 
Affoziation des Kapitals erjcheint, jo dringend fcheint e8 andererjeit3 ge: 
boten, einer in der Wirtfchaftsluft liegenden Strömung entgegenzutreten, 
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die jedes erhebliche Wirtjchaftsfeld zu vergejellihaften ſucht. Soll, dieje 
Strömung zu verzögern, nicht der Weg der Spezialgejeggebung betreten 
werden, oder erachtet man dazu die Zeit noch nicht gefommen, jo bleibt 
doch möglich, durch eine geeignete Beiteuerung die Auswüchſe eines an 
fi) gefunden Prozefjes hintanzubalten. Daß dieſes Ziel fich nicht durch 
eine gleiche jteuerliche Behandlung mit den phyfifchen Perjonen erreichen 
läpt, liegt auf der Hand. Wenn irgendwo, jo erfcheint hier die Finanz: 
verwaltung berechtigt, Bedenken gegen die Höhe des Steuerfußes, nament— 
li) gegenüber Gefelljchaften, die mit einem Aktienkapital von vielen 
Millionen rechnen, zurüdtireten zu laſſen. Die Steuer hat bier eine 
ethifche Seite, die noch wichtiger iſt, als die Steuer jelbjt. Der Staat 
bat bis zu einem gemijjen Grade die Güterverteilung zu veqgulieren. 

Bon diefem wie von dem rechtlichen Gejichtspunft aus kann der 
Heranziehung der Geſellſchaft mit beichränfter Haftpflicht in den fteuer- 
lichen Kreis der in 5 1 Nr. 4 des Gejeßes bezeichneten Perfonen nur das 
Wort geredet werden, da gerade dieje Gejellfchaftsform teil wegen ihrer 
leichteren Handhabung teils als Mittel, um jich der Bejteuerung zu ent: 
ziehen, mehr und mehr in Aufnahme gelommen ift, während die Aftien- 
gejellichaften mwenigitens an Zahl zurüdgegangen jind. 

Bis zum Jahre 1900 haben ſich in Preußen allein 2400 jteuerfreie 
Gejellichaften mit bejchränfter Haftpflicht etabliert (Deutjchland zählt 
heute 7426 Gejellichaften mit bejchräntter Haftpflicht), von denen 1159 
mit einem 100000 Darf überjteigenden Anlage: und mit einem Gejamt: 
fapital von 733 Millionen ausgejtattet jind. 

So meit dieſe Gefellichaften von Ausländern betrieben werden, jind 
fie gänzlich jteuerfrei. Denn als Gejellichaften find fie bisher nicht der 
Steuerpflicht unterworfen, und als Gejellichafter find jie jteuerfrei, da 
diefe nach einer Entjcheidung des Oberverwaltungsgerichts nur Ein: 
fommen aus Kapital beziehen, das ebenjfo wie das Einlommen der Aus: 
länder aus Aftienzinien nicht verfteuert wird. 

Diefer Zuſtand ift an ſich unhaltbar und rechtlich in feiner Weiſe 
zu begründen, denn die Gejellfchaft mit bejchränkter Haftung ift nichts 
anderes als ein genau wie in der Form der Altiengejellichaft verjelb- 
ftändigtes Kapital, dem der gleiche wirtjchaftliche Erfolg in Ausſicht fteht. 
Sie hat nahezu die gleichen Rechte und Pflichten wie die Altiengejellichaft; 
fie kann Eigentum und andere dingliche Rechte an Grundjtüden erwerben, 
fann klagen und verklagt werden und haftet im allgemeinen nur mit 
dem Gejellichaftsvermögen. Ihr Gejchäftöbetrieb vollzieht jich wie bei 
der Altiengefellichaft durch gewählte Organe. Der Einwand, daß die 
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Gefellichaft mit befchräntter Haftpflicht weit jtabiler als die Aftien- 
gejellichaft mit ihrem mobilen Kapital jei, und daß durch die Höhe der Ein: 
zahlung der Konner der Mitglieder mit der Gejellfchaft mweit enger zu 
fein pflege, trifft nicht zu, denn die Aftiengefellichaft mit Snhaberpapieren, 
die Doch heute fteuerpflichtig find, zeigen dieſelbe Stabilität, jomweit man 
von einer folchen überhaupt bei Gefellichaften fprechen kann, deren Anteil 
fcheine zu jeder Zeit veräußerlich und vererblich find. 

Daß ferner der Konner der Mitglieder mit einer Gejellichaft mit 
bejchränkter Haftpflicht enger fein follte, al8 mie zum Beifpiel das Ber: 
bältnis zwiſchen einer fteuerpflichtigen Kommanditgeſellſchaft auf Altien 
und den Kommanbditären, ijt zu beftreiten. Aber jelbit zutreffenden 
Falles läßt fich daraus eine Steuerfreiheit dieſer Gefellichaften wohl faum 
berleiten. 

Die Betonung des fpefulativen Moments, da3 den Aftiengejellichaften 
gegenüber den Gejellichaften mit bejchräntter Haftpflicht eigen fein joll, 
bat feine durchjchlagende Bedeutung, da es aud) anderen juriftifchen Per: 
fonen fern liegt, Die troßdem fteuerpflichtig find. 

Die Abjicht der Finanzverwaltung, außer den fogenannten Familien 
gefellichaften auch die Gejelljchaften, deren Grundkapital bis zu 100000 Mark 
beträgt, von der Bejteuerung freizulaffen, macht das Projekt nur annehm: 
barer, denn es werden dadurch die Keinen Unternehmer, die fich aus 
Mangel an Widerftandsfraft gegen das Großfapital mit anderen Unter: 
nehmern zufammenjcließen, gefräftigt. Aus diefem Grunde laffen fih 
vielleicht die fteuerfreien Grenzen noch weiter ausdehnen. 

Iſt fomit gegen den erweiterten Kreis der Steuerpflichtigen fein 
‚Bedenken zu erheben, fo fragt es fich, ob die Abficht zu befürworten ift, 
den Abzug von 3'/, %, des Grundfapitald von dem Dividendeneinfommen 
zu bejeitigen und dagegen die bisherige Anrechnung der zur Tilgung 
von Schulden, von Berbefferungen und zur Bildung von Refervefonds 
verwandten Beträge in Wegfall fommen zu laſſen. 

Das Syftem, nad) dem die Mehrzahl der deutjchen Staaten die 
Einfommenjteuer der nichtphyfifchen Perſonen mit Rechtsfähigleit geregelt 
haben, geht von der Theorie aus, daß die Gefellichaften jelbjtändiges 
Einfommen und daß fie daher ihr Einfommen zu verjteuern haben, wie 
die phyſiſchen Perfonen. Die Anfchauung, daß die Gejellichaften dieſes 
ihr Einfommen nur zum Teil in der Form von Verbefjerungen, Geſchäfts— 
ermeiterungen ufmw. jelbjt verbrauchen, daß ein anderer Teil aber zum 
Berbrauch in die Hände der Aktionäre übergehe, und daß diefer Teil 
‚daher nicht Einfommen der Gefellfchaften, jondern der Aktionäre bilde, 
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hat nirgends dazu geführt, die Geſellſchaften gänzlich von der Bejteuerung 
ihrer verteilten Überjchüffe freizulaffen. 

Der Zuftand einer Doppelbejteuerung wird bejtritten; dagegen wird 
in einzelnen Staaten anerfannt und mehr oder weniger durch die Gefet- 
gebung berüdjichtigt, daß dasſelbe Einkommen mehrfach belaſtet jei. 
Hieraus ergeben fi) die mannigfachen Abweichungen in der Be 
fteuerungsart. 

Während Sahjen-Weimar, Sachſen-Meiningen, Sachſen-Altenburg, 
Anhalt, Schwarzburg-Rudolftadt, Walde, Lübel, Hamburg Gefellichaften 
und Aktionäre voll, Heſſen und Bremen nur die Altiengefellfchaften allein 
bejteuern, beziehung&weife den Abzug des fchon verjteuerten Dividenden 
betrages aus inländifchem Gefellichaftserwerb bei dem Einfommen der 
Aktionäre geftatten, und Oldenburg die Höhe diejes Abzugs auf 3°), 
des eingezahlten Betrages der Aktien normiert, lafjen Preußen, Sachſen, 
Baden, Braunjchweig, Lippe-Detmold, Reuß ältere Linie, Neuß jüngere 
Linie, Sachjen-Coburg, Schwarzburg-Sondershaufen in verjchiedener Art 
Abzüge bei dem Einfommen der Altiengejellichaften zu. 

Nach $ 16 des Einfommenftenergefeges bejteht diefer Abzug in 
Preußen in 3%, %/, des eingezahlten Aktienkapitals, bei Bergwerken des 
Grundlapitals. Einen gleichen Abzug jtatuieren nur noch Braunfchmweig 
und Lippe-Detmold, einen Abzug von 3°, Baden. 

Aus dem Umjtande, daß nur noch drei andere Staaten fich dieſem 
gefeßgeberifchen Vorgang Preußens angejchloffen haben, läßt fich die Ab— 
neigung erfennen, den prinzipiellen Standpunkt bei der Beurteilung der 
Steuerpflicht der Altiengefellichaften in jo einfchneidendem Maße zu ver: 
lafjen, wie dies von feiten Preußens gejchehen ift. Der Abzug von 3", %, 
ift um jo willfürlicher, ald er nach dem einjtmals eingezahlten Grund: 
fapital bemeſſen ift, während e8 doch für die Gejellfchaft nur darauf 
anfommen fann, wie hoch ſich Heute das Grundfapital beläuft. 

Aber nicht nur das Beitreben nad) einer fejten und gefunden Theorie, 
jondern auch die oben bezeichneten fozial- und wirtjchaftspolitifchen 
Prinzipien laffen e8 durchaus wünſchenswert erfcheinen, die bejtehende 
Einfommenfteuerpflicht der Altiengejellichaften möglichjt vein und jcharf 
auszugeftalten. Zu Modifilationen und Abweichungen von der Steuer: 
pflicht, wie fie für die phyſiſchen Perfonen beftehen, liegt nicht die geringjte 
Veranlaffung vor. Der ängjtliche Volkswirt, der aus einer Belajtung 
des geſellſchaftlichen Kapitals die Befürchtung einer Einengung des Unter- 
nehmungsgeiſtes herleitet, wird darauf hingemiejen werden können, daß 
in,deutjchen und außerdeutjchen Staaten mit einem höheren — 

Deutſche Monatsſchrift. Jahrg. IV, Heft 12. 
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ſyſtem, als es für Preußen bejteht, von einer Depreffion des gewerblichen 
Unternehmungsgeiftes nicht die Rede fein kann. 

Diametral diefem von allen nicht fpeziell finanziellen Kreifen wohl 
geteilten Standpunft fcheint e8 entgegenzulaufen, wenn gleichſam als Er- 
fa für die volle Steuerpflicht der Dividendenüberjchüffe Die Beſteuerung 
der zur Tilgung von Schulden, zu Berbefferungen und zur Bildung von 
Rejervefonds verwandten Beträge aufgegeben werden joll. 

Dieje Abjicht ſyſtematiſch oder theoretifch zu begründen, ift von dem 
Sinanzminijter in feiner Weije verjucht worden. Er gibt nur an, daß 
die Beitimmung des $ 16 des Geſetzes fich injofern nicht bewährt habe, 
al® fie bei der praftifchen Anmwendung alljährlich zu einer Fülle von 
Streitpunften, von langwierigen Verhandlungen und von Rechtsmittel 
entjcheidungen geführt habe. 

Um dieſe Übelftände mehr formaler Natur zu befeitigen, jcheint 
weniger eine materielle Anderung des Rechts, als eine fchärfere Definition 
de8 $ 16 in Frage zu fommen. Sedenfalld können fie faum die Be 
deutung haben, den Einfommendbegriff für die nicht phyfifchen Perſönlich— 
feiten von neuem zu beformieren, nachdem eben ein mwejentlicher Schritt 
zu feiner reineren Gejtaltung in Borjchlag gebracht wird. Preußen würde 
ſich Hier der Geſetzgebung von Reuß älterer und jüngerer Linie und Sachen 
nähern, die die Überfchüffe der Altiengejellichaft befteuern, welche verteilt 
oder zur Bildung von Reſervefonds oder zur Schuldentilgung verwendet 
werden. Syn dieſen Staaten bleibt demnach nur der Geminn, der zur 
Verbefjerung und Erweiterung des Betriebes verausgabt wird, jteuerfrei. 
Preußen will außer diefer Ausnahme auch jede Erhöhung der Reſerve— 
fonds und jede Schuldenabtragung jteuerlich unberüdfichtigt laſſen. Der 
bisherige Abzug von 3'/, °/, des Grundkapitals war ein mwillfürlicher; er 
erfolgte auß Gründen, die mit dem Einfommensbegriff nicht in Zus 
fammenhang jtehen. Der neue Abzug dagegen löſt das Prinzip des 
Einkommensbegriffs volljtändig auf. Die Willlür wird auch auf das 
Prinzip ausgedehnt. Ob Teile eines Reinertrages zum Kapitalreſerve— 
fonds oder zum Schuldentilgungsrejervefond® oder zur Berteilung als 
Dividende verwendet werden, iſt für den Charakter diefer Teile als Ein: 
fommen ganz gleichgültig; fie bilden zmeifello® eine Vermehrung des 
Vermögens; eine Ausnahme wäre nur für folche Fonds zuläffig, die für 
charitative Zwecke Verwendung finden. 

Es ift behauptet worden, daß die Reſervefonds unter allen Um: 
ftänden in die fteuerliche Erjcheinung treten müßten, jei es, daß aus 
ihnen die Dividenden gefpeijt würden, fei ed, daß fie im Betriebe Ber: 
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wendung fänden, und jomit zu einer unverfürzten Dividendenverteilung 
Anlaß wären. Das ijt nur richtig für die Nefervefonds der Dividenden, 
während im übrigen jehr leicht die fraglichen Fonds an Stelle von neu 
aufzunehmenden Kapitalien zu Erweiterungen und Berbefferungen des 
Betriebes Verwendung finden fönnen und finden. 

Mit Durchführung des vorliegenden Planes erhält die Einfommen- 
fteuer der nicht phyſiſchen Perfonen die Eigenfchaft einer Bruttvertrags- 
fteuer; jie verliert ihren jubjeltiven Charakter, da fie die Schulden des 
Subjekts nicht berücfichtigt. Das fefte Gefüge eines ausgebauten Syftems 
wird erjchüttert, und jeder weiteren willfürlichen Durchlöcherung wird — 
anjcheinend nur aus technijchen Gründen — Tür und Tor geöffnet. Dazu 
wird eine Disparität mit der Einfommenfeftitellung der phyſiſchen Per— 
fonen zu Ungunften der leßteren gejchaffen, die ſich mwirtjchaftspolitijch 
ſchwer rechtfertigen läßt. Das gilt namentlich hinfichtlich der Schulden- 
tilgung und der Bildung der Reſervefonds — die Schonung ber leßteren 
fünnte man höchſtens bis zur gefeglich vorgefchriebenen Höhe gelten laffen, 
wie dies Schwarzburg:Sondershaufen tut. Es find dies fo durchfichtige 
Operationen, daß fie verwaltungstechnifche Komplifationen von weſent— 
fihem Umfang faum herbeiführen möchten. Für die Verbefferungen und 
die Ermweiterungen des Betriebes mag die minijterielle Begründung eher 
zutreffen, daß ihre Feititellung zu Streitfragen Veranlaſſung geben würde, 
deren Nustrag die aufgewendeten Koſten und Mühen oft nicht Iohnt. 
Aber auch hier dürfte aus prinzipiellen Gründen daran fejtzubalten fein, 
daß nur ſolche Aufwendungen für Berbefferungen und Ermeiterungen 
unberüdfichtigt bleiben, die da® zur Erhaltung des Betriebes notwendige 
Maß nicht überfchreiten. Dagegen wäre zum Beifpiel unbedingt abzu= 
lehnen, daß ein Betrag, den ein Hüttenwerk zum Anlauf von Zechen 
aus feinen Überfchüffen aufwendet, fteuerfrei bleibt. 

Unwilltürlich tritt bei der Erwägung der für die Steuerbefreiung 
der Schuldentilgungen ufw. angeführten Gründe der Gedanke auf, daß 
die Abficht nicht allzu ernjt gemeint jei und daß ein Widerjtreben nicht 
erfolgen werde, wenn dad Abgeordnetenhaus den Wert der Begründung 
nicht anerfennen follte. Die Unzulänglichfeit der Begründung eröffnet 
den Ausblid, die Abzüge menigjtens teilmeije fallen zu laffen. In der 
Tat ift e8 faum anzunehmen, daß der Finanzminiſter ernjtlich gemillt 
fein follte, au8 formalen und verwaltungstechnifchen Gründen auf die 
Beiteuerung von 144864815 Mark (1904) zu verzichten. Ein folches 
Beginnen mwiderläuft dem außgefprochenen Beftreben, den Staat fteuerlich 
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doch zu jtark; denn es handelt ſich um ein Mehr der Jahresſteuer von 
rund 8300000 Mark. Was aber die Befürchtung, daß den Gejellichaften 
mit der erjaglojen Aufhebung des bisherigen Abzuges von 3°/,%, zu 
hart an den Wagen gefahren werde, anlangt, jo muß dieſe als eine 
Konzejjion an die Gegner der mehrfachen Belajtung desjelben Einkommens 
(doppelte Bejteuerung) gelten. Mit diejer Auffafjung ijt aus ſozial— 
politijcden Gründen, denen ſolche wirtfchaftlicher Natur nicht enigegen- 
jtehen, endlich zu brechen. Will man dieſer aber einen zeitlichen Wert 
zuerkennen, jo fragt e8 fi, ob dann nicht der beffere Weg ift, die Be 
jteuerung der Gejfellichaften einfchließlich der Überfchüffe, die an bie 
Aktionäre verteilt werden, gejondert nach einem eigens angepaßten 
Steuerfuß zu bewirken. In Dfterreich gejchieht dies; der Ertrag wird 
dort als Ganzes wie bei der Einkommensteuer aufgefaßt. Die Steuer 
beträgt 10°, des fteuerbaren Reinertrages, jedoch nicht weniger als 
1 pro Mille des in dem Unternehmen jtedlenden Anlagefapitald. Werden 
mehr ald 10°/, Dividende verteilt, jo jteigt die Steuer bei einer Dividende 
von 11—15°/, um 2°,, bei einer noch höheren Dividende um 4°. 
Dabei ift zu bemerken, daß die Progreſſion bei der Bejteuerung ber 
phyfifchen Perjonen mit 5%, ihr Ende erreicht. 

Ohne daß man jich die Steuerfäße anzueignen braucht, hat das 
Syitem den großen Vorzug der Durhbildung. Es kommt zum Klaren 
Ausdrud, daß der Gejeggeber einen in die Augen fallenden Unterjchied 
zwijchen gejellichaftlichem und individuellem Einkommen madt, und es iſt 
nicht nötig, geſetzgeberiſche Ausflüchte anzuwenden, um ein angenommenes 
Prinzip aus Furcht vor dem Schaden, den e8 bei jeiner notwendig jtarren 
Auslegung anrichten könnte, zu durchbrechen. Anomalien, wie fie in 
Preußen binfichtlich der prozentualen Befteuerung der Gejellfichaften mit 
einem Einfommen von 100000 Mark beftehen, find ausgejchloffen. Man 
bat bier den für die phylifchen Perjonen aufgeitellten Grundſatz, daß 
Steuerpflichtige mit geringerer Leiftungsfähigfeit mit einem niederen 
Prozentfaß wie jolche mit hohem Einfommen zu befteuern jind, einfach 
auf die nicht phyfifchen Perjonen übertragen. Daß für eine Gejellfchaft 
eine Rüdfichtnahme auf perfönliche Verhältniffe unbegründet ift, Liegt 
auf der Hand. Soweit ſolche Verhältniſſe bei Gejellichaften in Betracht 
fommen, beziehen ſie ſich auf die Gefellfchafter; bei le&teren wird bie 
Leijtungsfähigkeit jchon individuell im ganzen behandelt, darf alfo bier 
nicht teilweife nochmal® vorweg genommen merden. Für ein Einfommen 
aus Gefellihaftsvermögen ift nur ein einheitlicher Steuerſatz angemefjen. 
Eine Gefellichaft mit 6 Millionen Anlagefapital, das ſich mit 5°/, ver- 
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zinft, fol in Zukunft 4%,, eine folche mit 60000 Marf Anlagefapital bei 
gleicher Berzinfung 2°, verſteuern. Dies hat zur Vorausſetzung, daf eine 
Gefellihaft mit 100 mal größerem Kapital 200 mal leiftungsfähiger ift. 

Nur für die ungewöhnlich hohen Dividenden mird ein die Norm 
überfchreitender Steuerfaß berechtigt fein. Der Grund hierfür liegt aber 
nicht auf fteuerlichem, fondern auf wirtjchaftspolitifchem Boden. 

Jedenfalls würde bei einer einheitlichen Befteuerung der Gejellfchaften 
ohne Abzüge mit Ausichluß der Befteuerung der Aftionäre der immer 
wieder mit vermeintlichem Recht erhobene Einwand der Ungerechtigkeit, 
wie fie durch eine Doppelbejteuerung veranlaßt fei, hinfällig werden. 
Bmeifellos würde fich auch die Einführung der Befteuerung der Gefell: 
fchaften mit beſchränkter Haftpflicht viel leichter vollziehen. Ebenio würde 
der wiederholt mit Recht aufgeftellten fteuertechniichen Anforderung, das 
aus einer gejelljchaftlichen Ermerbäquelle ftammende Einfommen, alſo 
auch da8 der Geiellichafter, an einer Stelle und zwar bei der Gejellichaft 
zu erheben, auf diefem Wege Genüge gejchehen. Von durchichlagender 
Bedeutung iſt hierbei die Möglichkeit, auch has Einfommen des aus: 
ländiſchen Gejellichafters, der heute jteuerfrei ift, in demjelben Umfange 
wie das des Inländers zu erfafjen. Die Tatjache, daß fich gerade an 
Gejellichaften mit bejchränfter Haftpflicht umd an den Bergwerksunter— 
nehmungen viele Ausländer beteiligt haben, fpricht in zunehmendem Maße 
für die Mafregel. Bezüglich der Altiengefellichaften ift da3 naturgemäß 
im einzelnen nicht fo befannt, unterliegt aber einer gleichen Vermutung. 

Die Erhebung der Steuer an einer Stelle macht aber eine Er: 
mäßigung der Steuer, wenn fie für angemefjen erachtet werden follte, 
noch nicht zuläffig; e8 würde dies nur möglich fein, wenn man, wie es 
bisher geichehen ift, das Prinzip der Einfommenjteuer bei einem der be- 
teiligten Steuerpflichtigen, fei e8 bei der Gejellichaft oder bei den Gejell- 
fhaftern, durchbricht und den unentbehrlicdyen Wert eines fejten Syſtems 
der Zmedmäßigfeit opfert. Dagegen fann man bei einer Gejeßgebung, 
die die Steuer der Gefellichafter gleich mit der Steuer der Gejellichaften 
veranlagt, jedem mwirtichaftlichen Moment ohne das Bedenken Rechnung 
tragen, daß mwillfürliche Verjchiedenheiten in der jteuerlichen Behandlung 
der phyfifchen und nichtphyſiſchen Perſonen entitehen. 

Wie bisher in Preußen der ftaatlich genehmigte Abzug von 3, °/, 
des Grundfapital® für die Gemeindebefteuerung nicht in Betracht Tam, 
fo ericheint es felbjtverjtändlich, daß die von ben Gejellichaften verteilten 
Überichüffe von den Gefellfchaftern nach wie vor zu deflarieren und der 
Kommunaljteuer zu unterwerfen wären, jei e8 daß die Beranlagung 
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der Steuer der Altionäre zugleich mit in die Beſteuerung ber Gejfell- 
fhhaften hineinbezogen würde, fei e8 daß die Erhebung der Steuer ber 
Aktionäre zugleich mit der der Gefellichaften erfolgte. Denn es bejteht 
eine dauernde Wechſelbeziehung zwifchen der Leiftungsfähigfeit des 
Einzelnen und dem Aufwand der Gejamtheit, der von ber leßteren, ver: 
treten durch Die Gemeinde, zu Gunften des Einzelnen veranjtaltet wird. 

Bu erörtern wird noch die Frage fein, in welcher Weife der Abzug 
des Dividendeneinfommens des Gejellichafter® von jeinem Gejamt- 
einfommen zu bemwerlitelligen it. 

Helfen zieht, wie erwähnt, die verteilten Überfchüffe in jenem Ber: 
hältnis ab, nach welchem fie bereit3 der Einfommenjteuer unterworfen 
find. Diefer Modus ijt jedenfalls richtiger ald der Bremens, daß das 
Altieneinfommen der Steuerpflichtigen vom Geſamteinkommen besjelben 
vor der Veranlagung ausfcheidet. Bei diefem Verfahren würde die Be- 
rüdfichtigung der prozentualen Beiteuerung außer Acht gelaffen werden. 
Es wäre nicht zu rechtfertigen, daß jemand, der einen Abzug von feinem 
Gejamteinfommen erhält, auch noch eine Ermäßigung de3 Steuerfußes 
erfährt. Vielmehr wird das Gejamteinfommen eines Steuerpflichtigen 
zu veranlagen und von der fich ergebenden Steuer der auf das Dividenden: 
einlommen entfallende Teil abzuziehen jein. 

Um fomplizierte Berechnungen zu vermeiden, laſſen fich die Ein- 
fommen bis zu 100000 Mark in Abzugsgruppen von 1, 2 oder 3%, 
einteilen. 

Das finanzielle Ergebnid würde bei einem gleichmäßigen Steuerfuß 
von 4°, für da8 Gefellichafteinfommen und bei Ablehnung der vor: 
gejchlagenen Abzüge der zu Reſervefonds uſw. verwandten Beträge er- 
heblich höher fein, als e8 von der Finanzverwaltung in Anfpruch genommen 
wird. Das wäre an fid) bei der großen Anzahl berechtigter Forderungen, 
die an den Staat gejtellt werden und wegen angeblich ungenügender 
Mittel nicht erfüllt werden Fonnten, fein Fehler. Er läßt fich aber, wenn 
er al3 ein ſolcher angejehen werden follte, wie ausgeführt worden ift, 
vermeiden, jobald das Einfommen der Geſellſchafter aus inländifchen 
Betrieben zugleich mit dem Einfommen der Gejellichaften unter Anwendung 
eines angemefjenen Steuerfußes veranlagt wird. 

Damit könnte man fich Außerjten Falles zufrieden geben, jofern 
wenigſtens die Durch Veränderung des Einlommenfteuergejeßes entftandenen 
Ausfälle voll und ganz gedeckt werden. 


IE 


EISEN 


Lienbards „Wieland der Schmied‘, 
Yon 
Rarl Ernft Knodt. 


Wieland der Schmied. Pramatijche Dichtung von Frig Lienhard. Mit einer 
Einleitung über Bergtheater und Wielandfage. Stuttgart 1905. Berlag von 
Greiner & Pfeiffer. 


U" große Flammen geht ein Zug mitzuverlodern“ — d.h. 
’ alle8 das mitverlodern zu laffen, was jchladenhaft und fchlecht, 
was ſchwarz und ſchwer an und in uns haftet, und uns mitläutern zu 
laffen zu den höheren Menfchen, welche der Gott und Geift, der Feuer 
it, auß uns allen jchaffen möchte! 

Dies Wort des deutjchen Dichter8 (Prinz Emil von Schoenaid- 
Carolath) lief mir jelbft wie ein Feuer durchs Herz, als ich Lienhards 
neuejte dramatische Dichtung, feinen joeben ins Licht und Leben getvetenen 
„Wieland der Schmied“, gelejen! 

Hei! was ijt das für eine deutjchefte Dichtung! Welch großer Zug 
geht durch fie, jelber zündend wie feuer! Möchte nicht nur da und dort 
ein Einzelner, nur literarifch Sintereffierter, nein! möchte doch unfer ganzes 
deutfches Volk auf diefen hellen Hornruf hören, der zu den Höhen wahrer 
Freiheit emporruft! 

Ich ftehe nicht an, dieſes neueſte Drama Lienhards, ald Ganzes, 
nicht nur für fein perfönlich:reifftes Werk, fondern als eine wirkliche Be— 
reicherung des literarifchen Schateß unferer Nation zu halten. Und wenn 
ich auch in Lienhard nicht den literarifchen Meſſias unferer Zeit erfenne, 
fo erachte ich ihn doch als einen berufenjten Poeten und Propheten an 
unfer lebendes Gefchlehht und als einen lauteren Vorläufer. Aus dem 
Schmerz und der tiefiten Sehnfucht der Gegenwart hat biefer Künſtler 
ſelbſt goldene Schwingen feinem deutjchen Volke gefchmiedet. 

Denn man möchte, ja man muß in die neuerftandene Schmiede des 
Altmeiſters „Wieland” und in deren lodernde läuternde Flamme auch 
alle neue Not und Schuld der Zeit werfen, damit darin und daraus 
jener heilige und heiligende Schmerz gehämmert werde, der allein 
erlöft, und damit unfer Volk und die unjterbliche deutjche Volksſeele 
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endlich, endlich ihren „ver sacrum“ erlebe, der feit dem großen äußeren 
Ereigni® von 1870/71 noch immer auf ſich warten läßt. 

Wo aber und wer der nicht bloß zünftige, jondern zufünftige 
„Wieland der Schmied” fein mag, und welcher Art er fein muß, der 
diefe Schmiedelunjt neu ausübt, daß er unferem erlahmenden Geſchlechte 
(und nicht nur dem einzelnen Gottjuchenden) wieder Flügel gibt, die 
goldenen Flügel der inneren Freiheit, die da emportragen zu den Höhen 
der wahren Erlöjung — das jagt uns allerdings Keine und auch Diefes 
Sängers und Sehers Kunſt nicht. 

„sn Schwärmen — fo fagt und Flagt die Waldfrau (in „Wieland 
der Schmied") — flogen die Seelen herab aus den Sonnen... Do 
vereinzelt nur fteigen fie lichtwärts, mühfam getragen vom Schmerz, — 
Helden!“ ... Wird einem Bolfe, und auch unjerem Volke, als Ganzes, 
nie zu helfen fein? Werden immer nur Einzelne Flügel tragen? Und 
wird Diefer Weg der Einzelläuterung und Einzelerlöfung immer jo meiter 
gehen? Ober ift er und nahe, der Held und neue Heiland, der da wieder: 
fommen foll, nicht nur zu richten und zu reinigen, fondern auch neu zu 
retten und „Das Neid, Gottes“ endlich aufzurichten? 

Lienhards „Wieland der Schmied" — auch „ein Mann der Schmerzen“ 
— fpricht zunächſt nur von Flügeln, die jeder fich felbft Schmieden muß, 
um aus Not und Nacht, aus der Not des eigenen Herzend und des 
perjönlichjten Leidens, und ebenjo aus ber Not und Nacht feiner Zeit 
zur rechten Stunde aufjteigen zu können in das Sonnenland volllommener 
Freiheit von Weib und Welt, von all den Dingen, die da gemein machen! 
„Nur nicht gemein — nur nidt Wurm fein”!... „Wieland fit 
fchaffend vor lebendigen FFeuern“.... Denn er weiß, was feine® Amtes 
ift: „ein Werk zu fchaffen, damit er fliegen fann* — dem Weib aus 
Walhall nah... Nicht Künftlertand! Nein, Königstat! ... 

Und wenn fo die Einzelnen ſich läutern laffen und ihr perfönliches 
Leben und Leid erweitern und erhöhen zum liebenden Mitleiden mit dem 
Weh der ganzen Welt —: dann wird, dann muß auch, wenn die Not am 
höchften, der Held und Heiland fommen, immer wiederfommen, der aus 
der jeweiligen Unfreiheit der Zeit die Zeitgenoffen neu heraus und herauf: 
führt auf die Höhen der wahren, der inneren Freiheit. Denn immer 
neu muß jeder Siegfried fein Schwert Notung fchmieden, und immer 
neue Flügel muß jeder neue Schmied Wieland aus dem Weh feiner Zeit 
heraushbämmern, auf daß jede neue Sehnfucht der Zeit auch ihre befondere 
Erfüllung finden kann. „In Rindergejtalt — jo tröftet die Waldfrau 
den verzweifelten Wieland — wird Er (dev „Wanderer“, der als ber 
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mehende Atem der Welt jede Zeit in eigener Geftalt beſucht) Einkehr 
halten!“ Hit das nicht dasjelbe, was ein anderer Geher unjeres 
deutfchen Volles, Paul de Lagarde, als deal uns vorgezeichnet und 
vorgelebt hat: Kinder zu fein im Gemüt und Männer in der Tat? 
Ya, dasjelbe ijt’d, was auch ein Ludwig Richter, dem Natur: 
Propheten Goethe nad, fich befonders erbittet: „Große Gedanfen und 
ein reines Herz!" — — — und was des Menfchen Sohn jelbit als 
ewiges Vorbild allen Männern und Frauen aller Zeiten vorgelebt hat: 
„Werdet wie die Kinder.” — 

Gerade diefe Wendung in Lienhards Werk, mo Wieland der Schmied, 
durch den Beſuch und die Worte der Königskinder, ji) aus einem wilden 
Hafer oder hafjenden Wilden in einen Mann mit liebendem verjöhnten 
Kindergemüt wandelt, bildet daS neu= oder umfchaffende Moment, das 
diefen neuen „Wieland der Schmied“ hoch über den alten germanifchen 
Heiden erhebt und ihn zu einem von aller Zeit erlöften Menjchen der 
Ewigkeit emporhebt. 

— — — „Der Beit Kampf ift ein Zanken“ — heißt eins der ge- 
laͤuterten Wielandsmworte (S. 83). „Unjer Kampf aber ſei ein Suden 
Walhalls!“ 

Wohlan! du heilige Flamme der Sehnſucht, die du zu dieſer Zeit 
wieder deutlich wahrnehmbar aus den Herzen vieler Sucher aufgelodert 
biſt, — „ſuche die Gottheit”; jo wird ſich alle perſönliche Schuld und 
alles Leiden der Welt letzlich doch läutern zu jenem heiligen Mitleiden, 
das feine Schwäche, jondern die einzige Macht ift, durch welche jedes 
Herz und jede Zeit fich erlöft zur jeligen Ewigkeit und ewigen Seligfeit ... 

Und in diefem Sinne jei und werde auch dieſer neuejte Lienhardjche 
„Wieland“ ein Schmiedemeifter neuer goldener Flügel für die bejondere 
Sehnfucht unferer Zeit! 


— 
u“ > 
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Heit anderthalb Jahren tobt in Südweſt-Afrika der Kampf um die Herrſchaft; 

denn mag man noch jo viele mehr oder weniger ftichhaltige Gründe für den 
Ausbruch des Herero: und Hottentotten-Aufftandes anführen, der wahre Grund 
ift doch einzig der, daß nur die Waffen entjcheiden konnten, wer dort Herr fein 
foll, wir oder die ſelbſtbewußten, wehrhaften, eingeborenen Stämme, Lange Zeit, 
vielleicht noch Jahre, wird es dauern, bis wirkliche Ruhe in dem fchrwergeprüften 
Lande wieder einfehrt, entichieden ift der Kampf jedoch fchon mit dem Entſatz 
von Dfahandja und der Einnahme von NRietmont. Wir find und bleiben die 
Herren, und unfere Aufgabe ift es, der endgültigen, Triegerifchen Eroberung eine 
ebenfo gründliche, friedliche folgen zu laffen. Nur dadurch find dereinft dem 
Deutjchtum die Lande öftlich der Elbe gewonnen worden, daß dem Krieger der 
Farmer, der Kaufmann, der Handwerker folgte. An Farmern wird e3 troß der 
Wut, mit der Hereros und Hottentotten gehauft haben, nicht mangeln, denn jo 
mancher Krieger ift mit der ausgefprochenen Abficht hinausgegangen, Güdmeft- 
Afrika zu feiner dauernden Heimat zu machen. An Kaufleuten fehlt e3 jchon 
heute nicht, und der Handmerler kommt auch von jelbit, ſobald Ausficht auf 
lohnenden Verdienft vorhanden iſt. Der Technifer aber kommt nicht ungerufen, 
noch find von feiner Tätigkeit in Südweſt-Afrika jo geringe Spuren zu entdeden, 
daß ich wohl hundertmal die Frage gehört habe: „Was ift in den zwanzig Sahren, 
die das Land uns gehört, hier eigentlich geſchehen?“ Es ift an der Zeit, daß 
die Technik in ihren verfchiedenen Zweigen dort ihren Groberungszug beginnt; 
ihr eröffnet fich dort ein weites, lohnendes Arbeitsfeld. 

Bisher befitt das riefige Land nur etwa 600 km Eifenbahn (die Regierung 
bahn Swakopmund —Windhuk beträgt 381 km, die Otamwi-Bahn wird jest kaum 
über 200 km lang fein), und es Klingt wie ein Scherz, daß bisher die beiden 
beftehenden Bahnlinien neben einander berlaufen. Bon Swakopmund aus fann 
man auf beiden die Wüſte Namib durchqueren, auf beiden gelangt man nad 
Raribib.. So Tann e3 unmöglich bleiben. Erzählt wurde, daß die Strede ber 
Regierung von Swakopmund nad Karibib eingehen follte, ſodaß Karibib nur 
nod auf der Diamwi-Bahn zu erreichen wäre, der NRegierung3bahn aber nur no 
der Verkehr von hier nach Windhuk obläge. Die Bahnhofsanlagen in Smwalop- 
mund mit der MWerfftätte würden von der Dtami-Bahn übernommen werden. 


!) Gefchrieben im Juli. 


Boethle, Technifches aus Südweſt-Afrila. 795 


Ob diefer Plan wirklich bejteht, weiß ich nicht, e8 fcheint mir aber das einzig 
Verſtändige zu fein, und daß die Otawi-Bahngejellichaft von Anfang an damit 
gerechnet hat, beweiſt der provijorifche Charakter ihrer Anlagen in Swakopmund. 
Vielleicht würde e3 fich empfehlen, die Linie Karibib —Jakalswater al3 Sadbahn 
beftehen zu laffen, um das Stüd Smalopmund— Salaldwater wäre e3 nicht fchabe. 

Es ift in Südmeft-Afrifa Mode, über die Regierungsbahn zu Elagen, fie 
als nicht gut traciert, al3 zu langſam fahrend, als unzulänglich binzuftellen. 
Ich kann diefe Vorwürfe nicht al3 berechtigt anerkennen. Man bedenke, daß die 
ganzen 381 km im gebirgigen Gelände liegen, daß der Bahnhof Windhuf 1700 m 
höher liegt wie der Bahnhof Swalopmund, gar nicht zu rechnen die unvermeiblichen 
verlorenen Steigungen, und dabei fommt die Linie ohne jeden Tunnel, ohne 
erhebliche Dämme und Einjchnitte aus, dabei ift fie von einem jehr geringen 
Perſonal in kurzer Zeit und mit verhältnismäßig unbedeutenden Koſten bergejtellt 
morden. Natürlich hätte die Bahn, wenn man Zeit und Koften nicht gefcheut 
hätte, günftiger angelegt werben können; tiefere Ginfchnitte, höhere Dämme, 
Tunnel, ausgiebigere Längenentwidlungen würden die Trace gefchicter gejtalten, 
aber gerade da3 Feldmäßige war einjt VBorbedingung für den Bau. Sonſt wäre 
fie vielleicht gar nicht bewilligt worden oder jedenfall3 nicht bei Beginn des 
Aufftandes fertig gemejen. Was wäre aber dann geworden? Unendlich mühevoller, 
nur mit einem ungeheuern Aufmande von Mitteln, befonderd auf dem Gebiete 
des Fuhrparkes, würden wir Herr der Aufitände werden, und von dieſem Biele 
würden mir heute noch jehr weit entfernt fein. 

Der mundefte Punkt der Bahn ift das tief eingefchnittene Bett des Khan— 
fluffes, wo die Trace vom weſtlichen Ufer ſteil hinabfteigt bis auf die Sohle, um 
dort bei jedem tropifchen Regenguſſe in die äußerfte Gefahr zu geraten, und um 
in einer ununterbrochenen Steigung von 5 km, zum größten Teil 1 m auf 22, 
das djtliche Ufer zu gewinnen. Wunderbar fchön, befonderd bei untergehender 
Sonne, it die Fahrt durch das wilde Felstal, aber diefe Gebirgspartie erſchwert 
und verteuert den Betrieb derartig, daß ſchon ihretwegen die Aufgabe diefer Linie 
berechtigt erjcheint. Die Erbauer der Bahn trifft fein Vorwurf, denn ihnen war 
nur die Aufgabe erteilt worden, Jakalswater am Rande der Wüſte zu erreichen, 
fie mußten durch das Khantal hindurch. Der Plan, die Bahn bis Windhuf zu 
verlängern, reifte erſt jpäter oder zu jpät. 

Spnterefjant wäre fpäter eine genaue Gtatiftif, was während des Aufitandes 
diefe Fleine Bahn hat leijten müffen und troß bes Khantales geleiftet hat. Zwei 
ftattliche Laſtzüge gehen täglich hinauf nad) DOfahandja und Windhuf, leer kehren 
fie wieder zurück. Wann mird fich die Kolonie jomweit entwidelt haben, daß zwei 
folche Laftzüge dem Friedensbedarf nicht mehr genügen? Sch fürchte, die Zeit 
liegt noch recht fern, und deshalb halte ich die vielfach ausgefprochene Forderung 
für verfrüht, die 60 cm-Spur durch die Kapſpur zu erjegen. Wenn man auch 
von den Rojten des Umbaues abfieht, da derjelbe fpäter vielleicht doch einmal 
notwendig mird, jo geftaltet fich der Betrieb auf der größeren Spurmeite 
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teurer,?) und diefe Mehrausgabe ift überflüffig, folange die größere Leiftungsfäbigteit 
derfelben nicht ausgenußgt werben fann. Mit den augenblicdlichen Kriegsfeiftungen 
ift nämlich die Leiftungsfähigfeit der 60 cem-Spur noch längſt nicht erjchöpft. 
Es ift an und für fich gar fein Grund vorhanden, weshalb von Swakopmund 
nach Windhuk nicht eine ebenjo rege Zugfolge eintreten follte, wie auf mancher 
eingleifigen Bahn Deutſchlands. Wenn das unmöglich ift, fo liegt es an etwas 
ganz anderem, den Wafferverhältnifien. Das Waffer ift eben fnapp, ſchon bei 
dem heutigen Berkehr gehen täglich lange, nur aus gefüllten Tendern beftehende 
Züge von Karibib aus bis an den Rand der Namib, um die wafferlojen Stationen 
zu verforgen. Der Waffermangel würde eine Ausnugung der Kapſpur verbieten, 
nur ein Vorteil würde erreicht werden, eine größere Fahrgeſchwindigkeit. Dieſe 
beträgt jetzt 15 km pro Stunde, man braucht 3 volle Tage für die kurze Streite, 
und wenn in SFriedenszeiten wieder bejondere Perfonenzüge eingelegt werden, fo 
wird es unter 2 Tagen auch nicht zu machen jein. Das ijt für das Publikum 
nicht angenehm, aber für die Güter genügt die augenblidliche Fahrgeſchwindigkeit 
vollfommen, und für den unbedeutenden Perſonenverkehr, mit dem in den nächiten 
Jahren zu rechnen ift, können unmöglich große Aufwendungen gemacht werden. 

Auch die Südmweit-Afrifanifche Zeitung vertritt mit Nachdrud die Einführung 
der Kapipur, fcheint mir aber nicht auf dem Boden der Tatjacher? zu jtehen. 
Ja, wenn Deutichland ein jehr reiches Land wäre, und wenn anzunehmen wäre, 
daß der Reichätag gejonnen ijt, mit vollen Händen den goldenen Segen über 
feinem Schmerzenskinde Südweſt-Afrika auszufhütten, dann könnte ja neben 
anderen Münfchen auch diejer erfüllt werden. So aber müſſen wir jorgfältig 
prüfen, was zunächſt nottut, und da ergibt fich, daß fich der zu erhoffenden 
Freigebigfeit des Reichſtages auf lange Jahre hinaus näher liegende Belegen 
heiten zur Betätigung bieten. 

In einem PBunfte will ich übrigens den Ungufriedenen entgegentommen. 
Die Bahn Swakopmund-Windhuk hat von ihrer militärischen Kindheit her genau 
das Material unferer militärischen Feldbahn. Bei dieſer ijt das Geftänge fo 
ſchwach und fo leicht wie möglich, und um es nicht zu überlaften, muß auch der 
Achsdruck der Lokomotiven gering fein. Man hat deshalb immer jtatt einer 
Lolomotive zwei aneinander gekuppelte Heine Lokomotiven, deren Achsdruck 
genügend Klein ift (2,61). Diefe Vorteile fpielen bei einer permanenten Friedens— 
"bahn feine Rolle, dagegen macht ſich der Nachteil fehr fühlbar, dat der Dampf— 
raum der winzigen Keſſel entjprechend eng ift, daß fie fich in den Gteigungen 
leicht verpuffen,. Auch gehen fie mit Waffer und Feuerung nicht jparjam um. 
Man foll deshalb auch auf der Regierungsbahn die jtärfere Eingellofomotive der 
Otawi⸗Bahn einführen und dafür das ftärfere Geftänge diefer Bahn verlegen. 
2) Es ift natürlich gemeint, abfolut teuerer. Es foll nicht beftritten werden, 
daß fich der Betrieb auf einer größeren Spurmeite verhältnismäßig billiger ftellt, 
vorauögefegt, dab der Verlehr die erforderliche Höhe erreicht. Das ift dort aber 
vorläufig ausgefchloffen. 
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Zur Not erreicht man auch bei dem jeßt liegenden Gejtänge die erforderliche 
Tragfähigkeit, indem man auf je 5 m eine Schwelle mehr unterzieht, eine freilich 
recht erhebliche Arbeit. Dann kann unbedenklich die Fahrgejchwindigfeit bis auf 
25 km gejteigert werden, die Güterwagen dürfen aud) auf jtärferen Achsdruck 
fonjtrniert fein, alſo mehr Faflungsvermögen erhalten, kurz, es läßt fich die 
Reiftungsfähigfeit der Bahn erhöhen, ohne daß zu einer höheren Spurweite über: 
gegangen wird. 

Eine Ermeiterung des Bahnnetzes ift gewiß die erfte technifche Forderung 
in der Kolonie. Die jorgfältig tracierte Bahn Windhut—Rehoboth iſt ja vor- 
läufig in Waſſer gefallen, aber der Reichstag wird ſchon noch mit fich reden 
laffen. Daß die Linie bis Rehoboth aber nur ein Torſo, ein Anfang ift, darüber 
find fich alle Kenner der Verhältniffe Klar; fie muß über Gibeon Keetmannshoop 
erreichen, und ebenfo muß die jet geplante Bahn Lüderitzbucht —Kubub bis 
Keetmannshoop Ducchgeführt werden. Das verlangt, nebenbei, ſchon das militärifche 
Intereſſe. Eine fleine Truppe, die mit Hilfe eines weitverzweigten Bahnnetzes 
fchnell vom Norden nach dem Süden, vom Weſten nach dem Oſten geworfen 
werden kann, fann Aufftandsgelüften der Eingeborenen wirkfamer begegnen, wie 
eine größere Truppenmacht, die lediglich auf den Fußmarſch angemiefen ift, ganz 
abgejehen von der Verpflegungsfrage. Hätten wir bei Beginn des Herero-Auf— 
jtandes die’ Diami-Bahn, bei Beginn des Hottentotten-Nufftandes eine Bahn 
Windhul—Keetmannshoop— Lüderitzbucht gehabt! Eine Meiterführung des 
Netzes von Dlahandja hinauf zum Sandfeld, von Windhuf nah Gobabis, von 
Keetmannshoop nach der engliichen Grenze, um bei Ramansdrift an das Netz 
der Kapkolonie anzujchlichen, wird ſich als weitere Folge ergeben. 

Die Linie Lüderigbucht-Kubub (120 km) wird vielleicht jehr bald gebaut 
werden, mwabrjcheinlich friegsmäßig. Ihr ſtellt fich eine ernfte Schwierigkeit 
entgegen in Gejtalt der Wanderdünen an der Küſte. Ich habe die Verhältniffe 
leider nicht mit eigenen Augen gejehen, um fie beurteilen zu fönnen, aber man 
wird zunächit vielleicht die Gleije flüchtig durch die Dünen hindurch verlegen 
müffen, und fobald fie in Gefahr fommen verfchüttet zu werben, fie einfach an 
einer anderen Etelle neu verlegen. Für einen fpäteren Friebensbetrieb ift 
jelbjtverftändlich ein ſolches feldmäßiges, viele Arbeitskräfte erforderndes Verfahren 
nicht geeignet; da wird die Trace in einem langen Tunnel geführt werden müſſen, 
ſoweit die Herrichaft des fliegenden Sandes reicht, vielleicht vorteilhaft in Gejtalt 
einer langen Wellblechbarade mit leichtem Gerippe. Ein wahres Wunder, daß 
die von Swakopmund ausgehenden Bahnen nicht mit diefem Feinde zu kämpfen 
haben; eine halbe Stunde vom Bahnhof türmen fich die grotesfen, ewig fich 
mwandelnden Sandgebirge auf, aber fie bleiben drüben im englifchen Gebiet, 
jenfeitS de3 Swalop. Ein anderer Gegner aber wird jeder Bahn in Südweſt— 
Afrika das Leben fauer machen, der fchon erwähnte Mangel an Waſſer und 
leider auch die Beichaffenheit desfelben. Wenn das Waſſer de3 Swakop und 
des Khan vermöge feines Salzgehalts bei Menfchen mit Sicherheit einen ganz 
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greulichen Brechdurchfall erzeugt, fo kann es unmöglich den Lokomotivleſſeln gut 
befommen. Nur kurze Beit kann der Kefjel Dienft tun, dann ift er durch die 
fi niederfchlagenden Salze fo angegriffen, daß wenigftens FFeuerfifte und Siede— 
rohre der Erneuerung bedürfen. Und wie teuer wird jedes Stüd auf der weiten 
Reife von der heimifchen Fabrik bis zum afrifanifchen Bujch! 

Und noch auf andere Weiſe befämpft das Waſſer das Werk der Zechni. 
Wenn die Regenzeit einjegt, aljo meift im Januar, dann jtrömen Waſſermaſſen 
vom Himmel herab, von denen wir zu Haufe faum eine Borjtellung haben. 
Kein vermwurzelter Waldboden hemmt den eiligen Lauf der Fluten, raſend fchießen 
fie in den ſonſt trodenen Flußbetten oder auch außerhalb derfelben zu Tal, und 
mwehe dem Stüd des Bahndammes, was fie faffen. Weggeriſſene Bahndämme 
fann man ja auch in unfern zivilifierten Gegenden erleben, aber daß der Bahn- 
damm verfchmunden ift wie weggeblafen und daß genau an der Gtelle, wo er 
ſich erhob, die Fluten fich ein tiefes Bett geriffen haben, das fieht man doch 
wohl nur in den Tropen.) Dagegen gibt es fein anderes Mittel, als eine 
fchleunige Verlegung der Bahn an eine andere Stelle. 

Günftiger wie mit den Eifenbahnen fieht es mit den Telegraphenlinien 
aus. Während der Bahnbau Windhuk-Rehoboth abgelehnt wurde, wurde ge 
rade hier die Telegraphenleitung der Reichspoſt fertig;*) ihre Verlängerung bis 
Keetmannshoop wird nicht lange auf fi) warten laffen, ebenfo der Bau ber 
Linie Lüderigbucht-Keetmannshop. Die Wichtigkeit diefer permanenten Leitungen 
auch im militärischen Intereſſe ift Eat, denn nach Niederwerfung des Aufſtandes 
ift an ein Inbetriebhalten der FFeldleitungen nicht zu denken, wenigftens nicht 
auf länger hinaus. Pie permanenten Leitungen find mefentlich befjer geftellt 
wie die SFeldleitungen und auch mie die Eifenbahnen; ihnen tut fein Regenguß 
Schaden, fie fragen nicht nad) dem Waffermangel, und ihre Eifenftangen find 
fogar für die gefräßigen Termiten ungenießbar. Ein jtörendes Moment tritt 
aber beim ZTelephonverfehr auf. Gerade zwifchen Winhut und Swakopmund 
ift eine Verftändigung wegen ber fortwährenden lauten Nebengeräufche oft faum 
möglih. Ein Mittel wird e8 dagegen nicht geben, denn die Urfache liegt ficher 
in ber ufteleftrizität. Der Draht durchichneibet die verjchieden geladenen Luft: 
fchichten von der Höhe O bis zur Höhe 1700, und es ift ganz erflärlich, daß 
dieje verjchiedenen Ladungen den Draht ald Weg benugen, um fich auszugleichen. 
Ganz jchlimm wird es in der Regenzeit, wo im Innern dauernd Gemitter 
am Himmel ftehen, da ift e8 der normale Zuftand, daß die Leitung der Blih- 
gefahr wegen abgelegt ift. 

Seit Beginn der friegerifchen Operationen haben fich die Stationen ber 
Signalabteilung mefentliche Verdienfte erworben. Von einem weit ins Land 


” Linie Dfahandja-Windhul im Februar 1905. 

+) Das kriegsmäßige, mit Feldkabel hergeftellte Net erftredt fi) von Olahandja 
hinauf zum Sandfeld, von Windhuk über Gibeon nach Keetmannshoop und von 
bier nach Lüderitzbucht. 
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fchauenden Berge zum andern fenden fie ihre Depefchen am Tage mittels 
Spiegeln, alfo als Heliographen, bei Nacht mittels künftlichen Lichte. Die mit 
Ausnahme der Hegenzeit unausgefegt vom Himmel herabglühende Sonne, Die 
bünne, trodene Luft und die Bodenbefchaffenheit begünjtigen diefe Art ber 
Beichengebung ganz außerordentlich. In Windhuk 3. B. befand fich eine Station 
in der Feſte, eine weitere etwa 12 km entfernt auf einem Gipfel des Auas— 
Gebirges, eine dritte auf einer Höhe füdlich Rehoboth. Somit wurde mit Hilfe 
nur einer Bmilchenftation 100 km meit telegraphiert. Der Nachteil dieſer 
Depeichenübermittelung ift nur der, daß ein glattes Hindurchtelegraphieren über 
eine Anzahl Stationen ausgeichloffen if. Jede Station muß die Depefche für 
fih aufnehmen und weitergeben. So fann es Stunden dauern, bi3 fie am Bes 
flimmungsort anfommt, und jede einzelne Station bildet eine Fehlerquelle. 

Auch der neuefte Zweig des Nachrichtenmefens, die Funkentelegraphie, ift 
bier durchaus am Plage, Ahr Schwacher Punkt, die vielumftrittene, noch recht 
zweifelhafte Abjtimmung, fommt bier nicht in Frage, denn feitens der Ein» 
geborenen hat man ein Abfangen der Morfegeichen nicht zu bejorgen. Beides, 
Heliographie wie Funfentelegraphie, werden aber lediglich im Dienste der Truppe 
bleiben und in SFriedenszeiten für den Anfiedler keine Rolle fpielen. 

Das Meijte laffen die Landitraßen zu wünfchen übrig; an ihnen ift bisher 
fajt nicht3 gethan worden. Gie find einfach lange Lüden im Buſch, die fich die 
Ochſenwagen jelbjt gefahren haben. An dem Planum, wenn man von einem 
folchen jprechen will, hat noch feine Hand gearbeitet, es bejteht aus tiefem Sand 
oder unebenem Felsboden, bedeckt mit Geröll oder aus einer angenehmen Ver: 
fchmelzung von Beiden. 

Manchmal wäre e3 wirklich nicht fchmwer, eine für Räder und Tierbeine 
gefährliche Stelle durch Hinmwegräumen von einigem Geröll mejentlic zu vers 
befjern, aber wer foll das machen? Jeder Ochjenwagen ijt froh, wenn er jelbjt 
ohne Unfall einen folchen Punkt paffiert hat und denkt nicht daran, fich aufs 
zubalten, um dem Nachfolger den Weg zu ebnen. Es find foldher Stellen auch 
zu viele, manche „Bad“ fieht von Anfang bis zu Ende nicht anders aus, der 
tredende Ochjenwagen oder die Kolonne müſſen vorwärts, um die nächjte 
Wafjerjtelle zu gewinnen. Bon ihnen ift feine Wegebefferung zu verlangen. 
Die Forderung aber, daß die Verwaltung brauchbare Wege herjtellen ſoll, ift 
leichter ausgejprochen, wie erfüllt. Handelt es fich doch um ein Gebiet, das 
wejentlich größer ift, wie Deutjchland, und, mie ſchon gefagt, der Boden ver: 
einigt alle Nachteile der jandigen Markt und der Gebirgsgegenden, um ben 
MWegebau zu erjchweren. Wenn man fi) auch auf die primitivfte Nachhilfe 
befchränten wollte, aljo Aufräumungsarbeiten, Wegiprengen von einzelnen 
Felsftüden, Feitlegen von befonderd tiefen Sandjtreden durch Knüppeldämme, 
fo wären doch auf den endlojen Weglängen riefige Arbeiterfolonnen erforderlich, 
und woher follten die fommen? An weiße Arbeiter ift nicht zu benfen, man 
muß wohl oder übel auf die fräftigen, an das Klima gemöhnten Hereros zurüd- 
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greifen, und ed wird noch ein Weilchen dauern, bis die für eine Verwendung 
im großen Stil in Betracht fommen. Während des Krieges werden die Ge 
fangenen den Bezirt3ämtern zur Arbeit übermwiefen, ihre Zahl fteht aber in 
fchreiendem Mißverhältnis zu den ſich darbietenden Aufgaben; in Windhuf 
felbft, ver Landeshauptftadt, konnte es nicht verhindert werden, daß burd die 
MWoltenbrüche des Januar ein Teil der Hauptitraße fortgeriffen wurde und fort: 
geriffen blieb. 

Eine flüchtige Wegebefferung, wie oben ſtizziert, würde in jeder Megenzeit 
mwieber zunichte gemacht werden; die wilden Wafjermafjfen würden das mühfam 
Geſchafſene mit fich reißen oder unter Schutt und Sand begraben. Am meiften 
natürlich in den Revieren, den trodenen Flußbetten, die die Pad einfach auf 
der jandigen Sohle pajfiert, wenn fie nicht gar filometerweit ihrem Laufe folgt. 
Hier würde jede befjernde Hand nur Kurzlebiges ſchaffen. Diefe Art des Fluß 
überganges Tann fogar verhängnisvoll werden. Wenn im ber Regenzeit eine 
Kolonne gerade ein Revier durchquert, fo ijt vielleicht, ohne daß fie es ahnt, 
oben in den Bergen ein Wolkenbruch niedergegangen, und plößlich brauft eine 
mächtige Waflerwand daher, alles vor fich niederwerfend, mit ſolcher Eile, daß 
die Menfchen oft ihre Fahrzeuge im Stich Laffen müſſen, um nur das bloße 
Leben zu retten, und manchmal gelingt ihnen auch das nicht. Oder eine Kolonne 
trifft auf ein „ablommendes“ Revier umd fieht fich zu tagelangem Abwarten ver 
urteilt, bis fich die Waffer verlaufen haben. Das Einzige, was hier helfen kann, 
find Brüden, aber wieviel Brücken müſſen das fein! Südweſt-Afrika ift eben 
das Land der Wenn und der Aber. Die Pad pflegt notgedrungen den Lau 
eines der größeren (trodenen) Ströme zu begleiten, 3. B. des Swakop, des Kuiſeb, 
des Fiſchfluſſes, hat alfo ſämtliche Nebenflüffe auf der betreffenden Seite zu durd- 
queren, und auch der Hauptſtrom muß bei feinen vielen Windungen bisweilen 
überfchritten werden. So werden auf einer wenige Kilometer langen Gtrede 
mehrere Brüden nötig, darunter hin und wieder eine von mehreren 100 Metern 
Länge. Die Brücden find glücklicherweiſe Leicht herzuftellen, brauchen nicht hoch 
zu fein, feine größeren, freitragenden Spannungen zu haben, jo daß meijt eine 
einfache Holzfonftruftion genügt. Auch die längeren Viadukte der Eifenbahn 
bejtehen aus hölzernen oder eifernen Längsträgern auf hölzernen Unterftügungen. 
Bauholz liefert das Land leider nicht, troßdem find Brüdenbauten das erite, 
was den Straßen nottut. 

Südlich) Windhuks führt eine Kunftitraße durch das wilde Auas- Gebirge, 
die fogar ein tiefeingejchnittenes Flußbett auf einem gewölbten Bogen überjpannt. 
Diefe Straße ift Iehrreih. Sie trägt der Terraingeftaltung jo gut wie gar keine 
Nechnung, fteigt bis zu den tiefften Punkten der Täler hinab, um von Hier mit 
Steigungen wieder emporzuflimmen, die nur mittels echt afrifanifcher Tierfchinderei 
überwunden werden. Gelände-Aufnahmen liegen diefer Straßenführung ſchwerlich 
zu Grunde, von einem Straßenbau-ffngenieur kann fie nicht angelegt worden jein. 
Auf diefen Punkt möchte ich bejonders binmweifen. Wenn eine foloniale Ber 
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waltung ſparſam mwirtjchaftet, jo fann der Steuerzahler nur dankbar fein, an 
einem Bunfte darf aber nicht gejpart werden, an Gehältern für vollftändig 
ausgebildete Beamte, für fachkundige Bauleiter, für Fachmänner jeder Art. 
Wenn ein Werk ohne einen fundigen Leiter ausgeführt wird, fo wird das Ger 
halt allerdings geipart, das Werk wird aber auch danach. Die großen, in den 
Kolonien tätigen Firmen wiſſen das genau, Wird ihnen ein Auftrag erteilt, fo 
fenden fie ala Leiter Kräfte, deren Fähigkeit und Erfahrung über jeben Zweifel 
erhaben ijt, denn fie fagen fich, daß ein richtig angegriffener Bau, welcher Art 
er auch jei, fich noch immer am billigiten ftellt. 

Daß die geichilderten Straßen für Fahrräder völlig unpaffierbar find, ift 
faum zu erwähnen; ich glaube, in der ganzen Kolonie eriftiert fein Fahrrad. 
Uber auch der Automobilfport wird hier niemals blühen. Zu Kriegszwecken 
find jeßt ſchwere Kraftfahrzeuge mit großem Fallungsvermögen tätig, meines 
Wiſſens fämtlich von der Allgemeinen Eleftrizität3-Gefellichaft geliefert, aber der 
Erfolg kann bisher nicht groß genannt werden. Daß fie auf derartigen Straßen 
überhaupt and Ziel fommen, verdient alle Anerkennung Möglich ift es nur 
dadurch, daß die Räder auf etwa einen Meter verbreitert werden können. Die 
Hauptſchwäche liegt aber in der Bezinverforgung. Wenn dieje Kraftfahrzeuge 
eine beftimmte Linie fahren jollen, z. B. Ofahandja-Waterberg, fo müſſen fie den 
Weg erjt einmal machen, um Benzin auszufahren und an geeigneten Stellen zu 
deponieren. Erſt bei der zweiten Fahrt können ſie Laft befördern, und auch 
weiterhin wird ihre Tätigkeit immer wieder durch eine Benzinfahrt unterbrochen. 
Geeignete Stellen ald Benzindepot3 find vielleicht nicht immer ganz leicht gefunden, 
an die einmal gewählte Route find die Fahrzeuge aber zunächft gebunden, während 
die wechjelnden, kriegeriſchen Verhältniffe ihnen eine andere vorfchreiben. So hat 
der altbewährte Dchjenwagen doch noch feine Überlegenheit behauptet. 

Das größte Verdienft kann fich die Technik erwerben, wenn fie die Wafjer- 
verhältniffe zu verbefjern fucht, denn um das Waſſer dreht fich in Afrika alles. 
Der Verfuch wird feitend der Verwaltung gemacht werden, ob nicht ein Anforften 
in gewiffem Maße möglich ijt; im Kapland gibt e8 Bäume, die unter ganz ähn- 
lichen Elimatifchen Verhältniffen gedeihen, Wälder würden mwenigjtens einen Teil 
des in den Regenmonaten herabprafjelnden Wafjerd einige Zeit fejthalten, zum 
Vorteil der in der Trodenzeit langjam aber ficher austrocdnenden Warferftellen. 
Sache des Waſſerbauers aber wird es fein, das in den Revieren dem Meere 
zubraufende Waffer durch ein ausgedehntes Syſtem von Stauanlagen feſt⸗ 
zubalten. Auch mit diefen hat es feinen Hafen. Zunächſt einmal bat der Lauf 
der Flüſſe ein ſehr ſtarkes Gefälle, jo daß auch eine hohe Talfperre nur ein kurzes 
Staubeden erzeugen kann. Mit einfachen Sperrmauern, wie fie in Schlefien und 
in der Rheinprovinz ausgeführt werden, ift es ferner nicht getan. Das ablommende 
Revier jchleppt Sand und Geröll in großen Maſſen mit fich, und das beabfichtigte 
Staubeden ift binnen furzem ein trodener Sandabladepla. ch jah einmal 
eine derartige, in Heinem Maßſtabe ausgeführte Stauanlage. Oberitrom hatte 
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fi) der Sand bis zur Mauerkrone aufgehäuft, fein Tropfen Waffer war zurüd: 
geblieben, unterftrom aber hatte der Wafferfall ein tiefes Loch gemühlt, in dem fih 
noch genug Waffer befand, um den Durſt eines Hundes zu Löfchen. Die Staus 
anlagen müffen alſo fo fonftruiert fein, daß fie einen Zeil des Waffers ohne feite 
Beitandteile zurüdhalten, diefe aber mit dem Reſt des Waſſers von dannen ziehen 
lafjen. Möglich ift das 3. B. vielleicht in der MWeife, daß im Flußbett ein langes 
gemauertes Baffin hergeftellt wird. Eine ſchmale Rinne, die neben diefem Baffin 
dem ablommenden Fluſſe verbleibt, erlaubt ihm, mit allen feinen unermwünjchten 
Begleitern feinen Weg fortzufegen, Überfälle aber, durch Gitter und Siebe geſchützt, 
laffen einen Teil des Waffers in das Baffin fallen, ohne auch dem Sand und Geröll 
den Eingang zu geftatten. Die Beurteilung, ob und wo folche Anlagen ausführbar 
find, erfordert erfahrene Fachmänner, die Ausführung auch einen Beutel voll Geld. 
Allzugroß darf man fich endlich den Wert der Stauanlagen auch nicht 
vorftellen, vor allem darf man nicht erwarten, daß fie das Meideland in ein 
Aderbau treibendes ummandeln werden. Als geeignetfte Stellen werden fich für 
die Sperren meift Verengungen des Bettes zwiſchen hohen Felswänden ergeben, 
d. h. das Staubeden mird unten liegen, die zu beriefelnde Fläche oben. Das 
Waſſer ift erjt zu heben, um auf fie zu gelangen. Oder man geht auf ein höher 
gelegenes Staumerf zurüd; dann fommt das Waffer von felbft gefloffen, aber eine 
Leitung von gewiffer Länge ift erforderlich. Schließlich ift der Waffervorrat eines 
Staufees nicht unerjchöpflich, zumal bei einer fo trodenen, durftigen Atmofphäre. 
In Klein-⸗Windhuk hat man das Glüd, ebenfo wie in Windhuk ſelbſt, daß 

oben am Berghange ein ftarfer, heißer Duell hervorbricht, aus den tiefften Tiefen 
fommend. Das heiße Waſſer braucht nur in Baſſins gefammelt zu werden, um 
ſich abzufühlen, und dann auf die Felder und Beete verteilt zu werden. Es 
fließt von felber dahin. Was auf afrikaniſchem Boden unter der afrifanifchen 
Sonne geleiftet werden fann, wenn nur Waffer da tft, das zeigen hier die Dbit- 
und Gemüfegärten der Farm Ludwig und der Fatholifchen Miffion. Dabei aber 
fteht frisches Gemüfe aus Klein-Windhuf etwa fo im Preife, wie bei uns der Kaviar. 
Wenn fomit die nugbare Verteilung des MWafferd der Regenzeit dem 
Techniker eine harte Nuß zu knacken aufgibt, fo tut e8 erſt recht die Ausbeutung 
der unzähligen Pferdefräfte, die von den Fluten in den Ozean getragen merben. 
Bon ihnen einen mwejentlichen Teil zum Segen des Landes zurüdzubalten, mie es 
ja ein Hauptzwed unferer heimifchen Taljperren ift, wird vielleicht nie möglich 
fein. Sollte auch dereinft ein ausgedehntes Syftem von Stauanlagen über das 
ganze Gebiet verbreitet fein, fo wird doch die Verwertung der Staumaffer eher 
Arbeit koſten, ald Arbeit leijten. In diefer Beziehung ift Afrika erheblich fchlechter 
geftellt, ald unfere Gebirgägegenden. Dieſe lönnen die Staumafler uneingefchränft 
technifchen Zwecken dienftbar machen, bort aber iſt jeder Tropfen foftbar für 
Menſch und Vieh, nur ausnahmsmeife günftige Verhältniffe werden e8 möglich 
machen, al3 Nebenaufgabe eine Turbine in Drehung zu erhalten. Dean mird 
nur ben einen ober den andern med erfüllen können. Ganz unreht hat das 
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Wort leider nicht, welches Südmeft-Afrifa ald das Land der unbegrenzten Uns 
möglichfeiten bezeichnet. Glänzend find mithin die Nusfichten der Eleftrotechnit 
ebenjomwenig, wie irgend einer andern Induſtrie, es wird ihnen ſchwer werden, 
gegen Waſſer- und Kohlenmangel aufzufommen. Bielleicht gelingt e3 aber, die 
Kräfte des Windes und der Sonnenftrahlung zur Arbeitsleiftung heranzuziehen; 
in diefem Lande lohnt diefer Verjuch wirklich. 

Es gibt ja unter der Sonne gejegnete Länder, die dem glüdlichen Befiger 
von felbft in reicher Fülle jpenden, was jein Herz begehrt: zu diefen gehört unfer 
Südweſt⸗Afrika nicht. Ohne emfige, zielbermußte Arbeit ift hier nichts zu erreichen, 
ohne Saat wird es feine Ernte geben. Es ift aber unfer Land, die ſchweren Opfer 
des Krieges machen es uns zur Pflicht, mit allen Kräften feine unterbrochene 
Entwidlung zu förden. Wenn nur die Heimat ohne engherzige Sparjamfeit die 
erforderlichen Mittel germährt, fo wird es an unternehmenden Männern nie fehlen, 
die mit Freuden ihr Können einfegen, um unfere Kolonie der Zivilifation zuzuführen. 

Para 
Glück. 


Irgendwo in einem Tale 
An dem Bache unterm Buſche 
Sigt das Glück und wartet dein. 


Ringelehnt im Ufergrafe, 

Leicht und kaum die Ralme knickend, 
Eine Rand ins Waller tauchend, 
Das ihr durch die rof'gen finger 
freudig riefelt, mit der andern 
Leicht ihr goldbraun faar befreiend, 
Das lich im Gezweig verfangen — 
In den Augen Itilles Leuchten, 

Auf der Lippe ſchon Verheikung — 
Irgendwo in einem Tale 

Sitt das Glück und wartet dein. 


Und du jagit noch durch die Foriten, 

Und du kletterit noch auf Klippen, 

Und du klimmit mit Grubenlichtern 

In die Schachten, und dein Sehnen 
Schickſt du jedem Adler, jeder 

Schwalbe nach, die leicht fich auffichwingt. 


Wenn du’s wüßtelt! Wenn du’s wüßtelt! 


Irgendwo in einem Tale 

An dem Bache unterm Bufche 

Sitt das Glück und wartet dein. Br. Baumgarten. 
51* 





Dans von Bülow in feinen Briefen. 


Von 


Guſtav Manz. 


Briefe von H. v. Bülow, herausgegeben von Marie v. Bülom. Griter bis 
fünfter Band. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 


D“ unendlich reiche, vielgeftaltige und vielbemegte Künftlerdafein Hans von 
Bülows bat keinen fchriftlichen Nachhal in „Erinnerungen“ oder „Tage: 
büchern“ binterlaffen. Seine Tätigkeit mar vom erften öffentlichen Auftreten an 
fo rajtlo3, fein Beruf am Klavier, hinter dem PDirigentenpult und im Unterricht 
jo aufreibend, der dadurch veranlaßte Ortömechjel jo häufig, daß zu Außerungen 
fontemplativer Art feine Minute übrig blieb. Sie hätten auch feiner Natur im 
Innerſten mwiderfprochen. „Das Leben ift zu kurz zu Betrachtungen; il ne faut 
pas remuer le passe; es ift beffer, die Zeit zu neuer Arbeit zu nügen.“ Das 
mar fein Grundjaß, und wer bie ganze Fülle der von ihm geleifteten Arbeit 
überblidt, der weiß, daß 9. v. Bülow feinem Wahlfpruch treulichit nachgelebt hat. 
So find und bleiben jeine Briefe, diefer wundervolle Augenblidsjpiegel 
feiner Stimmungen und Erlebniffe, das einzige literarifche Dofument, das er und 
binterlaffen bat, allerdings ein Dokument von gemaltigem Umfang und von un- 
Ihäßbarem Wert. Sie find der vollgültige Erſatz einer Selbjtbiographie und 
zeichnen das geijtige Konterfei des großen Künſtlers ohne jede täufchende Retuſche. 
Ihre feit dem Jahre 1899 von feiner Witwe, Frau Marie von Bülow, beforgte 
Herausgabe, die, jet biß zum 5. Band gediehen, die jahre 1853— 1880 umfaßt, 
iſt ein Geſchenk an die Rumftfreunde deutſcher Nation, für das man ihr nicht 
genug Dank ausfprechen kann. Denn dieje Briefe ſteuern nicht nur bedeutfames 
Material bei zur Kenntnis der für und gegen die Liszt-Wagnerfche Bewegung 
entfachten Geiſteskämpfe, fondern fie find eben, wie gejagt, vor allem ein unvergleich: 
licher Beitrag zur Würdigung feines perjönlichen Weſens. Die ihn gefannt, fehen 
ihn wieder aufleben, den „Onkel Queckſilber“, — die ihn geliebt, bewundern ihn 
mit neuer Liebe, diefen unerjchöpflichen Geiftesfrater, der gleicherweife verzehrende 
Lava wie funtelnde Raketen auswerfen fonnte, — und die nie das Glüd gehabt, 
mit ihn in Fühlung zu treten, die lernen ihn verjtehen. Die Arabesken feines 
Empfindungslebens, die Abjonderlichkeiten feine® Zorns, die Kapriolen feines 
Witzes, — alles wird aus feinen Briefen verftändlih. Man lernt den Boden 
kennen, auf dem er gewachfen, die Luft, die ihn umgeben; man fieht, was er 
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war und was er wurde; man begreift vor allem die phyſiologiſchen Vorbedingungen 
feiner „Reizjamfeit”. Man ſtaunt über den Kampf dieſes Feuergeiſtes gegen die 
Tücken und binterliftigen Anfälle eines ſchwachgerüſteten Körpers; man bewundert 
bie Schnelltraft, mıit der er, dank dem kategoriſchen Imperativ feines Betätigung: 
dranges, immer wieder aus feelifchen und körperlichen Tiefſtänden fich zu bin- 
reißenden Siegen eine3 jouveränen Künſtlertums emporrafft. Wie wird er uns 
lieb, der Mann anfcheinender Inkonſequenzen, baroder Sprünge, ſeltſamer Wider- 
fprüche! Der Mann, der Bismard glühend verehrt und gleichzeitig ein „Faible* 
für Napoleon Ill. hat; der Ariftofrat, der die Maſſe ob ihrer Plumpheit und 
Filzigfeit verabfcheut, und doch fo jozial denft wie nur einer; der ungeſtüme 
Bolterer, der Zornmutige, der doch Opfer des Edelmut3 und der Selbitverleugnung 
bringt, die ihresgleichen juchen. Schließlich. ift ed aber die abjolute, ſchranken— 
loſe Wahrhaftigkeit, jeine ftrengfte Gebieterin, die ihn in jo merfwürdigen Kon— 
teaften als einen großen Schwärmer und als großen Haſſer erfcheinen läßt. 
Diefe deutjche Ehrlichkeit bildet den Grundkern jeines Weſens und gibt ihm, für 
den fernftehenden Betrachter, etwas von jener Harmonie, die feine Lebensgenoſſen 
vergeblich an ihm gefucht haben. Darum erfcheint es dem finnenden Betrachter 
feiner klaren, regelmäßigen Schriftzüge gav nicht jo auffallend, daß feine Briefe, 
oft jo faleidoftopiih im Inhalt, Beijpiele einer zierlichen Schönheit find. Sn 
ihnen prägt fic) das Edelmännifche der Bülows aus, das raffenhafte Feithalten 
am alten Familienwahlſpruch: „Alle Bülow'n ehrlich!“ 

Sehr fein bemerkt die Herausgeberin an einer Stelle des Vorworts zum 
1. Band: „So befriedigt (ein Bülowſcher Brief in jeiner äußeren Erſcheinung) 
dad Auge wie den Geijt — ohne jenem Rätſel aufzugeben, vor welchen diefer 
bie und da befremdet jtille fteht. Wer immer an der Hand des Schriftlichen, 
da3 mir von ihm befigen, fein Leben an fich vorüberziehen laſſen will, wird 
folchen Rätſeln begegnen und mehr al3 einmal die gehobenjte Seelenftimmung 
durch fie plößlich unterbrochen finden. Doch hieße es, das Necht auf Wahrheit 
verfennen, es hieße, die gejchichtliche Gejtalt Hans von Bülows unvolllommen 
würdigen, wollte man ihnen etwa ängftlich aus dem Wege gehen. Diefe Gejtalt 
kann durch ein raſch auflodernde® Wort hier, durch einen Widerfpruch dort, 
nicht3 von ihrer Reuchtfraft einbüßen — die wenigen dunkleren Striche laffen fie 
nur an Körperlichkeit gewinnen umd bringen fie dadurch dem Herzen näber. 
Denn gerade fie hängen mit dem Verehrungswürdigſten in ihm zujammen.“ 

Und diefes Verehrungswürdigfte ift auch ihr, der Gattin, fein tiefer „Wahr- 
heits- und Gerechtigfeitsdrang”, die Wurzel ſeines Weſens, der Leitfaden für 
jeden Betrachter feines Lebenslaufs. 


* * 
= 


Wie ein großes Drama, das von Alt zu Alt an Spannung wädjt, rollt 
fich die8 Leben in Briefen vor uns ab. Der erfte Band umfaßt bie Kindes, 
Knaben⸗ und Sünglingszeit bis zum Jahr 1853: aus dem unluftigen Juriſten 
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wird unter Wagners und Liszt? perfönlicher Leitung (Zürich und Weimar) ein 
genialer Muſiker. Nachdem die Würfel gefallen find, lernt der junge Künftler 
zum erften Mal die Triumphe und Enttäufhungen des reifenden Birtuofentums 
fennen und fieht ein, daß er neben den unficheren Konzerteinnahmen die feſten 
Bezüge eines Brotberufs haben muß: Pegafus läßt fich ins Joch fpannen, Bülow 
wird mufifalifcher Hauslehrer bei einer polnischen Ariitofratenfamilie und nimmt 
dann al3 Nachfolger Kullaks jeine Tätigkeit als Lehrer des Klavierſpiels am 
Sternihen Konfervatorium in Berlin auf (zweiter Band, die Jahre 1853— 1855 
umfaffend). Die „Knechtichaft in der Sandmetropole* (1855— 1864), das Jahr⸗ 
zehnt, das Bülow als Klavierpädagoge in der Reichshauptſtadt verlebte, ſchildert 
der dritte Band in lebendigjter Anfchaulichkeit: wir werden Zeuge ber Kämpfe, 
die der ftreitbare Herold der neuen Kunſt mit der Eonfervativen Berliner Kritil 
ausficht und nehmen Teil an den häufigen Konflikten, die fich aus Bülows Lehr: 
verpflichtungen einerfeit3 und feinem Drang nach fünitlerifcher Betätigung ander: 
feil3 ergeben. Da mwinft der Ruf nach München als „Vorfpieler des Königs” 
mie eine Erlöfung. 

Es ift ein echt dramatifches Moment in Bülows Leben, daß nad diefem 
furzen Sonnenblid der Sturm mit erneuter Wucht einjegt: der vierte Band, 
dem man den Titel „König und Künftler* geben fönnte, enthüllt die atem: 
beraubende Hete feiner Münchener Tätigkeit. Sein dreifachen Beruf als Kapell- 
meijter, Lehrer und Konzertgeber, die Keulenfchläge und Nadelftiche einer feind- 
feligen Preſſe, tragifche Erfahrungen des perjönlichften Lebens untergraben fein 
Nervenſyſtem. Die Entlaffung aus den Hofdienten befreit ihn von äußerem Drud, 
ein mehrjähriger Aufenthalt in Italien läßt ihn aus tiefer feelifcher Depreffion 
allmählich wieder zu fich ſelbſt kommen. Sein Humor bricht wieder durch; die 
Kräfte find gefammelt zu einem neuen Kampf, Der Rajtloje follte feinen Frieden 
finden: nach der verhältnismäßig kurzen Ruhepauſe tritt wieder ein Wanderleben 
ein. Diefe böfe „dritte Beriode* (fünfter Band der Briefe) mit den fortgefeten 
Aufregungen eines fieberhaft bewegten Lebens, ift äußerlich beftimmt durch die 
europäifchen Kreuz. und Querzüge (1872—1875), durch die Amerifafahrt mit 
ihrem Abſchluß in der Godesberger Faltwafferheilanjtalt (1875—1876), durch 
die jäh abgebrochene Hannoverſche Hoffapellmeifter-Epijode (1877—1879). Die 
Rebensumftände Bülows haben damit ein faum überfteigbares Maß der Widrigfeit 
erreicht: das fymbolifche Fortjchleudern des Dirigentenjtabs beendet diefen Lebens- 
abfchnitt wie ein wirkungsvolle Aktſchluß, wie die in einen wilden Wirrwarr 
bineingefchleuderte Bombe. 

Damit brechen die bisher veröffentlichten Bände ab. Schon alles, was 
bis jeßt vorliegt, ift ein Quellenmaterial, vor deffen Überfüle man zuerſt zurüd» 
fchrict, zu deifen Studium man aber immer wieder zurückkehrt. Denn aus all 
dem Wuſt der Tatjachen erhebt fich ftet3 erneut die unendlich feffelnde Geftalt 
des Menjchen Bülow mit ihren zahlreichen Ausftrahlungen: die Unerfchöpflich- 
feit der Lebenskraft dieſes Mannes hat etwas von der ewig fich ergänzenden 
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elektrifchen Energie. Er ift einer der größten Agitatoren, Anreizer, Schlafweder, 
die je die deutjche Kunſt beſeſſen hat. Er ijt das verblüffendfie Gegenbeijpiel 
gegen das, was man als „Schablonenmenjch” bezeichnet. Er verlörpert eine 
föftlich erheiternde Anormalität der Anfchauungen, einen fchrantenlofen Sub: 
jeftivismus, der mit mephiftophelifchem Behagen über die Sperrmände des 
Zandläufigen, Hergebrachten, Ronventionellen hinüberturnt. Er macht im Frad 
Dummejungenftreiche und wird da bitter ernft, unheimlich fachlich, wo andere 
im Schlendrian gleichgültig geworden find, Geine Kunft, dem angemaßt Er- 
habenen den mitleidlofen Stoß ins Lächerliche zu geben, ift umvergleichlich, die 
Unberechenbarkeit feiner genialfprunghaften Perfönlichkeit in Taten ebenſo ver- 
blüffend mie feine witzige Jonglierkunſt in Worten. Welche Fülle geiftreichen 
Witzes, welche Schöpfertraft der Sprache, bie ſich in ſelbſtherrlichem Behagen oft 
bis ind Manierierte verliert, enthalten allein diefe 5 Bände Briefe! 

Melche Freude aber bereitet es, diefer Natur, die von einem Rafetenfeuer 
fprühenden Geiftes gefahrvoll umzückt ift, auf den Grund zu gehen, ihr Innerſtes 
zu erforfchen, — Bülow, den Helfer und Freund, in feiner ganzen edlen 
Größe auf fich wirken zu laſſen. Wie fachlich konnte diefer jubjektiofte Künftler 
bleiben, wenn e3 fich um Heiliges handelte, was feinem Herzen nahe jtand! 
Wie ift er für Bayreuth eingetreten, in einer Zeit, als das Schidjal feine und 
des verehrten Meifters Wege auf immer gejchieden hatte! Was hat er für 
Liszt, Berliog, Cornelius, Raff, Brahms, Draefele u. v. a. m. in praftifcher 
Propaganda geleiftet! Wie vorurteilslos mar er großen Rivalen gegenüber, 
fo Anton Rubinftein! Wie konnte er loben, der große Unerbittliche, wenn er 
einmal bei jeinen Schülerinnen oder Schülern Fleiß und Begabung gepaart fand! 

Genug der Worte! Möge jeder, der in unferm Zeitalter der Nivellierung 
GSehnfucht verfpürt, einem Manne eigener Art nahe zu treten, nach dieſen Briefen 
greifen! Gr wird das von der Herausgeberin angeführte Lieblingsmort Bülows, 
die Verfe Longfellows bejtätigt finden: 


Lives of great men all remind us, 
We can make our lives sublime, 
And departing, leave behind us 
Footprints on the sands of time. — 


Footprints, that perhaps another, 
Sailing o’er life’s solemn main, 

A forlorn and shipwrecked brother, 
Seeing, shall take heart again. 


a 


Bilder aus dem Hrbeiterleben. 
Von 


D. v. Frankenberg. 


Mer den Arbeiterfragen der heutigen Zeit Verſtändnis entgegenbringen will, 

der muß in das Denken und Fühlen der geſamten arbeitenden Bevölkerung, 
und nicht nur in die Anfchauungen ihrer mittleren Schichten, einzudringen fuchen; 
er darf auch die Mühen und Beſchwerden nicht jcheuen, die häufig mit biefem 
Stubium verbunden find. 

Schon einmal bat Baul Göhre die Aufmerkſamkeit weiter Kreife auf fi 
gezogen, als er kurz entjchloffen jelbit Fabrifarbeiter und Handwerksburſche wurde, 
um die denfwürbigen „drei Monate”, die er auf diefe Weife verlebte, in feinem 
befannten Buche zu jchildern. Damals war er erfüllt von evangelifch-fozialen 
Ideen und weit entfernt von dem entjcheidenden Schritte, der ihn fpäter mitten 
in das fozialdemofratifche Barteigetriebe hineinführte. Als er im Frühling 1908, 
wenige Dionate vor der ihm verhängnisvollen Dresdener Redeſchlacht, abermals 
ein Werk!) veröffentlichte, das in der anfchaulichiten Weife Erlebniffe und Em- 
pfindungen innerhalb des vierten Standes und vergegenmärtigt, da wählte er 
ein ganz anderes Mittel. Nicht feine eigenen Gedanken und Scidjale gab er 
wieder, jondern er griff aus den ihm vorliegenden, von 1841—1885 reichenben 
Aufzeichnungen eines jest über 60 Jahre alten Halbinvaliden, der im Anhaltifchen 
bei Verwandten unverheiratet lebt und vom Bäderfohn und »Lehrling zum Arbeits» 
burfchen, Erdarbeiter, Ziegelbrenner und Steinformer mancherlei Wandlungen 
durchgemacht hat, das ihm geeignet Scheinende heraus, reihte es mit geringfügigen, 
den Inhalt unberührt laffenden Änderungen geordnet aneinander und gab dem 
Werte ein Geleitwort mit auf den Weg, da3 uns wie eine Duverture in das 
Drama einzuführen bejtimmt ift. 

Und welch ein Drama! Nicht das Leben des einzelnen Menfchen allein 
ift e8, das fich in der urwüchfigen, oft rührend unbeholfenen Sprache des wirt: 
lichen Berfaffers vor unfern Augen abjpielt: wir können und der Empfindung 
nicht erwehren, daß hier ein typifches Bild entrollt wird, daß viele Taufende 
in den letten Jahrzehnten eine ähnliche Entwicklung aufzumeifen hatten, wenn ⸗ 


ı) „Dentwürdigkeiten und Erinnerungen eines Arbeiters“; herausgegeben von 
Paul Göhre, Leipzig 1903 bei Eugen Diederichs (Leben und Wiffen, Band 2), XI 
und 390 Seiten. — Der Auffaß ift fchon längere Zeit in unjerer Hand, und mir 
bedauern fehr, daß und Raummangel erft jegt geftattet, ihn zu bringen. 
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gleich in der Darftellung des Schreiberd und mohl auch in der Auswahl der 
Abfchnitte feitend des Herausgebers gemwiffe Einfeitigfeiten untergelaufen find, 
die zur Borficht bei der Beurteilung‘ und Verwertung de3 Buches mahnen. Wer 
ficher ift, dadurch weder bewußt noch unbewußt beeinflußt zu werden, für den 
find diefe Blätter der Erinnerung eine Fundgrube der Beobachtung, zumal wenn 
ihm die Anlegung eines vergleichenden Maßſtabes mit jetigen Zuftänden auf 
Grund genügender Erfahrungen möglich ift, fie geben einen noch unmittelbareren 
Einblid in die Gefühls- und Gedankenwelt unferer deutfchen Arbeiter, als dies 
in dem erftermähnten Buche Göhres gefchehen konnte, und fie bieten zugleich Ge 
legenheit, fich über die Lohn« und Arbeitöverhältniffe der Handwerker, der ge— 
mwöhnlichen Hand» und der Fabrifarbeiter, insbeſondere aber über die Urfachen 
und Erjcheinungsformen manches mirtjchaftlich in abfteigender Linie verlaufenden 
Menſchenlebens aus den Kreifen des Mitteljtandes an der Hand ungefünftelter 
Schilderungen zu unterrichten. 

In ergreifender Weiſe kommt e8 uns zum Bewußtjein, eine wie harte 
Jugend der nachdenfliche, gutbegabte Knabe in dem Haufe des ftrengen, äußer 
lich frommen und dabei jo leichtfinnig fpielenden und fpefulierenden Vaters 
durchlebt, deflen Mißhandlungen und Geldausgeben die fanfte, treue Mutter 
geduldig erträgt. Ohne daß irgendwie auf Anlagen und Neigungen des ftillen, 
verjchüchterten Jungen Rückſicht genommen wird, der gern Gärtner geworden 
wäre, aber auch zu höheren Berufsarten ganz gut getaugt hätte, wird er zur 
Hilfe des Vater, der auf „Tolche Dummheiten“ nichts gibt, in der Bäckerei zu 
Haufe behalten, meil dies am billigften ift. Irgend welche Untermeifung findet 
dabei nicht ftatt: „von Urfache und Wirkung war nie die Rede, die Handgriffe 
mußte man fich abjehen; was man ſich abjehen und begreifen fonnte, das konnte 
man, und weiter nichts, ..... . gerade ala ob man folche Arbeiten vom Zufehen 
lernen könnte.“ Freilich wird nach anderthalb Jahren, ald der Vater bemerkt, 
daß der Sohn kurzfichtig ift und beim Baden in der jchlechten Beleuchtung nicht 
ordentlich fehen kann, ein Verfuch gemacht, ihn als Arbeitsburjchen in der Wagen- 
fettfabrif eines in der Umgegend wohnenden Onkels unterzubringen; bier aber ift 
er aus dem Regen in die Traufe gefommen, wird gegen geringen Lohn ausgenußt 
und muß fich noch Verleumdungen durch den Oheim bei feinen Quartiergebern, 
den Mitarbeitern und den Eltern gefallen laſſen, fo daß er zufrieden ift, als ihn 
der Vater von der fchlechten Stelle fort und in die Lehre zurüdnimmt. Zu 
feinem eigenen Erftaunen beſteht er die ergößlich ausgemalte Gefellenprüfung, 
obwohl er vom Brotbaden herzlich wenig Ahnung befommen hat, und erhält 
den ala Ausweis für die fpätere Wanderzeit wichtigen Gejellenbrief: „das war 
ber einzige Vorteil, den ich von meiner jchredlichen Lehrzeit erhalten hatte.” 

Auf die Enge und Strenge de3 elterlichen Haufes folgen nun Zeiten freien, 
ungebundenen Lebens auf der Wanderfchaft und ſodann bei Bahnanlagen in ber 
zweiten Hälfte der fech3ziger Jahre, als für die großen Bahnbauten von Halle 
nach Kafſel und in den meftlicheren Gebieten Deutſchlands umfangreiche Erb- 


810 v. Frankenberg, Bilder aus dem Arbeiterleben. 


arbeiten auszuführen ſind, an denen er ſich beteiligt. Vorher hat er noch einen 
Schmerz zu überſtehen: er wird bei der Generalmuſterung für dauernd untauglich 
zum Militärdienft erflärt. Da ift ihm zu Mute, ald wäre ihm der allergrößte 
Schimpf mwiderfahren, fein ganzes Elend fommt ihm recht zum Bewußtfein, das 
Eſſen will ihm nicht munden, er geht hinaus ins Holz und legt ſich in eine 
Schladenhöhle: „da habe ich geheult, biß die Sonne unterging“. Bei dem 
Ziegeunerdafein, das jet beginnt, entjchwindet nach und nach die finnige, Find» 
lihe Auffaffung, mit der er in die Fremde gezogen ift; das Bild der Mutter, 
die Erinnerung an den Unterricht in der Chriftenlehre verblaßt, er gewöhnt fich 
an die rohen Späße, da3 Schnapstrinfen, die Tierquälereien und den Religions» 
fpott der Mitarbeiter, wenn auch bisweilen der Widerwille gegen diejenigen, bie 
es am ärgjten treiben, hervorbricht. Er lernt mit Leuten aus den verjchiedenften 
Gauen des Vaterlandes, die alle jchon etwas durchgemacht haben, in deren bumt 
zufammengemwürfelter Schar aber damals das fremdländifche Element (Staliener, 
Kroaten, Galizier uſw.) noch fehlte, an den Wochentagen fich mühen und Sonn» 
tags Iuftig fein. Bmeierlei fommt ihm dabei immer deutlicher zum Bemußtfein. 
Das eine ift der Wert einer gewilfen Kameradſchaft, eines guten Zufammen- 
halten unter den Mitarbeitern, den Bundesgenoffen, deren Ehrlichfeit und 
Neinlichkeit freilich nicht über jeden Zweifel erhaben ift, deren Kraft, Geſchick 
und Fleiß indes bei der gemeinfamen Alkordtätigkeit des Karrenfüllens und 
Abladens befonders gefchägt wird; das andere ift die Abhängigkeit des Aflord- 
arbeiter von den bejjeren oder jchlechteren Boden: und Witterungsverhältnifien, 
die es ſelbſt dem Fleißigſten bei aller Treiberei und Anfeuerung des Unternehmers 
nicht ermöglichen, genug zu verdienen, um dem Budiker oder Duartiergeber die 
aufgelaufenen Schulden zu bezahlen und dabei das nötigfte Zeug anzufchaffen. 
Und wie er von feiner Umgebung allmählich gemiffe Eigenfchaften des rüdjichts- 
lofen Steomertums in ſich aufnimmt, jo vermwifcht fich für ihn auch in ſchwachen 
Stunden das Bemußtfein für Recht und Unrecht, mehrmals brennt er feinen 
QDuartierwirten nach empfangener Löhnung mit der Zeche durch und erfchwindelt 
fi) — allerdings von eimem mit allen Hunden gehegten Genoffen verleitet — 
mit diefem auf angebliche, aber nie geleijtete Abzahlung einen Sonntagsanzug, 
mit dem ihm alsbald der gute Freund ausrüdt: wie gewonnen, fo zerronnen! 
Ihm und feinem anfänglich ſtark ausgeprägten Ehrgefühl hat es einen argen 
Stoß gegeben, daß er in Hanau beim Fechten abgefaßt, mit Haft bejtraft und 
mit einem entjprechenden Vermerk im Paß bedacht ift: „ich dachte nicht mehr an 
die andere Welt, von der ich in der Schule gehört, und von der Jeſus Chriſtus 
fo viel gefprochen hat“; er iſt nicht mehr das Mutterjöhnchen, wie zur Zeit des 
Beginns feiner Wanderfahrten — „dad war vorbei, ſolche Dummheiten hatte 
man mir in Hanau gründlich abgemöhnt“. 

Durch das unftäte Leben und durch die Anfprüche, die der Beruf an feinen 
Körper ftellt, wird er wiederholt frank, und muß fid in Kranfenhäufern aufe 
nehmen lafjen. Hierbei tritt recht anfchaulich zu tage, welch ein feines und 


v. Frankenberg, Bilder aus dem Arbeiterleben. 811 


richtiges Gefühl für anderer Leute milden oder harten, gerechten oder ungerechten 
Sinn allenthalben, und nicht am wenigſten in den wirtſchaftlich ungünſtig ge— 
ſtellten Klaſſen unſeres Volles wohnt, ohne daß das Maß der genoſſenen Bildung 
dabei eine Rolle ſpielt. Wie er die einzelnen Arzte, die Krankenwärter und 
Schweſtern, die Schutzleute, Gendarmen und Gemeindebeamten ſchildert, wie er 
fih dankbar empfangener Freunbdlichkeiten erinnert und mit Bitterfeit die fchroffen 
Abweifungen erwähnt, das taugt für manchen zum Nachlefen und zum Nach— 
denfen — e3 ift ein Warnruf für Diejenigen, die e3 zu leicht mit einer ihnen 
gegenüber der Arbeiterbevölferung geftellten Aufgabe nehmen und fich etwa gar 
rühmen, frei von „jentimentalen* Anmandlungen zu fein. Man mag von den 
Anjichauungen Göhres, dem die rauhen Dresdener Septembertage eine herbe 
Lehre gegeben haben, noch fo jehr abweichen — es bleibt ein Verdienst diejes 
Buches, daß e8 dazu geholfen hat, in der jchlichten Redeweiſe des Verfaffers uns 
den Eindrud vorzuführen, den der Arbeiter bei harter, unbilliger Behandlung 
empfängt und in fich wirken läßt. 

Unvermittelt führen uns dann die letzten Abfchnitte in das große Osnabrüder 
Stahlmerf, in welchem der Berfaffer ala Hilfsarbeiter, am Brennofen und in 
der für die Giekerei eingerichteten Steinfabrit 16 jahre zubringt. Gerade durch 
den Gegenjah der vorangegangenen Bagabundenzeit treten die Schattenfeiten 
einer endlos gleichförmigen, fraftverzehrenden Fabrikbefchäftigung um jo jchärfer 
hervor, und es vollzieht fich in dem Erzähler der Übergang von dem felbitändig, 
mit einer gemwilfen Freiheit arbeitenden Handwerker zum mafchinenmäßig feinen 
Dienjt verrichtenden Induſtriemenſchen mit unerbittlicyer Notwendigkeit. Wer 
die Meinung verficht, die Aklordlöhnung fei die gerechtefte, beiden Teilen vorteil 
baftefte Art der Vergütung, der möge diefe graue Theorie beim Leſen der dortigen 
Schilderungen prüfen und berichtigen; die Logik der Tatſachen zwingt dazu. 
Fort und fort ſchwebt über den in der Steinformerei Tätigen das Damoklesſchwert 
der Herabjegung ihrer Akkordſätze; je fleißiger und gefchickter fe fich zeigen, je 
größer die Zahl der täglich geformten Steine und damit ihr Wochenverbienft 
wird, deſto ficherer droht ihnen die Kürzung des ihnen zugebilligten Einheitsſatzes, 
und in natürlicher Verteidigung gegen dieſe Gefahr liefern fie abfichtlich eine 
viel geringere Anzahl von Steinen ab, als fie nach ihren Kräften und Fertig— 
feiten hätten berftellen fönnen. Gute und fchlechte Meifter, tüchtige und unfähige 
Ingenieure wechjeln in der Fabrit miteinander ab, die eintönige Mafjenarbeit 
aber bleibt, nur fteigern fich die Anforderungen an den einzelnen, wenn er einen 
erträglichen Verdienſt erzielen will, faft ununterbrochen. Der Stolz, fehlerfreie 
Stüde zu liefern, fchwindet dahin, nachdem die Kollegen ihm gejagt haben, er 
als Junggeſelle möge fich vielleicht forgfältige Arbeit gejtatten, die Verheirateten 
aber könnten fich mit fo gut ausgepußten Steinen nicht aufhalten, und nachdem 
er fich troß dieſes Spottes über feinen Ehrgeiz vor Eifer frank gearbeitet bat. 

Der Einfluß der Mitarbeiter macht fich an vielen Stellen geltend. Ingrimmig 
befchreibt er die eigennüßige Art eines andern Formers, ber fich zwar durch große 
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Gewandtheit im Arbeiten, aber auch durch eine graufame Freude am Herunter⸗ 
drüden der Akkordſätze der Kollegen auszeichnet, ein „Leifeiprecher“, der fich nichts 
daraus macht, einen oder zwei Tage zu bummeln, um dann durch fabelhaft fire, 
anhaltende Tätigkeit das Verfäumte nachzubolen und den üblichen Durchfchnitts- 
verdienjt einer Woche in 4—5 Tagen zu erzielen. Die unausbleibliche Folge it 
jedesmal, daß der Buchhalter den allgemeinen Akkordſatz aufs neue herabjegt. 

Von politifchen Einwirkungen der Mitarbeiter und der Außenwelt auf 
den Berfaffer ift wenig oder gar nicht? zu merken. Die Reichdtagsmwahlen gehen 
ziemlich fpurlos an ihm vorüber, zweimal im den fiebziger Jahren wählt ev über: 
haupt nicht mit und zieht einen Spaziergang vor, das erjte Mal, weil er dem 
damaligen Osnabrüder Bürgermeifter und Kandidaten Miquel nad) den fchlechten, 
auf der Wanderfchaft mit andern Bürgermeiftern gemachten Erfahrungen nicht 
traut, das andere Mal, weil ed ihn verbrieht, daß die gejamte Arbeiterjchaft des 
Stahlwerkes mit Fahnen und Mufik zur Wahl geführt werden joll und er „mit 
dem ganzen gräulichen Spektakel nicht das Geringfte zu tum haben“ will. Die 
Bolitif wird im übrigen kaum erwähnt, wenn man nicht ein paar abfällige 
Redensarten über die Mdligen und dasjenige dazu rechnen mill, wa3 von ben 
Geiftlicben gejagt wird. Dieſe haben e3 mit ihm gründlich verdorben, nachdem 
ihm in der Schulzeit ein junger, übereifriger Geiftlicher ftreng und unfreundlich 
erjchienen tft; ein alter, gemütlicher Paſtor in Eisleben hat nachher diefen Eindrud 
nicht auszulöfchen vermocht: „es ijt ihm nicht gelungen, mir die Baftorenangft 
wieder auszutreiben, e8 war jchon zu ſpät dazu”. Die Hauptjache hat offenbar 
fein Angehöriger de3 Predigeritandes, jondern die unvernünftige Erziehung des 
fcheinheiligen Vaters verjchuldet, und ſowohl in dem Nomadenleben der Erd» 
arbeiterjahre als in der Monotonie der Formerarbeit hat es an religiöjen An— 
regungen gefehlt, die bei jo ungünftigen Borbedingungen gewiß nur ſchwer bei 
ihm Eingang gefunden hätten. Was volljtändig mangelt, ift die Organifation 
ber Arbeiter, die damals, wie der Herausgeber zutreffend hervorhebt, in dieſem 
Berufszmeige noch feine nennenswerte Rolle fpielte. 

Nicht diefer Umftand allein ift es, der vielen Lejern Anlaß geben wird, in 
dem Buche etwas zu vermiffen: es mangelt ebenfo jehr auch dasjenige, mas als 
Gegengewicht zu der einfeitigen VBerförperung der Arbeiterintereffen in Fach— 
vereinen und gemwerlichaftlichen Verbänden gelten darf — der von zielbemußten 
Unternehmern getragene, durd die Gefehgebung inzwifchen fortjchreitend ge 
förderte Gedanfe einer gemeinjchaftlichen, dem Gedeihen des Ganzen gewidmeten 
Tätigkeit von Arbeitgebern und »nehmern, und damit zufammenhängend die Er- 
wähnung von Einrichtungen jozialer Fürforge, abgefehen von dem Beftehen der 
Krankenkaſſen. Damals waren Gemwerbegerichte, Einigungsämter, Arbeiterausſchüſſe 
und Schiedsgerichte noch faft allenthalben unbelannte, nur bier und dba von weit 
ausfchauenden Behörden und Unternehmern gefchaffene Gebilde, und der gewaltige 
Aufſchwung, den die Wiffenfchaft des gewerblichen Arbeitsvertrages ſeitdem ge- 
nommen bat, wurde wohl von wenigen geahnt. Die Möglichkeit, durch rubige 
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Erörterung des Für und Wider einen Ausgleich der Intereſſen anzuftreben und 
häufig herbeizuführen, fam nicht in Betracht. Es würde von großem Werte fein, 
die vorliegenden Denkwürdigkeiten durch die eines modernen Arbeiters, der in diefer 
Beziehung Beobachtungen gemacht und fie mit ähnlicher Plaſtik befchrieben hat, 
entjprechend ergänzt zu fehen; vielleicht regt ber Erfolg des Göhrejchen Buchs 
dazu an. 

Ein fernerer Gefichtäpunft, der aus hiftorifchen Gründen wegbleiben mußte, 
ift die Würdigung von Maßregeln, die auf gewerbe-hygieniſche Einrichtungen 
und auf Beauffichtigung der Fabrifen abzielen. Immerhin ift die einzige Stelle, 
die hiervon handelt, ganz Ichrreich: dem Kaffenarzte find die vielen Erkrankungen 
von Leuten aus der GSteinfabrif aufgefallen, als er aber bei einem flüchtigen 
Bejuche es zufällig jo trifft, daß ein SFenfter offen fteht und von dem fonft 
herrfchenden argen Staub nichts zu merken ift, da geht er fchleunigft befriedigt 
von dannen und läßt fich nicht wieder bliden. — Im Laufe der beiden Jahr— 
zehnte bis heute ift mittlerweile manches befjer geworden, für Ziegeleien hat 
beifpielämweife eine Bundesratsverorbnung eingehende Beftimmungen über bie 
Beichäftigung jugendlicher Arbeiter getroffen, wonach ein Meifter nicht mehr 
wie dort im ftande fein würde, einen mißliebigen Lehrling aus Schilane im 
Aſchenkanal arbeiten zu laflen; die Sonntagsruhe, die Arbeitsordnungen, die 
Zuläffigleit von Strafen und die Fabritinfpektion haben eine fefte, der Aus: 
beutung entgegenarbeitende Regelung erfahren, dad Recht auf den Bezug des 
verdienten Lohnes ift in mweitgehender Weiſe fichergeftellt, und die freiwilligen 
Beranftaltungen zur Hebung der Arbeitermohlfahrt find, gefpornt durch die all» 
gemeiner werdende Anteilnahme, erfreulich vorwärt3 gelommen. 

Doc, es wäre verfehlt, angefichts der Schilderungen, die das Buch von 
dem äußeren und inneren Leben eines deutfchen Arbeiterd vor 20 und mehr 
Jahren gibt, fich mit der Feſtſtellung der heutigen Fortjchritte zu begnügen und 
zufrieden darüber zu fein, mie „herrlich weit“ wir's gebracht haben. Die Nutz— 
anmendung, die wir daraus entnehmen jollen, ift freilich eine andere, als die 
von Göhre felbft im Geleitworte erwähnte: gewiß ift ihm zuzugeben, daß „die 
gejellichaftlichen und öfonomifchen Zuftände, in denen fich ein Menſch der ein- 
fachen und Durchichnittäarbeit befindet, auf das ftärkfte mitbeftimmend für die 
ganze Entwidlung und den Inhalt feiner Perfönlichkeit find“. Gerade weil 
aber diejer Einfluß ein fo bedeutender, ja oft unbeilvoller ijt, muß alle auf- 
geboten werben, um in wirkſamer Weife der ausfchließlichen Abhängigleit des 
Arbeiter von der harten mirtichaftlichen Notwendigkeit vorzubeugen, welche fich 
aus dem fefellofen Spiel der Kräfte für Die Arbeitäverhältniffe ergibt. Was 
insbefondere die Möglichkeit, den Mittelitand vor weiterem Verſinken in bie 
alle auffaugende Großinduftrie zu ſchützen, und die hiermit zufammenhängenden 
Beitrebungen zur Hebung des Handwerks betrifft, jo ift die wichtigjte Forderung, 
deren Erfüllung hoffentlich bald mwenigftens in den Städten zugeitanden werben 
wird, ſoweit dies nicht fchon gefchehen ift, eine tüchtige, im Wege des Zwanges 
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ducchgeführte Unterricht3erteilung in Fortbildungs- und Fachſchulen für Lehr 
linge und junge Leute bis zu 18 Jahren. In erſter Reihe wird die obligatorische 
Unterweifung den Handmerkälehrlingen zu ftatten kommen, und es bedarf faum 
des Hinmeijes darauf, wie geeignet fie im vorliegenden Falle gewejen wäre, den 
Anlagen und Renntniffen de3 Verfaſſers emporzubelfen, während e3 bei ber 
dürftigen Belehrung, die ihm in Wirklichkeit zu teil wurde, fein Wunder ift, 
daß er bald in dem großen Meer der Fabrifarbeiter aufging. Der Fortbildungs- 
ſchulzwang darf aber beim Handwerk nicht ftehen bleiben: der Lehrling, der bei 
einem Meiſter bejchäftigt wird, hat immerhin an diefem oder an feinen Eltern 
in fittlicher Beziehung häufig einen gewiffen Hal. Wer dagegen in jungen 
Jahren zur Fabrilbeichäftigung greift, dem gebt alles, was ihm neben äußeren 
Kenntniffen durch Schule und Kirche auf den Lebensweg gegeben ijt, gar zu 
leicht im Drängen und Haften des Getriebes verloren. Hier tft der Punkt, mo 
der Frortbildungsunterricht einfegen muß, und von bdemfelben ausgehend läßt 
ſich dann die Brüde zu anderen Einrichtungen fchlagen, die den Arbeiter vor 
der troftlofen Stimmung bewahren, mie fie das Schlußfapitel ded Buches uns 
ausmalt. Der tiefe Groll, den der Entlafjene gegen Meifter und Ingenieure, 
gegen die ihm fat unbelannten Direktoren und gegen das ganze Werk, dem er 
feine Sabre und feine Kraft geopfert hat, beim Abjchied mitnimmt, — er würde 
ſich nicht bi3 zu diefem verzweifelnden Auffchrei haben ausbilden fönnen, wenn 
ein anderes Verhältnis, eine engere, perjönliche Beziehung zmifchen der Leitung 
der großen Fabrik und ihrem PBerjonal bejtanden hätte. Es ift bier nicht der 
Ort, um fo ſchwerwiegende Fragen, wie die der gerechteften und zmedmäßigjten 
Art der Entlohnung, ausführlicher zu befprechen, fo viel aber ſteht feft: für das 
in Aırbeiterfreijen gebräuchliche Sprichwort: „Aklkordarbeit ift Mordarbeit” 
liefert die Darjtellung der Verhältniſſe in der Steinfabrik, bei denen es an 
jeder verftändigen Nüdfichtnahme auf das Wohl des Perjonal3 fehlt, eine 
treffende Illuſtration. Man vergleiche damit einen Zuftand, wie er und aus 
manchen Werkjtätten Frankreichs oder aus der Freeſeſchen Fabrik in Berlin, 
aus der optifchen Anftalt von Carl Zei in Xena und anderen Werfen 
berichtet mird,?) die e8 unternommen haben, die Gemwinnbeteiligung der Arbeiter 
einzuführen! Gemiß find die Erfahrungen, die auf diefem Gebiete gefammelt 
find, nody nicht ausreichend, um in der heutigen Beit des kaum überwundenen 
Rückgangs zahlreicher Induſtriezweige zu endgültigen Urteilen und zu allgemeiner 
Nahahmung Anlaß zu geben. Das Hauptbedenfen bejteht darin, daß der 
Arbeitgeber durch eine derartige Einrichtung, wie Schmoller bei aller An- 
erfennung für die Vorzüge der Geminnbeteiligung zugibt, fich nicht mehr recht 
als Herr im eigenen Haufe fühlt. Für abfjehbare Zukunft wird deshalb 

y Poſt und Albrecht, Mufterftätten perfönlicher Fürſorge von Arbeitgebern 
für ihre Gejchäftdangebörigen, Bd. II Teil 1 ©. 58ff.; Dammer, Handbuch der 
Urbeitermohlfahrt Bd. II ©. 373; Albrecht, Handbuch der jozialen Wohlfahrts: 
pflege Zeil I ©. 166. 
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fchmwerlich darauf zu rechnen fein, daß das Syſtem in weiten Freien Eingang 
findet. Unabhängig davon aber muß die Förderung der Arbeiterwohlfahrt durch 
geeignete Maßregeln der Hygiene, der Volksbildung und Unterhaltung als eine 
Angelegenheit bezeichnet werden, der fich Staat und Gemeinde, Unternehmer und 
Private nicht entziehen dürfen. Wie mohltuend würde die traurige Ode de 
halben Menjchenalters, das der Verfaffer auf den verjchiebenen Abteilungen des 
Stahlwerks hingebracht hat, durch die Benugung von Beranjtaltungen unter: 
brochen fein, deren wir jet in volfstümlichen Lehrkurſen, Volkslefehallen und 
‚Bibliotheken ſchon eine große Zahl in Anduftrieorten antreffen! 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß auf das Buch fortan häufig zurüdgegriffen 
werden wird, wenn es fih um Stimmungsfchilderungen aus Arbeiterkreiſen 
handelt. Dem Berfaffer hat das Schidjal wenig Freude befchert, von den trüben 
Tagen der Kindheit durch den Sumpf der Arbeiterzeit bis in die aufreibenden 
Fabrikjahre. Das SFamilienglüd, dad mancdem andern neben erhöhter Sorge 
doch auch heitere Stunden der Erholung bietet, ift ihm völlig verjagt geblieben, 
und Verbitterung hat er in das befcheidene Aſyl, das er jet bei Verwandten 
gefunden, mit hinüber genommen. So iſt es kein vollftändiges Bild, das wir 
empfangen, und e3 erfcheint begreiflicy, wenn der Sinn für ausgleichende foziale 
Gerechtigkeit ung mwünjchen läßt, daß eine andere, nicht weniger berufene Feder 
uns bald eine Ergänzung diefer Darftelung bringt. Seder von und kann zu 
feinem Zeile daran mitwirken, daß dem Kampfe ums Dafein, den der Mittel 
ftand ebenfo mie der vierte Stand auszufechten hat, von feiner Härte und 
Schärfe einiges genommen werde. Möge deshalb dem Bilde, das uns dann die 
heutigen Handwerker: und Arbeiterverhältniffe vor Augen führt, der Sonnenjchein 


nicht fehlen! 


Wie Schön! ... 


Aus dem ruffiichen der 6. Gälina (geb. 1873). 


Wie fchön! ... der ferne Fluß, o ſchau: 
Er brennt in goldnem Licht; 
In bunten farben glänzt die Au, 
Die Wolken weiß und licht. 
Und Blumenduft ... und felige Ruh, 
€s raufcht der alte Baum. 
Rier find nur Gott und ich ... und du, 
Und du mein Stiller Traum. 
fians von Öuenther, 





Dermann von Deimboltz. 
Von 


Wilibald Nagel. 


Hermann von Helmbolß von Leo Königsberger. 3 Bde. Mit 9 Bildniffen 
und einem Brieffatjimile. Braunfchmweig 1902—1903. Fr. Vieweg u. Sohn. Preis 
geheftet 20 ME,, in Leinwand gebunden 25 Mt. 


zZ“ der Zeit, da die gefamte Heilkunde zum erftenmal ein feite® Fundament 

erhielt, indem fie fich auf die zwei naturmifjenfchaftlichen Disziplinen Phnfit 
und Chemie jtüßte, und da in der Phyfiologie eine eigene Wiſſenſchaft erftand, 
die es fich zur Aufgabe ftellte, die Gefchehniffe im menfchlichen und tierifchen 
Körper phyſikaliſch und chemifch zu erflären, — zu der Zeit hatte Deutjchland 
das Glüd, eine Reihe von Männern als Bertreter und Lehrer der Phnfiologie 
zu befigen, deren Namen bald in der ganzen Welt berühmt waren und allezeit 
mit der Gejchichte der wichtigften Entdeckungen auf dem Gebiete der Phyftologie 
auf's engite verknüpft fein werden. Brüde, du Boi3-Reymond, Heiden: 
hain, Helmholtz, Ludwig find unter diefen Namen mohl die befannteften und 
größten. Müßig wäre es, abmwägen zu wollen, wer von diefen Männern das 
höchſte geleiltet habe; unzweifelhaft aber zieht einer von ihnen mehr als alle 
feine Fachgenoffen die Aufmerkfamfeit auf fih, Hermann von Helmholtz. Er 
war gleichzeitig in zwei Wiffenfchaften, Phyfiologie und Phyſik, der größten einer, 
er vermochte bei dem Überreichtum feines durchdringenden Geiftes noch klärendes 
Licht auf jedes andere Wiffensgebiet zu werfen, auf das ihn fein vieljeitiges 
Intereſſe gleichfam im WVorübergehen binführte. 

Den Lebensgang und das Lebenswert von Hermann v. Helmholtz in 
einer Biographie zu fchildern, hat der befannte Heidelberger Mathematiker 
Königsberger unternommen. Die deutfche Wiſſenſchaft wird es ihm Danf 
wiſſen. Freilich wie ihm das Werk gelungen ift, darüber werden die Meinungen 
recht fehr auseinander gehen; wie ſollte man die Biographie eines Mannes, deſſen 
ganzes Leben fo ruhig bahinfloß, fpezialmifjenfchaftlichen Arbeiten gewidmet, jo 
fchreiben, daß fie einem großen Publitum genehm wäre? Spezialmifjenichaftlich 
find die wichtigjten Arbeiten von Helmbolg, mögen fie auch noch fo tief in 
die Entwidlung breitefter Wiflensgebiete eingegriffen haben, wie feine Unter: 
fuchung über die Erhaltung der Kraft. Helmholtz's Lebensbild zu fchreiben, 
ohne ernſtes Eingehen auf den Inhalt feines Schaffens, war unmöglidh. Die 
fi) hieraus ergebende Aufgabe hat Königsberger in einer Weife gelöft, wie fie 
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fi) meine3 Erachtens beffer faum denken läßt. Allerdings die Zahl derer, die 
das ganze Werk mit Intereſſe und Verftändnis Iefen, wird nicht groß fein, dazu 
gehört zu viel Vertrautheit mit dem Arbeitsgebiet des Forſchers, oder richtiger 
gejagt: mit den Arbeitsgebieten, denn der Phyſiker wird bei der Beiprechung von 
Helmholg’ Arbeiten manchem begegnen, was ihm ferne liegt, anatomiſchem und 
phyfiologifchem, und auch mancher Phyfiologe und Arzt wird den Problemen ber 
Phyſik und der Philojophie fremd gegemüberjtehen, die Helmholtz' fcharfes 
Denken feflelten und die er zu klären verjtand. 

Königsberger geht chronologifch vor, indem er bei Beiprechung der einzelnen 
Epochen in Helmholtz' Leben, feiner Lehrtätigkeit an den verjchiedenen Hochs 
fchulen, gleich die Entjtehung der Werfe aus der betreffenden Zeit behandelt und 
in meifterhafter Kürze deren mwejentlichen Inhalt ſtizziert. Es ift von außer: 
ordentlichem Intereſſe und im höchſten Grabe danfensmwert, die Entjtehungs- 
gefchichte der Helmholtz'ſchen Werke, die Gejchichte feiner Entdedungen, Er- 
findungen und genialen Konzeptionen in fachlicher ruhiger Weife verftändnisvoll 
dargejtellt zu erhalten. Es ift mit der Stellung Helmholtz's in der mwifjen- 
fchaftlichen Welt eigentümlich gegangen: eine rafche, glänzende Karriere ftand in 
gutem Einklang mit der hohen Achtung und Bewunderung, die fi) Helmholtz 
rajch bei den SFachgenofjen des Sin» und Auslandes erwarb. An Ehrungen aller 
Art fehlte es ihm nicht. Aber jchon zu feinen Lebzeiten meldete fich herbe Kritik; 
e3 wurde und wird hervorgehoben, daß manche feiner bedeutenditen Entdedungen 
(wie das Geſetz von der Erhaltung der Kraft, die Theorie der Atlommodation 
und des SFarbenfinnes ufmw.) nicht ganz neu waren, wenn auch felten jemand fomeit 
ging, zu behaupten, er habe wiſſentlich Prioritäten verlegt. Was Helmholtz 
über das Farbenſehen lehrte, wird in diejer Form kaum noch aufrecht erhalten, 
feine Lehre von den Tonempfindungen und von der Allommodation find mannig- 
fachen ernjten Angriffen ausgeſetzt. So möchte e8 leicht fommen, daß eine jüngere 
Generation den großen Potsdamer Gelehrten im mefentlichen ala den Schöpfer 
fchon übermwundener Seen und ſtark angefochtener Lehren auffafien lernte, und 
in dem Ton, in dem manch einer von den SForfchern des legten Jahrzehnts 
beifpielsweife über Probleme der phyfiologifchen Optik und über Helmholtz's 
Beteiligung an ihrer Löfung fich geäußert, klingt etwas von jener verminderten 
Wertſchätzung fehon durch; habe ich doch in Arbeiten, in denen der Name Helm: 
holt als erjter hätte genannt werden müſſen, ihn vergeblich gejucht. Einer 
ſolchen Unterichägung und jchiefen Auffaffung von der Bedeutung Helmholtz's 
fonnte nicht wirffamer entgegengetreten werden, al durch ein Bild feines Schaffens, 
wie es Königsberger uns gefchentt hat. Wer im Lefen diejes Buches erfahren 
bat, wie Helmholtz feine Werke fchuf, wie er Schlag auf Schlag die Welt mit 
wiljenichaftlichen Großtaten überrafchte, der wird fich jagen, daß an feiner Werts 
fchägung diejes Mannes auch nicht ein Kota abgehen wird, wenn er erfährt, daf 
der Gelehrte in diefem oder jenem Punkte geirrt hat, oder daß ihm bei mancherlei 
Entdedungen ein anderer oft nur eine ganz furze Friſt zuvorgelommen iſt. 

Teutihe Monatöfgrift. Jahrg. IV, Heft 12. 52 
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Üiberaus reizvoll find die Bilder, die fi) in den zahlreichen Briefen von 
und an Helmhbolß uns entrollen, die uns das feine Gemüt und das vornehme 
Denken de3 jungen Anfänger, wie des reifen Gelehrten zeigen, und und einen 
Einblid in feine herzlichen Beziehungen zu feinen Eltern, jpäterhin zu feiner 
Frau und feinen Freunden und Fachgenoffen gewähren. Ich fagte oben, es 
werde nicht jedermanns Sache fein, die wifjenfchaftlichen Exkurſe des Biographen 
und feine oft langen Zitate aus Abhandlungen von Helmholtz zu Iejen; fo 
indeffen, wie daS Buch gejchrieben ift, mag jeder daraus überfchlagen, was ihm 
zu ferne liegt, er wird des anziehenden genug finden und an ber gejchicdten an- 
fpruchslofen Art der Darftellung feine reine Freude haben können. Daß die 
Ausbeute für den Fachgenoffen eine noch größere ift, verfteht ſich von jelbft. 

Die äußere Ausftattung des Werkes ift vornehm; eine Anzahl vortrefflich 
ausgeführter Bildnifje fchmücen jeden Band. Die Verlagshandlung hat fich mit 
der Herausgabe diejer Biographie fein geringes Verdienft erworben und der Ber- 
faffer darf der Dankbarkeit aller derer gewiß fein, die wiſſen, was die deutſche 
Wiffenfhaft an Hermann v. Helmbolf befaß. 


Abend im Walde. 


Wie von vergangenen Tagen Und ferner fühlft dus wehen 
flüftert es leis und lind, Und wieder nah, 

Bang verhaltenes Klagen Du kannit es nicht veritehen, 
Klingt im Abendwind. Und ift doch da. 

Scheues flügelitreifen Als ob eine müde Seele, 
flattert um dein Gelicht, Die längit verfank, 

Du willit es mit Känden greifen Noch ein Geheimnis hehle, 
Und faßt es nicht. Glückes- und Iterbensbang, 


Und wollte dirs heimlich künden 
Mit raunendem Slülterlaut, 
Und könnte das Wort nicht finden 
Und fchluchzte laut. 
Albert Sergel, Aus „Sehnen und Suchen“, III. Aufl. (Roftock, Volckmann). 





Boden, Raum und Staat.') 
Gedanken aus friedrib Ratzels „Politiſcher Geographie“. 
Von 
R. Reinbard, 


Unter den faſt zahllofen Werken Friedrich Ratzels, die zu fammeln einem fünftigen 
Biographen nicht geringe Mühe verurfachen wird, ragen zwei al3 bie herr» 
lichften Gebäude feines Geijtes hervor, die „Anthropogeographie” und die 
„Bolitiiche Geographie“, deshalb beſonders wichtig, weil fie mehr als alle 
anderen jeiner Werke, mehr auch als folche, die diefen an Umfang gleichlommen, 
feine Eigenart zum Ausdrud bringen und weil fie die beiden wichtigften Etappen 
bedeuten in dem Fortjchritte der modernen Geographie nad) der Richtung hin, die 
Nabel ald der Erbe Karl Ritters zur Geltung gebracht und die immer mit feinem 
Namen verbunden fein wird, nach der Richtung der Anthropogeographie hin. 
Während die zweibändige „Anthropogeographie* die Erboberfläche be— 
trachtet unter dem Gefichtspunft der Wechjelbeziehungen, die zwifchen ihr und der 
fie bemohnenden Menfchheit ftattfinden, geht die „PBolitifche Geographie“ den 
Geſetzen dieſer Wechfelbeziehung nach, fofern fie fich innerhalb einer beftimmten 
Form, innerhalb der des Staates vollzieht, des Staates, der in feinem innerften 
Weſen ein Reſultat diefer Beziehung zwifchen Boden und Menſch darftellt. Des- 
halb ijt audy von beiden Werken die „Bolitifche Geographie” dasjenige, das vor 
allem das Intereſſe auch des nichtzünftigen Geographen und des Laien auf dem 
Gebiete der Erdkunde in hohem Maße verdient. Greift das Werk doch mehr 
noch als die „Anthropogeographie” unmittelbar in das praftifche Leben ein, in- 
bem e3 auf die politifchen Vorgänge der Vergangenheit und Gegenwart, auf das 
Werden und Wachen der Völker und Staaten, auf den Kampf der Klaſſen und 
Nationen, auf die Tatfachen der Kolonijation und des Weltverkehrs, kurz auf 
alle jene unzähligen Borgänge und Veränderungen, die Gegenftand der Staats» 
lehre find, von einer ganz anderen Seite al3 dieſe ein helles Licht wirft und 
ihren inneren Gejegen und Urfachen nachgeht. Allerdings ift die Lektüre diefes 
wie der meiften Rageljchen Werte infolge des eigenartigen Stiles des Verfaſſers 
feinesmwegs leicht und bequem, jondern fordert ein aufmerkſames, fich vertiefendes 
Leſen, aber reichlicher Gewinn wird diefe Mühe einem jeden lohnen. Und wenn 
im folgenden verfucht wird, einige der grundlegenden Gedanken der P. ©., die 
für das tiefere Verftändnis politifchen Lebens befonders wichtig erjcheinen, in 
Kürze darzuftellen, jo gejchieht dies in der Hoffnung, daß der oder jener der Lefer 
dadurch veranlaßt wird, das interefjante Werk felbft in die Hand zu nehmen 


) Vgl. auch den Nachruf auf Friedsich Ragel von Prof. K. Haffert im 
Novemberbeit. 
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und fich über feinen Inhalt genauer zu unterrichten, als es durch Erörterungen 
auf dem knappen Raum innerhalb einer Zeitichrift möglich ift. 

Im Sabre 1897 erfchienen, it die „Politifche Geographie” nicht ohne 
MWiderjpruch aufgenommen worden, fonbern hat entjprechend der Größe ihrer 
Bedeutung eine lebhafte Diskuffion der hervorragendften Geographen, Hiftoriter 
und Staatswiſſenſchaftslehrer hervorgerufen. Daß fi im Verlaufe diefer Dis: 
fuffion die Stimmen zu Gunften Ratzels immer mehr mehrten und daß Wert 
und Wichtigkeit feines Werkes immer allgemeiner anerfannt wurden, bemweift am 
beiten der Umſtand, daß fich im vorigen Jahre eine Neuauflage desfelben nötig 
machte. Ratzel beforgte fie mit allenthalben bejjernder und bereichernder Hand 
unmittelbar nach dem Erfcheinen feines Buches „Die Erde und das Leben“, 
dem nach Umfang und Inhalt bebeutendjten feiner letzten Lebensjahre, das ein 
Rezenfent mit einem glüdlihen Ausdrud den „modernen Kosmos“ nannte, 

Die Ausführungen der PB. ©. gehen aus von der Auffaffung des Staates 
als eine bodenjtändigen Organismus. Der Staat ift ein Organismus, 
d. 5. zunächft, er ift eine Form der Verbreitung des Lebens auf der Erde, er 
trägt alle Merkmale eined beweglichen Körpers an fich, der im Vorjchreiten und 
Zurüdweichen fich zufammenzieht und ausftredt, er fteht unter denfelben Ein» 
flüffen, wie alles Leben. Insbeſondere find es die Geſetze der Verbreitung des 
menschlichen Lebens, die auch feine Verbreitung beftimmen. Man hat weder 
Staaten in den Bolargebieten fich bilden fehen, noch in den Wüften; und fie 
find klein geblieben in den dünn bevölferten Gebieten der Tropen, Urwälder und 
höchſten Gebirge. Wie follte e8 auch anders fein, eines von den beiden Elementen, 
aus denen fich der jtaatliche Organismus zufammenfett, wird ja gebildet durch 
die Menfchen oder vielmehr durch gejellfchaftlihe Gruppen derjelben, denn 
Einzelmenſchen haben nur in Ausnahmefällen unmittelbare Bedeutung für den 
Staat, die Befiger und Benüber des Bodens des Staates find in den meiften 
Fällen Familien und größere VBerwandtichaftsgruppen, Dorfgemeinfchaften, mili- 
tärifche Organifationen, Gejellichaften von Handelsleuten uſp. Am wichtigften 
von allen ift die Familie, die — ob ein: oder mehrmeibig, nach Vater⸗ oder 
Mutterrecht organiftert — in allen Abwandlungen dem Staat die erfte Möglichkeit 
gibt, feine Träger nicht nur zu erneuern, fondern auch zu vermehren, die Er 
mwerbungen und Erfahrungen der aufeinanderfolgenden Gejchlechter anzufammeln. 
Die Sicherftellung der Familie im Hausftand ift deshalb Lebens» 
frage eines jeden Staates. Aber bei der Auffaffung des Staates al3 einer 
nad) bejtimmten Gejegen geregelten Zufammenfaffung zahlreicher Geſellſchafts— 
gruppen, mit der fi) manche Hiftorifer und Staatswiffenfchaftslehrer begnügen, 
kann der Geograph nicht ftehen bleiben. Seinen eigentlichen organischen Charakter 
erhält der Staat erft, wie wir unten jehen werden, durch die Eigenfchaft der 
Bodenftändigfeit. Der Menſch ift nicht ohne Erdboden denkbar, jo aud 
nicht das größte Werk des Menjchen auf der Erde, der Staat. Er wird, gerade 
wie eine Stadt, immer gebildet von einem Stüd Menfchheit und zugleich einem 
Stüd Erdboden. Der Staat lebt vom Boden: Größe, Lage, Grenzen, dann die 
Art und Form ded Bodens jamt jeiner Bewachſung und Bemäfferung und fein 
Verhältnis zu anderen Teilen der Erdoberfläche, befonders zu den angrenzenden 
Meeren bedingen den größeren oder geringeren Grad der Macht und Dauer- 
baftigfeit eines Staates. Ye mehr die Vollszahl eines Staates wächſt, defto mehr 


R. Reinhard, Boden, Raum und Staat. 821 


werden die Bewohner von dem Boden abhängig, deſto mehr müffen die natürlichen 
Hilfsquellen desjelben ausgenützt und entwidelt werden, deſto zahlreicher werden 
die Berbindungsfäden zmwifchen Volk und Boden, deſto jtärfer bei dem erjteren 
da3 Gefühl der Zujammengehörigkeit mit dem legteren. Können wir uns fo die 
Bewohner eined Staates nicht vorjtellen ohne die natürliche Grundlage ihres 
Bodens, fo können wir und anderjeit3 auch diefen nicht denfen ohne das, mas 
der Menſch alles darauf und daran gefchaffen und von Erinnerungen gleichjam 
bineingegraben hat. So jtellt fi) uns der Staat dar als ein Organismus, 
deſſen Eigenfchaften ji aus denen de3 Volkes und des Bodens zu- 
fammenjegen. Boden und Volk werden eins im Staat und können nicht 
mehr auseinandergelöjt gedacht werden, ohne daß das Leben entflieht. Se älter 
diefer Zuſammenhang ift, je mehr Gejchlechter derjelben Bemwohnerjchaft ihn 
durchlebt und durchfühlt haben, deſto feiter ift er natürlich, defto untrennbarer 
Volk und Boden. Die Holländer ohne Holland, die Schweizer ohne die Alpen, 
die Montenegriner ohne die Schwarzen Berge, die SFriefen ohne ihre Küjte, die 
Franzojen ohne Frankreich, wie ift das denkbar? 

Wie der Boden in feiner die Gefchlechter der Menfchen ewig überdauernden 
Kontinuität das ſtofflich Zufammenhängende am Staate bildet, jo liegt in 
der ererbten Gewohnheit des Zufammenlebens, in der gemeinfamen Arbeit auf 
demfelben Boden, von deffen Güte und Ausdehnung die Früchte diejer Arbeit 
weſentlich abhängen, die geiftige Urſache für den Zufammenhang der Volks— 
glieder untereinander und mit dem Boden. In dem Bewußtjein dieſes doppelten 
Bufammenhanges, das Ratel die politifche Idee nennt, liegt ein großer Teil 
der Lebenskraft des Staates. In der politifchen Idee ift alfo immer nicht bloß 
ein Volk, jondern auch fein Land inbegriffen. Auf einem Boden kann daher 
auch immer nur eine politifche Macht jo aufwachſen, daß fie den ganzen Mert 
dieſes Bodens in fich aufnimmt, und deshalb ohne Schwächung ihrer felbjt feinen 
zweiten oder dritten Staat auf jeinem Boden dulden. Daher im alten deutjchen 
Reich der Zerfall von dem Augenblid an, wo die Reichsbeamten ihre Güter zu 
bejonderen Staaten im Rahmen des Reiches ausbildeten. 

In dem Zufammenhang zwifchen Boden und Volk Liegt fchließlich auch die 
Möglichkeit beſchränkter organischer Funktionen innerhalb des Staates. 
Der Organismus unterfcheidet fi) vom Aggregat dadurch, daß in ihm gemille 
Teile zu bejtimmten Verrichtungen umgebildet, zu Organen herabgedrüdt find. 
Bei einem Organismus aber, wie dem Staate, defjen Elemente die in ihrer 
MWejenheit immer gleichen Menjchen und der auf weite Ausdehnung hin dauernd 
gleichartige Boden find, ift die Möglichkeit der Organbildung natürlich eine viel 
befchränftere. Die mwichtigften Urfachen deffelben liegen bei ihm in den Unter» 
fchieden des Bodens und der räumlichen Verteilung der Bevöllerung 
über diejen. Infolgedeſſen find es befonder3 die wirtjchaftlichen Gebiete, die fich 
dem Organhaften nähern. Wenn ein Staat eine Provinz wegen ihres Getreides, 
die andere wegen ihres Holzes, die dritte wegen ihres Metallreichtums nötig bat 
und fie feinem Gebiete angliedert, fo ftehen fie zu dem ganzen Wirtjchafts- 
organismus tatfächlicy wie Organe, Aber auch in den Gegenjäßen von peri- 
pherifchen und zentralen Provinzen, Seeküften und Binnenländern, Gebirgs- und 
Flachlandprovinzen, Stadt und Land, dicht und dünn bevölferten Gebieten können 
wir ſolche organhafte Unterfchiede erbliden. Wo aber eine folche organhafte 
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Sonderftellung einer Provinz nicht in ihrer natürlichen Bejchaffenheit oder Lage 
gegeben ift, da ift eine Fünjtliche Herabdrüdung dazu, etwa die Niederhaltung 
der Gemerbtätigfeit in Kolonien, die das Mutterland zu einfeitiger Erzeugung 
von landmirtjchaftlihen Produkten zwingen mill oder die Abjchliefung von 
Handelswegen zugunften derer des Mutterlandes, ein ebenjo jchrieriges ala 
gefährliches Beginnen. Spanien hat über jolchen Verfuchen fein Kolonialreich in 
Amerika eingebüßt, Dänemark fich land entfremdet. England wird es nicht 
gelingen, die ihm Abbruch tuende Entwidlung Indiens auf Induſtrie und Handel 
bin dauernd zu hemmen. 

Bon diefer geiftvollen und erjchöpfenden Erklärung des Weſens des Staates 
geht nun Nabel weiter zu einer genaueren Unterfuchung über den Zufammen: 
bang zwifchen Boden und Staat, über die gefchichtliche Bewegung und 
das Wachstum der Staaten, über den Raum, die Lage und die Grenzen 
derfelben, über ihr Verhältnis zur Welt des Waffers und zu der der 
Gebirge und Ebenen. Überall tritt ung geiftreiche Durchdringung des Stoffes 
und originale SForfcherarbeit entgegen, aus allen Gebieten der Geographie und 
Geſchichte ftehen dem Verfaſſer Beijpiele für die entmwidelten Grundideen in ver 
fchwenderifcher Fülle zu Gebote. Das ganze herrliche Gebäude aber ift aufgebaut 
auf dem mächtigen Grundftein der Wechjelbeziehung zwiſchen Boden und Staat. 

Für die Entwidlung des Staates ift nicht von fo einfchneidender Be 
deutung wie der Boden: Jede Beziehung eines Volles oder Völkchens 
zum Boden fucht politifche Formen anzunehmen und umgekehrt: jedes 
politifche Gebilde jucht Verbindung mit dem Boden. Pie Entmwidlung 
des Staates jtellt fich dar in einer immer engeren Verwachſung mit dem Boden. 
Der Boden bleibt an Ausdehnung immer derjelbe, die Zahl feiner Bewohner 
nimmt ftetig zu. Die natürliche Folge ift eine immer weiter gehende Ausnützung 
des verfügbaren Landes. Diefe vollzieht ſich ſowohl durh Ausbreitung über 
neue Räume als auch durch innigeres Verwachſen mit dem Boden. 
Die „Niemandsländer* — der Ausdrud ftammt aus der Zeit, da Norbamerifa 
in jeinem Zentrum noch unbemohnte Gebiete hatte — find verfchwunden, die 
Erde ift vielmehr heute bereit im Zuſtande der „Allbefegung“. Wir finden 
politifche Befigungen an den äußerften Rändern der bemohnbaren Erde (De 
fumene), in Ländern, mo nur ein kleiner Bruchteil des Bodens einer Bewohner: 
ſchaft auf anjpruchslofeiter Stufe genügt. Selbſt die Wüften können heute nicht 
mehr als leere Räume aufgefaßt, d. h. politifch unbeachtet gelaffen werden. Zahl 
reiche unbewohnte, weit im Ozean liegende Inſeln haben heute politifchen Wert. 
Frankreich jehen wir die menfchenarme Sahara in Befit nehmen, die Engländer in 
da3 unmirtliche Hochland Tibet3 eindringen Das Dazwiſchenkommen der Vereinigten 
Staaten verhinderte feinerzeit die Erwerbung einer Felſenklippe im Hamaifchen 
Acchipel durch England, das dort fein Kabel Bancouver— Auftralien landen wollte. 

Hand in Hand mit der räumlichen Verbreitung geht ein Wachstum 
bes Staates in die Tiefe. Dichtere Beftedelung bedingt eine gejteigerte Aus- 
nüßung und Entwicklung der Kräfte des Bodens. Diefer wird alfo vom Staate 
auf eine höhere MWertitufe gehoben und bildet dann feinerjeit3 wieder eine 
dauerhaftere Sicherftellung des ftaatlichen Organismus, Die in den jpanifchen 
Berteilungen Südamerikas wie ein Meer al3 gemeinfamer Befis der angrenzenden 
Provinzen betrachtete Wüfte Atacama ift forgjam geteilt worden, feitdem fie fich 
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als falpeter- und filberreich erwiefen hat. — So möchte man heute von feinem 
einzigen Teile de3 Erbbodens zu behaupten wagen, daß er wertlos fei, fondern 
vielmehr annehmen, daß er unentwidelte politifche oder mirtfchaftliche Möglich- 
keiten in fich faffe. Und diefe Annahme muß mit um jo größerer Bereitmilligkeit 
gemacht werden, ald die Notwendigkeit, Boden für kommende Gefchlechter zu 
fihern, aljo die Politik immer territorialer werden zu laffen, für den modernen 
Staat immer zmwingender hervortritt. Unter folchen Geſichtspunkten erfcheinen 
die befannten Erörterungen, ob Deutſch-Oſt- und Südweſtafrika überhaupt wert 
feien, von der deutjchen Flagge gededt zu werden, unglaublich furzfichtig und 
jeder Erkenntnis des politifchen Bodenmertes bar. 

Zweifacher Natur ift das Verhältnis, das der Staat zum Boden einnimmt: 
Nabel bezeichnet diefe doppelte Beziehung al3 Befig und Herrichaft. Der 
erjtere beruht auf der ftillen wirtfchaftlichen Bearbeitung des Bodens durch den 
einzelnen Giebler, die letere auf politifcher Machtentfaltung. Beſitz und Herrjchaft 
müfjen in einem lebenskräftigen Staate immer Hand in Hand gehen. In einem 
neu entjtehenden Staate fann, allerdings nur auf ganz kurze Beit, die Herrichaft 
allein dem Beſitz vorangehen, in einem zerfallenden wird fich die Beherrjchung 
wieder in einen bloßen Beſitz auflöfen, indem die Dorfgemarkung und der Einzels 
beſitz al3 das Urjprünglichite, als kleinſte Zelle des zerfallenen Organismus übrig« 
bleibt. Sofort aber wird diefer Neft, wie wir oben fchon erwähnten, von neuem 
eine politifche Form fuchen und jo neben den Beſitz wieder die Herrjchaft ftellen. 
Sehr mit Recht betont Ratzel, wie die ftille mwirtjchaftliche Beſitznahme neue 
Gebiete dem Mutterlande ungleich fefter und dauernder gewinnt als alle ſtoß— 
weiſe Machtentfaltung, wenn dieje fich auch in glänzendſten Großtaten der Er- 
oberer darjtellt. Die ftaatserhaltende Kraft des Befies beruht in der immer 
fejteren Verwachſung der Elemente de3 Staates, der Familien mit dem Boden. 
Deshalb nimmt auch der Grundbefiger an der Feſtigung des Staates meit 
innigeren Anteil al3 der Kaufmann, als jelbjt der Handwerker, die ihren Handel, 
ihre Hantierung auch an anderen Orten ausüben, ihre ganze Habe über die 
Grenze tragen können. Das ift auch der tiefe Sinn des Lehen, daß der Staat 
feinen Boden in Befige verteilt, deren Eigentümer durch das Bedürfnis des 
Schußes und der Erhaltung diejes ihres Eigentums bewogen werden, dem ganzen 
mit politifchen Leiftungen zu zahlen. Selbſt die Königswürde verdankt ihre 
größere Feitigfeit der Einmwurzlung in den Boden, indem das vorher vom Boden 
losgelöjte Königtum in die Vorjtellung eines großen Landbefiges überging. Vom 
Führer des Volles wurde der König der Herr des Landes. Damit änderten 
fih auch die alten Fürftentitel: Aus dem König der Meder und Perjer, König 
der MWejtgoten wurde ein König von FFrankreih, von England, in und von 
Preußen. Es ift bezeichnend, daß der „Herrigher aller Reußen“ das Oberhaupt 
eines Staates ift, der infolge feiner weiten Räume und feiner dünnen Bevölkerung 
unter allen Staaten Europa® noch am mwenigjten mit feinem Boden verwachjen 
ift. Mit der dee des Befies drang auch eine feiner Haupteigenjchaften, die Erb» 
lichkeit in die Königsmwürde ein. — Den Beichluß des Abjchnittes über VBefig und 
Herrichaft bilden bei Natel einige intereffante Kapitel, die den Nomadismus 
behandeln, jene Form ftaatlichen Lebens, die nur in einem jehr lojen Zufammen- 
bang mit dem Boden jteht, mit der deshalb die höchſte Kultur nicht verbunden jein 
fann und die jo eine durch die Weite noch unerfülter Räume bedingte Durch» 


824 R. Reinhard, Boden, Raum und Staat. 


gangsftufe der Kultur darftellt. Steppen und Wüſtengelände find diefer Kultur: 
form beſonders günftig, da fie feine Verdichtung der Bemohnerfchaft zulaffen. 
In dem nun folgenden Abjchnitt Über die gefchichtliche Bewegung und das 
Wachstum der Staaten find die für die Praris michtigften Kapitel zweifellos 
diejenigen, die die allzeit aktuelle Frage der Eroberung und Kolonifation 
zum Gegenjtand haben. Eroberung ift nach Nabel das Vorbringen eines 
Staate3 auf das Gebiet eine anderen, getragen von feiner Eriegerijchen Be 
völferung, in rafchen Stößen Gebietsteile losreißend. Man kann fie nicht 
al3 Wachstumserſcheinung bezeichnen, wenn fie von Eulturlich tiefftehenden Völkern 
ausgeht, fie ift dann nichts al3 eine vorübergehende Kraftäußerung, deren Mittel 
Überrafhung und Mafjendrud find. So find die Überfhmemmungen nomabdijcher 
Horden, die feine andere Spuren als Zerſtörung zurüdlaffen. Sie finfen zum 
einfachen Raub herab, wo ihnen auch nur die Abficht fehlt, Land zu geminnen. 
Die durch den Sklavenhandel entftandenen Erobererftaaten, deren einziger Zweck 
Menfchenraub war, find typifch dafür. Wachstumserfcheinung wird die Er 
oberung erſt dann, wenn ihr Erpanfionen mirtjchaftlicher und fulturlicher Art 
vorangehen und nachfolgen, d. h. wenn fie Boden zu gewinnen und feitzubalten 
fucht oder mit anderen Worten, wenn fie fich mit Kolonijation verbindet. 
Denn das Streben nad Gewinnung verwertbaren Landes ift das mejentlichite 
Merkmal aller Kolonifation. Zuerſt jucht ein wachſendes Volk das neue Land, 
deffen es bedarf, im innern zu gewinnen — es treibt innere Rolonifation. 
Deutichland hat auch heute noch 25 Prozent Wald und über 5 Prozent Moor: 
boden, aus denen noch manches Tauſend Heimjtätten ohne Schädigung bes 
Gemeinwohls gejchaffen werden kann; auch die Landgewinnung an der Nordſee— 
füfte ift bier zu nennen. Wenn aber dieſe innere Koloniſation nicht mehr Schritt 
halten kann mit dem rafch mwachjenden Bevölferungsüberfchuß oder überhaupt 
nicht mehr möglich tft, dann muß der Staat übergehen zur äußeren Koloni— 
fation. Für das äußere foloniale Wachstum der Staaten gilt ald Hauptgeſetz, 
daß e3 fich unter gefunden Berhältniffen vollzieht in einem fteten Wechjel von 
Berioden der Zufammenfafjung und inneren Entwidlung und foldhen 
der DVerausgabung ber gefammelten nationalen Kräfte, der vor 
wiegenden Erpanjion. Diejfe Perioden werben bei einem Volle auf weiten 
Raume andere fein als bei einem folchen auf engem. Dieſes wird früher feine 
MWohnfige erfüllen und über fie hinausgehen müſſen. Jenes kann eine viel 
größere Summe von ftaatenbildenden Kräften: Menfchen, Kenntniſſe, Kapital, 
fammeln und dann gleich auf viel weitere Räume diefe wirken laffen. Gejchieht 
bie Erpanfion zu früh oder zu einem ungünftigen Beitpunft, fo hat das für das 
Mutterland und den neu erworbenen Boden gleich fchädliche Folgen. Die Ge 
fehichte der Phönizier und Griechen beginnt für uns gleich mit Zügen in die 
Ferne, Groberungen und Giedelungen an fernen Küften und endigt bald mit 
innerem Zerfall. Das mittelalterliche Deutjchland griff nach Stalien über, während 
e3 fein Wachstum nach Norden und Dften noch nicht vollendet hatte — zum 
großen Schaden feiner nationalen Einheit. Spanien war der Aufgabe, zwei 
Drittel der neuen Welt mit Kolonisten zu befegen, nicht gewachſen in einer Zeit, 
da e3 jeine Männer gleichzeitig in europäifchen Kriegen brauchte. England dar 
gegen begann feine mächtige Exrpanfion am Ende de3 16. Jahrhunderts mit den feit 
Abſchluß des franzöſiſchen Krieges auf dem engen Inſelraum gefammelten Kräften. 
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— Nicht immer ift jenes Wechfelfpiel von Ausbreitung und Zufammenziehung 
freimillig. Aber auch die gemaltfame Eindämmung ift häufig der Grund für innere 
Erftartung und jpätere kräftige Ausbreitung. So erfcheint 3. B. die Ausbreitung 
Preußens 1815 als eine Folge der gewaltjamen Zufammendrängung von 1807, 

Ein großer Unterjchied in dem folonialen Wachstum verjchiedener Zeitalter 
ergibt fich aus dem Umſtand, daß von den drei Grundbedingungen der 
KRolonifation: verfügbares Land, befiedelndes Volk und Bewegung 
oder Anjtoß zur Kolonifation das erftere in feiner ganzen Gefamtheit immer 
dasjelbe bleibt, während die Menfchen fich fortwährend vermehren und dadurch 
den Antrieb zur Erpanfion immer mehr verftärten. &3 mar eine Zeit, in der 
e3 auf der Erbe noch eine Menge von Menfchen noch nicht bemohntes Land gab. 
Dieje Zeit liegt für uns faft durchaus im Dunfel einer uralten VBorgefchichte. Nur 
wenige Inſeln des Atlantiſchen und Indiſchen Ozeans und einige Polarländer 
find in gefchichtlicher Zeit ald Neuland kolonifiert worden: die Azoren, Kapverden, 
Maskarenen, Bermudas, Falklandsinfeln. Dagegen fand man fchon im Stillen 
Ozean fajt jede kleine Inſel bemohnt oder bereitö wieder verlaffen: Kolonijation 
ift feitdem längft Verdrängung geworden. 

Die Ergebniffe der Kolonijation find die Kolonien. Wie jene ihr Haupt- 
merlmal in der Gewinnung von Land befigt, jo unterjcheiden fich diefe je nach 
der verfchiedenen Beziehung, die fie zum Boden einnehmen. Daraus ergibt fich 
eine geographiiche Klaffififation der Kolonien. Nabel unterfcheidet: 

1. Eigentlihe Kolonien, deren Landanſpruch vorwiegend wirtjchaftlich 
ift. Dieſe find als Aderbau: und Viehzuchtlolonien, daneben auch als Bergbaus 
folonien die Grundform aller Koloniſation, da alle übrigen Arten von Kolonien 
bei zunehmender Volkszahl auf Befegung und Ausnützung des Bodens angemiejen 
find und gewiffermaffen in jene einmünden. 

2. Kolonien, die von vorwiegend politifchem Landanſpruch aus: 
geben. Unter diefen dienen die Pflanzungsfolonien einer in großem Gtil 
und Umfang betriebenen Landwirtſchaft. Der Boden it für die Pflanzungss 
kolonie nur Mittel zum Gewinn, daher läßt man ihn gern den bisherigen Befigern 
und beanfprucht nur einen Zeil feiner Erzeugniffe. Die politifche Selbftändigfeit 
folcher Kolonien ift deshalb jehr groß. Die einheimijchen Befienden werden in 
das Intereſſe der europäifchen Ausbeuter hineingezogen und fo abfichtlich der 
Gegenjag von Unternehmern und arbeitender Maſſe verjchärft, der die Grund» 
vorausfegung für derartige Kolonien bildet. Engliſch- und Nieberländifch- Indien 
gehören mit ihren Tributärftaaten zu den loderften politifchen Aggregaten, ihre 
wirtfchaftliche Abhängigleit wird dagegen mit Strenge feftgehalten. — Die 
Handel3- und Verkehrskolonien beanspruchen nur ein Minimum von Land, 
aber in einer für den Verkehr günftigen Lage, da fie der Gicherung von Schiffen 
und Waren dienen follen. freilich find ſolche Punkte meijt auch politiich fo 
wertvoll, daß fie von felbjt zu weiterem Landerwerb führen und jchließlich in 
Pflanzungs- oder Aderbaukolonien übergehen. Die Kolonijation ber nieder- 
ländiſchen und englifchen Djtindifchen Kompagnie hat diefe Entwidlung genommen. 
Aus Neu-Amfterdam, Zmwanendahl und Pavonia find in wenigen Jahrzehnten 
die Keime der Staaten Nem York, Jerſey und Delaware hervorgemachjen. 

3. Die echte Handelsfolonie ift endlich verwandt mit der dritten Hauptart, 
mit den Kolonien mit rein politifhem Landanſpruch, Kolonien alfo, die 
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als Eroberungskolonien oder ſogenannte „feite Pläge* im Grunde nur die Herr 
fchaft anftreben, Bodenbefig nur, infoweit er für jene Bedingung ift. An ben 
Reichtum, den England an ſolchen Plägen befitt, braucht nur erinnert zu werben. 

Bon den drei Arten der Kolonien ift natürlich die erſte die bei weitem 
wichtigite, fie ftellt die Abflußgebiete dar für die überfchüffige Bevölkerung Europas, 
deren Unterbringung für viele europäifchen Staaten heute eine Lebensfrage ift, 
unb durch die Europa jeit dem 16. Yahrhundert, wie einjt Griechenland in den 
Mittelmeerländern, in allen anderen Teilen der Erde europäifierend gewirkt. Die 
völfererzeugende Kraft Europas bat e3 zu einem fulturfräftigen Stammland für 
die ganze Erde gemacht, in ihr liegt der mwichtigfte Grund feiner hervorragenden 
Stellung in der Gefchichte der Menjchheit. Die Staaten der Erde laffen ſich 
nad dem Maße der von Europa empfangenen Einflüffe anordnen, und man 
erkennt al3 die fulturfräftigften die erften in dieſer Reihenfolge, diejenigen aljo, 
welche die meiften europäifchen Einwirkungen empfangen haben: die Vereinigten 
Staaten, Kanada, das füdliche Auftralien und Afrika, das füdliche Südamerika, 
Algier, Japan, Cuba, Neujeeland, Indien, die Sundainjeln. 

Für die Größe der Einwirkung des europäifchen Mutterlandes auf bie 
Kolonien find unter anderem die Entfernung und die größere oder geringere 
Zeichtigfeit des Verkehrs zwiſchen beiden befonders wichtig. Der leichtere See 
verkehr hat 3. B. bewirkt, daß Auftralien von England aus früher und rafcher 
folonifiert wurde, al3 Sibirien von Rußland aus. Die Lage über dem Meere 
ift aber anderjeit3 ungünjtig, weil fie niemal3 eine jo innige Verbindung entjtehen 
läßt, wie der Landzujammenhang. Selbſt die engen Beziehungen Nordafrilas 
zum nahen Frankreich find nicht unslösbar wie diejenigen Sibirens zu Rußland. 

Noch eine große Anzahl anderer interefjanter Fragen, wie die Wettbewerbung 
der europäifchen Staaten in der Kolonifation, die verjüngende Rückwirkung der 
Kolonien auf da3 Mutterland, die Selbftändigwerdung der Kolonien u. a. m. 
befpricht Ratzel in dem betreffenden Abjchnitt. Im Kapitel über die Entwicklungs 
geichichte der Kolonifation geht er auch ein auf die fonft faum berückſichtigte 
Rolonifation halbzivilifierter Völker. Wir vernehmen bier mit Staunen von ber 
uralten Rolonialbildung der Neger, von der ftolonifation der Malayen, die fchon 
alle drei Hauptformen der Kolonien fannten, nur daß ihre Aderbaufolonien den 
weiten Raum, ihre Handelskolonien die ſtädtiſche Organifation entbehrten. 

Bum Schluß jeien noch einige Gedanken wiedergegeben aus dem interefjanten 
fünften Abjchnitt der P. ©., der den Raum behandelt und in dem wieder Die Unter 
fuchungen über die verjchiedenen politifchen Wirkungen weiter und enger 
Räume befondere Aufmerkſamkeit beanfpruchen. — Der weite Raum regt tätige 
Völker zu rafchem Vorwärtsſchreiten an, damit verbindet fich aber häufig eine 
oberflächliche und ungleichmäßige Bewirtfchaftung de3 Bodens. Neben den Ans 
pflanzungen der hohen Kultur jteht das Unbemältigte im Boden und in ber 
Volksſeele. Rußland mit feiner politifchen und militärischen Organifation neben 
feinen überfeinerten Städten und barbarijchen Dörfern bietet das beite Beijpiel 
dafür. Dieſem Nachteile fteht aber eine große Anzahl von vorteilhaften Wirkungen 
meiter Räume gegenüber: Bon der Kraft, die zur Bemältigung großer Räume 
gehört, geht etwas auch über in die Politik, die dadurch eine gewiſſe Großzügigfeit 
erhält. Die inneren Reibereien und Kämpfe verringern fich mit der wachjenden 
Größe äußerer Aufgaben. So hat 3. B. auch die deutfche Rolonialpolitit in 
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diefem Sinne nationale Bedeutung, und daß die etwas geräufchvolle äußere 
Politik der Vereinigten Staaten auch nur den Zweck hat, die inneren unbeils 
vollen Zerfegungsträfte abzulenken, ift zum mindeften möglich. Große Räume 
umfafjen ferner zahlreichere und mannigfaltigere Naturerfcheinungen und machen 
dadurch ein Volk zu befjeren praftifchen Geographen, als es beiſpielsweiſe wir 
Deutjchen find. Im weiten Raume nehmen Bölferunterjchiede und Vorurteile ab, 
Deutſche und Franzoſen ftehen einander in Afrifa nicht jo fchroff gegenüber wie 
in Europa. Je größer ein Staatsgebiet ift, defto größere Widerftandsfähigkeit 
beſitzt es, dejto leichter fann es Schädigungen an der Peripherie verwinden, und 
deſto ſchwerer ift fein Kern zu verlegen. Ein für Rußland unglüdlicher Ausgang 
de3 gegenwärtigen Krieges würde für die Exiſtenz Rußlands weit geringere Folgen 
haben, als etwa der umgefehrte Fall für die Syapans. Der Zug Napoleons nad 
Moskau hat gezeigt, wie ſchwer das Herz eines großen Staates zu treffen ift. 
Unter den fegensreihen Wirkungen enger Räume ſteht die der frühen 
politifchen Reife ihrer Völker oben an. Der enge Raum wird leicht bemältigt, die 
wirtjchaftlichen und politifchen Eigenfchaften feines Bodens werden bald gründlich 
entwidelt, früher und fchärfer bildet fich bier die hiftorifche Individualität eines 
Volkes. Die durch enge Räume veranlaßte Konzentration und Kräftefammlung 
führt im geeigneten Zeitpunkt zu kräftiger Erpanfion auf die angrenzenden mweiten 
Räume Indem aber die räumliche Enge zu politifcher Ausbreitung treibt, 
bemweift dieje Entwidlung doch wieder das allgemeine Geſetz, daß der politifche 
Fortjchritt der Menfchheit von den kleinen zu den vorteilhafteren großen Räumen 
geht. Auf Griechenland folgt Italien, auf Dänemark die deutjche Küfte mit der 
Hanfa und dem DOrbdensland, auf Brandenburg Preußen, auf Norddeutſchland 
Alldeutichland, auf Weftindien Nordamerila, auf die Neuenglandftaaten die 
Bereinigten Staaten. Wo aber die Möglichkeit räumlicher Ausbreitung fehlt, da 
zeigen fich nur ſchwerwiegende Nachteile enger Räume. Die frühzeitige Erfüllung 
des Bodens erzeugt einen gewaltigen Trieb zur Auswanderung und Koloniſation 
und führt, wenn diefer nicht befriedigt werden kann, zu ftarken inneren Reibungen, 
die die Kräfte abnüßen und auf eine frühe Reife einen rafchen Verfall folgen 
laſſen. Wenn aber die Vorteile des mweiten Raumes mit denen de3 engen fich 
verbinden, wie es beſonders bei den fcharf umgrenzten und doch im weiten Raum 
des Meeres liegenden Inſelländern der Fall ift, dann find die Bedingungen für 
eine glänzende Entwidlung gegeben. Die Vereinigung von gefchloffener Indivi— 
dualität mit einer allfeitigen Empfänglichkeit, hervorgerufen durch die Möglichkeit 
der Wirkung auf weite Räume, führt von jelbjt zu großartiger politifcher Entfaltung 
und hat in der Weltmadhtftellung Englands noch heute ihr Elaffifches Beiſpiel. 
Einige wenige Gedanken nur fonnten in fnapper Darftellung au3 der 
reichen Fülle des Ratzelſchen Werkes hervorgehoben werden; um jo weniger nur, 
als eine bloße Wiedergabe der betreffenden theoretifchen Erörterungen ohne eine 
Anzahl der zugehörigen Beifpiele an diefer Stelle nicht tunlich fchien. Gerade 
bieje legteren find ja geeignet, deutlich zu zeigen, wie das ganze Werk auf der 
Bafis empirifcher Erkenntnis aufgebaut ift und wie es mit dem Vorzug der geijt- 
vollen und originellen Durcharbeitung des Stoffes auch den großer Lebendigkeit 


und Anfchaulichkeit verbindet. 





Die wirtfchaftlichen und die geiftigen Triebkräfte in der 
Frauenbewegung. 
Eine Studie zur jünglten Frauenfrage-Literatur 


von 
Dr. Gertrud Bäumer. 


Die literariſche Jahresernte vom Felde der Frauenfrage und Frauenbewegung 
liegt vor mir. Ein etwas buntes Gemiſch von Leichtem und Gewichtigem, 
flüchtigen Meinungsäußerungen, gewappneten Kampfrufen, Betrachtungen ruhig 
rückſchauender Forſchung. Man muß bedenken, daß der Boden dieſer Literatur 
eine ſoziale Erſcheinung iſt, die viele trifft, aber den einen von dieſer, den 
anderen von jener Seite, und daß auch das Bedürfnis, aus dem dieſe Literatur 
geſchaffen wird, ein ſo vielfaches iſt, wie die Intereſſen von Freunden und 
Gegnern, Zuſchauern und Führern in einem weitgreifenden ſozialen Kampf. 

So wird dieſe Literatur zum Zeugnis des Kampfes felbft, und wie draußen 
im wirtfchaftlichen und fozialen Leben, fo offenbaren fich auch hier feine zweierlei 
Triebkräfte, die wirtfchaftlichen und die geiftigen. Ja, man Tann jagen, daß die 
bunte Fülle all der großen und Kleinen Bücher und Brofchüren fich nach diejem 
Grundmoment ihrer Gefichtäpunfte und ihrer Auffaflung in zwei große Gruppen 
fondert. 

Eine Frauenbewegung gibt e3, ehe man von einer wirtfchaftlichen Frauen 
frage im modernen Sinn fprechen kann. Wir verjtehen dann darunter eine 
fritifche Betrachtung de3 Spielraums, den die Gefellichaft der Frau einräumt 
von beftimmten allgemeinen ethifch-politifchen oder ftaatsrechtlichen Überzeugungen 
aus. Die theoretifchen Grundlagen für eine folche Kritik waren erft in dem 
Augenblid moderner Geijtesentwidlung gegeben, als ſich das Individuum, von 
religiössphilofophifcher Seite her zum Selbſtbewußtſein gewedt, auch dem Staat 
fritifch gegenüber ftellt mit der Frage: was muß ich als Menfch, als fittliche 
Perfönlichkeit, al3 Träger der göttlichen Vernunft von der Geſellſchaft verlangen, 
und was gibt fie mir? 

Elifabethb Gnauck-Kühne zeigt in dem ausgezeichnet zufammenfaffenden 
biftorifchen Zeil ihres Buches: „Die deutſche Frau um die Jahrhundert: 
wende“ (Berlin 1904), wie die Frauenbewegung um die Wenbe des 18. Jahr— 
hundert3 aus den naturrechtlichen Theorien hervorwädjt, die das hiftorifche 
Verhältnis des Einzelnen zum Staat einer Rritif und einer Umordnung unter: 
warfen. Diefe Theorien fchufen einen abftraften Begriff vom Menſchen, 
ftatteten ihn mit beftimmten Qualitäten aus und leiteten daraus gewiſſe um 
veräußerliche fittliche Ansprüche ab. Die Gejellichaft hat den Zweck, dieſe 
Anfprüche zu befriedigen; fofern fie das tut, erfüllt fie ihre ideale Aufgabe, daß 
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fie e8 in immer volllommnerem Grade tue, iſt deshalb das Ziel der hiftorifchen 
Entmwidlung, die eben troß aller Schwankungen und Abmwege im letzten Grunde 
fittlichen Triebkräften folgt. 

Diefe Gedankenreihen mußten, von einem weiblichen Denken nach— 
gebildet, zu der Forderung der Menfchenrechte für die Frauen führen. Die 
Frauen fühlten fich diefem fittlichen Begriff vom Menfchen auch untergeordnet 
und zogen daraus die Konfequenzen. Sie forderten Erwerbsfreiheit, privat: 
rechtliche und politifche Selbjtändigfeit. Nicht, weil fie unter der durch Sitte 
und Geſetz gebotenen Einſchränkung ihrer wirtfchaftlichen Sphäre tatjächlich Not 
litten, nicht, weil fich ſchon eine wirtjchaftliche SFrauenfrage fühlbar machte, 
fondern ganz einfach, weil die neuerrungenen fittlich-fogialen Anfchauungen diefe 
Rechte als von der Würde de3 Menfchen untrennbare Befigtümer aufgeftellt 
hatten. Die wirtjchaftliche Lage der Frau wird von diefen Enthufiaftinnen 
der Menfchenrechte, Olympe de Gouges, Mary Woljtonecraft, nur gelegentlich 
berührt, um zu zeigen, in welch unmürdige Lage die Fran kommen Tann, meil 
fie dad Menſchenrecht auf Arbeit nicht befigt; aber es hätte diefen Frauen 
al3 eine Herabwürdigung ihrer hohen fittlichen Ziele gegolten, wenn durch fie 
nur wirtjchaftliche Vorteile erreicht werden jollten, oder wenn man ihre Ver: 
wirklichung von wirtjchaftlichen Verhältniffen abhängig machen wollte. Deshalb 
fteht im Mittelpunft ihrer Anfprüce das Stimmrecht, zugleich als Schlüffel 
und Summe aller jozialen Anfprüche, die fie auf Grund der Menjchenwürde 
erhoben. 

In Staaten, in deren Leben das fonftituonelle ftaatsbürgerliche Bewußtſein 
einen rafcheren und emergijcheren Pulsfchlag zeigt, haben die Frauen auf diefer 
theoretijchen Grundlage der „Menjchenredjte” tatjächlich eine foziale Bewegung 
zu entfejleln und praftifche Erfolge zu erringen vermocht. Blättert man die vier 
gewaltige Bände umfaſſende Gejchichte des Frauenjtimmrechts in den Vereinigten 
Staaten durch — ein Werk freilich, bei dejjen Eritiflofer Materialhäufung ein 
an deutjche Wiffenjchaft gewöhnter Lefer Leicht die Geduld verliert — fo ift man 
erjtaunt, wie unentwegt von 1840 bis heute mit den alten Argumenten gearbeitet 
wird, und wie wenig die ganze Folge wirtfchaftlicher Probleme, die das 19. Jahr⸗ 
hundert für die Frauen aufgeworfen bat, hier in Betracht fommt oder gar eine 
Rolle fpielt. So mie fich die Frauen 1848 — bei der Begründung der Frauen» 
ftimmrechtsbemegung in den Bereinigten Staaten — nannten: „Töchter ber 
Revolution“, d. h. Belenner einer naturrechtlich begründeten Berfaffung, fo 
könnten fie noch heute heißen, denn noch heute fühlt fich die Frauenbewegung 
unter dem Banner der stars and stripes al3 Kämpferin für Freiheit und 
Gleichheit in einer Frage, die für die Farmersfrau des milden Weſtens dieſelbe 
Bedeutung bat wie für die Arbeiterin der öftlichen Millionenftädte, und an der 
Fräulein Roofevelt ebenjo interejfiert ift wie irgend eine Sadnäherin der Docks 
oder eine Scheuerfrau im Weißen Haufe. Auch der internationale Frauen- 
ftimmrechtsbund, der unter amerilanifcher Führung fürzlich begründet wurde, 
fennzeichnet den Geift feiner künftigen Unternehmungen durch fein Inſignium, 
eine emporgeftredte Hand, die eine Wage hält — er vertraut auf die Wirkung 
des Wortes „Gerechtigkeit“. 

Auch bei uns in Deutjchland ift diefe abjolut ideale Auffafjung der Frauen- 
emanzipation, der es nur darauf ankommt, ganz abgejehen von praftijchen Vor: 
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teilen oder Nachteilen, eine fozialjittliche Ydee zur Geltung zu bringen, noch 
vielfach populär. Jene Auffaffung auch, die nur die fittliche Perjönlichkeit als 
Material oder Objekt oder Inhalt — wie man es ausdrüden will — der fozialen 
Ordnung betrachtet und deshalb die Unterjchiede der Gefchlechter, die in diefem 
ethifchen Begriff naturgemäß nicht enthalten fein können, gar nicht oder erjt in 
zweiter Linie in Betracht zieht. Sie bildet z. B. die Grundlage einer kleinen 
populären Darjtellung der Frauenbewegung von Dr. Kaethe Schirmadher „Die 
moderne Frauenbewegung“ (Verlag v. B. ©. Teubner, Leipzig 1905). — 
Die Popularität ift, nebenbei gejagt, vielfach auf Koften der Grünbdlichkeit und 
Gemwifjenhaftigkeit der Darftellung erftrebt worden. — 

Daneben iſt aber eine andere Betrachtung der Frauenfrage immer ftärfer 
geworden. Das ift die, die in ihr lediglich ein wirtfchaftliches Problem fieht, 
deffen Löſung ganz unabhängig von irgend welchen fittlichen und politischen 
Überzeugungen nur nach Maßgabe und auf Grund der wirtjchaftlichen Verhältniffe 
zu erfolgen bat. Ihre Grundlegung hat diefe Auffaffung der Frauenbewegung 
durch Bebels Buch über die Frau erhalten. Bei ihm handelt es fich im legten 
Grunde nur um eine wirtfchaftliche Befreiung der Frau, der dann die intellektuelle, 
fittliche und politifche Befreiung ohne weiteres folgen müſſe. Alle Gedanken der 
Frauenemanzipation ftellen fich ihm nur als Reflexe einer beftimmten wirtſchaft⸗ 
lichen Konftellation dar. Die Löfung der Frauenfrage befteht darin, an diefer wirt« 
fchaftlichen Konftellation etwas zu ändern. Dann muß die Löfung aller übrigen 
Wünſche fich von felbft ergeben. Die Aufgabe ift ganz einfach die, daß die Frau, 
die in der Hausmirtfchaft mehr und mehr überflüffig wird, an der wirtjchaftlichen 
Arbeitsteilung in der nationalen Produktion als ſelbſtändiges Individuum bes 
teiligt werde, daß fie bei der Sozialifierung aller Verhältniſſe in dieſelben wirt— 
fchaftlichen Beziehungen zur Gejellichaft tritt, wie der Mann. Denn mit ihrer 
wirtfchaftlichen Stellung iſt ihre Rechtsſtellung gang unlösbar verbunden; 
aus dem mirtjchaftlichen Werte, den fie befitt, ergibt fich im letzten Grunde die 
moralifche Einfchägung ihrer Perfönlichkeit. Syn etwas verändeter Form, aber 
im Grunde unter ähnlichen Gefichtspunften, hat auch Friedrih Naumann in 
feinem Bortrag „die Frau im Majchinenzeitalter“ die Frauenbewegung 
dargeftellt. (Freiftatt- Verlag München 1904). Schon der Titel zeigt, worin er 
das Schwergewicht des Problems fieht, und in welcher Richtung er die Löſung 
ſucht. Seiner Auffaffung der Frauenbewegung fcheint der Gedanke zugrunde zu 
liegen, daß fich die Wertbildungen im Volksleben da vollziehen, wo die höchſte 
wirtjchaftliche Macht liegt. Ausfchlaggebend, jo folgert er, für die Zukunft unferes 
Volkes find die Induſtriearbeiter und unter diejen die Metallarbeiter, und das 
ift eigentlich das ganze Unglüd für die Frauen, daß in diefen für unjere volls- 
wirtjchaftliche und damit politifche Zukunft maßgebenden Induſtrien, „die Die 
ausfchlaggebende Stelle in der Gefinnung der unteren Schichten des Volkes fein 
werden“, gar feine Frauen befchäftigt find. Es ift infolgedefjen natürlih, daß 
die Frauen auch feinen fozialen Einfluß haben und zu feiner politischen Stellung 
gelangen können. Um im fozialen Leben irgendwie gemwichtig zu werden, gibt 
e3 für fie gar feinen andern Weg, als mit zäher Energie zu verfuchen, in bie 
vollswirtfchaftliche Produktion hineinzulommen. Nur in dem Maße, als ihnen 
das gelingen wird, werden fie fozialen Einfluß haben und öffentliche Rechte er- 
fämpfen können. Über die ganze Argumentation für Menfchenrechte geht Naumann 
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mit ironifchen Lächeln hinweg. Die Frauen follen ſich nur Bar darüber fein, 
daß dieje alten Forderungen ber politifchen Seele unferer modernen Volkswirtſchaft 
gar nicht3 mehr jagen, daß man mit ihnen nichts mehr ausrichtet. Die Zukunfts- 
prognofe, die fich aus Naumanns Auffafjung der Frauenfrage ergibt, wäre eine 
für die Frauenbewegung ziemlich deprimierende. Die bisherige Entwidlung zeigt 
deutlich genug, daß die Frauen als Mitarbeiterinnen in der vollswirtſchaftlichen 
Produktion immer an zweiter Stelle ftehen werden, daß ſchon allein durch die 
Mutterjchaft ihre Rolle hier immer nur eine jetundäre fein fann. Dies mag 
fih bis zu einem gemiffen Grade noch zuguniten der Frauen verändern; im 
ganzen wird doch das Verhältnis immer dasjelbe bleiben. Um ihrer Gebundenheit 
durch die Mutterfchaft willen würde aljo die Frau niemals eine Vollbürgerin des 
Staate8 werden können. Lily Braun hat in ihrem großen Buch „die Frauen» 
frage” aus der gleichen Überzeugung heraus die Löfung des Problems vor: 
geichlagen. Auch ihr fcheint die Emanzipation der Frau in rechtlicher Hinficht 
durchaus abhängig zu fein davon, daß fie mwirtichaftlich in ein unmittelbares 
Verhältnis zur Gefellichaft tritt, daß fie ihre Kraft direft im Dienſte der volks— 
wirtjchaftlichen Produktion verwertet. Es komme eben darauf an, die Hinderniffe, 
die ihr durch Mutterfchaft und Hauswirtſchaft gejeßt find, möglichft fortzufchaffen. 
Das wichtigfte und einfchneidendfte Mittel ift daher die Auflöfung der privatmwirt- 
fchaftlichen Haushaltsführung zugunften von Hausgenofjenfchaften, in denen auch 
die Hausmirtfchaft der Arbeitsteilung anheim fällt und von berufsmäßigen 
Kräften beforgt wird, während die Frau frei ift, ihre Arbeitskraft außerhalb des 
Haufe, mo und wie fie will, in Geld umzuſetzen. 

Es iſt feine Frage, daß diefe Auffaffungen bis zu einem gemiffen Grade 
recht haben. Der Verwirklichung theoretifcher Ideale ift in mwirtfchaftlichen Ver- 
bältnifjen eine ganz beftimmte Grenze gezogen, in Verhältniffen, deren mechanifche 
Wucht fi) ganz und gar gemollter Beeinfluffung entzieht. Aber diefe Ideale 
felbjt könnten etwas für fich fein, nicht auf wirtſchaftliche Zuftände rüdführbar 
und in ihrer Verwirklichung nicht an eine bejtimmte wirtjchaftliche Konſtellation 
gebunden. Inbezug auf Frauenfrage und Frauenbewegung heißt das: wir 
fönnten uns denken, daß nicht nur ihr rein volfsmwirtjchaftlicher Wert die joziale 
Stellung der Frau beftimmte, daß nicht nur ihre wirtjchaftliche Lage im 
Mafchinenzeitalter, d. h. im Anduftrieftaat, diefen mächtigen Drang nach geiftiger 
und fozialer, innerer und äußerer Selbjtbehauptung in der Frau wach rief, und daß 
der Weg dazu nicht unausmweichlich in die vollswirtſchaftliche Produktion führen müſſe. 

Die Gejchichte fceheint diefe Vermutung zu betätigen. Freilich auch Naumann 
zieht die Gefchichte heran, um feine Gedanken vom Zufammenhang der wirtjchaft- 
lichen und geiftigen Momente in der Frauenbewegung zu ſtützen. Er verweilt auf 
die Meifterin der alten Zeit oder auf die Bäuerin. Das war die Frau, die 
ſich ihre joziale Stellung jchaffen konnte, weil fie im Betrieb notwendig mar. 
Sie konnte, wenn die alte Trauformel über fie gejprochen wurde „Und er fol 
bein Herr fein“, bei fich denfen: „Das wird fich zeigen“, denn von ihrem guten 
Willen war auch der Mann mit feinem mirtfchaftlichen Fortlommen abhängig. 
— Ga, dachte fie das wirflih? Wielleicht einmal, wenn fie über gute Körper» 
fräfte verfügte oder fonft Vorteile über ihn hatte. Sonft aber war das Mittel, 
durch das der Mann fich ihren guten Willen ficherte, ganz gewiß im allgemeinen 
nicht Ehrfurcht und rücfichtsvolle Achtung für ihre Wünfche, fondern gerade Be— 
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tonung feiner eheherrlichen Gewalt mit allen Mitteln, die ihm fein Temperament 
nabe legte und das Geſetz freigebig geftattete — oder die ganze Tradition, die im 
Sprichwörterichag und andren Dokumenten der Volksweisheit alte Auffaſſungen 
über die Frau zu uns hinüberträgt, müßte lügen. Natürlich hatte diefe Frau ald 
Leiterin eines großen privatwirtfchaftlichen Betrieb größere Autoritäten, al3 die 
Frau, die in der Großftadt eine halbe Etage bewohnt, und das gab ihr ficher 
höheres Gelbftbemußtjein. Aber dieſes Selbſtbewußtſein taftete doch in feiner 
Weiſe die rechtliche und foziale Abhängigkeit an, in der fie fich als Frau befand. 
Dem Manne gegenüber wird die Mehrzahl nicht denken, wie jene Ydealbäuerin 
mit ihrem „das wird fich finden” — fondern wie eine andere, die dem Pfarrer 
verfihert: „Hauen tut er, dafor iS er Mann.“ — Damit foll nicht gejagt 
werden, daß die Frauen jener Zeit oder beſſer jener primitiveren Zuftände unter 
diefer Abhängigkeit litten; fie nahmen fie al3 gegeben, wie Dürre und Hagel 
fchlag. So lange nicht mit fteigender Kultur etwas in ihnen aufwuchs, das fi 
auflehnte gegen das Gegebene — eben etwas Geiſtiges, ein Inſtinkt, eine 
vielleicht uneingeftandene Überzeugung, die Mapitäbe gibt, aufmerkſam madıt. 
Etwas, das diefen Inſtinkt wecte und nährte, hat erjt die moderne Kultur ge 
bracht für alle Frauen, die von ihr berührt werden fonnten. 

Noch ein andrer Gedankengang führt auf einen folchen geijtigen Faktor, 
der dazu fommen muß, damit aus der Frauenfrage eine emanzipatoriſche 
Frauenbewegung entiteht. Es ift der Gedanfengang, den Helene Lange in 
ihrer foziologifch tiefen Kleinen Schrift „Das Endziel der Frauenbewegung“ 
(W. Moefer Verlag Berlin) darlegt: auch das Mittelalter fannte eine Frauen 
frage, die fich aus einem in den Städten geradezu enormen SFrauenüberjchuß 
ergab; es verjuchte mit den ihm zu Gebote jtehenden Mitteln dieſe überzähligen 
Frauen zu verforgen; aber niemals entjtand aus der Einficht in dieſe Verhältniffe 
auch nur bei einer einzelnen Frau oder einem einzelnen Mann der Gedanfe an 
eine emanzipatorifche Löſung des Problems. 

Und was diejfe angenommene Abhängigkeit der fozialen Einfchägung der 
Frau von ihrer volfsmwirtichaftlichen Leiſtung betrifft, jo feheint fie nicht jo durch— 
aus und mit Notwendigkeit gegeben. Es gibt fchließlich noch andere foziale 
Werte al3 wirtjchaftliche. Warum follte gerade eine kulturell verfeinerte Gefellichaft 
nicht 3. B. die Bedeutung der ganzen mit der Mutterichaft zufammenhängenden 
Leiftungen der Frau immer höher jchäßen lernen, und tiefere Anjprüche, die an 
diefe Leiftungen gejtellt werden, ald Grundlage einer Erhöhung des fozialen 
Wertes der frau empfinden? Vielleicht wird man in der Zukunft nicht mehr fo 
wie gerade jest von den „Gefinnungen der Majchinenarbeiter” jprechen können, 
denn in dem Maße, als fich die Arbeit mechanifiert — und fie wird ficdh ja 
noch viel viel mehr mechanifieren — trennt fie fich von der Perfönlichkeit und 
Innerlichkeit des Menfchen, verliert fie als Grundlage für Gefinnungen und 
Werturteile an Bedeutung. Vielleicht wird e3 der fozialen Bewegung der Zukunft 
gelingen, den Menjchen außerhalb der Arbeit immer mehr Raum zur Befriedigung 
ihrer Rulturbedürfniffe zu verjchaffen und damit Quellen zur Bildung von 
inneren Werten, die heute für die große Mehrzahl noch fein Gewicht haben können. 

Ziehen wir aus diefer Kritik die Konfequenz: Wir haben in der modernen 
Frauenbewegung eine zwiefache Entwiclung zu unterfcheiden, die wirtjchaftliche, 
die den Stoff, das Material gibt, und die geiftige, aus der die Geſichtspunkte 
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hervorgehen, unter denen man das Material des wirtjchaftlichen Lebens betrachtet. 
Erſt aus dem Zufammentreffen beider entiteht das, was wir heute als Frauen— 
bewegung bezeichnen. 

Tatjächlich ergibt fich der Gedanke der FFrauenemanzipation zunädjft aus 
einer geiftigen Entwidlung Dieje geiftige Entwidlung zeigt im Grunde zwei 
Strömungen, eine ethifch-politifche und eine mehr äfthetiich-individualiftifche, 
Die erite hat, wie eingangs in anderem Zuſammenhange ſchon ausgeführt worden 
ift, ihren Urſprung in den philofophifchen Syitemen, in denen das Naturrecht 
begründet iſt. Danach ift es die Aufgabe des Staates, der jütlichen Perſönlichkeit 
Freiheit und Entfaltung, Schuß und Betätigung auf allen Gebieten zu fichern. 
Mit einer Art innerer Notwendigkeit, die in jedem folchen neuen Menjchheitss 
ideale liegt, hat fich diefer Gedanfe in dem fittlichen Empfinden und in dem 
Gewiſſen der Menfchheit eingegraben und drängt auf Erfüllung. Es ift 
jchlechthin unerträglich, in feiner perjönlichen Entfaltung gehindert zu fein, "wenn 
in der allgemeinen Überzeugung dieje perjönliche Entfaltung als ein fittliches 
Recht und gewiſſermaßen als Zeichen fittlicher Würde überhaupt gilt. 

Die andere geiltige Strömung wurzelt in jenem äfthetifchen Individualismus, 
den die Gejchichte der Menfchheit der Ära Goethes verdankt. Unter dem Einfluß 
der von ihm entjejfelten und beherrjchten Geifiesbewegung haben die Menjchen 
ein empfindliches Gefühl befommen für organifche Entfaltung ihrer eigenen 
Kräfte. Dean hat fich gewöhnt, die Perfönlichkeit ald Wert zu betrachten, ja, 
als den Wert fchlechthin. Frei und ungehindert muß aus ihr emporblühen, 
was feimkräftig in ihr fich regt. Sie kann ihr Höchftes nicht anders erreichen, 
als indem fie fich die Möglichkeit verfchafft, die „geprägte Form“ ihrer Eigenart 
„lebend zu entwideln“. Wo dieſer Entwidlung duch Sitten und Gejehe bes 
jozialen Lebens Schranfen gejett find, geht Wertvolles unrettbar und unmwieder« 
bringlich verloren. 

Den Einfluß dieſes äfthetifchen Jndividualismus hat die Frauenbewegung 
eigentlich bewußt erjt im legten Jahrzehnt auf fich wirken laſſen. Er hat das 
Gefühl dafür gewedt und erzogen, daß es fich nicht um Gleichberechtigung als 
eigentliches und leßtes Ziel handelt, fondern um Gleichberechtigung, weil und 
jofern fie dazu hilft, das Weibliche in der Frau, den Sondermwert, den fie 
als Frau einzufegen hat, zu entjalten und in ber Kultur zur Geltung zu 
bringen. Auf diefer Grundlage fteht ja eigentlich die ganze moderne Literatur 
zur Frauenſrage, von Helene Lange und Eliſabeth Gnauck-Kühne bis zu 
Ellen Hey. Die Gefahr diejes Standpunttes liegt darin, daß die Bedeutung ber 
jozialen und politifchen Faktoren für die Entwicdlung des einzelnen Individuums 
unterfchägt wird — wie man ja alle Bedenken gegen Ellen Key in dem Einwand 
zufammenfaffen fönnte, daß fie die Frauenfrage zu jehr als innere Angelegenheit 
erlejener Individuen und zu wenig als wirtjchaftlichepolitifche Maffenericheinung 
betrachtet —, jeine Stärke in der Klarheit, mit der hier die innere Seite ber 
Frauenfrage gejchaut, mit der die SFrauenbewegung an die pofitiven und negas 
tiven Bedingungen der weiblichen Natur felbjt gefnüpft wird. Auch die Literatur 
von 1904 hat ein Buch gebracht, das die Vorzüge diejes Standpunftes teilt, ohne 
allerdings feine Gefahren zu vermeiden, das eine feine Anfchauung von den 
inneren, ben feelifchen Grundlagen der SFrauenfrage mit einer gemwiffen Gleich. 
gültigfeit gegen ihre fozialpolitifche Außenfeite verbindet. Es ift das Buch von 
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Marie Diers: „Die Mutter des Menfchen* (Verlag Alerander Dunder, Berlin 
1904, 2. verb. Aufl. 1905), das feine Löfungen etwa auf der gleichen Linie jucht 
wie Johannes Müller in feinem bereits fchon länger und neuerdings in zweiter 
Auflage veröffentlichten Buch: „Der Beruf der rau“. Auch ein in Brofchüren- 
form veröffentlichter Vortrag von Marie Martin: „Die Piychologie der Frau” 
(Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1904) verſucht, — in Anlehnung an miffen: 
fchaftliche Forfchungen, die freilich für dieſe Frage noch nicht viel Sicheres hergeben, 
— jeelifche Tatfachen als Richtfchnur der äußeren fozialen Bervegung zu gewinnen. 

Theoretifch verflacht und materialiftifch vergröbert finden wir den bei aller 
foziologifchen Verſchwommenheit doch feinfühligen Individualismus von Ellen 
Key in einer Reihe meiſt jehr mindermertiger Erzeugniffe der jüngften Brofchüren 
literatur, für die ein als Flugfchrift erfchienener Vortrag von Dr. Helene Stöder: 
„Bund für Mutterfchuß* (Ban:Berlag, Berlin SW.) als Beifpiel genannt fein 
mag. Hier wird die Forderung des Sichauslebens der meiblichen Perfönlichkeit 
vom geiftigen Gebiet auf das finnliche hinübergefchoben und auf diefer Forderung 
eine „Reform der jeruellen Ethil* im Sinn einer freieren Geftaltung der Ehe 
begründet — die in ihrer Durchführung wohl gerade fir die Frau alle andere 
eher als eine Reform fein dürfte. E3 ijt vielleicht nicht überflüffig bier zu er» 
mwähnen, daß nur eine Eleine, mit wenigen Namen zu bedende Gruppe der 
beutjchen Frauenbewegung diefe Theorie vertritt. — Aber fehren wir von diejen 
legten und unerfreulichen Ausmüchjen zu dem Prinzip felbft und feiner urjprüng- 
lichen Bedeutung in der Auffaffung der Frauenfrage zurüd. 

Alfo auf der einen Geite ein neues Gefühl für den Wert des Yndividuums, 
das feinen eigenen Gefegen gemäß fich entmwidelt, auf der andern Geite die 
Vorftellung, daß dieſes Recht auf Entwidlung aus fittlichen Gründen allen 
gleichmäßig gegeben werben müſſe. Das find die beiden großen Refultate, die 
wir aus der Gefamtheit unjerer modernen G@eijtesfultur für unjere Welt- 
anfchauung und für unfer Lebensgefühl gewonnen haben. 

Auch die Frauen haben fie gewonnen. Man konnte fie ja doch, wenn 
man fie auch von den mwohlgefaßten Quellen des Wiſſens ausjchloß, nicht von 
jeder Berührung mit der geiftigen Bewegung ganz und gar fern halten. Auch 
ihre Seele entfaltete fich in dem neuen geiftigen Leben, das das 19. Jahrhundert 
geboren hatte; auch für die Frau ergaben fich perjönliche Anjprüche aus den 
Merten, die von der Weltanfchauung der Zeit in Kurs gefegt waren. Die 
geiftige Entwidlung hatte in den Frauen mit unausweichlicher Naturnotwendigteit 
die Forderung der freien Perjönlichkeit groß werden lafjen; fie konnten fich, 
fofern fie überhaupt zum geiftigen Leben ihrer Zeit in ein klares und konſequentes 
Verhältnis traten, diefen Forderungen nicht entziehen. Seder Atemzug im 
Dunſtkreis dieſes geiftigen Lebens ftärfte, ihnen unbemwußt, dieſe Anjprüche in 
ihnen. Was als Wertidee in allem Schaffen und Fortſchreiten der Zeit lebendig 
war, wurde aud ihnen zum Maßſtab für ihr eigenes Schidjfal. Das wäre 
geichehen, aud wenn feine wirtjchaftliche Frauenfrage dazu gelommen märe. 
Auch wenn das Haus nach wie vor Raum gehabt hätte für alle, die heute dem 
Lebenskampfe Auge in Auge gegenüber jtehen, würden wir eine Frauenbewegung 
gehabt haben, jo gut wie 3. B. die Vereinigten Staaten mit ihrem nicht Frauen- 
jondern Männerüberfchuß eine Frauenbewegung gehabt haben, jo gut wie ein 
Agrarland wie Finnland eine Frauenbewegung hat. 
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Und umgefehrt: aus diefer geiftigen Entwidlung, die vorangegangen mar, 
ergab fich die Art der Betrachtung der wirtfchaftlichen Frauenfrage, die wir heute 
al3 Frauenbewegung bezeichnen. Es hätte fich ja denken laffen, daß man für 
die mwirtfchaftliche Frauenfrage auch andere Löfungen gejucht hätte, ald gerade die 
emanzipatorifche, die fich in allen Kulturſtaaten einheitlich durchgefegt hat. Man 
könnte fich damit begnügt haben, mirtjchaftliche Veranſtaltungen, alſo etwa eine 
Junggeſellenſteuer oder dergl., als die Löjung der wirtjchaftlichen Frauenfrage 
anzufehen. Tatſächlich aber will man eben mehr, ald nur die Löfung einer 
wirtjchaftlichen Frage; die mwirtjchaftliche Frauenfrage ift im Programm der 
Frauenbewegung nur eine von einer ganzen Reihe von Aufgaben, nur eines von 
einer ganzen Anzahl von Lebensgebieten, auf denen die alten Zuftände dem neuen 
Denken der Frau nicht mehr entjprechen. Jener ideelle Faktor, der zwar nicht 
mehr in der alten Form als abjtrafte Forderung von Menfchenrechten auftritt, 
fondern der in der modernen Frau zu Blut und Temperament geworden ift, 
fpricht bei der Betrachtung aller wirtfchaftlichen Fragen mit, und er würde fein 
energijche3 Veto einlegen bei allen Röfungen der Frauenfrage, die diefem neuen 
Denken nicht entſprechen. An diefer Tatjache jcheitert die Löjung, die Elifabeth 
Gnauck Kühne in ihrem fchon erwähnten Buch für die Frauenfrage des Mittel 
ftandes in erfter Linie angibt. Sie beleuchtet in forgfältigen ftatiftifchen Studien 
den volfsmwirtjchaftlichen Charakter der bürgerlichen SFrauenfrage. Aber die 
Zöjung, die fie gibt, läßt eben jene ftarfen geiftigen Faktoren außer acht: das 
Mittelalter löſte feine Frauenfrage tatjächlich durch die weiblichen Klöjter, 
für die Frauenfrage der Neuzeit dieſe Löſung vorjchlagen, heißt die Entwidlung 
zurüdjchrauben wollen, heißt beſtenfalls nur einer fleinen Minderheit der Frauen 
helfen, für die fich das Bedürfnis nad) einer Verforgung auftut. 

Natürlich hat die Entitehung der mirtfchaftlichen SFrauenfrage in den 
Induſtrieſtaaten auf die Entfaltung der innern Kräfte der Frauenbewegung ihren 
Einfluß gehabt, jo wie der Lauf eines Stromes durd das Terrain beftimmt ift, 
das, ihn einengend, feine Wucht und Gejchwindigfeit erhöht. Die geijtige Ent: 
wicklung drängte die Frau auf Ausmweitung, Vervielfältigung ihrer Möglichkeiten 
der Lebenserfüllung — die wirtjchaftlichen Verhältniffe brachten jtatt defjen eine 
Einengung; ihr inneres Bedürfnis war größere Freiheit — das Leben brachte ihr 
neue Beichränkungen; ihr fozialethifches Ideal war Selbftverantwortlichfeit — die 
Verhältniffe nabmen ihr ihre Verantwortungen mehr und mehr ab und zwangen 
fie zu bilflojfer Untätigfeit. So wird aus einer rein innerlichen, auf ideelle Werte 
gerichteten Gedankenftrömung eine joziale Bewegung, in der das vom einzelnen 
innerlich Errungene zu einem Programm für die Maſſe umgeprägt wird, in der 
zeitweije auch die wirtjchaftlichen Dinge als die praftifch naheliegenden und akut 
beiferungsbedürftigen einen beherrſchenden Raum einnehmen. 

Aber darum tft die Frauenbewegung doch nicht in den Rahmen der mwirt- 
Ihaftlihen Frauenfrage gebunden. Das, was fie will, greift, wie fchon gejagt, 
weit über augenblidliche wirtfchaftlicye Notjtände hinaus und ift mit der Be- 
feitigung dieſer Notjtände nicht ohne meiteres erledigt. Ihre Forderungen find 
durch den Individualismus emporgetrieben und im Grunde nichts anderes ala 
die dem modernen Bewußtjein allgemein eigentümliche Steigerung der Anjprüche 
des Einzelnen an die Allgemeinheit. Es liegt in der Natur diefer Anfprüche, 
daß fie in der einen Hälfte der Menfchheit nicht zum Schweigen kommen, fo 
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lange der anderen Hälfte augenfcheinlich weitere und mannigfaltigere Möglich: 
feiten individueller Lebensgeitaltung gegeben find. Alle Einzelnen jtreben, die 
Grenzen ihres Lebensipielraumes gegen die Nechte der Gefamtheit hin jo meıt 
wie möglich hinauszuſchieben; zum Maßſtab des Erreichbaren wird der Vergleich 
mit den Anderen. Die Frauen werden ganz ficher, durchaus abgefehen von der 
wirtichaftlichen Frauenfrage, nicht aufhören, diefen Vergleich für fich zu ziehen, 
und fich bemühen, der Geſamtheit die gleiche Bewegungsfreiheit für die Einzelnen 
abzuringen, die fich der Mann gefichert hat. Die gleich individuelle Be 
wegungöfreiheit — d. h. natürlich nicht wörtlich abgefchrieben die gleichen Geſetzes— 
paragraphen. Denn es fünnte fein, daß der Frau in anderer Form mie dem 
Manne dieje individuelle Bewegungsfreiheit gefichert werden muß. Ein Beifpiel 
dafür ift der Arbeiterinnenjchuß. Scheinbare Beichränfungen, die der Frau auf 
erlegt werden, dienen tatfächlich dazu, ihr das Mutterfein neben der nduftrie 
arbeit zu ermöglichen. 

Die Anerkennung der geiftigen Triebfräfte in der Frauenbewegung neben 
den wirtichaftlichen, ja al Maßftäbe für die Beurteilung und Behandlung der 
wirtichaftlichen SFrauenfrage, die Auffaffung der Frauenbewegung als einer 
Doppelbemegung von — man möchte jagen geiftigen Formprinzipien und mirt 
fchaftlihen Inhalten bat, vor allem von Helene Lange theoretifch begründet, 
die bürgerliche Frauenbewegung in all ihren Rundgebungen beherricht. Sie 
findet fich auch in einer Darftellung der Frauenbewegung, die kürzlich in der 
von Weinel herausgegebenen Sammlung „Lebensfragen“ erſchienen ift: „Die 
Frauenbewegung, ihre Ziele und ihre Bedeutung“ von Elsbeth Krufenberg. 
Es ift eine für die breitere Maffe der Gebilveten gedachte populäre Behandlung 
der SFrauenfrage, in der hiftorifche Rückblicke und theoretifche Erläuterungen eine 
Skizze des gegenmärtigen Standes der Frauenbewegung beleuchten. Als eine 
„Einführung“ dürfte fie, abgefehen von der guten Ausmahl und Zufammenfaffung 
der Tatjachen, die fie gibt, auch deshalb geeignet fein, mweil fie den Fragen gerade 
von dem Standpunkt aus nahe tritt, der einer im Leben ftehenden, warmherzigen 
Frau der gebildeten Gejellichaft natürlich ift. 

Nach diefer Auffaffung ift der Fortichritt der Sprauenemanzipation durd- 
aus nicht abhängig davon, ob es der Frau tatjächlich gelingt, in ber vol 
wirtfchaftlichen Produktion mit dem Manne gleiche Werte zu jchaffen. Natürlich 
wird fie fich ein voll ausgefülltes, ihren Neigungen und Fähigkeiten entiprechendes 
Arbeitsfeld juchen, irgend ein Feld, mo fie, ob im Haufe oder im Berufe oder 
auch in der fozialen Fürſorge, eine volle menfchliche Arbeitsleiftung für das 
Ganze einfegt. Und auf Grund diefer Leiftung wird fie — ob fie damit mirt- 
fchaftliche oder nur ideelle Werte Schafft — beanfpruchen, als vollmertiges Glied 
des fozialen Körpers eingefchäßt zu werden, und verfuchen, die Allgemeinheit für 
diefen Anfpruch zu erwärmen. Das tut fie damit, daß fie den Werten der 
Männer ihre Werte gegenübergejtellt und dafür Verftänbnis zu wecken ſucht 
— durch Worte und vor allem durch Reiftungen. 
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Monatsfchau über auswärtige Politik. 
Von 
Theodor Schiemann. 


20. Augult 1905. 


Der letzte Monat hat uns in der Frage, welche die große Politik ſeit 18 Monaten 

meiſt beichäftigte, der Entjcheidung erheblich näher geführt. Der ruffiich- 
japanische Krieg it in der Mandjchurei zum jtehen gelommen. Danf den Ber 
mühungen Rooſevelts ijt in Portsmouth auf halbem Wege zwiſchen New York 
und Waihington die Friedenskonferenz zulammengetreten, die beſtimmt ift, bie 
ruffiich-japanischen Rechnungen zum Abjchluß zu bringen. Seit Witte am 
27. Juli von Cherbourg aus feine Fahrt über den Ozean antrat find faum vier 
Wochen, feıt dem Beginn der Verhandlungen faum 14 Tage hingegangen und 
ihon läßt fich ein baldiges Ende vorherfehen. Mit außerordentlicher Energie 
iſt von beiden Seiten das Werk betrieben worden, und wenn das Ergebnis fein 
Friedensichluß fein folte, werden wenigſtens die Konzelfionen des einen und die 
Aniprüche des andern Teiles fi) in voller Deutlichkeit überjchen laffen. Wir 
urteilen aber entjchieden optimiftiich und hoffen fogar, daß die nächſte Zufunft 
den Abichluß der Friedenspräliminarien und danach den Waffenitillitand bringen 
wird, Es läßt fich ſchon jegt erkennen, daß Japan den Hauptnadydrud darauf 
legt, dah feine Stellung auf Korea endgültig gefichert wird, und daß Rußland 
auf die Angriffsitellung verzichtet, die es in der Mandjchurei und auf der Halb- 
infel Liatung einnahm Da in diefen Hauptfragen eine Einigung, wie mit 
Sicherheit bekannt geworden ift, bereit8 erzielt wurde, fönnen mir uns nicht 
voritellen, daß an mehr nebenfächlichen Streitpuntten die Verjtändigung fcheitern 
fönnte, Es handelt ſich dabei namentlich um Sachalin, das die Japaner mittler- 
weile offupiert haben, denn von einer Eroberung kann faum die Rede fein, da 
Rußland jo gut wie gar feine Truppen auf der Inſel hatte. Schon aus diejem 
Umjtande läßt fich jchließen, daß für das Petersburger Kabinett der Beſitz der 
Inſel mehr einen ibeellen, von der Zukunft zu erwartenden, al3 einen realen 
und aftuellen Wert hat. Die begonnene Umftellung Wladiwoſtoks aber bedeutet 
nur wenig, da dieſer Ort ftärfer ift al3 Port Arthur und wie e8 fcheint auch 
beſſer für einen hartnädigen Widerjtand vorbereitet werden fonnte. Ganz gleich 
gültig aber ift die eben beginnende Dffupierung der Küften von Kamtjchatla. Der 
nahende Winter fann fchon bald jede Operation unmöglich machen. Was aber 
die Kriegsentichädigung betrifft, jo jcheint es, daß fich ein Modus des Berrechnens 
finden läßt, mit dem der ruſſiſche Stolz ich zufrieden geben kann. Endlich läßt 
fich nicht überfehen, daß in der Tat jeit den Tagen des Nüdzugs von Mufden 
und Tienlin der Beltand der ruſſiſch-mandſchuriſchen Armee fich mejentlich ges 
bejiert hat. Man hat jett lauter Kerntruppen beijammen und die Mannjchaften 
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bliden — ob mit Recht oder mit Unrecht bleibe dahingeftellt — voller Vertrauen 
auf den neuen Oberflommandierenden Linemwitfch und auf den möglichen Ausgang 
eine3 erneuten Kampfes. Das ift ſehr nadhdrüdlich in Proflamationen und 
Adrefjen an den Zaren zum Ausdrud gefommen. Die Sjapaner haben e3 dann 
an forrejpondierenden Erklärungen nicht fehlen laffen, und der nüchtern urteilende 
Beobachter wird fich jagen müffen, daß beides natürlich ift und im Grund herzlich 
wenig zu bedeuten hat. Auch da3 ift eine Form der Reklame und der ungeheuren 
Zeitungsfchladht, die den blutigen Kämpfen in der Mandjchurei und in den Ge 
wäſſern von Tfufchima parallel gegangen iſt. Eine peifimiftifche Beurteilung 
der Friedensausſichten finden wir faft nur in der englijchen Preſſe, und das 
fann nicht wunder nehmen, da man jett in London von der Überlegenheit 
Japans ganz ducchdrungen ift und es gewiß gern fehen würde, wenn die Armee 
Linewitſchs ein Sedan erleben follte. Man darf eben nicht vergeffen, daß Rußland 
noch niemals auch nur annähernd eine gleich ftarfe Heeresmacht auf aftatifchem 
Boden beifammen gehabt hat. Kommt es zum Frieden, fo ift nicht? wahrſchein— 
licher, als daß ein Teil diefer noch intakten Armee in Turfeftan, an den perſiſch— 
afghanischen Grenzen zurücdbleibt, um die dort ftehenden Truppen zu verftärfen. 
Es iſt faſt als jelbjtverjtändlich zu betrachten, daß Rußland fein arg erfchüttertes 
Anſehen in diefen Gebieten ruffifch-englifcher Rivalität mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln wieder herzuftellen bemüht fein wird. Das aber fürchtet England 
nicht mit Unrecht. Die jüngſten Verhandlungen im englifchen Parlament, die 
Reden von Lord Roberts, die heftige SFehde, die zwijchen Kitchener und Curzon 
ausgejochten worden ift und mit dem Rücktritt des letzteren von feiner Stellung 
als Vizekönig von Indien und feiner Erfegung durch Lord Minto, den früheren 
Generalgouverneur von Kanada, geendet hat, das alles weiſt darauf hin, daß 
man diejen Möglichkeiten mit Sorgen entgegenfieht und an der Reiftungsfähigfeit 
der englifchen Armee ernjte Zmeifel hegt. Wollten wir bier wiederholen, mas 
alles in der englifchen Preffe und in den Meetings gejagt worden ift, die diefe 
Frage behandelten, man würde uns bösmilligfter Anfchwärzung der englifchen 
Armee anfchuldigen. Und im Grunde wäre das begreiflich, denn dergleichen jagt 
man wohl felbft, aber man erlaubt nicht andern e3 zu fagen. 

immerhin verdient es in diefem Zuſammenhang beachtet zu werden, daß 
England mit Japan um eine Erneuerung und Erweiterung des 1902 ab 
geichloffenen Bündniffes verhandelt. Wird das Bündnis perfekt, wie wir mohl 
mit Recht annehmen, jo wird aller Wahrjcheinlichkeit nach japan feine Armee 
der eventuellen Verteidigung der englifchen Intereſſen in Indien und Zentral 
aften zu Dienft ſtellen müffen und damit wäre man allerdings in London aller 
Sorgen ledig, die von diefer Seite her drohen können. Ob freilich die Rechnung 
flug genannt werden kann, wenn man von Erfolgen des Augenblid3 abfieht und 
weitere Zeiträume ins Auge faßt, das ift eine ganz andere Frage. Die Siege 
Japans haben nicht nur die Hoffnungen, fondern auch das Gelbitgefühl der 
ganzen und halben Bajallen oder Untertanen europäifcher Mächte in Afien 
erftaunlich gehoben. Eine Bundesgenofjenichaft Japans, die zum Einrüden 
japanifcher Truppen in Indien oder gar in Nfghaniftan und Perfien führt, 
muß dem Preftige Englands eine ſchwer heilbare Wunde fchlagen, auch wenn 
diefe Kombination zunächſt die englifche Stellung kräftigen follte. Denn Bünd- 
niffe werden auf beftimmte Zeiträume abgefchloffen und finden früher oder fpäter 
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ihr Ende. Was dann ald Nieberfchlag früher errungener Vorteile nachbleibt, 
führt zu neuen Möglichkeiten, unter denen auch die zählt, daß einmal die Parole 
„Alten für die Afiaten“ zu einem allgemein aufgenommenen Loſungswort wird. 
Doc das find heute fchattenhafte Zufunftsbilder und die Gegenwart hat jeden» 
fall mit dem engeren Zufammenrüden der großen Seemacht des Abendlandes 
mit der neuen See und Landmacht Dftafiend zu rechnen, jomie mit der weiteren 
Tatfache, daß England immer mehr feinen Schwerpunft außerhalb Europas zu 
fuchen beginnt. Darin liegt vielleicht eine der Urfachen, aus denen die gegen» 
mwärtige Spannung der Weltlage zu erklären ift. 

Inzwiſchen ift das englifche Parlament vertagt worden, nachdem die Oppo» 
fition noch einmal den vergeblichen Verſuch gemacht hat, das Minijterium Balfour 
zu Fall zu bringen. Einen Augenblid konnte Campbell-Bannerman glauben, 
den Sieg bereit in Händen zu haben. Aber an der kühlen Entjchloffenheit 
Balfours, feinen Poften zu behaupten, folange der Buchjtabe der englifchen Ber- 
faffung es gejtattete, ging dieje Hoffnung zufchanden und zunächſt fpricht nichts 
dafür, daß er vor 1907 die heiß erfehnten Neumahlen ausjchreiben wird. Auch 
fonnte er der englifchen Nation noch die Genugtuung bieten, ihr die frangöfijche 
Flotte als engliichen Gaft im Hafen von Portsmouth vorzuführen und die Freund» 
ichaft beider Nationen und den durch diefe Freundſchaft geficherten Weltfrieden in 
hohen Tönen zu feiern. Der vorausgegangene Beſuch der Engländer in Breft und 
die nachfolgende Entjenbung des englifchen Geſchwaders in die Oſtſee, find von der 
öffentlihen Meinung des Landes mit gleicher Befriedigung aufgenommen worden. 
Man fah darin gleichſam eine Genugtuung nach dem ſchwer empfundenen Sturz von 
Delcafje! Es war wenigjtens ein Teil des mit ihm vereinbarten Programms, wenn 
auch nicht jenes englifch-frangöfiiche Bündnis, deſſen Abjchluß man vorbereitet hatte. 

Bei und bat man diefe Dinge ohne alle Aufregung angejehen. Nachdem 
durch die im Prinzip bereits gejicherte Maroflolonferenz den böjen Differenzen, 
die fich zwifchen uns und Frankreich zuzuſpitzen drohten, alle Schärfe genommen 
ift und über die frieblihe Tendenz der franzöfifchen Politik fein Zweifel 
mehr auffommen fann, fann e3 uns nur lieb fein, wenn Frankreich auch nach 
der englifchen Seite fich völlig gefichert weiß. Das Fortbeſtehen der franzöfiich- 
ruſſiſchen Allianz, die durch die Annäherung die zwijchen uns und Rußland fich 
dankt den perfönlichen Beziehungen zwijchen Kaifer Wilhelm und dem Zaren 
vorzubereiten fcheint, doch einen neuen Charakter gewonnen bat, muß allen 
Teilen zu gute fommen und die Nervofität befeitigen helfen, deren zeitweiliges 
Beitehen abzuleugnen Zorheit wäre. Auch hört man jest in allen Sprachen 
und von allen Seiten Protefte, die fich gegen die Alarmijten richten, die bald 
bier, bald dort, eine Kriegdgefahr auftauchen jahen und tatfächlich ein Gefühl 
der Unficherheit in aller Welt auflommen ließen. Jetzt beginnt es langſam zu 
fchwinden, obgleich von einem völligen Aufhören der unheilvollen Tätigkeiten 
jener Kriegsmetter- Propheten noch immer nicht die Rede fein kann. Aber ber 
MWiderhall beginnt zu verfagen und das ift ein günftiges Omen für die Zukunft. 

Das Manifeft des Zaren vom 19. Auguft, durch welches Rußland in die 
Reihe der Eonftitutionellen Staaten eingeführt wird, läßt ſich wohl als ein welt: 
biftorifch-bedeutfames Ereignis bezeichnen. Die Ironie der Wirklichkeit hat ges 
mollt, daß die jchließliche Redaktion der ruſſiſchen Verfaffung aus der Feder des 
Mannes hervorgegangen ift, der ſeit bald 25 Yahren der Vertreter des Abjolutismus 
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quand möme in Nußland geweſen ift. Der Oberprofurator de3 heiligen Synod, 
ber 80 jährige Geheimrat Pobjedonoszem, hat ſchon ein Fundament feiner Lebens- 
anfchauung zufammenbrechen jehen, als der Zar fich entichloß, der Gewiſſens— 
freiheit ihr Recht zu gewähren, jetzt it das zweite aufammengebrochen, das 
Dogma von der nicht zu beichränfenden Machtvolllommenbeit de3 Zaren, bie 
Sjamodershamije, das dritte: der Verzicht auf die gewaltjame Nationalifierung 
muß folgen. Und damit find wir an die Schwellen eines neuen Rußland ge 
treten, das, in einer Zeit äußerer Gefahren und innerer Wirren ind Leben ge 
rufen, mie wir wünfchen und hoffen die Kraft zeigen wird, fich felbft zu be 
herrfchen, und das Reich zu neuem befjeren Leben zu verjüngen. 

Was Rußland erhalten bat, ift ein wirkliches Parlament mit dem aus den 
höchften ruffifchen Würbdenträgern beftehendem Reichsrat ald Oberhaus. Das Unter: 
haus heißt Gofludarftmennaja Duma, was am beiten mit „Reichitag* zu überſetzen 
ift. Diefer Reichstag entfteht aus indirelten allgemeinen geheimen Wahlen, mobei 
ein nicht hochgegriffener Zenfus Vorausſetzung iſt. Vom aftiven Wahlrecht aus 
geichloffen find nur Frauen und Männer unter 25 fahren, das paifive Wahl- 
recht ift im mwejentlichen dasjelbe, das für die Semſtwos und Gtadtvertretungen 
gilt, nur etwas weiter ausgedehnt, und mit dem wichtigen Unterjchied, daß aud 
die Bauern eine entjprechende Vertretung finden. Der Wunſch der ruffischen 
Kiberalen nad) einer alljtändifchen Berfammlung ift alfo erfüllt, der nach direkten 
gleichen Wahlen und nach einem Wahlrecht der Frauen nicht erfüllt morben. 
Beichränfungen des aktiven oder paifiven Wahlrechts megen der Zugehörigkeit 
zu einer beftimmten Konfejjion oder Religion treten nicht ein, wohl aber mird 
für alle Mitglieder des Neichstages die Beherrfchung der ruffiichen Sprace ae 
fordert. Sehr merkwürdig iſt es, daß allen Beamten, wenn fie nicht auf ihre 
Stellung verzichten, das paffive Wahlrecht entzogen wird, eine Beftimmung, die 
nicht unbedenklich erfcheint, wenn man erwägt, dab fajt alle höher G:bildeten 
in Rußland Beamte find. Aber in Anbetracht des Haſſes, der heut in 
Rußland gegen den Tſchinownik herrfcht, wird mahrfcheinlich gerade dieſe Be 
ftimmung Beifall finden. Die Wahlen finden auf 5 Sabre ftatt, und die 
Dauer der jährlichen Situngsperioden wird durch faijerlichen Ukas feftgeießt. 
Was die Kompetenzen des Reichdtages betrifft, jo finden wir nicht, daß fie denen 
des deutichen Neichstages nachitehen, fobald man den Bundesrat in Parallele 
mit dem ruſſiſchen Reichsrat ftellt. Ein Geſetz kommt zu ftande, nachdem der 
Neichsrat fich den Beichlüffen des Neichstages angefchloffen und der Bar jeine 
Buftimmung erteilt hat. Auf die Detailbejtimmungen, an welchen manches noch 
nicht genügend gellärt erfcheint, da bisher nur ein Auszug, nicht der volle Wort 
laut des Ufafes vorliegt, können wir nicht eingehen. E3 genügt zu ermähnen, 
daß auf Grumd der dem Reichstag zugemwiefenen Kompetenzen, alle Staat 
angelegenheiten, die mit dem SFinanzmeien in Zufammenbang ftehen, herangezogen 
werden fünnen, daß der Reichstag das Necht der Gefegesinitiative und der Inter— 
pellation hat, daß feinen Mitgliedern volle Meinungs: und Redefreiheit zu: 
gefichert wird, die ftenographifchen Berichte — unter gewiſſen Vorausſetzungen 
auch der geheimen Sigungen — veröffentlicht werden dürfen, der Prefle der Zu 
tritt geftattet wird, und daß den Neichsboten 10 Rubel Diäten und Reifegelder 
gefichert werden. Gegen Obftruftion und Abfentismus ift eine Reihe von recht 
vernünftigen Kautelen vorgejehen, die SFeftjtellung der Gefchäftsordnung und die 
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Wahl des Präfidenten der Verfammlung dem Reichstage felbit überlaffen. Kurz 
das alles erjcheint mohlerwogen und einer gefunden Entwidlung fähig, zumal 
das zariiche Manifeft noch die ausbrüdliche Verficherung bringt: „Wir wollen 
dafiir forgen, daß die Organijation der Gofludaritmennaja Duma vervolllommnet 
merde und wenn im Laufe ihres Beftehens fich die Notwendigkeit zeigen jollte, 
Abänderungen vorzunehmen, mie fie den Anforderungen der Zeit und dem Wohle 
des Meiches entjprechen, jo werden wir nicht verfehlen, zu gegebener Zeit die 
nötigen Anmeifungen zu erteilen.“ So läßt fich hoffen, daß in der Tat damit 
für Rußland eine neue beffere Zeit anbricht. Aber allerdings, die Ordnung im 
Reiche muß vorher wieder hergeftellt und den unerträglichen geſetzloſen Zuftänden 
ein Ende gejeßt werden, die jede Sicherheit für Leben und Ordnung in Frage 
geitellt haben. Aus dieſer unumgänglichen Notwendigkeit ift e8 wohl auch zu 
erklären, daß die Megierung e3 unterlafien bat, mit der Verleihung der Ver: 
faffung auch die Berfündigung von Grundrechten zu verbinden, die jedem Einzelnen 
Schuß vor regellofer Willfür fichere. 

Das Manifeſt kündigt an, daß die Gofludarftmennaja Duma ſpäteſtens 
Mitte Januar 1906 zufammentreten fol. Bis dahin it nur noch kurze, und 
doch eine entjeglich lange Zeit, wenn man bedenkt, wieviel Unheil inzwiſchen 
geſchehen kann, wenn nicht ſchnell und energifch der fteigenden Vermilderung der 
Maſſen entgegengetreten wird. Am fchlimmiten fieht e3 jegt in den beutjchen 
Ditfeeprovinzen Rußlands aus, in denen teild aus Anarchiften, teild aus Räubern 
und Dieben beitehende Banden mordend und plündernd durchs Land ftreifen. 
Bisher haben die Gouverneure von Livland und Kurland, Paſchkow und Swer— 
bejerw, nichts getan, um dem Unheil zu ftenern. An die Stelle des erjteren iſt 
inzwijchen ein neuer Gouverneur, Sweginzow, gefegt und in Kurland das Kriegs— 
recht verfündet worden, Ob damit ein Wandel eintreten wird, bleibt abzuwarten. 
Am Süden und Oſten Rußlands dauert eine agrare Bewegung fort, die auch 
einen gemalttätigen Charakter zeigt, wenn fie gleich nicht an die Greuel heran- 
reicht, unter denen die Oſtſeeprovinzen zu leiden haben, im Zentrum aber droht 
eine Hungersnot. Endlich gärt e3 noch immer in der Marine und wie e3 heißt, 
auch in der von der revolutionären Propaganda unterwühlten Armee. 

So fällt e8 ſchwer, ſehr zuverfichtlich in die Zukunft zu blicken; aber wenn 
die ruſſiſche Intelligenz nad) Erlaß des Verfaſſungsmanifeſtes einmütig zufammen- 
hält, und die Spigen der Verwaltung fich endlich auf ihre Pflicht befinnen, kann 
noch fich alles zum Beſſeren wenden. Je früher jet die Nachricht vom gejchloffenen 
Frieden eintrifft, um jo größer ift die Ausficht auf eine Bacificierung im Innern 
des Reiches. Wir möchten dabei auf die ungeheuere Verantwortlichkeit hinweisen, 
die der außerhalb der ruffischen Grenzen erjcheinenden radifalen und revolutionären 
ruſſiſchen Preffe zufällt. Won ihr empfängt die ruſſiſche Intelligenz die Parole. 
Lautet das Lofungswort auf Fortführung der Oppofition, jo fönnen die Folgen 
die allerichlimmiten fen. Die Neformära Aleranders II, ift infolge eines ſehr 
ähnlichen Treibens in die Neaktionsperiode Nleranders III. und das Regime 
Plehwe übergegangen — das jollte ala ernite Warnung nicht vergeilen werden! 

Die Trennung Norwegens von Schweden ift nunmehr eine volljogene Tat— 
fache geworden. Rund 90 Sabre find hingegangen, feit der Wiener Kongreß 
beide nahe verwandte Nationen aneinander gekoppelt hat, aber drei Menfchenalter 
haben nicht gemügt, die inneren Gegenfäße, die fortbeftanden, auszugleichen. 
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König Oskar, dem dieſer Bruch befonders fchmerzlich fein mußte, hat, indem 
er am 7. Auguft die Regierung zeitweilig dem Kronprinzen übertrug, es ab⸗ 
gelehnt, weiter an der Erledigung der unbeilbar gewordenen Differenzen mitzu 
arbeiten. Die Abjtimmung der Norweger am 13. Auguft läßt feinen Zweifel 
mehr übrig, daß die Trennung eine dauernde bleiben wird. Und doch ift ein 
verfjöhnender Ausgang noch möglich. Die Norweger find monardifch, nicht 
republikaniſch gefinnt, und es ift nicht undenkbar, daß fie fchließlich den Prinzen 
Karl von Schweden zu ihrem König wählen und daß der Prinz mit der Zu— 
ftimmung von Vater und Bruder die Wahl annimmt. Was dagegen jpricht, iſt 
die Erbitterung des ſchwediſchen Volkes über die Norweger. Aber man follte 
annehmen, daß rubige Überlegung über diefe Stimmungen binmegbelfen muß. 
Sollte dad Haus Bernadotte ſich verfagen, jo wird die Wahl eines däniſchen 
Prinzen mahrjcheinlih; erjt in dritter Linie wird an eine Republik gedacht. 
Welches immer der Ausgang fei, es läßt fich mit Beftimmtheit darauf rechnen, 
daß unfere Beziehungen zu Norwegen unter der bevorftehenden Enticheidung 
nicht zu leiden haben werden. 

Auf der Ballanhalbinjel dauert die Gärung fort. Die maledonifche Frage 
ift troß aller Bemühungen der Reformmächte nicht um einen Schritt der Löſung 
näher gefommen. Bulgaren, Griechen, Serben, Kuzo-Walachen, Patriarchat und 
Exarchat befämpfen fich mit ftet3 gleicher Erbitterung, und das demoralifierende 
Treiben der konkurrierenden Agitation der Nationalitäten und Konfeffionen hat 
Buftände gezeitigt, die in der Tat unerträglich geworben find. 

Ganz ähnlich aber liegen die VBerhältniffe in Kreta. Die erhißten politischen 
Leidenichaften Laffen fich troß der fremden Kriegichiffe in den Eretenfischen Häfen 
nicht niederhalten und alle Ermahnungen zur Geduld verhallen wirkungslos. 
Die Bereinigung mit Griechenland bleibt die nicht zu unterbrüdende Loſung. 

Das Attentat gegen den Sultan am letzten Selamlik jcheint anarchiftifchen 
Urfprungs zu jein. Es ift aber Ausficht vorhanden, den Zufammenhängen bes 
Romplott3 auf die Spur zu fommen, und da3 wäre um fo wichtiger, als in 
Konftantinopel ftet3 die Neigung vorhanden ift, die Schuld bei einer der chrift- 
lichen Bevölferungen des Reichs, Armenier oder Bulgaren zu fuchen; der Anarchis- 
mu3 aber ift international und fucht feine Opfer überall da, wo er durch feine 
Nuchlofigkeit große Erfchütterungen hervoraurufen hofft. Au der Tat, es find 
Feinde der Menjchheit und fie verdienen als folche behandelt zu werben. 

Der großen arabifchen Revolte gegenüber zeigt die Pforte wirklich Energie. 
Schakir Paſcha ift im Begriff, Yemen zum Gehorfam zurüdzuführen, und das 
ift von der allergrößten Wichtigkeit, da der Verluſt gerade diefer Provinz, die 
die heiligen Stätten des Yslam, Mefla und Medina zu hüten hat, nicht nur 
eine Erjchütterung der Stellung des Sultans, fondern der gejamten islamifchen 
Melt bedeuten würde. 

In Südmeftafrifa ftehen wir immer noch ernften Sorgen gegenüber. Die 
Art und Weiſe, wie die englifchen Autoritäten im Kaplande ihre nachbarlichen 
Sreundfchaftspflichten erfüllen, hat es den einmal über das andere gejchlagenen 
und auseinandergeiprengten Haufen der Herero ermöglicht, fich immer auf3 neue 
zu fammeln und in frischer Ausrüftung ihr Räuberhandwerk wieder aufzunehmen. 
Diefe Politik ift nicht nur wenig freundlich, fondern auch furzfichtig. Sie müßte 
früher oder fpäter einmal ihren Nüdichlag auf englifch afrifanifschem Boden finden. 
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Es fcheint aber, daß neuerdings eine andere, den Intereſſen aller Beteiligten 
mehr entiprechende Haltung von der Regierung des Raplandes eingefchlagen wird. 
Samuel Maharero mit feinen Leuten ift auf kapländifchem Boden entwaffnet 
worden und die Rückkehr nah Südweſtafrika joll ihm verwehrt werden. Damit 
find gefunde nachbarliche Beziehungen eingeleitet, und es foll gewiß nicht an uns 
liegen, wenn fie nicht ftetig im guten Sinne fich weiter ausbauen. 

Auch in Oſtafrika ift e8 vor kurzem zu einer Erhebung der Eingeborenen 
gelommen, deren Tragmeite fich noch nicht abfehen läßt. Aber wir können darauf 
rechnen, daß die Reichöregierung und der Gouverneur Graf von Götzen nichts 
verfäumen werden, um energifch und rechtzeitig zu tun, was unerläßlich ift. 

Kaifer Franz Joſef hat feinen 75jährigen Geburtstag unter Verhältnifien 
gefeiert, die dem ehrmürdigen Herricher den Tag gewiß nicht zu einem Freudentag 
gemacht haben werden. Die Dekompoſition in Ungarn jchreitet ftetig meiter, und 
bis zur Stunde ift wenig Ausficht vorhanden, daß endlich einmal die gefunde 
Vernunft und der wohlverſtandene Vorteil der Ungarn felbjt über den in völlige 
Verblendung geratenen Chauvinismus der Nation den Sieg davonträgt. Aber 
Raifer Franz Joſef hat noch weit ſchwerere Zeiten erlebt und überwunden. Wir 
wünfchen ihm und der öfterreichich,ungarifchen Monarchie, daß er auch diefer 
Krifis recht bald als einer überwundenen mit dem Bewußtſein denfen mag, daß 
feine Weisheit und Geduld fchließlich auch das fcheinbar unlösbare Problem 


glüdlich zu löfen vermochte. 


Äußerlicher Enthuflasmus. 


„Die endlofen Ausdrücke des Entzückens über die Schönheit der Kunlt- 
werke oder der Natur, wie man fie aus fo manchem Munde vernimmt, be- 
deuten ganz und gar nicht eine gelteigerte Empfänglichkeit der Seele für das 
Schöne, fondern im günftigeren falle eine Gewöhnung, die ein Stück des guten 
Tons, eine Seite der allgemeinen Bildung daritellen foll, im ungünftigeren falle 
(oder bei minder nachlichtiger Auffaffung) ein Zeichen der Zerfahrenheit und 
Maßlofigkeit des Wefens, das nicht fefte Eindrücke ruhig aufzunehmen und 
nach ihrer Eigenart klärend zu verarbeiten Sich gewöhnt hat, fondern ftatt 
deffen nur flüchtigen Reizen einen oberflächlihen — wenn auch lebhaften 
— Ausdruck gibt, und damit denn eigentlich gar nicht als durchgebildet 
fih bezeugt.“ 


Aus: W. Münch, Anmerkungen zum Text des Lebens. 3. Auflage. Berlin, 
Weidmanniche Buchhandlung 1904. 
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7" Bayern haben im Juli die Neuwahlen zum Landtag ftattgefunden. 
Das Ergebnis war vorauszufehen: ein erheblicher Machtzumachs der flerilalen 
Partei, die eine weitere Stufe auf dem Wege zur unumfchränften Macht über 
den Staat erllommen bat, ein Heiner Gewinn auch für die Sozialdemokratie, 
weniger in Mandaten ald in der Stimmenzahl, und ein entjprechender Berluft 
für die vereinigten Liberalen. Das Sennzeichen der Lage bei diefen Mahlen 
war das „ichwarz:rote Kartell“, da3 Bündnis der Klerilalen mit den Sozial 
demofraten, um den gemeinfamen Feind, die verhaßten Liberalen, an die Wand 
zu drücden. Es iſt das erfte Mal, daß die beiden in ihren innerjten Welen 
ftaatsfeindlichen Mächte fich To offen und ungeniert zujammengefunden haben. 
Es fpricht ſich darin ein politiicher Yynismus aus, der für die Zukunft die 
merkwürdigſten Ausfichten eröffnet. Was die Sozialdemokratie betrifft, jo kann 
man fich über das Bündnis in einer gewiſſen Beziehung nicht allaufehr wundern. 
In der jüddeutichen und beionders in der bayerijchen Sozialdemokratie hat ſtets 
mehr ein unbejtimmt gefärbter politifcher und fozialer Radikalismus, al3 die von 
den norddeutſchen und mitteldeutichen Führern vertretene marziftiiche Partei— 
orthodorie geherrfcht. Darum verichlägt ihr ein offizielle® Bündnis mit einer 
bürgerlichen, fogar beitimmte Firchliche Anjchauungen vertretenden Partei, das 
nach der Barteitheorie eine arge Ketzerei ift und in Norbdeutjchland nur von 
Fall zu Fall aus befondern örtlichen und perjönlichen Gründen geitattet werden 
mürde, nicht allzuviel. immerhin war ed aud für die bayerischen Sozial 
demofraten eine harte Nuß, den Klerifalen Mandate erringen zu helfen, aber fie 
fürchteten den Sieg des vormwärtsfchreitenden, mwirtfchaftlid, lebenskräftigen Bürger 
tums noch mehr als die Herrichaft des Ultramontanismus, der doch im Grunde 
die Geichäfte der Revolution beforgt, und in diefem Sinne konnten fie es wagen, 
ohne allufehr aus der Rolle zu fallen. Der Ultramontanismus aber hat noch 
niemals fo ſehr die Maske fallen lajjen, wie bei diefem MWahlbündnis. Sonft 
bat fich der politische Katholizismus immer nad) Möglichkeit hinter den religiöjen 
Katholizismus veritedt, denn feine Machtitellung berubte darauf, daß er ſich 
äußerlich auf eine fittliche Potenz ftügen konnte und damit nicht nur feine Gegner 
täufchte, fondern auch feine Anhänger und Freunde Die Zentrumspartei wäre 
nicht das, was fie ift, wenn fie nicht durch den guten Glauben, daß in ihr ber 
Hort der fatholifchen Religion und MWeltanfchauung zu finden jei, unzählige 
nationale und ftaatstreue Elemente um fich verfanmelte, die eben nicht willen, 
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welchen legten weltlichen Zielen fie in der Tat ihre Unterftügung bieten. Außer: 
dem zwingt gerade die ausſchlaggebende Stellung, die fich das Zentrum allmählich 
in unſerm parlamentarijchen Leben dank der Eigentümlichkeit unferer Parteis 
verhältniffe erworben hat, diefe Partei dazu, die äußere Oppofition fomeit zu 
vermeiden, wie e3 mit ihren Grundfägen und Intereſſen irgend vereinbar ift. 
Sie muß grumdjäglich ftaatötreu und loyal erjcheinen. Über alles das hat fich 
da3 bayerifche Zentrum hinmeagelegt und offen das Bündnis mit einer Partei 
gefucht, die Staat und Kirche grundfäglich feindfelig gegenüberfteht. Das erklärt 
fih nur aus einem Machtbewußtſein, das fich für unerjchütterlich hält und fich 
von jeder Rüdfichtnahme entbunden glaubt. Wielleicht liegt es in der ſüddeutſchen 
Volksart, daß man dort allgemein die Feindſchaft der Sozialdemokratie gegen 
den Staat und die Kirche nicht jo ſtark empfindet und nicht fo bitter ernft nimmt 
wie im Norden. Man jucht hinter leidenjchaftlichen Gegenfägen in den Meinungen 
nicht gleich das Ärgſte, während der Norddeutiche, zumal der Preuße, mit feinem 
angeborenen und noch mehr anerzogenen jtärferen Gefühl für Staatsdisziplin 
und Autorität die Verneinung der beftehendın Ordnung al3 eine viel größere 
Befahr empfindet. Und das übrigens mit Recht, da hier auch die größere Gefahr 
wirklich vorhanden ift. Aber abgefehen davon muß das bayerifche Zentrum feiner 
Machtitellung auch bejonders ficher fein, wenn e3 ein Bündnis mit den Roten 
eingehen darf, ohne etwas fürchten zu müſſen. Dieje Stellung beruht auf feiner 
rückſichtslos geübten Herrfchaft über die Maffen, die mit allen Machtmitteln der 
Kirche in Urteildlofigfeit und politijcher Abhängigkeit erhalten werden. Der Art 
biejer Herrichaft entfpricht der demagogifche Charakter der Parteiführung, gegen 
den fich die gemäßigten und politifch gemwiffenhaften Mitglieder der Partei ver: 
geblich zu wehren fuchen. Als vor nicht langer Zeit der Freiherr v. Hertling 
einmal jeinem Unmillen freien Lauf gelaffen und in einer auf das maßlofe 
Treiben des Abg. Dr. Heim gemünzten Äußerung von dem „Hausknecht“ der 
Partei geiprochen hatte, da gab es einen gemaltigen Sturm gegen den für: 
witzigen Gelehrten, der in allerlei Beſchwichtigungsreden auf feine Rettung Be: 
dacht nehmen mußte. 

Das Charafteriftifche der Stellung des Zentrums in Bayern befteht aber 
auch weiter darin, daß für die Partei jede Rüdfichtnahme auf die Staatsidee 
und die Staat3autorität mwegfällt. Ihre Taktik ift die einfache, nadte Brüskierung 
ber jtaatlichen Gemalten; fie ftügt fi) auf die naiv-brutale Anfchauung der 
echten Demagogie, daß da3 parlamentarifche Recht dev Mehrheit alle öffentlichen 
Gemwalten verpflichtet, fich unter den Terrorismus der einen Partei zu beugen. 
Darum verbündet man jich direft mit den ausgefprochenen Feinden des Staates, 
nur um die Barteien zu befämpfen, die eine jelbjtändige Autorität des Staates, 
wie fie nach der Berfaflung zu Recht beiteht und überdies auch aus praktifchen 
Billigleitsgründen notwendig ift, aufrechterhalten wollen. Vielleicht wird mancher, 
dem die dee eines rein parlamentarifchen Syſtems vorfchwebt, meinen, der 
Anipruc der Mehrheitspartei jei doch im Grunde fo unberechtigt nicht; in einem 
modernen Staat fei Died doch eigentlich Da8 Normale, wenn e8 auch den Minderheit» 
parteien natürlich recht unangenehm ſei. Doch ift dabei folgendes zu bedenken: 
Wenn die Regierungsweife eines Staatd rein parlamentarifch, alfo darauf zu— 
geihnitten ift, daß die Leitung aller öffentlichen Angelegenheiten in die Hände 
der die Mehrheit befigenden Partei gelegt wird, fo muß genügende Sicherheit 
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vorhanden fein, daß eine Partei die Zeit ihrer Herrfchaft nicht benußt, um die 
verfaffungsmäßigen Rechte der Gegenpartei grundjäglich zu verlegen und dauernd 
zurüdzudrängen. Dazu gehört vor allem eine breite gemeinjame Baſis der fich 
gegenüberftehenden Parteien, eine gemeinfame Anjchauung über Ziel und Inhalt 
der nationalen Entwidlung, eine Beichräntung der Gegenfäge auf die Anfichten 
über die Wege zum Ziel und die rein politifchen Prinzipien, eine unerjchütterliche 
Achtung vor der zu Recht bejtehenden Verfaſſung als der feiten Gewähr für jeden 
gejeßlichen Ausgleich der Gegenfäge und jede geſunde Weiterentwidlung. Alle 
diefe Bedingungen, ohne die eine Parlamentöregierung einem Lande nur zum 
Unjegen werden kann, find in dem Verhältnis zwifchen Rlerifalen und Liberalen 
in Bayern nicht erfüllt. Deshalb ijt es ein Glüd, daß die Verfaffung feinen 
Anhaltspunkt und keine Unterlage für ein parlamentarische Syitem gibt. Der 
bayerifche Staat ift paritätijch; über den Parteien jteht als jelbjtändiger Wächter 
de3 Staatswohls die Krone; die Minijter find ihre Organe, nicht die des 
Parlamentd. Das alles kümmert die Klerikalen wenig. Sie wollen die Staats: 
autorität vollftändig unter ihr och zwingen, und leider hat das Verhalten der 
Staatöregierung unter dem jegigen Minijterpräfidenten ihnen einen gewiſſen 
Anreiz gegeben, ſich jo zu geberden, als hätten fie bereits den Fuß auf den Naden 
der Regierung gejeßt. 

Wenn fich übrigens das alte Sprichwort bewährt, daß Hochmut vor dem 
Fall kommt, jo liegt vielleicht in dem Übermut, den das Zentrum, auf jeine 
Macht und jeine Erfolge pochend, aud der Staatägewalt gegenüber zur Schau 
trägt, die erjte Ausficht auf einen Rückſchlag. Mit dem ſchwarz-roten Kartell 
wird fich, jo bequem e3 dem Minijterium Podewils jegt auch erfcheinen mag, 
auf die Dauer nicht regieren laſſen. Selbſt die Gefchmeidigfeit der Regierung 
wird die Echmwierigfeiten nicht befeitigen können, die fich für die Durchführung 
gejeßgeberijcher Aufgaben unter folchen Parteiregiment aus dem Zweikammer— 
foftem ergeben. Die erfte Kammer, der Reichsrat, wird ſich diefen Verhältniſſen 
vorausfichtlich nicht ohne weiteres beugen; nicht der Elerifale, wohl aber der 
demagogijche Charakter des bayerischen Zentrums fteht dem entgegen. Und bie 
Dringlichkeit der Gefahr, die Unerträglichkeit einer Parteiherrſchaft von jo rüdem 
Charakter und jo demoralifierendem Einfluß führt vielleicht einen Aufſchwung, 
ein Sichyufammenraffen und eine neue Kraftentfaltung des Liberalismus herbei. 
Ein Zufammenjchluß der Liberalen aller Schattierungen bei den Wahlen ift 
bereit3 erfolgt, und damit ift jchon viel gewonnen. Denn was für das gejamte 
Reich wohl noch auf lange hinaus ein Hirngeipinnjt bleiben wird, der Traum 
von der großen liberalen Partei, das tft bei der Lage der Parteien in Bayern 
eine jehr reale Notwendigkeit. Wenn es auch vorerft nur ein Mittel zur 
Organiſierung des Widerjtandes gegen den berrfchenden Geift und zur Wieder 
erwedung der Tatkraft des Bürgertums ift. So kann es doch noch gejcheben, 
daß die jchwarzen Gedanken, die man fich vieler Orten über die politifchen 
Verhältniffe in Bayern macht, nicht gerechtfertigt werden. Aber das muß ab 
gewartet werden. Manche werfen auch die Frage auf, ob die Lage nach diejen 
Wahlen eine Erfchwerung der Reichspolitif zur Folge haben wird. Ausgejchlofien 
ift das leider nicht. Sollte es aber der Fall fein, fo ift doch glücklicherweiſe 
anzunehmen, daß das vielleicht noch am fchnelliten zu einer Änderung der Lage 
führen könnte. Denn fo gern man in Bayern theoretifch und privatim den 
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Bartifularismus pflegt und den Gegenjak gegen das Reich und den Norden 
bervorkehrt, jo find doch die Realitäten des Reichsgedankens bereits viel zu feſt 
eingerurzelt und durch praftifche Vorteile gefichert, als daß eine frivole Gefährdung 
diejer Einheit, fobald die Gefahr einigermaßen ernjt wird, noch ruhig ertragen 
merden würde. Inſofern darf man, jo bedentlich das Ergebnis der bayerifchen 
Wahlen auch jtimmen mag, nicht einem übermäßigen Peifimismus nachgeben. 

Wie in Bayern durch die Wahlen, fo war in anderen Teilen Deutjchlands 
die politifche Stille des Hochjommers durch Lohnkämpfe unterbrochen, die zum 
Teil einen recht bedrohlichen Charakter annahmen, fchließlich aber doch innerhalb 
gemwiffer Grenzen blieben. Wie vor anderthalb Jahren in Erimmitjchau, jo fam 
es auch jeßt in der jächfiich-thüringifchen Sfnduftrie zu einem ſchweren Konflikt, 
in dem aber die gefährlichjte Krifis glüdlich vermieden wurde. Es ijt noch 
rechtzeitig eine Einigung herbeigeführt worden. Schmwieriger und vermwidelter 
liegen die Berhältnifje in dem rheinijch-meftfälifchen Anduftriegebiet, mo insbejondere 
nach der durch den Bergarbeiterjtreit und die anjchließende politifche Bewegung 
geichaffenen Aufregung der Zündjtoff nicht jo leicht zu bejeitigen ift. Dort ſtehen 
jegt die Arbeiter de3 Baugewerbe im Kampfe gegen die Unternehmer. Die 
Entjcheidung ift bis zu diefem Augenblick noch nicht gefallen. Die Arbeit rubt, 
und die Arbeitgeber jchließen fich zufammen und treffen ihre Gegenmaßregeln. 
Lange wird wohl freilich das Ende des Kampfes nicht auf fid) warten laſſen. 

Auch die Bergarbeiterichaft fteht noch unter den Nachmwirkungen ihres großen 
Streit3 wie bei einem nachgrollenden Gewitter. Die Ausführung der neuen 
Berggefegnovelle fteht bevor, vor allem die Wahl der Arbeiterausjchüffe Und 
ſchon erhebt fich ein Zweifel, der geeignet it, unter den Arbeitern die größte 
Aufregung hervorzurufen. Das Geſetz beftimmt nämlich als Vorausſetzung der 
Ausübung des aktiven und paſſiven Wahlrecht3 für die Arbeiterausfchüffe eine 
ununterbrochene Arbeitszeit von bejtimmter Dauer. Nun entjteht die Frage: 
Soll der legte Streil als Unterbrechung der Arbeitszeit im Sinne des Geſetzes 
gelten? Wird diefe Frage bejaht, wie es dem Buchitaben nach gejchehen fann 
und von eifrigen Parteigängern der Arbeitgeber befürmortet wird, dann bedeutet 
da3 die Ausfchließung des größten Teils der Arbeiter vom Wahlrecht; es be: 
deutet für die Arbeiter zum mindejten die Unmöglichkeit, gerade ihre Führer 
und Vertrauensmänner in die Ausjchüffe zu bringen. Fällt die Entjcheidung der 
Frage wirklich in diefem Sinne, wofür die Möglichkeit vorliegt, jo würde das 
auf das tieffte zu bedauern fein, da e3 als eine hinterliftige Übertölpelung der 
Arbeiter und als Täufchung ihres Vertrauens angefehen werden müßte. Weit: 
blidende Arbeitgeber werden daher ihren ganzen Einfluß aufbieten müffen, um 
eine fo verhängnisvolle Deutung des Geſetzes zu verhindern. 

Auch in diefem Jahre hat der Kaijer feine übliche Sommerfahrt in bie 
nordifchen Gewäſſer — diesmal in die Oſtſee und an die ſchwediſche Küſte — 
unternommen und nach feiner Rückkehr einige Zeit militärifchen Befichtigungen 
gewidmet. Dieje Zwede führten ihn nach der Provinz Pofen, und bier hat er 
am 10. August in der alten Bijchofsjtadt Gnejen Gelegenheit genommen, in einer 
bedeutungsvollen Rede die Lage in unjerer Oſtmark zu beleuchten. 

Die Gnefener Kaiferrede hat befonders zwei Punkte hervorgehoben, die 
in der Polenpolitit eine bedeutungsvolle Rolle fpielen, die Anftedlungspolitif und 
die Stellung des polnijchen Klerus. Wenn ich es vermeide, dieſe beiden Punkte 


848 W. v. Maſſow, Monatsſchau über innere deutiche Politik. 


direft als die wichtigsten zu bezeichnen, fo geichieht das, weil ich nad) meiner 
Auffaffung der Polenfrage gern die Nufmerkfamleit darauf hinlenke, daß die Auf— 
gabe, dem Deutſchtum in unſerer Oſtmark die entjcheidende Stellung und den 
völligen Sieg zu erfämpfen, nicht durch bejondere Mittel und Maßregeln allein 
zu löjen ift, fondern daß auf allen Gebieten im nationalen Sinne gearbeitet 
werden muß und nur im Zuſammenwirken aller Berufszmweige für das Deutjchtum 
der Erfolg gefichert werden fann. Aber jomweit dieje Bewegung auch von Staats 
wegen durch bejondere Maßregeln unterjtügt merden muß, ift die Anſiedlungs— 
politif unzweifelhaft das wirkſamſte, vornehmite und grundlegende Mittel zum 
Erfolg. Darum gilt es bier bejtändig unfern Zandsleuten im Oſten den Mut 
zu ſtärken und fie des Gefühls der Verantwortlichfeit für ihren nationalen Bor: 
poiten: und Grenzwachdienit bewußt werden zu laffen. &3 bedarf ſolcher Mah— 
nungen recht fehr, und mancher, der ed immer wieder verjucht, jolche Gedanten 
im öffentlihen Bewußtjein wach zu halten, fommt fich jelbit oft vor wie die 
Stimme eines Prediger in der Wüſte. Ein Kaiſerwort aber, jo weithin jchallend 
und mit fo ernſtem Nachdrud gefprochen, dringt doch noch an manche Herzen, 
die fich fonjt dem unbequemen Erinnern an nationale Pflichten verichließen. 
Darum begrüßen wir die Gnejener Rede befonders als einen ftarfen Appell an 
diejes Pilichtgefühl. Die Gefahr liegt ja bei diefem Kampfe viel weniger in der 
Möglichkeit des Unterliegend — denn wo der Deutjche bisher den Kampf wirklich 
aufgenommen bat, ift er dem Bolen noch immer überlegen gemejen — als in der 
einjtweilen noch überwiegenden Neigung, dem Kampf aus dem Wege zu gehen. 
Nun jorgen ja die Polen mit ſtets machjender Leidenichaft jelbit dafür, daß die 
früher beitehende Neigung der Deutjchen, bei unmittelbarer Berührung mit den 
Polen alles über fich ergehen zu laffen und fo gleichgültig wie möglich zu bleiben, 
überhaupt nicht mehr durchführbar ift. Aber es bleibt immer noch die jchlimmere 
und leider zugleich die einfachite Löſung übrig, fi) dem Kampf zu entziehen, 
indem man ihn durch räumliche Trennung unmöglich macht und dem Lande den 
Rüdın kehrt. Gegen dieje nationale Fahnenflucht hat der Kaifer fein gewichtiges 
Wort in die Wagfchale gelegt. 

Hat der Kaiſer damit das gefährlichite Hindernis für den Fortſchritt des 
Deutichtums in den Reihen unferer Landsleute warnend gefennzeichnet, jo bat 
er zugleich auch auf den tatfräftigften Helfer de Polentums hingewieſen, den 
polnischen Klerus, dem es immer noch gelingt, feine rein nationale Kampftätige 
feit, bei der die Intereſſen der Kirche rüdfichtslos in den Dienft der polnijchen 
Zukunftshoffnungen geftellt werden, als eine Pflicht gegen die angeblich gefährdete 
katholiſche Religion hinzuftellen. Indem der Kaiſer gegen diejed Treiben ernite 
Worte richtete und eine feierliche Verficherung des verjtorbenen Papſtes Leos XIII. 
als Bürgichaft für die Pflichterfüllung aller feiner fatholifchen Untertanen an— 
führen konnte, gab er Zeugnis von feiner unbeirrten Abficht, an der begonnenen 
Politik feitzuhalten. Das muß uns mit Freude und Vertrauen erfüllen, anderer 
feit3 aber dürfen wir und nicht der trügerischen Erwartung hingeben, ald ob die 
polnische Geiftlichkeit nun ihre Haltung ändern werde. Haben doc; fogar deutſche 
klerikale Blätter ziemlich unverblümt in ihren Beiprechungen der Kaiſerrede erklärt, 
daß der polnijche Klerus zu feinem Tun durch das den Polen geichehene Unrecht 
ganz berechtigt fei und daß die Berufung auf Papſt Leo XI. gar nichts zur 
Sache tue. Ein Blatt erlaubte fich fogar einen direften Zweifel an der Richtig- 
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feit der ausdrüdlichen Mitteilungen des Kaiſers über fein Gefpräch mit 2eo XII. 
Ein Teil unferer deutfchen Klerikalen wird aljo in feiner Polenfreundlichkeit 
ebenjo unbelehrbar bleiben wie die Polen ſelbſt. Aber für die ehrlichen, deutfch 
empfindenden Ratholifen in der Oſtmark felbft, die die Wahrheit fennen, wird 
das Kaiſerwort in Verbindung mit der bebeutungsvollen Mitteilung über eine 
Äußerung des Oberhauptes ber fatholijchen Kirche eine Stärkung und eine Stütze 
fein gegenüber jener gemifjenlofen Agitation, die die vorbehaltlofe Treue gegen 
Kaifer und Reich und den Gehorfam gegen das Gefet ebenſo für eine Sünde 
erklärt wie da8 Gebet in deutfcher Sprache. Das allerwichtigfte aber ift: mit 
dem entjchiedenen und gemichtigen Kaiſerwort ift eine weitere Bürgfchaft gegeben 
für die endliche Stetigfeit und Unbeirrbarkeit unferer Bolenpolitif, und das ift 
mehr ald alle andere zu wünſchen. 


BE 


YJugendzeit,. 
Der Srühling wandelt Die Sterne am fimmel, 
Vom füdlichen Meer Die Blumen im feld, 
Und fStreuf eine Fülle Die Vögel im Walde, 
Des Glücks umher, Die Wogen im Belt, 
Die Täler ichimmern Sie alle find mit uns 
Jm Blütenkleid — Zu fingen bereit 
0 goldene herrliche Von goldener herrlicher 
Jugendzeit! Jugendzeit. 
Wie raufchen die Wälder Wir laffen der Tiefe 
So freudig ins Tal Die Nacht und den Staub 
Und neßen die Wipfel Und kränzen die Stirnen 
Im Morgenitrahl! Mit Rebenlaub! 
Wir ichwenken die Rüte Von finitrer Sorge 
Und jauchzen weit: Der Lenz befreit 
O goldene herrliche In der goldenen herrlichen 
Jugendzeit! Jugendzeit. 


0 Frühling, o Lieder 
0 Sonnenſchein! 
Wie ftrahlt ihr beglückend 
Ins fierz hinein! 
Ach, würde die Stunde 
Zur Ewigkeit 
In der goldenen herrlichen 
Jugendzeit! 
Aus: Aeinrich Vierordt, Ausgewählte Dichtungen. Mit einem Vorwort von 
Ludwig fulda. fieidelberg, Karl Winter, 1905. 
Deutihe Monatsichrift. Jahrg. IV, Heft 12. 54 





Bücher und Menfchen. 
von 
Hdolf Bartels. 


X. 


Schleswig: Holiteins Anteil an deutjcher Literatur. — Timm Kröger, Novellen: 
Eine ftille Welt, Der Schulmeifter von Handemwitt, Hein Wied, Um den Wegzoll. 


M: follte einmal gründlicher darüber nachdenken, woher es fommt, daß da3 
Kleine Schleswig: Holitftein dem deutjchen Volle im neungehnten Jahrhundert 
die größte (und nicht bloß relativ größte) Anzahl hervorragender Dichter geichentt 
bat. Nachdem es bereit3 im fiebzehnten Jahrhundert mit Rift, Rachel und 
Jakob Schmwieger nicht ganz übel debutiert und im achtzehnten in Brodes, Hage— 
dorn — die Hamburger gehören eben auch dazu — Gerjtenberg, Boie, Claudius, 
den Stolberg3 jchon größere, richtunggebende und Dauerndes hinterlaffende Talente 
hervorgebracht hatte, gab e3 im neunzehnten in Friedrich Hebbel den überhaupt 
größten Dichter der nachgoethifchen Periode und in Klaus Groth und Theodor 
Storm noch zwei Dichter, die das Maß für die Zugehörigkeit zu den Eriten 
ihrer Zeit hatten, in ihrer Art einzig und unübertrefflich waren. Damit nicht 
genug, fteuerte Schleswig-Holftein aber auch noch für die zweite Dichter-Generation 
des Kahrhunderts in Wilhelm Jenſen und Detlev von Liliencron zwei bedeut- 
fame Erfcheinungen bei, Dichter, von denen der eine ja heute ald der größte der 
lebenden Deutjchen gepriefen wird, während der andere zwar neuerdings ftarf 
zurüdgetreten ift, aber im Hinblid auf fein Gejamtfchaffen doch unbedingt unter 
die eigentümlichjten Talente des Jahrhunderts gerechnet werden muß. Endlich 
tauchen aus der dritten Generation noch jo erfolgreiche Schriftjteller mie Otto 
Ernſt und Guftav Frenfjen auf. Das ijt aber noch nicht alles: Mer die ſchleswig— 
boljteinifche Literatur näher fennt, der fchreitet auch an den frommen Erzählern 
%. €. Biernagfi und Nikolaus Fried nicht ohne eine Achtungsbezeugung vorüber, 
ber mweiß, daß J. H. Fehr? und Timm Kröger neben ihren Altersgenojjen Jenſen 
und Lilieneron nicht zu vergeffen find, der läßt die plattdeutjchen Dichter Johann 
Meyer, Paul Trede und Joachim Mähl jeden nach feiner Art gelten, der lieft das 
Beite von Hermann Heiberg und FFriedrich Jakobſen auch immer einmal wieder, der 
ftellt Charlotte Nieſe und Luiſe Schend, auch Ottomar Enking, jedenfalls aber Helene 
Voigt und den plattdeutjchen Hamburger Frig Stavenhagen wohl jogar über die Er- 
folgreichen der jüngften Zeit. Geibel, der dem Blut nach freilich nicht dem Norden 
angehört, und Guſtav Falke könnten, als geborene Lübeder, auch noch heran— 
gezogen werden; in ihrer Nähe ift dann noch Julius Stinde zuhaufe, der ja doch 
auch als Spezialität in mancher Hinficht ſchätzbar war. Gelbjtverftändlich denke 
ich zum Schluß auch noch an mich jelber, der ich am Ende, wenn ich einmal 
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aus der Parteien Gunft und Haß heraus bin, als Dichter gar nicht allzufchlecht 
abfchneiden werde — id, habe leider weder Befcheidenheit noch Gejchmad genug, 
mich felbft einem verehrungsmürdigen Publiko gebührendermweije zu unterjchlagen, 
— und die nötige Zahl jüngjter Lyriker triebe ich aus Schleswig-Holſtein ficher- 
lid) auch auf. Doc Claudius, Hebbel, Klaus Groth, Theodor Storm, Wilhelm 
Senjen, %. H. Fehrs, Lilieneron, Timm Kröger, Charlotte Niefe, Helene Voigt, 
Fri Stavenhagen, um die hervorragendften Erjcheinungen noch einmal zu 
refapitulieren, genügen am Ende Zöge man noch das übrige Niederjachien 
heran, und man fönnte e3 recht wohl, dann würde das Übergewicht der Nord» 
weſtecke des Deutſchen Neiches wahrhaft imponierend, Aber ich weiß recht gut, 
was Schwaben und die Schweiz geleijtet, und ich jchreibe hier nicht aus Lofal- 
patriotismus. 

Die Sache iſt die: Das reine und ungebrochene Volkstum erweiſt ſich auch 
künſtleriſch-literariſch am ergiebigſten, alle Segnungen der ſogenannten Kultur, 
deren ſich andere Gegenden Deutſchlands in weit höherem Maße erfreuen als 
das meerumſchlungene Land, kommen gegen die unerſchöpfte Bodenkraft nicht 
auf. Ich ſage „ſogenannte“ Kultur; denn natürlich, ohne Kultur iſt auch das 
abgelegenſte Land nicht, reine Natur gibt es nirgends, überall exiſtieren Lebens— 
formen jeder Art — das entſcheidende aber iſt, ob dieſe Lebensformen dem 
Vollstum entiprechen, von ihm jelbjt hervorgebracht oder doch nach jeinem eigenften 
MWeien modifiziert oder einfach übertragen, ald Moden angenommen find. Von 
den leßteren fand man in dem entlegenen Schleswig-Holitein, daS immer mwejent- 
lid Bauernland war und es noch ijt, niemals allzuviele, und auch die Schweiz 
und Schwaben in ihrer fonfervativen Art hielten fich verhältnismäßig frei von 
ihnen, jo daß fich denn der Pichterreichtum diejfer Landichaften und die Stärke 
ihrer Dichter zulegt ziemlich einfach erklärt. Sa aber Goethe! Nun, man lefe, 
wie jein Frankfurt gegen Leipzig-Hleinparis zurüd war, und die Wurzeln der 
goetbijchen Dichterkraft jteden am Ende doch in der Landſchaft zwiſchen Harz und 
Thüringer Wald, wo fich niederfächfifches und thüringiſches Weſen mifchen. Wohl- 
verjtanden, Dichter können überall geboren werden und werden überall geboren, 
auch in der modernen Großſtadt, aber die größere Fruchtbarkeit ungebrochenen 
Volkstums ift darum doch nicht zu bejtreiten, und neben der dieſem entjtammenden 
Mitgabe an fchöpferifcher Kraft fol man auch die Mitgabe an dichterifchem Urs 
und Grundftoff, wie fich Keller einmal ausdrüdt, nicht unterſchätzen. Dieſen 
dichterifchen Ur- und Grundſtoff, „wie er dem Meenfchengefchlecht angeboren und 
nicht angejchuftert ift“, empfängt der geborene Schleswig-Holſteiner oder der 
Schweizer jedenfalls eher und in höherem Maße al3 der Berliner oder der 
Leipziger, empfängt mit ihm einen unerfchöpflichen Lebensſchatz, der ihm, felbft 
wenn er ihn nicht direft ausnußt, doch feiten Halt in der Produktion verleiht. 
Friedrich Hebbel war gewiß fein Heimatdichter, aber er hatte den Schaf, wie 
„Mutter und Kind“ und manche Züge feiner Novellen zeigen, doch, und diejer 
fam auch dem großen Dramatiker zulegt zu gute. Hier eben ijt der Punkt, wo 
alle Kunſt al3 Heimatkunſt erfcheint, und mo der Tieferverjtehende das greuliche 
Gerede, das man Sabre lang über dieſe zu Markte getragen hat, am unleid- 
lichiten empfindet. Denn, meine Herrn, woher zulegt nehmen und nicht ftehlen? 
Die den Schaf nicht mitbelommen haben, jtehlen jtrenggenommen zulegt in 
der Tat, fie arbeiten mit entlehntem Gut, in anftändiger oder unanjtändiger 
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Meife, je nachdem. Um die Sache nicht auf die Spite zu treiben: Auch mo 
fein urjprüngliches Volkstum und fein eigentümliches Leben mehr ijt, wird ja 
der geborene Dichter immer noch etwas mitbelommen, aber er wird fpäter viel 
mehr auf die Beobachtung angemwiefen fein als der, der aus ungebrochenem Bolf3- 
tum aufwächſt. Und die Beobachtung tötet in gewiſſem Betracht die Poeſie. 
Doch, wir wollen hier Halt machen und diefe Gedanken fünftig einmal weiter denfen. 

Timm Pröger, und bei dem bin ich in Gedanken doch immer geblieben, 
hat einen reichen Schag von dichterifchem Urs, und Grundftoff, „wie er dem 
Menfchengeichlecht angeboren und nicht angefchuftert ift“, und darauf beruht auch 
feine Bedeutung. Er ift ja ganz leidlich befannt, drei von den Büchern, die ich 
in der Überfchrift genannt habe, erfcheinen nicht zum erjtenmal, aber zu den 
Dichtern, von denen man in ganz Deutfchland genau weiß, was fie find, gehört 
er doch noch nicht. Man hat aber einige Urfache, ihm näher zu treten, ſchon um 
einen anderen, jüngeren fchlesmig-holfteinifchen Dichter, der viel befannter, ja, in 
den Augen de3 großen Publikums eine Größe ijt, richtig würdigen zu lernen. 
Mer zweifelt, daß ich hier von Guftav Frenſſen rede! Ungern fomme ich auf 
dieſen Schriftfteller, der mir nicht jympatbifch ift, aber e3 läßt fich bei der Be— 
fprechung neuerer fchlesmig-holfteinifcher Dichtung doch jchwer vermeiden. Die 
bejte Darjtellung fchlesmig-holfteinifcher Volksnatur findet man, um die Sache 
gleich gründlich Klar zu ftellen, bei Klaus Groth, in feinem „Duidborn* und den 
ihn ergänzenden epiichen Dichtungen und plattdeutichen „Vertelln“, die fajt fein 
Menih außerhalb Schleswig-Holjtein kennt, objchon fein geringerer als Henrif 
Ibſen einit ihre Meifterfchaft gerühmt. „Klaus Groth dichtet über feine eigenen 
Leute,“ jchrieb der Norweger, deſſen geiftige Bedeutung ich voll anerfenne, wenn 
ich auch von ihm als Dichter-Gejtalter nicht jo hoch denke wie die meiften meiner 
Beitgenofjen; „er fteht mitten unter ihnen als ihresgleichen, und man empfängt 
von feinem Buch nahezu denjelben Eindrud wie von unferen alten Volksweiſen 
— daß diefe Erzählungen aus fich jelbjt entjtanden find. Es find mehr Seelen- 
malereien, mehr Schilderungen von den Schwingungen im menschlichen Innern 
al3 epifche Berichte über dies ober jenes Ereignis. Die eigenartige Stärle des 
Autors bejteht darin, jo zu malen, al® ob nicht etwa fchon Gefchehenes nur 
mwiebererzählt würde, vielmehr als ob die Begebenheit ſich entwickle, während der 
Lefer Schritt für Schritt mit jedem Blatte vorwärts geht. Meifterhaft ift auch 
die plaftifche Kraft, womit Groth uns in den Naturumgebungen heimiſch macht 
und jeine charafteriftifchen Perfonen uns vor Augen ftellt.” Ich glaube nicht, 
daß Klaus Groth dieje Ibſenſche Kritik noch kennen gelernt hat — fchade, jchade! 
Es wäre ihm, dem als Erzähler immer jo weit unter Reuter geftellten, zu gönnen 
geweſen. Aber vielleicht leſen einige ftrebfame Leute Klaus Groth3 Bertelln auf 
diefe Ibſenſche Kritik hin und fuchen, „hinter fie“ zu fommen. Nicht in dem 
Make Heimaterzähler wie Klaus Groth ift Theodor Storm, er hat andere Auf- 
gaben, er ift in erjter Linie Künſtler, der frei mit feinem Stoffe jchaltet. Aber 
den angeborenen und nicht angefchuiterten fchleswig-holfteinifchen Ur: und Grund: 
ftoff hat er doch auch, irgend eine Fälfchung oder auch nur Verdrehung ſchleswig— 
boljteinifchen Lebens und Weſens wird man ihm nicht nachweisen, nur vielleicht 
eine feiner dichterifchen Natur angemefjene Verfeinerung oder Poetifierung. So 
etwas ähnliches findet man auch bei Lilieneron, der als ftarfe Igrifche Natur das 
jchlesmwig-holfteinifche Ping an fich auch oft nicht mächtig und rein genug 
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bervortreten läßt, eine jo unbeirrbare „Witterung“ er dafür auch hat. Ja, das 
Ding an fich, das künftlerifche Objeft — wir werben ja heute wieder einmal be— 
lehrt, daß e3 darauf auch nicht anfomme, daß der Port und jein großes, edles 
Wollen, fiehe Schiller, alles jei. Aber der wahrhaft bedeutende Poet, behaupte 
ich, hat das Ding an fich, ſoweit e8 ein Menſch haben Tann, und er geftaltet es, 
nicht durch fein großes und edles Wollen, jondern aus der angeborenen Dichters 
natur heraus, aus der Fülle ibm verliehener Schöpferfraft, zu der das bißchen 
menjchliche8 Wollen, fo mertvoll e8 auch für die Vollendung der fittlichen 
Periönlichkeit ift, zulegt bitter wenig binzutun kann. Das jo nebenbei! Die 
Schlesmwig-Holjteiner nun, die nach dem Klaſſiker Klaus Groth das meifte von 
dein jchlesmig-holfteinifchen Objekt und der Ddichterifchen Treue ihm gegenüber 
haben, jind Johann Heinrich Fehr, den man außerhalb Schleswig-Holſteins gar 
nicht kennt, und eben unfer Zinum Kröger, und an ihnen muß man denn auch 
die Jüngeren mefjen, wenn man nicht jelbjt Schleswig-Holjteiner ift und den 
volfstümlichen Ur: und Grundjtoff oder doch die Lebenserfahrungen, die jeder in 
der Jugend und der Heimat macht, felbjt mit befommen hat. Sch kann es nicht 
verhehlen, daß Guſtav Frenſſen, was die Treue dem Objekt gegenüber anlangt, 
recht jchlecht fährt, er ift — und ich jtehe mit dieſem Urteil unter meinen Lands» 
leuten nicht allein — fein Dichter, der die Erbfchaft ſeines Volkstums mit be- 
fommen bat und in dejfen eigenjtem Geifte verwaltet, er ift ein Unterhalter, der 
alles mögliche übernommen und es zu feinen Werfen benußt hat, die eben nur 
auf die möglichjt itarle momentane Wirkung abzielen., Nichts bei Frenſſen ift 
und wirkt für den Kenner organifch, jeder einzelne Zug, und jei er noch jo 
echt, ift nicht an und für fich und mit Notwendigkeit da, jondern als Einfall, 
der der Wirkung halber in Szene gejegt wird, und wie im Kleinen, jo ift es 
auch im Großen: die Eharaftere find nad) dem Augenblidäbedürfnis geformt und 
die Gefchichten felber auch. Ich will euch jchon feithalten, jagt der Autor oder 
vielleicht nur feine Natur; denn vollbemußt wird ihm felber jein Wefen nicht 
fein. Und jo macht es Frenſſen gar nichts aus, wenn er nun auch fremde Stile 
und Manieren in die Darjtellung feines Vollstums hineinträgt, wenn er 3. B. 
einen Dithmarjcher Geeftbauern in der Großſtadt auf die entflohene Nichte harren 
läßt, völlig unglaubwürdig und ganz zwecklos, denn er Fönnte es ja auf feinem 
Hofe ebenjo gut, nur weil ähnliches bei Charles Dickens vorkommt und dort 
wirkt, oder wenn er die fittliche Herbheit der Dithmarſiſchen Bauerntochter durch 
das Erbliden eines nadten Manneskörpers Lorrigiert, wie es etwa Gottfried 
Keller mit feinen Heiden und Renaiffancemenfchen macht — e3 wird fchon wirken, 
der Gtil ift ja gut geiroffen. Darum aber, weil das bei Frenſſen leider fo ift, 
verweifen wir immer wieder auf feine treueren fchlesmig-holjteinifchen Landsleute 
und bitten, von ihnen den Maßſtab zu nehmen. Denn am Ende ift e8 doch auch 
um bie Treue in der Kumft eine große Sache — wer iſt der Menſch, daß er 
dem lieben Gott vordichte, umgekehrt wird's wohl in der Ordnung fein. Gemiß, 
das Maß der Erkenntnis entjcheidet, der eine fieht fo, der andere fo, aber doch 
gibt es Dinge, die ſich gar nicht umfehen laffen. Und wenn's der Dichter auch 
fönnte, er würde e8 gar nicht wollen; denn dazu liebt er fie viel zu fehr. 

Die tiefe Liebe zu den Dingen ift befonders jtark in Timm Kröger, und 
darum hat er fie auch und kann fie für uns heraufbefchwören und lebendig 
machen. Frenſſen liebt fein Dithmarfcher Bollstum im Grunde nicht — mie 
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hätte er fonjt den Bauern, den Herren dort au der Nordjee, mit jo offenbarer 
Abneigung darftellen können! Sch weiß recht gut, daß er böje Beifpiele vor 
Augen gehabt und felbjt trübe Erfahrungen gemacht haben kann, aber wenn man 
ein wahrer Dichter ijt, dann fucht man die legteren zu überwinden und ver- 
allgemeinert die erfteren nicht. Wenn heute in den Köpfen fat aller Deutfchen 
eine Karikatur des Dirhmarfcher Bauern und nebenbei auch noch vom Lande 
herumfputt — man vergleiche einmal, wie ein fo tüchtiger Schriftiteller und 
Dichter wie Th. H. Pantenius f. 3. im „Daheim“ auf Grund des „Jörn Uhl“ 
über Dithmarfchen ſchrieb! —, fo ift das Frenffend „Verdienſt“. Dagegen halte 
man Timm fröger, halte man Fehrs, halte man auc Charlotte Niefe und 
Helene Voigt! Auch fie idealifieren nicht, das verlangt fein Menſch, aber jie 
lieben ihre Menfchen mit allen ihren Schwächen, das Gefühl der Zugehörigkeit 
überwiegt bei ihnen alles. Und eben deshalb können jie auch aus dem Vollen 
geben und lauter Echtes, obichon die perjönliche Note gewiß nicht fehlt. Timm 
Kröger ift nichts weniger als ein reiner Geftalter, wie man jo fagt, er ift eine 
Art Humorift — auch nicht reiner Humorift —, der außerordentlich gern lange 
bei ihm lieben Dingen vermweilt, über fie redet, fie gar breit tritt. Aber dem 
Totaleindrude feiner Darjtellung fchadet das durchaus nicht, man hat immer die 
großen und echten Linien vor Augen, jpürt immer den richtigen Stimmungsduft. 
Frenffen, um ein ganz bejtimmtes Beifpiel zu wählen, läßt feinen Großbauern 
zu feiner Frau „Mudder“ fagen; Grund: weil er in ihr nur noch die Mutter 
feiner Kinder, nicht mehr das erotifche Weſen, um mid) jo auszjudrüden, fieht. 
Wie falich ift das, wie hat er da eine fchöne ſchleswig-holſteiniſche Sitte in ihrem 
Motiv verdreht! So etwas wäre bei Timm Kröger ganz unmöglid. Auch er 
läßt den modernen Bildungs Menfchen nicht immer zu Haufe, er ftört gelegentlich 
den Frieden feiner ftillen Welt darjtellerifch Durch heterogene Vorftellungen, aber 
er trägt diefe doch nur an fie heran, nicht in fie hinein. Der lebte Eindrud, 
um e3 zu wiederholen, ijt bei ihm ftet3 echt und harmoniſch. 

Die engere Heimat Timm Krögers it ein Pithmarjchen angrenzender 
Diftritt, alter Holftenboden füdweftlicd von Rendsburg, und eben für das echte 
Holjtentum ift Timm Kröger der charakteriftifche Dichter. Er jelber hat auch 
über diefes Holjtentum nachgedacht, nicht bloß es inftinktiv herausgebracht, und 
e3 in einem feiner Bücher, in „Die Wohnung des Glücks“ in jcharfem Gegenfaß 
zum Dithmarfchertum gefchildert. Boch ich darf meinen Lejern am Ende nicht 
mit allzu jpeziellen Dingen fommen, obwohl die Unterfchiede zweier benachbarter 
Volksſtämme wohl genau fo viel oder vielleicht noch einiges Intereſſe mehr 
beanſpruchen fünnen als die — nun, fagen wir zweier Parteien des deutjchen 
Reichstags. Wer literarifch die Heimatgefchmäcder heraus hat, der weiß Beicheid, 
wenn ich ihm fage, daß Timm Kröger dem überelbifchen Niederfachien Wilhelm 
Raabe vielleicht etwas näher fteht, al3 dem Dithmarfcher Klaus Groth oder gar 
dem Nordfriefen Storm. Doc) ift jelbitverjtändlich bei all diefen Dichtern außer: 
ordentlich viel gemeinfames, und ich, der ich auch Dithmarſcher bin, finde bei 
Timm Kröger eine Menge von Kleinen charakteriftiichen Zügen, bei denen mein 
Herz geradezu aufjubelt! So hatte ich, beifpieläweife, lange nicht an die Form 
des Grüßens gedacht, die wir Finder fympathiichen Gejpielen und Gejpielinnen 
gegenüber anmandten — mir nannten nämlich nur unjern Vornamen in 
fragender — nicht ganz fragender — Betonung —, und man fann fich denfen, 
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mas alles aufwacht, wenn man eine jolche Sfugenderinnerung irgendwo findet. 
Doch, jo groß Timm Kröger in der Verwendung folder Züge ift, die große 
Linie fehlt ihm darum doch nicht. Wie plaftiich ftellt er 3.B. ganze Gegenden 
dar, etwas, wobei Frenſſens vielgerühmte Schilderungsfunft ganz verfagt! Wie 
anjchaulich genau find feine Schilderungen von Häufern und Gärten! Was noch 
viel wichtiger ijt, wie rund find feine Menfchen! Und er legt3 eigentlich gar 
nicht darauf an, e8 wird ihm einfach, eben weil er den Ur: und Grundjtoff hat. 
Nein, ich vergleiche ihn nicht mit Klaus Groth, Theodor Storm und Wilhelm 
Raabe, das find, er wirds auch jelber wiſſen, Bordermänner von ihm; aber auf 
der Talentjtufe, die dann fommt, füllt ex feinen Platz vortrefflich aus, 

Zuerſt, 1891, ließ er die Bilder und Gefchichten aus Moor und Heide 
„Eine jtille Welt“ erfcheinen — idy habe dieje jeßt erft in der dritten Auf: 
lage (bei Alfred Janſſen, Hamburg) fennen gelernt und finde fchon den ganzen 
Timm Kröger, der damals allerdings jchon 47 Jahre alt und mohlbeitallter 
Rechtsanwalt war, darin. Die Heides und Moorftimmung, die in dem Heimat» 
winkel Krögers freilich aus erfter Hand und erjter Güte zu haben ift, durch- 
zieht das ganze Büchlein, in dem außerdem die große Fähigkeit, das Liebesleben 
der ungejchidten holfteinifchen Menſchen ernft und heiter darzujtellen, auffällt. 
Auch die Portraitierungsfunft ift jchon groß, ein Bild wie das des Herenmeifters 
Kaspar zu beichwören vermag nur ftarfe, tief mwurzelnde Kunſt. Eine Probe 
gleich der Krögerfchen Stimmungsfunft aus eben diefer „Kaspar“-Skigge: „ch 
fuchte ihn erft im Garten und trat durch die offene Pforte in den von feidenen 
Herbitfäden überjponnenen Frieden ein. Es roch nach) Brombeeren, die an 
Sträuchern hingen, nach würzigem ÖL der Nüffe, die an breitblätterigen Hafeln 
in zierlichen Schalen bräunten. Bon Obſtſorten reiften nur noch wenige der 
Sonne entgegen. Die Südwand de3 Haufes war mit Wein bededt, ſchwere 
Trauben fochten in der Herbitfonne in jattem Grün. Luftige Ranken Eletterten 
auf moofigem Strohdach kühn zur Firft hinan. — Bei dem Nachbar wurde 
Flachs aus der Sonne gebrochen. Eifriges, fleißiges Knattern; im Garten ſelbſt 
aber war e3 ruhig und ſtill. Nur ab und zu flog ein leifes, hadendes Geräufch 
durch die Laubgänge. Der Buntjpecht fuchte die Bäume im Garten ab. Der 
Bienen fchläfriges Geſumme quoll über die Umzäunung ihres Geheges, und ein 
irgendwo gemurmeltes Geſpräch jchlug leife, gleichmäßige Wellen.“ Noch beffer 
gelingt Kröger vielleicht die Herbititimmung mit dem in Schleswig-Holſtein ſehr 
viel bedeutenden Windraufchen. Ich will keineswegs alles loben, oft auch miß—⸗ 
lingt ihm etwas, das 3. B., was abfolut Humor fein joll (die Roßtrappe von 
Neudorf 3. B.), aber den unzmeifelhaften Reichtum an Eigenem, die Stimmungs— 
gewalt kann zulegt niemand verkennen. 

Kröger hat fich dann auch an die größere Erzählung — meinetmegen mag 
er's Novelle nennen — herangemacht und zuerjt den „Schulmeifter von Hande— 
witt“ gefchrieben. Das ift, glaube ich, fein Schmerzenskind, er bat viel an ihm 
herumgedoltert, und erjt jet in der dritten Auflage hat er wohl die endgültige 
Faffung erlangt. Er erinnert von Krögerd Werfen noch am erjten an Storms 
Novellen, auch Wilhelm Jenſen fommt einem in Erinnerung, doch aber iſt er 
wieder ander3, jcheinbar unbeftimmt und zerfließend in feiner ganzen Haltung 
und doch zulegt ganz wahr und echt, eine Leidenjchaftsgeichichte, die gleichjam 
durch Nebel vor uns auftaucht. Der Boden, das Volkstum, freilich ift auch 
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bier feit und beftimmt. Der Gefamtftimmung nah am höchiten jtelle ich von 
Krögers Gefchichten „Wo liegt das Glück?“, die aber in der neuen Sfanffenjchen 
Ausgabe noch nicht vorliegt. Das meifte Glüd beim großen Publikum dürfte 
die Stall und Scheunengejchichte „Hein Wied“ machen, die ein Stüd ländliches 
Lebens entrollt, das einen modernen Stadtmenfchen unglaublich fremd anmuten 
muß. Hier und da findet fich eine Eleine Übertreibung, das ganze aber erfcheint 
wundervoll echt. Das Lebte, was wir von Timm Kröger haben, ganz neu ift 
die Gefhhichte „Um den Wegzoll“ — fie ift ald Ganzes, in der Kompofition und 
in der Menfchengeftaltung auch fein Bejtes, eine Dorfgefchichte, wie fie fein fol, 
nicht zur flüchtigen Unterhaltung der Stadtmenfchen hingefchrieben, jondern aus 
dem eigenen Volkstum herauskriftallifiert zur Freude aller, die das Beſondere 
fchauen können und doch überall den Menfchen finden wollen. Dieſer bejchränfte, 
etwas herrfchjüchtige und nicht eben gutmütige Zollwirt, der aber zuletzt doc 
viel von dem befferen Wefen feines Stammes bat, diefer tüchtige, gerade, aber 
leider auch jähzornige Bauer Hans Rohmer, die gar nicht ideale, aber doc) 
echt weibliche Anna, der ganz köſtliche Vollsanwalt, der prablerifche Roßtäufcher 
— da3 alles find Geftalten „eriter Güte“, und das Milieu ift fo eindringlich mie 
möglich, auch Läuft die Gejchichte ihren natürlichen Fluß. Allen Reſpelt vor 
folchem Können! 

Wie gejagt, es ift nicht immer reine Darftellung bei Timm Aröger, er 
nimmt fich alle freiheit des Humorijten, er plaudert viel. Aber dennoch, melde 
Fülle wirklich gefehauten und tief mitempfundenen Lebens! Hier find die „echten“ 
Züge nicht Aufpuß, nicht Getue, bier iſt alles aus Notwendigkeit geboren, erlebt 
— und darum regt ſich auch das Heimmeh, wenn mans in der Fremde lieſt, 
wie e3 vielleicht auch das Heimmeh de3 Verfaſſers, das Heimmeh nach der Jugend 
hat entftehen laffen. Gemiß, es ift auch bei Kröger Manier da, aber er hat 
feine eigene und eine natürliche Manier, und zulett ftört fie einen nicht weiter, 
da eben etwas, jehr viel dahinter ſteckt. Kurz, hier ijt Heimatkunſt im beiten 
Sinne, die Heimatkunft, die wir immer gemeint haben, wenn wir da8 Wort ge 
brauchten: die, die dad Eigenfte eines Volkstums und einer Landſchaft gibt, 
das, was man nur aus tiefitem Verjtehen, durch tüchtigftes Können, mit Liebe 
und Treue geben fann. Timm Kröger hat feinen Platz und wird ihn behalten. 
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Öiterreid fteht andauernd unter dem Zeichen der ungarifchen Verfaſſungs— 

frijis, die fich immer mehr zur Frage um die Fortdauer des Dualismus 
und damit der Großmachtftellung der Donaumonardjie zujpigt. Das Übergangs» 
minifterium Fejervary hat zwar den Neichdtag in Dfenpeit bis zum Herbſt 
vertagt, aber dieſes Hinausfchieben der Löſung der Kriſis ift doch nur eins der 
feinen Mittel, die man in Ofterreich- Ungarn jo gern anwendet, nur um ein 
paar Monate Zeit zu gewinnen, um der doc; unvermeidlichen endgültigen Ent— 
fcheidung jo lange als möglich auszumeichen. Es wird eben fortgemwurftelt, 
diesjeit3 wie jenjeit3 der Leitha. Die Krone ift den Madjaren entgegengelommen, 
fomweit fie nur fonnte. Sie hat ihnen Gewährung aller ihrer mwirtichaftlichen 
MWünfche, alfo auch die Zolltrennung, angeboten, ferner ausgedehnte Anwendung 
des Madjarifchen als Regimentsſprache in allen ungarifchen Regimentern, auch 
in denen, die aus beutjchen, rumänifchen und ſlawiſchen Gegenden fich refrutieren, 
wenn nur die Madjaren ihrerfeit3 in die deutſche Kommandojprade ein- 
willigen, ohne die eine einheitliche Führung des Heeres unmöglich ift. Aber 
die Madjaren rechnen darauf, daß die Krone noch immer fchließlich nachgegeben 
hat, daß die verhaßte deutfche Sprache und damit das gemeinfame Heermwefen 
ganz zu Fall gebracht wird. Es handelt fich hierbei um eine grundjäßliche 
Entjcheidung, daher die Hartnädigfeit der Madjaren in dem Kampf um 92 deutfche 
Wörter. Denn nur foviele bat der nichtdeutjche Soldat zu lernen, um die 
deutjchen Kommandos zu verjtehen. Im übrigen verkehrt er mit feinen Vor» 
gejegten in der Regimentsſprache, die zumeijt feine Mutterfprache ift oder die 
er doch von Jugend auf neben diefer jpricht, da die Mekrutierungsbezirfe der 
Regimenter möglichjt einfprachig abgegrenzt find, die Truppenteile aus [prachlic 
ſtark gemifchten Gebieten auch mehrere Regimentsſprachen befigen. 

Die Deutfhen Ungarns können aktiv in die Krifis nicht eingreifen; es 
bleibt ihnen notgedrungen nicht? anderes übrig, ald die weitere Entwidlung 
abzumarten. Im Reichdtag find fie nur durch die 16 Abgeordneten der Gieben- 
bürger Sachſen vertreten, die aus Opportunitätögründen bisher in der liberalen 
Partei verblieben find. Solange diefe die regierende Partei war, hofften bie 
deutfchen Abgeordneten durch ihre Zugehörigkeit zu ihr deutjchfeindliche Maß» 
nahmen verhindern oder doc, möglichit abſchwächen zu können. Das fonnte 
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nur durch Verhandlungen hinter den Kuliffen erftrebt werden; in den öffentlichen 
Reichstagsfigungen waren in nationalen Angelegenheiten die Deutjchen zu Still 
ſchweigen verurteilt. Erfolg hat dieſe Politik nicht gehabt, ein weiteres Verbleiben 
in der unterlegenen liberalen Partei ift zwecklos, ein Anjchluß an die Unabhängig- 
feit3partei ausgejchloffen. Die ſächſiſchen Abgeordneten follten deshalb, fobald ein 
Minijterium aus der jegigen Mehrheit zuftande fommt, eine felbftändige parla- 
mentarijche Gruppe bilden. Ihre nationale Ehre hätte das ſchon längſt erfordert. 

Da ein Nachgeben der mabdjarifchen Koalition ganz unmahrjcheinlich ift 
und der jebige Zuftand nicht lange mehr aufrecht erhalten werden kann, muß 
das Deutjchtum Ungarns mit einer baldigen Veränderung feiner Lage rechnen. 
Gibt die Krone nah und kommt dann ein ultramadjarijches Minifterium ans 
Ruder, jo wird die nationale Bedrüdung der Nichtmadjaren erheblich verfchärft 
werden. Den Deutichen bleibt dann nicht3 anderes übrig, wenn fie nicht wider- 
ftandslos fich madjarifieren laffen wollen, al3 mit Rumänen und Slawen fid) 
zu verbinden und durch hartnädigen paffiven Widerftand ihr Volkstum zu ver- 
teidigen, bi3 der madjariiche Chauvinismus abgemirtjchaftet hat. Wenig wahr« 
fcheinlich ericheint es, daß die Krone, auf das Heer und die Nichtmadjaren ge 
ftügt, den offenen Kampf gegen die Mabdjaren aufnimmt und durch eine 
militärische Diktatur oder eine Wahlrechtsänderung die chauviniftifche Reichsſstags— 
mehrheit kalt ftellt. Die Befeitigung der madjarifchen Wahlfreitgeometrie, der 
öffentlichen, mündlichen Stimmenabgabe und der damit verbundenen unerhörten 
Wahlbeeinfluffungen, ſowie eine bedeutende Ermeiterung des Wahlrecht3 würden 
allein genügen, um die jebige Mehrheit zu ftürzen. Dann mürden die Nicht 
mabdjaren zahlreiche Sige im Reichstag erhalten und in den mabjarifchen Wahl- 
freiten viele Soyialdeniofraten gemählt werden, eine ultramadjarijche Mebrbeit 
unmöglich fein. Denn die ganze politische Macht der heutigen Reichsſtagsparteien 
beruht einzig auf dem geltenden Wahliyftem, da3 dem mabdjarifchen Grundbefig 
und Bürgertum alle Macht im Staate gibt. Aber energifche, durchgreifende 
Mafregeln liebt man in Wien nicht. Deshalb müfjen ſich die Deutjchen 
Ungarns auf noch fchlimmere Zeiten gefaßt machen. 

* * 


* 

Der öfterreihifche Reichsrat ift im Juli gleichfall3 bis zum Herbſt ver- 
tagt worden. Er hat jeit langer Zeit zum erjten Male fein vorzeitige Ende 
gefunden. Ein Verfuch der wenigen tichechifch-radifalen Abgeoroneten, noch im 
legten Augenblid Obſtruktion zu treiben, fcheiterte Hläglich, da die übrigen Tſchechen 
ſich nicht beteiligten. Eine are Stellungnahme zu Ungarn wurde nicht erzielt. 
Der Minifterpräfident wie die jlamifchen und Eerifalen Parteien find ängftlich 
einem energifchen Auftreten gegen Ungarn ausgemwichen. Es zeigte fich deutlich, 
daß die Regierung und die Parteien des ehemaligen „eifernen Ringes“ fich ge 
einigt haben, die Entwicllung der Dinge in Ungarn abzuwarten. Noch im Früh— 
jahr hörte man auch von diejer Seite andere Töne gegen den madjarijchen fiber 
mut anfchlagen. est hat wohl Einwirkung von höherer Stelle eine janftere 
Tonart bewirkt. Offenbar hat man in der Hofburg immer noch Hoffnung, den 
Dualismus in feiner jegigen Form aufrecht erhalten zu können. Deshalb durfte 
der Reichsrat nichts tun, was den von den Mabdjaren gewünfchten Trennungs» 
prozeß beichleunigen könnte. Die öfterreichifche Quote wird weiter bezahlt, da- 
mit find für die nächfte Zeit die Geldmittel zur Beftreitung der Ausgaben für 


Hobannes Zemmrich, Das Deutfhtum im Auslande. 859 


das gemeinjame Heer ufm. gefichert. Hierbei ereignete fich der ungewöhnliche 
Fall, daß der Minijterpräfident ein befonderes Ermächtigungsgeſetz zur Weiter 
zahlung der Quote, das ihm von den Deutjchen angeboten wurde und gleichzeitig 
ein Vertrauensvotum für ihn gemejen wäre, hartnädig ablehnte. Daß ihm die 
Polen hierbei am eifrigiten jefundierten, erregt ein gemijjes Mißtrauen. Denn 
die Polen folgen zwar gehorjam jedem Wink von oben, wiſſen aber aud) vorher 
genau, was fie ald Lohn dafür zu erwarten haben. 

Mit dem Schluß der Reichsratsſeſſion hat fich der fogenannte Derſchatta— 
Ausſchuß aufgelöft. Auf Antrag des Abgeordneten Derjchatta, des Führers der 
Deutjchen Volkspartei, war er im Frühjahr cingejegt worden, um Borjchläge 
für die zufünftige Gejtaltung der mirtjchaftlichen Beziehungen zu Ungarn aus 
zuarbeiten und alle Ausgleichsfragen zu erörtern, damit Djterreich jeden Augen: 
bli gegenüber Ungarn auf alle Eventualitäten gerüftet fei. Öjterreich wäre in 
eine äußerſt vorteilhafte Lage gelommen, wenn der Ausfchuß nicht im letzten 
Augenblid verfagt hätte. Die deutfch:nationalen Parteien hatten im Ausfchuß die 
Führung, das genügte, um Slawen und Klerikale zunächit zum paffiven Wider: 
ftand zu einen, Die Arbeiten wurden möglichjt verzögert, für einzelne Fragen 
Unterausfchüffe gebildet, die zum Teil gar nichts taten. Schließlich fam es zur 
entjcheidenden Abjtimmung, bei der die deutjchen Parteien mit ihren pofitiven 
Vorjchlägen in Inapper Minderheit blieben, am Ende fam nur eine belanglofe 
Rejolution zuſtande. Damit ift die oben gefchilderte Lage eingetreten. Bei der 
wichtigiten Abftimmung wären die deutfchen Parteien durchgedrungen, wenn nicht 
einige ihrer Ausjchußmitglieder gefehlt und der eine der beiden Chriftlichfozialen 
mit den antideutjchen Parteien geftimmt hätte. Die Partei Luegers hat auch 
bei dieſer Gelegenheit ihre Unzuverläffigkeit in nationalen Fragen bemiefen. 
Bor wenigen Jahren noch gebärdete fie ſich als die entjchiedenfte Gegnerin der 
Mapdjaren, jetzt hat fie verjagt, als e8 galt, dem madjarifchen Übermut durch die 
Tat Schranken zu feßen. 

Die wirtfchaftlihe Macht des Deutichtums in Oſterreich hat eine 
eingehende Darftellung feitens des ungenannten Verfaſſers gefunden, der fchon 
früher die überlegene Wirtjchaftsmacht der Deutjchen Böhmens ausführlich er- 
Örtert hat. Ein ungemein reiches Material ift in dem Buche „Das Deutfchtum 
im Wirtjchaftshaushalte Öfterreichs (Teil 1: Der Beſitzſtand der Deutjchen in 
Dfterreich, Neichenberg, R. Gerzabef & Eo., 1905, 543 ©, u. 11 Tabellen, 5 Kronen) 
aufgefpeichert; es iſt eine unentbehrliche Duellenfchrift für jeden, der ſich mit der 
voll3wirtjchaftlichen Seite der deutjch.öfterreichifchen Frage beichäftigt. Wir fönnen 
bier nur einige der wichtigiten Ergebnifje anführen und vermweifen für alle Einzel» 
beiten auf da3 fehr preiswerte Buch felbft. Die Deutjchen bilden 35,7 v. H. der 
Gejamtbevölferung, befigen aber 44,3 v. H. des Bodens mit 54,1 v. 9. des Kataſtral⸗ 
reinertrags und bezahlen 54,8 0. H. aller Grundjteuern. Von den Wohnhäufern 
find 34,7 v. 9. in deutſchem Beſitze, diefe bringen aber 73,1 v. H. der Gebäude: 
fteuer und ftellen 72,4 v. 9. des Kapitalwertes aller öfterreichifchen Häufer dar. 
Die Bergmwerke werden auf 539 Millionen Wert gefchäßt, davon befiten die 
Deutichen 465 Millionen oder 87,70.9. Die Straßenbahnen ftellen einen Wert 
von 208,5 Millionen dar, davon find 174 Millionen deutjcher Beſitz. Bei den 
Banken und Aktiengejelliaften find die Deutjchen mit 80—95 v. 9. beteiligt. 
Von den Glashütten find 96 v. H., von den Werken der Hütten: und Metall: 
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induftrie 93, von den Papier: und Lederwarenfabrifen je 94. von den Groß. 
betrieben der Zertilinduftrie 90, der Belleidungsinduitrie 94,5, der Mühlen- 
induftrie 82, von den Brauereien 73, den chemifchen Fabriken 83,5 v. 9. in 
deutjchem Beſitz. Beſonders interefjant iſt die eingehende Berechnung der Arbeits- 
fräfte in den Groß: und Mittelbetrieben der Induſtrie, im Handel und bei den 
privaten Verkehrsunternehmen. Dieſe befchäftigen insgefamt 1929000 Berfonen, 
davon fommen auf die deutfchen Betriebe 1783124. 697208 Nichtdeutfche werden 
in den Betrieben deutfcher Befiger beichäftigt, von denen fie über 545 Millionen 
Kronen Jahresverdienſt erhalten. 
* * 
* 

Der böhmiſche Landtag hat eine kurze Seffion gehabt. Die Deutfchen 
hatten ihre Objtruftion eingeftellt, waren aber entjchloflen, dieſe jofort wieder 
aufzunehmen, fobald die Tjchechen den Deutjchen nachteilige Gefegentwürfe ein- 
bringen würden. So konnten die Notjtandsvorlagen erledigt werden, ohne daß 
die Tſchechen einen neuen Berjuch machten, politifche Vorteile aus ihrer Erledigung 
berauszufchlagen. Die national-politifhen Vorlagen follen den Landtag exit im 
Herbft befchäftigen. Dann wird es fich zeigen, wie fich die Tichechen zu dem 
in Ausficht gejtellten Regierungsentwurf zur Schaffung nationaler Kurien jtellen 
werben, der bie deutiche Minderheit im Landtag in nationalen Fragen vor dem 
Niederftimmen durch die tichechifche Mehrbeit ſchützen fol. Eine erfreuliche Er- 
fcheinung bat die Landtagsjeffion gezeigt, Die deutfchen Parteien haben fich ohne 
Ausnahme in nationalen Angelegenheiten feſt zufanmengejchloffen und einen 
gemeinfamen Bollzugsausfchuß gebildet. Die neu gebildete Deutfhe Agrar: 
partei hat ihr politifches Programm veröffentlicht, fie ftimmt in allen Haupt» 
punkten der nationalen Forderungen mit der Deutjchen Volkspartei und den 
beiden alldeutichen Parteien überein. Die Nüdjicht auf die Stimmung der 
bäuerlichen Wähler hat verfchiedene Abgeordnete der anderen deutichen Parteien 
veranlaft, im Landtag zur Agrarpartei überzutreten, die nunmehr mit 18 Ab- 
geordneten die zmweitjtärfjte deutiche Partei if. Die zu ihr übergeiretenen Ab- 
geordneten, die auch Mitglieder des Reichsrats find, verbleiben in dieſem in 
ihrem bisherigen Parteiverband, ſodaß in der Agrarpartei Fortichrittliche, Volls— 
parteiler, FFreialldeutfche und Schönerianer vertreten find. 

Die Ämtervertfhechung tit vom Abg. Dr. Herold im Reichsrat beleuchtet 
worden. Er führte aus, daß in den Zentraljtellen in Wien 26 v. 9. der Bramten 
Tichechen find, Syn Böhmen find in einer Neihe von Bezirken mit zufammen 
225000 Deutjchen im politifchen Dienft nur tichechifche Beamte angejftellt. Bei 
der Statthalterei müßten nach dem Bevölferungsverhältnis 70 deutfche Juriſten 
angejftellt fein, es jind aber nur 42 vorhanden. Bon den Beamten der Baus 
verwaltung find ftatt 77 nur 25 Deutfche. Noch viel fchlimmer fteht es in den 
Landesämtern, deren Beamte von dem überwiegend tichechifchen Landesausſchuß 
ernannt werden. Hier find 1065 Zfchechen und nur 23 Deutfche angeftelt. 
Wiederum ein glängender Beweis, wie die „Bleichberechtigung* von den Tjchechen 
gehandhabt wird, jobald fie da3 Heft in Händen haben! In Mähren find 227 
Tichechen allein als politifche Beamte in deutfchen Orten angeftellt. 690 Stellen 
bei deutfchen Gerichten, darunter allein 127 in Wien, find mit Tſchechen befegt. 
In Böhmen haben Gerichtöbezirfe mit zufammen 126500 Deutfchen feinen einzigen 
deutichen Richter! 
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Bon den Tichechen wird mit Vorliebe behauptet, in gemifchtfprachigen Be- 
zirken könnten feine deutfchen Beamten angeftellt werden, meil fie des Tſchechiſchen 
nicht mächtig feien. Sn einer Verfammlung deuticher Studenten in Prag iſt nun: 
mehr ein Bejchluß gefaßt worden, die Anftellung eines Lektors der tſchechiſchen 
Sprache zu verlangen. Doch joll diefer deutscher Nationalität fein, da es ges 
. nügend Deutjche gibt, die das Tichechifche völlig beherrichen, und erfahrungsgemäß 
tichechifche Graminatoren bei der ſprachlichen Prüfung den Deutjchen alle mög: 
lichen Hinderniffe in den Weg legen. 

In die Reichenberger Handelsfammer jind bei einer Erſatzwahl zwei 
Tichechen gelangt. Sowohl in der Handels- wie der Gewerbeabteilung ergab 
fih bei der Wahl Stimmengleichheit zwijchen dem deutfchen und tichechijchen 
Kandidaten. Das Los entfchied in beiden Fällen für den Tfchechen. Bei regerer 
Wahlbeteiligung der Deutfchen wäre dieſes Ergebnis vermieden morden. Da— 
gegen errangen die Deutfchen in Pilſen feit langem wieder den erften Wahlfieg, 
indem fie bei den Wahlen zur Ermwerb3jteuerfommiifion den 3. Wahlförper den 
Tichechen abnahmen, die fich ihres Erfolges ganz ficher glaubten. Wenn auch 
die praftifche Bedeutung diefer Wahl nicht allzu groß ift, jo bedeutet diefer Sieg 
doch einen erheblichen moralifchen Gewinn, da er gerade in Pilſen erfochten wurde, 
der angeblich fchon ganz tfchechifchen größten Provinzialjtadt Böhmens, 

Recht bezeichnend ift ein Vorfall, der fich bei dem Sokolfeſt in Budweis 
zugetragen hat. An der Spite des tichechifchen Umzuges, der vor der Wohnung 
des deutſchen Bürgermeifter8 auf diefen Schmährufe ausbrachte, marjchierte die 
Kapelle der Staat3bahnbeamten aus der niederöfterreichifchen, deutjchen Stadt 
Gmünd. Deutfche Beamte werden dagegen gemaßregelt, fobald fie fich an der 
alldeutfchen oder evangelifchen Bewegung beteiligen. 

Die tichechifchen Barallelflaffen an der deutſchen Lehrerbildungsanftalt in 
Troppau (vgl. Heft 3 dieſes Jahrgangs ©. 462) werden bereit3 zu Beginn des 
neuen Schuljahres in eine tichechifche Stadt, nach Polniſch-Oſtrau, verlegt werden. 
Die flamwijche Solidarität hat in Troppau einen bedenklichen Stoß erlitten. In 
einer Verfammlung der Slawen fam e8 zu einer regelrechten Rauferei zwiſchen 
Polen und Tſchechen, ſodaß die Polizei einfchreiten und das Lokal räumen mußte. 

Die Errichtung der neuen tfchechischen Lehrerbildungsanftalt ift allerdings auch 
nicht ohne eine gewiſſe Gefahr für die Deutfchen, da die Grenzftadt Bolnisch-Dftrau 
unmittelbar an die deutiche Stadt Mähriſch-Oſtrau fich anfchließt und von der neuen 
Schule eine Kräftigung des tichechiichen Elementes in diefer zweitgrößten mährifchen 
Stadt befürchtet wird, die wie Troppau eine Sprachinfel im tichechifchen Gebiet bildet. 

* * 


An Steiermark hat die deutfche Volkspartei abermals eine Wahlniederlage 
erlitten, diesmal jedoch nicht gegen Klerifale und Sozialdemokraten, fondern im 
Wahlkampf mit den Deutfchradifalen. Der Marburger Städtebezirt hatte eine 
Erſatzwahl für den Reichsrat vorzunehmen. Die Städte diefes Wahlkreiſes find 
faft alle deutfche Sprachinfeln im jlomenifchen Gebiet. Das Mandat mar bisher 
im Befi der Volkspartei, diesmal fiegte der Grazer nationale Schriftfteller Waftian, 
welcher der Alldeutichen Bereinigung nahe fteht, aber als nationaler Wilder 
fandidierte. Klerikale und Slowenen blieben mit ihrer Stimmenzahl weit hinter 
den beiden deutfchnationalen Parteien zurüd, erzielten aber doch durch ihre Kan— 
dibaturen eine Stichwahl. Bei diefer hätten fie den Ausfchlag für die Volkspartei 
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geben können; der Kandidat derfelben trat jedoch vor der Stichwahl zurüd, da er 
nicht mit Elerifaler oder gar jlomwenifcher Hilfe gewählt jein wollte, ohne dieſe 
aber feine Ausficht auf Erfolg hatte. 

Den Slowenen ift von der Regierung eine eigene Nechtsfafultät in Laibach 
in Ausficht geftellt worden, als Anfang einer ſloweniſchen Univerfität. Das 
Schönjte dabei ift, daß die Slomwenen ſelbſt wünfchen, gewiſſe Fächer jollen in 
deuticher Sprache von deutſchen Profeſſoren gelehrt werden. Braftifcher fann 
die Notwendigkeit einer ſolchen Hochichule und die eigene ſloweniſche Wiflenichaft 
nicht nachgewieſen werden. Die jloweniiche Kultur wird auch durch den Überfall 
deutfcher Feſtgäſte in Domfchale bei Laibach illuftriert. Mit einem Hagel von 
Steinen wurde der Garten bombarbiert, in dem die Deutfchen fich niedergelaffen 
hatten. Die Militärkapelle mußte flüchten, Frauen und Kinder trugen blutende 
Verlegungen davon, mit Mühe gelang e3 einigen Gendarmen, die Deutfchen bis 
zum Bahnhof zu bringen. Das ift der Erfolg der jlomenifchen Aufllärung, die 
nad) einer eigenen Hochichule verlangt. Denn nur da, wo die „gebildeten“ Ele 
mente die jlomwenifche Bevölkerung bearbeiten, kommen dieje Ausfchreitungen vor. 
Der flowenifche Bauer ift ſonſt kein Deutjchenfreffer, er wird es nur da, wo die 
Raibacher „Intelligenz“ oder der Geiftliche ihn aufhetzen. 

Als Sit der italienifchen Rechtöfakultät, die in Innsbruck unmöglich 
geworben ift, hat die Negierung Rovereto in Südtirol beftimmt. Der Budget: 
ausichuß bat noch am Tage vor dem Schluß der Reichsratöfeffion dem zugeftimmt. 
Die Italiener beantragten die Verlegung nach Trieft, fanden aber im Ausſchuß 
nur bei dem deutjchen Vertreter der Sozialdemokratie Unterftügung. Es bleibt 
fehr zweifelhaft, ob die Fakultät in NRovereto wirklich zuftande fommt, da die 
Staliener jelbft fie durch einen Boykott unmöglich machen und die Verlegung nad 
Trieft erzwingen wollen. : 

” 

Die Deutichen Rußlands werden von der rulfiichen Regierung jegt nicht 
mehr bebrüdt. Die Haltung der Deutfchen gegenüber der revolutionären Be: 
mwegung jcheint den regierenden reifen endlicy zum Bewußtſein gebracht zu 
haben, daß die Deutichen zu den beiten Elementen der Bevölkerung gehören und 
gar nicht daran denfen, gegen den ruſſiſchen Staat Verfchwörungen anzuzetteln. 
Die Deutjchen der Djftfeeprovinzen jollen ein deutſches Gymnafium erhalten. 
Am jchwierigften ift gegenwärtig die Lage der Deutjchen in den Bezirken, die 
von der Aufitandsbewegung ergriffen find. In Polen und Güdrußland find 
viele Deutiche durch Plünderungen und Aufftände jchwer gejchädigt worden. In 
den Djftfeeprovingen mird die lettifche Bevölkerung von revolutionären Agenten 
gegen die deutſchen Gutsherren und Geiftlichen aufgebegt. Zätliche Angriffe 
auf die deutſchen Paſtoren find mährend des Gottesdienjtes mehrfach erfolgt, 
die Geiftlichen wurden von der Kanzel geriffen, an ihrer Gtelle hielten die 
fremden Eindringlinge revolutionäre Anfprachen und ließen nad) Kirchenmelodien 
revolutionäre Lieder fingen. Die Gemeinfamfeit des Belenntniffes mischen 
Deutfchen und Letten genügt nicht mehr zur Aufrechterhaltung freundlicher Be 
ziehungen. Sobald der Lette nicht mehr auf den deutichen Seeljorger hört, 
wird er durch feine gefchloffene Maſſe ein gefährlicherer Feind als der Ruſſe. 

Endlich find auch die amtlichen Ergebnifje über die Zahl der Deutjchen 
nach der Volkszählung von 1897 veröffentlicht worden. Die vorläufigen 
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fummarifchen Mitteilungen (vgl. Heft 6, ©. 903) bedürfen danach einiger 
Richtigftellungen, vor allem für Polen, das 1267072 Juden zählt, die ja zum 
großen Teil deutfch jprechen, aber nur 404846 mirkliche Deutjche, zu denen noch 
21762 im Gouvernement Kowno fommen. Auch bei den folgenden Zahlen find 
die deutich fprechenden Juden nicht mit eingerechnet, fie beziehen fich nur auf 
die chriftliche Bevölferung deutjcher Nationalität. Bon den Gouvernements der 
Ditieeprovinzen hat Kurland 51017 Deutjche, Livland 98573, St. Petersburg 
63457. An Juden wohnen über 60000 in den baltifchen Provinzen. In Süd» 
rußland wohnen in den Gouvernement? Wolhynien 171331, Cherjon 123453, 
Jekaterinoslaw 80979, Taurien 78305, Befjarabien 60206, im Donfchen Gebiet 
34855, zufammen 549129 Deutfche, an die fich weiter füdöftlich noch 39U51 im 
diesfeitigen Kaukaſien anjchließen. Die Wolga-Deutjchen zählen 390864 Köpfe, 
und zwar 224336 im Gouvernement Samara, 166528 in Saratomw. Im ganzen 
find aljo 1618799 Deutjche in den Gouvernementd mit größeren deutſchen 
Siedlungen wohnhaft. Dazu kommen noch die in der Zerſtreuung lebenden 
Deutjchen, deren Anzahl für die übrigen Gouvernements noch nicht befannt ift. 
* * 


* 

Die überſeeiſche Auswanderung aus dem Deutſchen Reiche iſt im Jahre 
1904 auf 27984 Perſonen zurückgegangen gegen 36310 im Jahre 1903, ein 
Zeichen, daß die wirtichaftliche Lage im Reiche fich gehoben hat. Am ſtärkſten 
ift die Provinz Poſen mit 3033 Köpfen beteiligt. Faſt alle Auswanderer (26085) 
gingen nad) den Vereinigten Staaten. 

Wenn auch gegenwärtig die deutiche Auswanderung recht gering ift, fo 
fann fie doch wie vor zwei Jahrzehnten in Zeiten mirtichaftlichen Nüdgangs 
wieder auf hunderttaujende jährlich anjchwellen. Wohin dann mit Ddiefen 
Maſſen, wenn fie nicht wiederum dem deutjchen Volkstum verloren gehen jollen? 
Diefe Frage ift eingehend in dem foeben erfchienenen Buch „Deutjche Kolonialse 
Reform, von einem Auslanddeutichen“ (Zürich, Zürcher und Furrer 1905) ers 
Örtert. Der Berfaffer behauptet auf Grund eigner Erfahrung, daß die deutiche 
Ausfuhrinduftrie mit der Eriftenz des Deutjichtums im Auslande jteht und fällt 
und der Handel in eriter Linie der Sprache und dem Bolfstum folgt, darin 
beftehe zum Teil das Geheimnis der Erfolge der Deutjchen und Angelſachſen. 
Wie dies der Verfafjer im einzelnen ausführt und belegt, wie er auch befonders 
die deutfchen Kolonien auf ihre Befiedlungsfähigkeit prüft, leſe man in dem 
reichhaltigen Buche jelbjt nach, das von echt nationalem Geifte getragen ift, 
fehr umfangreiches Material gibt und in den eigenen Ausführungen des Ber: 
fafjer3 immer anregend wirkt, auch wenn man in Einzelheiten anderer Anficht 
ift. Bur Erhaltung des Deutfhtums im Auslande verlangt der Verfaſſer 
vor allem Unterftügung der deutichen Auslandsichulen und Kirchen. Er be 
fürmwortet, Schulfonventionen mit den fremden Staaten abzujchließen und das 
deutiche Schulmejen im Auslande dadurch völkerrechtlich ficherzuftellen. Das Reich 
müßte natürlich viel ausgiebiger mit Geldmitteln und Lehrkräften die Auslands: 
Schulen unterftügen, al3 dies bisher gefchehen ift und durch ein bejonderes Geſetz 
Auslandsichulgemeinden begründen. Auch durch Vorträge deuticher Gelehrter 
und Schrififteller, Theater und Büchereien läßt fich das geiftige Band mit dem 
Mutterland fefter Enüpfen. Die Auswanderung ift in Gebiete zu lenken, wo 
das deutfche VBollstum fich erhalten und entwideln fann, vor allem wird hierbei 
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auf Südbrafilien hingemiefen. „Das Ausland: Deutfchtum ift heute noch unfere 

bejte, jtärkjte und mwichtigite deutjche Kolonie.” In diefem Schlußmort des Buches 

wird die Bedeutung des Deutjchtums im Auslande recht treffend gekennzeichnet. 
* * 


* 

Um das Deutjchtum im Ausland hat fich in jüngfter Zeit auch die deutfche 
Kolonialſchule in Witenhaufen a. d. Werra verdient gemacht, die im Yuni 
ihren neuen, großen Erweiterungsbau einmeihen konnte. Sie bildet ihre Schüler 
zu praftifcher Rolonialarbeit, namentlich in den tropifchen Ländern aus, vermittelt 
ihnen die Fachkenntniſſe und Fertigkeiten aller Art, die ein Kolonift oder Pflanzer 
in fernen Landen braucht und pflegt das deutjche Bewußtſein ihrer Schüler 
auch im Ausland. „Der deutiche Kulturpionier“ (jährlich 3,50 Mark) gibt in 
zwangloſen Heften ftändige Nachrichten über die Schule und die ehemaligen 
Schüler, die in ihren Briefen aus allen Weltteilen ihre Erfahrungen und Er- 
lebniffe mitteilen und fo in bejtändiger Verbindung mit dem Mutterland und 
der Stätte ihrer Ausbildung bleiben. Wir wünfchen der trefflichen Schule das 
bejte für die Zukunft zum Segen für das Deutfchtum! 


ar ne 


Bücherfchau. 


A. Mellfer, Dermann Schiller als Pädagog. Gießen, 1902, Rider. 16 ©. gr. 8°. 0,60 M. 
Auf feine ſehr empfehlenswerte Schrift über die Reformbewegung auf dem 
Gebiete des preußifchen Gymnaſialweſens von 1882 bis 1901 hat der Verf. jet dieſe 
Monographie über Hermann Schiller folgen Iaffen. Es ift eine unparteiifche 
Würdigung eines ungemein tätigen und tüchtigen und zu hohem Anfehen ge: 
langten Mannes, der aber troß ſeines unermübdlichen Weiterfchaffens jchon bei 
Lebzeiten aufgehört hatte, als ein pädagogifcher Stern erften Ranges zu gelten. Sein 
Handbuch der praftifchen Pädagogik war eine Zeitlang das Vademelum aller an- 
gehenden Pädagogen. Bor allem jein Verdienft ift, daß es jegt mit der pädagogijchen 
Vorbildung zum höheren Lehramte jo ernft genommen wird. Sein pädagogifches 
Seminar in Gießen und das von D. Frid in Halle geleitete galten ala vorbildlich. 
Er wurde aufgefordert, an der Berliner Schullonferenz vom Dezember 1890 teil: 
zunehmen, wie er auch an den Vorarbeiten für die Lehrpläne von 1892 beteiligt 
geweſen ift. Ya, es foll die Abficht beftanden haben, ihn für eine hohe Stelle in 
den preußifchen Schuldienft zu berufen. Zur großen Freude aller Freunde des 
Gymnafiums bei uns ift dies nicht gefchehen. Denn was an den Lehrplänen von 
1892 als eine Schädigung des Gymnafiums angefeben worden war, ift vor allem 
feinem Einfluß zuaufchreiben. Kein Wunder, daß die aus der Junikonferenz von 
1900 bervorgegangenen Lehrpläne, durch welche manches wieder ins Gerade gerüdt 
worden ift, wenig nach feinem Sinne waren. 9. Schiller war organijationstüchtig, 
aber auch organijationswütig. Seine Pädagogik ift ausgeflügelt und tyrannijch. 
Für die Äußere Organifation war er befähigt wie wenige, aber feinen Anfichten 
über die Ziele alles Bildens und Unterrichtens fehlt e8 in einem auffallenden 
Grade an Tiefe wie an wahrer Liberalität. Vor allem muß betont werden, daß der 
fremdfprachliche Unterricht, nach der von ihm empfohlenen Methode erteilt, nicht Zeit: 
erjparnis, fondern Zeitvergeudung bedeutet. D. Beißenfel®. 





Uahdrud verboten. — Alle Rechte, insbefondere das der Überfegung, vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Otto Höpid, Berlin. 
Berlag von Hlegander Dunder, Berlin W. 35. — Drud von U. Hopfer in Burg b. M. 
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